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Die  Lebensdauer  der  Thiere  in  Gefangenschaft. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 


Ueber  Lebensdauer  und  Sterblichkeitsverhältniss  beim  civilisirteii 
Menschen  gibt  die  Statistik  ausführliche  Auskunft.  Sie  hat  auf  Grund 
des  ihr  gebotenen  reichen  Materials  festgestellt,  welchen  Einfluss 
Klima,  Wohnort,  Beschäftigung  und  tausend  andere  Verhältnisse  auf 
ihu  ausüben,  und  ihre  Ergebnisse  sind  für  die  Heilkunde  und  Ge- 
sundheitspflege vou  grosser  Wichtigkeit,  Anders  verhält  es  sich  in 
Bezug  auf  die  Thiere.  Abgesehen  davon,  dass  die  Ermittelung  der 
Lebensdauer  wildlebender  Geschöpfe  geradezu  unausführbar  ist,  treten 
hier  selbst  bei  denjenigen  Arten,  welche  der  Mensch  in  seine  Um- 
gebung aufgenommen  und  zu  Hausthiereu  gemacht  hat,  wieder  ganz 
andere  Verhältnisse  in  den  Vordergruud.  Das  Thier  ist  ein  Werth- 
gegenstand  und  sein  Nutzen  für  den  Eigeuthümer  hält  mit  seiner 
Productionsfähigkeit  an  Arbeit,  Milch,  Wolle  etc.  gleichen  Schritt. 
Mit  dem  Nachlassen  oder  Erlöschen  derselben  entsteht  nur  noch  die 
Frage,  wie  sein  Fleisch  und  andere  Theile  am  vorteilhaftesten  zu 
Verwertben  seien  und  der  Besitzer  ist  dann  nicht  selten  schon  zu- 
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frieden,  werni  er  sich  eiues  unnützen  Fressers  entledigen  kann.  Bei 
denjenigen  Hausthieren,  welche  ausschliesslich  zum  Zwecke  derFlcisch- 
nutzung  gezüchtet  werden,  erfordern  nun  gar  die  ökonomischen  Vor- 
theile, dass  dieselben  in  Verhältnisse  ässig  jugendlichem  Alter  gewalt- 
sam zum  Tode  gebracht  werden.  Unter  diesen  Umständen  können 
eben  nur  ganz  vereinzelte  Fälle  zur  Beobachtung  gelangen. 

Wesentlich  hiervon  verschieden  ist  die  Lage  der  Thiere  in  den  zoolo- 
gischen Gärten.  Hier  sind  die  angedeuteten  Nutzzwecke  nur  allenfalls 
in  Bezug  auf  Fortpflanzungsfähigkeit  maassgebend,  während  im  All- 
gemeinen eine  möglichst  lange  Erhaltung  der  Exemplare  im  Interesse 
dieser  Anstalten  liegt,  und  so  dürften  diese  eben  daher  am  ehesten 
geeignet  sein,  über  das  Alter,  welches  die  Thiere  erreichen  können, 
Aufschluss  zu  geben. 

Wenn  indess  das  hier  gebotene  Material  bisher  noch  nicht  aus- 
gebeutet worden  ist,  so  mag  dies  wohl  theilweise  seinen  Grund  in 
der  relativen  Kürze  der  Zeit  haben,  seit  welcher  die  Thiergärten  be- 
stehen, theilweise  aber  auch  in  der  Abneigung,  die  Sterblichkeit  und 
was  damit  zusammenhängt,  öffentlich  zu  besprechen.  Und  doch  ist 
gerade  dieser  Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  eine  statisti- 
sche Zusammenstellung  im  angedeuteten  Sinn  wird  am  leichtesten 
und  sichersten  znr  Ermittelung  derjenigen  Thiergattuugeu  führen, 
welchen  unser  Klima  am  besten  zusagt  und  deren  Acclimatisation 
daher  am  ehesten  zu  bewerkstelligen  wäre,  und  ausserdem  wird  sie  zu 
möglichster  Verbreitung  der  bei  der  Haltung  der  verschiedenen  Arten 
zweckdienlichsten  Verfahrungsweisen  gar  Vieles  beitragen. 

Es  darf  nun  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  aus- 
ländischen Thiere  unter  dem  Transport  aus  ihren  heimatlichen  Wäldern 
bis  iu  die  zoologischen  Gärten  Europas  in  der  Regel  ganz  unsäglich 
leiden,  so  dass  gar  viele  schon  bei  der  Ankunft  den  Keim  des  Todes 
in  sich  tragen,  wenn  sie  nicht  gar  schon  vorher  erliegen.  Ueber  das 
hierbei  vorkommende  Sterblichkeitsverhältniss,  welches  ohne  Frage 
ein  ganz  enormes  sein  muss,  fehlen  natürlich  fast  alle  näheren  An- 
haltspunkte, und  nur  über  einige  Fälle  ist  mir  Bestimmtes  bekannt 
geworden.  So  sind  acht  Guus,  welche  vor  einer  Reihe  von  Jahren  für  den 
hiesigen  zoologischen  Garten  bestimmt,  in  Port  Natal  augekommen 
waren,  dort  binnen  Kurzem  gestorben,  noch  ehe  sie  eingeschifft  werden 
konnten.  Von  vier  Paaren  Anoas  (Anoa  dejircssicornis),  welche  von 
einem  Freunde  unseres  Institutes  diesem  zum  Geschenk  gemacht 
werden  sollten,  sind  sieben  Stück  noch  auf  Celebes  gestorben  und 
nur  ein  einziges  Weibchen  am  Leben  geblieben,  welches  denn  auch 
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glücklich  hier  eingetroffen  ist.  Eine  in  grösseren  Dimensionen  au- 
gelegte Einführung  von  Lamas  uud  Alpakas  durch  die  Pariser  Accli- 
niatisatiousgesellschaft  fiel  nicht  glücklicher  aus.  Nach  dem  hierüber 
erstatteten  Bericht  (Bulletin  de  la  Societe  d'Acelimatation  1860 
p.  474  ff.)  wurden  am  19.  Juni  1§60  in  Moro  de  Sama  in  Peru  108 
Alpacas,  19  Lamas  und  1  Vicunna  eingeschifft,  von  denen  bis  zur 
Aukunft  in  Panama  am  18.  Juli  desselben  Jahres  52  Stück  gestor- 
ben waren.  Auf  der  Ueberfahrt  von  dort  nach  Liverpool,  welche  vom 
21.  Juli  bis  29.  August  währte,  gingen  abermals  28  Thiere  zu 
Grunde.  Den  6*.  September  kamen  sie  nach  Bordeaux,  nachdem  auf 
dieser  Reise  2  Alpakas  und  1  Lama  verloren  worden  waren.  Auf  der 
Fahrt  nach  Paris  starb  noch  eines  der  Thiere  und  die  Ueberlebendeu 
erwiesen  sich  fast  sämmtlich  räudig,  mussteu  sofort  in  entsprechende 
Behandlung  genommen  werden,  gingen  iiber  trotzdem  zu  Aufaug 
November  innerhalb  weniger  Tage  noch  grossentheils  mit  Tod  ab, 
so  dass  nur  7  Stück  übrig  blieben,  welche  mit  unsäglicher  Mühe  am 
Leben  erhalten  und  von  der  Räude  geheilt  wurden. 

Aus  den  Unbilden,  deuen  die  Thiere  während  des  Trausportes 
ausgesetzt  sind,  erklärt  es  sich,  dass  die  Sterblichkeit  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  den  zoologischen  Gärteu  am  bedeutendsten 
zu  sein  pflegt. 

Aber  auch  die  in  Europa  gezüchteten  Exemplare  können  nur 
zu  leicht  durch  das  Klima  und  die  abnormen  Verhältnisse,  welche 
die  Gefangenschaft  mit  sich  bringt,  bedingte  Krankheiten,  die  Anlage 
dazu  von  den  Eltern  geerbt  oder  in  früher  Jugend  erworben  haben, 
ebenfalls  Umstände,  welche  ihrer  normalen  Entwickelung  und  gewiss 
auch  einer  längeren  Dauer  ihres  Lebens  in  den  Weg  treten. 

Die  hier  in  Kürze  angedeuteten  Umstände  lassen  erkennen,  dass 
our  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  über  die  Lebensdauer  der 
Thiere  genaue  Aufschlüsse  zu  geben  vermag,  uud  es  ist  daher  um 
so  mehr  zu  beklagen,  dass  diesem  Gegenstande  bisher  nicht  grössere 
Beachtung  zu  Theil  geworden  ist  und  nur  ganz  vereinzelte  in  der 
Literatur  zerstreute  Augaben  vorliegen. 

Einige,  aber  nur  annähernde  Anhaltspunkte  enthält:  »Versuch 
einer  Geschichte  der  Menagerieeu  des  kaiserlich  österreichischen  Hofes, 
von  Dr.  L.  J.  Fitzinger,«  welche  nur  das  Jahr  der  Ankunft  und  des 
Abganges  angeben  uud  somit  leicht  ein  um  ein  volles  Jahr  zu  hohes 
Ergebniss  liefern  können.  Sie  sind  trotzdem  in  dem  nachfolgenden 
Verzeichnis  benützt  worden  und  sind,  obwohl  sie  sich  nicht  aus- 
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schliesslich  auf  die  Menagerie  zu  Sehoubruim  beziehen,  zum  Unter- 
schied von  anderen  Beobachtungen  mit  S.  bezeichnet. 

Ausserdem  finden  sich  einige  annähernde  Angaben  über  Lebens- 
dauer in  den  Jahresberichten  des  zoologischen  Gartens  zu  Hamburg. 
Ueber  das  Alter  von  Giraffen  gibt.  Aufschluss  »List  of  the  vertebrated 
animals  uow  or  lately  living  in  the  Gardeus  of  the  Zoological  Society 
of  London  1877«  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  dieser  umfassende 
Katalog,  der  bei  jedem  einzelnen  Exemplar  den  Tag  seiner  Aufnahme 
in  den  Garten  nennt,  nicht  auch  überall ,  wo  dies  möglich  ist,  deu 
Todestag  angibt. 

Die  übrigen  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  beziehen  sich 
auf  Thiere,  welche  im  hiesigen  zoologischen  Garten  gelebt  haben 
oder  noch  leben  und  es  gehören  dahin  —  mit  Ausnahme  der  Giraffen 
—  alle  als  »genau  festgestellt«  bezeichnete  Zahlen.  Wo  eine  ganz 
sichere  Angabe  nicht  möglich  war,  dient  der  beigesetzte  Buchstabe 
F.  zur  Kennzeichnung,  dass  es  sich  um  hierorts  gemachte  Wahr- 
nehmungen handelt.  Die  gegebene  Liste  hätte  sich  noch  wesentlich 
vergrößern  lassen,  aber  ich  zog  es  vor,  alle  diejenigen  Fälle  zu 
übergehen,  in  denen  sich  die  Identität  des  Exemplars  nicht  nach- 
weisen Hess,  vielleicht  weil  mehrere  Thiere  gleicher  Gattung,  welche 
zu  verschiedenen  Zeiten  angekommen  waren,  einen  und  denselben 
Behälter  bewohnt  hatten  und  dgl.,  wie  dies  namentlich  bei  Vögeln 
nicht  selten  vorkommt, 

■   

Mit  Ausnahme  der  Fälle,  in  deuen  die  Thiere  im  Garten  selbst 
geboreu  sind,  bezeichnen  die  Zahlen  eben  nur  die  Zeit,  während 
welcher  das  betreffende  Exemplar  im  Garten  gelebt  hat,  also  uicht 
sein  eigentliches  Alter,  wo  sich-  aber  Anhaltspunkte  hierüber  geben 
Hessen ,  finden  sich  diese  am  Schlüsse  des  Verzeichnisses  besonders 
aufgeführt. 

Endlich  will  ich  nicht  unterlassen,  dem  Wunsche  hier  Ausdruck 
zu  geben,  dass  meiue  Berufsgenossen  sich  veranlasst  sehen  möchten, 
das  hier  Gebotene  auf  Grund  ihrer  eigenen   Wahrnehmungen  zu 

ergänzen. 
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Erreichte  Lebensdauer. 
Bezeichnung  der  Thiere.  Annähernd  ermittelt.  0£ääu?t" 

J«Ur.  M  n.  T«J. 

Bäugethiere. 

Affen. 

Graugrüne  Meerkatze  ,  Cercopithecus 

gritco-viridis  ca.  I1/*  Jahr,  über  2  Jahre       1   11  3 

Malbruck,  Cercopithectis  cynosurns    .   ca.  G  J.  S. 
Weissnasige    Meerkatze .  Cercopith. 

petaurista  ca.  4  J.  S. 

Russbraune  Meerkatze,  Cercop.  fuli-  |  7    2  11 

ginosus  1 '/«  J  »  über  7  J.  S.    .    .    )  2    3   1 1 

Rothe  Meerkatze,  Cercopithecus  ruber    1  J.  2    2  20 

Weisshalsige  Meerkatze.  Cercopithectis 

cvllaris   2    1  13 

Gemeiner  Makak,  Inuus  cynomolgus    13  J.,  20  J.  8.    ,    .    .    .  *, 

<12     <  14 

Rhesus- Affe,  Inuus  erythraeus  .   .   .   4  J.  5  11  18 

Schweinsaffe,  Jm<u6  nemestrinus    .    .    3  J.,  5—6  .1. 

Schwarzer  Bartaffe,  Inuus  silenus   8  10  27 

Magot,  Inuus  ecatidatus  3  J.,  G  J.,  11  J.  S.  3     1  5 

Bären-Pnviau,  Cynocephalus  porcarius.   5  J.  S. 

Brauner  Pavian,  Cynocephalus  sphinx.    11  .T.,  lebt  noch,  F. 

Anubis-Pavian.  Cynocephalus  anubis  13    5  17 

Babuin,  Cynocephalus  babuin    .    .    .    7  J.  u.  7  11,  lebt  noch,  K. 

12  J.  S. 

Grauer  Pavian,  Cynocephalus  Hama- 

dryas  13    x  22 

Mandrill,  Cynocephalus  mormon    .    .    I  ,T.,  G  ,T.  S. 

Drill,  Cynocephalus  leueophaeus   14  —  10 

Schwarzer  Schopfpavian,  Cynopithecus 

niger   3    G  G 

Kapuzineraffe,  Cepus  capucinus  .    .    .    7,  10  u.  11  J.,  F. 

Gehaubter  Kapuzineraffe,  Cebus  fron- 
talis  41  J.  S. 

Schwarzer  Klammeraffe,  Ateles  paniscus   1  .»12 

Brauner  Klammeraffe,  Eriodes  fron- 

tatus   3    :,  in 

Todtenkopfaffe,  Callithrix  sciurea  .    .    1  J..  F. 

R  a  u  b  t  h  i  e  r  e. 

Lippenbar,  Ursus  labiatus     ....    12  J.  S.  8    2  12 

Syrischer  Bär,  Ursus  svriacus    ...   )  '   ~~  18 

f  7    8  7 

Brauner  Bär,  Ursus  aretos    ...    15,  17,  10,  22  J.  S. 

19  J.  4  M.  (Catherine), 

lebt  noch,  F. 
14  J.  3  M.  (Pascha), 
lebt  noch,  F. 
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Erreichte  Lebensdauer. 
Bezeichnung  der  Thier*  Annähernd  ermittel«.  %n^Jit 

Jahr.  Mon.  Tig. 

Eisbär,  Ursus  maritimus  15  J.  S.  18  —  1 

11'  s  J.,  Hamburg. 
Amerikanischer  Bar,  Ursus  americanus   20  J.  S. 

Waschbiir,  Procyon  lotor  5-8  J  ]  4   11  27 

J  5    4  29 

Dachs,  Meies  taxus  1  J.  S.  2  11  9 

Hüsselbiir,  Xasua  socialis  1 — 3  J. 

Mexikanischer  Küsselbär,  Xasua  mexi- 

cana  5  J.,  F. 

Nörz,  Yison  lutreola  2    5  15 

Fischotter,  Lutra  vulgaris     .       .    .    3  J.  6  J. 

Genetta,  Viverra  genetta  3— 9  J.  4  11  12 

Aegyptischer  Ichneumon,  Herpestes  Pha- 

raonis  3    7  J.  3    5  3 

Wolf,  Canis  lupus    .  5—9  J.    S.  12    2  27 

Gestreifte  Hyäne,  Hyaena  striata  .    .    0  -  9  J. 

Löwe,  Felis  leo  ü— 9  J.  S.  8  J.,  lebt  noch,  F. 

Puma,  Felis  concolor  6  J. 

Königstiger,  FeUt  tigris  <J— 13  J.  121«  J.,  Hamburg. 

Jaguar,  Felis  onca  2—4  J. 

Panther,  Felis  pardus  5—  7  J.  S.  II1/« J.,lebtnoch,  F. 

Leopard,  Feit«  leopardus  7—10  J. 

Ozelot,  Felis  pardalis  6  J. 

Angorakatze,    Felis   domesticus  vor. 

angorensis  5— Ö  J.  8    3  9 

Beutelthier  e. 

Kiesonkäuguruk,  Macropus  giganteus  .  0,  9,  11,  15  J. 

Buschkänguruh,  Hahnaturus  Benneüi  .  4  J. 
Känguruhratte,    Hypsiprymnus  mit- 

rinus   0—  7  J. 

Groseohriger  Beuteldachs,  Peramelcs  \  4  —  22 

lagotis   t  7    2  -- 

Wonibat,  Pha*cnlomys  tcombat  .    .    .  14'/«  J.,  lebt  noch,  F. 

Zahnarme. 
Zweizeiliges  Faulthier,  Cholopus  di- 

dactylus   4    5  29 

Ameisenfresser,  Myrmecophaga  jubata    2  J.,  Hamburg. 

Naget  hiere. 

Gemeines  Eichhorn,  Sciurus  vulgaris    5  4*3 

Graues  Eichhorn,  Sciurus  cinereus    .    4  J. 

Fuchseichhorn,  Sciurus  vulpinw    .    .    41  j  J.,  lebt  noch,  F.  \  2  10  13 

i  2  11  18 
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Genau  fest- 
gestellt 

.  Mon.  T»j. 


Annähernd  ermittelt. 


Bezeichnung  der  Thiere. 

Tschikory  -  Eichhorn,    Sciurus  hiul- 

sonius   31/»  J.,  lebt  noch,  F. 

Flugeichhorn,  Sciuropterus  volucetta  .  2—3  J. 
Viewtreifiges   Erdeichhorn ,  Tamias 

quadriviltatus   4  J.,  F. 

Europäisches  Ziesel,  Spermophilus  Ci- 

tillus  

Murmelthier,  Arctomys  marmotta  .    .  3—5  J.  S.  Ueber  7  J.,  F. 

Europäischer  Biber,  Ctotor  Fiber  .    .  7—17  J. 

Stachelschwein,  Hystrix  cristata    .    .  2—0  J. 

Aguti,  Vasyprocta  aguti   Ueber  8  J.,  F. 


1     1  21 


3  —  21 

I  3  0  13 

16  8  18 

6  5  8 


Einhufer. 

Quagga,  Kquus  quagga  Ueber  24  J.  8. 

Burchell's  Zebra,  Equus  Jiurchellii    .    11  J.  8.,  fast  14  J.,  leben 

noch,  F.,  10  J.,  Hamburg.       13    0  — 
Zebra,  Equus  zebra  0,  8  u.  15  J.  S. 


Vielh  ufer. 

[wüschet -Elephant,  Elephas  indicus  .    14,  17,  53,  20  .1.  S.,  35  im 

Jard.  des  Plantes.  Paris. 
Wildschwein,  Sus  scrofa  


10  3  — 
0     6  3 


Halsbandschwein,  Dicutyles  torqtiatiis    15  J.  8. 
Weisslippiges  Drüsenschwein  ,  Drco- 

djles  albirostris  2  J.,  7  .1.  8. 


Wiederkäue  r. 

Dromedar,  Camelus  dromedarius    .    .    7,  15,  18,  23,  20  J.  S., 

14 1  2  J.,  lebt  noch. 
Kamel,  Camelus  baclrianus  ....    5,  10,  11,  12,  15,  18  J. 


Guanako,  Audienia  guanaco 
Lama,  Auclienia  Lama 
Kennthier,  Cervus  tarandus 
Damhirsch,  Cervus  dama  . 
Edelhirsch,  Cercus  elaphwt 
Axishirsch,  Cervus  axis 
Virginischer  Hirsch,  Cercus  virginiana 
Mähnenhirsch,  Cervus  hippelaphus 
Canadischer  Hirsch,  Cercus  canadensis 
Schweinehirsch,  Cervus  porcintts  . 

Keh,  Cervus  cajireolus  

Sibirisches  Reh,  Cervus  pygargus  . 


3,  10  J. 

0  J.  8.,  10  .1.,  F. 
5-0  .1. 

ll'V-141  aJ.,  leben  noch,  F. 
3  -0  J.  S.,  über  12  .T.,  F. 
8'/s  J-,  lebt  noch,  F. 
3—10  J. 

15  ,TM  lebt  noch,  F. 

10-11  J„  F. 
3-0  .T. 
Ueber  8  J.  S. 


11  3  27 
15    9  19 

7    2  5 


10    8  - 
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Erreichte  Lebensdauer. 
Bezeichnung  der  Thiere.  «enau  fest- 

Annähernd  ermittelt.  gestellt 

Jahr.  Mon.  T«g. 

Giraffe,  Camehpardalis  giraffa  ...    Im  zoologischen  Garten  zu     16    4  22 

London.    Die  mit  *  be-     10    5  — 
zeichneten  Exemplare  wa-     12    8  21 
ren  dort  geboren.  *9  10  5 

»19    8  - 
7     4  5 
4     4  - 
*11     6  — 

Nachweislich  25'/*  J.  alt, 
Hamburg. 

Gemse,  Antilope  rupicapra   ....    7—10  J. 
Gemeine  Gazelle,  Gazella  dorcas  .   .    5  J. 

Ducker-Antilope,  Cephalophus  mergens   |  2    6  24 

I  7    5  5 

Elenn-Antilope,  Ant.  oreas   ....    14*/«  J-,  lebt  noch. 

9  J.,  lebt  noch. 

Kudu-Antilope,  Strepsiceros  kudu  .    .    7  J.,  Hamburg. 

Kuh-Antilope,  Antil  bubatis  ....    lO8/«  J.,  lebt  noch.  16    8  29 

Caama-Antilope,  Ant.  caama    .    .   .    8  J. 

Säbel-Antilope,  Ant.  leueoryx    .    .   .    3—6  J.  S.  16    8  14 

Addax-Antilope,  Ant.  addax     .    .    .    11  .T. 

Nilgau- Antilope,  Antüope  picta   I  8  —  11 

H2    2  24 

Fetthaar-Antilope,  Antüope  nuetuosa.    9  J.,  Hamburg. 

Rothbraune  Antilope,  Ant.  redunca  8    4  3 

Sardinischer  Muflon,  Ovis  murimon  .    15  J.  S.  11    2  24 

10-12  J.,  leben  noch.  12  —  11 

Zackelschaf,  Ovis  strepsiceros    .    .    .    12  J.,  leben  noch,  F. 
Haidschnucke,  Ovis  campestris  .    .    .    11,  10  J.,  leben  noch. 
Sudanschaf   über  12  J. 

Yak,  Bos  grunniens  10-14  J.,  leben  noch.  11    9  12 

Auerocbs,  Bos  urus  4»/«  J.,  Hamburg. 

Bison,  Bonasus  americanus   ....    13  J.  \  9    fi  5 

I  8    8  19 

(Schiusa  foljft.1 
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lieber  den  Schnialfuchs  (Meyalotls  fameiieus),  und  einigem 

über  die  Hyäne. 

Voü  Dr.  C.'B.  Klunzinger. 


Vor  Jahren  schrieb  mir  einmal  ein  Freund  aus  Kene  nach 
Koseir,  er  habe  in  unserer  Wüste,  der  sogenannten  ägyptisch- 
arabischen, einen  weissen  Fuchs  gesehen  und  betheuerte  seine 
Behauptung,  die  mir  von  vornherein  sehr  zweifelhaft  erschien,  da 
es,  wenigstens  unW  den  Säugethieren ,  keine  eigentlich  weisse 
Wüstenthiere  gibt,  höchstens  mit  weiss  gemischte  oder  graue,  oder 
namentlich  fahlgelbe,  und  an  den  Polarfuchs  im  Schneekleide  war 
hier  unter  23°  Breite  doch  nicht  zu  denken.  Indessen  bestätigten 
meine  Beduinen  diese  Angabe,  nur  sei  dieser  Fuchs  nicht  gerade 
ganz  weiss. 

Ich  gab  sofort  Auftrag,  mir  einen  todt  oder  lebendig  herbei- 
zuschaffen, und  nach  kurzer  Zeit  war  ich  im  Besitz  eines  unver- 
sehrten lebenskräftigen  Exemplars. 

Ich  bestimmte  es  leicht  nach  Rüpj>eirs  Atlas  zur  Heise  als 
Canis  famelicus.  (Siehe  daselbst  p.  15,  Tab.  5.)  Charakteristisch 
für  diesen  Fuchs  sind  seine  verhältnissmässig  grossen  Ohren,  und 
er  ist  daher  in  das  von  Iiiiger  geschaffene  Genus  Megalotis  zu 
Betzen,  zu  welchem  auch  der  bekannte  Feuek  (Cauis  zcrda) 
gehört,  aber  seine  Ohren  sind  weniger  breit  als  beim  Feuek ; 
vorgelegt  erreichen  sie  fast  die  Schnauzeuspitze.  Der  Gesamnit- 
eindruck  der  Färbung  des  Rückens  und  der  Seiten  ist  in  der 
That  mehr  weniger  Weiss  oder  Weissgrau,  mit  einer  charakte- 
ristischen roth  braunen  mit  Silberweiss  gemischten  Binde  längs 
der  Mitte  des  Rückens.  Diese  Färbung  entsteht  hauptsächlich  durch 
die  Borstenhaare  daselbst,  welche  eine  Strecke  vor  der  rothbrauueu, 
seltner  schwarzen,  Spitze  weiss,  fast  silberweiss  sind.  Zwischen  diesen 
zahlreichen  Borstenhaaren  liegen  die  matter  brauuen  zarten  Woll- 
haare, welche  aber  wenig  hervortreten.  Gegen  den  Grund  sind  die 
Rückenhaare  alle  mäusegrau.  Seitlich  von  der  mittleren  Rücken- 
biude  sind  die  Borstenhaare  an  ihrem  oberen  sichtbaren  Theil  theils 
weiss,  theils  schwarz,  wodurch  diese  Gegeud  eben  weissgrau  oder 
fast  wie  weiss  erscheint.  Gegen  die  Seiten  und  den  Bauch  zu  wird 
die  Färbung  mehr  blassgelb,  fahl,  »wüstenfarbig«,  indem  die  Borsteu- 
haare seltener  werden.  Der  untere  Theil  der  Schnauze,  die  untere 
Seite  am  Kopf,  Brust  und  Bauch,  sowie  die  Innenseite  der  Beiue 
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ist  fast  weiss.  Die  Ausseuseite  der  Beine,  die  Schultergegend,  der 
ganze  obere  Theil  des  Kopfes  und  die  Hinterseite  der  Ohren  sind 
ockerbraun,  besonders  tief  die  Gegend  um  das  Auge  und  ein  Streifen 
an  der  Seite  davor,  sowie  die  hintere  Seite  der  Fersen.  Vorn  an 
den  Seiten  der  Schnauze  ist  ein  schwarzer  Fleck,  von  dem  die  Bart- 
borsten  ausgehen,  welche,  wie  die  Augenbrauen  borsten ,  schwarz 
sind.  Die  Lippen  sind,  mit  Ausnahme  des  genannten  dunklen  Fleckes, 
weiss,  die  Nase  ist  schwarz.  Die  langen  Haare  des  Schwanzes  sind 
weisslich,  ins  Fahlgelbe,  mit  sehr  vielen  ganz  schwarzen  oder  nur 
an  der  Spitze  schwarzen  untermischt,  besonders  an  der  oberen 
Seite  und  am  Grund  des  Schwanzes,  daher  dieser  daselbst  wie  schwarz 
gefleckt  erscheiut.  Die  Schwanzspitze  ist,  besonders  bei  Jungen, 
weiss,  bei  älteren  mehr  gelblichweiss  ohne  Schwarz.  Iris  braun ; 
die  Pupille  ist  bei  Tag  ein  länglicher  Spalt,  bei  Nacht  er- 
weitert sie  sich  ausserordentlich  und  die  Augen  erscheinen  wie  feurige 
Kugeln.  Bei  einem  frischen  weiblichen  Exemplar  notirte  ich  folgende 
Dimensionen:  Gesammtläuge  vom  Kopf  bis  zur  Schnauzenspitze  80 
Cm.  (?),  von  der  Schnauzenspitze  bis  zum  Schwanzgrund  48  Cm., 
vom  Hinterhaupt  bis  zum  Schwanzgrund  36  Cm.,  bis  zur  Schulter 
8  Cm.,  Umfang  des  Halses  14  Cm.,  Umfang  des  Körpers  (vor  und 
hinter  den  Füssen)  25  Cm. 

Der  Schmalfuchs  (der  Name  fanielicus  bedeutet  schlank,  wie 
verhungert)  wird  von  den  Eingeborenen  bei  Koseir  abu  hosen  oder 
abu  l  hosen,  in  der  Mehrzahl  abu  hoseuät,  seltener  taleb  genannt, 
wie  der  Fuchs  überhaupt  auf  Arabisch  heisst.  Nach  Rüppell  heisst 
er  bei  den  Arabern  iu  der  uubischen  Wüste  und  in  Kordofan  Sabora, 
auch  Hemprich  und  Ehrenberg  führen  in  den  »Symbolae  physicae« 
einen  Canis  sabbar  auf,  der  vielleicht  ideutisch  ist. 

Dieser  Fuchs  ist  in  der  Gegend  bei  Koseir  uugemeiu  häutig, 
ich  bekam  in  kurzer  Zeit  durch  aufgestellte  Fallen  über  ein  Dutzend 
Exemplare,  wovon  weitaus  die  meisten  Mäunchen  waren,  theils  todt, 
theils  lebendig;  letztere  freilich  meist  am  Fusse  beschädigt,  nament- 
lich (Tie  in  kleiuen  Tellereisen  gefangeuen,  da  die  Füchse  in  ihrer 
Freiheitsliebe  an  dem  im  Eisen  festgehaltenen  und  zerschmetterten 
Fusse  mit  aller  Kraft  zerren,  vielleicht  sogar  ihn  abbeissen.  Ein 
solcher  Fuchs  machte  sich  auf  diese  Weise  (durch  Zerren)  frei,  als 
ich  mich  ihm  näherte,  und  rannte  auf  seinen  3  übrigen  Füssen 
ebenso  schnell  davon,  als  ein  unversehrter.  Aber  alle  so  gefangenen 
Füchse  mit  zerschmetterten  Beinen,  auch  wenn  ich  vollends  eine 
kunstgerechte  Amputation  machte,  die  sie  ohne  alles  Murren  und 
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Knurren  sich  geduldig  gefallen  Hessen,  lebten  nicht  lauge.  Die  im 
Schwanenhals  gefangenen  waren  natürlich  alle  todt,  aber  sie  waren 
unbeschädigt,  da  sie  einfach  erwürgt  waren.  Bei  meinen  Wanderungen 
in  der  Wüste  fand  ich  fast  immer,  wenn  ich  die  Fallen  Abends 
stellte,  am  andern  Morgen  einen  Fuchs  darin.  Auch  die  Fischer 
bestätigen  klageud  die  Häufigkeit  dieser  Füchse ;  wenn  sie  au  irgend 
einem  einsamen  Küstenplatz  Fische  fangen,  um  sie  zu  trocknen 
und  daun  zu  verkaufen,  so  stehlen  ihnen  diese  Thiere  mit  grosser 
Dreistigkeit  bei  Nacht  ihre  am  Ufer  ausgelegte  Waare.  In  die 
Stadt  selbst  wagen  sich  die  Füchse  nicht  herein,  ich  hörte  nie  etwas 
von  Hühner-  oder  Taubeudiebstählen  durch  sie,  obwohl  man  ihren 
hoch  kreischenden  Huf  oft  iu  der  Nacht  hört.  Bei  Tag  wird  mau 
ihrer  nicht  leicht  ansichtig,  ich  sah  wenigstens  nie  einen,  es  sind 
nächtliche  Thiere. 

Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  der  verschieden  eu 
Fuchsarte u  in  diesen  Gegenden.  Alle  Füchse,  die  ich  bei 
Koseir  bekam,  waren  Canis  fatnelicus;  den  Blassfuchs  (Canis 
pallidus  Hüpp.),  der  sehr  ähnlich,  aber  mehr  gleichmässig  blass- 
gelb ist,  kürzere  Ohren  uud  schwarze  Schwanzquaste  hat,  bekam  ich 
nicht;  nach  Rüppell  findet  man  ihn  erst  in  Kordofan  und  Darfur. 
Der  Nilfuchs  (Canis  niloticus),  fuchsroth,  hochbeinig  und  ziemlich 
kurzolirig,  scheint  nur  Bewohner  des  Nilthals  zu  sein,  wo  er  in  den 
U arten,  namentlich  zur  Traubenzeit,  ein  sehr  häufiger,  ungern  ge- 
sehener Gast  ist.  Der  Fenek  (Canis  zerda),  klein,  strohgelb,  mit 
sehr  grossen,  breiten  Ohren,  breitem  Kopf  uud  kurzer  spitzer  Schnauze, 
ist  Bewohner  der  lybischen  Wüste  bis  gegen  das  Nilthal  hin  und 
der  Oasen,    lu  unserer  Wüste  kennt  man  ihn  nicht. 

Ueber  das  Frei  leben  des  Schmalfuchses  ist  sonst  nicht  viel 
uiitzutheilen;  er  ist  ein  nächtliches  Thier  und  hält  sich  bei  Tag  in 
selbstgegrabeneu  Sandhöhlen  auf.  Seine  Nahrung  mag  iu  kleineren 
Säugethieren  (Renn-  und  Springmäusen),  auch  Vögeln,  wie  Rüppell 
meiut,  bestehen,  jedenfalls  aber  nach  obigen  Angaben,  da  er  die 
Fischer  beraubt,  auch  iu  Fischen. 

Dagegen  hatte  ich  zu  ihrer  Beobachtung  in  der  Gefangen- 
schaft reiche  Gelegenheit.  Die  meisten  benahmen  sich  bei  Tag 
äusserst  griessgrämig  und  dumm,  sie  griffen  wenigstens,  so  lang  sie 
sich  beobachtet  wussten,  nicht  nach  der  vorgeworfenen  Speise,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  der  von  meinem  Beduinen  und  Hauptjäger 
Islinian  juug  eingefangen,  schon  längere  Zeit  an  die  Gefangenschaft 
sich  gewöhnt  hatte,  und  selbst  Brod,  Datteln  und  Rosinen  frass. 
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Aber  auch  er  schnappte  nicht  darnach,  sondern  musste  sich  augen- 
scheinlich erst  durch  den  Geruch  von  dem  Dasein  der  Speise  über- 
zeugen ,  die  Füchse  waren  offenbar  tagblind.  Katzeu,  Enten, 
Hühner  frasseu  meinen  Füchsen  bei  Tag  mit  grösster  Dreistigkeit 
das  Futter  vor  ihren  Füssen  weg,  ohne  dass  diese  irgendwie  Miene 
machten,  sie  auch  nur  zu  vertreiben.  Alle  diese  Füchse  waren 
äusserst  scheu;  so  oft  man  sich  ihnen  näherte,  suchten  sie  zu  ent- 
fliehen, einige  suchten  zu  beisseu,  namentlich  der  oben  genannte 
aufgezogene;  andere  Hessen  sich  auf  den  Arm  nehmen  und  streicheln, 
aber  offenbar  aus  Furcht,  nicht  aus  Zuthunlichkeit,  denn  man  sah, 
wie  wohl  es  ihnen  war,  als  mau  sie  wieder  entliess.  Je  zurück- 
gezogener sie  sein  durften,  desto  lieber  war  es  ihnen.  Alle  aber 
gaben  sofort  allen  Widerstand  auf,  wenn  man  sie  an  ihren  grossen 
Ohren  oder  Löffeln  fasste;  hob  man  sie  so  in  die  Höhe,  so  zogen 
sie  Schwauz  und  Füsse  ein,  als  giug's  vors  peinliche  Gericht.  In 
Ermanglung  von  Käfigen  band  ich  sie  gewöhnlich  bei  Tag  in  meinem 
geschlossenen  Hof  mit  Strickeu  an,  die  ich  au  einen  etwas  schweren 
Holzblock  befestigte,  sodass  sie  wohl  im  Hofe  herumlaufen  konnten, 
den  Holzblock  mit  sich  schleppend.  Nach  dem  Vorbild  meines 
Fuchsjägers  Islimau  liess  ich  den  Strick  nicht  unmittelbar  vom 
Halse  oder  dem  Halsband,  das  ich  ihneu  annähte,  ausgehen,  sondern 
setzte  einen  Holzstab  ein,  damit  sie  den  Strick  nicht  mit  ihrem 
Maule  erreichen  und  abbeissen  kounten.  Bei  Nacht  wurden  sie, 
der  Kälte*  wegeu,  da  es  Winter  war,  in  Kisten  oder  leere  Fässer  ge- 
sperrt. Denn  die  Kälte  ertrugen  sie,  trotz  des  dicken  Pelzes,  sehr 
schlecht.  Manche  starben  offenbar  au  Erkältung,  da  ich  sie  anfangs 
auch  bei  Nacht  im  Hofe  liess.  Manche  Füchse  setzten  sich  an 
kalten  Tagen  dicht  zusammen  und  wärmten  sich,  andere  liebten 
sich  nicht  und  kläfften  sich  stets  an.  Alle  scharrten  sich ,  sobald 
sie  eingebracht  waren,  eine  Grube  auf  und  legten  sich  darein.  Die 
gefangenen  Füchse  Hessen  nur  ein  Knurren  und  Schnüffeln,  bei 
Streitigkeiten  unter  sich  auch  ein  Kläffen  hören;  den  eigentümlichen 
hoch  schrillend  bellenden  Ton,  den  mau,  wie  schon  oben  erwähnt, 
oft  in  der  Nacht  im  Freien  hört,  gab  ein  junger  gefangener  Fuchs 
nur  in  den  ersteu  Nächten  zum  Besten,  dann  verstummte  auch  er. 

Ganz  anders  giug  es  b ei  N  ach  t  zu :  da  verführten  sie  sämmtlich 
einen  grossen  Rumor  in  ihren  Kisten  oder  ausserhalb,  dass  ich  (meine 
Schlafkammer  war  neben  dem  Hof)  oft  gar  nicht  schlafen  konnte. 
Einige  hatteu  sich  zuweilen  ihres  Halsbandes  eutledigt  und  wurden 
Morgens  beim  Aufmachen  des  mit  schweren  Steinen  belegten  Deckels 
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unangebunden  gefunden,  andere  wussteu  deu  Deckel  theilweise  zu 
lüften,  einer,  mein  oben  erwähnter  munterster  Fuchs,  hatte  sogar 
in  einer  schönen  Nacht  Mittel  und  Wege  gewusst,  sich  ganz  frei  zu 
machen ;  er  war  durch  ein  Loch  in  das  Nachbarhaus,  wo  mein  Diener 
wohnte,  gedrungen,  veranstaltete  dort  eine  nächtliche  wilde  Jagd  auf 
das  Geflügel,  was  die  Leute  aufweckte,  und  beim  Leuchten  fand  man 
ihn,  wie  er  im  Begriffe  war,  dieselbe  Ente  am  Flügel  zu  packen, 
die  ihm  unbehelligt  bei  Tage  das  Futter  vor  der  Nase  wegzuuehmeu 
pflegte.  Mein  allererster  Fuchs  hatte  seiueu  Aufenthalt  iu  einem 
starken  Holzkäfig,  deu  ich  aus  Kisten  zusammenzimmern  Hess,  nehmen 
müssen  ;  eines  Morgens  war  der  Käfig  bei  gut  geschlossenen  Thülen 
leer.  Das  Holz  der  Stäbe  aber  war  angenagt  uud  durch  die  so  er- 
weiterte, immer  noch  kleine  Öffnung  musste  er  in  unglaublicher 
Geschmeidigkeit  seinen  Kopf  und  Körper  durchgezwängt  haben.  Einige, 
die  ich  bei  Nacht  in  eine  Kammer  sperrte,  gruben  sich  unter  der 
Schwelle  durch  und  fanden  das  Weite. 

Ueberhaupt  hatte  ich  mit  meinen  Füchsen  kein  Glück,  der  grösste 
Theil  starb  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen,  die  kräftigsten  und  ge- 
sündesten wussteu  sich  frei  zu  macheu  und  zu  entfliehen;  den  letzten,  der 
mir  übrig  blieb,  meinen  schon  mehrfach  erwähnten  Leibfuchs,  hoffte  ich 
bei  meinerAbreise  wenigstens  bis  Cairo  zu  bringen ;  ich  lud  ihn  in  einem 
Palmgittergestell  auf  ein  Kamel,  aber  nach  einigen  Tagereisen  machte 
auch  er  sich  los,  nachdem  er  bei  seiner  uubequemen  schwankenden, 
ungewohnten  Lage  wohl  verzweifelte  Anstrengung  dazu  gemacht. 
Meine  Leute  setzten  ihm  alsbald  nach  und  glaubten  ihn  mehrmals 
fassen  zu  können,  da  er,  des  Wüstenlebeus  entwöhnt,  nicht  eigentlich 
davonrannte,  sondern  immer  wie  zweifelnd  oder  neckisch  stehen 
blieb  uud  die  Leute  dicht  au  sich  herankommen  Hess,  aber  schliesslich 
war  es  doch  unmöglich,  ihn  wieder  einzufangen. 

Als  Nahrung  gab  ich  meinen  Füchsen  meistens  Fische,  welche 
am  leichtesteu  zu  haben  waren,  und  wenn  es  sich  bot,  auch  Fleisch 
von  gefallenem  Vieh  oder  Geflügel  und  Mäuse;  selbst  Fleisch  von 
ihresgleichen,  das  ich  ihnen  bei  der  grossen  Sterblichkeit  meiner 
Gefangenen  leider  so  reichlich  bieten  konnte,  verschmähten  sie  durch- 
aus nicht,  und  ein  in  der  Nacht  verstorbeuer  Fuchs  fand  sich  des 
Morgens  von  seinen  Kameraden  angefressen.  Alle  diese  Nahrung 
wurde  fast  ausschliesslich  nur  bei  Nacht  verzehrt,  die  meisten  nahmen 
bei  Tag  sogar  die  besten  Bissen,  wie  Mäuse,  nicht  an.  Stinkendes 
Fleisch  uud  anrüchige  Fische  rührte  keiuer  an.  Brod  frass  nur  mein 
Leibfuchs. 
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Die  Beduinen  essen,  wie  überhaupt  Alles,  so  auch  das  Fuchsfleiseh. 
aber  nur  wenn  es  geschlachtet  war,  d.  h.  wenn,  so  laug  das  Thier 
auch  nur  noch  eine  Spur  von  Leben  zeigte,  vor  dem  Tod  ein 
Querschnitt  au  der  Kehle  gemacht  wurde  uud  etwas  Blut  herausfloss. 
Die  Städter  essen  es  nicht,  wie  das  Hyäueufleisch  (s.  unten).  Doch  wird 
dem  Fuchs  eben  nicht  nachgestellt ;  die  Beduinen  der  Umgegend 
fangen  ihu  zuweilen  mit  der  Schlinge;  die  von  diesen  mir  gebrachten 
Exemplare  waren  wahrscheinlich  arg  durchgeprügelt,  kreuzlahm  und 
starben  bald. 

Man  weiss,  wie  überall,  so  auch  hier  von  dem  Fuchs  allerlei  Fabeln 
zu  erzählen,  die  den  unsrigen  aufs  Haar  gleichen.  (Siehe  mein  Buch 
»Bilder  aus  Oberägvpteu«  S.  393.)  In  diesen  spielt  der  Fuchs  häutig 
die  Rolle  eines  Kadi  oder  Richters.  Rüppell  meint  ,  der  Anubis  der 
alten  Aegypter,  der  Geleiter  der  Todten  iu  die  Unterwelt  uud  der 
Richter  des  Reiches  des  Westens,  welcher  immer  mit  einem  fuchs- 
oder  schakalartigeu  Kopf  dargestellt  wird,  beziehe  sich  auf  unseren 
Cunis  famelicus,  uud  nicht  auf  den  Schakal,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  da  dieser  Anubis  sehr  lange  Ohren  hat,  der  Schakal  aber 
viel  kleinere.  In  der  That  ist  auch  auf  den  hieroglyphischen  Dar- 
stellungen der  Schwanz  mehr  fuchsartig,  Ehrenberg's  Cunis  anubis 
wird  von  den  Autoren  zu  Canis  niloticus  gestellt. 

Nach  dem  Schmalfuchs  ist  das  häufigste  Raubthier  in  dieser 
Wüste  die  Hyäne,  und  zwar  nur  die  gestreifte  {Hijaena  striata  Zimmer- 
mann). Hfiaeua  croc»ta%  die  geflockte  Hyäne,  tritt  erst  vou  der  Grenze 
der  Tropenregen  (16—18°  Breite)  au  auf  und  ist  bis  Südafrika 
gemein,  während  die  gestreifte  nur  Nordafrika  bis  zu  jener  Grenzt- 
und  das  westliche  Asien  bis  gegen  Vorderindien  bewohnt.  Der  ara- 
bische Name  ist  däb'a. 

Das  Aussehen  ist  bekannt,  erwähnen  will  ich  nur,  dass  eines 
meiner  Exemplare  statt  der  gewöhnlichen  weissen  Grundfarbe  einen 
Stich  ins  Gelbliche  hatte. 

Allenthalben  findet  man  im  Gebirge  die  Losung,  kalkig- 
weisse  starke  ßalleu,  ähnlich  denen  des  Huudes.  Diese  weisse 
Farbe  rührt  offenbar  von  den  beigemischten  Kuochen  her,  da  die 
Hyäne  auch  die  Knochen  mit  verspeist.  Die  Wüsteubewohner  kennen 
auch  genau  ihre  Fährten  und  unterscheiden  sie  von  den  jedenfalls 
ähnlicheu  der  Hunde. 

Diese  Hyäne  hält  sich  meist  in  der  Nähe  begangener  Strassen 
und  bewohnter  Orte  auf,  da  es  hier  mehr  Gelegenheit  zum  Aasfressen 
gibt,  ja  sie  kommt  gar  nicht  selten  in  der  stillen  Nacht  in  die  Stadt 
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herein.  Wenn  das  der  Fall  war,  gab  es  allemal  in  Koseir  eiueu  grossen 
Lärm,  die  vereinigten  Nachtwächter  mit  ihren  laugen  Stöcken-  (nebut) 
trieben  das  feige  Ungethüm  mit  Geschrei  wieder  hinaus.  Sehr  häufig 
sieht  mau  sie  Nachts  am  Meeresstrand  und  auf  der  Korallklippe 
zur  Ebbezeit,  wo  sie  hauptsächlich  Schneckenschalen,  in  denen  sich 
Einsiedlerkrebse  eingewohnt  haben,  aufknacken  soll;  wahrscheinlich 
trisst  sie  hier  auch  ausgeworfene  Aeser  von  Fischen  uud  anderen  Meeres- 
geschöpfeu.  Die  Stadt bewohuer  haben  im  Allgemeinen  grossen  Respect 
vor  dem  grossen  Thier,  aber  die  Beduinen  kenneu  es  besser,  sie  durch- 
wandern ihre  Wüste  auch  bei  Nacht  allein  ohne  Furcht,  doch  vergesseu 
sie  nicht  einen  Speer,  ein  Schwert  oder  wenigstens  ein  Dolchmesser 
mitzunehmen.  Dass  Menschen  dort  von  Hyänen  angegriffen  worden 
wären,  davon  ist  kein  sicherer  Fall  bekannt  und  nur  die  Fama  be- 
richtet von  einigen  solchen  Vorkommnissen  vor  vielen  vielen  Jahren. 
Dagegen  soll  dann  und  wann  ein  verirrter  Esel,  ein  Schaf,  eine  Ziege 
aufgefressen  worden  seiu  und  die  Leute  meiueu,  wenn  ein  Esel  eine 
Hyäne  wittere,  bekomme  er  vor  Äugst  Blutharnen.  Ihre  Liebliugs- 
nahruug  ist  eben  nur  Aas.  Eiu  Ausscharren  von  Leichen  auf  dem 
Gottesacker  ist,  obwohl  dieser  bei  den  Muhammedanern  nicht  umfrie- 
digt, also  leicht  zugänglich  ist  und  die  Leichen  nicht  in  einem  Sarg 
sondern  in  einem  Nebengewölbe  liegen,  jedenfalls  etwas  Ungewöhn- 
liches; nur  einmal  behauptet  man,  dass  ein  Holländer,  der  auf  dem 
etwas  abseits  gelegenen  christlichen  Begräbnissplatz  wahrscheinlich  in 
zu  geringer  Tiefe  begraben  war,  von  einer  Hyäne  aufgedeckt  wurde. 

Bei  Tage  halten  sich  die  Hyänen  in  ihrer  Höhle  auf  uud  sie 
wohnen  hier  kolonien-  oder  familienweise  zusammen.  Einen  solchen 
Hyänenplatz  suchte  ich  einmal  auf,  er  war  nur  eine  Stunde  von  der 
Stadt  Koseir  in  einem  Seitenthälchen  des  grossen  Ambagithales,  nur 
5  oder  10  Minuten  von  der  Hauptkarawanenstrasse  entfernt.  ImGruude 
einer  wilden  von  Felsblöckeu  verrammelten  Schlucht  zeigten  sich  nahe 
aneinander  5  —  8  Erdlöcher  oder  vielmehr  horizontale  Spalten,  deren 
Decke  eiue  flache  Wölbung  zeigte ;  man  kann  schwer  begreifen,  wie 
diese  plumpen  Thiere  mit  ihrem  grossen  Kopf  da  aus- und  einfahren 
können.  Auf  dem  Boden  vor  den  Löchern  lagen  eine  Menge  Knochen. 
Horner,  Hufe  und  andere  Reste  der  Hyäueumahlzeiteu  ausgestreut. 

Während  meines  letzten  Aufenthaltes  in  Koseir  bekam  ich  durch 
meinen  schon  oben  genannten  Jäger  Isliman,  der  sich  besonders  gern 
auf  Hyäneujagd  legte  und  sich  dadurch  eineu  Namen  gemacht  hatte,  fast 
ein  halbes  Dutzend  dieser  Scheusale,  aber  alle  angeschossen  und  dann 
an  den  Füssen  mit  dem  Schwert  augehauen,  um  das  Eutflieheu  zu 
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hindern,  oder  totlt.  Der  starke  Schwanenhals,  so  oft  ich  ihn  auch 
ausstellen  Hess,  brachte  keine  Hyäne.  Eine  scheint  einmal  eingeklemmt 
gewesen  zu  sein,  machte  sich  aber  in  ihrer  Riesenstärke  wieder  los, 
mein  Isliman  behauptete,  zwischen  den  zugeklappten  Armen  des  In- 
struments ein  Büschel  Hyäuenhaare  gefunden  zu  haben  uud  in  der 
That  war  auch  eine  Hyäne,  die  einige  Zeit  darauf  von  ihm  geschossen 
wurde,  in  der  Backengegeud  geschunden  und  mit  Narben  bedeckt. 

Wenn  mir  eine  Hyäne  gebracht  wurde,  gab  es  jedesmal  einen 
Auflauf  und  das  Volk  strömte  in  meinen  Hof.  Alles  wollte  das 
schreckliche  Thier  sehen  oder  uoch  lieber  eine  Reliquie  davon  haben. 
Denn  die  Hyäne  ist,  wie  jedem  männiglich  bekannt,  ein  verwandelter 
verruchter  Zauberer,  und  Schädel,  Zähne,  Haare,  Fell  und  Fleisch 
besitzen  Wunderkräfte.  Das  Fleisch  wurde  stets,  nachdem  das  Thier 
regelrecht  geschlachtet  war,  auf  dem  Markt  verkauft  und  ging  reissend 
und  zu  gutem  Preise  ab,  die  Spitzen  der  Religion  waren  die  ersten 
Liebhaber.  Ks  soll  Kraft,  namentlich  Manneskraft  geben  und  Glieder- 
und  Rückenschmerzen  heilen.  Der  Neugier  halber  versuchte  ich  auch 
einmal  ein  Stückchen,  es  hatte  gerade  keinen  schlechten  Geschmack, 
auch  keineu  Aasgeruch,  aber  es  war  zu  weich  und  matschig,  und 
ein  gewisser  Ekel  störte  mein  unbefangenes  Urtheil.  Der  Besitz 
einer  Hyäne  im  Haus  soll,  wie  auch  der  anderer  reissender  Thiere, 
Segen  bringen,  und  es  ist  vielleicht  blos  deswegen,  dass  viele  Pascha's 
iu  der  Hauptstadt  solche  Thiere  halten,  nicht  aus  Interesse  zur  Natur. 
Der  Schädel  und  die  Zähne  dienen  als  Amulet,  Manche  vergraben 
auch  den  Kopf  an  der  Thür  schwelle.  Das  Liegen  auf  einem 
Hyänenfell  soll  Rückenschmerzen  vertreiben.  Besonders  gesucht  sind 
aber  die  Haarbüschel  der  Mähne,  und  man  hat  Mühe,  das  Fell  vor 
dem  lüsternen  Volk  zu  schützen.  Ihr  Besitz  soll  die  Zuneigung  und 
Treue  der  Gatten  verbürgen,  sowie  die  Guust  der  Hohen.  Mancher 
Efendi  hat  sich  mit  der  flehentlichen  Bitte  um  solch  ein  Büschelchen 
an  mich  gewandt,  da  jeder,  der  diese  Watte  insgeheim  trägt,  des 
Wohlwollens  seiner  Oberen  sicher  ist.  Leider  vertheuerte  mir  dieser 
Unsinn  den  Preis  meiner  Hyänen  und  machte  mir  ernstlich  Coucurrenz. 


Digitized  by  Google 


—    17  - 


Mißbildungen  bei  Hühner-Eiern. 

Mit  26  Abbildungen  monströser  Formen. 
Von  Prof.  Dr.  H.  Landois. 

Bekanntlich  besitzen  alle  Vögel  nur  einen  einzigen  Eierstock 
und  zwar  den  au  der  linken  Seite.  Derselbe  besteht  ursprünglich  aus 
einer  Menge  Zellen.  Von  der  oben  belegenen  Schicht  derselben  ver- 
größern sich  einige  auffällig;  man  nennt  diese  «Priniordial-Eier 
oder  Ur-Eier».  Schon  nach  der  lOOsten  Stunde  der  Bebrütuug  ver- 
grösseru  und  vermehren  sich  beim  weiblichen  Hühner-Embryo  die  Ureier, 
und  das  ganze  Epithel  wird  dicker  und  vorragender.  Auch  die  spindel- 
förmigen Zellen  der  Unterlage  vermehren  sich  und  bilden  später  das 
faserige  Gewebe  de«  Eierstockes.  Bald  senken  sich  die  Ureier  in 
dieses  Gewebe  hinein.  Dabei  zieht  jedes  Urei  beutelförmig  die  umgebenden 
Zellen  mit  sich  und  wird  schliesslich  kuglig  von  ihnen  wie  iu  einem 
Säckchen  eiugehülD.  Auch  wächst  um  dasselbe  eine  zarte  Bindegewebs- 
Kapsel,  durchzogen  von  feinen  Blutgefässen.  Es  ist  ersichtlich,  dass 
in  diesem  Eutwickelungsstadium  das  Vogelei  dem  Graaf  sehen  Follikel 
der  Säuger  und  des  Menschen  entspricht. 

Bei  den  Säugethieren  platzt  bekanntlich  der  Graafsche  Follikel 
und  das  einfache  Urei  gelaugt  durch  den  Eileiter  in  den  Uterus; 
nicht  so  beim  Vogelei ;  dieses  macht  vor  seiner  Ablösung  noch  ein- 
greifende Veränderungen  durch.  Das  zellige  Säckchen,  welches  das 
Vogel-Urei  umgibt,  sondert  eine  Menge  Dottermasse  ab,  welche 
sich  dem  Zellinhalt  des  Ureies  beilagert  und  so  entsteht  dann  das 
Gebilde,  welches  wir  den  Dotter  nennen. 

Hat  der  Dotter  seine  normale  Grösse  erreicht,  so  senkt  er  sich 
in  die  erweiterte  Oeffnung  des  Eileiters.  Diese  klemmt  ihn  ein,  die 
Kapsel  des  Dotters  zerreisst  uud  der  Dotter  gelangt  in  den  Eileiter  selbst. 

Man  unterscheidet  an  dem  Eileiter  füglich  vier  Hauptabschnitte : 
1.  den  bereits  erwähuten  oberen  erweiterten  Theil  von  mehr  minder 
trichterförmiger  Gestalt;  2.  ein  darauffolgendes  langes  Rohr;  3.  eine 
dickbauchige  Höhlung,  den  Uterus,  und  endlich  4.  einen  vereugten 
Gang,  welcher  iu  die  Kloake  führt. 

Im  Eileiter  findet  die  Bildung  aller  derjenigen  Eitheile  statt, 
welche  wir  als-  accessorische  betrachten,  nämlich  des  Eiweisses  mit 
den  Hagelschnüren  und  der  Schale. 

Sobald  der  Dotter  in  den  zweiten  Theil  des  Eileiters  eingetreten, 
erhält  er  eine  Umhüllung  des  Eiweisses.   Dieses  wird  aus  den 
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drüsigen  Falten  des  Eileiters  ausgeschieden.  Da  die'Falten  schrauben- 
förmig verlaufen  und  der  Dotter  den  Schraubengaug  zu  passireu  hat, 
so  werden  auch  die  zähen  Eiweissmassen  in  schraubenförmiger  Lage 
um  den  Dotter  gewunden.  Von  einer  derartigen  Schichtung  kann 
mau  sich  au  gekochten  Eiern  leicht  überzeugen.  An  beiden  Polen 
des  Dotters  setzen  sich  schraubenförmig  gedrehte  Eiweisssträuge  au, 
die  Hagelschnüre  oder  Chalazen,  welche  bekanntlich  eine  doppelte 
Function  zu  erfüllen  haben,  nämlich  einerseits  den  Dotter  in  der 
Mittellage  des  Eies  zu  erhalten  und  anderseits  später  während  der 
Bebrütung  den  Dotter  etwas  zu  drehen. 

Mit  diesen  beiden  Eiweisstheilen  versehen,  was  in  der  Regel 
in  3  Stunden  beendet  ist,  gelangt  der  Dotter  allmählich  in  den  Uterus. 
Es  beginnt  die  Ausbildung  der  Schale. 

Wenn  auch  Nathusius  und  Blasius  meinen  Angaben  in  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Zoologie  in  manchen  Punkten  widersprochen 
haben,  so  muss  ich  doch  die  Hauptzüge  meiner  Beobachtungen  ver- 
theidigeu. 

Die  weisse  Haut  besteht  aus  einem  filzigen  Gewirre  von  eigen- 
tümlichen glatten  Fasern.  Diese  werden  von  der  Wandung  des  Ei- 
leiters abgeschieden  und  dürfen  nicht  als  Gerinnsel  des  Eiweisses 
angesehen  werden.  Namentlich  kann  man  sich  an  den  Schlangeneiern 
von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  überzeugen,  weil  hier  die  ein- 
zelnen Fasern  verdickte  Endknöpfe  tragen,  gerade  wie  die  Fasern  der 
Uteruswanduug  und  des  Eileiters.  Dürften  wir  hier  vielleicht  an  ein 
Homologon  der  Placentabbildung  höherer  Thiere  denken  V  Auch  die 
weisse  Haut  hat  eine  schraubenförmig  angeordnete  Faser- 
lage. Man  überzeugt  sich  davon  leicht  an  gekochten  Eiern,  deren 
Schalensalze  durch  irgend  eine  Säure  entfernt  wurden.  Versucht 
man  es,  nun  die  weisse  Haut  stückweise  abzulösen,  so  wird  sie  stets 
in  schraubenförmiger  Richtung  abreissen. 

Auf  der  weissen  Haut  lagern  sich  noch  verschiedene  andere 
Theile  ab.  Zunächst  eine  Lage  Uterindrüsen.  Auch  diese  lösen 
sich  von  der  Uteruswand  ab  und  legen  sich  als  kleine  Klümpchen 
auf  die  weisse  Haut,  und  zwar  mehr  minder  regelmässig  in  derselben 
Anordnung,  die  sie  vorher  in  der  Uteruswand  gehabt  haben. 

Eiweissmassen,  ü  heraus  reichlich  mit  Kalksalzeu  imprägnirt , 
lagern  sich  nun  rings  um  das  Ei  und  geben  demselben  die  bekannte 
Festigkeit.  Die  Hühnereier  besitzen  in  Folge  dessen  eine  sehr  grosse 
Widerstandsfähigkeit  gegen  äusseren  Druck ;  ist  man  doch  nicht  im 
Stande  zwischen  den  Handflächen  die  Schale  zu  zertrümmern,  wenn 
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die  beiden  Pole  gegen  eiuauder  gepresst  werden.  Trotzdem  behalten 
sie  einen  gewissen  Grad  von  Elasticität  bei.  So  sah  ich  einen  Müller 
die  Hühuereier  hoch  oben  ans  dem  Windinühlenfenster  auf  den  Rasen 
werfen,  sie  schnellten  hoch  auf,  ohne  zu  zerbrechen.  Schliesslich  erhält 
noch  das  Ei  eine  poröse  Oberhaut.  Auch  die  übrige  feste  Schale  bleibt 
von  zahlreichen  Porenkauälen  zum  Austausch  der  Athmungsgase 
durchzogen. 

Heftige  Muskelcoutractioueu  des  Uterus  pressen  das  fertige  Ei 
durch  den  letzten  Theil  des  Eileiters  in  die  Kloake  und  eben  damit 
nach  aussen. 

Das  Ei  wird  nicht,  wie  es  noch  neuerdings  Francis  M.  13  a  1  f  o  u  r 
behauptet,  mit  dem  spitzen  Ende,  sondern  in  der  Regel  mit  dem 
stumpfen  Ende  voraus  geboren. 

Haben  wir  uns  eine  klare  Anschauung  von  der  Bildung  des 
Hühnereies  erworben,  so  wird  auch  die  Entstehung  normaler  wie 
monströser  Formen  leicht  verständlich. 

Die  normale  Form  des  Hühnereies  ist  die  ovale,  d.  h.  der 
eine  Pol  ist  mehr  zugespitzt  (am  sogen,  spitzen  Ende),  der  andere 
mehr  abgerundet  (am  sogen,  stumpfen  Ende). 

Die  Grösse  der  normal  gestalteten  Hühnereier  variirt  ausser- 
ordentlich. Ich  messe  bei  den  beiden  grössten  mir  vorliegenden  einen 
Längendurchmesser  von  77  und  83  Mm.,  deren  Querdurchmesser  52 
und  48  Mm.  beträgt.  Das  kleinste  misst  14  Mm.  in  der  Länge  und 
10  Mm.  in  der  Breite. 

In  der  Sammlung  monströser  Hühnereier,  d.  h.  solcher  Eier, 
welche  überhaupt  von  der  normal  ovalen  Gestalt  abweichen,  besitze 
ich  gegen  150  Exemplare. 

Zunächst  finde  ich  in  der  Collection  Stücke  vor,  welche  als  Typen- 
formen der  Eier  sämmtlicher  Vogelordnungen  dienen  könnten.  Bei 
einigen  ist  das  stumpfe  Ende  stark  flach  abgerundet,  das  spitze  Ende 
hingegen  länger  ausgezogen;  wir  haben  hier  die  Birnform  (vgl. 
Fig.  I)  vor  uus,  wie  sie  bei  Schnepfen,  Kiebitzeu  u.  s.  w.  ganz  normal 
auftritt.  Andere  Hühnereier  sind  an  beiden  Polen  stark  spitz  aus- 
gezogen; wir  bezeichnen  sie  als  spindelförmig  (vgl.  Fig.  2),  wie 
wir  sie  bei  den  Colymbideu  stets  finden.  Auch  walzliche  (vgl.  Fig.  3) 
Hühnereier  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten  *,  es  lassen  sich  an 
ihnen  die  beiden  Enden,  ziemlich  abgestumpft,  kaum  oder  gar  nicht 
unterscheiden.  Noch  andere  sind  sehr  lang  gestreckt  (vgl.  Fig.  4); 
endlich  andere  vollständig  kugelförmig  (vgl.  Fig.^5).  Zwischen 
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diesen  typischen  Formen  finden  sich  die  mannigfaltigsten  Uebergäuge 
von  der  einen  zu  der  anderen  Gestalt. 

Schnüren  sich  walzige  Eier  in  der  Mitte  an  einer  Seite  mehr 
oder  weniger  eiu,  so  entsteht  die  Nieren  form  (vgl.  Fig.  8  und  9). 
Diese  Einschnürung  kann  sogar  soweit  gehen,  dass  zwei  Eier  nur 
mit  einer  sehr  dünnen  Verbindungsstelle  aneinander  gewachsen  zu 
sein  scheinen  (vgl.  Fig.  10). 

Tritt  die  Einschnürung  an  beiden  Seiten  zugleich  auf,  dann 
wird  der  Durchschnittsumriss  bisquitformig  (vgl.  Fig.  11  n.  12). 

Das  spibze  Ende  findet  sich  häufig  mehr  oder  weniger  ver- 
längert vor;  in  manchen  Fällen  behält  dieses  die  gerade  Längs- 
richtung (vgl.  Fig.  18  und  14),  sehr  häufig  biegt  es  sieh  stark  um, 
und  wir  könnten  die  Gestalt  mit  dem  Prädicate  ret  orten  förmig 
bezeichnen  (vgl.  Fig.  15,  16,  17). 

Noch  verschrobener  in  der  Form  treten  die  sogenannten  Wind- 
eier auf,  d.  h.  diejenigen  Eier,  welche  keinen  festen  Kalküberzug 
besitzen.  Au  einem  findet  sich  eiu  federkieldicker  Fortsatz,  der  sich 
schraubenförmig  dreht  (Fig.  18);  ein  anderes  ist  zweimal  schrauben- 
förmig gedreht  (Fig.  19).  Von  einem  noch  sonderbareren  Windei, 
in  der  Länge  über  15  Cm.  messeud,  kann  die  Gestalt  kaum  be- 
schrieben werdeu,  weshalb  wir  kurz  auf  die  Figur  20  verweisen. 
Auch  kam  uns  ein  Fall  vor,  das3  sich  Dotter  uud  Ei  weiss  völlig 
von  einander  getrennt  hatten  uud  beide  mit  nur  einem  federkiel- 
dickeu  Stiele  in  Verbindung  geblieben  waren.  Der  Theil,  den  wir  in 
der  Fig.  21  mit  a  bezeichnet  haben,  enthielt  den  Dotter,  der  mit  b 
markirte  ausschliesslich  das  Ei  weiss;  auch  in  dem  Verbiuduugsstiele 
fand  sich  noch  Eiweiss  vor.  Aber  auch  bei  Eiern  mit  fester  Schale 
kommen  ähnliche  gewundene  Fortsätze  vor,  iu  der  Regel  liegen 
diese  aber  dann  eng  der  Schale  an  einem  Pole  an. 

Doppcl- Ei  er  finden  sich  aneinander  und  ineinander.  Oft  liegen 
dieselben  so  au  einander  gelagert,  dass  sie  kaum  von  einem  einzigen 
Ei  unterschieden  werden  können  (vgl.  Fig.  22).  Liegen  sie  in  eiuander, 
so  kann  der  doppelte  Fall  eintreten,  dass  entweder  das  Innere  ein 
normales  Ei  ist,  oder  nur  Eiweiss  enthält.  Beide  Fälle  wurden  häufig 
genug  vou  uus  beobachtet. 

Dreifache  Eier  fand  ich  nur  eiu  einziges  mal  bei  einem  sehr 
alten  Huhne.  Iu  dem  Eileiter  steckten  vier  Eier,  von  denen  jedes 
aus  je  dreien  zusammengesetzt  war.  In  zwei  Fällen  lagen  die  zu 
dreien  gruppirteu  Eier  in  einer  Längsachse  (vgl.  Fig.  25),  in  einem 
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Falle  um  einen  Mittelpunkt  gruppirt  (vgl.  Fig.  23)  und  beim  vierten 
lagen  sie  unregelmässig  aneinander  gekittet  (vgl.  Fig.  24). 

Das  Korn  der  Hühnerei-Schale  ist  ausserordentlich  charakteri- 
stisch ;  seine  Eigentümlichkeit  möchte  sich  aber  wohl  schwerlich  in 
Worten  ausdrücken  lassen,  obschon  der  Oologe  von  Fach  jedes 
Hühnerei,  mag  es  nun  gross  oder  klein,  kuglig  oder  lang  u.  s.  w. 
sein,  mit  Sicherheit  aus  der  vorliegenden  Sammlung  herausliest.  Die 
Oberfläche  der  Schale  tritt  häufig  stark  g  e  r  u  n  z  el  t  auf  (vgl.  Fig.  26) ; 
auch  finden  sich  nicht  selten  Körner  von  Sandkorngrösse  an  bis  zu 
dicken  rauhen  Warzen  an  derselben. 

Die  Dicke  der  Schale  wechselt  von  der  sehr  weichen  Hülle  der 
Windeier  bis  zu  mächtigen  Kalklagen  in  allen  Nuancen.  Ich  besitze 
sogar  ein  Ei,  dessen  Schale  au  einzelnen  Stelleu  über  daumendick 
ist;  es  stammt  aus  dem  Jahre  1838  und  der  Begleitzettel  in  der 
Sammlung  lautet:  «Dies  Ey  wurde  bei  einer  Hausente  vorgefuuden, 
welche,  da  sie  sich  vergebens  quälte  es  los  zu  werden,  geschlachtet 
werden  musste-  Minden  den  24.  Juni  1838.  Dr.  Meyer.» 

Die  Farbe  ist  in  der  Kegel  weiss  oder  wie  bei  einigen  Rassen, 
/..  B.  den  Cochins,  gelblich  in  verschiedener  Nüauciruug.  Sonderbar 
nehmen  sich  solche  Hühnereier  aus,  welche  über  und  über  dicht 
und  fein  braunroth  gesprenkelt  sind.  Letztere  Farbe  ergab 
sich  jedoch  bei  genauerer  Untersuchung  nicht  als  Gallfarbstoffe,  son- 
dern als  kleine  Blutflecke  heu.  Auch  pflegeu  die  Erstgeburten 
junger  Hühner  blutfleckig  zu  sein. 

Im  Volksmunde  wird  hier  zu  Lande  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  oft  feste  Theile  von  fremden  Thiereu  in  den  Hühnereiern  gefun- 
den seien.  Wenn  Hühner  —  so  erzählt  mau  —  im  Frühling  viele 
Maikäfer  frässen,  so  enthielten  die  Eier  nicht  selten  vollständig  er- 
haltene Maikäferbeine.  Es  ist  dieses  nur  in  dem  einen  einzigen  Falle 
möglich,  wenn  derartige  fremde  Körper  von  der  Kloake  oder  der 
Tuba  Fallopii  aus  in  die  zweite  Abtheilung  des  Eileiters  gelangt 
wären.  So  theilt  mir  mein  College  Noll  mit,  dass  er  in  zwei 
Eiern  je  einen  Spulwurm  und  in  einem  anderen  eiu  Federchen  ge- 
funden. Solche  Fälle  gehören  jedoch  zu  den  Seltenheiten.  Ich 
besitze  allerdings  auf  dem  hiesigen  anatomischen  Museum  eiue  irdene 
Thonpfeife,  welche  in  der  Harnblase  einer  menschlichen  Jungfrau 
stark  incrustirt  gefunden  wurde;  wir  köunen  aber  doch  nicht  an- 
nehmen, dass  von  verheiratheten  Hühnern  ähnliche  unnatürliche 
Reize  mit  Maikiiferbeinen  iu  Scene  gesetzt  werden. 
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Fremde  Einschlüsse  anderer  Art,  die  im  Eiweiss  eingebettet  liegen, 
werden  in  Hühnereiern  gefunden.  So  haben  wir  bereits  erwähnt,  dass 
nicht  selten  ein  Ei  in  dem  anderen  steckt  Entweder  ist  dann 
das  eingeschlossene  Ei  normal,  mit  Dotter,  Eiweiss  und  Schale,  und 
es  wird  vou  eiuer  zweiten  Eiweissschicht  nebst  zweiter  Schale  um- 
geben, oder  der  Einschluss  besteht  aus  einem  Eiweissklumpen,  der 
äusserlich  mit  einer  Eischale  versehen  ist. 

Auch  habe  ich  verschiedentlich  sehr  feste  Eiweissgerinnsel  in 
nicht  geringen  Klumpen,  wie  auch  Stücke  geronnenen  Blutes  etwa 
vou  Haseln ussgrösse  zwischen  dem  normalen  Eiweiss  der  Hühnereier 
vorgefunden. 

Die  abnorm  kleinen  Eier  pflegen  in  der  Kegel  nur  Eiweiss  zu 
enthalten.  Sehr  grosse  kommen  auch  mit  zwei  Dottern  vor;  ja  ich  kann 
nicht  wenige  Fälle  coustatireu,  wo  bestimmte  Hühner  das  gauze  Jahr 
hindurch  nur  doppeldotterige  Eier  legten. 

Wir  erwähnen  noch  schliesslich,  dass  namentlich  die  schrauben- 
förmig gedrehten  Eier  uns  über  die  Bewegungsrichtung  des  Eies  im 
Eileiter  Aufschluss  geben.  Sollten  vorkommenden  Falles  noch  andere 
monströse  Formen  beim  Hausgeflügel,  wie  die  hier  beschriebenen,  zur 
Kennt n iss  gelangen,  so  bitten  wir  um  gütige  Ueberseudung  derselben, 
da  wir  beabsichtigen,  später  die  Bewegung  der  Eier  im  Eileiter  noch 
besonders  zu  besprechen. 

Münster  i.  W.,  am  1.  October  1877. 


Stmintlidie  Hühnereier  sind  Dar  im 

1.  Birnfürmiges  Ei. 

2.  Spindelförmiges. 

3.  Walzliches. 

4.  Gestreckte». 

5.  Hügliges. 
&  Grösstes. 

7.  Kleinstes. 

8.  9.  10.  Nlerenförmlge  Eier. 
11.  12.  Bisquitförmige. 

13.  lt.  Eier  mit  verlängerter  Spitze. 
15.  16.  17.  Uetortenfbrmige. 


der  Abbildungen. 

UmrinB  nnd  in  natürlicher  Urös*e  gezeichnet. 

18.  Windei  mit  federkieldickem  «rewun- 


19.  Windei,  zweimal  gedreht. 

20.  Wiadei  über  15  Cm.  lang,  mehrfach 

gewunden. 

21.  Windei,  doppelt,  ■  den  Dotter,  b  das 

Eiweiss  enthaltend. 

22.  Doppelei,  fast  Als  einfaches  im  Aeussern. 

23.  24.  25.  Dreifache  Eier. 

20.  Ei  mit  stark  gerunzelter  Schale. 
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Correspondenzen. 


Potosi,  Grant  Co.  Wis.,  8.  October  1S77. 
Die  Sperlinge  sind  in  Wisconsin  nördlich  schon  bis  Monitowoc  vor- 
gedrungen, wo  ich  sie  letzten  Mittwoch  {3.  October)  hörte  und  sah. 

Th.  A.  B  ruh  in. 


Berlin,  im  November  1877. 

In  dem  fünften  Hefte  dieses  Jahrganges  (S.  334)  theilt  Herr  E.  Fried el 
die  sehr  interessante  Thatsache  mit,  dass  der  Erdsalamander,  Salamandra 
macutala  Laur,,  von  Herrn  Dr.  0.  Reinhardt  bei  Clötze  in  der  Altmark  auf- 
gefunden worden  ist.  Es  sei  mir  gestattet  an  diese  Notiz  die  Mittheilung  zu 
knüpfen,  dass  ich  von  einem  zweimaligen  sichereu  Vorkommen  des  gefleckten 
Salamanders  in  der  Mark  Brandenburg  Kenntniss  erhalten  habe.  Dort  wo  »ich 
jetzt  in  Berlin  der  Rangir-Buhnhof  der  Lehrter  Bahn  befindet,  in  der  Nähe  de? 
Zellengefängnisses,  dehnten  sich  vor  ca.  10  Jahren  noch  einzelne  Wiesen,  mit 
Gebüsch  besetzt  und  von  kleinen  Gräben,  die  als  Fundorte  von  Apus  produetus 
und  Branchipus  Grubii  bekannt  waren,  aus.  In  der  Nähe  dieser  Wiesen  lag 
sandiges  mit  Euphorbiaceen  und  Thymus  spärlich  bewachsenes  und  mit  einzelnen 
Steinen  bedecktes  Terrain.  Hier  fand  ich  an  einem  Herbstabend  —  es  mag  in 
den  Jahren  1S64  oder  1865  gewesen  sein,  die  genaue  Zeit  vermag  ich  nicht 
anzugeben  —  nach  einem  heftigen  Gewitter  zwei  Exemplare  von  Salamandra 
maculata,  die  auf  einem  kleinen  Steinhaufen  träge  umherkrochen.  Ich  nahm 
die  Thiere  mit  und  hielt  sie  eine  Zeit  lang  lebend  in  einem  Terrarium.  Leider 
habe  ich  es  damals  unterlassen  mir  genauere  Notizen  über  diesen  Fund  zu 
macheu,  doch  möchte  ich  behaupten,  dass  die  von  mir  aufgefundenen  Exemplare 
kleiner  waren  als  von  mir  später  im  Harz  gesammelte.  Ueber  ein  zweites  Vor- 
kommen in  der  Mark  verdanke  ich  meinem  Freunde  Alb.  Lütke,  einem  vor- 
züglichen und  zuverlässigen  Beobachter  und  Kenner  unserer  heimischen  Thier- 
welt, dessen  Mittheilungen  zu  den  meinigen  zu  machen  ich  keinen  Anstand 
nehme,  eine  Notiz:  derselbe  fand  in  den  sechziger  Jahren  auf  dem  Valentins- 
werder,  einer  kleinen  Insel  im  Trydersee  bei  Spandau,  unter  altem  Reissig  und 
Steinen  wiederholt  Exemplare  der  Salamandra  maculata  Laur. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  vor  den  Angaben  von  Schulz  in  dessen 
Fauna  marchica  warnen.  Dieselben  sind  meist  mit  der  äussersten  Reserve  auf- 
zunehmen. Die  Mittheilungen  über  die  übrigen  Klnsseu  der  Wirbelthiere  vermag 
ich  nicht  so  genau  zu  beurtheilen,  von  der  ornithologischen  Abtheilung  des 
Werkes  weiss  ich  aber,  dass  sie  im  höchsten  Grade  mangelhaft  bearbeitet  uud 
voll  von  Fehlern  ist.  Ich  habe  dies  bereits  früher  in  meinen  Arbeiten  über  die 
Ornis  der  Mark  (W.  und  R.Blasius,  Ber.  XXI.  Ornith.  Vers.  Braunschw.  1875 
und  Journ.  f.  Ornith.  187t»)  eingehend  nachgewiesen. 

Was  die  Mittheilung  des  Herrn  Fr  i edel  über  die  Trappe,  Otis  tarda  L. 
anbetrifft,  so  möchte  ich  dieselbe  durch  eine  kleine  Notiz  ergänzen.  Es  wurden 
nämlich  am  30.  April  1874  auf  einer  Jagd,  die  der  Prinz  August  von  Würtemberg 
auf  demselben  Terrain,  wie  es  Herr  Priedel  nennt,  veranstaltet  hatte,  bei 
uugemein  schlechtem  Wetter  und  geringer  Betheiligung.  23  Trappen  geschossen  • 
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Am  20.  November  1876  wurden  elf  dieser  Vögel  erlegt.  Von  der  Z  wergt  rappe, 
Otis  tctrax  L. ,  sind  nicht  nur  Weibchen,  sondern  auch  Männchen  bereits  in 
der  Mark  gefunden  worden.  Im  Jahre  1876  wurde  z.  B.  ein  altes  Männchen 
bei  Straussberg  geschossen.  Hennan  Schalow. 


Stralsund,  im  November  l£S77. 
Im  September  d.  J.  wurde  mir  von  einer  Schwalbe  erzählt,  welche 
völlig  gezähmt  sein  sollte.  Auf  meine  Bitte  hat  der  Regierungsfeldmesser 
Sc  h  orlerbei  seiner  Anwesenheit  an  dem  betreffenden«  )rte  genaue  Erkundigungen 
über  den  Sachverhalt  eingezogen  und  mir  darüber  den  nachstehenden  Bericht 
zugestellt. 

Am  15.  August  d.  J.  wurde  auf  dem  Gute  Dertz  bei  Lippehue  in  der 
Neumark  auf  dem  Erdboden  vor  der  Veranda  des  Herrenhauses  eine  junge 
Schwalbe  gefunden,  welche  wahrscheinlich  aus  einem  neben  dem  Schornstein 
befindlichen  Neste  herabgefallen  war.  Das  Thierchen  war  noch  fast  nackt,  der 
Kopf  war  mit  Flaumfedern  besetzt,  Flügel  und  Schwauz  zeigten  Spuren  von 
Federn,  der  Schnabel  war  gelb.  Als  sie  später  befiedert  war,  erwies  sie  sich 
als  eine  Rauchschwalbe,  wie  der  rothe  Brustfleek  verrieth.  Der  Herr  des 
Hutes,  Herr  Ramm,  befahl,  das  regungslos  am  Bodeu  liegende  Thierchen  schnell 
zu  tödten,  da  ea  doch  nicht  erhalten  werdeu  könne.  Als  aber  die  Kinder  unter 
Thränen  für  das  Leben  des  Findlings  baten,  gab  er  nach  und  es  wurde  nun 
der  Versuch  gemacht,  die  Schwalbe  gross  zu  ziehen.  Die  Dame  des  Hauses, 
Frl.  Peters,  bereitotc  in  einem  leeren  Cigarrenkistchen  ein  Lager  aus  Federn 
und  Watte  und  setzte  das  Thier  hinein,  welches  nun  in  diesem  künstlichen 
Neste  so  lange  verblieb,  bis  es  selbständig  sitzen  konnte.  Man  Hess  es  stets 
in  der  Veranda,  wo  während  des  Sommers  die  Familie  fast  den  ganzen  Tag 
sich  aufhält,  und  nur  zur  Nacht  wurde  es  in  das  Zimmer  gebracht. 

Einige  Schwierigkeit  machte  die  Ernährung  der  Schwalbe,  Aufaugs  schien 
sie  die  Fliegen,  welche  ihr  vorgehalten  wurden,  nicht  zu  sehen  und  Frl.  P. 
musste  ihr  dieselben  mittelst  einer  Haarnadel  tief  in  den  mit  Gewalt  gcölhieten 
Schnabel  hineinschieben,  bald  aber  gab  sie  ihr  Verlangen  nach  weiterer  Nahrung 
durch  freiwilliges  Aufsperren  des  Schnabels  zu  erkennen.  Die  Menge  der  Fliegen, 
welche  das  Thier  in  kurzer  Zeit  verschluckte,  war  erstaunlich;  kaum  hatte  sie 
lüO  Stück  verzehrt,  ro  riss  sie  nach  wenigen  Minuten  schon  wieder  den  Schnabel 
auf  und  verlangte  neues  Futter,  so  dass  sich  die  ganze  Familie  bei  dem  Fliegen- 
fang betheiligen  inusste,  um  die  nöthige  Nahrung  heibeizuschaft'en. 

In  den  ersten  beiden  Tagen  glaubte  man  dem  Thierchen  auch  Flüssigkeiten 
beibringen  zu  müssen  und  flössto  ihm  Milch  ein,  da  es  aber  dieselbe  nur  mit 
Widerstreben  annahm,  so  stand  man  später  hiervon  ab.  Das  Thier  gedieh 
sichtlich  und  nach  etwa  8  Tagen  konnte  es  das  Lager  verlassen,  setzte  sich 
auf  den  Rand  des  Kastens  oder  tappte  unbeholfen  auf  dem  Tische  umher.  Es 
wurden  nun  Fliegen  auf  den  Tisch  gelegt,  die  man  zuvor  ein  wenig  gedrückt 
hatte,  so  dass  sie  nicht  fortfliegen  konnten.  Um  die  nöthige  Anzahl  herbeizu- 
schaffen, musste  man  den  Fang  bis  auf  die  Küche  und  Ställe  ausdehnen,  da  die 
bewohnten  Zimmer  nicht  genug  Ausbeute  lieferten.  Leider  ist  nicht  genau  fest- 
gestellt worden,  wie  viele  Fliegen  die  Schwalbe  in  einem  Tage  verzehrte,  doch 
stimmen  Alle  darin  überein,  dass  die  Zahl  1000  überstieg  ;  Einige  schätzen  sie 
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auf  1200,  Andere  sogar  über  2000.  Ausser  Fliegen  frass  sie  Mücken  und  Nacht- 
schmetterlinge, niemals  aber  Spinnen  oder  Würmer. 

Das  Thier  war  so  harmlos  und  zutraulich,  dass  es  von  der  ganzen  Familie 
und  der  Dienerschaft  sehr  geliebt  wurde.  Besondere  Freundschaft  hatte  es  mit 
dem  grossen  Leonberger  Berry  geschlossen,  dem  es  sich  gerne  auf  den  Kopf 
setzte.  Der  Hund  schützte  die  Schwalbe  und  wich  nicht  von  ihr,  wenn  sie  sich 
in  der  Veranda  aufhielt;  zweimal  hat  er  sie  gegen  die  Angriffe  der  Katze  be- 
schützt und  ihr  das  Leben  gerettet. 

Es  kam  nun  darauf  an,  die  Schwalbe  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen,  ihr 
das  Fliegen  und  das  Fangen  von  Fliegen  zu  lehren,  da  sie  bis  jetzt  gar  keiuen 
Versuch  zu  beidem  gemacht  hatte.  Frl.  P.  nahm  daher  das  Thier  in  die  Hand, 
was  es  überhaupt  sehr  liebte,  und  warf  es  im  Parke  hoch  in  die  Luft.  Es 
flatterte  zuerst  unbeholfen  zu  Boden,  so  dass  es  mit  der  Schürze  wieder  auf- 
gefangen werden  musste;  dies  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  die  Schwalbe  voll- 
ständig fliegen  konnte.  Um  sie  zum  selbständigen  Fangen  der  Fliegen  zu  be- 
wegen, wurden  ihr  die  au  der  Wand  sitzeuden  Fliegen  gezeigt,  worauf  sie 
bald  dieselben  zu  erhaschen  suchte.  Nun  wurde  für  sie  in  der  Veranda  ein 
Brett  augebracht,  wo  sie  des  Nachts  Quartier  nahm  und  wo  sie  sich  auch  am 
Tage  aufhielt,  wenn  sie  nicht  ausgeflogen  war.  Ihre  Erziehung  war  jetzt  vollen- 
det und  sie  tummelte  sich  munter  mit  den  übrigen  Schwalben  in  der  Luft  um- 
her. Indessen  kam  sie  sofort  herbei,  wenn  sie  mit  dem  Namen  »Mätzchen«, 
der  ihr  gleich  anfangs  beigelegt  war,  gerufen  wurde.  Sie  verliess  alsdann  den 
Schwärm  der  Schwalben,  setzte  sich  auf  den  Kopf  oder  die  Schulter  des  Rufen- 
den, am  liebsten  nestelte  sie  sich  am  Halse  unter  dem  Tuch  ein ;  rief  man  auf 
dem  Hofe  oder  in  dem  Park  ihren  Namen,  so  flog  sie  sofort  herbei  und  setzte 
sich  selbst  auf  den  Finger  von  Personen,  die  sie  nicht  von  klein  auf  gekannt 
sondern  später  kennen  gelernt  hatte. 

Anfaugs  blieb  sie  immer  nur  kurze  Zeit  fort  und  kam  wieder,  um  sich 
Nahrung  zu  holen.  Auf  dem  für  sie  hergerichteteu  Brette  lageu  stets  mehrere 
aufgeschnittene  Briefcouverto  mit  Fliegen,  die  ein  wenig  gequetscht  uud  hier- 
durch am  Fortfliegen  gehindert  waren.  Als  sie  später  gelernt  hatte,  selber 
Fliegen  zu  fangen,  blieb  sie  mehrere  Stunden  lang  aus,  einmal  kam  sie  auch 
zur  Nacht  nicht  zurück.  Mau  hatte  schon  ihreu  Verlust  betrauert,  als  am  fol- 
genden Morgen  das  Thier  auf  den  Ruf  seines  Namens  von  der  Firste  des 
Dachen  herab  kam  und  sich  auf  die  Hand  des  Herrn  R.  setzte.  Des  Abends 
blieb  sie  so  lange  munter,  als  sich  im  Hause  uoch  etwas  regte,  kam  auch 
bisweilen  in  das  Zimmer  geflogen  und  machte  sich  durch  Piepen  bemerklich. 
Frl.  P.  pflegte  deswegen,  um  dem  Thieie  Ruhe  zu  verschaffen,  es  mit  der  hohleu 
Hand  zuzudecken,  worauf  es  bald  eiuschlief.  Ganz  selbständig  ist  sie  erst  in 
den  letzten  8  Tagen  ihres  Hierseins  geworden;  sie  war  vollständig  ausgebildet 
und  hatte  einen  getheilten  Schwnuz,  während  die  Jungen  sonst  lange  eiuen 
abgestutzten  Schwanz  haben.  Ausser  dem  Herrn  Ramm-Deetz,  seinen  beiden 
Töchtern,  dem  Fräulein  PeterB,  dem  Hauslehrer  Herrn  Schinz  haben  das 
Thierchen  gekannt  und  können  alles  Gesagte  bezeugen:  Herr  Ramm-Melleu- 
thien  und  Herr  Kaufmann  Heischert  aus  Stettin  und  manche  Andere.  Am  9.  Sep- 
tember Mittags  ist  da»  Thier  zuletzt  gesehen  worden,  entweder  ist  es  eiuem 
Raubvogel  zum  Opfer  gefallen  oder  mit  den  übrigen  Rauchschwalben  fortge- 
zogen, welche  um  diese  Zeit  bereits  ihre  Wanderung  antreten,  während  die 
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Hausschwalben  bis  in  den  October  verweilten.  Man  ist  gespannt,  ob  das  Thier 
im  nächsten  Jahre  sich  wieder  einstellen  wird.  Fräulein  Petevs  will  im  nächsten 
Jahre  abermals  versuchen  eine  Schwalbe  zn  zähmen.  C.  Schorler. 

Da  die  Zähmung  einer  Schwalbe  wohl  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört, 
so  verdient  die  obige  Erzählung  wohl  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Stralsund,  11.  October  lb77  Dr.  W.  Schütte, 


Windsheim,  im  November  1877. 
Die  Mantelmöve,  Laras  marinus,  in  Bayern.  Am  29.  September  1877 
wurde  in  Mittelfranken  in  der  Gegend  von  Uffenheim  eine  junge  Mantelmöv«> 
geschossen,  welche  sich  vom  23.  September  an  allein  auf  einem  beiläufig 
Tagewerk  grossen  Weiher  in  der  Nähe  eines  Waldes  zwischen  Langensteinach 
und  ürossharbach  aufhielt,  von  vielen  Personen  sowohl  im  Wasser  als  auf  dem 
Felde  gesehen  wurde  und  gar  nicht  scheu  war.  Sie  ging  auf  dem  Felde  neben 
den  ackernden  Landleuten  auf  30  Schritte  einher,  um  Würmer,  Engerlinge  und 
andere  Larven  aufzulesen,  während  sie  auf  dem  Felde  sitzend  einen  mit  Gewehr 
bewaffneten  Mann  höchstens  bis  auf  100  Schritte  herankommen  liet».  Im  Wasser 
dagegen  konnte  man  sie  ganz  ruhig  betrachten  und  schien  sie  sich  der  langen 
Schwungfedern  wogen  von  demselben  nicht  erheben  zu  können,  weil  sie  immer 
behufs  Wegfliegens  an  das  Ufer  schwamm.  Ihr  Flug  war  dem  eines  Raubvogels 
ähnlich.  Auffallend  ist  ihr  frühzeitiges  Erscheinen  in  der  letzten  Septemberwoche. 
Auf  den  bayerischen  Gewässern  erschien  diese  hocbnordische  Möve  bisher  immer 
nur  im  Spätherbst,  und  im  Winter,  und  zwar  jederzeit  nur  junge  Vögel,  nie 
ein  alter.  So  im  Winter  1829  30  auf  dem  Bodensee,  auf  den  Seen  bei  Füssen 
(4.  November  1805),  auf  dem  Tegernsee,  auf  der  Donau  bei  Rain  (2.  Februar 
1873),  bei  Regensburg,  auf  der  Naab  bei  Weiden  und  auf  dem  Main  in  Unter- 
frauken. Im  Spätherbst  1815  wurde  nach  Dietrich  aus  dem  Winckell  eine 
Mantelmöve  im  Gewände  nach  der  zweiten  Herbstmauser  auf  einem  der  höchsten 
Punkte  der  Rhön  (Rossbach  bei  Brückenau)  auf  dem  Felde,  woselbst  sie  sich 
vom  anhaltenden  Fluge  entkräftet  niedergelassen  hatte,  von  einem  Bauern 
erschlagen.  Jäckel. 


H  i  8  c  e  l  I  e  d. 

Ein  weiss  wangiger  Gibbon,  Hylobalea  leueogenys,  ein  schönes  erwach- 
senes Männchen  von  2  Fuss  6  Zoll  engl.  Höhe,  lebt  eben  in  dem  zoologischen 
Garten  zu  London  und  ist  das  zweite  lebend  nach  Europa  gekommene  Exemplar 
dieser  Art.  (Das  erste,  ein  unausgewachsenes  Thier,  starb  1860  im  Londoner 
Garten.)  Der  Körper  ist  mit  dickem  schwarzem  Haar  bedeckt,  die  Wangen  und 
die  Kehle  ausgenommen,  die  von  einem  Ohr  zum  andern  ein  weisses  Band  zeigen. 
Das  Kopfhaar  steht  senkrecht  in  die  Höhe  und  gibt  dem  Thiere  den  Ausdruck  von 
Intelligenz.  Der  Gibbon  stammt  von  Bankok  und  zeichnet  sich  wie  seine 
nächsten  Verwandten  durch  grosse  Behendigkeit  im  Klettern  und  Schwingen 
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aus,  so  dass  selbst  ein  Pavian,  Cynoctplxalus  papio,  der  mit  ihm  zusammen 
spielt,  ihm  nicht  nachkommt.  Der  Londoner  Garten  hatte  bis  jetzt  einen  Hoolock 
Gibbon.  Hylobatcs  Hoolock,  neun  weisshandige,  H.  lar,  einen  Silber-,  H  leuciscus. 
und  drei  Ungko-Gibbon,  H.  caricgatus,  in  Besitz. 

Nach  »The  Field.« 


In  Mastara  (Russisch-Armenien)  hatte  der  Hund  des  Zoll  Wächters,  ein 
grosser  zottiger  Bernhardiner,  eine  unsinnige  Freude,  einen  europäisch  geklei- 
deten Menschen  zu  sehen.  Es  ist  eine  durchgebende  Erscheinung,  dass  die 
tartarischen  Dorfhunde  jeden  Europäer  anbellen  und  womöglich  in  die 
Beine  beissen,  während  man  unter  den  Hunden  der  Kosaken  und  russischen 
Beamten  nie  zu  leiden  hat. 

(Freiherr  Max  von  Thiel  mann,  Dr.  jur.,  Streifzüge  im  Kaukasus,  in 
Persien  etc.    Leipzig  1875,  S.  141.)  W.  Str. 


Uebersicht  der  Geburten  im  Zoologischen  Garten  zu  Hamburg 

im  Jahre  1876. 

Säugethiere,  Mammalia. 

1  Paka,  Coelogenys  paca;7  Biber,  Castor  Fiber;  1  rothstirniger  Maki,  Lcmur 
rujifrons;  4  Löwen,  Felis  leo:  5  Leoparden,  Felis  pardus;  2  Samburhirsche, 
Rttsa  Aristotelis;  1  Schweinshirsch,  Hyelaphm  porcinus;  1  mexikanischer  Hirsch, 
Cercus  mexicanus;  2  Edelhirsche,  Cervus  Elaphus;  1  Mähnenhirsch,  Cervus  rusa; 

1  Rennthier,  Cervus  tarandus;  1  Yack,  Poephagus  grunniens;  1  Mufflon,  Ovis 
musimon;  1  Guanako,  Auchenia  huanaco;  1  Elenantilope,  Antilope  (Taurotragusj 
Oreas;  1  Blässbockantilope,  Antilope  (Damalis)  albifrons;  1  Hirschziegenantilope, 
Antilope  cercicapra;  1  Korin  Gazelle,  Antilope  (Gazella)  rußfrons;  7  borstige 
Gürtel  thiere,  Dasypus  villosus;  2  Bennett 's  Känguru,  Halmaturus  Bennetti.  42 
Säugethiere. 

Vögel,  Aves- 

8  Goldfasanen,  Thaumalea  picta;  1  Wallichsfasan,  Phasiantis  Waltichii; 

2  weisshaubige  Fasanhühner,  Fuploeamus  albocristatus;  5  Seidenhühner,  Gallus 
domesticus,  vor;  2  Singschwäne,  Cygnus  musicus;  2  Schwauengänse,  Cygnopsis 
eygnoides;  2  Nilgiinse,  Chenalope.v  aegyptiacus;  G  kanadische  Gänse,  Cygnopsis 
zanadensis;  6  Fuchsenten,  Casarca  rutila;  2  schwedische  Enten,  Anas  boschas, 
rar  suecica;  3  weisse  Enten,  Auas  boschas,  rar  alba;  73  Stockenten,  Anas  bo- 
schas;  74  Smaragdenten,  Anas  boschas,  var  smaragdina;  1  Braudente,  Tadorna 
vulpanser;  2  schwarze  türkische  Enten,  Cairina  moschata;  1  Schnatterenten, 
Chaulelasmus  strepcrus..  193  Vögel. 


Aus  Bremen,  im  November  1877. 
Zur  Fischzucht.    Die  von  Amerika  kürzlich  herübergebrachten 
b  e  fr  uchteten  Lachseier,  schreibt  die  »Br.  N  «,  erregten  im  Hötel  de  l'Europe, 
wo  sowohl  der  amerikanische  Fischzüchter  als  die  deutschen  und  holländischen 
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Empfänger  der  Sendung  wohnten  und  die  Eier  auspackten  und  behandelten, 
grosses  Interesse.  Die  Eier  waren  etwa  in  der  Grösse  einer  grossen  Linse, 
durchsichtig  roth  und  der  Blutumlauf  deutlich  zu  erkennen.  Augen  und  Schwan/, 
waren  vollständig  entwickelt.  Die  Eier  stammen  von  dem  Quinnat-Lachs, 
welcher  in  grossen  Mengen  im  McCloud-River,  einem  Nebenflusse  de«  Sacra- 
mentostromes  in  Californien,  vorkommt.  Dort  hat  die  Vereinigte  Staaten- 
Regieruug  eine  Fiscbznchtanstalt,  und  wurden  die  Eier  von  da  zu  je  25,000 
in  einer  Kiste  verpackt,  zunächst  nach  Chicago  gesandt,  wo  sie  Herr  Mather 
empfing.  Die  Eier  selbst  lagen  auf  Gaze  und  darüber  war  eine  Moosschicht 
gebreitet.  Die  Kiste  war  durchbohrt,  um  Luft  und  Schmelzwasser  von  darauf 
gelegten  Stücken  Eis  zuzulassen.  Indessen  hat  sich  doch  diese  Transport- 
weise auf  der  langen  Fahrt  über  deu  Ocean  nicht  bewahrt,  da  die  Eier  durch 
die  Hitze  in  Gährung  geriethen  und  verdarben.  Dagegen  hat  sich  die  von 
dem  begleitenden  amerikanischen  Fischzüchter  Mathet  erfundene  Methode  der 
Verpackung  der  Eier  ausgezeichnet  bewährt,  indem  von  deu  25,000  auf  diese 
Weise  verpackten  Eiern  nur  200  verdarben.  Der  von  Herrn  Mather  construirte 
Kasten  besteht  in  einer  ca.  2  Fuss  hohen  starken  Kiste,  die  vorn  mit  einer 
Thür,  innen  mit  flachen  Schubladen  versehen  ist,  welche  aus  hölzernen  mit 
Baumwollenflanell  überzogenen  Rahmen  gebildet  werden.  Die  feinen  Fasern 
dieses  Stoffes,  auf  dem  die  flach  ausgebreiteten  Eier  liegen,  verhindern,  dass 
dieselben  selbst  bei  den  heftigsten  Bewegungen  des  Schiffes  ins  Rollen  kommen. 
Oben  und  unten  sind  Schubladen  angebracht,  welche  mit  Stückchen  Eis  angefüllt 
werden,  um  eine  niedrige  Temperatur  und  zugleich  durch  das  Abschmelzen 
die  Flanellunterlage  feucht  zu  erhalten.  Ein  Theil  der  Eier  wurde  der  kleinen 
Fischzuchtanstalt,  welche  in  Hameln  besteht,  übergeben  und  dürfen  wir  somit 
erwarten,  dass  wir  in  4  Jahren  californischen  Lachs,  der  in  der  Weser  ge- 
fangen wurde,  auf  unseren  Tafeln  sehen. 


Englische  Bärenjäger  in  Siebenbürgen.  Die  Hatszeger  Gegend 
wurde  auch  heuer  von  englischen  Bärenjägern  (den  Herren  G.  Danford  und 
G.  Young)  besucht.  Dieselben  nahmen  dort  als  Gäste  an  einigen  Jagden  Theil, 
obwohl  aber  mehrere  Bären  sich  zeigten,  konnte  doch  nur  einer  erlegt  werden. 
Die  gonannten  Herreu  setzten  nun  auf  eigene  Kosten  die  Verfolgung  fort  und 
als  der  erste  Versuch  fehlschlug,  nahmen  sie  noch  mehr  kundige  Treiber  auf, 
luden  die  renommirtesten  Jäger  der  Gegend  ein  und  diesmal  wurden  denn 
auch  vier  Bären,  zwei  Wildschweine  und  ein  Luchs  geschossen  —  ein  Er- 
gebniss,  wie  es  nur  selten  vorkommt,  zumal,  da  sämmtliche  vier  Bären  Weib- 
chen waren.  Wir  sind,  sagt  der  Correspondent  des  »Nemz.  Hirl.«,  unseren 
englischen  Gästen  grossen  Dank  schuldig  dafür,  dass  sie  den  Raubwildstand 
unserer  Gegend  so  bedeutend  verringert  haben. 

(Presse.  Wien,  7.  Nov.  1877.) 
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Brehm' b  Thie rieben.    Zweite  Auflage.  Band  1—3.  Säugethiere.    Mit  55 
Taf.  und  451  Abbildungen.  Leipzig.  Bibliographisches  Institut,  1876  u.  1877. 

Die  Naturgeschichte  der  Säugethiere  ist  in  den  erschienenen  3  Bänden 
beendigt  und  gestattet  einen  Ueberblick  über  die  Behandlung  der  ganzen 
Gruppe.  Brehm  behandelt  die  Säugethiere  in  den  Ordnungen  der  »Affen  und 
Halbaffen,  Flatterthiere,  Raubthiere,  Kerfjäger,  Nager,  Zahnarmen,  Beutel-  und 
Gabelthiere,  Hufthiere  und  Seesäugethieret  und  weicht  hierin  vielfach  von  den 
sonst  herrschenden  Anschauungen  ab.  Da  aber  gerade  die  Ansichten  über 
Systeme  himmelweit  auseinander  gehen  und  Systeme  unserer  Meiuung  nach 
überhaupt  nicht  das  Wesentliche  an  der  Sache,  sondern  nur  Hiilfsmittel  zu 
unserer  Orientirung  sind,  so  sind  wir  weit  entfernt,  hier  irgend  einen  Vorwurf 
aussprechen  zu  wollen.  Jeder,  der  sich  mit  dem  Buche  näher  vertraut  macht, 
wird  auch  bald  alle  Eintheilung  vergessen,  weil  ihn  die  bekannte  vorzügliche 
Darstellung  der  einzelnen  Arten  auf  das  Trefflichste  zu  fesseln  versteht.  Der 
klaren  Gestaltung,  die  durch  die  besten,  in  grossem  Reichthum  beigegebeneu 
Illustrationen  noch  anziehender  wird,  entsprechen  die  weite  Auffassung  und  die 
Liebe,  mit  denen  die  Abschnitte  behandelt  sind.  Brehm  überblickt  so 
sehr  sein  Material,  dass  er  stets  das  Richtige  und  Grosse  zu  treffen  weiss: 
er  versteht  seine  Lieblinge  selbst  in  solchem  Maasse,  dass  er  auch  Andere  für 
sie  zu  begeistern  vermag. 

Ueber  Veränderungen  des  Buches,  Ausstattung  u.  s.  w.  haben  wir  uns 
früher  (18.  Jahrg.  S.  69)  geäussert.  N. 


Die  fremdländischen  Stubenvögel,  von  Dr.  Karl  Russ,  6.  Liefer.,  mit 
2  Taf.  in  Farbendruck,  Hannover,  C.  Rümpler,  1877. 

Diese  Lieferung,  Bogen  21-24  des  Werkes,  behandelt  den  Schluss  der 
Webervögel  und  beginnt  die  Beschreibung  der  Finken,  anfangend  mit  dem 
wilden  Kanarienvogel,  dem  sich  die  Girlitze  anschliessen.  Die  beiden  Tafeln 
enthalten  gute  Abbildungen  in  die  letztere  Gruppe  gehöriger  Vögel.  N. 


Die  Vogelwelt  des  Teutoburger  Waldes,  von  Heiur.  Schacht.  Mit 
92  Zeich  nungen  von  Fr.  Specht,  Detmold,  Meyer,  1877.  8°,  268  Seiten. 
Gebunden  3  Mark. 

Wir  haben  hier  keine  Naturgeschichte  vor  uns,  in  der  die  Vögel  syste- 
matisch nach  Grösse  und  Farbe,  Nestbau,  Nutzen  und  Schaden  etc.  beschrieben 
werden,  sondern  nur  eine  Anzahl  von  Schilderungen  der  Waldvögel,  die  in  dei 
Heimat  des  Verfassers  vorkommen.  Um  so  gediegener  und  schwerwiegender 
sind  aber  die  schlichten  und  doch  im  höchsten  Maasse  fesselnden  Schilderungen, 
gerade  weil  sie  sich  nur  auf  selbst  Beobachtetes  und  Erlebtes  beschränken. 
Wie  der  Verfasser  das  Vogelleben  aufzufassen  und  auch  für  seine  Leser  dar- 
zustellen versteht,  das  ist  den  Lesern  des  Zoolog.  Gartens  hinreichend  bekauut, 
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wie  er  unter  seinen  Vögeln  lebt,  ihre  Gewohnheiten  bis  in  das  Kleinste  kennt 
und  sie  auch  an  sich  zu  fesseln  versteht,  das  zeigt  er  aufs  schönste  in 
dem  kleinen  Buche,  das  wir  allen  Freunden  der  Thierwelt  bestens  empfehlen, 
besonders  auch  den  Verfassern  von  Schul lesebüchern,  die  hier  das  gediegenste 
Material  für  ihre  Zwecke  finden.  N. 


Die  Alpenvögel  der  Schweiz,  von  Dr.  Carl  Stölker.  Photographirt 
von  Gebr.  Täschler,  2.  Serie,  St.  Fiden,  bei  St.  Gallen,  bei  Dr.  Stölker. 

Die  15  Tafeln  dieser  Serie  stellen  dar  Steinadler  (2  Blatt),  Alpensegler 
(2  Bl.),  Alpenmeise,  Wasserpieper,  Blaumerle  (2  Bl.),  Tannenhäher,  Alpen- 
dohle, Steinkrähe,  Schneefiuk,  dreizehigen  Buntspecht,  Steiuhuhn  und  Schnee- 
huhn. Die  Ausführung  ist  ebensowohl  in  Bezug  auf  die  naturgemässe  Auf- 
stellung der  Vögel  wie  auf  die  Photographie  selbst  sehr  zu  loben.  N. 


- 

Katzenbilder,  gezeichnet  von  Fr.  Specht,  Holzschnitte  von  C.  G.  Specht. 
Stuttgart,  Schickhardt  &  Ebner,  4  Mark. 

In  7  wohl  gelungenen  Bildern  führen  uns  die  Gebr.  Specht  das  Leben  der 
Katze  vor.  als  zärtliche  Gespielin  und  Mutter,  wie  als  putzsüchtige  Cokette 
und  boshafte  Nebenbuhlerin.  Die  Namen  der  Unternehmer  überheben  uns 
der  Aufgabe,  Rühmendes  über  die  vorliegenden  Blätter  zu  sagen.  N. 
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Das  diluviale  Murmelthier  Ostthüringens  und  seine 
Beziehungen  zum  Bobak  und  zur  Marmotte. 

Von  K.  Th.  Liebe. 


Gegen  Ende  des  Jahres  1874  ward  in  der  Nähe  vom  Linden- 
thal bei  Gera  beim  Abbau  von  Dolomitgrus  und  Strasseumaterial 
im  Zechstein  eine  Höhlenspalte  entdeckt,  welche  angefüllt  war  mit 
theilweis  recht  gut  erhaltenen  Resten  von  Hyäue,  Rhinoceros,  Mähuen- 
elephant,  Wildpferd,  Höhlentiger  etc.  Diese  Reste  waren  unstreitig 
durch  Raubthiere  in  die  Spalte  geschleppt  worden ,  denn  sie  waren 
sämtntlich  ohne  Zusammenhang  und  stark  benagt.  Nur  in  einer 
seitlichen  Spalte  oben  lag  ein  vollständiges,  unversehrtes  Gerippe 
von  Murmelthier,  welches  ich  damals  als  Arctomys  marmotta  be- 
stimmte (vergl.  die  Lindenthaler  Hyäneuhöhle  etc.  in  Ecker,  Archiv 
f.  Anthrop.  IX,  155).  Später  ward  beim  weiteren  Abbau  unter 
dem  Lösslehm  vor  jener  Höhle  eine  frühere  Uferterrasse  der  Elster 
blosgelegt,  welche  aus  Dolomitbänken  bestand  und  mit  Dolomit- 
Schutt  und  »Gruse  bedeckt  war;  darunter  dann  noch  eine  zweite  ganz 
ähnliche.    Auf  der  Terrasse  lagen  eine  Menge  diluvialer  Knochen- 
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Splitter,  Knochen-  und  Geweihstürke  theils  in  der  Schuttlage  seihst, 
theils  in  eitler 'bunten,  aus  Lehinschtuitzen ,  schwachen  Sand-  und 
Dolomitgruslagen  und  Graecum  alhum  zusammengesetzten,  wenig 
mächtigen  Formation,  welche  als  Zwischenglied  den  Uebergaug  von 
der  Schuttlage  in  den  ungeschichteten  Lösslehm  vermittelte.  In 
dieser  Schicht,  aber  auch  tiefer  im  Schutt,  stets  nicht  weit  von  der 
frühereu  Felswand  im  Rücken  der  Terrasse,  lagen  die  Skelette  von 
einer  ganzen  Anzahl  von  Murmelthieren  und  zwar  im  Gegensatz 
zu  den  benagten  und  zerstückten  Kesten  der  übrigen  grosseren  älter- 
oder  jünger-dilnvialen  Thiere  recht  vollständig  und  unversehrt,  — 
ein  Zeichen,  dass  die  Thiere  hier  wohl  in  ihrem  Bau  umgekommen 
und  begraben  worden  sind. 

Gleichzeitig  fand  Herr  Dr.  Nehring  im  Diluvium  bei  Wester- 
egelu  einige  Reste  von  Murmelthier,  welche  er  auf  das  Steppen- 
murmelthier  (A.  hobac) ,  und  nicht  auf  das  Alpenmurmelthier  (A. 
murmotta)  bezog,  und  zwar  deshalb,  weil  1)  die  fraglichen  Reste 
auf  geringere  G  rossen  Verhältnisse  hinwiesen  als  bei  A.  marmotia, 
weil  2)  der  vordere  untere  Backenzahn  zweiwurzelig  war  und  nicht 
dreiwurzelig  wie  bei  letzterem,  weil  3)  die  untern  vorderen  Backen- 
zähne wie  beim  Bobak  keinen  oder  nur  einen  geringen  Vorsprung 
haben,  während  sie  bei  der  Marmotte  mit  einem  stärkeren  Erkerchen 
ausgestattet  sind,  und  weil  4)  im  jüngeren  Diluvium  von  Wester- 
egeln auch  sonst  Reste  von  Thiereu  liegen,  die  wie  der  Bobak,  jetzt 
die  Steppen  von  Osteuropa  und  Westsibirien  bewohnen.  (Zeitschr. 
f.  d.  Ges.  Nat.  1S7G,  XL  VI  II,  pag.  231).  Leider  hatte  mein  ver- 
ehrter Freund  (bis  zur  Veröffentlichung  seiner  Abhandlung)  nur 
wenig  Knoclienbruchstücke  gefunden,  —  ausser  zwei  Beckenknochen 
und  drei  Extremitätenröhren  nur  einen  Unterkieferast.  Bei  Gera 
stellte  sich  die  Sache  günstiger:  hier  wurden  erkennbare  Unterkiefer 
von  mindestens  15  Individuen  geborgen  und  dazu  drei  Schädel  und 
viele  andere  Knochen,  und  zwar  waren  diese  Reste,  wenn  auch  zum 
Theil  übersintert  oder  vielfach  von  Haus  aus  zerbrochen  oder  erst 
beim  Abgraben  verletzt,  doch  in  der  Regel  nicht  oder  nur  von  ganz 
kleinen  Raubthieren  benagt,  so  dass  ein  leidliches  fossiles  Material 
zur  Verfügung  stand.  Ich  konnte  daher  unter  günstigeren  Um- 
ständen die  Vergleichungeu  wiederholen,  zu  deuen  mich  schon  früher 
(Ecker,  Archiv  f.  Anthrop.  IX,  163  sub  16),  wo  nur  erst  ein  Indi- 
viduum gefunden  worden  war,  das  Zusammenvorkommen  mit  Spring- 
mäusen bewogen  hatte.  Der  letztere  Umstand  wies  zu  sehr  auf 
einen  Steppenbewohner  hin,  als  dass  man  nicht  zunächst  an  den 
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Bobak  hätte  denken  mögen.  Allein  damals  fand  ich  keine  wesent- 
liche Verschiedenheit  vom  Alpenmurmelthier,  und  auch  Herr  Prof. 
Dr.  Giebel,  dem  ich  das  Stück  zur  Vergleichttng  sandte,  stimmte 
mir  zu.  —  Bei  den  neuen  Untersuchungen  gestaltete  sich  das 
Resultat  doch  etwas  anders. 

Was  zuerst  die  Grösse  betrifft,  so  hat  das  fossile  Murmelthier 
ans  dem  Liudeuthaler  Diluvium  die  heute  noch  lebenden  europäischen 
Arten  beide  übertroffen.  Ich  stelle  nachfolgend  eine  Tabelle  zu- 
sammen, worin  ich  der  bequemeren  Vergleichung  halber  die  durch  das 
dort  vorliegende  Material  nöthig  gewordene  Messungsweise  Nehriug's 
und  überhaupt  dessen  Tabelle  (obige  Schrift  pag.  2U5)  mit  berück- 
sichtige. Die  Messung  ist  in  Millimetern  ausgeführt;  auch  sind  iu 
der  Tabelle  bei  den  Lindenthaler  Stücken  nicht  Durchschnittszahlen, 
sondern  alle  Kinzelmessnngeu  gegeben,  soweit  ebeu  der  Erhaltungs- 
zustand der  Individuen  es  erlaubte.  —  Die  gröber  gedruckten  Zahlen 
beziehen  sich  auf  ein  und  dasselbe  Individuum.  »X  2«  bedeutet 
»beide  Kieferäste«  oder  »rechter  und  linker  Knochen  eines  Stücks«. 


Arrtowyi 
hobac 
(nach 

Hl  hrinp). 

An  tumi/s 
marmolta 

alt«?«  Thier 
(ttraa- 
t.ti  n.l  ton). 

AvrUnni!* 

von 
W.mter- 

(nach 
Nchring). 

Arefomjft 
von  Gera, 
alU» 
Thier. 

Arctomys 
von  Horn, 

junKo« 

Thier. 

Vom  Hinterraud  der  untern  Nage- 
zahnalveolc  bis  zum  Hinterrund 
der  Alveole  des  dritten  Backen- 
zahns. 

35,2 

.57.:? 

•».-.  - 

.».)..! 

88.7 

10.1 

30,6 

89,8  X  2 
41,1X2 

35,4 

38,3  X  2 

Vom  Hinterrand  der  untern  Nage- 
zahnalveole  bis  zum  Knde  des 
CrOiidylus. 

54,35 

61,8 

öO,9X  2 
70,0  X  2 

Vom  Hinterrand  der  untern  Nage- 
zahnalveole  bis  zur  Spitze  des 
Processus  coronoideus. 

48,5 

* 

53,25 

48 

54,6  x  2 
50,3  X  2 

i 

Die  ganze  Länge  der  untern  Backen- 
zahnreihe gemessen  nach  den 
Kronen. 

20,1 

19,8 

20,4 

20,2 
20,1 

20,2  X  2 
20,0  X  2 

20.9 

Die  ganze  Länge  der  Backenzahn- 
reihe gemessen  nach  den  Alveo- 
lenrändern. 

» 

21,4 

22,0 
21.8 

21,5 

21,7X2 
23,0  X  2 

22,1  X  2 
22,9 
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• 

Arctotny» 
( iura 

Arctomys 

altvs  Thier 

(Grau- 
bun.lten). 

Arctomy* 
von 

WV*ter- 
ogeln 
(nach 

Vatirinrl 

Aretomys 
von  Gera, 

LI'  M 

Alles 

Thier. 

— _  

Arctomy» 
von  Gera, 

i  II  tt  'i  •  * 

Thier. 

 —  —  =  —  4  

Länge  des  Schädels  von  der  Spina 

—    _  • — 

occipitalis  externa  bis  zur  innern 
Ecke  des  Vorderrands  vom  Os 

93,5 

»4 

nasale. 

Breite  zwischen  den  Spitzen  des 

— 

42,5 

— 

47 

— 

Proc.  zygoraaticus  ossis  frontis. 

45 

Geringste  Breite  des  Schädels  un- 
mittelbar hinter  diesem  Processus. 

— 

18,5 

— 

17,4 

15,3 

13,6 

Breite  des  Foramen  magnum. 

11  Q 

IX, U 

12,7 

19  A 

12,3 

11,4 

Höhe  desselben. 

10,4 

7,4 

7,3 
(5,9 

7,8 

Ich  füge  noch  einige  Messungen  an,  welche  ich  an  Knochen  von 
erwachsenen,  kleinern  und  grösseren,  nicht  aber  von  sehr  jungen 
Individuen  vorgenommen   habe,  —  selbstverständlich   inwieweit  es 
das  gesammelte  Material  gestattete:  Länge  des  Beckens  82 — 92  Mm. ; 
grösster  Durchmesser  der  Beckengelenkpfanne  12  — 14  X  2 — 14 — 
15  X  2;  Länge  des  Obersehenkelbeins  von  der  Ecke  des  Trochanter 
major  aus  gemessen  88 — 91 ;  Breite  des  Femur  von  der  Ecke  des 
Trochanter  minor  aus  17  —  18—18,5;  Länge  der  Tibia  86,5—87,5— 
89;  grösste  Breite  derselben  oben  unterhalb  der  Gelenkflächen  18—20; 
Länge  der  Ulna  92,6;  Länge  des  Oberarmknochens  80— 81— 85— 85,& 
grösste  Breite  beim  Condylus  internus  und  externus  braehii  24  X  2- 
25  X  2—25,3—26,5.   Aus  all  den  Messungen  folgt,  dass  die  Murmr  d- 
thiere  bei  Gera  in  ihrer  Grösse  nicht  nur  deu  lebenden  Bobak,  son- 
dern auch  das  Alpenmurmelthier  übertrafen.    Brehm, gibt  in  der 
neuen  Auflage  seines  Thierlebens  die  Länge  des  Bobak  (ohne  Schwanz- 
länge) zu  37  Cm.  und  die  des  Alpenmurmelthiers  zu  51  Cm.,  an. 
Legen  wir  diese  Angabe  zu  Grunde  und  nehmen  wir,  wozu  wir  bei- 
läufig nach  dem  Urtheil  der  verschiedenen  Beobachter  allen  Grund 
haben,  ferner  noch  an,  dass  die  eigentlichen  Murmelthierarten  in 
den  Grössenverhältnissen  des  Körpers  übereinstimmen,  so  ergibt  sich 
für  die  Länge  des  grössten  unserer  fossilen  Murmelthiere  von  Gera 
nach  dem  Verhältniss  der  IJuterkieferlänge  die  Länge  von  58  Cm.  — 
Nach  deu  Autoren  gleicht  der  diluviale  Arctomys  primigenius  der 
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Marmotte,  nur  dass  er  etwas  grösser  ist.  Nach  persönlicher  freund- 
licher Mittheilung  vou  Herrn  Prof.  Dr.  Giebel  ist  die  Geraer  Art 
identisch  mit  der,  welche  er  aus  dem  Diluvium  bei  Aachen  erhielt 
und  als  A.  marmotta  bestimmte.  —  Ein  zweiter  Umstand,  auf  welchen 
Nehrintr  bei  Bestimmung  der  diluvialen  Murmelthierreste  Gewicht 
legt,  ist  der,  dass  bei  Bobak  der  untere  erste  Backenzahn  »vorn  an 
der  Krone  keinen  flachen  Vorsprunge,  oder  wie  ich  mich  ausdrücken 
möchte,  kein  oder  nur  ein  schwaches  Erkerchen  zeigt,  während  er 
bei  der  Marmotte  stets  mit  einem  solchen  ausgestattet  ist.  Die 
fossilen  Murmelthiere  aus  dem  Geraer  Diluvium  stimmen  in  dieser 
Hinsicht  mehr  mit  dem  Bobak  überein.  Ich  finde  nämlich  im  Milch- 
gebiss  am  ersten  Backenzahn  des  Unterkiefers  bei  einem  Exemplar 
vorn  ein  gut  entwickeltes  Erkercheu,  an  drei  Exemplaren,  die  zu 
Ersatzgebisseu  gehörten,  ein  sehr  schwaches,  aber  noch  deutliches,  — 
noch  nicht  halb  so  stark  wie  beim  lebenden  A.  marmotta^  —  und 
bei  5  Exemplaren  keine  Spur  eines  solchem.  Zwei  von  den  letzt- 
genannten Zähnen  sind  freilich  schon  sehr  tief  abgenutzt;  allein 
wenn  der  erkerartige  Vorsprung  so  stark  wie  beim  Alpenmurmelchen 
entwickelt  gewesen  wäre,  so  müsste  man  ihn  bei  dem  vorliegenden 
Grad  der  Abnutzung  immer  noch  erkennen,  und  es  können  daher 
diese  beiden  Zähne  keinen  oder  nur  einen  sehr  schwachen  gehabt 
haben.  —  Fast  noch  wichtiger  (scheint  bezüglich  der  Artfrage  das 
dritte  Kennzeichen  zu  sein:  Die  Beschaffenheit  der  Wurzeln  des 
vordem  untern  Backenzahns.  Da  dieser  Zahn  bei  A.  marmotta  drei 
und  bei  A.  bobac  zwei  Wurzeln  zu  haben  pflegt,  ward  Nehring 
vollends  sicher,  dass  das  diluviale  Murmelthier  von  Westeregeln  Bobak 
ist.  Mir  liegt  ein  diluviales  Milchgebiss  vor,  bei  dem  der  Ersatzzahn 
unter  dem  Milchzahne  vorlugt  und  sich  dieser  selbst  als  deutlich 
zweiwurzelig  erweist  mit  einer  ausgespreizten  runden  vordem  und 
einer  flachbreiten  hintern  Wurzel,  wie  das  nach  einer  an  Nehring 
gelangten  Mittheilung  Hensel's  (obige  Schrift  pag.  223)  bei  dem 
Alpenmurmelthier  normal  ist.  Bei  den  thüringischen  erwachsenen 
Thieren  ist  der  untere  vordere  Backenzahn  dreiwurzelig,  aber  öfter 
mit  entschiedener  Tendenz  zur  Entwickelung  von  nur  2  Wurzeln. 
Bei  einem  Exemplar  haben  die  beiden  hintern  Wurzelalveolen  unten 
2,5  Mm.  Abstand  und  sind  von  unten  herauf  3,7  Mm.  weit  durch 
eine  knöcherne  Scheidewand  getrennt,  so  dass  die  beiden  h intern 
Wurzeln  nur  dicht  unter  der  Krone  ein  wenig  verwachsen  waren. 
Bei  einem  zweiten  Exemplar  ist  die  Scheidewand  um  0,5,  bei  noch 
zwei  andern  um  1  — 1,5  Mm.  niedriger.    Da  mir  die  Frage  zu  wichtig 
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erschien,  entschloss  ich  mich,  zwei  sonst  ziemlich  unversehrte,  aber 
sicher  von  alten  Thieren  herrührende  Unterkieferaste  mit  festsitzen- 
dem Vorderzahn  zu  zerstören  um  zu  den  Wurzeln  gelangen  zu 
können ;  ich  fand  deu  *  einen  bis  zur  Krone  zweiwurzelig  und  den 
anderen  fast  einwurzelig  mit  nur  1,6  Mm.  nach  oben  reichender 
Spaltung  der  beiden  hinteren  Wurzeln.  Aus  dem  allen  geht  hervor, 
dass  mau  bei  Bestimmung  der  Art  auf  die  Beschaffenheit  der  Wurzeln 
des  vorderen  unteren  Backenzahns  nicht  zu  viel  Gewicht  legen  darf ; 
führt  doch  ein  Exemplar  von  llyaena  speluea  aus  der  Liudeuthaler 
Höhleuspalte  am  oberu  Mahlzahu  zwei  Wurzeln.  Immerhin  aber 
ist  jenes  Merkmal,  wie  N  ehrin g  sehr  richtig  hervorhebt,  schwer- 
wiegend genug,  und  wir  müssen  als  Ergebniss  der  Untersuchung 
feststellen,  dass  unsere  ostthüringischen  diluvialen  Murmelchen  in  dem 
Wurzelbau  des  l'rämolars  mit  dem  lebendeu  Alpeumurmelthier  über- 
einstimmen. —  Ein  viertes  Merkmal  bietet  die  Farbe  der  Nage- 
zähne,  deren  Vorderseite  bei  A.  marmotta  röthlichgelb,  bei  A.  bobac 
hingegen  weiss  ist  (vcrgl.  Brehm,  III.  Thierleben  I.  Aufl.  2;  90  und 
II.  Aufl.  2;  301).  Glücklicher  Weise  sind  in  den  trocknen  Winkeln 
und  Seitenlöchern  der  Höhlenspalte  und  ausserhalb  an  der  Felswand 
die  Knochen  so  ausgezeichnet  erhalten,  dass  sich  die  Farben  häufig 
gar  nicht  gewandelt  haben.  Zeichnet  sich  doch  u.  A.  im  pracht- 
voll erhalteneu  Gebiss  eines  Höhlenbären  ein  Backenzahn,  dessen 
Wurzeln  angefressen  und  durch  zwei  Fistelcanäle  im  Kieferrand 
sichtbar  geworden  waren,  bei  sonst  vollständiger  Unversehrtheit  des 
Schmelzes  durch  eine  schwärzliche  Färbung  aus,  während  die  Farbe 
der  übrigen  Zähne  ein  schönes  Weiss  mit  schwachem  Stich  ins 
Gelbe  ist.  Die  Vorderzähne  unserer  Murmelthiere  sind  röthlichgelb, 
aber  etwas  blasser  als  die  der  lebenden  Alpenmurmelthiere,  während 
der  Schmelz  der  Backenzähne  bei  denselben  Individuen  weiss  ist. 
Sogar  bei  den  ausserhalb  der  Höhle  auf  der  Terrasse  gefundenen 
Kiefern,  welche  mehr  oder  weniger  geschwärzt  sind,  lässt  sich  die 
röthlichgelbe  Farbe  vielfach  noch  ganz  gut  erkennen,  und  manche 
Schneidezähne  haben  dort  auf  dem  vollständig  geschwärzten  Zahn- 
knochen eine  innen  weisse  und  aussen  röthlichgelbe  Schmelzplatte. 
Wäre  nun  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  Färbung  eine  voll- 
ständige, so  würden  unsere  Murmelthiere  bezüglich  der  Schneidezähne 
zwischen  Marmotte  und  Bobak  in  der  Mitte  stehen,  denn  sonst  siud 
ja  die  Nagezähne  dieser  beiden  Arten  vollkommen  gleich.  Nehmen 
wir  aber  an,  dass  im  Lauf  der  Zeiten  doch  eine  gewisse  Ausbleichung 
eingetreten  ist,  dann  verweist  das  genannte  Merkmal  unsere  fossilen 
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Thiere  zu  A.  marmotta.  —  Sonst  bestehen  zwischen  dem  Bobak  und 
dem  Alpenmurinelthier  keine  wesentlichen  Unterschiede.    Die  Farbe 
des  Pelzes  ist  im  Allgemeinen  zwar  verschieden,  variirt  aber  bei  der- 
selben  Art  so  vielfach,   dass  hierauf  kein  besonderes  Gewicht  zu 
legen  ist.  —  Allerdings  ist  der   Ruf  der  Marmotte  ein  tiefer  Pfiff 
und  der  des  Bobak  ein  Klätfeu.    Allein  nach  Tschudi  kläffen  auch 
die  Marmottcn  bisweilen  wie  die  Hunde  und  heissen  sie  wahrschein- 
lich deshalb  in  Wallis  Mistbelleri.  —  Fassen  wir  nun  alles  bisher 
Augeführte  zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  Schluss:  Die  Mur- 
melt liiere  aus  dem  j  Ungern   Diluvium  bei  Gera  sind 
einerseits  gross  er  als  die  osteuropäischen  Bobaks  und 
a  1  s  d  i  e  A 1  p  e  n  m  u  r  m  e  1 1  h  i  e  r  e ,  s  t  e  h  e  n  a  b  e  r  i  n  i  h  r  e  n  Eigen- 
schaften zwischen  beiden  in  d  e r  M i  1 1 e ,  höchstens  vielleicht 
dem  letztem  ein  klein  wenig  näher.    Da  nun  aber  die  Artdilferenzen 
zwischen  A.  bobac  und  marmotta  überhaupt  sehr  gering  sind,  so 
sind  wir  gerechtfertigt,  wenn  wir  das  o  s  1 1  h  ü  r  i  n  g  i  s  c  h  e  fossile 
Murmelt  hier  als  die  Stammart  beider  noch  lebenden 
ansehen  uud  ihr  vielleicht  den  Namen  A.  primigenius  belassen  oder 
sie  als  A.  marmotta  diluvii  bezeichnen.    Der  Bobak  ist  ein  Steppen- 
thier, uud  A.  primigenius  war  ein  Steppeuthier.    Das  Wort  Steppe 
bezeichnet  aber  nicht  Ebene  oder  mit  Gras  bewachsene  Ebene,  am 
allerwenigsten  Tiefebene,  sondern  vielmehr  baumloses,  mit  Gras, 
Kraut  und  Gestrüpp  bedecktes  und  theilweise,  —  wenigstens  zeit- 
weilig, —  kahles   Land.    In  Westasien   reicht  die  Steppe  (vergl. 
Brehm's  prachtvolle  Schilderung  in  »Nord  und  Süd«)  bis  in  die 
eigentlich  hochalpinen  Regionen,  und  mein  verehrter  Freund  Brehm, 
der  auf  seiner  jüngsten  Reise  gerade  auf  den  Bobak  sein  Augen- 
merk besonders  mit  richtete,  schreibt  mir:   »Den  Bobak  haben  wir 
in  den  Arkätbergen,  höchstens  500  Meter  über  dem  Meere,  und  von 
hier  ab  in  allen  von  uns  besuchten  Gebirgen  Turkestans  und  Süd- 
westsibiriens gesehen  oder  seine  Höhlen  gefunden.    Im  Altai  geht 
er  bis  mindestens  2000  M.  empor,  wird  sogar  in  dem  obern  Höhen- 
gürtel entschieden  häufiger,  als  er  in  den  Vorbergen  ist.«  Nach 
Brehm  wohut  dort  der  Bobak  auf  den  südlichen,  also  waldlosen 
Gehängen  des  Hochgebirges  (nicht  auf  den  öfter  bewaldeten  Nord- 
gehängen) soweit  hinauf,  als  überhaupt  die  Existenz  eines  Pflanzen- 
fressers von  seiner  Grösse  möglich  ist.  —  Die  Heimat  des  Alpeu- 
murmelthieres  ist  der  Gürtel  oberhalb  der  Baumgrenze,  der  ebenfalls 
nur  mit  Gras  uud  Kräutern  bewachsene  Matten,  wenig  niedriges 
Gesträuch  und  dazwischen  kahlen  steinigen  Bodeu,  aber  nicht  einmal 
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höheres  Gesträuch  darbietet,  also  ebenfalls  den  Steppe  ncbarakter 
trägt.  —  In  der  früheren  Diluvialzeit  ist  Ostthüriugen  und  Mittel- 
europa überhaupt  Steppe  gewesen,  wie  dies  schon  früher  verschiedene 
Geologen  ans  den  Resten  grösserer  Haarthiere,  vornehmlich  aber 
aus  der  uugeheureu  Meuge  der  überall  auftretenden  fossilen  Pferde- 
reste gefolgert  haben,  und  wie  dies  neuerdings  wieder  Nehring 
auf  Grund  der  Funde  fossiler  Alactaga,  SpermophÜus,  Myoihs,  Otis  etc. 
in  dem  norddeutschen  Diluvium,  in  ausführlicher  Weise  auseinander 
gesetzt  hat.  Das  diluviale  Deutschland  war  eiue  Steppe  —  dafür 
spricht  ausser  dem  Umstand,  dass  im  Gegensatz  z.  B.  zu  Irland, 
bei  uns  im  Diluvium  fossile  Bäume  eine  Seltenheit  siud,  namentlich 
auch  die  Menge  von  weiten  Decken  ungeschichteten  Lehms,  die 
nicht  wohl  aus  dem  Wasser  niedergeschlagen  sein  können  und  au 
analoge  Steppenbildungen  erinnern  (vergl.  von  Richthofen,  über 
die  Lössbildungen  in  Ostasien),  und  zwar  war  es  Steppenland  mit 
einem  recht  rauhen  Klima,  das  in  der  Mitte  der  jüngeren  Diluvial- 
zeit immer  rauher  ward  und  sich  namentlich  durch  kalte  Winter 
auszeichnete  analog  dem  der  Steppen  am  Altai.  Damals  lebten  hier 
neben  Lemmingen  (Myodcs  lf  minus  und  torquaius)  und  Schnee- 
wühlmäusen (Arvicola  gregalis),  —  Thieren,  welche  gegenwärtig 
nur  in  arktischen  Regionen  leben,  —  auch  Murmelthiere  unter 
Lebensbediuguugen ,  die  ihnen  sehr  zusagten,  wie  ihre  auffallende 
Grösse  beweist.  Mit  der  Zeit  schwand  aber  die  erste  Bedingung 
ihrer  Existenz:  die  Steppe  machte  dem  Walde  Platz,  der 
wahrscheinlich  von  den  Thälern  des  Mittelgebfrgsbogens  ausgehend 
nord-  und  südwärts  sich  immer  weiter  ausdehnte,  bis  er  aus  unserm 
Vaterland  den  von  Tacitus  geschilderten  Urwald  machte.  Vor 
ihm  wichen  die  Murmelthiere  allmählich  zurück,  einer- 
seits in  die  Steppen  Osteuropas  und  in  die  waldlosen 
hohen  Gebirge  Asi  ens,  und  andrerseits  in  die  step  peu- 
artigen  baumlosen  Regionen  der  Hochalpen.  Dort  wie 
hier  änderten  sie  allmählich  ein  klein  wenig  ab ;  dort  wurden  sie  zum 
Bobak,  hier  zum  >Murmentlic.  —  Noch  erwähne  ich,  dass,  wie  auch 
aus  der  obenstehendeu  Tabelle  mit  Messungen  und  aus  vielfach  ge- 
prüften Vergleichungen  hervorgeht,  diese  fossile  Urform  im  Ver- 
hältniss  ein  ziemlich  bedeutend  kleineres  Gehirn  gehabt  hat:  einer- 
seits siud  die  Maasse  innerhalb  der  Schädelhöhlung  kleiner,  und 
andrerseits  ist  zwar  das  Hinterhauptloch  im  Verhältnis  ebenso 
breit  wie  beim  lebenden  Alpenmunnelthier,  jedoch  bei  weitem  niedriger, 
so  dass  der  oberste  Theil  des  Rückenmarks  sowohl  wie  die  Meduüa 
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oblongata  einen  verhältuissinässig  kleineren  Querschnitt  hatten.  Diese 
Erscheinung  kann  nicht  befreindeu.  Die  ausgestorbenen  Rhinoceros- 
uud  Tapirarten  haben,  was  neuerdings  wieder  die  amerikanischen 
Paläontologen  bewiesen  haben,  Schädel  mit  im  Verhältnis«  kleinerer 
Gehirncapacität  wie  die  noch  lebenden  Arten,  und  zwar  wird  diese 
Capaeität  um  so  kleiner,  je  höher  das  geologische  Alter  der  Art  ist. 
Schon  Cuvier  hat  gefunden,  dass  die  Hyaena  spelaea  ein  beträcht- 
lich kleineres  Gehirn  gehabt  als  die  7/.  croc?tta,  die  jener  ausser- 
ordentlich nahe  steht  und  gegenwärtig  wohl  von  den  meisten  Palä- 
ontologen für  dieselbe,  aber  etwas  abgeartete  Species  gehalten  wird. 


Die  Lebensdauer  der  Thiere  in  Gefangensehaft, 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

(Sehlus«> 

Erreichte  Lebensdauer. 
Bezeichnung  der  Thiere.  Annähernd  ermittelt  *Z£jf 

J»hr.  Hon.  T»». 

Vögel. 

Raubvögel. 

Condor,  Sarcoramphus  gryphus  .  .  .  18  J.,  lebt  noch,  F.  13  J.  S. 
Königflgeier,  Sarcoramphus  papa  .    .    13  J.  F.,  13  .L,  40  J.  S. 

17  J.,  Senckenb.  Inst.,  Frankf. 

Weisser  Aasgeier,  Cathariea  percnop- 

terus  101  J.  S. 

Schwarzer  Aasgeier,  Cathartes  jota  .  17  J,  3  M.,  lebt  noch,  F.  13  9  5 
Fahler  Geier,  Gyps  fulrus    ....    16,  18,  25,  27,  117  J.  S.       14    9  28 

15  J.,  leben  noch,  F. 
Ohrgeier,  Otogyps  auricularis   .    .    .    15  J.,  lebt  noch,  F. 
Mönchsgeier,  VuÜur  monachus  ...    6,  10,  14,  18,  38  J.  S. 

13  J.,  lebt  noch. 

Steinadler,  AquUa  fidva  5,  6,  8,  80  J.  S. 


13  11  21 

10    2  - 


Königsadler,  Aquila  heüaca  ....  6,  13,  14  J. 

Gaukleradler,  Ilelotarsus  ecaudatns  .  7  J.  F. 
WeiseköpngerSeeadler,i/atai#tt*  feuco- 

cephalus   13'/t  J.  F.,  lebt  noch. 

Gemeiner  Seeadler,  Haliaetus  atbicUla  4,  7,  9,  11,  16  J. 

Schwarzbrauner  Milan,  Müvus  niger  .  13  J. 

Rothbrauner  Milan,  Müms  regali.     .  10  J. 

Tauben-Falke,  Falco  lanarius   .   .    .  4,  6  J. 


♦ 
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Erreichte  Lebensdauer. 

Bezeichnung  der  Thiere.  Genau  fest- 

Annfthernd  ermittelt.  gestellt 

Jahr.  M  .,  .  T««. 

Eulen. 

Uhu,  Bubo  maximus  2,  4,  10  .1.    S.    12  J.  F. 

Virginischer  Uhu,  Bubo   rirginianus    14 "«  J.,  lebt  noch,  F. 
Zwerg-Ohreule,  &'ops  Aldrovandi  .    .    7,  0,  12  J. 

Waldkauz,  Syrnium  alueo    ....   4,  6  J.  |lJ    *  !J 


b,  17  .1. 

Schleiereule,  Stria;  flammea  .... 

3,  11  J. 

Papa 

geien. 

Blauer  Ära,  Jra  ararauna  .... 

8,  10,  12  J. 

12 

6 

16 

Grosser  rother  Ära.  Ära  inacao 

I9tf8  J.,  lebt  noch,  F. 

8,  9,  10  J. 

Kleiner  rother  Ära,  /lra  araca»<?<i  . 

12  J. 

Gelbflügcliger  Ära,  Ära  chloroptera 

15V  .1.,  lebt  noch,  F. 

Grüner  Ära,  -4ra  mtWam  .... 

12,  13  J.  S. 

Rothstirniger  Ära,  ^4ra  Maracana 

3  J. 

14 

11 

23 

Pavua-Sittich,  Continus  pavua  .    .  . 

2,  5  J. 

Goldsittich,  Conurus  lutats  .... 

2  l 

9 

11 

17 

Karoliuischer  Sittich,  Conurus  caroli- 

5  J.  S.   II1/«,  8"t  J., 

leben  noch,  F. 

Gelbwangigor  Sittich,  Conurus  pertinax 

3,  5  J. 

1 

11 

27 

Graubrüstiger  Sittich,  Conurus  roo- 

nachus   

6  J.  0  M.,  F.,  leben  noch. 

Ml  C 

Gruner  oitticb,  Conurus  Urxacwa  .  . 

10,  11  J. 

Halsbandsittich,  Palaeomis  torquata  . 

151/«  J.,  lebt  noch,  F. 

16 

6 

23 

4,  12,  18  J.  S. 

Alexanders-Sittich,  Palaeomis  Alcxan- 

- 

3,  6,  20  J. 

13 

2 

Schnurrbart-Sittich,  Palaeomis  pondi- 

10 

15 

Pennant's  Plattschweifsittich,  Platy- 

4  J. 

3 

1 

1 

Gelbköpfiger  Plattschweifsittich,  Platy- 

3 

7 

10 

G elbnackiger  Plattschweifsittich, 

8 
5 

10 

13 

1  10 

Vielfarbiger  Plattschweifsitticb,  Platy- 

1  2 

10 

7 

'  3 

1 

20 

Blaugrüner  Plattschweifsittich,  Platy- 

cercus  pulcherrimus  

7  J.  8  M.,  lebt  noch. 
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Erreichte  Lebensdauer. 
Bezeichnung  der  Thiere.  Annähernd  ermittelt.  "jSeUtf" 

Jahr.  Hun.  Taf. 

Müller's  Schnabellori ,  Tanygnathus 

Mülleri  10  J.  F. 

Rothschwänziger  Papagei,  Psittacits 

erythacus  8,  10,  19  J.  S. 

Weissköpfiger  A  mazonenpapagei,  Chry- 

sotis  leucocephalus  7  J. 

Bepuderter  Amazonenpapagei,  Chrysotis 

farinosus   3  J. 

Blaustirniger  Amazonen papagei,  Chry- 

sotis  amazonicus  5,  7,  8  J. 

Rotbhalsiger  Sperlingspapagei,  Psitta- 

cula  roseicollis  8,  11,  12  J. 

Grauköpfiger  Sperlingspapagei,  Psitta- 

cula  vana  8  10  — 

Schwarzer  Rüsselpapagei,  Microglossus 

aterrimus  2    7  14 

Rothköpfiger   Helmkakadu ,  Callo- 

cephalon  galeatum  910  — 

Lead  beaters  Kakadu  ,  Cacatua  JaoA- 

bcateri  I5a/i  J.,  lebt  noch,  F. 

Rothhaubiger  Kakadu,  Cacatua  mo- 

luccensis  I8V2  J.,  lebt  noch,  F.  18  -  19 

VVeisshaubiger  Kakadu,  Cacatua  cri- 

«tata  18  J.  3  M.,  lebt  noch,  F. 

Grosser  gelbhäubiger  Kakadu,  Cacatua 

galerita  15'/»  J.,  lebt  noch,  F. 

Grosser  Nasenkakadu,  Licmetis  pasti- 

nator  •  .    .    15  J.  8  M.,  lebt  noch,  F. 

Kleiner  Nasenkakadu,  Licmetis  tenui- 

rostris   8    2  29 

Singvögel. 

Riesen-Eisvogel,  Dacclo  qiqas   |   6  2  17 

Jy  I   9  10  17 

Singdrossel,  Turdtts  musicus     ...    5,  6  J.  12  8  29 

Blauer  Heher,  Cyanogarrulus  cristatus   6'/»  J.,  F.  I  8    2  22 

Gemeiner  Heher,  Garrulus  glandarius   4,  5  J. 

Kolkrabe,  Corvus  corax  10,  11,  20  J.  S.  7  10  24 

Wandernde  Elster,  Dendrocüta  vaga- 

bunda   2    4  27 

Langschwäuziger  Glauzstaar,  Lampro- 
tornis  aencus  


j    1     9  U 

Stahlblauer  Glanzataar,  Lamprocolius 


5    8  5 

splcndidus  7    9  23 
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Erreichte  Lebensdauer. 
Bezeichnung  der  Thiere.  »„„ghemd  ermittelt.  ^Jjj* 


.  Hon.  Tag. 

Gemeiner  Staar,  Sturnus  vulgaris  7'/»  J-,  lebt  noch,  F. 
Einfarbiger  Staar,  Sturnus  unicolor    .    91/*      lebt  noch,  F. 

Bosens! aar.  Pastor  roseus  2    7  8 

Rothschulteriger  Sumpftrupial,  Age- 

laius  phoeniceus  5    3  10 

Buffon's  Turako,  Corythaix  Buffomi  .    2  J.  F. 

Gemeiner  Turako,  Corythaix  persa  1     5  2S 

Violetter  Pisangfresser ,  Musophaga 

violacca  1  —  14 

Grünschnabeliger  Pfefferfresser,  Eham- 

phastos  dicolorus  128/4  J.,  lebt  noch,  F.  112  3 

Schwarzschnabeliger  Pfefferfresser, 

lihamphastos  Ariel  5     2  18 

Rothschnabeliger  Hornvogel,  Toccus 

erythrorhynchus  5'/«  J.,  leben  noch,  F. 

Abyssinischer  Nashornvogel,  Rucorvus 

abyssinicus  3'/i  J,  lebt  noch,  F. 

Rothköpfiger  Webervogel,  Ploceus 

erythroeephalus  9  —  27 

8-  4 

Masken- Webervogel,  Textor  larvatus   8    3  14 

9-  10 


Gemeiner  Webervogel ,  Queka 

guinirostri*   üeber  5  J.  F.  7,  9  J.  S. 

Capischer  Webervogel,  Eupkctes  ca~ 

pensis   5  J. 

Schwarzbauchiger  Webervogel ,  Eu- 

pltctes  mdanogastra   6  J.  F- 

Paradieswittwe,  Vidua  paradisea  .    .  8,  9  J.  S. 

Doroinikanerwittwe,  Vidua  dominicana  6  J.  S. 

Sängerfink,  Hypochera  musica  .    .    .  5  J.  F. 

Muskatfink,  Munia  malacca  .    .    .    .  10  J.  F. 

Reisfink,  Padda  oryzivora    .    .   .    .  2,  3,  7  J.  S. 

Gestreifter  Bengalist,  Estrelda  astrüd  5  J.  S.  3  J.  F. 
Getiegerter  Bengalist,  Estrelda  aman- 

dava   3,  6  J. 

Grüner  Cardinal,  Gubernatrix  erütateüa  

Rother  Cardinal,  CardinaUs  Virginia- 


Grauer  Cardinal,  Paroaria  cucuUata    10  J.  S. 

sr,  Paroaria  dominicana   .    5  J.  S. 

12'/«  J.  F.,  leben  noch. 
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Erreichte  Lebensdauer. 
Bezeichnung  der  Thiere.  annÄhernd  ermittelt.  <Jennu 


Jabr.Mon.T.*. 

Gimpel,  Eryihrospiza  si- 

naica  5  .T.  S. 

Safranfink,  Criihagra  brasilierm»  .    .    7,  8  J.  F. 


Tauben. 


Felsen-Taube.  Columlm  livia  ....  20  J.  S. 
Weissköpfige  Taube,  Columba  leuco- 

cephaia   2  J. 

Wandertaube,  Ectopistes  migratoriw   3    3  25 

Malakkische  Taube.  Geopelia  striata  J  4    1  13 

I  4    2  20 

Lachtaube,  Turtur  risorius  ....   20  J.  S. 
Afrikanische  Taube,  Peristera  afra  .    7  J. 
Karolinische  Erdtaube,  Zenaidura  caro- 

linensis  5    3  7 

Sperlingstaube,  Cliamaepelia  passerina    9  J. 
Kleine  Zwergtaube ,  Chamaepelia 

minuta  .  4  J.  S. 

Zimmtbraune    Zwergtaube ,  Falpa- 

cotia  cinnamommea  7     8  11 

Indische  Metall  taube,  Chalcophaps  in- 

dica  8  J. 

Bronzeflügelige  Taube,  Phaps  chal- 

coptera   15    3  25 

Blauköpfige  Taube,  Starnoenas  cyano- 

cephala  2  —  5 

Krontaube,  Goura  coronata  .    .   .   .   49,  53  J.  S. 


Hühner. 

Chinesisches  Wüstenhuhn,  Syrrhaptes 

paradoxus  ,     \  2    3  21 

*  I  3    4  17 

Auerhahn,  Tetrao  urogallus  1     9  5 

Wachtel,  Coturtiix  communis    ...   3,  4,  5  Jahre. 

Goldfasan,  Thaumalea  picta  ....    7  J. 

Silberfasan,  Euphcomus  nycihemerus   4,  6,  8  J. 

Hokko,  Crax  akctor  7,  9  J. 

Mitu,  Mitua  tuberosa  j  5    4  17 

)  7    6  11 

Jacatinga-Baumhuhn,  Penelope  pipile    >Viele  Jahre.«  S. 
Orinoco-Baumhuhn ,  Penelope  cuma- 

nensis  »Viele  Jahre.«  S. 
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Erreichte  Lebensdauer. 

Bezeich  nun  g  der  Thiere.  n     ,  in«imii  Oenau  fesi- 

iinnaaernu  ermiiic«.  gestellt. 

Jahr.  Hon  Tag 

S  t  r  a  u  b  i  e. 

Afrikanischer  Strauss,  Struthio  camelus  6,  8,  9,  10,  11,  18  J.  S.  7  8  6 
Amerikanischer  Strauss,  Rhea  ameri- 

cana  j  4  11  14 

,7    8  5 

Hehnkasuar,  Casuarius  galeatus  5,  8  J.  6    6  — 

Nenholländischcr  Kasuar ,  Dromaius 

Novae  Hollandiae  4,  IG  J  J  *f'    J  ~ 

(IG     a  G 

Stelzvögel. 

Gemeiner  Kiebitz,  Vanettwt  er i statu*  .    11,  12  J.  S. 
Auster  nfischer,  Haematopus  ostralegus         J.,  leben  noch,  F. 
Säbelschnabler,  Recurvirostra  avocetta   3  J.  F. 
Kampfnehnepfe,  Machete*  pugnax  .    .    3,  6,  6  .T.  S.   3'/«  L, 

leben  noch,  F. 

Schwarzschwänzige  Pfuhlschnepfe,  JA- 

mosa  melanura  2     1  19 

Blaues  Sultanshuhn,  Porphyrio  anti- 

(juorum  3,  5,  G  .1. 

Grauer  Kranich,  Grus  cinerea   .    .    .    5,  6,  7,  17  J. 

Weisser  Kranich,  Grus  americana         6'/«  .T.,  lebt  noch,  F. 

Jungfernkranich,  Anthropoides  rirgo    2  J.  S.  13     2  25 

Krookranich.  Balearica  pavonina  .    .    5,  9,  11  J.  S.,  (Iber  14  J.  F. 

Weisser  Storch,  Cicoma  alba    .    .    .    7,  0,  10,  12  J. 

Schwarzer  Storch,  Ciconia  nigra    .    .    7,  0,  10  .T. 

Marabu,  Leptoptilus  crumenifer     .    .    3  J.  S.  10'  4  .T.,  leWu  noch.  F. 

Senegambischer  Sattelstorcb,  Mycleria 

senegalensis  3  410 

Heiliger  Ibis,  Ibis  religiosa  8    6  16 

Rother  Ibis,  Ibis  rw/>ro  2,  3  J.  S.  8\'2  .T..  leid  nach,  F.     8    2  25 

Löffelreiher,  PlataUa  kucorodia     .   .    3,  6  J. 

6  1  29 
3    5  16 

^  Schwimmvögel. 

Weisser  Schwan,  Gygnus  olor   .    .   .   9,  11,  14,  IG.  21  J.  S. 

13»;4  J.,  lebt  noch,  K. 
Singschwan,  Cygnus  musicus  ...23. 

Schwarzer  Schwan,  Cygnus  atratus   .83  !  15    9  25 

'86  19 

Schwanengans,  Cygnopsix  cyynoitles  .    7,  8,  9,  12,  14  J. 
Kanadische  Gans,  Gygnopsis  canadensis   6,  8,  10,  12,  15  J.  S. 

üeber  10  J.  F. 

Saat-Gans,  Anser  segetum     .    .    .    .   6  J.   S.    17'/»  J.,  leben 

noch,  F. 


Kleiner  Silberreiher,  Ardea  garzetta  
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Bezeichnung  der  Thiere. 

Kurzschnäbelige  Gaus,  Amer  brachy- 

rhynchus   

Riassgans,  Anser  erythropus  .  .  . 
Graugans,  Anser  cinereus  .... 
Weisswtingige  Gans,  Bernicla  leucopsis 
Ringelgans,  Bernicla  brenia  .... 
Kappengans,  Oreopsis  Novae  Hollan- 


Erreichte  Lebensdauer 
tinnähcrm]  ermittelt. 


Genau  fest- 
gestellt. 

Jahr.  H..i.  Tftg . 


133/«  J.,  leben  noch,  F. 
l7s/4  J.,  lebt  noch,  F. 
2,  4  J. 

lieber  12  J.  F. 

b*j*  J.,  leben  noch,  F. 

4  .1  


Sporen-Gans,  Flectropterus  gambensis 

Aegyptische  Gans,  Chenalopex  aegyp- 
tiaca  


Weissstirnige  Baumente,  Dendroct/gna 

viduata  

Brandente,  Tadorna  mtlpanser 
Wildente,  Anas  boschas   .  . 
Kapische  Ente,  Anas  capensis 
Krickente,  Querquedula  crerca 
Knäkente,  Querquedula  circia 
Spiesaente,  Dafila  acuta    .  . 


6,  7,  9  .T. 


Bahama-Ente,  Dafila  bahamensis 
Pfeifente,  Mareca  penelope  . 


Löffelente,  Spatula  clypeata  . 
Brautente,  Aix  sponsa  .  . 
Reiherente,  Fuligula  crislata 

Tafelente,  Fuligula  ferina 


Weissaugige  Tauchente,  Fuligula  ku- 

mphthalma  

Kormoran,  Phalacrocorax  carbo  .  . 
Krausköpfig.  Pelikan,  Pelecanus  crispus 
Riesen-Pelikan,  Pelecanus  oiiocrotalus 
Graue  Möve,  Larus  canus  .... 
Silbermöve,  Larus  argentatus  .  .  . 
GelbfQssige  Möve,  Larus  fuscus  .  . 
Mantelmöve,  Larus  marinus  .  .  . 
Lach  möve,  Chroccocephalus  ridibundus 
Seeschwalbe,  Sterna  hirundo     .    .  . 


11  J. 

3,  4,  5  .1. 
41,  3,  5,  7  .1. 
29  J. 

6,  7,  8,  41  J. 

2,  4,  6  J. 

4,  5,  6,  7  J.  S.  I5l/t,  143/4  J., 

leben  noch,  F. 
4 Vi  L,  lebt  noch,  F. 
6,  7,  41  J.  S.,  17  J.,  leben 
noch,  F. 

5,  6  J. 

3,  5,  8  J. 

4,  5,  G.I.  S.,  lß'/i,  15»/«  J-, 

leben  noch,  F. 

5,  6,  8  J.   S.,  lO'/i  J., 

leben  noch,  F. 

4,  6  J. 

2  J. 

19,  20  J. 

3  J. 

2J.  S.  91/*  J.,  leben  noch,  F. 
16  J. 

19'/i  J.,  lebt  noch,  F. 
LV/4  J.,  lebt  noch,  F. 


2 

9 

7 

2 

9 

12 

2 

10 

4 

8 

!1 

10 

9 

8 

26 

9 

9 

11 

IG 

6 

12 

1»; 

8 

17 

17 

11 

4 

3     9  20 


12  6  14 
5  8  27 

16  6  6 

13  6  25 


2    3  6 
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Zusätze  zu  vorstehendem  Verzeichniss. 

Brauner  Pavian,  Cymccphalus  sphinx,  A  n  u  bis- Pa  via  n  , 
C.  awdris,  Babuin,  C.  babuin,  Drill,  C.  leucophaeus,  waren 
säinmtlich  noch  jung,  vielleicbt  höchstens  2jährig  in  unseren 
Garten  gekommen. 

Grauer  Pavian,  Cynocephalus  Ilamadryas ,  ein  ausgewachsenes 
Exemplar  mit  sehr  stark  ausgebildeten  Eckzähnen.  Da  diese 
nach  hier  gemachten  Beobachtungen  etwa  im  achten  Lebens- 
jahre gewechselt  werden,  so  war  der  Affe  sicherlich  9 — 10  Jahre 
alt,  als  er  hierherkam,  was  somit  eine  Lebensdauer  von  22 — 24 
Jahren  ergeben  würde. 

Gehaubter  Kapuzineraffe,  Cebus  frontatus.  Dieses  Thier  be- 
fand sich  nach  Fitzinger's  Mittheilung  in  der  Menagerie  im 
k.  k.  Hof- Burggarten ,  wo  es  von  1811  bis  zum  28.  August 
1852  lebte. 

Lippenbär,  Ursus  labiatus.  Das  hiesige  Exemplar  hat  ein  zu 
frühes  Eude  gefunden,  indem  es  von  einem  in  seinen  Behälter 
gefallenen  Sonnenschirm  den  Ueberzng  verzehrte,  was  ihm  eine 
tödtliche  Darmentzündung  zuzog. 

Brauner  Bär,  Ursus  arctos.  Die  alte  Bärin  unseres  Gartens 
kam  1858  als  erwachsenes  und  offenbar  wenigstens  5—6  Jahre 
altes  Thier  in  unsere  Sammlung. 

Eisbär,  Ursus  maritimus,  das  Schönbrunner  Exemplar  war  vier 
Jahre,  ehe  es  in  die  Sammlung  kam,  schon  mit  einer  Mena- 
gerie als  erwachsenes  Thier  in  Wien  gewesen.  Der  hiesige  im 
Jahr  1858  erkaufte  Eisbär  machte  seinem  ganzen  Habitus  und 
Gebiss  nach  schon  damals  den  Eindruck  eines  älteren  Thieres. 

Panther,  Felis  pardus,  ausgewachsen  und  sicher  nicht  mehr  ganz 

jung  hierher  gekommen. 
Wombat,  Phascolomys  wombat,  war  bei  seiner  Ankunft  im  Garten 

ausgewachsen. 

Bure  hell 's  Zebra,  Equus  Burchellii,  das  frühere  Exemplar  war 
den  Zähnen  nach  zu  urtheilen  vierjährig,  als  es  gekauft  wurde, 
und.  wäre  somit  17  —  18  Jahre  alt  geworden ;  die  jetzt  noch 
vorhandenen  Zebra's  waren  bei  der  Ankunft  2  Jahre  alt. 

Indischer  Elephant,  Elephas  indicus.  Die  hier  angeführten 
Zahlen  beziehen  sich,  mit  Ausnahme  der  ersten,  auf  das  Alter, 
welches  die  Thiere  überhaupt  erreicht  haben,  nicht  auf  die 
Zeit,  welche  sie  in  der  Schönbrunner  Menagerie  verlebten.  Diese 
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betrug  mir  11,  4G,  resp.  13  Jahre.  Gleiches  gilt  von  dem 
Elephanten  des  Jardin  des  Plantes,  der  von  seinen  Lebens- 
jahren 31  in  dem  Garten  zubrachte: 

Brehm  (Thierleben,  2.  Aufl.,  III.  Bd.,  S.  407)  erwähnt  auf 
Grund  englischer  Herich te,  dass  von  138  Elephanten,  welche 
die  Regierung  von  Ceylon  als  Lastthiere  angeschafft  hatte,  nach 
Ablauf  von  20  Jahren  nur  noch  ein  einziger  lebte.  Im  ersten 
Jahre  starben  72,  im  zweiten  14  Stück. 

Kamel,  (Jamelns  bactrianus.  Dieses  Thier  stand,  wie  s.  Z.  mit 
Sicherheit  festgestellt  wurde,  bei  seiner  Hierherkunft  im  dritten 
Jahre  und  hat  somit  ein  Alter  von  18 — 19  Jahren  erreicht. 

Säbel-Antilope,  Auf  Hope  leucoryx,  hier  geboren. 

Kuh- Antilope,  Antilope  bubalis,  hier  geboren. 

Nilgau-Antilope,  Auf  Hope  pida,  hier  geboren. 

Sa  rd  in  i  scher  Mnflon,  Ovis  mnsimoti,  hier  geboren. 

Weisser  Aasgeier,  Cathartcs  yercHoptcrus,  lebte  von  1(508  bis 
1709  .in  der  Kaiserlichen  Hofburg  zu  Wien. 

Fahler  Geier,  Gyps  fulvus,  wurde  seit  170(3  im  Helvedere  zu 
Wien  gehalten  und  starb  1824. 

Steinadler,  Aquila  fulva,  im  Jahr  1710  in  die  damalige  Mena- 
gerie des  Prinzen  Eugen  gekommen  und  1800  gestorben. 

Krön  taube,  Goura  coronata.  Gewiss  verdient  der  Umstand,  dass 
diese  Vögel  nach  lSjährigem  Aufenthalt  in  der  Kais.  Menagerie 
zu  Schönbrunn  wiederholt  gelegt  und  gebrütet  haben,  wenn 
auch  resnltatlos,  alle  Beachtung,  da  er  als  Beweis  anzusehen 
ist,  dass  die  Entwicklung  dieser  Vögel  sehr  langsam  von 
Statten  geht. 


Beitrag  zur  Kennt  niss  der  Lebensweise  der  Walzenechsen 

(Gongylus  oeellattis  Wagl>. 
Von  Jon.  von  Fischer. 

Die  Walzeneidechse  gedeiht  in  der  Gefangenschaft  ebenso  gut 
wie  alle  ihre  nächsten  Verwandten,  wenn  ihr  der  Hauptfactor  zu 
einer  behaglichen  Existenz  geboten  wird,  auf  den  ich  in  allen 
meinen  bisherigen  Arbeiten  über  Reptilien  wiederholt  hingewiesen 
habe  und  nicht  oft  genug  hinweisen  kann.  Dieser  Factor  ist: 
Wärme,  viel  und  gleichmässige  Wärme. 

4 
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Um  dieselbe  den  Thieren  in  möglichst  reichlicher  und  gleieh- 
mässiger  Wirkung  zukommen  zu  lassen,  construirte  ich  heizbare 
Terrarien,  die  ich,  da  ste  selbst  für  die  allerweichlichsteu  aller 
Saurier,  wie  juuge  Chamäleons,  sich  als  sehr  empfehlenswerth  er- 
wiesen haben,  hier  näher  und  ausführlicher  beschreiben  will. 

Ich  Hess  vom  Klempner  Behälter  von  starkem  Zink-  oder  Eisen- 
blech machen,  die  folgende  Dimensionen  haben :  Höhe  SO  Cm., 
Breite  (Tiefe)  fiO  Cm.  und  Länge  100  Cm.  Diese  Behälter  haben 
oben  und  vorn,  nach  der  Lichtseite  zu,  Glaswände,  die  ans  mehreren 
Glasscheiben  gebildet  werdeu,  welche  jedoch  nicht  eingekittet  sein 
dürfen,  sondern  von  denen  die  vorderen  zum  bequemen  Herein-  und 
Herausschieben,  die  oberen  zum  Abheben  eingerichtet  sein  müssen. 

Die  hintere,  der  Lichtseite  entgegengesetzte  Wand  trägt  eine 
oder  zwei  geräumige  Schiebethüreu,  die  ich  auch  durch  ein-  und 
ausschiebbare  Glasscheiben  ersetze. 

Der  Boden  des  ganzen  Behälters  ist  dreifach.  Jeder  derselben 
liegt  von  dem  auderu  in  einer  Entfernung  von  15  Cm.  und  es  bilden 
also  diese  3  Böden  unter  sich  zwei  Hohlräume  von  je  15  Cm.  Höhe, 
60  Cm.  Tiefe  und  100  Cm.  Länge. 

Der  obere  von  den  beiden  Hohlräumen  trägt  an  einer  Seite 
eiue  aufwärts  gerichtete  Röhre  zum  Eingiessen,  an  der  andern  einen 
Hahn  zum  Ablassen  von  Wasser.  Der  untere  hat  an  zwei  ent- 
gegenliegenden schmalen  Seiten  je  eine  Schiebethür  von  Blech.  Die 
beiden  andern  breiten  Wände  sind  siebartig  fein  durchlöchert,  damit 
genügende  Luft  in  den  Kaum  zutreteu  kaun. 

Der  ganze  Behälter  ist  auswendig  überall,  wo  Metall  vorhanden 
ist,  mit  einer  dichten  Lage  Tuch-  und  Wollenstoff  überklebt,  damit 
die  nutzlose  Wärme-Ausstrahlung  nach  aussen  möglichst  gehemmt  ist. 

Inwendig  ist  derselbe  mit  einer  15  Cm.  hohen  Lage  Saud  und 
einzelnen  Tutfsteinstückeu  sowie  einer  Anzahl  trockener  Baumäste 
mit  Zweigen  gefüllt.  In  der  Mitte  desselben  befindet  sich  ein  kleines 
Wasserreservoir,  damit  die  Walzeneidechsen  genügend  Gelegenheit 
haben,  ihren  Durst  zu  stillen. 

Der  obere  Hohlraum  mit  dem  Eingussrohr  und  Abzugshahn 
dient  zur  Aufnahme  von  siedendem  Wasser,  welches  zur  Erheiznng 
des  Terrariums  verwandt  wird,  der  untere  zur  Aufnahme  der 
Lampen  resp.  Nachtlichter  oder  Gasflammen,  die  die  Abkühlung  des 
Wassers  verhindern  sollen. 

Das  Wasser  wird  zweimal  täglich  siedeud  in  den  ihm  zukommen- 
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den  Behälter  gegossen  und  auf  das  Eingussrohr  ein  luftdichter  Ver- 
schluss angebracht. 

Die  in  den  untern  Raum  zu  stellenden  Lampen  (gewöhnliche, 
jetzt  überall  für  50  Pf.  käufliche  sogen.  Petroleumnachtlampen) 
werden  nur  dann  augezündet,  wenn  mau  das  Wasser  nicht  erneuern 
will  oder  kann,  und  sie  das  Erkalten  desselben  verhindern  resp. 
dessen  Erwärmung  bewirken  sollen. 

Bei  den  Chamäleons  lasse  ich  aus  Vorsicht  2-3  Lampen  Tag 
und  Nacht  brennen.  Bei  Gongyhts  ist  diese  Massregel  nicht  not- 
wendig, da  dieselben  unempfindlicher  sind. 

Hat  Jemand  Gasleitung  in  seinem  Quartier,  \so  ist  derselbe 
selbstredend  einer  grossen  Mühe  und  Sorge  enthoben,  da  1 — 2  kleine 
Fläminchen,  wie  sie  bei  den  Cigarreuanzüudern  gebraucht  werden, 
genügen,  um  das  Wasser  auf  der  beliebigsten  Temperatur  zu  erhalten. 

Da  bei  einer  grossen  Anzahl  von  heizbaren  Terrarien  nicht  . 
Jeder  im  Staude  ist,  oft  genug  das  Wasser  zu  erheizen  und  zu  er- 
neuern, so  habe  ich  bei  einigen  den  oberen  (zweiten)  Hohlraum 
gänzlich  fortgelassen  und  erheize  die  Sandschicht,  die  in  diesem 
Falle  nicht  zu  stark  (etwa  8  —  10  Cm.  hoch)  sein  darf,  mit  den  er- 
wähnten Petroleumlämpchen  oder  vermittelst  Ii— 4  gewöhnlicher  in 
einem  mit  Gel  gefüllten  (Jefäss  herumschwimmenden  Nachtlichter 
allein,  die  dem  erstrebten  Zweck  vollkommen  genügen. 

Wie  lange  sich  die  Wärme  in  den  beschriebeneu  mit  Wasser 
geheizten  Terrarien  hält,  mögen  folgende  Daten  zeigen: 

Das  Terrarium  steht  in  einer  geheizten  Stube,  dicht  an  einem 
gegen  Süden  gerichteten  Doppelfenster,  Scheibe  au  Scheibe  gelehnt. 

ToiresMMt       T<'»<1»cni»ur  ,l«r  Luft 
j  ageszeit.  ,m  Terrariuni. 


Taireszelt  Temperatur  der  Luft 
lagiszett.  im  Terrarium. 

8  Uhr  Morgens       +  Hl0  R. 
(Eine  Temperatur,  die  laut  einem  Miniinal- 
und  einem  Maximal  -  Thermometer ,  die  in 
dem  Terrarium  angebracht  sind,  nie  abwärts 

überschritten  wird  ) 
FOllung  von  s»  Eimern  siedenden  Wassers  in 
den  oberen  Hohlraum. 

10  Uhr  Vorm.       -4-  23,5°  R. 

11  »  4-  24,6°  K. 

2  »    Nehm.       +  23°  R. 

3  »  +  22,75°  K. 
0    »    Abends      +  20°  R. 


8  Uhr  Abends       -f  10°  H. 

9  >         *  h  17°  R. 
Füllung  des  Raumes  nach  Ablassung  des 

erkalteten  Wasser  mit  frischem 
Wasser. 

10  Uhr  Abends      +  10°  R. 
12    »    Nachts       +  24°  R. 
u.  s.  w. 
am  andern  Tage 
8    »  Morgens  —  +  10°  R. 

U.   8.  W. 


Man  sieht  aus  den  angeführten  Zahlen,  dass  schon  durch  sieden- 
des Wasser  allein  das  Terrarium  genügend  erheizt  werden  kann. 
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Für  Viele  ist  diese  Methode  nicht  brauchbar,  da  es  Manchem 
theils  an  Personal,  theils  an  Heiznngsgelegenheit,  theils  an  Zeil 
und  Lust  gebricht,  weil  es  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  den  Ofen 
noch  Abends  einzuheizen,  um  siedendes  Wasser  zu  bereiten. 

Wenn  in  einem  solchen  Falle  nm  4  oder  5  Uhr  Nachmittags 
2 — 3  Petroleum-,  Gas-,  Oel-  oder  Spiritusflammen  untergestellt 
werden,  so  kann  die  Abendfüllung  in  Wegfall  kommen,  indem  die- 
selben das  Wasser  zur  genügend  hohen  Temperatur  erwärmen. 

Da  ich  mehrere  Terrarien  besitze  und  die  Füllung  sänimtlicher 
zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  so  habe  ich  neben  dem 
beschriebenen  noch  eine  andere  zweite  Terrarienart,  bei  welcher  die 
Wasserveränderung  überhaupt  in  Wegfall  kommt,  da  das  Wasser 
ein  für  allemal  im  obern  Hohlraum  bleibt,  im  untern  dagegen  Tag 
und  Nacht  Lampen  brennen,  die  dasselbe  fortwährend  auf  einem 
gewissen  Wärmegrad  erhalten.  Ausserdem  besitze  ich  eine  Anzahl 
bereits  oben  erwähnter  Terrarien  einer  dritten  Art,  die  gar  kein 
Wasserbad  besitzeu,  wo  der  obere  Hohlraum  fehlt,  so  dass  2—.'? 
Lämpchen  oder  Nachtlichter  den  Sand  im  Terrarium  und  dadurch 
auch  die  Luft  in  demselben  direct  erwärmen. 

Wenn  auch  die  Ausstrahlung  der  Warme  in  dieser  Art  von 
Construction  nicht  ganz  gleichmässig  erfolgen  kann,  so  habe  ich 
dadurch  au  den  Insassen  solcher  Terrarien  keinerlei  üble  Folgen 
bemerkt. 

In  allen  drei  Arten  der  Behälter  gedeihen  sämmtliche,  auch 
noch  so  zarte  exotische  Reptilien  vortrefflich,  und  wenn  ich  hier  nur 
vorübergehend  erwähne,  dass  ich  in  denselben  Chamäleons  sich 
mehrmals  häuten  und  paaren  sah,  so  legen  diese  Beispiele  das  beste 
Zeugniss  für  derartige  Terrarien  ab. 

Die  Walzeneidechseu  scheinen  ächte  Tagthiere  zu  sein,  da  sie 
die  Sonnenstrahlen  gierig  aufsuchen  und  sich  zur  Nacht  regelmässig 
in  den  Sand  tief  einwühlen,  in  dem  sie  sich  geschickt  und  rasch 
zu  verbergen  verstehen. 

Sinkt  die  Temperatur  im  Behälter,  so  ist  von  den  Gongyhut 
auch  nicht  ein  einziges  Kxemplar  zu  sehen.  Sobald  jedoch  das 
.Thermometer  um  einige  Grade  gestiegen  ist,  erscheinen  aus  dem 
erwärmten  Sande  allenthalben  die  spitzen  Köpfchen  der  Walzen- 
eidechsen, so  dass  nur  die  Nasenlöcher  uud  die  weit  nach  vorn 
liegenden  Augen  sichtbar  werden,  während  der  übrige  Körper  im 
warmen  Sande  gebettet  ruht.   Allmählich  verlassen  die  Gongylus  den 
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warmen  Boden  und  nun  tritt  die  Zeit  ein,  wo  sie  ihrer  Nahrung 
nachgehen. 

Die  gewöhnliche  Bewegungsart  dieser  Thiere  ist  ein  langsames 
gleitendes  Kriechen,  wobei  bei  Passiruug  von  Hindernissen  (z.  B. 
zwischen  Stehlen,  Aesten  etc.),  die  Hinterbeine  nach  hinten  gerichtet, 
schlart'  nachgeschleift  werden.  Jedoch  ist  es  nicht  ihre  einzige 
Beweguiigsart.  Wenn  sie  einander  jagen,  so  bewegen  sie  sich  min- 
destens ebenso  rasch,  wie  die  Harduns,  Skinke  und  verwandte  Echsen. 

Wenn  die  Sonne  in  das  Terrarium  scheint,  so  ersteigen  die 
Gonyylus  abwärts  geneigte  Aeste  und  Zweige,  um  sich  an  denselben 
platt  gedrückt  zu  sonnen. 

Sie  brauchen  einen  ziemlich  hohen  Wärmegrad,  da  sie  bei  einer 
Temperatur  von  Et   schon   vollständig  erstarrt,   träge  und 

steif  werden. 

Sie  siud  nichtsehr  friedliebend,  wenn  ihnen  die  zu  ihrer  Munter- 
keit erforderliche  Wärme  zu  Theil  wird.  Jedoch  gilt  dieses  nur 
vou  einigen  Exemplaren,  da  wieder  andere  ganz  unbehelligt  neben 
einander  leben,  während  andere,  namentlich  alte  Männchen, 
die  jüngeren  schwächeren  Geschlechtsgenossen  unerbittlich  verfolgen, 
beisseu,  dass  die  Schuppen  den  Boden  des  Terrariunis  bedecken, 
Schwänze  abbeissen  und  nicht  eher  ruheu,  bis  das  Opfer  total  ver- 
stümmelt ist,  ja  manchmal  an  deu  Verletzungen  stirbt.  Solche  ver- 
stümmelte Thiere  müssen  daher,  will  man  sie  vor  dem  Tode  retten, 
entfernt  und  iu  einem  abgesonderten  Behälter  reichlich  gefüttert 
werden,  damit  sie  sich  erholen  können.  Das  geschieht  sehr  rasch, 
und  schon  nach  wenigen  Wochen  bedecken  sich  die  verletzten 
Stelleu  mit  neuen  Schuppen  und  wächst  auch  allmählich  das  fehlende 
Schwänzende  nach. 

Ein  bei  mir  noch  lebender  Gonyylus  ward  so  lange  verfolgt, 
bis  ihm  über  3/i  vom  ganzen  Schwanz  weggebissen  wurde;  von  der 
Kreuzgegend  bis  zum  verstümmelten  Schwänzende  war  auch  nicht 
eine  einzige  Schuppe  vorhanden.  Dieser  ganze  Körpertheil  sah  grau 
ans  und  trug  überall,  wo  die  Schuppen  gesessen  hatten,  feine  Biss- 
wuudeu,  aus  denen  mikroskopische  Bluttröpfchen  hervorsickerten. 
Nach  4*4  Wochen  reichlicher  Nahrung  und  Ruhe  schälte  sich  der 
ganze  zerbissene  Theil  iu  grossen  Stücken  ab,  so  dass  es  aussah, 
als  wäre  der  Schwanz  in  dünues  Papier  lose  eingewickelt,  l'nter 
dieser  alten  Haut  sah  man  die  frischgebildeten  hellgelben  zarten 
Schuppen,  das  Schwanzende  hatte  ein  neues  etwa  4  Mm.  langes  Stück 
angesetzt. 
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Bei  solchen  Verfolgungen  flieht  der  Verfolgte  iu  rasender  Eile 
und  sucht  sich  iu  den  losen  Sand  zu  vergraben,  allein  der  Verfolger 
lässt  von  der  Verfolgung  nicht  ab,  wühlt  sich  nach  und  der  Kampf 
wüthet  unter  der  Oberfläche,  bis  es  dem  ersten  sich  zu  verkriechen 
gelingt  und  der  letzte  dessen  Spur  verliert.  Daher  darf  man  mit 
den  Gongylus  nicht  noch  andere,  namentlich  kleinere  Echsen  in  einem 
Räume  halten,  da  diese  dann  sonst  dem  Zahne  der  wüthenden  Ver- 
folger anheimfallen  würden. 

Ein  männlicher  Gotigylus  biss  einst  einem  Scincus  ?  (ich  kann 
die  Art  noch  nicht  feststellen,  da  ich  ihn  noch  in  keinem  mir  zu 
Gebote  stehenden  Werke  beschrieben  finde),  der  fast  dreimal  so 
gross  ist,  ein  ziemlich  6  Cm.  langes  Stück  vom  Schwänze  ab  und 
frass  es  trotz  der  reichlichen  Nahrung,  die  ihm  zu  Gebote  stand 
und  der  er  fleissig  zusprach,  vollständig  auf. 

Nimmt  man  eine  Walzeneidechse,  die  lebensfähig  und  im  Hesitz 
ihrer  ganzen  Körperkraft  ist,  in  die  Hand,  so  sucht  sie  zu  entrinnen, 
indem  sie  mit  grosser  Gewalt  den  Kopf  seitwärts  gegen  die  hemmende 
Hand  drückt.  Diese  Bewegung  kommt  ihnen  beim  Graben  und 
Wühlen  sehr  zu  statten,  da  sie  auf  diese  Weise  alle  Hindernisse, 
wie  ziemlich  voluminöse  Steine  etc.  aus  dem  Wrege  räumen  können. 
Nur  wenn  man  ihnen  den  Finger  vorhält,  suchen  sie  zu  beissen, 
was  übrigeus  sehr  empfindlich  geschieht,  da  die  Gongylus  wenig 
Haut  greifen,  aber  um  desto  stärker  kneipen  können.  Sie  folgen 
dem  neckenden  Finger  mit  ihren  lebhaften  Augen  unter  rascher 
Bewegung  ihres  kleinen  Kopfes  hin  und  her  und  sperren  ihren 
Hachen  weit .  auf,  so  dass  man  die  kleine  schwarze  Zunge  bis  auf 
ihre  Wurzel  sehen  kann. 

Während  sie  sich  in  der  Hand  winden,  verspürt  man  ein 
leichtes  Knistern  im  Körper,  über  dessen  Ursprung  ich  noch  nicht 
ganz  im  Klaren  bin.  Ich  glaube  jedoch,  dass  die  Ursache  desselben 
darin  zu  suchen  ist,  dass  auf  der  Seite,  wohin  die  Concavität  der 
Windungen  des  Körpers  am  stärksten  stattfindet,  die  einzelnen  prall 
anliegenden  Schuppen  gegen  einander  federnd  stosseu  und  auf  diese 
Weise  das  knisternde  Geräusch  erzeugen.  Ich  mag  mich  jedoch 
auch  irren  und  vielleicht  wird  die  Ursache  wo  anders  zu  suchen  sein. 

Die  Walzeneidechsen  lernen  bald  den  Ort  kennen,  wo  sie  ihr 
Futter  erhalten  und  heben  dann  ihre  Köpfe  aus  dem  Sande  in  die 
Höhe,  sobald  sie  die  Terrariumthür  öffnen  hören,  worauf  sie  sofort 
das  vorgeworfene  Futter  aufsuchen.    Dieses  besteht  aus:  Mehl-  und 
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Regenwürme™,  Schaben,  Stückchen  rohen  Fleisches,  Käfern,  Heu- 
schrecken etc. 

Es  dauert  immer  eine  geraume  Zeit,  ehe  sie  sich  an  rohes  Fleisch 
wagen.  Nach  Mehlwürmern  sind  sie  jedoch  sehr  lüstern  und  gehen 
an  dieselben  gleich  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Gefangenschaft,  wenn 
nur  die  Wärme  genügend  vorhanden  ist.  Sie  folgen  dann  dem 
kriechenden  Wurm  oder  dgl.  aalartig  gleitend  stossweise  nach,  um 
ihn  blitzschnell  zu  erfassen,  uuter  heftigen  Bewegungen  des  Kopfes 
zu  schütteln,  damit  derselbe  betäubt  oder  von  fremden  anhäugenden 
Bestandteilen  gesäubert  wird,  und  dann  zu  verschlingen. 

Von  den  Sinuesorgauen  steht  das  Auge  obenan,  dann  folgt  das 
Ohr  und  dann  der  Geruch.  Ueber  den  Geschmack  vermag  ich  nichts 
zu  sagen,  doch  weiss  ich,  dass  sie  Raupen  und  Nacktschnecken  zwar 
erfasst,  sie  aber  wieder  gleichsam  mit  Widerwillen  losgelassen  haben. 

Wenn  sich  die  Gongylus  häuten,  so  löst  sich  die  Haut  nicht 
wie  bei  deu  meisten  Echsen  im  ganzen  oder  in  grossen  Theilen  ab, 
sondern  hier  ist  dieser  Process  mehr  eine  Abschuppung  als  Häutung, 
es  lösen  sich  meist  nur  einzelne  Schuppen  (nur  hie  und  da  zu  2, 
3  und  4)  ab.  Eine  Ausnahme  davon  bilden  die  4  Extremitäten 
und  der  Schwanz,  wo  allerdings  die  Abstossung  grösserer  Haut- 
stücke erfolgt. 

Die  sonst  wie  polirtes  Holz  glänzende  Körperoberfläche  erscheint 
kurz  vor  der  Häutuug  zuerst  matt,  und  man  sieht  an  der  Farbe, 
dass  die  Schuppen  nun  doppelt  aufeinanderliegend  erscheinen,  indem 
die  dazwischen  liegende  Schicht  lufthaltig  wird,  was  an  einer  Trübung 
der  Färbung  zu  erkennen  ist.  Allmählich  lösen  sich  die  alten 
Schuppen  immer  mehr  und  mehr  ab,  bis  sie  einzeln  oder  zu  2  und 
3  zusammenhängend  abfallen  und  die  ueugebildeten  aufdecken. 

Ein  eben  ausgefärbter  Gongylus  ist  eine  der  anmuthigsten  Er- 
scheinungen unter  den  Echsen,  da  sein  walzenartiger  glänzender 
Körper  dann  sämmtliche  Zeichuungeu  mit  scharfer  Abgrenzung 
aufweist. 

Der  Preis  der  Gongylus  steht  auf  circa  3  Mark  pro  Stück,  in 
grösserer  Anzahl  billiger,  und  ich  kann  als  Bezugsquelle  die  Gebrüder 
Sasse  in  Berlin,  Markgrafeustrasse  60,  empfehlen,  da  diese  Firma 
sich  durch  reelle  und  pünktliche  Bedienung  vortheilhaft  von  vielen 
andern  Bezugsquellen  unterscheidet. 
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Nachrichten  ans  dorn  zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 

Vom  Director  Dr.  Max  Schmidt. 


Kine  lange  Keine  vou  Jahren  hindurch  habe  ich  in  diesen  Blät- 
tern regelmässige  Monatsberichte  über  die  Veränderungen  im  Thier- 
bestande  des  hiesigen  zoologischen  Gartens  erstattet,  die  ich  hiermit 
nach  mehrjähriger  Unterbrechung  wieder  aufnehme.  Der  Grund 
der  eingetretenen  Pause  ist  wohl  genügend  bekannt :  galt  es  doch, 
dem  Garten  eine  neue  Stätte  zu  bereiten,  auf  welcher  er  für  lange 
Zeit  sich  gedeihlich  entwickeln  kann,  und  die  mir  zufallende  Mit- 
wirkung an  diesem  grossen  Werke  nahm  meine  ganze  Zeit  und 
Thätigkeit  in  vollem  Masse  in  Anspruch.  Ich  musste  in  Folge  dessen 
von  einer  regelmässigen  Berichterstattung  absehen  und  mich  be- 
gnügen, von  besonderen  Vorgängen,  von  neuen  Einrichtungen  und 
interessanten  Thierauschaft'uugeu  vereinzelte  Mittheilungen  zu  macheu, 
die  auch  fortgesetzt  werden  sollen,  da  sie  die  den  Monatsberichten 
gesteckte  Grenze  überschreiten  würden. 

Die  Thiersammlung  wurde  selbstverständlich  auch  während  der 
Zeit  der  Neugestaltung  des  zoologischen  Gartens  fortwährend  nach 
Thuulichkeit  ergänzt  und  vergrössert,  und  es  dürfte  wohl  nicht  un- 
interessant sein,  hier  die  seltener  in  den  Thiergärten  vertretenen 
Arten  aufzuzählen,  welche  unsere  Sammlung  dermalen  besitzt 

Von  Vierhändem  erwähne  ich  die  im  XVII.  Jahrgang  d.  Bl. 
S.  45 — 51  und  78 — 81  eingehender  beschriebenen  Lemuren,  zu  denen 
noch  ein  Paar  weisstiruige  Makis,  Lemur  albi frans,  hinzugekom- 
men sind,  sowie  den  reizenden  niedlichen  Ohrenmaki,  Otolkmis 
sencgalcnsis,  aus  Afrika. 

Unter  den  Raubthieren  ist  der  weissbärtige  Rollmarder, 
Paradoxurtts  leticomystax  hervorzuheben. 

Die  Beutelthiere  sind  u.  A.  vertreten  durch  Azara's  Beutel- 
ratte, Didclphis  Azarac,  den  weissen  und  grauen  Beutel marder, 
l'halangista  orientalis  uud  mdpina,  sowie  durch  folgende  Känguruh- 
arten: Das  gewöhnliche  Riesenkänguruh,  Macropus  giganUws, 
das  rothe  Riesenkänguruh,  Macropus  rufus,  das  Bennett'sche 
Känguruh,  Halmaturus  Bennetti,  und  das  schwarzbraune  Kän- 
guruh, Hahnaturns  ualabatus. 

Unter  den  Nugethieren  sei  die  ägyptische  Springmaus, 
Dipus  aegyptnts,  hervorgehoben,   unter  den  Vielhuferu  das  äthio- 
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pische  W  arzensch  w  ein,  Pharochoerus  acthiopicus,  und  unter  den 
Einhufern  der  afr  i ka  n  i  sc  h  e  Wilde s  o  1 ,  Equus  taeniopus. 

Von  selteneren  Wiederkäuern  verdient  die  K  udu-An  tilope, 
Strepsiceros  Kudu,  die  Auoa,  Anoa  depressicomis^  von  Celebes  und 
der  Kaffernbüffel,  Jiubalus  cafftr,  Erwähnung. 

Die  Raubvögel  sind  u.  A.  auch  durch  den  merkwürdigen -Haub- 
vogel in  Stelzvogelgestalt,  den  Geierkranich,  Serpmtarius  reptili- 
vorus,  vertreten  und  die  Eulen  durch  die  Schneeeule,  Nyctca 
nivea. 

Unter  den  Papageien  befindet  sich  auch  der  »r  o  th  s  t i  r  u ige 
\j  a  n  gf  I  ü  ge  1  p  a  p  a  gei ,  Pionias  Gidielmi,  von  Westafrika. 

Diu  Sammlung  der  Singvögel  enthält  n.  A.  die  amerika- 
nische Wanderdrossel,  Turdus  migratorius ,  die  indische 
Drossel,  Turd.  cilriuus,  die  blau  wangige  Elster,  Cyanoionw 
vyanojxxjan,  von  Südamerika,  die  ge  lbsch  na  bei  ige  Elster,  Calo- 
citta  sinensis,  aus  Indien,  den  grünen  Prachtheher,  Xanthoma 
luxuosa,  aus  Mexico,  den  Soldatenstärling,  Sturiiella  mili1arisy 
aus  Amerika,  den  Brillen  hordcnvogel,  Aychiius  xunthoeephalus, 
den  brasilianischen  Gl ocken  vogel,  Chasmurhynchm  iiudicollis,  den 
javanischen  Kukuk,  Cuculus  orieutalis,  deu  brasilianischen 
Blauginipel,  Guiraca  eyanea,  den  schwarzgelben  Sing- 
taug ara,  Euphonia  chlorotka,  den  Zier  t  an  gar  a,  Tanayra  ornaiu, 
den  Krontaugara,  Tachyphonus  coronutus  u.  s.  w. 

Von  Hühuervögeln  ist  das  Auer  hu  hu,  Tetrao  uroyallus,  Birk- 
huhn mit  Henne,  Tetrao  tetrix,  und  der  Sonne  rat h ah  n,  Gallus 
Sonnerati,  besonders  aber  die  Bastarde  des  Letzteren  mit  dem  Haus- 
huhn  zu  erwähnen,  und  von  Stelzvögeln  der  brasilianische  Kiebitz, 
Vanellus  cayennetisis. 

Was  nun  speciell  die  Veränderungen  im  Thierbestand»;  während 
des  Monats  Januar  1878  betrifft,  mit  denen  der  vorliegende  Bericht 
sich  zu  beschäftigen  hat,  so  sind  dies  folgende: 

Als  Geschenke  gingen  dem  Garten  zu: 

Eine  weisse  Hatte,  Mus  decumanus  var.  alba,  von  Hrn.  Vogt,  hier, 
Ein  Angorakaninchen, 

Ein  Blässhuhn,  Fulica  atra,  v.  Hrn.  Audr.  Müller  in  Wertheini. 
Ein  Habicht,  Astur  palttmbarius,  Von  Erau  Ernst  in  Soden. 
Geboren  wurden  drei  braune  Bären,  Ursus  aretos. 
Durch  Tod  verloren  wir: 

Einen  schwarzhalsigen  Schwan,  Cyynus  nigricoUis,  der  au  Bauch- 
fellentzündung starb. 
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Einen  javanischen  Panther,  Felis  partim;  dieses  Thier  ist  ohne 
Zweifel  in  Folge  höheren  Alters  gestorben.  Ks  gelangte  im  Sommer 
186ö  als  ausgewachsenes  Exemplar  in  den  Besitz  unseres  Gartens 
and  sein  Gebiss  Hess  damals  schon  erkennen,  dass  es  nicht  mehr 
sehr  jung  sein  köuue.  Seit  einigen  Monaten  war  min  eiue  stets  zu- 
nehmende  Langsamkeit  aller  Bewegungen  bemerkbar  geworden.  Die 
Fresslust  hatte  zeitweise  nachgelassen  und  es  war  etwas  Abmage- 
rung eingetreten.  Durch  die  sorgfältigste  Auswahl  der  Nahrung 
gelaug  es,  das  Thier  noch  in  leidlichem  Zustande  bis  zum  Eude  zu 
erhalten.    Die  Sectiou  ergab  keiue  krankhatten  Veränderungen. 

Bei  einer  Axishirschkuh,  welche  über  Nacht  verendet  war,  ohne 
vorher  Unwohlsein  geäussert  zu  haben ,  wurde  Darmeutzünduug 
als  Todesursache  gefunden. 

Im  Aquarium  haben  die  Seestich linge  (GastcrosUus  spinavltius) 
ein  Nest  zu  bauen  begonnen  und  die  Octopus  (Octopus  vulgaris) 
Eier  gelegt.  Nähere  Mittheilungen  über  beide  Vorgänge  werden 
demnächst  in  diesen  Blättern  erscheinen. 


C  o  r  r  e  8  p  o  11  d  e  11  z  e  n. 

Halle,  23.  December  1877. 
Y  ü  k  -  B  a  -  t  a  r  d.  Es  durfte  die  Mittheilung  von  einigem  allgemeineren 
Interesse  seiu,  dass  in  dem  Hausthiergarten  des  hiesigen  landwirtschaftlichen 
Instituts  gestern  ein  Yakbastard  weiblichen  Geschlechts  von  einer  rothbraunen 
Kuh,  Angler-Race,  geboren  wurde.  Das  Bastardkalb  ist  von  rein  schwarzer 
Farbe,  die  Behaarung  desselben  am  Körper  und  besonders  am  Schwanz  ver- 
hältnissroässig  lang.  Die  Kopfbildung  zeigt  einen  überwiegenden  Einfluss  des 
Yakblutes,  Das  Kalb  ist  feingliedrig,  aber  kräftig  und  in  seinen  Bewegungen 
lebhaft.  Die  Tragezeit  währte  263  V«  Tage,  fällt  also  zwischen  die  mittlere 
Tragezeit  des  Hausrindes  (282  Tage)  und  die  bei  diesem  beobachtete  kürzeste 
Trächtigkeitsdauer  (240  Tage).  Das  Gewicht  des  Bastards  bei  seiner  Geburt 
betrug  45  Pfd.  —  Die  Mutter  desselben  hatte  am  27.  December  1876  ebenfalls 
ein  Kuhkalb  eigner  (Angler-)  Race  gebracht,  das  44  Pfd.  wog,  bei  einem 
Lebendgewicht  der  Kuh  von  840  Pfd.  —  Der  schwarzgef&rbte,  mit  einigen 
weissen  Abzeichen  versehene  Yakbulle,  von  dem  der  Bastard  gezogen  wurde, 
stammt  von  importirten  Thieren  ab  und  ist  jetzt  3\'s  Jahr  alt.  —  Das  Ge- 
lingen dieser  Kreuzung  ist  von  erheblichem  Werth.  Es  gehört  die  Erledigung 
der  Fragen,  welche  die  Erzeugung  von  Bastarden  betreffen,  mit  zu  den  Auf- 
gaben eines  landwirthschaftlichen  Thiergartens.  Die  Lösung  solcher  Fragen 
ist  von  Wichtigkeit  für  die  Begründung  der  Thierzuchtlehre,  zugleich  aber 
auch  von  weiterer  wissenschaftlicher  Bedeutung,  weil  dadurch  allein  sichere 


Digitized  by  Google 


—    59  — 

Aufklärung  in  solchen  Fällen  gewonnen  werden  kann,  wo  über  Verwandtschafts- 
verhältnisse und  Abstammung  von  Thierformen  Zweifel  herrschen.  Wie 
wünschenswerth  es  ist,  in  dieser  Richtung  durch  exacte  Versuche  festere  An- 
halte zu  gewinnen,  zeigen  recht  schlagend  die  ausserordentlich  abweichenden 
Ansichten  über  das  Verhältniss  des  Yak  zu  dem  gemeinen  Hausrind.  —  Der 
Yak  oder  Grunzochs  (Bos  grunietts  L.)  lebt  noch  jetzt  wild  in  den  Gebirgen 
Hochasiens,  wird  aber  auch  von  deu  Völkerschaften  seines  Heimatgebietes 
in  grossen  Herden  als  Hausthier  gehalten.  Man  .schätzt  ihn  als  ausgezeichnetes 
Zug-  und  Lastthier  und  benutzt  sein  Fleisch.  Die  Yakkuh  liefert  eine  sehr 
aahnenreiche,  wohlschmeckende  Milch.  Das  lange  Haar  wird  alljährlich  ge- 
schoren und  zu  groben  Filzen  und  Tuchen  verarbeitet;  die  dem  I'ferdeschwoif 
ähnlichen  Yakschwänze  bilden  einen  nicht  unwichtigen  Exportartikel  jener 
Gegenden.  Besonders  diese  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Schwanzes  und 
des  ganzen  Haarkleides  ist  es  nun,  durch  welche  der  Yak  auf  den  ersten  Blick 
sehr  bestimmt  von  dem  Hausrinde  sich  unterscheidet.  Dazu  gesellen  sich  die 
Differenz  in  der  Stimme  und  einige  osteoiogische  Abweichungen.  Manche 
Zoologen  trennen  ihn  daher  ganz  von  den  eigentlichen  Kindern  und  zählen 
ihn  zu  der  Gruppe  der  Büffelarten.  Man  hat  selbst  eine  eigene  Untergattung 
für  ihn  aufgestellt.  Noch  andere  Forscher  sind  dagegen  geneigt,  die  Differenzen 
in  der  Behaarung  als  blosse  Basscnunterschiede  aufzufassen  und  halten  dafür, 
dass  »es  bisher  nicht  gelungen  ist,  Merkmalo  aufzufinden,  welche  deu  Yak 
vom  Rinde  speeifisch  sicher  unterscheiden. «  Bei  solchem  Widerstreit  der 
Autoren  uiuss  es  wünschenswerth  erscheinen,  eine  Entscheidung  in  dieser 
Frage  herbeizuführen  und  diese  kann  nur  durch  die  Bastardzucht  gewonnen 
werden.  Allerdings  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  Bastarde  vom  Yak  und 
dem  gemeinen  Rind  in  dem  Heimatsgebiet  des  ersteren  zahlreich  vorkommen 
und  da9s  man  diese  Bastarde  als  besonders  nutzbare  Thiere  noch  höher  schätzt, 
als  den  reinblütigen  Yak.  Man  hat  solche  Bastarde  auch  in  Frankreich  ge- 
zogen. Aber  mit  der  erstmaligen  Erzeugung  derselben  ist  jene  Frage  noch 
nicht  entschieden.  Es  gilt  vielmehr  festzustellen,  ob  dio  Bastarde  unter  sich 
fortpflanzungsfähig  sind,  und  ob  sie  so  viele  Generationen  hindurch  eine  unge- 
schwächte Fruchtbarkeit  bewahren.  Derartige  Ermittelungen  sind  es>,  welche 
im  hiesigen  landwirtschaftlichen  Thiergarten  angestrebt  werden.  Dazu  ist 
die  Geburt  eines  ersten  KreuzungsproducteR  nur  ein  erfreulicher  Beginn  einer 
längeren  Reihe  von  Untersuchungen.  Für  Förderung  derselben  ist  es  ein 
günstiger  Umstand,  dass  in  unserem  Thiergarten  noch  8  Kühe  verschiedener 
Race  vom  Yak  tragend  sind,  80  dass  voraussichtlich  innerhalb  des  nächsten 
Halbjahres  eine  genügende  Anzahl  weiblicher  und  männlicher  Bastarde  erzielt 
werden  dürfte,  um  mit  denselben  die  Fortpilanzuugsfähigkeit  unter  sich  zu 
prüfen  und  so  die  Verwandtschaft  beider  Rinderformen  oder  die  speeifisehe 
Verschiedenheit  derselben  zu  erweisen.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  dabei 
auch  ein  praktisch  bedeutsames  Resultat  sich  ergibt  —  dass  Zwiechenformen 
gewonnen  werden,  die  sich  auch  für  hiesige  Betriebsverhältnisse  als  nutzbar 
erweisen. 

Dieser  Notiz  aus  der  »Hallischen  Zeitung«  (7.  December  1877)  fügt 
Herr  Prof.  Dr.  Jul.  Kühn  noch  folgende  briefliche  Mittheilung  bei:  »Am 
21.  December  1877  wurde  ein  zweiter,  ebenfalls  weiblicher  Yakbastard  von 
einer  schwarz-  und  weissgefleckten  Landkuh  hiesiger  Gegend  in  dem  Haus- 
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thiergarten  unseres  landwirtschaftlichen  Institute  geboren.  Ich  war  seiner 
-Zeit  bei  dem  Sprung,  der  uur  einmal  gegeben  wurde,  und  jetzt  bei  der  Geburt 
persönlich  gegenwärtig.  Die  Tragezeit  währte  201  Tilge  H»  Stunden  5(1  Minuten. 
Das  Kalb  wog  55  Pfd.  bei  einem  Gewicht  der  Mutter  nach  der  Geburt 
von  025  Pfd.  Die  Farbe  des  Bastards  ist  schwurz  mit  weissen  Abzeichen 
am  Kücken,  an  der  Stirn,  am  Schwanz  und  an  den  Beinen.  Die  Haare  am 
Körper  und  besonders  am  Schwanz  sind  noch  lünger  als  bei  dem  erstgeborenen 
Bastard.  Das  Kalb  ist  kräftig  und  in  seinen  Bewegungen  lebhaft.  13  Minuten 
nach  der  Geburt  stand  es  schon  fest  auf  den  Beinen.« 


Vielleicht  dürfte  nachstehende  Beobachtung  über  den  gegenwärtig  bereits 
ziemlich  häufig  gehaltenen  Gross  flosser .  Macropterm  (—  MncrojtodusJ 
vcnustus,  noch  neu  und  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Ich  war  vor  einiger  Zeit  mit  dem  Wasserwechsel  meines  grossen  Aquariums 
beschäftigt  uud  hatte  bei  der  Gelegenheit  die  Insassen  desselben  bis  zur 
Vollendung  dieser  Operation  in  mehrere  kleine  Behälter  vertheilt,  wobei  es 
sich  traf,  dass  ein  Mairopterus  mit  mehreren  mittleren  Goldfischen  und  einiget! 
etwas  über  zollgrossen  Ellritzen  und  Barben  (Ii.  canimis)  in  ein  circa  4—5 
Liter  haltendes  Wassergefäss  zusammenkam.  Da  ich  wahrend  meiner  obge- 
nannten  Beschäftigung  zum  Speisen  abberufen  wurde,  so  Hess  ich  meine  Arbeit 
im  Stiche,  um  sie  etwa  nach  einer  kleinen  Stunde  wieder  aufzunehmen.  Wie 
sehr  war  ich  aber  erstaunt,  als  ich  bei  meiner  Rückkehr  einen  Blick  auf  das 
letzterwähnte  Gefäss  werfend,  einige  Barben  und  Ellritzen  otfenbar  mit  dem 
Tode  kämpfend  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  -chwimmen  sah.  Bei  näherer 
Betrachtung  ergab  sich,  dass  einzelnen  davon  ein,  ja  einigen  sogar  beide  Augen 
ganz  fehlten,  so  dass  man  im  letzten  Falle  von  der  Seite  aus  in  die  leeren, 
bluttriefenden  Höhlen  hineinschauend,  laotisch  durch  den  ganzen  Kopf  des 
armen  Thieres  hindurebsehen  konnte.  Mein  Erstaunen  über  das  Geschehene 
war  um  so  grösser,  als  ich  im  Aquarium  selbst  noch  niemals  etwas  Aehnliches 
beobachtet  hatte  und  mir  daher  der  ganze  Vorgang  wirklich  als  ganz  un- 
erklärlich dastand.  Da  mich  aber  die  Sache  im  hohen  Grade  interessirte,  so 
liess  ich  sofort  von  jeder  anderen  Arbeit  ab  und  setzte  mich  vor  das  betreffende 
Glasgefäss,  in  der  Hoffnung  dem  Uebelthäter  durch  dauernde  Beobachtung  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Und  in  der  That,  ich  hatte  nicht  lange  zu  warten,  um 
in  der  mir  anfangs  so  räthselhaften  Angelegenheit  bald  die  vollste  Aufklärung 
zu  erlangen.  Nach  kurzer  Zeit  bemerkte  ich,  dass  sich  mein  Macropttrtts  von 
unten  her  in  schiefer  Richtung  langsam  gegen  einen  arglos  schwimmenden 
Vhaocinus  heranbewegte  und,  nachdem  er  sich  ihm  etwa  auf  halbe  Zollweite 
genähert  hatte,  stiess  er,  indem  er  zugleich  seinem  Körper  eine  stark  drehende 
Bewegung  gab,  mit  Blitzesschnelle  auf  das  Auge  seines  Opfers  los,  welch 
ersteres  in  demselben  Augenblicke  auch  schon  verschwunden  und  von  dem 
Räuber  verschluckt  worden  war.  Nachdem  ich  den  eben  geschilderten  Vor- 
gang bald  darauf  in  vollkommen  gleicher  Weise  auch  in  Betreff  eines  zweiten 
Fisches  hatte  wiederholen  sehen,  gab  ich  die  Gesellschaft,  um  weiteren,  nun 
zwecklosen  Verstümmelungen  der  armen  Thiere  vorzubeugen,  aus  einander. 


Prof.  Dr.  JuL  Kühn, 


Direktor  des  landwirthmh.  In  i.  an  d.  LToi»erF. 
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Bemerken  muss  ich  übrigens,  dass  sich  die  Angriffe  dos  Macropterua  nicht 
bloss  auf  die  kleinen  Barben  und  Ellritzen  beschränkten,  sondern  in  gleicher 
Weise  auch  auf  die  Goldfische  ausgedehnt  wurden,  bei  letzteren  aber,  da  sie 
ihren  Feind  wohl  um  das  Doppelte  an  Grösse  übertrafen,  ohne  Krfolg  blieben. 

Der  Grund,  warum  derlei  Vorkommnisse  in  dem  grossen  Aquarium  nie 
stattgefunden,  war  einfach  der,  dass  hier  wegen  des  bedeutend  grösseren 
Raumes  sich  die  Fische  deu  Nachstellungen  ihres  Feindes  leichter  entziehen 
können.  Auch  habe  ich,  durch  die  nun  gemachten  Erfahrungen  zu  öfterer 
Beobachtung  meines  Aquariums  angeregt,  wiederholt  gesehen,  wie  sich  Ma- 
cropterus  in  der  früher  crwflhnten  Weise  ihren  kleineren  Mitbewohnern  zu 
nähern  suchten,  die  sich  aber  alle  stete  beizeiten  davon  machten,  und  es  ist 
dem  Räuber  seither  nur  ein  einzigesmal  an  einer  kleinen  Barbe  gelungen, 
peiner  Augenlust  zu  genügen  und  dem  armen  Thiere  dadurch  den  Tod  zu 
bringen.  Als  ich  aber  ein  andermal  eine  wahrhaft  riesige,  todte  Froschlarve 
ins  Aquarium  warf,  kam  sofort  ein  Macroplerus  herangeschwommen  und  riss 
ihr  in  der  schon  beschriebenen  stossenden  Art  unverzüglich  beide  Augen  aus. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass  Macroplerus  für  seine  Mit- 
bewohner ein  gefährlicher  Feind  ist,  und  es  wäre  daher  allen  Aquarienbesitzeru 
zu  rathen,  das  Zusammenhalten  desselben  mit  kleineren  Fischen,  wenigstens 
im  engeren  Räume,  möglichst  zu  vermeiden. 

Dr.  Egid  Schreiber. 


C  i  n  c  i  n  n  a  t  i ,  28.  Januar  1878. 
Ueber  neugeborne  Grizzlybären.  Am  17.  Januar  187.r>  warf  das 
Grizzlybären- Weibchen  des  zoologischen  Gartens  zwei  Junge,  die  aber  2  \  Stunden 
nach  der  Geburt  von  der  Mutter  aufgezehrt  wurden.  Ob  dieselben  vorher 
gestorben  waren,  konnte  nicht  constatirt  werden.  Im  Mai  1877  fand  eine  neue 
Paarung  statt  und  am  18.  Januar  1878  warf  sie  abermals  zwei  Junge,  die  sich 
durch  lebhaftes  Schreien  bemerklich  machten,  während  die  Alte  vergnüglich 
dazu  brummte.  Durch  ein  Loch  in  der  Thüle  konnte  man  sehen,  wie  sie  auf 
ihrem  weichen  Heulager  die  Jungen  zärtlich  an  sich  drückte.  Als  die  Bärin 
am  dritten  Tage  sich  ausserhalb  ihres  Steiles  herumtrieb,  Hess  man  die  Fall" 
thüre  herunter  und  fand  nun  beide  Junge  breit  gedrückt  und  todt.  Vermut- 
lich hatte  die  Bärin  sich  im  Schlaf  auf  die  Jungen  gewälzt,  und  die  schwachen 
Knochen  der  Jungen  konnten  das  ungeheure  Gewicht  von  900—1000  Pfund 
der  Alten  nicht  aushalten.  Die  Jungen  waren  ein  Pärchen,  der  Pelz  dicht, 
beinahe  weiss,  etwas  dunkler  auf  dem  Rücken  ;  dieselben  waren  noch  blind, 
Nase  und  Lippen  fleischfarbig.  Das  Männchen  wog  1  Pfund  und  3  Unzen- 
Die  Länge  von  der  Nasenspitze  bis  zum  Schwanzende  1 1  Zoll,  vom  oberen 
Ende  des  Schulterblatts  bis  zur  Fugssohle  3'/4  Zoll,  der  Körperumfang  hinter 
den  Vorderfüssen  7  Zoll.  Das  Weibchen  wog  1  Pfund  und  1  Unze.  Die  Körper 
waren  gut  genährt,  die  Klauen  im  Verhältniss  stark  entwickelt.  Bei  der 
Section  fand  sich  Blutcoagulum  um  den  Kopf  der  Oberschenkel,  die  Lungen 
mit  Blut  gefüllt,  so  dass  sie  im  Wasser  sanken,  die  Köpfe  von  fünf  Rippen 
ans  ihrer  Verbindung  mit  den  Wirbeln  gedrückt,  der  Schädel  an  der  Hinter- 
hauptsnaht gebrochen,  der  Magen  enthielt  Milch.  Auffallend  erscheint  das 
Missverhältniss  zwischen  den  Jungen  und  den  Alten,  die  zusammen  ungefähr 
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2400  Pfund  wiegen,  und  man  kann  kaum  glauben,  dass  ein  bo  gewaltige«  Un- 
geheuer mit  seiner  furchtbaren  Stärke  einen  so  kleinen  Anfang  hat.  Unsere 
Bären  sind  uun  ungefähr  7  Jahre  alt  und  in  den  letzten  Jahren,  seit  sie  in 
ihrem  Zwinger  sind,  sehr  bedeutend  gewachsen.  Dass  sie  noch  lange  nicht 
ausgewachsen  sind,  zeigen  z.  B.  die  Fussspuren  eines  alten  Bären,  der  sich  in 
Newada  herumtreibt  und  dem  selbst  unsere  unerschrockenen  Trapper  aus  dem 
Wege  gehen.  Die  Fussspuren  massen  nach  Angabe  von  (ioldgrübern  und 
Trappern  10  Zoll  in  der  Läuge,  von  der  Spitze  der  Klauen  an  gemessen.  Vor 
ungefähr  sechs  Jahren  wurde  in  einer  Menagerie  hier  ein  Grizzly  gezeigt,  der 
auf  allen  Vieren  stehend  4  Fuss  10  Zoll  in  der  Höhe  niass.  Man  wird  nach 
den  gemachten  Krfahrungen  versuchen,  das  nächstemal  die  Jungen  wegzunehmen 
und  mit  der  Flanelle  aufzuziehen,  wenn  bis  dahiu  keine  säugende  Hündin  bei 
der  Hand  ist.  Dr.  A.  Zip  perlen. 


< 


H  i  s  c  e  1  1  e  n. 


Riesige  Tintenfische.  Nach  »Harper's  Weekly«  kam  im  September 
dieses  Jahres  ein  grosser  Kalmar  (Ij)UgoJ  bei  Catalina  an  der  Trinity  Bai  zu 
Neufundland  nach  einem  starken  Winde  an  das  Land.  Er  lebte,  starb  aber 
bald,  nachdem  er  aus  dem  Wasser  gebracht  war.  Er  wurde  zuerst  für  das 
Natiönaliuuseum  zu  Washington  gekauft,  nach  einem  höheren  Angebot  durch 
einen  Agenten  der  Newyorker  Aquariumsgesellschaft  ging  er  aber  an  deren 
Anstalt  ab.  Sorgsame  Messungen  wurden  von  dem  Geistlichen  Mr.  Harway 
gemacht,  der  1874  schon  eineu  grossen  Tintenfisch  beschrieb  (s.  Zool.  Garten 
Bd.  XVI,  S.  23C),  und  ergaben  Folgendes:  Von  den  10  Armen  hatten  die  2  grossen 
eine  Länge  von  30  Fuss,  an  der  dünneren  Stelle  einen  Umfang  von  5  Zoll 
uud  an  dem  breiteren  Ende  von  S  Zoll;  die  kurzen  Arme  wareu  11  Fuss  lang 
und  hatten  an  ihrer  Basis  einen  Umfang  von  17  Zoll.  Die  I&ngc  des  Körpers 
betrug  9  Fuss  (J  Zoll,  der  Umfang  des  Kopfes  4  Fuss,  der  Durchmesser  des 
Augapfels  8  Zoll,  der  Querdurchmesser  der  Schwimmflossen  2  Fuss  9  Zoll. 
Seine  Gesammtlänge  betrug  demnach  39  Fuss  6  Zoll  und  er  war  noch  grösser 
als  der  früher  (S.  237)  beschriebene  von  32  Fuss.  Der  Kopf  mit  den  Armen 
wurde  der  bequemeren  Handhabung  wegen  abgeschnitten. 

Diesem  Bericht  aus  »The  Field«  vom  17.  November  1877  fügen  wir  eine 
Nachricht  bei  aus  »Naturo«  vom  8.  Nov.  1877,  die  dem  >Weekly  Oregouian« 
vom  Ct.  October  entnommen  ist:  »Victoria  (auf  der  Vancouver-Insel),  27.  Sept. 
—  Ein  badendes  Indianerweib  wurde  durch  einen  Tintenfisch,  Octopus,  unter 
die  Oberfläche  des  Wassers  gezogen  und  ertränkt.  Der  Körper  wurde  den 
folgenden  Tag  auf  dem  Grunde  der  Bai  in  der  Umarmung  des  Ungeheuers 
gefunden.  Indianer  tauchten  nieder,  trennten  die  Tentakel  des  Octopwt  mit 
ihrem  Messer  und  befreiten  den  Leichnam.  Dies  ist  der  erste  berichtete 
Todesfall  dieser  Art  in  unserer  Gegend,  aber  mehrmals  entkamen  Angegriffene 
nur  mit  genauer  Noth.« 


« 
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K.  Möbius.    Die  Ost-  und  Nordsee,  nach  den  neueren  deutscheu 
Untersuchungeu.    Halle  1877. 

Diese  Schrift  ist  als  Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  »Die  Natur«  er- 
schienen und  Allen  zu  empfehlen,  die  nicht  Leser  genannter  Zeitschrift  sind 
und  auf  leichte  und  schnelle  Weise  einen  Ueberblick  über  die  werthvollen 
Resultate  der  Untersuchungen  gewinnen  wollen,  die  wir  der  für  diesen  Zweck 
niedergesetzten  Commission,  deren  Mitglied  der  Verlasser  ist,  verdanken.  Zahl- 
reiche Abbildungen  der  bei  deu  Beobachtungen  benutzten  Instrumente  erleichtern 
das  Verständniss  der  in  Anwendung  gebrachten  Methoden  Ii 


Max  Braun.    Lacrrta  TAlfordi  and  Lacerta  muralis.    Würzburg.  1877. 

Der  Verfasser  liefert  in  dieser  Arbeit  eine  eingehende  Darstellung  des 
Körperbaues  and  der  Lebensverhältnisse  der  auf  dem  kleinen  Eilande  Isla  del 
Ajre  lebenden  Tmc.  Lilfonli  und  zeigt,  dass  dieselbe  als  von  L.  muralis  ab- 
stammend aufzufasseu  ist.  Die  Färbung  der  Jungen,  die  der  der  Erwachsenen 
von  L.  muralis  fast  gleichkommt,  wird  als  wichtiges  Argument  geltend  ge- 
macht und  bei  dieser  Gelegenheit  werden  eine  Reihe  interessanter  Beobachtungen 
über  Entwicklung  der  Färbung  bei  den  Reptilien  vorgeführt.  Nach  Besprechung 
einiger  anderer  auf  den  kleineu  Inseln  des  Mittelmeeres  vorkommender  Eidechscn- 
arten  wendet  der  Verfasser  sich  zu  der  Frage,  wodurch  die  bei  diesen  so  häufig 
auftretende  schwarze  Färbung  bedingt  werde.  Leider  fehlt  noch  eine  genügende 
Antwort;  weder  die  Eimer'sche  Auffassung,  dass  hier  eine  Anpossuug  an  die 
Färbung  des  Bodens  vorliege,  noch  Leydig's  Vermuthung,  dass  Melanose  die 
Folge  eines  Aufenthalts  an  feuchten  Oertlichkeiten  sei,  noch  Bedriaga's  Versuch, 
diese  Erscheinung  als  eine  durch  das  Sonnenlicht  bewirkte  starke  Entwicklung 
des  schwarzen  Pigmenti  zu  erklären,  lassen  sich  mit  den  vorliegenden  Beob- 
achtungen vollkommen  in  Einklang  bringen.  R. 


Zoologische  Wandtafeln,  herausgegeben  von  den  Professoren  Leuckart 
und  Nitsche.    Taf.  1 — III.  Cassel.  Theod.  Fischer  1877. 

Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  für  den  Unterricht  höherer  Lehr- 
anstalten ist  eine  Sammlung  zoologischer  Tafeln  begonnen  worden,  deren  Er- 
scheinen mit  Freuden  begrüsst  werden  muss,  da  es  ja  an  guten  Abbildungen  für 
den  Unterricht  durchaus  noch  fehlt.  Die  Verfasser  fasseu  ihre  Aufgabe  von 
dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  und  liefern  nach  guten  Originalien  Zeich- 
nungen in  Farbendruck  zur  Anatomie  der  Thiere.  Die  3  Tafeln  der  ersten 
Lieferung  liefern  in  hinreichender  Grösse  Abbildungen  zum  Verständniss  der 
Korallenthiere  und  besonders  der  Edelkoralle,  der  Rhizopoden  (bei  Fig.  7  und  8 
ist  die  Erklärung  im  beigegebenen  Texte  verwechselt)  und  der  Asseln.  Möge 
das  Erscheinen  der  folgenden  Lieferungen  sich  nicht  zu  sehr  verzögern,  damit 
das  nützliche  Werk  bald  vollständig  benutzt  werden  kann.  N. 
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E.  Leuthner.  Die  Mittelrheinische  Fischfauna,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Rheines  bei  Basel.  Basel,  Genf,  Lyon. 
Georg.  1877. 

Ein  willkommener  Beitrag  zu  den  in  letzter  Zeit  unternommenen  Bestre- 
bungen, die  ireographiKohe  Verbreitung  der  so  wichtigen  Bewohner  unserer  Ge- 
wässer festzustellen,  und  zumal  den  angehenden  Fischkundigen  de«  in  Bede 
stehenden  Gebietes  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als  der  Schrift  eine  Diagnose 
der  dort  vorkommenden  Fische  zur  bequemeren  Bestimmung  derselben  bei- 
gegeben ist.  R. 
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die  wesentlich  den  Zweck  hat,  die  Gründung  eines  deutschen  (ev.  inter- 
nationalen) kynologischen  Vereins,  sowie  die  Errichtung  eines  kynologischen 
Gartens  zu  Berlin  zu  befürworten.  Da  die  deutsche  Hundezucht  sich  eben 
keiner  besonderen  Blüthe  erfreut,  so  verdienen  diese  Bestrebungen  gewiss  all- 
seitige Anerkennung,  und  auch  wir  wünschen  daher  besonders  in  Anbetracht, 
dass  bei  einer  auf  wissenschaftlichen  Principien  beruhenden  Züchtung  des 
Hundes  unzweifelhaft  wichtige  Resultate  in  sicherer  Aussicht  stehen,  dem  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verknüpften  Unternehmen  viel  Glück.  R. 
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Mitteilungen  Uber  «Iiis  Klennthier  in  Liviand;  von  Oscar  vonLuuwiit.  — .Neue  oder 
sonst  bemerkenswerthc  Bewohner  des  Aquariums  hu  Zoologischen  Garten  zu  Hamburg; 
vom  Director  Hr.  Heinr.  Bolau.  —  Kloakenbildung  bei  einem  weiblichen  Hausschwein-, 
von  Prof.  Dr.  II.  Landois.  Mit  einer  Abbildung.  —  Nachrichten  aus  «lern  Zoologischen 
Garten  zu  Franklurt  a.  M.;  vom  Director  Dr.  Max  Schmidt.  —  Beobachtungen  an  Rep- 
tilien und  Amphibien  in  der  Gefangenschaft:  von  Hr  J.  v.  Bedriagu  in  Heidelberg.  — 
Der  Gorilla  »les  Berliner  Aquarium*«  und  seine  Heise  nach  London.  —  Correspomlensen.  — 
Miscellen.  -  Literatur.  —  Eingegangene  Beiträge  —  Bücher  und  Zeitschriften.  —  Berichtigung. 

.Mittheilungen  über  das  Elenntkier  in  Liviand. 

Von  Oscar  von  Loewis. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  uud  uoch  später  bis  etwa  1840 
scheint  das  Elenn  durchschnittlich  viel  seltener  in  Liviand  gewesen 
zu  sein  als  in  der  Jetztzeit.  —  Die  Ursachen  sind  vielleicht  einer- 
seits in  dem  bekannteu  Vertilguugs -Befehle  des  Kaisers  Paul,  welcher 
für  die  Cavallerie  unzähliger  Elennfelle  bedurfte,  andrerseits  aber 
auch  in  der  früher  allzu  regellos  geübten  Jagd  und  Ulangelhaften 
Beaufsichtigung  der  Wälder  zu  suchen.  Die  Hauptsache  bleibt  aber 
hierbei,  wie  überall,  wo  die  seltene  Erscheinung  der  Wildzunahine 
bemerkt  wurde,  strenge,  bewusste  Schonung  der  wehrlosen  Geschöpfe! 

Im  mittleren  Liviand  haben  wir  es  namentlich  dem  kürzlich 
verstorbenen  Besitzer  des  Gutes  Hornel n,  Herrn  K.  von  Anrep,  zu 
verdanken,  wenn  sich  in  der  Zeit  von  1840  bis  1800  das  Klennthier 
stark  vermehrte.  An  ihm  fanden  die  Elche  einen  warmen  Beschützer. 
—  Die  Homelu'scheu  sogenannten  Urwälder,  weit  über  eine  deutsche 
Quadratmeile  gross,  besitzen  nicht  nur  alle  zur  besten  Ernährung 
und  zum  bequemen  Hausen  nöthigen  Eigenschaften,  sondern  liegen 
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auch  inmitten  anderer,  sehr  bedeutender  Forsten.  Herr  von  Anrep 
schloss  seiuer  Zeit  mit  den  Besitzern  der  umliegenden  Wälder  eine 
bindende  Convention,  nach  welcher  während  12  Jahren  kein  einziges 
Elenn  geschossen  werden  durfte.  Der  Erfolg  war  ein  überraschend 
glänzender!  In  Hoinelu  wuchs  die  Anzahl  des  Standwildes  auf 
circa  60 — 70  Stück  an;  in  den  angrenzenden  Forsten  wurde  eine 
bedeutende  Menge  desgleichen  festgestellt.  Im  Jahre  1872  gelang 
es  mir  nicht  ohne  Mühe,  eine  ähnliche  Convention  für  die  Kirch- 
spiele Trikaten  und  Wohlfahrt,  leider  aber  nur  auf  die  kurze  Zeit 
von  3  Jahren,  zu  Staude  zu  bringen. 

Auch  im  südöstlichen  Livland  (z.  B.  in  Lubahu)  und  in  den 
nordwärts  um  Dorpat  und  Peruau  gelegenen  Wäldern  uud  Sümpfen 
wird  das  Elchwild  wenigstens  theil  weise  geschont  uud  die  Jagd 
rationell  uud  rücksichtsvoll  betrieben. 

Ausnahmlose  und  vollste  Schonung  finden  aber  die  Elennthiere 
noch  auf  den  Ritterschaftsgütern;  der  augenblickliche  Bestand  in  den 
circa  2 2  3  Quadratmeilen  grossen  ritterschaftlichen  Forsten  beträgt 
ungefähr  30  Stück;  —  wäre  dieses  Terrain  dem  Gedeihen  des  Wildes 
nur  etwas  günstiger,  so  dürfte  die  Vermehrung  eine  ungleich  grössere 
gewesen  sein. 

Aus  den  grossen  Waldgebieten  wandern  im  Frühjahr  viele 
Mutterthiere  sogar  in  gänzlich  kultivirte,  stark  bebaute  Gegenden 
aus,  theils  um  für  sich  und  insbesondere  die  Kälber  Schutz  vor 
den  Elennsfliegen,  Wölfen  etc.  zu  suchen,  theils  weil  ihnen  die 
Nahrung  in  den  kleinen  Laubholzgehegen  an  Fluss-  und  Seeufern 
besonders  zuzusagen  scheint. 

Diese  Mutterthiere  werden  nun  wieder  im  Sommer  zeitig  7 — 8 
Wochen  vor  der  Brunftzeit  von  den  Hirschen  aufgesucht.  Erst 
nach  der  Brunft,  also  Ende  September,  ziehen  sich  die  meisten 
wieder  in  die  zusammenhängenden  Wälder  zurück.  —  Derart  ver- 
sorgen ab  und  zu  die  grösseren  Waldcomplexe  jetzt  fast  ganz  Livland 
mit  dem  seltenen  Wilde;  Elenusjagden  finden  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  oft  in  Gegenden  statt,  wo  kein  Sachverständiger  den  fern- 
liegenden Gedanken  fassen  würde,  dem  urwüchsigsten  Waldbewohner 
Europa's  jemals  begegnen  zu  können. 

Solchem  Allem  nach  dürfen  wir  hoffen,  dass  das  bemerkenswerthe 
Elenn  noch  auf  längere  Zeit  in  Livland  vor  dem  Aussterben  ge- 
sichert dasteht. 

Wo  das  Elenn  ungestört  geschont  wird,  erscheint  es  furchtlos 
und  gewöhnt  sich  leicht  an  den  Anblick  des  Menschen  und  insbe- 
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sondere  der  bespannten  Fuhrwerke  aller  Art.  —  In  Homelu  fuhr  ich 
vor  einigen  Jahren  dreien ,  Weidengestrüpp  äsenden  Thieren 
unter  hellem  Gloekeugekliugel  uud  Peitschenknall  auf  höchstens 
50  Schritte  vorüber ;  die  Thiere  sahen  meine  Equipage  kaum  an ; 
ruhig  und  gemessenen  Schrittes  gingen  sie  von  Busch  zu  Busch, 
die  Spitzen  abbeisseud.  —  Ebendaselbst  erzählte  mir  ein  zuverlässiger 
Holzhauer,  dass  ein  Elenuthier  ungenirt  au  den  Spitzen  einer  um- 
gestürzten alten  Espe  gefressen  habe,  während  er  sich  zum  Absägen 
des  Dick-Endes  bereitete.  —  Im  Januar  1876  warder  Prinz  Friedrich 
Karl  von  Preussen  einer  Einladung  zur  Eleunsjagd  nach  Livland 
gefolgt  und  fuhr  am  ersten  Jagdtage  im  Ohling-Forste  des  Gutes 
Wolmarshof  mit  dem  Förster  Jan  kau,  in  einem  kleinen  Schlitten 
sitzend,  zur  Pürsche.  —  Als  ihm  der  Förster  zuflüsterte:  »Königliche 
Hoheit,  da  stehen  zwei  Elennthiere  am  Wege«,  und  der  Prinz  die 
riesigen  Thiere  auf  circa  25  Schritte  stehen  und  das  Gefährte  an- 
glotzen sah,  schüttelte  er  unwillig  den  Kopf  und  hiess  den  Förster 
weiterfahren.  Er  hatte  geglaubt,  man  habe  des  sicheren  und  be- 
quemeren Schusses  halber  dort  zwei  gezähmte  Elche  placirt.  — 
Kurz  darauf  standen  fünf  Thiere  auf  60  Schritt  in  Sicht ;  uun  schoss 
endlich  der  Prinz  ein  Doublett;  zwei  starke  Hirsche  stürzten  über- 
einander. 

Auf  der  Birkhühuerjagd  überraschte  ich  einst  in  einem  weiten 
Wassergraben  eine  Elennkuh,  welche  trotz  heftigen  Belleus  seitens 
meiues  Hühnerhundes  das  nasse,  kühle,  gegen  Insectenstiche  schützende 
Bett  kaum  verlassen  wollte.  Höchst  ruhig  erhob  sie  sich  dann  schliess- 
lich, um  im  langsamen  Schritte  das  Dickicht  aufzusuchen.  —  Im 
vergangenen  Sommer  ritt  ich  auf  einem  hellgrauen  Pferde  einer 
Eleuukuh  und  ihrem  bereits  graueu  Kalbe  im  hohen  Kieferubestande 
bis  auf  40  Schritte  heran,  beobachtete  uud  wurde  beobachtet.  Das 
Junge  drängte  sich  dicht  an  die  Seite  der  Mutter  hinan,  uud  in 
dieser  Stellung  blieb  das  Paar  gegen  5  Minuten  stehen. 

Mit  dem  Wrasser  sind  die  Elennthiere  sehr  vertraut.  Ohne 
jede  Nöthigung  durchschwimmen  sie  oft  weite  Strecken,  obwohl  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  sie  schwer  arbeiten  müssten ;  nur  der  Kopf 
ragt  über  den  Fluthen  empor;  —  durch  die  Nase  hört  man  den 
schnaufenden  Athem  in  fast  beängstigender  Weise  ziehen!  —  So 
schwammen  z.  B.  öfter  Elennthiere  über  den  Burtneek'schen  See 
in  eiuer  Weite  von  nahezu  7  Werst  (1  Meile).  —  Vor  mehreren 
Jahren  legte  im  Meerbusen  von  Pernau  ein  allerdings  hitzig  ver- 
folgtes Elenu  ungefähr  15  W'erst  schwimmend  zurück,  bis  es  deu 
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in  Böten  sitzenden,  grausamen  Verfolgern  endlich  gelang,  seiner 
habhaft  zu  werden. 

Auffallend  erscheint  es  mir,  dass  das  Elenu  die  Stärke  des  Eise« 
nicht  gut  zu  beurtheilen  versteht.  Von  vielen  nur  zwei  Beispiele: 
Vor  zwei  Jahren  brach  unter  dem  Gute  Korküll  eine  Elennkuh  beim 
Ueberschreiten  des  erst  jüngst  zugefrorenen  See's  durch,  konnte  sich 
nicht  weiter  helfen  und  musste  halb  todt  vor  Ermattuug  uud  Kalte 
mit  Strickeu  hinausgeschafft  werden. 

Ebenso  brach  vor  vier  Jahren  in  den  Grenzen  des  Ritterschafts- 
gutes Wiezemhof  eiu  Spiesshirsch  durch  das  Eis  des  Aa-Flusses  uud 
wäre  sicherlich  ertrunken,  wenn  nicht  Holzhauer  das  Unglück  zu- 
fällig bemerkt  und  den  Spiesser  mit  grosser  Mühe  au  das  Ufer 
gezogen  hätten,  woselbst  er  sich  bald  erholte  und  in  Freiheit  ge- 
setzt wurde. 

Mit  dem  listigen  Ueberrutschen  der  grundlosen  Sümpfe,  wie 
solches  Brehm  in  der  II.  Aufl.  pug.  110  laut  Waugenheim  und 
Fürster  Kam  o  naht  schildert,  scheint  es  in  Livland  nicht  recht  geheu 
zu  wollen,  denn  in  wirklich  gauz  grundlosen  Sümpfen  bleiben  unsere 
Elennthiere,  wie  jedes  audere  gewichtige  Geschöpf,  in  gar  schlimmer 
Weise  stecken.  Aus  der  Zahl  der  mir  zu  Gebote  stehendeu  Beieue 
will  ich  hier  nur  das  jüngste  Vorkommniss  erwähnen:  Am  21.  Juni 
1877  blieb  ein  starker  Elennhirsch  unter  dem  Gute  Paibs  in  eiuem 
bodenlosen,  aber  wiesenartig  mit  Moos  uud  Gräsern  überwachsenen 
Sumpfe  vollständig  stecken.  Aufaugs  watete  der  Hirsch  iu  ruhiger 
Weise,  dann  versuchte  er  springend  weiterzukommeu,  bis  er  endlich, 
da  zufällig  gegenwärtige  Arbeitsleute  ihm  deu  Rückweg  durch, 
Schreien  verwehrten,  bis  an  den  Kopf  versauk  und  völlig  stecken 
blieb.  Zehu  Mäuner  zogen  dann  der  Grundlosigkeit  wegen  mit 
unsäglicher  Mühe  den  Hirsch  heraus  uud  brachten  ihn  gebunden 
iu  eiueu  Stall,  woselbst  das  sonst  gesuude  Thier  am  anderen  Morgeu 
verendete. 

Die  hoheu  Beiue  und  die  bedeutende  Kraft  des  Elenn  ermög- 
lichen allerdings  ein  Durchwaten  auch  solcher  Sümpfe,  die  für  Pferde, 
Vieh  uud  Menschen  ganz  undurchdringbar  erscheinen.  —  Jedenfalls 
leistet  das  Elenu  im  Waten  und  Schwimmen  Ausserordentliches, 
meiner  Ansicht  nach  aber  immer  nur  iu  der  altbekannten  natür- 
lichen Weise.  —  Mir  scheint  das  angebliche  Kutschen  des  Elenn 
liegend  auf  einer  Seite  ete.,  ins  weite  Reich  der  Phantasien  zu  ge- 
hören, wie  so  manches  Wunderbare,  was  traditionell  über  das  Elenn 
gefabelt  wurde:   —   umsomehr,  da  Brehm  Seite  111  sehr  richtig 
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sagt:  »Seine  Handlungen  deuten  auf  geringen  Verstand.«  —  Wenn 
wirklich  iu  Preussen  die  Elennthiere  so  viel  klüger  und  praktischer 
sein  sollten  als  uns  re  einheimischen,  so  dürfte  es  wahrlich  au  der 
Zeit  sein,  eiueu  Lehrmeister  aus  Ibenhorst  nach  Livland  zu  importiren, 
damit  durch  dessen  künstliches  Verfahren  und  gutes  Beispiel  angeregt, 
hinfort  keiue  Elche  mehr  im  Sumpfe  .stecken  bleiben  könnten ! 
Vielleicht  verstehen  die  Ibenhorster,  seitlich  liegend  und  in  zierlicher 
Weise  mit  den  Beiueu  zappelnd,  auch  dünnes  Eis  zu  passiren? 

Der  Schaden,  den  Eleuuthiere  in  regelrecht  bewirtschafteten 
Forsten  anrichten,  ist  sehr  bedeutend.  —  Glücklicher  Weise  kommen 
derartige  Interessen  bei  unseren  wüsten  Morästen  und  oft  sinnlos 
durchplänterten  Niederuugswäldem  selten  in  Frage.  —  Wo  aber 
neuerdings  geordnete  Sehlagwirthschaft  in  grösseren  Waldungen 
eingeführt  ist,  da  drängt  sich  dem  Baumliebhaber  nur  zu  oft  der 
Gedanke  auf,  ob  es  nicht  weiser  wäre,  dem  Eleuu  einen  Vernichtungs- 
krieg zu  erklären ! 

Ich  habe  noch  kürzlich  grosse  Strecken  jungen  Nachwuchs  ge- 
mischten Bestandes  durch  Eleune  fast  gänzlich  ruinirt  befunden.  — 
Wenn  der  Hunger  sich  nur  auf  die  wenig  werthvollen,  juugschossen- 
deu  Espen,  welche  sehr  beliebt  sind,  gerichtet  hätte,  so  schwiege 
vielleicht  auch  mancher  Forstmann,  aber  ich  fand  armsdicke  Eichen, 
Ahorn,  Eschen  und  Kiefern  gänzlich  beschält  und  vielfach  abgespitzt. 
20 — 25jährige  Kieferu  nehmen  sie  leider  besonders  gerne  dort 
an,  wo  sie  klar  und  düun  stehen  und  die  Rinde  weich,  harzig  und 
moosfrei  erscheint,  während  sie  dieselben  in  sehr  engen  Beständen 
nicht  schälen;  aber  gerade  in  deu  lichten  Stelleu  wiegt  ja  der 
Schaden  doppelt!  —  Enorme  Kräfte  müssen  die  Thiere  anwenden, 
um  5  — Ozöllige  Kiefern  gänzlich  niederbeugen  und  in  langen  Streifen 
schälen  zu  können;  übrigens  ziehen  sie  passendes  Laubholz  den 
Kiefern  stets  vor. 

lu  der  Bruuftzeit  zerstören  sie  namentlich  junge  Birken,  indem 
sie  dieselben,  spielend  uud  kämpfend,  winden  und  drehen  und  sodann 
in  der  Mitte  uiederbrecheu;  auch  beim  Fegen  der  Geweihe  verfahren 
sie  sehr  rücksichtslos  gegen  jüngeres  Laubholz. 

In  Livland  fegen  die  Hirsche  durchschnittlich  im  August  alten 
Styls;  bis  Ende  des  Monats  siud  sie  fertig  und  die  Geweihe  ge- 
bräunt. Ein  am  8.  August  1877  hier  erlegter  »geringer  Schaufler* 
hatte  noch  nicht  abgefegt ;  das  Geweih  eines  tüchtigen  Gablers  war 
am  2.  September  alten  Styls  1877  bereits  vollständig  rein  uud 
ziemlich  gebräunt.  —  Hierorts  werfen  die  älteren  Hirsche  das  Geweili 
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im  December,  die  jüngeren  meist  erst  im  Jauuar;  Spiesser  sind  öfter 
noch  in  der  letzten  Hälfte  des  Januar  mit  ihrem  Geweih  geschossen 
worden. 

Es  kommt  nicht  sehr  selten  vor,  dass  sich  vor  und  während 
der  Bruuftzeit  Elennhirsche  den  Viehherden  anschliesseu.  —  So 
geschah  es  z.  ß.  unter  dem  Gute  Sehlen  vor  eiuigeu  Jahren.  Zwei 
Hirsche  begleiteten  furchtlos  die  Herde  eines  Bauern  aus  dem 
sumpfigen  Birkenwalde  hinaus,  traten  mit  den  Kühen  in  den  von 
Staugenzäuneu  begrenzten  Viehweg  und  gelangten  derart  bis  vor 
die  Viehställe ;  erst  hier  wurden  sie  stutzig  und  kehrten  zurück ; 
unterdessen  hatten  jedoch  die  Hüter  bereits  starke  Staugen  quer 
über  den  Weg  vorgesteckt  und  hofften  so  die  stolzen  Waldbewohner 
gefangen  zu  nehmen.  Aber  als  diese  Verrath  und  Gefahr  spürten, 
durchbrachen  sie  mühelos  den  Staugenzauu  und  trabten  eilig  und 
schnaufend  dem  Moorwalde  wieder  zu. 

Zu  Eude  Mai  1869  stiess  die  Hofes- Viehherde  des  Gutes  Paibs 
im  dichten  jungen  Niederungswalde  auf  eine  Elenukuh  mit  zwei 
Kälbern.  Das  Mutterthier  verweilte  einige  Zeit  bei  der  Herde,  bis 
dieselbe  wieder  auf  die  Wiesen  zurückging.  —  Hier  blieb  das  Elenn 
mit  dem  einen  Kalbe  zurück,  während  das  andere  durch  die  drängen- 
den Kühe  abgeschuitteu  uud  verwirrt  ins  Freie  gelangte.  —  Der 
Viehhund  bemerkte  bald  das  fremdartige  junge  Weseu,  fasste  dasselbe 
derb  an  einem  Hinterbeine  fest  und  ermöglichte  es  derart,  dass  die 
Hüter  das  Eleunkalb  greifen  und  auf  den  Hof  bringen  konnten. 
Es  war  ein  weibliches  Kalb  und  erhielt  den  Namen  »Greta«.  — 
Im  Garten  wurde  sodann  das  reizend  zahme  Geschöpf  gehalten, 
mit  Milch  und  zarten  Baumzweigen  gefüttert;  es  vergass  bald  die 
kleiue  Fusswunde  und  gedieh  ganz  vortrefflich.  Als  es  älter  wurde, 
that  es  namentlich  den  Kirschenbäumen  grossen  Schaden,  für  deren 
jüngere  Triebe  es  eine  wahre  Leidenschaft  zeigte.  —  Mein  Oheim, 
Baron  Engelhardt,  Besitzer  des  genannten  Gutes,  sandte  Greta  1870 
durch  meine  Vermittelung  nach  Berlin  in  den  Zoologischen  Garten, 
woselbst  ich  diese  Livländerin  im  November  desselben  Jahres  in 
guter  Gesundheit  wiedersah. 

Ein  in  ähnlicher  Weise  in  Korküll  gefangenes  Hirschkalb  sandte 
ich  gleichfalls  1872  nach  Berlin,  doch  überlebte  dasselbe  die  an- 
greifende Reise  uur  um  wenige  Tage. 

In  Homeln  wurde  einst  ein  Elennkalb  einer  frischmilcheuden 
Kuh  zum  Säugen  untergelegt  und  gedieh  dabei  selten  gut  ,  es  wurde 
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dort  zwei  Jahre  alt,  zeigte  ein  sanftes  Uemüth  und  wenig  Neigung 
zur  Rückkehr  in  den  naheliegenden  Wald. 

Vor  13  Jahren  beging  ich  mit  dem  mir  befreundeten  Sohne 
des  erwähnten  Herrn  von  Aurep  am  2G.  April  alt.  Styls  die 
Homeln'sche  Auerhahnbalz.  —  Bald  sticss  mein  Freund  im  Zwielicht 
]es  Morgens  auf  ein  Mutterthicr  mit  zwei  offenbar  wenige  Tage  alten 
Jungen.  —  Erschreckt  legteu  «ich  die  niedlichen,  rüthlich-bräunlichen 
Thierchen  mit  ausgestrecktem  Halse  platt  an  die  feuchte  Moosdecke 
nieder.  —  Mit  Hülfe  des  hinzugerufeneu  Forstwärters  wurden  die 
in  ihr  Schicksal  ergebenen  Kleinen  widerstandslos  aufgehoben  und 
in  die  2  Werste  entfernte  Forst wärterei  getragen,  woselbst  sie  über 
30  Stunden  hindurch  mit  Milch  (an  Fingern  saugend)  gefüttert 
wurden.  —  Sie  Hessen  ab  und  zu  einen  leisen  weich-dumpfen  Kehl- 
laut ertönen  ;  den  gauzen  Tag  über  lagen  sie  still  da.  —  Als  auf 
meine  Verwendung  der  Forstwärter  die  Jungen  am  andern  Vor- 
mittag wieder  in  die  Balz  der  Alten  zuführen  durfte,  bemerkte  er 
dort  iie  treue  Mutter  in  grosser  Unruhe  umherirren  und  hörte  sie 
sehnsüchtige,  knurrend- brummende  Nasallaute  von  sich  geben.  — 
Kaum  hatte  der  Mann  die  Kälber  auf  das  Moos  niedergelegt,  so 
sah  er  aus  geringer  Entfernung  es  noch  mit  au,  wie  die  Alte  mit 
vorgestrecktem  Kopfe  auf  die  Kinder  zueilte,  sie  aufmerksam  beroch 
und  freundlich  mit  der  übergrosseu  Nase  resp.  Lippen  berührte  und 
sanft  stiess. 

Die  regelmässigen  Jagden  auf  Elche  werden  in  Livland  bei 
Schnee  rr.it  Treibern  oder  seltener,  meist  nur  im  Sommer,  mit  laut 
jagenden  Hunden  ausgeführt.  —  Nach  meiueu  Erfahrungen  dürfen 
laut  schreiende  und  lärmende  Treiber  nicht  durchgehen ,  sondern 
müssen  im  gegebenen  Umkreise  stehen  bleiben,  währeud  1 — 2  Männer 
mit  einem  Horn  oder  mit  Sigualpfeifeu  die  Thiere  aufstöbern  und 
flüchtig  machen  ;  hierzu  bedient  mau  sich  auch  eines  Paares  nicht 
rasch  jagender  Hunde.  —  Im  Falle  des  lauten  Durchtreibeus 
bleibt  das  Wild  oft  stehen ,  lässt  die  Treiber  ganz  nahe  heran- 
kommen und  bricht  last  immer  durch  die  Reiben  derselben  hin- 
durch. —  Derart  gescheucht,  ist  ein  zweites  Treiben  der  kurzen 
Wintertage  und  der  Ruhelosigkeit  geängsteter  Thiere  wegen  nicht 
mehr  möglich. 

Das  sicherste  Treiben  in  kleiuen  Masten  geschieht  ohne  wesent- 
lichen Lärm  durch  einfaches,  nicht  starkes  Anklopfen  an  die  Bäume; 
ohne  sich  zu  besiunen,  laufen  die  Elche  dann  regelmässig  und  eilig 
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den  Schützen  zu,  wie  solches  1876  auf  den  Jagden  für  den  Prinzen 
Friedrich  Karl  mit  grossem  Erfolge  ausgeübt  wurde. 

Nur  der  Schuss  durch  Kopf,  Hai*,  Herz,  Niereu  oder  Rückgrat 
bewirkt  allein  sofortiges  Niederstürzen,  jeder  anderswo  angebrachte, 
wenngleich  tödtliche  Schuss  wirkt  erst  später  und  bringt  daher  dem 
Jäger  keine  reine,  volle  Siegesfreude,  kein  malerisches  Bild  des  zu- 
sammenbrechenden Wildes.  Ich  selbst  z.  B.  habe  hierbei  viel  Unglück 
und  nur  einmal  den  gewünschten  Erfolg  gehabt,  —  obgleich  icl1 
mich  zu  deu  guten  Schützen  Livlauds  zähle.  Noch  eines  älterei 
Jagduufalles  will  ich,  ohne  jede  Bürgschaft  für  die  Wahrhaftigke^ 
dieser  Geschichte,  Erwähnung  thuu  :  Vor  vielleicht  35  Jahren  hörte 
ich  wiederholt  erzählen,  dass  im  esthnischen,  also  nördlicheu  Theile 
Livlauds  ein  angeschossenes  Elch  mit  seinem  Vorderlaufe  gegen 
eiueu  unglücklichen  Treiber  geschlagen  und  ihm  dessen  wollene 
Fausthandschuhe,  welche  derselbe  vorn  am  Leibe  hinter  den  Rienen 
gesteckt  hatte,  mit  der  starken  Klaue  durch  den  Magen  bis  zum 
Rückgrat  hineingestoßen  habe,  nach  anderer  Version  sogar  zum 
Rücken  hinaus! 

Sehr  wünscheuswerth  wäre  es,  wenn  einer  der  wenigen  hiesigen 
Millionäre  oder  etwa  die  Livländische  Ritterschaft  in  einen  dazu 
geeigneten  mit  Wasser  uud  Sumpf  versehenen  Forststücke  einen 
Wildpark  für  Elche  in  so  grossartigem  Massstabe  anlegen  würde, 
dass  die  Elennthiere  sich  in  demselben,  wie  in  einer  Wildni&s,  voll- 
kommen frei  und  ungestört  fühlten.  —  Denn  nur  in  dieser  Art 
könnten  absolut  massgebende  Beobachtungen  über  die  Fortpflanzung, 
Nahrung,  Lebensweise ,  das  Alter  und  die  Bildungsfähigkeit  dieser 
Ureinwohner  unserer  unkultivirteu  Walddistricte  in  wissenschaftlicher 
Weise  veranstaltet  und  gemacht  werden. 

Eine  solche  Station  würde  ferner  allen  Zoologischei  Gärten, 
Wildparks,  Museen  etc.  das  beste  lebende  und  todte  Elenn-Material 
liefern.  Die  Anlage- Kosten  einer  Einfriedigung  würden  für  ein 
Terrain  von  einer  Quadratwerst  (circa  100  Morgen)  bei  Benutzung 
von  nicht  in  Geld  zu  veranschlagenden  Staketen  für  Lichtungen 
und  brakirten  Telegraphen  -  Drähten  für  dichtgeschlossene  Bestände 
höchstens  2000  Rubel  in  baarem  Gelde  betragen.  —  Bis  auf  die 
Reparaturen  der  Umzäunung  gäbe  es  keine  laufenden  Unterhaltungs- 
kosten, da  die  nächstwohnenden  Forstwärter  und  Förster  zur  Ueber- 
wachung  des  Ganzen  dienstlich  zu  verpflichten  wären  und  das  weite 
Gebiet  die  Nahrung  für  einen  Bestand  von  20 — 30  Stück  in  seinen 
Walderzeugnissen  selbst  hergeben  würde. 
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Derartige  Anlagen  wären  ausserdem  doch  immer  das  beste 
Mittel  und  der  sicherste  Schutz  gegen  das  öfter  befürchtete  Aus- 
sterben der  Elche. 

Hoffen  wir,  dass  einst  dieser  Wunsch  Wirklichkeit  werden  möge. 

Lipskaln,  im  Januar  1878. 

Neue  oder  sonst  bemerkenswerthe  Bewohner  des  Aquariums 
im  Zoologischen  Garten  zu  Hamburg. 

Vom  Director  Dr.  Heinr.  Bolau. 

Unser  Aquarium  ist  eines  der  älteren,  das  erste  nach  dem  des 
Jardin  d'Acclimatation  im  Bois  de  Boulogne,  dessen  Behälter  nach 
Angaben  des  Herrn  W.  A.*  Lloyd  mit  durchfallendem  Licht  gebaut 
wurden.  Es  ist  von  vielen  Aquarien  durch  Grösse,  Eleganz  oder  — 
Küustlichkeit  der  Einrichtungen  längst  überflügelt  worden :  was 
seine  Thierwelt  anlangt,  so  nimmt  es  immer  noch  eine  hervor- 
ragende Stellung  unter  den  Schwesteraustalten ,  wenigstens  des 
Contiuents,  ein. 

In  erster  Linie  wirkt  dazu  der  Umstand  mit,  dass  die  mannig- 
fachen Handelsbeziehungen  Hamburgs  und  die  grosse  Liebenswürdig- 
keit, mit  der  Rheder,  wie  Capitäne  uud  Sehift'sofficiere  die  Zwecke 
unseres  Institutes  unterstützen,  den  Bezug  von  Seethieren  selbst 
aus  weiten  Fernen  ausserordentlich  erleichtern,  wenn  nicht  über- 
haupt erst  möglich  machen.  Daun  aber  glaube  ich  auch  zweitens, 
dass  das  natürliche  Seewasser,  mit  dem  unsere  Behälter  gefüllt  sind, 
einen  grossen  Vorzug  vor  dem  künstlichen  deswegen  hat,  weil  sieh 
in  ihm  manche  Organismen  leichter  und  besser  conserviren  lassen 
als  in  diesem. 

In  den  letzten  beiden  Jahren  (1876  und  1877)  ist  es  möglich 
gewesen,  eine  Reihe  alter  Beziehungen  unseres  Aquariums  theils 
neu  anzuknüpfen,  theils  mehr  zu  beleben,  während  mit  anderen  be- 
deutenden Aquarien  überhaupt  erst  ein  Tauschverkehr  eröffnet  wer- 
den mnsste. 

Wir  bezogen  die  meisten  unserer  Thiere  aus  der  Nordsee  — 
Helgoland  —  und  Ostsee  —  Travemünder  und  Kieler  Bucht. 
Ausserdem  erhielten  wir  durch  Tausch  und  Kauf  Seebewohuer  aus 
dem  Cry  stal-Palace- A  quarium,  dessen  Director,  Herr  W. 
A.  Lloyd,  heute,  wie  vor  Jahren,  ein  ungeschwächtes  Interesse  für 
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seine  Schöpfung,  unser  Aquarium,  bewahrt  hat ;  ferner  vom  Aquarium 
in  Brighton,  von  dem  in  Ha  vre,  von  der  Zoologischen 
Station  in  Neapel  und  durch  das  Wiener  Aquarium  von 
Triest.  Im  letzten  Sommer  bezogen  wir  auch  Thiere  vom  New-York- 
Aquarium  der  Herren  Gebrüder  Reiche,  dessen  Director,  Herr 
Dr.  H.  Dorn  er,  früher  wissenschaftlicher  Secretär  uusers  Gartens  war. 

In  Folge  dieser  manuigfacheu  Verbindungen  ist  es  möglich  ge- 
wesen, eine  gauze  Reihe  für  unser  Aquarium  neuer  Thierc  für 
dasselbe  zu  erwerben. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Aufzählung  derselben,  knüpfe  darau 
einige  Bemerkungen  über  ihre  Gewohnheiten  und  führe  ausserdem 
einige  wenige  von  den  Thieren  auf,  die  schon  früher  bei  uns  vor- 
kamen nndj  die  mir  aus  irgend  einem  Grunde  bemerkeuswerth 
schienen.  —  Thiere,  die  in  den  letzten  beiden  Jahren  zum  ersten 
Mal  ausgestellt  wurden,  sind  mit  einem  *  bezeichnet  worden. 

Was  an  Schildkröten,  Eidechsen  und  Schlangen  vorkam,  denke 
ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  einmal  zu  behandeln.  Ich  be- 
ginne daher  mit  den  Schwanzlnrcheu. 

Schwanzlurcbe* 

Unser  Riesensalamander,  Sicbohlia  maxinnt  Seh Igl.,  lebt 
in  eiuem  massig  beleuchteten  Behälter  seit  dem  12.  März  1864, 
also  seit  14  Jahren.  Er  misst  jetzt  1,34  M.  uud  soll  während  seines 
Aufenthaltes  in  unserem  Aquarium  circa  36  Cm.  gewachsen  sein. 
Zur  Nahrung  dienen  ihm  verschiedene  Arten  Weissfische,  die  mit 
ihm  denselben  Raum  bewohnen,  und  hin  und  wieder  ein  tüchtiges 
Stück  Pferdefleisch  bis  zu  l/t  Pfund  schwer.  Da  er  last  den  ganzen 
Tag  ruhig  liegt  und  meistens  des  Nachts,  selten  des  Tages,  frisst, 
so  bietet  er  zu  Beobachtungen  wenig  Gelegenheit.  Er  athmet  nach 
langen  Pausen  und  steckt  zu  dem  Zweck  bekanntlich  die  Nase  aus 
dem  Wasser  hervor.  Das  Thier  wurde  dem  Aquarium  von  Herrn 
Consul  G.  Overbeck  in  Hongkong  zum  Geschenk  gemacht,  der 
es  nebst  einigen  andern  während  einer  Reise  durch  Japan  in  einem 
vou  Bäumen  beschatteten  Gebirgsflüsscheu  sah  und  taugen  liess. 

Am  (3.  Juui  1877  gelangten  wir  in  den  Besitz  eines  *  Furche  n- 
raolchs,  Menobranchus  lateralis  Harl.  —  vom  New-York-Aquarium 
—  der  leider  schon  nach  6  Wochen  an  einer  Pilzkrankheit,  die 
namentlich  seine  Kiemeu  zerstörte,  zu  Grunde  ging. 

Ein  *  »Hei  Iben  der« ,  Menopoma  allcyhaniensc  Daud.,  lebt  seit 
dem  25  Oct.  des  verflossenen  Jahres  bei  uns.   Weil  ich  keinen  besseren 
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deutschen  Namen  wusste,  habe  ich  ihn  Riesen molch  getauft. 
Ueber  den  euglischeu  Namen  »Hellbender«  schreibt  Herr  Dr.  Dorner, 
dessen  gütiger  Vermittlung  wir  das  seltene  Amphibium  verdanken, 
mir  das  Folgende:  »Hellbender  ist  schwer  zu  übersetzen.  Es  ist 
ein  Localismus,  der  von  Fischern  ursprünglich  gebraucht  wurde,  um 
ihren  äusserst,eu  Abscheu  gegen  dieses  Thier,  das  den  Laich  der 
werthvollen  Whitefish,  C&regontis  albus  Leseur,  frisst,  auszudrücken. 
Das  Wort  lässt  verschiedene  Deutungen  zu:  It  bends  like  hell  (like 
hell  =  übernatürlich,  ungemein,  abscheulich)  oder:  it  is  beut  for 
hell,  gut  für  die  Hölle,  oder  es  schickt  die  Fische  zur  Hölle.« 

Unser  »Riesenmolch«  frisst  Würmer,  frisches  Fleisch  und 
lebende  Weissfische,  trotzdem,  dass  Freuud  Dorn  er  mir  mittheilt, 
»lebende  vermag  er  nicht  zu  faugen;  er  frisst  hin  und  wieder  kleine 
vorher  getödtete  Fische  (Killies,  Funduhis  majrdis)*. 

In  seinen  Gewohnheiten  ist  der  Riesenmolch  dem  Riesensalamau- 
der sehr  ähnlich;  er  kommt,  wie  dieser,  nur  nach  langen  Pausen 
zum  Athmen  an  die  Oberfläche,  liegt  oft  lange  in  einer  möglichst 
dunklen  Ecke  seines  Behälters  unbeweglich  still,  schaukelt  dann 
wieder,  den  ganzen  Körper  wiegend,  langsam  hin  und  her;  während 
er  zu  andern  Zeiten,  ungleich  seinem  grösseren  Vetter,  ziemlich 
muuter  umher  wandert,  sich  auch  wohl  in  seltsamster  und  über- 
raschendster Weise  im  Wasser  auf  dem  Schwänze  fast  senkrecht 
aufrichtet.  Da  Gefahr  vorhanden  war,  dass  er  bei  solcher  Turn- 
übung den  Rand  seines  flachen  Behälters  überschreite  und  vielleicht 
gar  in  den  nebenstehenden  tfeewasserbehälter  falle,  so  habe  ich  seine 
Behausung  mit  einem  hölzernen  Aufsatzrahmen  versehen  lassen 
müssen.  —  Unser  Thier  misst  57  Cm.  Länge,  ist  also  ziemlich  aus- 
gewachsen. 

Auf  deu  Höhlen  molch,  der  wiederholt  ausgestellt  wurde, 
und  den  Axolotl,  von  dem  wir  noch  jetzt  eine  ganze  Gesell- 
schaft besitzen  uud  neuerdings  auch  Junge  erhielten,  gehe  ich  nicht 
weiter  ein. 

Fische. 
I.  Teleostei  J.  Müller. 
1.  Ordn.    Acanthopteri  .1.  M. 

Farn.  Tercoidci  Gthr.  Barsche. 

Der  *Buchstabeu  fisch.  Serranus  scribn  0.  V..  durch  Form 
und  Farbe  gleich  ausgezeichnet.  —  Er  schwimmt  minutenlang  munter 
umher,  lässt  sich  dann  langsam  nieder  uud  legt  sich  mehr  oder 
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minder  flach  iu  eine  Felsenecke  gleichsam  ruhend  hin,  verweilt  hier 
ein  paar  Minuten  uud  beginnt  dann  das  alte  Spiel  von  Neuem.  — 
Ein  Exemplar  kam  im  letzten  Mai  in  unser  Aquarium  und  lebt 
noch  heute.    Von  der  Zool.  Station  in  Neapel. 

Farn.  Sparoidei  Cuv.  Meerbrassen.. 

Von  Neapel  besitzen  wir  seit  letztem  Juni  eine  sehr  schöne 
*  G ei ss brasse,  Sargm  Scthiani  Cuv.,  einen  muntern,  fast  möchte 
ich  sagen,  wilden,  jedenfalls  furchtsamen  Fisch,  der  sich  vortrefflich 
hält  uud  gut  frisst. 

Er  steht  dem  Goldstrichbrassen,  Chrysophrys  aurata 
C.  V.,  sehr  nahe,  einer  Fischart,  von  der  wir  vom  Berliner  Aquarium 
am  14.  Dec.  1873  ein  Exemplar  bezogen,  das  noch  jetzt,  also  seit 
reichlich  4  Jahren,  bei  uns  lebt,  so  viel  mir  bekaunt,  aber  vorher 
in  Berlin  auch  schon  längere  Zeit  gehalten  wurde. 

Durch  den  Vorstand  des  Aquariums  im  Crystal-Palace,  Herrn 
W.  A.  Lloyd,  London,  sind  unserer  Anstalt  31  *  Sack  brassen, 
Payrus  lineatus  Flui.  =  Cautharus  lineatus  Gth.,  zugegangen,  kleine, 
etwa  15  Cm.  lange  Fische,  die  sich  gern  gruppenweise  zusammen 
halten  und  sehr  munter  umherschwimmen.  Auffallend  ist  ihr  Farben- 
wechsel.  In  der  Ruhe  sind  sie  auf  silberfarbigem  Grunde  mit  schwachen 
dunklen  Längsstreifen  geschmückt;  sowie  sie  aber  bei  der  Fütteruug 
erregt  sind  oder  sonst  beunruhigt  werden,  verschwindet  diese  Zeichnung 
und  eine  Querstreifung  tritt  auf,  die  sich  bei  grösster  Angst  des 
Thieres,  z.  B.  wenn  man  es  aus  dem  Wasser  herausnimmt,  in  ein- 
zelne Flecken  auflöst.  Da  von  uusern  25  Exemplaren  —  6  Stück 
wurden  einer  Schwesteranstalt  überlassen  —  nur  2  inuerhalb  eines 
halben  Jahres  geworben  sind,  so  ist  der  Fisch  einer  der  dauerhafteren 
unter  unseren  Aquarienbewohueru.  *) 

Fam.  Scorpaenoidei  Gth.  Skorpion  fische. 

Der  *  D  räch  en  k  op  f,  Scorpaena  scrofa  L.  Wir  erhielten  2 
Exemplare  resp.  im  Mai  1876  und  1877  von  der  Zool.  Station  in 
Neapel.  Iu  ihren  bizarren  Formen  und  ihrer  dunkeln  marmorirten 
Zeichnung  ahmen  sie  sehr  hübsch  ihre  felsige  Umgebung  nach.  Das 
Auge  glänzt  tief  dnukelroth.  Sie  sind  gute  Fresser  und  erfreuen 
sich  noch  heute  besten  Wohlseins. 


*)  Neuerdings  siud  die  hübschen  Tbiere  ziemlich  rasch  hinter  einander 
leider  alle  gestorben.  B. 
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Fam.  Sciaenoidei  Gth.    U  m ber fisch  e. 
Einer  der  uiuutersten  Fische  unseres  Aquariunis   ist  der  *  L  u- 
fayette fisch,  Leiostomiis  obliquus,  den  wir  am  21.  April  1877 
aus  dem  New- Yorker- Aquarium  erhielten;  er  fällt  durch  seine  hübsche 
•  schräge  Querstreifung  auf. 

Fam.  Trachinokhi  Gth.  R  a  u  h  f  i  s  c  h  e. 
Von  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  bezogen  wir  im  letzten 
Mai  2  *Steruseher,  Uranoscopus  scaber  L.,  von  denen  einer 
3  Monate,  der  andere  ein  halbes  Jahr  sich  bei  uns  hielt.  Selbst 
in  dem  grobkiesigeu  Boden,  auf  dem  sie  bei  uns  lebten,  gruben  sich 
die  seltsamen  Thiere  bis  auf  einen  kleinen  Theil  der  Oberfläche  des 
dicken  Kopfes  ein.  Nur  die  senkrecht  nach  oben  gerichteten  Augen 
und  das  ebenfalls  senkrecht  gestellte  sehr  breite  Maul  blieb  frei, 
so  dass  es  dem  Unkundigen  schwer  wurde,  die  überdies  auch  un- 
scheinbar gefärbten  Thiere  aufzufinden.  Wurden  sie  aus  ihrem  Ver- 
stecke aufgestört,  so  schwammen  sie  eine  Zeit  laug  unruhig,  doch 
nicht  gauz  ungeschickt,  umher,  grubeu  sich  aber  immer  bald  wieder 
eiu.  Beim  Oeffnen  des  Maules  wird  ein  Faden,  der  am  Boden  der 
Mundhöhle  entspringt,  hervorgeschleudert,  Er  dient  wohl  als  Köder. 
Wir  haben  die  Thiere  nie  fressen  sehen.  Leider  hat  aber  eins  von 
ihnen  wahrscheinlich  einen  unserer  schönen  Hegen  bogen  fische  verzehrt; 
wenigstens  war  einer  von  diesen  eines  schönen  Morgens  ver- 
schwunden und  die  äussere  Untersuchung  des  Bauches  eines  unserer 
Sternseher  verdächtigte  diesen  sehr. 

Fam.  Pcdiculati  Gth.  A r  m  f  1  oss e  r. 
Ein  *  Seeteufel,  Lophius  piscutorius  L.,  von  Helgolaud,  er- 
freute uns  leider  nur  3  Tage  im  letzten  August  durch  seine  Gegen- 
wart. Seine  abeuteuerliche  Gestalt  machte  den  seltenen  Gast  während 
der  kurzen  Zeit  zu  einem  Hauptanziehungspunkt  unseres  Aquariums. 
Sehade,  dass  die  Freude  so  kurz  war! 

Faui.  Discoboli  Gth.  Schei  be  n  baue  he. 
Von  Cyclopterus  lumpus  L.,  dem  Seehasen,  haben  wir  im 
Frühling  mehrmals  erwachsene  Thiere,  die  sich  während  der  Brut- 
zeit durch  ihren  hochrotheu  Bauch  auszeichnen,  ausstellen  können. 
Leider  hielten  sich  die  so  interessanten,  wie  plumpen  Thiere  nie 
läuger,  als  höchstens  2  Monate.  Von  sehr  grossem  Interesse  sind 
die  lebhaft  grasgrünen  Jungen,  von  deneu  wir  Ende  März  des 
letzten  Jahres  einmal  1  Dutzend  4—5  Cm.  langer  Thiere  aus  Eng- 
land erhielten. 
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Faui.  BUnnioidei  Müll.  Schleimfische. 

Seewölfe,   Anarrhichas  lupus  L.,   besasseu   wir   im  letzteu 
Sommer  3  Stück,  2  davon  etwa  6  Wochen  laug. 

Ausser  andern  Schleimfischen,  die  ich  hier  übergehe,  weil  sie 
regelmässig  vorkommen,  erwähne  ich  nur  eines  Blennius  aus  Neapel,  ' 
der  sich  nur  kurze  Zeit  hielt  und  dessen   Art   nicht  festgestellt 
wurde. 

Farn.  Mugiloidei  Bleek.  Härder. 

Die  Meeräsche,  Mugil  capito  Cuv.,  kommt  in  den  uähereu 
Theilen  der  Nordsee  nicht  vor  und  ist  daher  immer  nur  in  wenigen 
Stücken  bei  uns  vertreten.  Beachtung  verdieut,  was  mir  Herr 
W.  A.  Lloyd  über  diese  Thiere  schreibt:  »Für  uns  sind  die  Meer- 
äscheu  deswegen  von  grossem  Werthe,  weil  sie  unsere  Behälter  von 
überflüssigem  Pflanzemvuchs  (Couferveu)  reinigen  und  uns  dadurch 

Arbeit  sparen  und  unsere  Ausgaben  vermindern.  Wir  halten  hier 

eine  Schaar  Mugil  als  Diener;  wenn  sie  einen  Behälter  gänzlich 
gereiuigt  haben,  bringen  wir  sie  in  einen  andern,  um  sie  dort  eine 
ähnliche  nützliche  Arbeit  ausführen  zu  lassen.  Dadurch  vermindern 
wir  die  Arbeit  unserer  Leute  auf  ein  Minimum  und  reduciren  unsere 
Ausgaben  in  gleichem  Maasse.  —  Eine  andere  Quelle  der  Sauber- 
keit unserer  Behälter  ist  in  der  grossen  Masse  atmosphärischer  Luft, 
die  mechanisch  in  unseren  Sand  und  unser  Gerolle  eingeschlossen 
(entangled)  ist,  zu  suchen.  Diese  Ursache,  verbuuden  mit  der  Arbeit 
des  Mugil,  bewirkt,  dass  die  Grand-  und  Saudbetten  in  allen  unseren 
Behältern  heute  ebenso  hell  und  rein  (bright  aud  cleau)  sind  wie 
vor  7  Jahren,  wo  sie  niedergelegt  wurden.  Dasselbe  gilt  von  unseren 
Felsengruppen.  —  Wir  brauchen  nur  die  Gläser  auf  der  Innenseite 
mit  einer  Bürste,  aussen  mit  einem  Tuch  zu  putzen,  und  uusere 
ganze  Reiuigungsarbeit  ist  gethan!« 

Meine  Bemühuugen ,  eine  grössere  Zahl  dieser  nützlichen 
»Arbeiter«  für  unser  Aquarium  zu  erwerbeu,  sind  bislang  leider 
vergeblioh  gewesen. 

Fain.  Gasteroshidei  Gth.    St  ich  Ii  n  ge. 

Von  den  zahlreichen  Dornfischen,  Gasterostcus  spinachüi  L., 
die  wir  während  der  Sommermonate  halten,  hatte  im  Sommer  1876 
ein  Männcheu  ein  hübsches  Nest  aus  Seegras,  Zostcra  Marina,  ge- 
baut.   Zu  eiuer  Brut  kam  es  leider  nicht.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Kloakenbildung  bei  einem  weiblichen  Hausschwein. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Landois. 

Mit  einer  Abbildung 

Unter  »Kloake«  verstehen  wir  bekanntlich  in  der  Zoologie  eine 
Körperhöhle,  in  welche  die  Harnblase,  die  Geschlechtsorgane  und 
der  Mastdarm  gemeinsam  eintuünder..  Während  diese  in  der  Klasse 
der  Vögel  ohne  Ausnahme  als  Typus  auftritt,  findet  sie  sich  bei  den 
Säugethiereu  nur  bei  der  Ordnung  der  Schnabelthiere.  Um  so  merk- 
würdiger ist  es,  dass  wir  auch  bei  einem  Hausschweine  die  Kloaken- 
bildung beobachtet  haben. 

Zum  Zwecke  der  Mast  wurden  in  diesem  Frühling  drei  etwa 
G  Wochen  alte  Ferkel  auf  dem  hiesigen  Viehmarkte  angekauft.  Nach- 
dem  der  neue  Besitzer  sie  in  seinem  Stalle  untergebracht,  bemerkte 
derselbe  an  dem  einen  Ferkel  eiu  merkwürdiges  Betragen.  Das  Thier 
wälzte  sich  zuweilen  auf~dem  Boden  unter  starken  Zuckungen.  Hatte 
es  den  Koth  entleert,  so  war  es  wieder  ebenso  munter  wie  die  anderen. 
Bei  genauer  Besichtigung  bemerkte  der  erstaunte  Käufer,  dass  seiu 
Schwein  nur  eine  einzige  Oeffnung  zur  Entleerung  der  festen  wie 
flüssigen  Excremeute  besass!  Da  das  Schweiucheu  in  der  Körperent- 
wickelung gegen  seine  Geschwister  zurückblieb,  stand  mir  der  Besitzer 
das  Thier  zur  weitereu  Beobachtung  und  Untersuchung  gegen  den 
Kaufschilling  gerne  ab.  Ich  liess  es  zu  unserem  Zoologischen  Garten 
bringen,  wo  es  noch  eine  geraume  Zeit  gefüttert  wurde.  Am  8.  Oc tober 
schlachtete  es  der  Metzger.  Die  Totallänge  von  der  Schnauze  bis 
zum  Schwänze  betrug  73  Cm.,  die  Höhe  34  Cm.,  und  sein  Gewicht 
schätzte  ich  auf  etwa  20  Pfand. 

Geben  wir  hier  den  Section  sb  cfun  d  der  Kloake  selbst. 
Ihre  äussere  Oeffnung  .  lag  im  Abstände  von  25  Mm.  unter  dem 
Schwänze;  sie  bildete  einen  engschliesseuden  Spalt  von  11  Mm.  Läuge. 
Die  Seitenränder  waren  lippenförmig  aufgewulstet  und  nach  unten 
spitz  ausgezogen.  Die  Oeffnung  führte  in  eine  Höhle  (vgl.  die  Fig.,  jfc), 
in  welche  Harnblase,  Geschlechtsorgane  und  Mastdarm  gemeinsam 
einmündeten,  und  zwar  alle  drei  in  senkrechter  Linie  übereinander. 

Nach  unten  mündete  zunächst  der  Ausführungsgang  der  Harn- 
blase (/<).  Die  Harnblase  selbst  war  ungewöhnlich  klein,  nur  60  Mm. 
laug  und  22  Mm.  dick.  Die  Nieren  («)  von  normaler  Grösse  massen 
7  Cm.  in  der  Läuge  und  4  Cm.  in  der  Breit«.  Die  Harnleiter  von 
den  Nieren  zur  Harnblase  waren  16  Cm.  lang. 
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Der  obere  Theil  der  weiblichen  G en eratio ns organe  bot 
nichts  Auffalliges.  Unter  den  15  lfm,  laugen  Eierstöcken  (e)  lagen 
die  stark  gewundenen  9  Cm.  langen  Eileiter;  von  dem  Vereinigungs- 
punkte beider  verlief  der  Oviduct  gerade ;  die  Länge  dieses  Stranges 


betrug  10,5  Cm.  Nirgends  ist  an  demselbeu  eine  Ausbauchung  zu 
bemerken,  welche  als  Uterus  gedeutet  werden  könute;  sondern  nach 
ganz  geradem  Verlaufe  mündet  der  Eileiter  direct  in  die  Kloake  und 
zwar  dicht  oberhalb  des  Harnleiters. 

Der  Mastdarm  war  4  Cm.  dick  und  endigte  blinddarmartig  (m). 
Von  der  unteren  Seite  verlief  dann  ein  17  Mm. 'langes  und  10  Mm. 
dickes  Verbinduugsrohr  zur  Kloake.  Diese  eigenthümliche  Bildung 
macht  es  erklärlich,  dass  die  Kotheutleerung  dem  Thiere  Schwierig- 
keiten bereitete. 

Wäre  das  Thier  am  Lwben  erhalten,  so  hätte  eine  Befruchtung 
wohl  stattfinden  köuueu.  Da  aber  der  Uterus  zur  weiteren  Eutwickeluug 
der  Eier  fehlte,  konnte  von  Fortpfiauzuug  wohl  nicht  die  Rede  sein ; 
nur  eine  Tubarsch wangerschaft  wäre  möglich  gewesen. 

Dieser  eigenthümliche  Befund  der  Kloakenbildung  erinnert 
unwillkürlich  an  einen  Fall  von  Atavismus. 

Münster  i.  VV.,  den  10.  October  1877. 

Figurenerklärung. 

Die  VigOX  wurde  in       der  natürlichen  (Jröaso  geteichnet. 

K  Kloak«*.  »■  Nieren.  tl  Eileiter, 

/i  ihirnblaso.  i  Eierstöcke  im  Mastdarm. 
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Nachrichten  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 

Vom  Divector  Dr.  Max  Schmidt. 

Das  wichtigste  Ereigniss,  welches  während  des  Februar  hin- 
sichtlich des  Thierbestaudes  unseres  Gartens  zu  berichten  ist,  bildet 
die  Schenkung  eines  jungen  Orang-Utan  (Simia  Satyrus) 
durch  Herrn  Consul  L.  Jacobson  dahier.  Seit  Jahren 
bemüht,  durch  seine  Verbindungen  unserem  Institute  ein  solches 
Thier  zu  verschaffen,  hat  der  freundliche  Spender  weder  Mühe  noch 
Kosten  gescheut  ,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Einmal  war  es 
in  der  That  .schon  gelungen ,  einen  jungen  Orang  lebend  hierher 
zu  bringen,  wie  ich  dies  im  Jahrgang  X I V  S.  344  —  347  dieser  Zeit- 
schrift mitgetheilt  habe,  aber  das  sehr  schwächliche  Thier  verendete 
schon  nach  kurzer  Zeit.  Gelegentlich  eines  vorübergehenden  Aufent- 
haltes auf  Java,  hat  nun  Herr  Consul  Jacobson  abermals  ein  solches 
Thier  erworben  uud  sich  persönlich  der  Mühe  unterzogen ,  dasselbe 
nach  Europa  zu  bringen.  Dank  der  ihm  zu  Theil  gewordeneu  um- 
sichtigen und  sorgfältigen  Pflege  ist  dasselbe  denn  auch  um  die 
Mitte  Februar  gesund  und  wohlbehalten  in  Neapel  angelangt,  und 
mir  wurde  nun  die  Aufgabe  zu  Theil,  es  an  seinen  Bestimmungsort 
zu  bringen.  Auch  dies  gelang  über  Erwarten  gut,  so  dass  der  Atfe 
ohne  eine  Spur  von  Katarrh  oder  sonstigem  Unwohlsein  in  offenbar 
vortrefflicher  Verfassung  dahier  angekommen  ist. 

Die  Körpermaasse  des  Thieres  sind  fast  genau  dieselben  wie  die 
des  a.  a.  0.  beschriebenen,  nämlich  die  Rumpflüuge  vom  Nacken 
bis  zum  Steigs  38  Cm.,  die  Schulterbreite  über  den  Rücken  gemessen 
21  Cm.,  die  Länge  des  Oberarmes  18,  die  des  Unterarmes  19,  Ober- 
schenkel 12  und  Unterschenkel  14  Cm. 

Dieser  Orang  Ist  im  Gegensatz  zu  den  meisten  nach  Europa 
kommenden  Exemplaren  ungemein  lebhalt.  Er  spielt  und  klettert 
den  ganzen  Tag  unermüdlich  und  entwickelt  bei  seinen  Turnübungen 
eine  seiner  kräftigen,  muskulösen  Gestalt  eul-prechende  Stärke. 

Er  ist  männlichen  Geschlechtes,  soll  etwa  vierjährig  sein  und 
sich  seit  etwa  drei  Jahren  auf  Java  befunden  haben.  Falls  diese  An- 
gabe richtig  i-t,  würde  die  in  dem  früheren  Falle,  wonach  das  gleicli- 
grosse  Thier  erst  einjährig  war,   auf  einem  Irrthum  beruht  haben. 

Seine  Gemüthsart  ist  sanft  und  menschenfreundlich  ;  er  ist  sehr 
darauf  verlegen,  dass  man  freundlich  mit  ihm  verkehrt,  er  umarmt 
die  ihm  näher  bekannten  Personen,  wenn  sie  in  seine  Nähe  kommen, 

«i 
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und  lässt  einen  leisen  wimmernden  Klageton  hören,  wenn  sie  ihn 
verlassen. 

Wir  werden  später  Gelegenheit  nehmen,  eingehender  auf  das 
interessante  Geschöpf  zurückzukommen. 

Geboren  wurden  einige  Maskeusch  weine  uud  eiue 
männliche  E 1  e  n  n  a  n  t  i  1  o  p  e  (Antilope  Oreas).  Letztere  war  an- 
fänglich etwas  schwach,  was  wohl  darin  seinen  Grund  haben  mag, 
dass  das  Mutterthier  jetzt  das  verhältnissmässig  hohe  Alter  von 
15  Jahren  erreicht  hat.  Es  vermochte  nicht  zu  stehen,  um  das 
Euter  zu  erreichen  und  wenn  man  es  demselben  näher  briugen 
wollte,  hielt  die  Mutter  nicht  Stand,  so  dass  eben  die  Aufzucht 
mittelst  der  Saugflasche  bewirkt  werden  muss,  wobei  sich  das  kleine 
Geschöpf  bis  jetzt  recht  wohl  befindet. 

Gestorben  siud  ein  Siugschwau,  ein  rother  Ibis,  eine  Kudu- 
Antilope  und  ein  Buschkäuguruh. 

Die  Antilope  verendete  nach  einem  Unwohlsein  von  nur  einigen 
Stundeu.  Die  Section  ergab  Lungencongestion  uud  starke  con- 
centrische  Hypertrophie  des  Herzeus,  dessen  Wandungen  fast  das 
Doppelte  ihres  normalen  Durchmessers  hatten.  —  Das  Käuguruh  starb 
an  einer  Auftreibuug  des  Kiefers,  welche  zur  Vereiterung  der  benach- 
barten Weichtheile  Anlass  gegeben  hatte. 


Beobachtungen  an  Reptilien  und  Amphibien  in  der 

Gefangenschaft. 

Voa  Dr.  J.  von  Bedriaga  in  Heidelberg. 

Wenn  ich  beifolgende  Beobachtungen  veröffentliche,  so  geschieht 
dies  im  Interesse  derjenigen,  welche  Reptilien  und  Amphibien,  sei  es 
aus  wissenschaftlichen  Gründen,  sei  es  aus  Vorliebe  zu  diesen  Thieren, 
in  Gefangenschaft  halten. 

Chamäleon.  Das  Chamäleon  in  der  Gefangenschaft  lange 
am  Leben  zu  erhalten,  misslang  stets  nach  deu  von  mir  eingesam- 
melten Erfahrungen.  Die  von  mir  angewandten  Massregeln  siud  bis 
vor  einigen  Jahren  erfolglos  geblieben.  Die  entweder  direct  an  mich 
gelangten  Thiere,  sowie  auch  die  von  Händlern  bezogenen,  im 
Terrarium  gehalteneu  Chamäleon  waren  anfangs,  trotzdem  sie  keine 
Nahrung  zu  sich  nahmen,  munter.  Nach  Verlauf  von  einiger  Zeit 
aber  büssten  sie  stets  ihre  Energie  ein  und  verschmähten  gänzlich 
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das  Wasser.  Iii  einer  Ecke  des  Käfigs  wochenlang  sitzend  magerten 
sie  merklich  ab,  zeigten  keinen  Farbenwechsel  uud  starben  eines  nach 
dem  anderen.  Dabei  muss  ich  bemerken,  dass  sie  kurz  vor  dem  Tode 
unruhig  werden  uud  im  Käfige  hin  uud  her  nach  einem  Ausgang 
suchen.  Als  ich  vor  drei  Jahren  Chamäleoue  behufs  einiger  (Tnter- 
suchuugen  über  den  Farbenwechsel  aus  Tenez  (Algier)  erhielt,  war 
ich  besonders  darauf  bedacht,  die  Thiere  längere  Zeit  am  Leben  zu 
erhalten.  Ihr  unruhiges  Benehmen  im  Käfig  brachte  mich  auf  den 
glücklichen  Gedankeu,  den  Käfig  zu  öffnen  und  die  Thiere  im  Zimmer 
heruniklettern  zu  lassen.  Kaum  fühlten  sich  meine  Gefaugeneu  frei, 
so  eilteu  sie  auf  die  am  Fenster  stehenden  Myrten  bäume  zu.  Von 
diesem  Augenblicke  an  verliessen  sie  nur  selten,  und  zwar  um  zu 
trinken,  die  Krone  des  Baumes.  Aufaugs  bot  ich  ihnen  als  Nahrung 
Mehlwürmer,  welche  ich  in  die  gespaltene  Spitze  einer  langen  Stange 
einklemmte,  oder  ich  futterte  sie  mit  Spinnen,  welche  ich  an  einen 
Faden  gebunden  von  oben  herunterliess.  Allmählich  verloren  sie  die 
Scheu  und  frassen  aus  der  Hand.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  sie 
in  einer  von  13° — 18°  R.  schwankenden  Temperatur  zwei  Winter 
am  Leben. 

Eine  nicht  geringe  Mühe  bot  das  Erhalten  des  Hardun,  Stellio. 
Bekanntlich  nimmt  dieses  Reptil  in  Gefangenschaft  keine  Nahrung 
zu  sich  uud  geht  bei  dem  geringsten  Teniperaturwechsel  zu  Grunde.*) 
Um  meine  Stelliouen  ans  Fressen  zu  gewöhnen,  setzte  ich  sie  gesellig 
mit  einigeu  zahmen  Smaragdeidechsen  und  Faraglioni-Lacerten  in  ein 
Terrarium  ein.  Sobald  diese  Massregel  von  mir  genommen  war, 
folgten  die  Stellionen  dem  Beispiele  der  Eidechsen,  frasseu  Mehl- 
würmer, Pfirsiche  und  jagten  sogar  den  Schmetterliugen  nach.  Ihre 
liebste  Speise  waren  die  Heuschrecken. 

Die  soeben  erwähnte  Faraglioui-Eidechse**) ,  welche  neuer- 
dings auf  einem  bei  Capri***)  im  Meere  isolirt  stehenden  Felsen  entdeckt 
wurde,  ist  wohl  am  leichtesten  an  die  Gefangenschaft  zu  gewöhnen. 
Diese  prächtig  gefärbten  Eidechsen  (Rücken  schwarz,  Bauchgegend  blau) 
sind  nämlich  vollständig  von  Haus  aus  furchtlos  und  fressen  sogleich, 
nachdem  sie  gefangen  genommen  sind,  die  gebotene  Nahrung  aus 
der  Hand.    Die  Mehlwürmer  sind  für  sie  Leckerbissen.    Sie  fresseu 

*)  Ich  hatte  Gelegenheit  zu  beobachtcu,  dass  der  Temperaturwechsel  dem 
Stellio  schadet,  Bobald  er  das  Fressen  einstellt. 

•*)  v.  liedriaga:  Ueber  die  Entstehung  der  Farben  bei  den  Eidechsen. 
Jena  1874. 

***)  Eimer,  Zoologische  Studien  auf  Capri,  Heft  II.,  Leipzig  1874. 
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aber  auch  Spinneu,  Heuschrecken,  Kirschen,   Birneu  und  Pfirsiche. 
Füttert  man  diese  Thierchen  längere  Zeit  mit  Mehlwürmern,  so  ver- 
schmähen sie  Spinneu  und  Küchenschaben  und  fressen  diese  lusecten 
nur  dann,  wenn  mau  sie  ihnen  vorhält.  —  Es  lässt  sich  schwer  mit 
Worten  wiedergeben,  in  welchem  Grade  diese  Thiere  zahm,  sogar 
zudringlich  werden.    Hält  man  ihneu  die  Hand  hin,  so  drängen  sie 
sich,  beissen  sich  unter  einauder,  klettern  empor  uud  schnappen  nach 
den  Ringen  oder  Knöpfen  ihres  Hüters.    Sie  sind  die  gefrässigsten 
unter  ihren  Geschwistern,  werden  aber  auch  in  der  Gefangenschaft 
bei  reichlicher  Nahrung  viel  stärker  uud  grösser,  als  dies  der  Fall 
aui  dem  Faraglioui-Felsen  ist.  Dabei  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  sie  sehr  zoruig  uud  bissig  sind.    Gesellig  mit  anders  gefärbten 
Mauereidechsen  in  Gefaugeuschaft  gehalteu,  ruhen  sie  solange  nicht, 
Iiis  sie  das  fremde  Element  ausgerottet  haben.   Diese  Hetzjagd  wird 
geradezu  systematisch  getriebeu.  Anfangs  flössen  sie  ihren  Geschwistern 
nur  so  viel  Aelitung  ein,  dass  diese  es  nicht  wauren,  sich  dem  Futter- 
teller zu  nähern,  danu  aber  folgen  sie  ihnen  sogar  in  ihre  Verstecke, 
suchen  sie  dort  auf  uud  beissen  sie  so  lauge,  bis  die  Thiere  von  ihren 
Wunden  ermattet  zu  Boden  siukeu.  Sobald  sie  die  alleinigen  Herrscher 
des  Terrariums  sind,  fangen  die  Männchen  au  sich  mit  einauder  zu 
zanken.    Auf  diese  Weise  wurde  öfters  mein  Terrarium  entvölkert. 
Anfangs  verschwanden  die  grünen  und  brauueu  Mauereidechsen,  dann 
aber  auch  die  Faraglioui-Männcheu  bis  auf  ein  oder  zwei  Individuen. 
Besonders  zornig  wird  diese  Negerrace,  sobald  sie  merkt,  dass  mau 
au  ihrer  Nahruug  spart.    Lässt  mau  die  Faraglioni-Eidechseu  im 
Sommer  einige  Tage  ohne  Nahrung,  zo  fressen  sie  die  Jungen  der 
brauueu  L.  muraiis  auf.  —  In  der  Gefangenschaft  gehalten,  hat  ein 
jedes  Männcheu  seinen  Schlupfwinkel,  wo  nur  die  Weibchen  ihres- 
gleichen freien  Eintritt  haben.  Zeigt  sich  aber  ein  Männchen,  wenn 
auch  in  einer  gewissen  Eutfernuug  vom  fremden  Versteck,  so  wird 
es  durch  Bisse  schleunigst  entfernt.  Höchst  spannend  ist  es,  die  auf 
«ler  Lauer  iu  ihren  Schlupfwinkeln  liegenden  uud  nach  einem  Fehde- 
grunde herumspäheudeu  Mäuuchen   zu  beobachten.    Die  grösseren 
Smaragdeidechsen  werden  ebeufalls  angegriffen.  Eiue  Ausnahme  bildet 
die  Perleidechse,  welche  sie  unberührt  davougeheu  lassen. 

Schwieriger  ist  es,  wie  wir  aus  der  interessanten  Schrift  Braun's 
»Lacerta  Lilfordi  und  Lacertu  muraiis**)  erfahren,  die  schwarzrückige, 

*)  v.  Bedriaga,  Herpetologische  Studien  im  Archiv  für  Naturgeschichte, 
Heft  IL,  1*78. 

**)  Arbeiten  aus  dem  zoolog.-zootom.  Institut  in  Würzburg.  IV.  1877.  .Siehe 
Seite  o*:}  dieses  Jahrgangs  des  Zoolog,  (nirten. 
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saphirblaubauchige  Lac.  Lüfordi  aus  Fressen  zu  gewöhnen ,  da 
sie  die  Furchtlosigkeit  der  Faraglioni-Eidechse  nicht  besitzt.  Die  von 
mir  in  Gefangenschaft  gehaltenen,  von  Dr.  M.  Braun  in  Würzburg 
zugeschickten  Exemplare  waren  schon  ans  Fressen  gewöhnt.  Ich 
fütterte  sie  mit  Mehlwürmern,  Spinnen  und  Früchteu.  Sie  leckten 
gern  Honig  und  Zucker.  Uebrigens  darf  den  Eidechsen  Zucker  nur 
ausnahmsweise  gegeben  werden.  Die  täglich  mit  Zucker  gefutterten 
Faraglioni-Lacerten  starben  stets. 

Noch  schwieriger  ist  es,  die  gefangeuen  grünen  und  braunen 
Mauer  ei  dechsen  zum  Fressen  zu  bringen,  sowie  auch  zu 
zähmen.  Wenn  auch  diese  unter  den  Eidechsen  wildeste  Arten  während 
des  Sommers  iu  der  Abwesenheit  ihres  Hüters  Fich  durch  die  Mehl- 
würmer zum  Essen  verlocken  lassen,  stellen  sie  dennoch  das  Fressen 
im  Frühherbste  schon  ein.  Doch  ist  dies  nur  der  Fall,  wenn  keine 
Faraglioni-Eidechse  mit  ihnen  die  Gefangenschaft  theilt.  Auch  lassen 
sich  diese  Lacerten  eiuigeimassen  zähmen,  sobald  sie  die  Furcht- 
losigkeit der  soeben  erwähnten  Eidechse  gewahr  werden.  Uebrigens 
muss  ich  hier  einen  Punkt  berühren,  den  ich  auderswo  zu  besprechen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  nämlich,  dass  die  Scheu  oder  die  Furcht- 
losigkeit bei  den  Lacerten  eher  individueller  Natur  ist.  Oefters  übte 
das  Beispiel  der  Faraglioni-Eidechse  auf  die  mit  ihnen  gemeinschaftlich 
gehaltenen  grünen  italienischen  Eidechsen  (L.  muralis  neapolitana) 
einen  Einfluss  aus  und  letztere  verloren  schliesslich  ihre  Sehen.  Daun 
aber  geschah  auch  das  Umgekehrte,  iudem  die  Faraglioni- Eidechsen 
dem  schlechten  Beispiele  ihrer  grünen  Geschwister  folgten  und  scheu 
wurden.  —  Im  Verhältniss  zur  braunen  Mauereidechse  Deutschlauds 
ist  die  grüne  muralis  neapolitana  zähe.  Uebrigeus  habe  ich  beobachtet, 
dass  die  aus  Südeuropa  stammenden  Smaragdeidechseu  stets  die  in 
Gefaugeuschaft  lebendeu  deutscheu  überleben. 

Die  Hanptübel,  an  welchen  die  Eidechsen  (mit  der  Ausnahme 
von  L.  occllata)  leiden,  sind  folgende:  Unverdauuug,  Trächtigkeit, 
Schmarotzer  und  Pocken.  Dem  ersten  Hebel  wird  durch  Eiugebeu 
von  Zuckerpulver  abgeholfen.  Die  Unverdauuug  ist  gewöhnlich  die 
Folge  von  übermässigem  Essen.  Es  leiden  besonders  au  dieser  Krank- 
heit die  Faraglioni-Eidechsen.*)  —  Gegen  die  Schmarotzer,  wenn  sie 

*)  Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  eine  Anzahl  von  frisch  ein- 
gegangenen Faraglioni-Eidechsen  einst  eine  Uuniasse  von  auf  längere  Zeit  ein- 
gesetzten Mehlwürmern  im  Verlauf  von  eiuigen  Stunden  vertilgt  hatte.  Die 
Thiere  konnten  sich  nach  dieser  opulenten  Mahlzeit  nicht  mehr  rühren  und 
starben  eins  nach  dem  andern. 
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in  Form  von  Zecken  erscheinen,  ist  peruvianischer  Balsam  zu  empfehlen. 
Weit  gefahrlicher  sind  die  Pocken  oder  Auswüchse,  welche  sich 
vorzugsweise  auf  den  Extremitäten,  den  Seiten  des  Körpers  und  der 
Schnauze  bilden.  Als  mehrere  angewandte  Mittel  in  Form  von 
Salben  n.  s.  w.  erfolglos  geblieben  waren,  waudte  ich  folgendes  Mittel 
au,  das  übrigens  nur  bei  eiuiger  Erfahrung  gelingen  dürfte.  Sobald 
meinem  Gutdünken  nach  das  geschwürartige  Gebilde  reif  ist,  reisse 
ich  es  mit  den  Nägeln  rasch  ab,  benetze  die  Wunde  mit  einer 
schwachen  Tinktur  Arnika  und  klebe  ein  Stückchen  englischen  Pflasters 
darauf.  Der  Erfolg  dieser  Operation  hängt  vom  gewählten  Augen- 
blicke ab.  Haben  sich  die  Auswüchse  auf  den  Extremitäten  gebildet 
und  hat  man  das  eben  beschriebene  Heilverfahren  versäumt,  so  faulen 
gewöhnlich  die  Extremitäten  ab.  Die  Auswüchse  in  der  Waugen- 
gegend  oder  auf  der  Schnauzenspitze  sind  nicht  tödtlich  aber 
unheilbar.  —  Eine  mir  gänzlich  unbekannte,  unter  den  Eidechsen 
vorkommende  Krankheit  grassirt  gewöhnlich  im  Herbst.  Die  Thiere 
büsseu  nämlich  ihre  Gehässigkeit,  Munterkeit  und  ihre  ursprüngliche 
Farbe  ein,  dabei  wird  ihr  Körper  ganz  schlaff  und  zur  Aulbewahrung 
im  Alkohol  unbrauchbar.  Diese  Krankheit  ist  höchst  austeckeud  und 
es  ist  ratbsam,  sobald  mau  erkrankte  Thiere  ausfindig  macht,  die- 
selben schleimigst  von  den  übrigen  zu  eutferueu.  —  Ausserdem  will 
ich  noch  zweier  Krankheiten  erwähnen :  des  Katarrhs  und  der  Bildung 
von  Steinen  im  Darmkauale.    Letztere  ist  tödtlich. 

Um  die  gefangengenommenen  Eidechsen  vor  den  meisten  Krank- 
heiten zu  hüten,  muss  das  Augenmerk  des  Forschers  auf  folgende 
hvgieuische  Massregeln  gelenkt  werden  :  Gleichmüssige  Temperatur, 
Mittagssonne,  luftiger  Kätig,*)  Hüten  vor  Zug,  regelmässige  Fütterung, 
Wechsel  der  Nahrung,  stets  reines  Wasser  zum  Trinken,  hmtferuung 
des  l'ngeziefers  und  Erneuerung  des  Sandes. 

Die  grösste  in  Europa  vorkommende  Eidechseuart,  die  Lacerta 
>><x>llata,  hält  die  Gefangenschaft  bei  gleichmässigfr  Temperatur  (ungefähr 
15°  Ii.)  und  bei  reichlicher  Nahrung  leicht  aus.  Auch  muss  dem 
Thiere  nicht  ein  allzu  euger  Käfig  gegeben'  werdeu.  Als  Nahrung 
siud  die  schwarzen  Schaben  empfehlenswerth.  Im  Sommer  dürfte 
man  die  Perleidechse  von  Zeit  zu  Zeit  mit  kleineu  Eidechsen 
füttern,  im  Winter  ist  dies  nicht  rathsam,  weil  sie  zu  dieser  Jahres- 
zeit Wirbelthiere  nur  sehr  schwer  verdaut. 

Die  Männchen  lassen  sich  gewissermasseu  zähmen,  die  Weibchen 
dagegen    bleiben   stets   wild   und  bissig.    Es   ist   mir  zwar  schon 

*  )  Es  darf  nämlich  das  Terrarium  nur  zwei  gläserne  Seiten  haben. 
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gelungen,  ein  Weibchen  aus  der  Hand  zu  füttern,  ich  glaube  aber, 
rlass  dies  nur  geschah,  weil  es  aus  Bosheit  nach  der  geboteneu 
Hand  schnappte. 

Meine  Gefaugenen  bezog  ich  aus  der  Umgebung  von  Nizza, 
Veutimiglia  und  Monako.  —  Die  Jagd  auf  diese  Kidechse  ist  höchst 
schwierig  und  nicht  ohne  Gefahr.  Ihr  Schlupfwinkel  ist  gewöhnlich 
ein  hohler  Baumstamm.  Sobald  sie  die  geringste  Gefahr  ahnt, 
flüchtet  sie  in  ihr  Versteck.  Das  Aufsuchen  ist  leicht,  schwieriger 
ist  das  Herausholen  dieses  boshaften  und  starken  Sauriers.  —  Die 
mit  dem  Fange  der  Perleidechse  vertrauten  Leute  bedienen  sich  zu 
diesem  Zwecke  abgerichteter  Hunde.  Es  ist  jedoch  rathsamer,  sich 
der  Thiere  eigenhändig  und  zwar  mittelst  geschickt  im  Grase,  zwischen 
den  Gesträuchern  aufgestellten  Schlingen  zu  bemächtigen,  da  die 
auf  dem  erst  beschriebenen  Wege  gefangenen  Exemplare  selten 
nnbeschädigt  siud.  Ich  will  hier  hinzufügen,  dass  Lucerta  occllatu 
die  einzige  Eidechse  ist,  welche  Töne  von  sich  gibt ;  sie  bestehen 
in  einem  lauten,  anhaltenden  Zischen.  Die  der  Faraglioni-Eidechse 
zugeschriebene  Stimme  (!)  gehört  in  das  Bereich  der  Phantasie. 

Neben  der  Perleidechse  kommt  an  der  Riviera,  stellenweise  sehr 
häufig  (z.  B.  in  Mcntone),  der  Gecko  (Plafydactylus  fetectanus) 
vor.  Dies  Nachtthierchen  erweist  sich  als  äusserst  hinfällig  und 
überwintert  nur  in  einem  gleich mässig  warm  gehaltenen  Zimmer. 
Dabei  ist  eine  gewisse  Feuchtigkeit  für  seine  Existenz  unumgänglich. 
Am  besten  wird  diese  zu  Stande  gebracht,  indem  man  ein  grösseres, 
mit  Wasser  gefülltes  und  mit  einem  Netz  bedecktes  Gefäss  in  den 
Käfig  stellt.  Als  Nahrung  (die  Geckouen  fressen  nur  Nachts)  sind 
kleine  Mehlwürmer  zu  empfehlen.  Da  der  Plafydactylus  sehr  ungeschickt 
im  Trinken  aus  einem  Gefässe  ist,  bespritze  ich  Abends  die  Steine 
und  Pflanzen  meines  Terrariums  mit  Wasser. 

Siciliens  zierliche  Saudechse  —  der  Gongylus  ocdlatus  — 
verträgt  bei  sorgsamer  Pflege  und  genügender  Wärine  (IG0  11.)  das 
Gefaugenleben  sehr  gut.  Um  dem  Thiere  ein  behagliches  Dasein 
zu  bieten,  muss  der  Roden  des  Terrariums  mit  Sand  und  Kiesel- 
steinen bedeckt  sein.  Der  Gongylus  hat  nämlich  keine  den  Eidechsen 
ähnliche  Schlupfwinkel,  sondern  gräbt  sich  jedesmal,  wenn  er  sich 
zur  Ruhe  begibt,  in  den  Saud  ein.  Als  Nahrung  nimmt  er  Mehl- 
würmer gern  zu  sich. 

Wenn  beim  Halten  und  Gedeihen  der  sämmtlichen  erwähnten 
Reptilien  die  Wärme  sich  als  unumgänglich  herausstellt,  so  gilt  das 
Gegentheil  bei  dem  öfters  im  Handel  vorkommenden  mexikanischen 
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Horn  fr osch  (Phrynosoma  orbicularis).  Dieses  höchst  sonder- 
bare Thier  bedarf  einer  Temperatur,  welche  12  —  14°  R.  nicht 
übersteigen  inuss.  Als  Nahrung  können  der  Phrynosoma  Spinnen 
und  kleine  Mehlwürmer  geboten  werden. 

Die  niedrige  Temperatur  uud  ein  gewisser  Grad  von  Feuchtig- 
keit scheint  für  die  Existenz  der  Bergechse  (Laccrto  vivijtara) 
nothweudig  zu  sein.  Es  ist  mir  jedoch  uoch  nie  gelungen,  dieselbe 
im  Winter  am  Leben  zu  erhalten. 

Schliesslich  möchte  ich  einige  Worte  über  den  Axolotl  und 
den  Adelsberger  Olm  hier  einschalten. 

Trotzdem  der  Axolotl  sich  bekanntlich  in  der  Gefangenschaft 
fortzupflanzen  pflegt  und  die  Zucht  dieses  Schwanzlurchs  viel  leichter 
und  ausgiebiger  ist  als  die  der  übrigen  Urodelen,  so  gibt  es  dennoch 
sehr  weuige  Forscher,  welche  darauf  ihr  Augenmerk  richten  oder 
überhaupt  mit  der  Zucht  dieser  Thiere  vertraut  sind.  Zu  meiner 
Verwunderung  fand  ich,  dass  man  gerade  in  Deutschland,  wo  doch 
der  Handel  mit  derartigen  Thieren  am  meisten  getrieben  wird,  wenig 
mit  der  Fortpflauzuug  des  Axolotls  vertraut  ist.  —  Das  Verfahreu, 
dessen  ich  mich  bediene,  ist  leicht  und  stets  mit  Erfolg  gekrönt.  Ich 
will  es  hier  kurz  wiedergeben. 

Die  Axolotl  laichen  gewöhnlich  im  April,  Mai,  Juni  oder  December. 
Sobald  mau  Symptome  der  Brunft*)  wahrgenommen  hat,  so  ist  es 
rathsam,  die  Thiere  paarweise  in  nicht  allzu  grosse  Gefässe  (Glocken 
oder  Waschschüsseln)  zu  setzen.  Dabei  niuss  der  Boden  des  Gefasses 
mit  Sand  und  Steinen  bedeckt  seiu.  Nachdem  das  Weibchen  den 
Laich  abgeworfen  hat,  lege  man  denselben  schleunigst  iu  einen 
flachen  Teller  und  setze  ihn  am  Fenster  dem  Lichte  aus.  Das  Wasser 
muss  alle  zwei  Tage  erneuert  werden.**)  Binnen  Kurzem  nimmt 
man  die  Entwicklung  des  Embryo  wahr.***)  Die  Dauer  des  Embryonal- 
lebeus  des  Thieres  ist  verschieden  nud  hängt  von  der  Wärme  ab. 
Der  ausgeschlüpfte  Axolotl  nährt  sich  anfangs  von  der  Gallerte  des 
Laichs.  Wird  dieselbe  verzehrt,  so  müssen  schleunigst  Infusorien, 
mikroskopische  Krebse  oder  Insecteularveu  herbeigeschart  werden. 
Am  besten  füttert  mau  die  junge  Brut  mit  DapKnia  pulex.  Die 

*)  Das  Weibchen  wird  schwerfällig,  sehr  dick ;  beim  Männchen  schwellen 
die  Genitalien.    Heide  Geschlechter  büssen  ihre  Fresslust  ein. 

**)  Bei  der  Erneuerung  des  Wassers  nehme  luan  solches,  das  die  T eraperatur 
des  Zimmers  angenommen  hat. 

***)  Ist  das  Eichen  nicht  befruchtet  worden,  so  erhält  es  schon  am 
zweiten  Tage  einen  weissen  Fleck,  welcher  sich  rasch  vergrößert. 
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Beschaffung  der  .letzteren  bietet  allerdings  zuweilen  die  meisten 
Schwierigkeiten,  da  diese  Thiere  nur  local  in  den  Wassergräben  und 
Sümpfen  verbreitet  sind.  —  Beim  Wechseln  des  Wassers  muss  man 
stets  darauf  bedacht  sein,  die  Axolotl  nicht  zu  quetschen,  da  sie 
gegen  Druck  sehr  empfindlich  sind.  Das  Herausholen  mit  einem 
Netze  ist  nicht  enipfehlenswerth.  —  Hat  der  jnuge  Axolotl  die  Länge 
von  20 — 25  mm  erreicht,  so  füttert  man  ihn  mit  dem  Bachwurm 
Tabifex  rivulorum  Lam..  welcher  sich  gern  im  Schlamme  von  Gräben 
aufhält.  Uebrigens  hat  der  Tubifex  rivulorum  eine  ähnliche  1«  cale 
Verbreitung  wie  die  Daphnia.  Fehlt  dieser  Wurm  in  der  Gegend, 
so  ist  die  Fortbringung  der  Axolotl.  wenn  nicht  unmöglich,  sodoch 
mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Man  wende  sich  zu  fein  zerhacktem 
Fleische,  das  öfters  leider  von  einer  grossen  Menge  der  Kaulquappen 
unberührt  bleibt.  Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die  Erziehung 
der  Axolotl  im  Winter,  da  das  Herausholen  der  Daphnien  aus  mit 
Eis  bedeckten  Wassergräben  öfters  mit  Mühe  verbunden  ist.  Das 
ausserordentlich  schuelle  Wachsthum  der  Axolotl  hilft  au«  der 
Verlegenheit  heraus.  Der  35  —  40  mm  lauge  Axolotl  nimmt 
ohne  Zaudern  die  hineingeworfenen  Fleisch  fasern.  Da  das  gegen- 
seitige Abreisseu  und  Abfressen  der  Kiemenbüschel  besonders  rteissig 
von  den  Axolotln  betrieben  wird,  so  müssen  die  fleischfressenden 
Individuen  in  ein  grösseres  Glas  hiueingebracht  werden.  Dabei  ist 
zu  bemerken,  dass  man  gut  thuu  würde,  niedrige  Gefässe  den  hohen 
vorzuziehen.  —  Fortpflanzungsfähig  werden  diese  Amphibien,  sobald 
sie  die  Länge  von  220 — 250  mm  erreichen. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten ,  hier  zu  bemerken,  dass  der 
Axolotl  lediglich  als  Larve  eines,  kiemenlosen  Lurchs  Amblystoma 
zu  betrachten  ist.  Auf  diese  neuerdings  geschehene  Entdeckung 
mache  ich  besonders  aufmerksam  und  weise,  da  die  Umwandlung 
des  Axolotl  für  die  Wissenschaft  von  grossein  Interesse  ist,  auf  die 
von  Fräulein  von  Chauvin  und  von  mir  veröffentlichten  Verfahren,*) 
die  Metamorphose  auf  künstlichem  Wege  zu  erreichen. 

Was  den  Olm  der  Adelsberger  Grotte  betrifft,  will  ich  bemerken, 
dass  das  Thier  jahrelang  die  Gefangenschaft  erträgt,  Abfälle  von 
Fischen,  kleine  Spinnen  uud  Fleischfasern  frisst. 


*)  Zeitschrift  für   Wissenschaftliche  Zoologie  (1S77)  und  Zoologischer 
Garten  (1877). 
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Der  Gorilla  des  Berliner  Aquariums  und  seine  Reise  nach 

London. 

Ueber  dieses  Thema  hielt  am  10.  Decbr.  1877  der  Director  jenes  Instituts, 
Herr  Dr.  Hermes,  im  Dorotheeustädtischen  Bez.-Verein  zu  Berlin  einen  Vortrag, 
dem  wir  Folgendes  entnehmen. 

Der  Gorilla  ist  der  vornehmste  der  anthropomorphen  Affen.  Es  scheint 
ihm  gleichsam  ein  Adels-Pateut  mit  auf  den  Weg  gegeben  zu  sein.  Seine 
Gewohnheiten  sind  denen  des  Menschen  überaus  ähnlich,  wie  man  au  dem 
kürzlich  verstorbeneu  Berliner  Exemplare  zur  Genüge  wahrnehmen  konnte. 
Es  fehlte  diesem  Thiere  in  der  That  nur  die  Sprache  und  es  hatte  sehr  wohl 
für  einen  wenig  entwickelten  Menschen  gelten  können.  Es  fühlte  sich  auch 
nur  in  Gesellschaft  von  Menschen  wohl,  dagegen  höchst  unglücklich,  sobald  es 
allein  war.  Sein  Schrei  glich  dem  eines  Kindes,  nur  dass  er,  in  Folge  der 
kräftiger  entwickelten  Lungen,  durchdringender  war.  Für  die  verschiedenen 
Affecte  hatte  er  auch  verschiedene  Laute.  Der  Affe  ass  gerne  Früchte, 
namentlich  Bananen  uud  Ananas,  liebte  auch  Schinken,  Weiss-  und  Bitter- 
Bier.  Während  des  Schlafes,  der  gewöhnlich  von  abends  9  bis  früh  9  Uhr 
dauerte,  hatte  er  meist  die  eine  Hand  unter  den  Kopf  gestützt.  Wenn  er  auf 
dem  Rücken  schlief,  so  schnarchte  er.  Das  Munterwerdeu  am  Morgen  ging 
uur  allmählich  vor  sich.  Sobald  er  sich  erhoben  hatte,  war  das  Erste,  dass 
er  nach  einer  Ecke  (und  zwar,  wie  ein  Gibbon  des  Aquariums,  immer  nach 
der  nämlichen)  ging  und  ein  leichtes  Bedürfniss  befriedigte.  Dann  nahm  er 
eine  Tasse  Milch  oder  Thee  zu  sich.  Der  Berliner  Gerilhi  war  bekanntlich  der 
erste  lebende  (iorilla  überhaupt,  der  nach  Europa  gelangte.  Zwar  hat  Dr. 
Hermes  auf  seiner  Londoner  Reise  festgestellt,  dass  schon  früher  einmal  der 
Eigenthümei  einer  wandernden  Menagerie  in  England  einen  solchen  besessen 
hat,  indessen  ist  er  als  Gorilla  damals  nicht  erkannt  und  erst  nach  seinem 
Tode  seine  wahre  Natur  constatirt  worden.  Die  Entdeckung  des  Gorilla  datirt 
überhaupt  uur  bis  zum  Jahre  1847  zurück.  Nach  dieser  Zeit  hatte  man  dann 
bereits  3  oder  Imal  vergeblich  versucht ,  ein  lebendes  Exemplar  von  der 
Westküste  Afrika's  nach  Europa  zu  transportiren,  als  es  endlich  dem  Führer 
der  deutschen  west afrikanischen  Expedition,  Herrn  Dr.  Falkenste  in,  gelang 
mit  einem  solchen,  mit  dem  ersten  lebenden  unzweifelhaft  echten  Gorilla  am 
20.  Juni  1876  in  Liverpool  zu  landen.  Sein  Gewicht  stieg  von  30  allmählich 
auf  18  Pfund,  wohl  ein  Beweis,  dass  er  sich  hinlänglich  acclimatisirt  hatte. 
Nach  reichlich  einjährigem  Aufenthalte  im  Aquarium  trat  M'Pungu  auf  Be- 
schluss  seines  ihm  bestellten  Gesundheits-Kathes  in  Begleitung  des  Dr.  II  er  m  es 
via  Hamburg  eine  Heise  nach  London  an,  theils  weil  man  damit  einem 
dringenden  Wunsche  jenseits  des  Kanals  nachkommen  wollte,  theils  aber  auch 
weil  man  von  dem  feuchten,  der  Heimat  des  (Sorilla  annähernd  entsprechen- 
den Klima  Englands  und  von  einem  Klimawechsel  überhaupt  sich  ganz  be- 
sonders ^günstige  Resultate  für  dessen  Gesundheit  versprach.  Eine  Erwartung, 
die  sich  auch  vollkommen  bestätigt  hat.  Am  17.  Juli  v.  J.  fuhr  man  mit  dem 
Schiff  «Castor»  von  Hamburg  ab.  Der  einzige  Passagier,  der  nicht  seekrank 
wurde,  war  M'Pungu,  und  als  sich  in  der  Nähe  der  holländischen  Küste  Einer 
nach  dem  Andern  von  seinen  menschlichen  Reise-Gefährten,  der^n  Liebling 
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und  sogar  Tischgenosse  er  allgemein  sofort  geworden  war,  still  nach  seiner 
Kajüte  oder  in  eine  einsame  Ecke  zurückzog,  da  bemächtigte  sich  seiner  des- 
halb eine  grosse  Niedergeschlagenheit,  und  mit  besorgter  und  trauriger  Miene 
ging  er  von  dem  Einen  zum  Andern,  legte  seine  Hand  auf  ihren  Kopf  und  sah 
sie  mit  einem  Blicke  an,  der  seine  aufrichtige  Theilnahme  bekundete  und  be- 
ständig zu  fragen  schien:  «Was  fehlt  Dir?»  So  lange  noch  Leben  auf  dem 
Schiff  und  die  Temperatur  mild  war,  tummelte  er  sich  munter  an  Bord  und 
in  den  Maaten  herum,  und  man  hatte  deshalb  keine  Sorge  um  ihn,  denn  man 
wusste,  wie  überaus  vorsichtig  er  war.  In  London,  wo  die  Trennung  von  ihm 
einzelnen  Passagieren  recht  schwer  fiel,  stieg  man  zunächst  im  Hotel  mit  ihm 
ab,  aber  schon  am  nächsten  Tage,  den  19.  Juli,  konnte  er  in  seine,  für  einen 
Affen  überaus  comfortable  Wohnung  im  dortigen  Aquarium  übersiedeln.  Hier 
wurde  er  nun  zunächst  den  Vertretern  der  Wissenschaft  und  der  Presse  vor- 
geführt, dann  aber  täglich  3  Stunden  dem  Publicum  zur  Schau  gestellt.  Die 
Vorbereitungen  hierzu  und  die  ganze  Art  und  Weise  der  Ausstellung  waren 
nach  echt  Londoner  Manier  durchgeführt,  d.  h.  mit  einem  Apparate  von 
Reclame  und  Grossspurigkeit,  wie  er  bei  uns  in  Deutschland  rein  undenkbar 
und  vor  allen  Diugen  durchaus  polizeiwidrig  sein  würde.  Schon  0  Wochen 
lang  vor  M'Pungu's  Ankunft  waren  die  Strassen,  die  Zeitungen  und  die  Eisen- 
bahnen überschwemmt  worden  mit  Ankündigungen,  und  im  Aquarium  selb>t 
machte  ein  Kiesen-Plakat  von  30  Fuss  Länge  und  20  Fuss  Breite  die  Besucher 
auf  das  Wunder-Thier  aufmerksam  und  verkündete,  dass  M'Pungu  (nur  so  und 
nicht  anders  sprach  man  von  ihm)  um  die  und  die  Stunde  «seine  Besucher 
empfangen»  werde.  Das  ganze  Aquarium,  das  in  London  au  10,000  Menschen 
tarnt  und  zu  allen  möglichen  Schaustellungen  dient,  also  noch  viel  weniger  als 
das  Berliner  Iustitut  bloss  ein  Aquarium  im  eigentlichen  Sinne  ist.  war  be- 
ständig überfüllt  und  Alles  drängte  sich  uach  dem  nur  300  Sitzplätze  (der 
Engländer  will  nur  sitzend  sich  etwas  ansehen)  enthaltenden  Souder-Raume, 
in  welchem  M'Pungu  seine  «Sprechstunden»  abhielt.  Der  Gorilla  übte  eine 
solche  Anziehungskraft  auf  die  Londoner  Bevölkerung  aus,  dass  der  Zudranir 
zu  den  gleichzeitig  und  in  denselben  Räumen  stattfindenden  Vorträgen  des 
vielberufenen  Amerikaners  B  ar  n  u  m  über  den  Humbug  entschieden  in  den 
Schatten  gestellt  wurde.  Alle  Zeitungen,  voran  die  Times,  brachten  täglich 
spaltenlange  Artikel  über  M'Pungu,  die  Königliche  Familie,  alle  Minister  und 
Würdenträger  kamen,  ihn  zu  sehen,  kurz  der  Gorilla  beherrschte  ganz  London. 
Man  stellte  ihn  7  Wochen  lang  nus  und  kehrte  nach  einem  Aufenthalte  von 
8  Wochen  mit  demselben  Schilfe  nach  Hainburg  zurück,  wo  .M'Pungu.  einein 
früher  von  Dr.  Hermes  gegebenen  Versprechen  gemäss,  anderweit  ausgestellt 
und  von  nicht  weniger  als  -10,000  Menschen  besucht  wurde,  nachdem  er  auch 
die  zweite  Schiffs-Reise  im  besten  Wohlsein  und  in  der  heitersten  Laune  zurück- 
gelegt hatte.  Unterwega  hatte  man  das  schönste  Wetter  gelial>t,  in  Hamburg 
aber  kamen  rauhe  und  8  vollständige  Hegen-Tage.  Trotzdem  ging  Alles  gut, 
und  vollkommen  gesund  brachte  man  M'Pungu  endlich  wieder  nach  Berlin. 
Die  Reise  war  ihm  offenbar  sehr  gut  bekommen,  und  als  er  0  Wochen  hinter- 
her plötzlich  erkrankte,  stand  dies  mit  jener  durchaus  ausser  Zusammenhang. 
M'Pungu's  Ende  war  ein  plötzliches  und  unerwartete-,  denn  die  jetzige  Er- 
krankung, dem  Anschein  nach  ein  nur  leichter  Darm-Katarrh,  war  viel  gering- 
fügiger als  die  früher  überstandene  Luftröhren-  und  Schleimhäute-Entzündung, 
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.  und  das  Thier  war  dabei  so  wenig  angegriffen,  dass  es  noch  an  seinem  Todes- 
tage mit  Appetit  seine  Milch  trank,  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  verstand 
und  in  seiner  Weise  tieantwortete,  auch  frei  von  Fieber  war.  So  konute 
Dr.  Hermes  ihn  am  Abende  unbesorgt  verlassen  und  nicht  ahnen,  dass  schon 
nach  wenigen  Stunden  der  Wärter  eine  ganz  auffallende  Verschlimmerung  melden 
und  er  selbst,  hinzueilend,  nur  noch  einen  letzten  Aufschrei  des  Verendenden 
vernehmen  sollte.  Die  Wissenschaft  erlitt  durch  seinen  Tod  einen  schweren 
und  vorerst  unersetzlichen  Verlust,  denn  ob  es  so  bald  gelingen  wird,  einen 
zweiten  lebenden  Gorilla  zu  beschaffen,  ist  sehr  zweifelhaft,  obgleich  schon 
seit  längerer  Zeit  mindestens  10  Gorilla-Fänger  auf  der  Jagd  Bind. 

L  u  n  i  e. 


C  o  r  r  c  s  p  o  n  d  e  n  z  e  11. 


Gotha,  26.  Deceraber  1877. 

Am  23.  November  erhielt  ich  von  der  Herzog!.  Sachsen-Coburg-Gothaischen 
Fasauerie  zu  Siebleben,  von  der  ich  sämnitliche  dort  gefangenen  Thiere  bekomme, 
ein  Hermelin  (MusUla  erminea).  Das  Thier  war  vor  Hunger  so  matt,  dass 
es  sich  nicht  auf  den  Beineu  halteu  konnte.  Ich  tödtete  eine  erwachsene  weisse 
Ratte  und  warf  dieselbe  dem  Wiesel  vor.  Ks  begann,  ohne  sich  um  die 
Gegenwart  mehrerer  Personen  zu  kümmern,  sofort  zu  fressen  und  erholte  sich 
binnen  wenigen  Stunden  so,  dass  das  vorher  so  träge  Thier,  das  selbst  in  den 
Finger  nicht  bis.s,  nun  mit  Vehemenz  gegen  das  Drahtnetz  prallte,  laut  schrie 
und  zu  beiden  suchte. 

Als  ich  es  bekam,  am  23.  November  Nachmittags,  trug  es  noch  seinen 
Sommerpelz;  nur  wnr  der  Schwanz  von  der  Wurzel  bis  zu  seinem  schwarzen  Ende 
bereits  schneeweis s.  Ausserdem  wardas  Weissder  Unterseitenach  oben  etwa  bis 
zur  Mitte  der  Hippen,  also  weiter  ausgebreitet  wie  im  Sommer.  Auf  dem 
Nasenrücken  befand  sich  ein  h an fkorn grosser  weisser  Tupfen.  Das  Uebrige  war 
normal  gefärbt. 

Am  24.  November  Morgens  10  ühr  waren  der  ganze  Nasenrücken,  die  Stirn 
uud  der  Hinterkopf,  sowie  der  untere  Theil  der  Hacken  und  die  Spitzen  der 
vier  Extremitäten  schneeweias. 

Abends  11  Uhr.  Das  Weiss  schreitet  rapid  fort.  Am  Kopf  breitet  sich 
dasselbe  von  oben  nach  unten  (von  der  Seite  gesehen)  und  von  unten  nach 
oben  allmählich  aus.  Auf  den  Extremitäten  ist  es  bis  zum  Hand-  und  Fussgelenk 
vorgeschritten.  Auf  den  Körperseiten  ist  kaum  eine  Veränderung  wahrnehmbar. 

In  der  Nacht  auf  den  25.  reiste  ich  nach  Leipzig  ab  und  kam  in  der 
Nacht  vom  25.  auf  den  20".  um  2  Uhr  Morgens  wieder  an.  Mein  erster  Gang 
war  an  den  Käfig  des  Hermelins.  Ich  war  erstaunt  zu  sehen,  wie  rasch  sich 
das  Weiss  verbreitet  hatte. 

Der  Kopf  mit  Ausnahme  eines  4  mm  breiten  Streifes  von  der  Nasenkuppe 
über  das  Auge  zur  Ohrmuschelbasis  war  weiss,  ebenso  der  ganze  Hals,  die 
Extremitäten  waren  in  ihrer  (untern)  grösseren  Hälfte  weiss,  die  Körperseiten 
weiss,  hatten  jedoch  noch  einige  hellbraune  Schatten.  Nur  der  eigentliche 
Rücken  sowie  der  erwähnte  Augenstreif  waren  von  der  normalen  Färbung. 
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Am  26.  Abends  11  Uhr  war  das  Weisa  der  Körperseiteu  ganz  rein  blendend 
und  noch  mehr  nach  oben  vorgeschritten,  so  dass  der  Rücken  nur  eine  24  mm 
braune  Binde  trug. 

Am  28.  Morgens  war  das  ganze  Thier  schneeweiss,  hatte  jedoch 
das  Auge  von  einem  Ringe  von  brauner  Farbe  umsäumt.  Der  Kücken  trug 
einen  4  mm  breiten  Rückenstreit'. 

Am  28.  Abends.  Der  Rückenstreit'  ist  nur  noch  so  breit  wie  der  bei  Mus  agrariws. 

Am  29.  Morgens  10  Uhr.  Der  Rückenstreif  ist  noch  vorhanden,  jedoch 
sehr  blass. 

Am  30.  Morgens  3  Uhr.    Der  Kückenstreif  ist  ganz  blass. 

Am  30.  November  11  Uhr  Abends.  Der  Rückenstreif  ist  gänzlich  ver- 
schwunden. Das  Thier  ist  schneeweiss  und  hat  nur  noch  um  die  Augen 
den  erwähnten  Ring,  den  es  bis  heute,  den  26.  December  behalten  hat  und 
den  es  wohl  nicht  verlieren  wird. 

Zu  bemerken  ist  schliesslich,  dass  ich  das  Thier  in  einem  Zimmer  halte, 
in  dem  die  Temperatur  nie  unter  +  15°  R.  herabsinkt,  meist  jedoch  +  lJ>" 
bis  +  20°  R.  hat. 

J.  v.  Fische  r. 


Miseellen. 

»InstinctV«  Bei  einem  nochmaligen  Durchlesen  der  Abhandlung  des. 
Herausgebers  dieser  Zeitschrift  über  »die  Erscheinungen  des  sogenannten  In ■ 
stinctes«  fallen  mir  ein  paar  Beobachtungen  eiu,  die  ich  für  lehrreich  genug 
halte,  um  sie  hier  mitzutheilen.  Indem  ich  mich  aller  Reflexionen,  die  lieh 
mit  leichter  Mühe  daran  anknüpfen  Hessen,  enthalte,  verweise  ich  die  Leser 
des  »Zoologischen  Gartens*  lieber  auf  die  genannte  Abhandlung. 

An  einem  schwülen  Sommertage  sass  ich  auf  dem  Fusssteig  meines  Gartens 
im  Schatten  eines  vom  Nachbarsgarten  herüberhängenden  Fliederstrauclu>. 
Hinter  mir,  auf  der  andern  Seite  des  Gitterwerks,  befand  sich  ein  Compost- 
haufen,  vor  mir  lag  ein  Grasplatz.  Als  ich  von  dem  Buche,  in  welchem  icli 
las,  einmal  aufblickte,  bemerkte  ich  vier  oder  fünf  Regenwürmer,  die  neben 
meinem  Stuhl  vorbei  eilig  dem  Rasen  zustrebten.  Am  hellen  Tage  einen 
trockenen  Fusssteig  zu  passiren,  ist  dieser  Thiere  Art  nicht.  Ausserdem  fiel  es 
mir  auf,  dass  den  ersten  bald  mehrere,  zehn,  zwanzig  und  noch  mehr,  folgten. 
Und  währeud  so  der  Fusssteig  bald  der  Heerstrasse  einer  Völkerwanderung 
glich,  kamen  noch  immer  neue  Mengen  aus  dem  Erdhaufen  hervor.  Dass  sie 
diesen  ihren  l.ieblingsplatz  zu  so  ungewöhnlicher  Zeit  verliessen :  die  Mühe, 
welche  sie  sich  gaben,  über  den  Weg  zu  kommen  ;  die  Eile,  mit  der  sie  im 
Grase  sich  verkrochen  :  Alles  dies  Hess  erkennen,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
eine  freiwillige  Auswanderung  handelte,  sondern  dass  verfolgte  Flüchtlinge  sich 
so  rasch  wie  möglich  einer  drohenden  Gefahr  zu  entziehen  suchten.  Bei 
genauerem  Nachsehen  bemerkte  ich  denn  auch,  wie  ein  Maulwurf  in  dem  Erd- 
haufen wühlte.  Dass  die  Regeuwürmer  dieseu  ihreu  Feiud  kenneu  und  ihm 
zu  entfliehen  suchen,  ist  eine  bekannte  Thatsache ;  beruht  doch  hierauf  die 
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Methode  der  Blumenzüchter,  durch  Klopfen  und  Schaben  oder  durch  Bohren 
mit  einem  Hölzchen  in  der  Erde  die  etwa  in  einem  Blumentopf  sich  unangenehm 
machenden  Thiere  zum  Hervorkommen  zu  bewegen.  Auffallend  aber  war  hier 
besonders  noch,  wie  so  rasch  die  Kunde  von  der  Anwesenheit  des  Feindes  deu 
ganzen  grossen  Erdhaufen  durchdrang,  wie  das  »sauve  qui  peut«  «ich  so  bald 
unter  der  ganzen  Bevölkerung  verbreitete,  und  wie  diese  eintnüthig  einen  Weg 
einschlug,  der  zwar  für  sie  selbst  die  grössten  Schwierigkeiten,  gegen  die  Ver- 
folgung des  Feindes  aber  auch  die  grösste  Sicherheit  bot. 

Am  4.  Juli  d.  J.  fand  ich  im  hiesigen  Schlossgarten  das  Weibchen  eines 
Goldafters  (Porthesia  chrt/ftorrhoeaj,  oder  vielmehr  nur  die  Ueberreste  eines 
solchen  unter  den  Bäumeu  auf  dem  Fusswege  liegen.  Vermuthlich  hatte  ihn 
soeben  ein  Vogel  herunter  fallen  lassen,  denn  der  Kopf  und  der  grösste  Theil 
des  Thorax  fehlten,  nur  an  der  einen  Seit«  hing  noch  ein  Hinterflügel ;  aber 
trotz  der  argen  Verstümmelung  zeigte  er  noch  Leben  Ich  nahm  ihn,  um  ihn 
meinem  Knaben  zn  zeigen,  mit  nach  Hause  und  legte  ihn  einstweilen  auf 
meinen  Arbeitstisch.  Anstatt,  wie  ich  erwartete,  hier  bald  völlig  abzusterben, 
fing  der  dicke  Hinterleib  an,  sich  in  eigeuthümlichen  Windungen  und  Krüm- 
mungen lebhafter  zu  bewegen,  und  zu  meinem  grössten  Erstaunen  erfolgte 
jetzt  das  Eierlegen  genau  in  derselbeu  Weise  wie  bei  dem  vollständigen  und 
gesunden  Schmetterling.  Eins  nach  dem  andern  traten  die  Eier  hervor  und 
wurden  gleichzeitig  iu  die  abgerupften  rostbraunen  Hinterleibshaar<i  regelrecht 
eingebettet.  Nach  einer  halben  Stunde  ungefähr  wurden  die  Bewegungen 
matter  uud  hörten  dann  ganz  auf.  Der  Schmetterling  war  todt,  aber  der 
kleine  Schwamm  —  gleichsam  ein  opus  pa*ihumum  —  lag  fertig  da. 

,T.  Rohweder. 


Die  Fortpflanzung  des  Jthinodcnna  Darwin».  Dr.  J  W.  Spengel 
/..  Z.  in  Neapel  hat  durch  Uebersetzung  (s.  Z.  f.  w.  Z.  .1877)  einer  in  den 
»Anales  de  la  Sociedad  Espaüola  de  Historia  natural«  t.  I.  1872  enthaltenen 
Aufsatzes  von  Jimeriez  de  la  Espada  auf  eiue  höchst  interessante  Be- 
obachtung aufmerksam  gemacht,  die  sonst  vielleicht  Vielen  unbekannt  geblieben 
wäre.  Rinodenna  Darwiuii  ist  eine  kleine,  in  Chile  lebende  Kröte,  die  bislang 
als  das  einzige  Beispiel  eines  lebendig  gebarenden  Batrnchiers  galt.  Espa  da 
fand  nun  in  der  That  trächtige,  mit  Kaulquappen  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien erfüllte  Exemplare,  war  aber  sehr  erstaunt  zu  sehen,  dass  dies  nicht 
Weibchen  sondern  Mäunchen  waren.  Die  genauere  Untersuchung  ergab,  dass 
der  Kehlsack  des  Männchens,  der  sich  bei  diesen  Thieren  bis  in  die 
Weichongegend  erstreckt,  als  Brutraum  dient.  Bis  15  Junge  wurden  in 
demselben  vorgefunden.  R. 
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Der  Verf..  dem  wir  schon  eine  Abhandlung  über  die  Molche  der  Württem- 
berger Fauna,  sowie  eine  Schrift  über  die  in  Deutschland  lebenden  Saurier 
danken,  liefert  in  diesem  Werke  eine  gleich  schätzenswerthe  Bearbeitung  der 
in  Deutschland  vorkommenden  Frösche,  Kröten  und  Unken.  Dieselbe  beschränkt 
sich  nicht  auf  eine  sorgfältige  Beschreibung  und  genaue  Angabe  der  Ver- 
breitung derselben,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  deren  Entwicklungs- 
geschichte, Biologie  und  Anatomie,  auf  letztere,  soweit  dieselbe  Anhaltungs- 
punkte für  die  Formbeständigkeit  der  Art  darbietet.  Eine  Zusammenstellung 
der  Geschichte  joder  Art,  sowie  eine  Kritik  etwa  aufgestellter,  vermeintlich 
neuer  Arten  und  Abarten  schliesst  sich  der  Betrachtung  jeder  Form  au.  Die 
Schrift  wird  Allen,  die  sich  nach  irgend  welcher  Richtung  mit  den  iu  Rede 
stehenden  Thiereu  beschäftigen,  vielfach  Belehrung  gewähien.  R. 


Rulamau.  Naturgeschichtliche  Erzählung  aus  der  Zeit  des  Höhlenmenschen 
und  des  Höhlenbären.  Von  Dr.  D.  F.  Weinland.  Mit  5  Tondruckbildern 
und  100  Holzschnitten.  Leipzig.  0.  Spamer  1*78. 

Mit  Vergnügen  machen  wir  unsere  Leser  auf  dieses  Buch  aufmerksam,  das 
entstanden  ist  „aus  zufälligen  Erzählungen,  wie  sie  ein  Vater  seiner  heran- 
wachsenden Jugend  aus  Beobachtung,  Studium  und  Dichtung  zusammensetzte.11 
Es  ist  Dr.  Wo  in  1  and,  der  Begründer  des  „Zoologischen  Gartens*,  der  in 
seiner  Heimat,  dem  an  Höhlen  reichen  Württemberg,  Studien  gemacht  bat 
über  die  darin  wie  in  den  Pfahlbauten  aufgefundenen  Gegenstände  und  über 
die  Menschen,  die  an  diesen  Stätten  einst  gehaust  haben  müssen,  der  seine 
Söhne  an  diese  Orte  hingeführt  und  mit  ihnen  die  mutmassliche  Geschichte 
der  Ureinwohner  Europas  besprochen  hat.  In  sinniger  und  klarer,  das  jugend- 
liche Gemüth  ergreifender  Weise  knüpft  er  die  Schilderung  der  Lebensweise 
jener  einfachen  Menscheu  an  die  erdichteten  Schicksale  der  Bewohner  einer 
der  Höhlen  und  stellt  so,  nicht  unähnlich  wie  in  einer  Robinsonade,  die  täg- 
lichen Gewohnheiten,  Werkzeuge,  Thätigkeiten  und  Anechauungen,  Jagd  und 
Krieg  der  „Ainiats"  seinen  Lesern  vor  die  Seele.  Mit  Glück  wählt  er  deu 
Uebergang  aus  der  Stein-  in  die  Bronzezeit,  wo  die  den  Lappen  verwandten, 
steinführenden  Menschen  von  deu  eindringenden  Kelten,  die  mit  ihren  Bronce- 
geräthschaften  eine  höhere  Stufe  der  Kultur  einnehmen,  verdrängt  oder 
ausgerottet  werden,  und  mit  Interesse  verfolgt  der  Leser  das  Schicksal  der 
armen  Höhlenaimats  und  ihres  Helden  Rulaman,  der  allein  durch  seine 
Freundschaft  mit  dem  jugendlichen  Beherrscher  der  „Kalats"  die  Katastrophe 
überlebt  und  sogar  durch  die  gewonnene  Neigung  von  dessen  Schwester  an 
der  Herrschaft  Theil  zu  nehmen  berufen  wird.  Auch  Erwachsenen  wird  das 
Buch  Freude  bereiten.  N. 
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dofau  in  den  Jahren  1S7-4— 76  von  Ernst  Marno.  Mit  10  Tafeln,  4! 
Abbild.,  4  Gebirgspanoramen  und  2  Karten.  Wien.  A.  Hölder  1878. 

Ernst  Marno.  der  durch  seine  zahlreichen,  im  „Zoologischen  Garten* 
erschienenen  Schilderungen  aus  dem  Thierleben  Afrikas  bekannte  Afrika- 
Reisende,  hat  im  Anschluß  an  die  Expedition  Col.   Gordon 's  eine  weitere 
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Regaf  und  den  westlichen  Seriben  in  Moru,  Mundo  und  Makraka,  und  daun 
vom  Chartum  nach  Kordofan  gemocht  Von  letzterer  Tour  hat  er  uns  in 
No.  L  de«  vorigen  Jahrgangs  bereits  eine  anziehende  Schilderung  über  Natur 
und  Thierleben  der  Tura  el  chadra  gegeben.  Das  vorliegende  Werk  umfasst 
nun  die  ganze  Reise,  die  uns  au  der  Hand  des  Tagebuchs  in  ihrem  Verlaufe 
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Die  im  Jahr  1877  beobachteten  Thierkrankheiten. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

Die  Heilkunde  der  Neuzeit  begnügt  sich  keineswegs  damit,  vor- 
handene Krankheiten  zu  bekämpfen,  sondern  ihre  Bestrebungen  sind 
gleichzeitig,  ja  vorzugsweise  dahin  gerichtet,  durch  Erkenntniss  der 
Krankheitsursachen  oder  der  dieselben  hervorrufenden  Schädlichkeiten 
und  durch  deren  Beseitigung  den  Ausbruch  von  Krankheiten  zn 
verhüten  und  denselben  vorzubeugen.  Die  Verbesserung  des  Gesund- 
heitszustandes in  grösseren  oder  kleineren  Distrikten,  welche  durch 
solche  hygieinische  Massregeln  erreicht  wird,  macht  sich  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  durch  die  Abnahme  der  Sterblichkeit 
bemerkbar,  wie  dies  statistische  Nachweise  ergeben.  Iu  ähnlichem 
Sinne  wird  hinsichtlich  der  Krankheiten  der  Hausthiere  gewirkt,  und 
der  Entstehung  von  Epizootieen  entgegengearbeitet.  Bei  den  Thieren 
der  zoologischen  Gärten  würde  durch  ein  gründlicheres  Eingehen  auf 
die  Krankheiten,  durch  Veröffentlichung  des  sich  bietenden  Materials 
und  durch  lebhafteren  Meinungsaustausch  über  diesen  Gegenstand 
sicherlich  Vieles  geleistet  werden  können.  Gerade  hier  iuüsste  haupt- 
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sächlich  auf  die  Verhütung  der  Kraukheiteu  Gewicht  gelegt  werden, 
da  eiue  medizinische  Behandlung  nur  iu  sehr  vereinzelten  Fällen 
von  Erfolg  begleitet  zu  sein  pflegt.  Um  nach  Kräften  ein  Wirke u 
in  dem  angedeuteten  Sinne  zu  förderu,  habe  ich  iu  den  früheren 
Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  über  die  bei  den  Thieren  unseres 
Gartens  wahrgenommenen  Krankheitserscheinungen  und  Sections- 
ergebnisse  regelmässig  berichtet  und  beabsichtige  damit  auch  fort- 
zufahren, sobald  es  mir  möglich  sein  wird.  Ausserdem  habe  ich  eine 
Zusammenstellung  des  vorhandenen  Materials  in  meiner  »Zoologischen 
Klinika  versucht,  die  sich  einer  vielseitig  sehr  freundlichen  Aufnahme 
zu  erfreuen  hatte. 

Wenngleich  eine  Wirkung  dieses  Vorgehens  noch  nicht  nach- 
zuweisen ist,  so  steht  doch  zu  hoffen,  dass  es  gelingen  wird,  die 
Nützlichkeit  derartiger  Veröffentlichungen  so  allgemein  klar  uud 
überzeugend  darzulegen,  da«*  man  sich  auch  von  Seiten  anderer 
zoologischer  Gärten  zu  ähnlichen  Publikationen  eutschliesst. 

Wie  die  Ueberschrift  vorliegender  Mittheilungen  besagt,  soll  iu 
Nachfolgendem  von  Krankheiten  die  Rede  sein,  welche  im  Jahre 
1877  sowohl  bei  den  Thieren  des  hiesigen  zoologi«cheu  Gartens,  als 
auch  ausserhalb  desselben  beobachtet  worden  sind. 

Am  Morgen  des  13.  Januar  v.  J.  fand  sich  eine  Xilgauautilope, 
welche  am  Abend  vorher  noch  keiuerlei  Uebelbefiuden  gezeigt  hatte, 
todt  im  Stalle  vor.  Gleichzeitig  war  eine  grössere  Anzahl  von  Thieren 
verschiedener  Art,  welche  iu  allen  Theilen  des  Gartens  unter  den 
mannigfaltigsten  Verhältnissen  lebten,  in  mehr  oder  minder  hohem 
Grade  erkrankt.  Die  Symptome  deuteten  vorzugsweise  auf  katar- 
rhalische Affectioneu  hin  und  zwar  sowohl  auf  solche  der  Luftwege 
als  auch  der  Verdauungswerkzeuge.  Die  erstere  Form  fand  sich  bei 
drei  Wapitihirschen,  einem  Mähnenhirsch,  einem  Schweinshirsch  und 
einem  Silberlöwen.  Die  Thiere  waren  niedergeschlagen,  bewegten  sich 
ungern  und  schwerfällig,  die  Nase  war  trocken  und  fand  sich  da. 
wo  eine  solche  Untersuchung  möglich  erschien,  warm.  Die  Augen  waren 
trübe,  das  Haar  gesträubt  und  häufig  war  ein  rauher  Husten  ver- 
nehmbar. Vorwiegend  als  Darmkatarrh  trat  die  Krankheit  bei  einer 
Nilgau  -  Antilope,  einem  Zebu  und  einem  Königstiger  auf.  Die  Er- 
scheinungen des  Unwohlseins  überhaupt  und  des  Fiebers  waren  im 
Wesentlichen  dieselben  wie  bereits  angeführt,  dagegen  fehlte  der  Husten, 
und  statt  dessen  war  bei  dem  Tiger  und  dem  Zebu  Durchfall  vorhanden, 
iudess  bei  der  Antilope  der  abgesetzte  Koth  nur  etwas  weicher  als  im 
Normalzustand  war.  Weiter  war  noch   ein  Kennthier  erkrankt,  bei 
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welchem  rheumatische  Schmerzen  in  eleu  Schultern  eingetreten 
waren,  die  möglicherweise  auf  eine  leichte  Brustfellentzündung  hin- 
deuten konnten. 

Bei  der  Sectiou  der  verendeten  Nilgau- Antilope  fand  sich 
Röthung  und  Injection  der  Schleimhaut  des  vierten  Magens  und  des 
Dünndarmes  in  ziemlich  bedeutender  Ausdehnung,  aber  nicht  beson- 
ders hohem  Grade.  Die  übrigeu  Organe  waren  gesund. 

Während  bei  den  erwähnten  Patienten  rasche  Besserung  eintrat, 
so  dass  sie  nach  wenig  Tagen  als  völlig  genesen  angesehen  werden 
konnten,  und  alle  übrigen  Thiere  des  Gartens  bei  vollkommen  un- 
getrübter Gesundheit  blieben,  erkrankten  im  Laufe  der  Woche  alle 
Nilgauantilopen,  vier  au  der  Zahl.  Symptome,  Verlauf  und  Dauer 
der  Krankheit  waren  verschieden,  das  Ende  aber  bei  allen  der  Tod. 

So  starb  ein  Exemplar  nach  achttägigem  Kranksein  gauz  plötz- 
lich. Die  Symptome  waren  vorzugsweise  die  einer  Halsentzündung. 
Der  Kopf  wurde  möglichst  gerade  hinausgestreckt,  das  Schlingen 
war  erschwert,  so  dass  der  Speichel  nicht  hinabgeschluckt,  sondern 
im  Maule  zu  Schaum  verarbeitet  wurde,  der  fast  unausgesetzt  in 
dicken  Flocken  herabfloss.  Der  Appetit  war  vermindert,  der  Koth 
weniger  fest  als  sonst  und  zeitweise  war  lockerer  Husten  vernehmbar 
oder  das  Athmen  geschah  mit  einem  brummenileu  Tone.  Bei  der 
Section  faud  sich  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre, 
des  Schlundkopfes  und  Schlundes  stark  iujizirt,  aber  rein  vou  Exsu- 
dat. Die  Bronchien  waren  theihveise  mit  Schleim  gefüllt  und  die 
Schleimhaut  des  vierten  Magens  und  des  Duodenums  etwas  geröthet. 

Zwei  andere  Exemplare  derselben  Species  starben  nach  kurzer 
Krankheit  unter  ähnlichen  Erscheinungen  und  die  Sectiou  hatte 
das  gleiche  Ergebnis«*. 

In  einem  Falle  erfolgte  der  Tod  erst  nach  mehrwöchentlichem 
Kranksein.  Es  schien  anfänglich,  als  ob  das  Thier  wieder  genesen 
werde,  indem  die  Symptome  an  Stärke  abnahmen  und  theilweise 
ganz  verschwanden.  Die  Fresslust  blieb  indess  immer  vermindert,  es 
stellte  sich  bedeutende  Abmagerung  ein  und  schliesslich  verendete 
die  Antilope  nach  vierwöchentlicher  Krankheit. 

Das  plötzliche  gleichzeitige  Auftreten  ei u er  so  bedeutenden  Zahl 
von  Erkrankungsfäüen  mnsste  füglich  zu  einer  eingehenden  Prüfung 
aller  Verhältnisse  Anlas*  geben,  welche  nur  irgendwie  in  ursächlichem 
Zusammenhange  damit  stehen  konnten. 

Die  Nahrung,  au  deren  Beschaffenheit  nichts  auszusetzen  war, 
konnte  schon  deswegen  nicht  die  Veranlassung  gewesen  seiu.  weil 
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Thiere  von  gauz  verschiedener  Ernährungsweise  (Wiederkäuer  und 
grosse  Katzen)  von  der  Krankheit  befallen  worden  waren.  Von  den 
unter  demselben  Regime  steheuden  Wiederkäuern  war  überdies  nur 
ein  kleiner  Theil  erkrankt  und  zwar  nicht  etwa  die  empfindlicheren, 
sondern  gerade  die  weniger  empfänglichen  wie  Nilgauautilopen,  Zebu, 
Wapitihirsche  etc.  Das  Wasser  konnte  ans  ähnlichen  Gründen  eben- 
falls nicht  erustlich  verdächtig  erscheinen.  Sogenannte  Erkältung 
durch  rasches  Sinken  der  Temperatur  wäre  bei  der  verschiedenen 
Art  der  Haltung  der  in  Rede  stehenden  Thiere  nur  durch  Vermin- 
derung der  Wärme  der  Atmosphäre  >elbst  denkbar  gewesen.  Weuu 
nun  auch  das  Thermometer,  welches  an  den  vorhergehenden  Tagen 
Morgeus  stets  schon  -f-  5"  II.  gezeigt  hatte,  am  13.  .lau.  nur  auf  -|-  3° 
und  am  14.  auf  0°  R.  stand,  so  dürfte  doch  diese  verhältnissmässig 
sehr  geringe  Abkühlung  allein  kaum  hinreichend  gewesen  sein,  um 
die  Krankheitsfälle  zu  veranlassen.  Tu  jedem  Winter  treten  gar 
häutig  weit  beträchtlichere  Temperaturschwaukungen  ein,  ohne  dass 
eiu  sichtlicher  Nachtheil  für  die  Thiere  daraus  erwächst.  Es  darf 
dabei  uicht  übersehen  werden,  dass  gerade  die  minder  empfänglichen 
Thiere  vorzugsweise  uud  am  heftigsten  erkrankt  waren,  wie  /..  B. 
der  männliche  Köuigstiger,  der  seit  Jahren  gewohnt  war,  bei  jeder 
Temperatur  eine  Zeitlang  täglich  in  freier  Luft  zu  verweilen.  Es 
hatte  im  Laufe  des  Winters  zwar  viel  geregnet,  doch  konnte  eine 
directe  nachtheiiige  Wirkung  davon  nur  bei  deu  im  Freien  gehaltenen 
Thiereu  stattgefunden  haben,  während  dies  bei  den  Antilopen  und 
Raubthieren  fast  ausgeschlossen  schien.  Kurz  nach  Erwägung  aller 
in  Betracht  zu  ziehenden  Verhältnisse  konnte  als  Ursache  der  vor- 
erwähnten Erkrankungen  nur  ein  Zusammentreffen  verschiedener 
Umstände,  die  in  der  Temperatur,  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft, 
in  Windrichtung  u.  dgl.  beruhen  mussten ,  vermuthet  werden. 
Die  Krankheit  konnte  auch  in  dieser  Beziehung  mit  der  Grippe 
(Influenza)  beim  Menschen  verglichen  werden,  an  welche  ihre  Sym- 
ptome uud  Verlauf  ohnehin  lebhaft  erinnerten.  Diese  Annahme  hat 
dadurch  eine  wesentliche  Unterstützung  erhalten,  dass  ungefähr  zu 
derselben  Zeit  auch  au  anderen  Orten  ähnliche  Erkrankungen  und 
Sterbefälle  unter  verschiedeneu  Thiereu  beobachtet  worden  sind.  Ich 
habe  mich  bemüht,  Näheres  darüber  zu  ermitteln  und  lasse  die  Be- 
obachtungen, welche  mir  mitgctheilt  worden  sind,  hier  folgen;  viel- 
leicht seheu  sich  dadurch  noch  Andere  veranlasst  etwaige  hierher 
gehörige  Wahrnehmungen  der  Oeffentlichkeit  nicht  vorzuenthalten. 
Noch  muss  ich  bemerken  .  dass  soweit  mir  bekannt«  der  Gesundheits- 
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zustund  in  Frankfurt  und  seiner  nächsten  Umgebung  beim  Meuchen 
und  den  Haussieren  ein  normaler  war. 

Kurze  Zeit  nach  den  geschilderten  Vorgängen  verlautete,  dass 
irgendwo  im  Spessart  eine  auffällige  Sterblichkeit  unter  dem  Wilde 
vorgekommen  sei.  und  ich  beeilte  mich,  nähere  Information  über 
diesen  Gegenstand  einzuholen.  Ich  wurde  an  Herrn  Oberförster 
Richter  in  Rohrbrunu  gewiesen,  der  so  freundlich  war,  mir  nicht 
nur  einen  sehr  genauen  Bericht  einzusenden,  sondern  mir  auch  zu 
gestatten,  seine  Mittheiluugen  bei  einer  Veröffentlichung  über  diesen 
Gegenstand  zu  benutzen,  eine  Erlaubniss,  von  der  ich  in  Nach- 
stehendem mit  bestem  Danke  Gebrauch  mache.  Im  Spessarter  Wildpark 
hatte  sich  seit  Mitte  December  187G  eine  bedeutende  Sterblichkeit 
unter  dem  Schwarzwilde  gezeigt,  durch  welche  etwa  zehn  Prozent 
des  gesammten  Bestandes  zu  Gruude  gingen,  während  unter  nonnaleu 
Verhältnissen  die  Sterblichkeit  auf  höchstens  ein  Prozent  anzuschlagen 
ist.  Am  2.  März  1^77  trat  nach  vorher  milder  Witterung  plötzlich 
eine  Kälte  vou  — iÜ°R.  eiu  und  sofort  —  schon  Tags  darauf  am 
3.  März  —  fanden  sich  auch  kranke  und  verendete  Stücke  Rothwild  in 
grosser  Zahl  vor.  Die  Sterblichkeit  dauerte  ungefähr  den  Monat 
März  durch  und  hatte  eiuen  Verlust  von  etwa  zehn  Prozent  des 
gesammten  Rothwildstandes  zur  Folge. 

Es  wurden  Stücke  von  beiden  Wildgattungeu  sowohl  durch 
Thierärzte  als  auch  durch  sachverständiges  Forstpersonal  untersucht, 
wobei  die  Sectiou  Folgendes  ergab. 

Bei  dem  Schwarzwilde  zeigten  sich  die  Erscheinungen  einer 
chronischen  Bronchitis  und  ausserdem  fanden  sich  in  der  Luftröhre 
uud  ihren  Verzweigungen  ganze  Klumpen  in  einander  verschlungener 
Pallisadeuwürmer.  Es  ist  dies  eine  bei  Wildschweinen  nicht  gauz 
seltene  Krankheit  uud  als  wurmige  Luugenseuche  oder  Wurmschwind- 
sucht  bekannt. 

Bei  dem  Rothwilde  fanden  sich  die  Engerlinge  der  Rachen- 
bremse  (Cephanomyia  rufibmbis)  in  ganz  ausserordentlicher  Menge, 
in  den  Naseugängeu,  in  den  Wiudungen  der  Siebbeinplatte,  der 
Racheuhöhle,  dem  Kehlkopf  etc.  Ausserdem  waren  die  Schleim- 
häute entzündet  bis  herab  in  die  Lungen  uud  bei  manchen  Exem- 
plaren waren  sogar  die  Gehirnhäute  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Diese  Schmarotzer,  sowohl  die  Pallisadeuwürmer  als  auch  die 
Engerlinge  der  Racheubremse  kommen  nun  zwar  öfter  vor,  sind 
aber  in  der  Regel  ohne  uachtheilige  Einwirkungen  für  die  Ge- 
sundheit der  Thiere,  und  die  Bremsenlarveu  werden  im  weitereu 


Digitized  by  Google 


Verlaut*  ihrer  Entwickeluug  einfach  ausgeworfen.  Die  Todesursache 
ist  dagegen  iu  der  Entzündung  der  Schleimhäute  zu  suchen,  welche 
in  Folge  der  plötzlichen  Abkühlung  entstanden  war.  Das  vorherige 
milde  und  regnerische  Wetter  mochte  den  Organismus  hierfür  Hin- 
pfäuglieher  gemacht  haben,  wie  sich  seine  Einwirkung  ja  monatelang 
zuvor  schon  bei  den  Wildschweinen  gezeigt  hatte. 

In  einem  anderen  Theile  Deutschlands  sollen  mehrere,  im  Ge- 
hege  gehaltene  Wapitihirsche  etwa  um  dieselbe  Zeit  gestorben  s-iu. 
Näheres  ist  mir  leider  zu  erfahren  nicht  möglich  gewesen,  doch 
soll  dem  nassen,  schlammigen  Boden  die  Schuld  beigemessen  worden 
sein.  Ich  neige  weit  eher  zu  der  Vermuthung,  dass  diese  Thiele 
ebenfalls  den  Witterungseinflüssen  erlegen  sind,  denn  ich  hatte 
früher  in  unserem  alten  zoologischen  Garten  Gelegenheit,  mich  zu 
überzeugen,  dass  die  Hirsche,  Bison  n.  dgl.  Thiere  gegen  nassen 
Boden  nicht  besonders  empfindlich  sind.  Es  war  dort  nicht  möglich, 
im  Winter  die  Parks  trocken  zu  halten,  souderu  den  Boden  derselben 
bildete,  besonders  an  den  Stellen,  au  welchen  sich  die  Hirsche  viel 
zu  bewegen  pflegten,  eiu  fusstiefer  schwarzer  Schlamm.  Eine  gründ- 
liche Remedur  dieses  Uebelstandes  würde  enorme  Kosten  gemacht 
haben  und  alle  sonstigen  Versuche,  Abhülfe  zu  scharten,  nützten  nur 
für  kurze  Zeit.  Trotzdem  sind  die  Hirsche  dort  viele  Jahre  laug 
gesund  geblieben  und  nie  hat  der  mindeste  Grund  vorgelegen,  den 
nassen  Boden  für  besonders  nachtheilig  zu' halten. 

Der  in  Nr.  5  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Blätter  (S.  328  ff.) 
mitgetheilte  Geschäftsbericht  über  den  zoologiseheu  Garten  zu 
Hanuover  meldet  u.  A.  den  Verlust  einiger  Wiederkäuer  »durch  eine 
plötzlich  seucheuartig  auftretende  Krankheit.«  Auf  meine  an  den 
Dircctor  dieses  Gartens,  Herrn  K  u  c  kuck,  gerichtete  Bitte  um  nähere 
Mittheilung  darüber  wurde  mir  von  demselben  bereitwilligst  sehr 
eingehende  Auskunft  zu  Theil,  wofür  ich  demselben  hier  meiuen 
verbindlichsten  Dank  ausspreche. 

Dort  war  am  21.  Decbr.  187t)  ein  weibliches  Edelhirschkalb, 
welches  am  Abeud  noch  völlig  munter  gewesen  war,  Uber  Nacht 
verendet,  am  23.  starb  ein  Kenuthier,  am  25.  ein  Reh,  am  28.  ein 
Eleunthier  und  am  29.  ein  mexikanischer  Hirsch. 

Die  sämmtlichen,  gut  genährten  Thiere  zeigten  folgende  Krank- 
heitserscheinungen: 

Zuerst  wurde  eine  allgemeine  Erschlaffung  und  Niedergeschlagen- 
heit bemerkt;  sie  lagen  viel,  Kopf  und  Hals  lang  ausgestreckt  oder 
in  die  Seite  gedrückt,  dann  traten  nach  Verlauf  eines  ganzen  oder 
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halben  Tages  Fiebererscheinungen  auf.  Der  Puls  war  klein,  hart, 
hüpfend,  der  Athen)  sehr  beschleunigt  ,  wobei  die  Nasenlöcher  weit 
geöffuet  wurden,  die  Schleimhäute  der  Nase  und  Augen  waren  dunkel, 
schmutzig  geröthet  und  es  stellte  sich  starker  Schweissausbruch  ein. 
Hierauf  traten  vollständige  Kolikerscheinungen  hiuzu,  die  Thiere 
kratzten  mit  den  Vorderfussen,  warfen  sich  nieder,  sprangen  wieder 
auf,  wälzten  sich  unter  heftigem  Stöhnen,  rollten  die  Augen,  achteten 
nicht  mehr  auf  ihre  Umgebung  uud  verendeten  dann  plötzlich,  wrie 
durch  Apoplexie.  Die  Dauer  der  Kraukheit,  von  den  ersten  Fieber- 
erscheiuuugen  au  gerechnet  bis  zum  Tode,  währte  10  und  längstens 
48  Stunden,  die  Kolikerscheinungen  höchstens  6  Stunden. 

Diesen  auffälligen  Krankheitssvmptomeu  entsprachen  die  Be- 
obachtungen am  Cadaver  und  der  Sectionsbefund,  welche  bei  allen 
Thieren  die  nämlichen  waren. 

Das  Cadaver  zeigte  unvollkommene  Todenstarre,  der  Bauch  schon 
wenige  Stunden  nach  dem  Tode  stark  aufgebläht,  schaumiger  Aus- 
rluss  aus  Nase  und  Maul  und  Hervorquellen  der  Schleimhaut  des 
Afters.  Bei  Abnahme  der  Haut  fanden  sich  die  Blutgefässe  mit 
duukelm,  zähem  Blute  gefüllt  und  die  Muskulatur  dunkel  braunroth 
gefärbt,  ins  Violette  schimmernd.  Die  Bauchhöle  enthielt  etwas  dunkel 
kirschrothe  Flüssigkeit,  die  Schleimhäute  des  Magens  und  ganzen 
Darmcanals  waren  stark  entzündet,  die  Schleimhaut  der  Harnblase 
geröthet,  die  Nieren  weich,  ihre  Oberfläche  glatt,  glänzend,  die 
Rindeusubstanz  bräuulich  gelb,  die  Marksubstauz  etwas  geröthet. 
Die  Milz  war  am  uutereu  Rande  geschwellt,  kugelig,  glatt  und 
diffus  geröthet,  im  Uebrigen  erschien  ihre  Oberfläche  zusammen- 
gezogen, die  Schnittfläche  dunkel  kirsehroth,  feucht  und  spiegelnd. 
Die  Leber  war  von  derber  Consistenz ,  bläulich  gelbbraun ,  die 
Schnittfläche  lehmfarbig,  matt  glänzend.  Die  Schleimhaut  der  Luft- 
röhre und  der  Bronchien  war  gelblich  roth,  die  venösen  Gefässe 
stark  gefüllt,  der  Herzbeutel  und  die  innere  Herzauskleidung  geröthet. 

Aus  der  Art  des  Auftretens  der  Erkrankungen,  den  Krankheits- 
erscheinungen, dem  Verlauf  uud  den  Sectionsergebnisseu  wurde,  und 
wohl  mit  allem  Rechte,  der  Schluss  gezogen,  dass  mau  es  hier  mit 
Milzbraud,  oder  doch  einer  demselben  ganz  nahe  verwandten  Krank- 
heit zu  thun  habe,  deren  Ursache  in  dem  vorhergegangenen  lange 
anhaltend  nassen  Wetter,  welches  den  Moorboden,  auf  dem  der 
Garten  sich  befindet,  total  durchweicht  hatte,  zu  suchen  sei. 

Hiermit  hatte  ich  geglaubt,  die  Reihe  der  Krankheits-  und 
Todesfälle  schliessen  zu  könuen,  aber  leider  war   es  unserem  zoo- 
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logischen  Garten  vorbehalten,  gegeii  Ende  des  Jahres  1877  ein  weiteres 
Beobachtungsmaterial  zu  liefern. 

Die  Witteruugsverhältnisse  im  Herbst  waren  ganz  ungewöhn- 
licher Art.  Von  der  Mitte  Septembers  an  begann  die  Wärme  rasch 
abzunehmen,  am  Morgen  des  23.  zeigte  das  Thermometer  nur  2%°  R., 
am  24.  +  7°  R.,  am  25  +  3°  R.  und  am  26.  und  27.  -1°  R.  Nun 
nahm  die  Wärme  wieder  allmählich  zu,  doch  sauk  die  Temperatur 
im  October  wieder  mehrmals  unter  den  Gefrierpunkt  und  zwar  am 
7.  0°R.,  am  10  —  2  am  11.  0°,  am  18.  0,  am  19.  —  2V*.  Am  Morgen 
des  30.  October  betrug  die  Luftwärme  -f-  6°  R.,  und  gegeu  Abend 
stieg  dieselbe  fast  plötzlich  auf  -f"  14°  R.  Folgenden  Tages,  den  31. 
October  fanden  sich  ein  Puma,  ein  Waschbär,  ein  Rüsselbär  und 
zwei  Dachse  verendet,  krank  waren  ein  weiblicher  Tiger,  ein  Leopard, 
ein  Puma,  zwei  gefleckte  Hyänen. 

Die  sämmtlicheu  Thiere  hatten  am  Tage  zuvor  keinerlei  Krank- 
heitssymptome gezeigt,  waren  im  Gegeutheile  anscheiueud  ganz  wohl 
gewesen,  hatten  ihren  normalen  Appetit  geäussert,  gespielt  wie  sonst 
und  mussten  somit  einer  ungemein  rasch  verlaufenden  Krankheit 
zum  Opfer  gefallen  sein.  Die  sofort  vorgekommene  Sectiou  ergab 
eine  mehr  oder  minder  intensive  Entzündung  der  Darmschleimhaut. 
Dieselbe  erschien  theils  fleckig,  theils  gleichmässig  geröthet,  aber 
meist  auf  grössere  Ausdehnung  hin  erkrankt  Die  Blutgefässe  an 
der  Aussenseite  der  Darmwand  waren  stark  gefüllt.  Die  Lungen 
fanden  sich  blutreich,  nicht  vollständig  zusammengefallen,  mitunter 
etwas  zäh  anzufühlen,  beim  Durchschnitt  knisterten  sie  weuig.  Die 
Bronchialschleimhaut  war  iujizirt  und  die  feineren  Verzweigungen 
theilweise  mit  Schleim  gefüllt.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  war 
nicht  erkrankt.  Einige  Lungen  zeigten  bedeutendes  Gedern.  Am 
auffälligsten  wareu  die  Erscheinungen  bei  den  Dachsen  und  dem 
Waschbären  ausgesprochen.  Die  noch  lebenden  Thiere  Hessen  eigent- 
lich nur  erkennen,  dass  sie  krank  seien,  während  die  Symptome 
weder  die  Art  noch  den  Sitz  des  Leidens  andeuteten.  Der  Puma, 
ein  noch  junges,  in  der  Regel  zum  Spielen  aufgelegtes  Thier,  kauerte 
verdriesslich  in  einer  Ecke.  Nur  schwer  gelaug  es,  seine  Aufmerksam- 
keit zu  erregen  und  dann  deutete  kaum  eine  Bewegung  der  Ohren 
oder  eine  geringe  Wendung  des  Kopfes  an,  dass  er  etwas  Auffälliges 
wahrgenommen  habe.  Der  Athem  war  ruhig,  der  Appetit  fehlte 
ganz  und  am  Morgen  war  einmal  breiiger  Koth  abgesetzt  worden. 
Am  Nachmittag  schien  eine  leichte  Besserung  eingetreten  zu  sein, 
das  Thier  wurde  etwas  aufmerksamer,  und  als  ihm  am  Abend  eine 
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frisch  getödtete  Taube  gereicht  wurde,  machte  es  Miene,  mit  der- 
selben zu  spielen  uud  leckte  an  derselben,  wie  um  sie  zu  verzehren, 
Hess  sie  aber  unversehrt  liegen.  Gegen  Morgen  verendete  es  unter 
Krämpfen. 

Der  weibliche  Tiger  erschien  am  Morgen  weniger  munter  als 
sonst  und  namentlich  war  er  gar  nicht  aufgelegt,  sich  streicheln  zu 
lassen,  wozu  er  sonst  immer  aufzufordern  pflegte.  Er  giug  steif 
und  träge  mit  gekrümmtein  Rücken  umher,  die  Augen  waren  matt 
und  zurückgesunken,  der  Athem  normal,  Husten  wurde  nicht  wahr- 
genommen. Der  Appetit  war  verschwunden  und  selbst  frischgetödtete, 
noch  warme  Tauben  wurden  verschmäht.  Wasser  wurde  nicht  an- 
genommen, ebensowenig  Milch  oder  frisches  Blut. 

Am  2.  November  war  das  Thier  bewusstlos.  Es  lag  viel,  hatte 
röchelnden  Athem,  Hess  Geifer  aus  dem  Maule  fliessen  und  die  halb- 
offenen Augen  waren  ausdruckslos.  Es  wurde  ihm  mittelst  feuchten 
Schwarmes  öfter  der  Schleim  entfernt  und  diese  kühle  Berührung 
that  ihm  sichtlich  wohl,  und  am  Nachmittage  hielt  es  zeitweise  den 
Schwamm  mit  den  Lippep  ^est  una*  drückte  das  Wasser  heraus. 

Am  nächsten  Tage  erhob  sich  die  Tigerin  zeitweise,  ging  — 
allerdings  schwach  und  schwankend  —  einige  Schritte  umher,  trank 
wiederholt  Wasser  und  uriuirte  mehrmals.  Sie  war  etwas  aufmerk- 
samer als  vorher  und  erhob  sogar  einige  Male  den  Kopf,  wenn  be- 
kannte Personen  sie  anriefen.  Diese  Besserung  war  indess  nur  eine 
vorübergehende  oder  scheinbare,  denn  am  Morgen  des  4.  November 
trat  der  Tod  ein. 

Die  gefleckten  Hyänen  schienen  in  leichtem  Grade  erkrankt. 
Sie  waren  nur  etwas  träge,  hatten  mitunter  lockeren  Hus-teu,  frassen 
aber  sehr  gut,  doch  war  ihr  Koth  uugleichmässig,  bald  fest,  bald 
weich  und  zuweilen  ganz  dünu.  Die  eine  konnte  schon  nach  wenigen 
Tagen  als  genesen  angesehen  werden,  indess  bei  der  anderen  die 
Krankheitserscheinungen  in  wechselndem  Grade  fortdauerten.  Sie 
schieu  manchen  Tag  ganz  gesund,  begrüsste  ihre  Bekannten  mit 
den  gewöhnlichen  Lachtöuen,  und  Hess  sich  gerne  streicheln.  Ihre 
Nase  war  aber  fast  immer  trocken  und  warm.  Zu  anderen  Zeiten 
erschien  sie  wieder  niedergeschlagen ,  lag  viel ,  stand  nur  ungern 
auf,  war  gegen  freundliches  Zureden  gleichgültig,  verschlaug  aber 
ihr  Futter  mit  einem  wahren  Heisshunger.  Frisch  getödtete,  noch 
warme  Tauben  und  andere  kleine  Thiere  nahm  sie  besonders  gern 
uud  am  letzten  Abend  trank  sie  noch  eine  ziemliche  Quantität 
frisches  Blut.    Sie  starb  in  der  Nacht  des  27.  28.  November. 
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Ein  Rüsselbär  und  ein  Dachs,  welche  am  Morgen  des  1.  November 
noch  munter  waren,  erkrankten  im  Laufe  des  Tages  gauz  plötz- 
lich, versagten  das  Futter,  hockten  sich  ruhig  in  eine  Ecke  uud 
verendeten  nach  etwa  einer  Stunde,  ohne  andere  Krankheitssymptome 
gezeigt  zu  haben,  als  eine  stets  zunehmende  Schwäche. 

Ein  weiblicher  Leopard,  der  einige  Tage  später  krank  wurde, 
sass  meist  ruhig,  hatte  einen  kranken  Gesichtsausdruck,  wozu  nament- 
lich die  matteu,  nicht  ganz  geöffneten  Augen  das  Ihrige  beitrugen. 
Das  Fell  war  glanzlos,  das  Haar  gesträubt.  Der  Appetit  schien 
etwas  beeiuträchtigt,  doch  wurde  irisch  getödtetes,  noch  warmes 
Geflügel  immer  noch,  weuu  auch  zögernd,  genommen.  Bis  gegen 
den  7.  November  steigerten  sich  die  Symptome,  namentlich  wurde 
der  Husten  häutiger  und  der  Athem  röchelnd,  doch  trat  von  da  au 
Besserung  ein  und  das  Thier  konnte  alsbald  wieder  als  genesen  an- 
gesehen werden. 

Am  Morgen  des  7.  November  erschien  der  männliche  schwarz«* 
Panther  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Leopard,  erkrankt  und  nament- 
lich Hess  er  öfter  einen  räuspernden  Husten  hören.  Er  hatte  am 
Abend  noch  ganz  munter  gefressen  uud  sass  uun  niedergeschlagen 
in  einer  Ecke.  Plötzlich  gegen  halb  9  Uhr  stand  er  auf,  ging 
eiuige  Schritte,  stürzte  danu  uuter  heftigen  Krämpfen  zu  Boden 
und  verendete  eine  halbe  Stuude  später. 

Die  Sectionsergebnisse  waren  bei  allen  Thiereu  im  wesentlichen 
dieselben  wie  bereits  angegeben.  Bei  der  Tigerin  fanden  sich  ausser- 
dem in  den  Lungen  eiuige  verdichtete  Stellen  und  bei  dem  schwarzen 
Panther  eine  sehr  ausgedehnte  Darmtuberkulose  von  älterem  Datum, 
die  das  Thier,  dessen  Gesundheit  mustergültig  schien,  jedenfalls  bei 
seiner  Ankunft  in  unserem  Garten  mitgebracht  hatte. 

Iu  noch  höherem  Grade  als  hei  den  oben  mitgetheilteu  Er- 
kraukungst allen  bei  Wiederkäuern  musste  angesichts  dieser  plötzlich 
eingetretenen  Sterblichkeit  uuter  eiuer  ganz  bestimmten  Thierordnung 
die  Ursache  iuteressireu.  Bei  der  Nährung  dieser  Thiere  mit  rohem 
Fleische  war  ganz  besonders  die  Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  nicht  gerade  damit  die  directe  Einführung  eines  Krankheitsstofles 
stattgefunden  habe.  Aber  abgesehen  davon,  dass  über  die  aus- 
schliessliche Verwendung  ganz  gesunder  Thiere  kein  Zweifel  bestehen 
konnte,  war  auch  weder  das  Aussehen  des  zur  Fütterung  beuützten 
Fleisches  noch  die  an  den  erkrankten  und  gestorbenen  Thieren  ge- 
machten Wahrnehmungen  derart,  dass  die  Befürchtung  einer  An- 
steckung Gruud  gehabt  hätte.    An  eine  absichtlich  oder  doch  zu- 
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fällig  veranlasste  Vergiftung  war  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
zu  denken,  wie  denn  überhaupt  eine  Schädlichkeit,  welche  der 
Nahrung,  also  dem  zur  Fütterung  verwendeten  Fleische  anhängen 
sollte,  schon  deswegen  nicht  als  wahrscheinlich  anzunehmen  war, 
weil  alle  audereu  Thiere  der  verschiedensten  Arten  gesund  geblieben 
sind.  Auch  hinsichtlich  des  Getränkes  und  etwaiger  sonst  noch  in 
Betracht  zu  ziehender  Momente  faudeu  sich  keinerlei  Anhaltspunkte 
zur  Erklärung  der  Krankheitsursache,  und  es  spricht  auch  hier  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  atmosphärischen  Einflüsse, 
deren  ungewöhnliche  Beschaffenheit  bereits  augedeutet  worden  ist, 
eine  Infectionskraukheit  veranlasst  haben,  welche  sich  in  der  be- 
schriebeneu Weise  geäussert  hat.  Es  darf  dabei  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  die  Raubthiere  gegen  die  Einwirkung  der 
Witterung  ungemein  empfindlich  sind  uud  Veränderungen  derselben 
durch  ihr  Beuehmen  oft  schon  tagelang  vorher  anzeigen,  Auch  in 
diesem  Falle  hat  diese  Vermuthung  bald  eine  Unterstützung  durch 
anderwärts  vorgekommene  Krankheitsfälle  bei  Thieren  gefunden. 

Als  ich  nämlich  am  Moigeu  des  31.  October  mich  bemühte, 
mir  über  die  so  plötzlich  aufgetretene  Krankheit  und  die  dadurch 
veranlassten  Todesfalle  klar  zu  werden, '  brachte  mir  ein  Herr  einen 
Sack  voll  Hühner  und  anderes  Geflügel,  welche  in  der  vorher- 
gegaugtnen  Nacht  auf  seinem  in  der  Nähe  Frankfurts  gelegenen 
Gute  mit  Tod  abgegangen  waren.  Nach  seinem  Berichte  beobachtete 
er  seit  einiger  Zeit  eine  grössere  Sterblichkeit  als  sonst  unter  diesen 
Thieren,  doch  habe  diese  gerade  jetzt  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht. 
Näheres  Eingehen  auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Thiere  ge- 
lebt hatten,  ergab,  dass  sie  unter  den  verschiedensten  Umständen 
'  plötzlich  erkrankt  und  verendet  waren.  Während  beispielsweise  ein 
Theil  der  Hühner  in  einem  Verschlag  neben  dem  Kuhstalle  über- 
nachteten, setzten  sich  andere  unter  einen  offenen  Schuppen,  die 
Truthühner  schliefen  auf  Bäumen,  die  Enten  unter  einem  kleinen 
Dach,  und  unter  allen  diesen  Verhältnissen  waren  die  Todesfälle 
erfolgt.  Die  Thiere  hatten  in  den  meisten  Fällen  sich  vorher  nicht 
nnwohl  gezeigt,  sondern  waren  munter  gewesen  und  hatten  gut  ge- 
fressen, wie  dies  auch  die  stark  mit  Körnern  gefüllten  Kröpfe  der 
mir  übermittelten  Leichen  bewiesen.  Die  Section  ergab  ebenfalls 
in  der  Hauptsache  Darmentzündung  und  zwar  betraf  dieselbe  fast 
den  gauzen  Darm.  Die  Lungen  waren  theilweise  etwas  congestionirt 
und  wohl  auch  ödematös.  Gauz  um  dieselbe  Zeit  erwähnten  die 
hiesigen    Tagesblätter   mehrere   plötzliche   Todesfälle   bei  Hunden 
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grosser  Rasse,  welche  einer  Vergiftung  zugeschrieben  wurden.  Ich 
habe  über  keines  dieser  Vorkommnisse  Näheres  erfahren  köunen 
und  vermag  mir  daher  kein  Urtheil  darüber  zu  bilden,  doch  wäre 
es  keines weges  unmöglich,  dass  auch  hier  eiue  sehr  rasch  verlaufende 
Darmentzündung,  durch  atmosphärische  Einflüsse  verursacht,  den 
Tod  herbeigeführt  hätte. 

Während  zu  Aufang  des  Jahres  beim  Menschen  kein  auffälliges 
Auftreten  einer  Kraukheit  sich  bemerkbar  machte,  war  zu  Ende 
October  und  Anfang  November  die  Diphtheritis  unter  den  Kindern 
in  hiesiger  Gegend  vielfach  verbreitet.  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
beachteuswerth,  dass  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Schleim- 
häute einiger  in  dem  erwähnten  Gehöfte  gestorbeneu  Hühner  einen 
auf  denselben  abgesetzten  diphtherischen  Belag  ergab.  Gleichzeitig 
war  auch  au  anderen  Orteu,  z.  B.  in  der  Gegeud  von  I  lm  diese 
Krankheit  unter  dem  Geflügel  aufgetreten. 

Mit  den  in  Vorstehendem  niedergelegten  Wahrnehmungen  glaube 
ich  keinesweges  das  interessante  Thema  erschöpfend  behandelt  zu 
haben,  dieselben  sollten  vielmehr  auch  Andere  zur  Mittheiluug 
etwaiger  ähnlicher  Erfahrungen  veranlassen,  um  auf  diese  Weise 
eiu  umfassenderes  Bild  der  unter  den  verschiedenen  Thierarten  vor- 
kommenden Krankheiten  zu  geben.  Au  Material  dürfte  wohl  kein 
Mangel  sein,  denn  gerade  unter  den  Raubthieren  treten  derartige 
Krankheiten  mit  auffallend  raschem,  tödtlichem  Verlaufe  keines- 
weges selten  auf.  Sie  betreffen  vorzugsweise  die  kleineren  marder- 
und  bärenartigen  Thiere  und  werden,  wenn  sie  unter  den  Thier- 
beständeu  minder  bedeutender  Etablissements  aufräumen,  in  der 
Regel  kurzweg  für  Vergiftungen  erklärt. 


Neue  oder  sonst  bemerkenswerthe  Bewohner  des  Aquariums 
im  Zoologischen  Garten  zu  Hamburg. 

Vom  Director  Dr.  Helnr.  Bolau. 

■ 

(Fortsetzung.* 

2.  Ordn.   Pharyngognathi  J.  Müll. 
Farn.  Powacentroidei  Gth.,  Kammschuppige,  und  Labroidei  Gth., 
Kreisschuppige  L i p p f i s c h e. 
Der   brillanteste  Gast   uuseres  Aquariums   von  der  Station  iu 
Neapel  ist  unstreitig  der  farbenreiche  *R  egen  bogeuf  isc  h,  Julis 
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pavo  C.  V.  den  wir  im  letzten  Sommer  in  2  Exemplaren  beziehent- 
lich 5  und  11  Wochen  beherbergten.  Einer  von  ihnen  ist  wahr- 
scheinlich vom  Sternseher  gefressen  worden.  Der  schlanke  Körper 
ist  in  ein  lebhaftes  Grün  gekleidet,  das  mit  dem  Roth,  das  hier  und 
da,  namentlich  am  Kopfe,  auftritt,  und  dem  tiefen  Blau  der  Flossen- 
ränder die  herrlichste  Gesammtwirkung  hervorbringt.  —  Seine 
Schwimmbewegnngen  führt  der  schöne  Fisch  scheinbar  mehr  mit 
den  Brustflossen,  als  mit  der  Schwanzflosse  aus.  Jeder  Schlag  dieser 
kräftigen  Ruder  ertheilt  dem  Körper  einen  Stoss  und  die  rhythmische 
Wiederholung  dieser  Schläge  erzeugt  gleichsam  tänzelnde  Bewegungen. 

Noch  sind  wir  im  Anschauen  des  schönen  Fisches  und  seiner 
leichten  Bewegungen  vertieft ,  als  wir  plötzlich  bemerken,  dass  er 
sich  dem  Boden  mehr  und  mehr  nähert  und  sich  dann  an  einen 
Felsen  anlehnt,  um  ,  ähnlich  dem  B  u c  h  s  t  a  b e  n  f  i  s  c  h  ,  in  dieser 
Stellung  für  kurze  Zeit  zu  verharren.  —  Da  wir  eine  ähnliche  Ge- 

  *  * 

wounneit  bei  anderen  Fischen  so  regelmässig  nie  und  überhaupt 
nur  des  Nachts  beobachtet  hatten,  so  überraschte  mich  dies  Ver- 
halten des  Regenbogenfisches  zuerst  so  sehr,  dass  ich  die  letzte 
Stunde  unseres  neuen  Gastes  gekommen  glaubte,  bis  ich  zu  meiner 
Freude  wahrnahm,  dass  der  Fisch  solche  Ruhepausen  alle  paar 
Minuten  eintreten  lässt. 

Mit  deu  Regenbogeufischen  zugleich  kamen  2  *  Raben  fische, 
Hchasles  chromis  L.,  dunkel  gefärbte  muntere  Fische,  von  denen 
einer  sich  4  Monate  lang  hielt. 

Hier  dürften  auch  die  prächtigen  gestreiften  und  ge- 
fleckten Lippfische,  Labrns  mixius  und  L,  maculatus  Bl. 
erwähnt  werden,  die  nicht  wenig  zur  Verschönerung  und  Belebung 
unserer  Behälter  beitrageu.  Wir  bezogen  im  letzten  Jahr  (1877) 
von  der  norwegischen  Küste  von  den  ersteren  250,  von  deu  letzteren 
138  Stück,  von  denen  ein  Theil  an  andere  Aquarien  wieder  ab- 
gegeben wurde.  —  Namentlich  die  ersteren  gehören  wegen  ihrer 
schön  blauen  Färbuug  (»Ultramarin  brasseu«  des  Berliner  Aqua- 
riums) zu  den  anziehendsten  Erscheinungen  des  Aquariums,  die 
letzteren  zeichnen  sich  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  ihrer 
Färbung  und  Zeichnung  aus.  Die  gestreiften  Lippfische  gehören 
zu  unseren  »zahmsten €  Fischen.  Zur  Zeit  der  Fütterung  —  2  mal 
die  Woche  —  kommen  >ie  an  die  Oberfläche,  drängen  und  schieben 
einander  und  recken  die  Köpfe  weit  aus  dem  Wasser  hervor.  Die 
Männchen  nehmen  Fleischstückchen  aus  der  untergetauchten  Hand, 
die  zaghafteren   Weibchen  wagen    das  seltener;  —  die  gefleckten 
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■ 

Lippfische  nie.  —  Eine  gleiche  Dreistigkeit ,  wie  bei  Lahr,  mixtus 
lässt  sich  auch  leicht  bei  der  Seekarausche,  Ctenolahrus  rupestris 
C.  V.,  wie  bei  Trigla  hirundo  L.,  dem  Kuurrhahu,  beobachteu. 

Farn.  Sco7nbercsoces  Müll.  Hornhechte. 

Zwei  "Hornhechte,  Belone  vulgaris  Flui.,  die  im  Frühsommer 
1 87(3  von  der  Ostsee  ankamen,  lebten  nur  weuige  Stuuden ;  dagegen 
hielt  sich  in  diesem  Sommer  eine  kleine  Schar  kaum  fiugerlanger 
Thiere  derselben  Art  einige  Wochen. 

3.  Ordu.  Anacanthini  .T.  Müll. 
Farn.  Gadoidci  ("Uli.  Schellfische. 

Den  Schellfisch,  Gadus  aeglefimts  L„  der  alljährlich  zu 
Tauseuden  hier  au  deu  Markt  kommt,  in  unserem  Aquarium  zu 
Jialten,  hat  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen;  die  Versuche,  diesen 
in  unserer  Nordsee  so  gemeinen  Fisch  lebend  hierher  zu  bringen, 
sind  stets  fehlgeschlagen.  Es  ist  aber  gegründete  Hoffnung  vor- 
handen, dass  die  fortgesetzten  Bemühuugen  des  Herrn  H  Liihrs 
auf  Helgoland  endlich  in  diesem  Jahr  vom  Erfolg  werden  gekrönt 
werden.  Derselbe  theilte  mir  wenigstens  neuerdings  mit .  dass  es 
ihm  gelungen  sei,  Schellfische  lebend  bis  Berlin  zu  schaffen. 

Den  nahestehenden  Dorsch,  Gadus  tnorrhua  L.  jung,  oder 
Cßllaria*  L.,  beziehen  wir  aus  der  Nord-  und  Ostsee  uud  von  der 
norwegischen  Westküste.  Er  kommt  in  mancherlei  Farbenvarietäten 
vor,  unter  denen  der  *  »Tangdorsch«,  -»Tang-Torsle*,  der  Fischer, 
der  an  der  norwegischen  Küste  au  Stellen,  wo  rothe  Tange  massen- 
haft 'vorkommen,  zwischen  dieseu  Tangen  lebt,  und  der,  wie  es 
scheint,  in  Folge  vou  Anpassung  an  die  Umgebung  seine  lebhaft 
ziegelrothe  Färbung  erhalten  hat.  In  unseren  Behältern  verblasst 
diese  Farbe  mit  der  Zeit.  — 

Die  *  Gabelbartquappe,  Urophytis  rc{jins,  die  wir  im  letzten 
Sommer  aus  dem  New-Yorker  Aquarium  erhielten,  lebte,  da  sie  an 
deu  Flossen  beschädigt  war,  nur  kurze  Zeit. 

Farn.  Phuroiicrtoidei  Firn.  Seitenschwimmen 
Von  den  Seitenschwimmern  erwähne  ich  den  *Kleinmund, 
Platessa  microeephala  Firn.,  und  den  Steinbutt,  Rhombus  maximus 
Cuv.  Den  ersteren  erhielten  wir  eiuigemal  in  einer  rotheu  gross- 
fleckigen Varietät  von  der  norwegischen  Küste  vou  denselben  Stellen, 
woher  der  Taugdorsch  kommt.    Er  findet  sich  bei  J.  Couch,  Historv 
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of  tlie  Fishes  of  the  British  Islands,  III.  p.  188  beschrieben  und 
auf  Tat".  CLXXII.  recht  gut  abgebildet.  —  Au  mehreren  jungen, 
etwa  1:0—25  Cm.  laugen  Steinbutt  hatten  wir  in  den  letzten 
Monaten  wiederholt  Gelegenheit,  die  rasche  Anpassung  dieses  Fisches 
an  die  Farbe  seiner  Umgebuug  zu  beobachten.  Der  Behälter,  iu 
dem  die  Fische  gehalten  werden,  ist  mit  dunkeln  Felsen  ausgekleidet, 
die  auch  die  hintere  Hälfte  der  Bodenfläche  bilden.  Der  vordere 
Theil  derselben  ist  mit  massig  grobem,  gelb  und  weissem  Kies  bedeckt. 
Wenn  die  Fische  auf  dem  dunkeln  Felsen  liegen,  sind  sie  duukel 
schwarzbraun  marmorirt;  sobald  sie  sich  auf  den  bunten  Kies  legeu, 
treten  auf  der  ganzen  Oberfläche  viele  grössere  und  kleinere  weisse 
Flecken  auf. 

4.  Ordn.  Physostomi  Müll. 
Farn,  Cyprhioidei  Ag.    Karpfenfisc h e. 

Mit  *  ö  oldorfen,  Jdus  mclanotus  Heck.  rar.,  der  prächtigen 
goldgelben  Spielart  des  Alauder,  hatten  wir  1870  kein  grosses 
Glück;  im  letzteu  October  sind  von  neuem  8  Stück  dieser  schönen 
Thiere  durch  Gescheuk  eines  Freundes  unseres  Aquariums  in  unseren 
Besitz  gelangt,  die  sich  bis  jetzt  besser  gehalten  haben. 

Die  schönen  Fische  sind  Garten-  und  Aquarienbesitzern  wegen 
ihrer  schlanken  Form  und  hellen  Goldfarbe  zu  einem  Versuche  sehr 
zu  empfehlen.  Man  bezieht  sie  von  Herrn  Stadtfischer  Scheuer- 
mann iu  Dinkelsbühl  und  von  Herrn  R.  Eckardt,  Fischzucht- 
Anstalt  iu  Lübbiuchen  bei  Guben. 

Die  grossschuppige  Varietät  des  Karpfen,  der  Spiegelkarpfen, 
Cyprinus  carpio  L.  rar.  (Cyprinus  rex  cyprinorum  Bich.,),  die  unter 
den  gewöhnlichen  Karpfen  in  den  Teichen  hin  und  wieder  vorkommt, 
wurde  im  Sommer  1870  auffallend  häufig  in  unserer  Elbe,  in  der 
der  Karpfen  soust  kein  gewöhnlicher  Gast  ist,  in  15  —  20  Cm.  langen 
Exemplaren  gefaugen.  Unser  Aquarium  erhielt  von  dort  vom  Juli 
bis  September  allein  10  Stück. 

Farn.  Clupeaidei  Müll.    Häri  n  g e. 

Einen  Tag  lang  haben  wir  im  letzten  März  einmal  2  *Häringe, 
Clupea  harengus  L  .  besessen.  Wir  erhielten  sie  aus  der  Ostsee, 
sie  hatten  aber  ihre  Sehuppen,  die  bekanntlich  sehr  lose  sitzen, 
schon  beim  Fange  eingebüsst  und  starben  bereits  am  Morgen  nach 
ihrer  Ankunft.  Sie  hatten  einen  wahrhaft  überraschenden  Silber- 
glauz.  Es  wird  wohl  schwerlich  gelingen,  diesen  gemeinsten  und 
nützlichsten  unserer  Seefische  längere  Zeit  gefangen  zu  halten. 
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Farn.  Mununoidei  Müll.    Aal  fische. 

Der  Seeaal,  Cou<jer  vulgaris  Cuv.,  der  augenblicklich  iu  4 
Exeraplareu  vertreten  ist,  hält  sich  angezeichnet;  eines  unserer 
Thiere  erhielten  wir  Ende  October  1872  vou  Norwegen,  die  andern  3 
zur  selben  Zeit  des  Jahres  1875.  —  Nach  meinen  Beobachtungen 
sehen  diese  Thiere  schlecht;  sie  finden  ihre  Nahrung  mehr  durch 
den  Geruch  als  durch  das  Gesicht.  Fleisch,  welches  dicht  vor  ihren 
Augen  ins  Wasser  geworfen  wird,  lassen  sie  ruhig  zu  Botleu  siuken, 
nehmen  dagegen  Stücke,  die  ihnen  mittelst  einer  hölzernen  Zange 
dicht  vors  Maul  gehalten  werden,  mit  grosser  Gier.  Dass  sie  dabei 
vornehmlich  der  Geruch  leitet,  schliesse  ich  ans  folgender  Beob- 
achtung: Der  Behälter,  iu  dem  unsere  Thiere  leben,  ist  niedriger 
als  der  benachbarte  grössere,  von  dem  aus  fortwährend  überflüssiges 
Wasser  in  ihn  überströmt.  .  Sobald  im  grossen  Behälter  gefüttert 
wird,  versammeln  sich  unsere  Aale  vor  der  Ueberflussrinne  und 
stecken,  Futter  witternd,  den  Kopf  zum  Wasser  heraus.  Es  scheint, 
dass  der  Geruch  —  vielleicht  auch  der  Geschmack  —  des  uber- 
flies^endeu  Wassers  sie  anlockt.  —  Sehr  hübsch  ist  es,  wenn  die  ge- 
hässigen Tbiere  aus  einem  Kasten,  der  ihnen  unter  Wasser  vor- 
gehalten wird,  das  Fleisch  wie  aus  einer  Krippe  nehmen.  —  Ihrer 
Gehässigkeit  wegen  sind  sie  nur  mit  einigen  grossen  Tascheukrebsen, 
Cancer  payurus,  vergesellschaftet ;  längere  Zeit  war  auch  ein  Hummer 
ihr  Gefährte.  Als  derselbe  aber  bei  der  Häutung  seinen  festen 
Pauzer  abwarf,  wurde  er,  ehe  menschliche  Hülfe  kam,  von  seinen 
Gefährten  verschlungen. 

Die  *  Muräne,  Muraena  Helena  L.,  haben  wir  iu  mehreren 
Stücken  vou  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  erhalten.  Die 
Thiere  haben  sich  zum  Theil  sehr  gut  gehalten,  fressen  meistens 
vortrefflich  und  erfreuen  das  Auge  ebenso  sehr  durch  ihre  prächtige 
Zeichnung,  wie  durch  ihre  schönen  Bewegungen.  Ihrer  Gehässig- 
keit wegen  kann  man  die  grösseren  vou  ihnen  nicht  gut  mit  kleineren 
Fischen  zusammen  halten.  —  Sie  pflegen  sich  gern  zu  verbergen, 
legen  sich  zu  dem  Zweck  in  irgend  eine  dunkle  Felsenecke  oder 
verstecken  sich  unter  einer  Seeschildkröte,  die  am  Boden  ruht,  oder 
unter  einem  Rochen,  die  sich  solche  Gesellschaft  gerne  gefallen 
lassen.  Dass  sie  sich  über  einen  vorspringenden  Felsen  ruhend 
hängen,  darf  mau,  trotzdem,  dass  sie  sich  dann  im  Lichte  befinden, 
doch  auch  wohl  nur  als  eine  andere  Art  des  Versteckens  ansehen. 
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5.  Ordn.  Plectognathi  Cuv. 
Farn .  Scleroderm  i  Cuv.    Hart  häuter. 
Die  Ordnung  der  seltsamen  Haftkiefer,  Plectognathi,  ist  bei  uns 
einigemal  durch   einen  *  Batistes  capriscus  L.,  Hornfisch,  von 
der  Zoolog.  Station  in  Neapel,  vertreten  gewesen.    Der  Fisch  hat 
sich  aber  nie  lange  gehalten;  höchstens  5  —  6  Wochen. 

II.  Palaeichthyes  Gthr. 
Ordn.  Ganoidei  Ag. 

Farn.  Acipcnserini  J.  Müll.  Störe. 

Mit  jungen  Stören,  Acipenser  sturio  L.  sind  unsere  Süss- 
wasserbehälter  jederzeit  reichlich  besetzt.  Die  Thiere  messen  1  —  2 
Fuss.  Sie  nehmen  ihre  Nahrung  stets  vom  Boden,  in  dessen  Nähe 
sip  sich  überhaupt  gern  aufhalten.  Das  Auge  scheint  ihnen  beim 
Aufsuchen  der  Nahrung  wenig  zu  dienen;  sie  schwimmen  über 
Regenwürmer  und  Fleischstückchen  hin,  ohne  sie  zu  «sehen;  siV 
ergreifen  sie  immer  erst,  wenn  sie  dieselben  mit  den  Bartfäden  berührt, 
also  mittelst  des  Tastsinnes  entdeckt  haben.  Leider  halten  sich 
die  schönen  Thiere  nie  sehr  lange  und  bedürfen  daher  häufigen 
Ersatzes. 

Ordn.  Plagioslomi  J.  Müll. 
Farn.  Carchariidae  et  ScyUiidae  et  Sphmcidae  Gthr.  Haie. 

Doruhai,  Acanthias  vulgaris  Risso,  Katzeuhai,  Scylliutn 
catulus,  Hundshai,  Sc.  canicula  Cuv.  und  der  *glatte  Hai, 
Mustelus  laevis  Risso  vertreten  das  Geschlecht  der  Haie.  Den 
letzten  haben  wir  nur  einmal  im  letzten  Sommer  von  Helgoland 
bezogen;  er  hielt  sich  3  Wochen.  Die  Dornhaie,  die  vom  selben v 
Fundort  herstammen,  leben  in  der  Regel  nur  wenige  Tage;  sie  sind 
sehr  wild,  rennen  überall  gegen  die  Felsen,  verletzen  sich  und  geheu 
rasch  zu  Grunde. 

Katzen-  und  Huudshaie  kommen  in  dem  uns  zunächst 
liegenden  Theil  der  Nordsee  kaum  vor.  Einmal  im  Sommer  187«» 
erhielten  wir  ein  Stück  der  ersten  Art  von  Helgoland.  Die  anderen 
sind  sämmtlich  von  den  Aquarien  in  Hävre  und  Brighton  bezogen. 
Unser  einziger  Hundshai,  der  lange  unerkannt  als  Katzenhai  bei 
uns  gelebt  hatte,  ist  von  Hävre. 

Hundsr  und  Katzenhaie  halten  sich  gern  am  Boden  auf;  sie 
liegen  dort  oft  stundenlang  unbeweglich  still.  Bei  der  Fütterung 
werden  sie  erst  lange  nach  Beginn  derselben  unruhig  und  schwimmen 
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dann  suchend  umher;  sie  nehmen  das  Futter  —  meistens  Pferde- 
fleisch —  vom  Boden  und  wisseu  selbst  die  Stücke,  die  auf  vor- 
springende Felsen  gelegt  sind,  geschickt  zu  finden  ;  es  scheint  aber, 
dass  auch  bei  ihnen  mehr  Geruch-  und  Tastsinn,  als  das  Gesicht, 
die  Führer  sind.  —  Sie  nehmen  auch  wohl  Fleischstückcheu,  die 
ihnen  in  der  offenen  Hand  vorgehalten  werden,  aus  derselben. 

Von  einem  unserer  Katzenhaie  ist  am  1.  August  1877  ein  Ei 
gelegt  worden,  in  dem  sich  ein  Embryo  vortrefflich  entwickelt  hat. 
Bis  heute,  Ende  Jan.  1878,  ist  das  Thier  noch  nicht  ausgeschlüpft.*) 
In  früheren  Jahren  sind  mehrfach  in  unserem  Aquarium  Hai-Eier 
gelegt  und  ausgebrütet  worden. 

Vom  Brighton  -  Aquarium  erhielten  wir  am  12.  April  1877 
durch  Tausch  10  *Eier  vom  Hundshai  und  8  Eier  vom 
Katzenhai.  —  Von  den  letzteren  sind  nach  und  nach  7  Stück 
im  Zeitraum  vom  19.  August  bis  16.  October,  also  nach  129—187 
Tagen  ausgeschlüpft;  —  eins  ging  zu  Grunde.  Da  die  Embryonen 
zur  Zeit,  als  wir  die  Eier  erhielten,  in  einigen  derselben  schon 
deutlich  zu  erkennen  waren,  so  ist  die  Zeit  ihrer  Entwicklung  im 
Ei  beträchtlich  länger,  als  die  oben  angeführten  Zahlen  angeben. 
Im  Jahre  1872  entwickelten  sich  die  Jungen  aus  den  bei  uns  ge- 
legten Eiern  des  Katzenhaies  in  9  Monaten. 

Von  den  Hundshai- Eiern  gingen  mehrere  zu  Gruude.  Das 
erste  Junge  schlüpfte  am  3.  December  1877,  die  3  folgenden  am 
1.,  4.  und  17.  Januar  d.  J.  aus.  Die  Entwicklung  dauerte  bei  uns 
also  resp.  235,  264,  267  und  280  Tage. 

Die  Katzen hai-Eier  sind  bekanntlich  durchscheinend  und  lassen 
daher  die  allmähliche  Entwicklung  und  die  Bewegungen  des  Embryo 
von  aussen  deutlich  erkennen.  Die  Huudshai-Eier  sind  zwar  viel 
grösser,  —  11  Cm.  lang  und  4,1  Cm.  breit,  während  die  Katzen  hai- 
Eier  nur  5,5—6,0  Cm.  zu  2,2—2,4  Cm.  messen,  —  haben  aber 
leider  eine  so  dicke  Pergamenthaut,  dass  vom  Embryo  im  Iuneru 
wenig  zu  sehen  ist. 

Während  die  jungen  Katzenhaie  schon  jetzt  bis  auf  zwei  alle 
wieder  gestorben  sind,  halten  sich  die  hübschen  Hundshaie  ganz 
vortrefflich. 


*)  Ist  am  28.  Jan.  geschehen.  Dauer  der  Entwicklung  im  Ei  also  180  Tage. 

B. 
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Fani.  Torpedinidae  M.  Hie.    Zit ter rocheii. 

Von  Rochen  erwähue  ich  nur  die  neuen  'Zitterrochen, 
Torpedo  Dum.,  die  uns  in  2  Arten  (wahrscheinlich  T.  narke  Risso 
und  T.  marmorata  Risso)  von  der  Zoologischen  Station  in  Neapel 
zugingen.  Leider  kamen  die  interessanten  Thiere  sehr  ermattet  an, 
zeigten  keine  electrischeu  Erscheinungen  mehr  und  starben  bald. 

(Schltm  folgt.) 


Nachrichten  aus  dem  zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 

Vom  Director  Dr.  Max  Schmidt. 


Im  Monat  März  erhielt  unser  zoologischer  Garteu  als  G  e- 
sch  en  k: 

zwei  Schleiereulen  vou  Herrn  LouisEllenbergerin  Berstadt, 
fünf  laughaarige  Meerschweinchen  von  Herrn  Joh.  von  Fischer 
in  Gotha. 

Bei  dieser  Varietät  des  gewöhnlichen  Meerschweiuchens,  welche 
sich  durch  laug  herabhängendes,  seidenartiges  Haar,  namentlich  auf 
dem  Rücken  auszeichnet,  vererbt  sich  diese  Eigentümlichkeit,  wie 
an  zwei  während  des  Trausportes  geborenen  Jungeu  ersichtlich  ist. 
Sie  scheint  indess  trotzdem  zeitweise  wieder  zu  verschwinden  und 
dann  aufs  Neue  aufzutauchen,  denu  seit  vielen  Jahren  sind  uns 
Thiere  dieser  Art  nicht  vorgekommen. 

Von  neuen  Erwerbungen  sind  zu  erwähnen: 
Ein  Paar  blaue  Sultanshühner,  Porphyrie  hyacinthinus, 
ein  Paar  Sandhühuer,  Pterocles  alchata, 
eine  gemeine  Genette,  Geiietta  vulgaris  und 
einige  Springmäuse,  Dipus  aegyptius,  sämmtlich  aus  Afrika. 

Die  letztgenannten  Thiere  halten  sich  ihrem  Naturell  gemäss 
am  liebsten  in  trockenem  Saude  auf,  aber  derselbe  besitzt  in  unserem 
Klima  gewöhnlich  nicht  die  nöthige  Wärme  und  es  gelingt  daher 
nicht  leicht,  sie  durch  den  Winter  zu  bringen.  Wir  haben  nun  seit 
vorigem  Herbst  mehrere  dieser  Thiere  in  einem  Käfig  gehalten,  dessen 
Boden  mit  einer  mehr  als  haudhohen  Sandschicht  belegt  ist  und 
der  auf  die  Rohre  der  Wasserheizung  im  Vogelhause  gestellt  wurde, 
so  dass  der  Sand  immer  eine  angeuehme  W:ärme  hatte.  Auf  diese 
Weise  ist  es  möglich  geworden,  die  Thierchen  den  Wiuter  hindurch 
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am  Leben  zu  erhalten.  Sie  kauern  den  Tag  über  in  einer  Ecke  ihres 
.  Behälters,  werdeu  aber  mit  Einbruch  der  Dämmerung  lebhaft  und 
springen  und  trippeln  dann  munter  umher. 

Fülle  von  For  tpf  lauzung  sind  bei  verschiedenen  Ziegen- und 
Schafarten  vorgekommen,  sowie  auch  bei  der  Kappengaus,  Cereopsis 
Novae  Holland iae. 

Ein  Paar  dieser  Vögel  war  im  Sommer  1376  angekauft  worden 
und  das  Weibchen  hatte  bereits  im  Winter  vorigen  Jahres  gelegt 
und  gebrütet,  aber  ohne  Erfolg.  Im  vergangenen  Herbst  wurde  den 
Thiereu  ein  Platz  mit  dichten,  immergrünen  Büschen  angewiesen 
und  in  den  Pflauzengruppen  einige  Bmthäuschen  aufgestellt.  Ende 
Januar  begann  die  Gaus  zwischen  drei  dicht  beisammen  stehenden 
Sträuchern  ein  Nest  herzurichten.  Sie  verfuhr  dabei  sehr  einfach,  in- 
dem sie  eiue  kleine  Vertiefung  in  die  Erde  scharrte,  einige  Stroh- 
halme und  Zweige  hineinbrachte  und  danu  dieses  Nest  mit  Flaum 
auszustatten  anfing.  Es  wurde  demselben  nuumehr  eine  tüchtige  Unter- 
lage von  Stroh  gegeben,  da  der  Vogel  keine  Miene  machte,  dieses 
Material  in  grösserer  Menge  zu  benützen,  und  am  25.  Januar  fand 
sich  das  erste  Ei  darin,  welches  die  Gaus  beim  Verlassen  des  Nestes 
sorgfältig  bedeckt  hatte.  Erst  am  4.  Febr.  wurde  ein  zweites  Ei  gelegt 
und  im  Laufe  der  nächsten  Tage  zwei  weitere,  ohne  da.ss  sich  indess 
bestimmen  liesse,  wann  dies  geschah,  denn  sie  blieb  nun  fortwährend 
darauf  sitzen.  Am  10.  März  hatte  sie  zwei  Junge,  mit  denen  sie  das 
Nest  alsbald  verliess.  Die  übrigen  Eier  waren  faul.  Das  eine  der 
Kleinen  war  etwas  schwächlich  und  starb  nach  einigen  Tagen,  wo- 
gegen das  andere  in  erfreulicher  Weise  gedeiht. 

Die  jungen  Cereopsis  haben  die  Gestalt  und  Grösse  von 
gewöhnlichen  Gäusen  gleichen  Alters ,  aber  eine  mehr  aufrechte 
Haltung  und  auffällige  Färbung  und  Zeichnung.  Der  Schnabel  ist 
schwarz,  die  Füsse  bleigrau,  die  Grundfarbe  des  Körpers  weisslichgrau. 
Ein  Tauglicher  Fleck  an  jedem  Auge ,  ein  Längsstreifen  über  die 
Mitte  der  Stirn,  des  Hinterkopfes,  den  Hals  und  Rücken  ist  schwarz, 
ebenso  die  Flügel,  zwei  an  den  Seiten  des  Rückens  hinziehende 
Läugsstreifen  uud  die  Oberschenkel. 

Die  Jhiere  nehmen  mit  Vorliebe  Grasspitzen  als  Nahrung,  etwas 
jungeu  ganz  zarten  Salat  verschmähten  sie  auch  nicht.  Weniger  sagten 
ihnen  dagegen  geschroteue  Körner  oder  eingeweichtes  Weissbrod  zu. 

Durch  Tod  verlor  der  Garten: 

Ein  Buschkäuguruh  {Halmaiurus  Bennetti)  an  einer  Eiterung 
am  Unterkiefer,  ein  Maskenschwein,  Sus  plicireps.  an  acutem  und 
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eineu  Rhesusaffen  (Macacus  erythraeus)  au  cbromschem  Darin- 
catarrh,  sowie  eiue  weisshalsige  Meerkatze  {Cercopithecus  collaris) 
an  Brustfellentzündung. 

Bei  dem  lebhafteu  Interesse,  welches  die  Insassen  unseres  Aqua- 
riums erregen,  glauben  wir  im  Sinne  vieler  Leser  dieser  Zeitschrift 
zu  handeln,  wenn  wir  küuftig  an  dieser  Stelle  die  wichtigsten  der 
zur  Beobachtung  gelangten  Vorgänge  mittheilen. 

Wir  geben  dieselben  in  der  Form  von  Tagebucbuo'tizen,  wie  sie 
vou  unserem  Aquarieuaufseher,  Hrn.  Ter ne,  auf  Grund  zuverlässiger, 
von  diesem  allein  oder  iu  Gemeinschaft  mit  Schreiber  dieses  gemachter 
Wahrnehmungen  regelmässig  niedergeschrieben  werden.  Ueber  manche 
derselben  werden  aus  fachmännischer  Feder  ausführlichere  Mit- 
theilungeu  vorbereitet. 

Am  10.  Jauuar  erhielt  das  Aquarium  eine  Sendung  Seethiere 
aus  Triest,  welche  unterwegs  so  stark  von  der  Kälte  getroffen  wurden, 
<lass  das  Seewa»ser  iu  den  Trausportbehältern  zu  Eis  geworden  war, 
welches  die  Thiere  cinschloss.  Natürlich  waren  verschiedene  derselben 
mit  Tod  abgegangen,  wogegen  andere  sich  wieder  erholten  und  noch 
jetzt  leben,  namentlich:  Sagat iia  bell is,  Bunodes  getntnaceu.  Sagatiia 
parasitica,  Actinia  eouata,  Act.  mesembryanthemum,  Cueumaria  com- 
munis, Suberites  flatus. 

Bei  der  am  16.  Januar  vorgenommenen  Keiniguug  des  Beckeus 
Nr.  8  fanden  sich  Eier  von  den  seit  October  1877  darin  befindlichen 
Seepolypen  {Octopus  vulgaris)  vor.  Die  späteren  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  ergaben  jedoch,  dass  dieselben  unbefruchtet  waren. 

Bei  einer  zu  Anfang  November  angekommenen  Meeräsche,  Mugil 
capito,  waren  die  Schwanz-  und  Brustflossen  bis  au  die  Basis  ab- 
gestossen.  Dieselben  haben  sich  iudess  bis  Anfang  Januar  1878 
vollkommen  wieder  ergänzt. 

Am  19.  Jauuar  starb  eiu  Pfeilschwauzkrebs  (Limuhts  Volyphemus). 
Die  Untersuchung  ergab,  dass  unzählige  Cocons  auf  den  Kiemen 
sasseu,  aus  denen  sich  ein  noch  nicht  bestimmter,  weisser  Wurm 
entwickelte,  welcher  eine  Anzahl  Kiemeukläppeu  durchfresseu  hatte. 

Am  24.  Januar  begauu  ein  Pärcheu  Seestichliuge  (Gaster  osteus 
spinachia)  ein  Nest  zu  bauen.  Mäuuchen  und  Weibchen  arbeiten 
gemeinsam. 

Eiu  zweites  Pärchen  fiug  am  C.  Febr.  zu  bauen  au  und  bereits 
am  13.  faudeu  sich  Eier  darin  vor.  Das  erste  Pärchen  zerstörte  am 
23.  sein  erstes  Nest  und  baute  vou  demselben  Material  ein  anderes 
an  einer  günstiger  gelegeueu  Stelle. 
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10.  Februar.  Unter  einer  am  27.  October  1877  eingetroffenen 
Senduug  Seethiere  von  Helgoland  befauden  sich  eiue  Anzahl  Well- 
hornschuecken  (Bucciniim  undatum),  welche  am  16.  November  1877 
ihre  Eier  ablegten.  Dieselben  stellen  hellgelbe,  pergameutartige  Blasen 
von  Erbsengrösse  dar,  in  denen  sich  zahlreiche  kleine  weisse  Eier 
befanden,  und  wurden  in  faustgrossen  Ballen  vereinigt  an  die  Scheiben 
und  Felsen  des  Behälters  festgeheftet. 

Am  10.  Febr.  1878  schlüpften  die  ersten  Jungen  aus,  und  zwar 
aus  einer  Hülle  je  ein  oder  zwei  vollständig  entwickelte  Thierchen,  in 
der  Grösse  von  Hirseukörneru,  welche  alsbald  davonkrochen  und 
gut  zu  gedeihen  scheinen. 

Am  19.  Febr.  und  5.  März  erhielten  wir  zwei  Seehasen,  Cyclo- 
pterus  lumpus.  Da  diese  Fische  nur  während  der  Laichzeit  gefangen 
werden,  ist  deren  Lebensdauer  in  den  Aquarien  leider  nur  eine  sehr 
kurze,  denn  sie  vermögeu  in  Gefangenschaft  den  Laich  gewöhnlich 
nicht  abzulegen.  Das  zuerst  angekommene  Exemplar  lebte  16,  das 
letztere  nur  7  Tage.  Beide  hatten  je  3  Pfund  Eier  bei  sich,  welche  nach 
der  Zählung,  von  einem  Gramm  derselben  berechnet,  sich  auf  622  80») 
beziffern. 

Am  14.  März  wurde  das  Eierlegen  bei  einer  Seegurke,  Cucumaria 
communis,  beobachtet.  Aus  der  Mundhöhle  drangen  mehrere  Minuten 
laug,  ähnlich  wie  dicker  Rauch  aus  eiuem  Schornstein,  unzählige 
kleine  hellgelbe  Eier,  welche  im  Becken  umherschwammeu  und  etwas 
heller  und  kleiner  wurden,  als  sie  ursprünglich  waren. 

Die  dunkelbraunen  Tentakeln  des  Thieres  wurden  nach  der 
Entleerung  dieser  Gebilde  blass,  fast  weiss. 

Von  den  seit  dem  24.  Juli  1877  hier  befindlichen  4  weiblichen 
Katzenhaieu,  Scyllium  catulus,  wurden  bis  31.  März  1878  54  Stück 
Eier  gelegt,  und  aus  den  drei  ersten  derselben  vom  25.  Juli  1877 
schlüpften  am  19.  und  21.  Mär/  1S78  die  jungen  Fische  aus,  welche 
auch  sofort  etwas  Futier,  aus  kleinen  Fleischstückcheu  bestehend, 
annahmen.  , 

Zu  ihrer  Eutwickelung  brauchten  sie  somit  8  Monate  26  Tage. 
Die  Länge  des  Eies  beträgt  6!J?  cm,  während  der  junge  Hai 
11 3  4  cm  misst.  In  der  Eihülse  findet  er  nur  deshalb  Raum,  weil 
er  umgebogeu  liegt.  Der  Dottersack  ist  zur  Zeit  der  Geburt  schon 
in  die  Bauchhöhle  aufgenommen,  was  um  so  beachtenswerther  ist, 
als  die  Juugeu  anderer,  nahe  verwandter  Arten  ihn  noch  laüge 
äusserlich  sichtbar  tragen. 

In  der  Zeit  vom  20.  bis  31.  März  konnte  mau  sehr  schön  das. 
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Laichen  eines  Lippfisches,  Labrus  maculatus,  beobachten.  Mehrere 
Weibchen  wählten  sich  einen  bestimmten  Platz,  au  welchem  sie 
unter  heftig  vibrirender  Bewegung  den  Laich  abgaben.  Ein  Männchen 
befruchtete  die  Eier  von  3  Weibchen ,  indem  es  blitzschnell  an 
die  Weibchen  herauschoss,  ebenfalls  heftig  zitternd  einige  Secunden 
neben  denselben  schwamm  und  sich  dann  erschöpft,  wie  todt  auf 
den  Grund  fallen  Hess,  um  nachher  bei  den  anderen  Weibchen 
dieselben  Bewegungen  zu  machen. 

Auch  wurde  zu  gleicher  Zeit  die  Paarung  bei  der  Aalmutter, 
Zoarces  viviparus,  beobachtet. 

Unter  einer  Sendung  Seethiere  von  Helgoland  befanden  sich 
mehrere  Nacktschnecken,  von  denen  einige,  Doris  tunicata,  am 
29.  und  30.  März  Eier  legten.  Das  Gelege  gleicht  einem  ohngefähr 
1  cm  breiten  und  25  cm  langen  Bande  von  gallertartiger  Substanz, 
in  welcher  die  kleinen  weissen  Eier  in  ungeheurer  Anzahl  sichtbar 
sind.  Das  lange  Band  zu  einer  Rolle  geformt,  wird  von  dem  Thiere 
au  Felsen  oder  auf  dem  Boden  befestigt. 

Gelegentlich  einer  Beobachtung  über  die  Art  der  Nahrungs- 
aufnahme bei  der  Seegurke,  Cucutnarüt  communis,  wurde  Folgendes 
wahrgenommen.  Das  Thier  >itzt  mit  stark  ausgereckten  Fangarmen 
au  einer  Stelle,  au  welcher  der  Wasserstrom  häufig  kleine  Thierchen 
oder  andere  Nahruugsstoffe  herantreibt.  Sobald  etwas  derartiges  einen 
Arm  berührt,  hält  es  dieser  fest,  zieht  seine  Aeste  und  Zweige  fast 
gänzlich  ein  und  rollt  sich  von  der  Spitze  her  gegen  aussen  zu- 
sammen. Sodann  biegt  er  sieh  nach  innen  gegen  die  Mundöffnung 
um  und  schiebt  sich  fast  bis  zur  Basis  in  diese  hinein.  Nach  kurzem 
Verweilen  wird  er  wieder  herausgezogen  und  entfaltet  sich  aufs 
Neue.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  ein  zweiter  Arm  eine  Beute 
fängt,  während  der  erste  noch  mit  Abgabe  der  seinigen  beschäftigt 
ist.  und  dann  wartet  der  Letztere,  zusammengerollt  neben  der  Mund- 
höhle liegend,  bis  dieselbe  wieder  frei  ist. 

* 

■ 

Ueber  den  Zimmetbären. 

Von  Dr.  A.  Zipperlen. 

Der  westliche  Trapper  erzählt  uns  von  Zimmetbären,  die  in  den 
Felsengebirgen  hausen;  einzelne  Felle  kamen  schon  auf  den  Markt 
und  zeigten  eine  hellere  oder  dunklere  Zimmetfarbe,  aber  noch  besitzt 
keine  Sammlung  ein  ausgestopftes  Exemplar  oder  gar  ein  zoologischer 
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Garten  einen  ächten  Ziuimetbären.  Aus  den  Versicherungen  der  Trapper 
und  aus  einigen  zimmetbraunen  Bärenfellen  kounte  ohne  knöchernen 
Schädel  u.  s.  w.  noch  keine  eigene  Species  für  einen  neuen  Bären 
gemacht  werden  und  die  Zimmetbären  wurden  aus  Mangel  an  triftigen 
Gründen,  Schädel messungen  u.  s.  w.  bis  jetzt  nicht  anerkannt.  Ein 
in  unserem  zoologischen  Garten  befindlicher,  ausgewachsener  amerikani- 
scher Bär  löst  das  Räthsel  und  gibt  den  Trappern  Recht  und  auch 
den  Gelehrten.  Im  Frühjahr  1876,  als  bei  den  andern  amerikanischen 
Bären  die  schwarze  Farbe  ihres  Winterpelzes  allmählich  in  ein  ab- 
sterbendes Braun  überging,  fing  auch  der  ungewöhnlich  grosse  Bär 
an,  seine  Haare  zu  entfärben,  aber  während  bei  den  anderen  Bären 
am  Kopfe  und  an  den  Füssen  die  neuen  Haare  schon  die  einförmige 
schwarze  Farbe  zeigten  und  der  übrige  Körper  noch  in  einen  schmutzig 
graubraunen,  struppigen,  glanzlosen  Pelz  gehüllt  war,  der  sich  nach 
uud  nach  in  grossen  Flocken  löste,  war  unser  Bär  in  Zeit  von  zwei 
Monaten  so  verändert,  dass  frühere  Besucher  des  Gartens  denselben 
nicht  mehr  erkannten  und  als  ächten  Zimmetbären  begrüssten.  Die 
Haare,  ursprünglich  nur  an  der  Spitze  bräunlich  verfärbt,  zeigten 
jetzt  bis'zur  Wurzel  eiue  gleichmässig  zimiiietbraune  Färbung,  die- 
selben fielen  nicht  aus  oder  standen  in  abgestorbenen  Büscheln,  wie 
bei  deu  anderen  Bäreu,  zwischen  den  ueueu  schwarzen  Haareu.  Sogar 
die  fahlgelben  Seiten  der  Schnauze  hatteu  die  neue  Färbung  ange- 
nommen und  so  war  der  ganze  Bär,  wie  früher  in  einen  schwarzen, 
jetzt  in  einen  glänzenden  zimmetbraunen  Pelz  gehüllt,  ohne  eines 
seiner  schwarzeu  Haare  verloren  zu  habeu.  So  präseutirte  er  sich 
während  länger  als  einem  Jahre,  ohue  sich  einmal  abzuhäreu,  in 
einem  glänzenden,  langsam  heller  werdenden  reichen  Pelz  und  sah 
den  anderen  Baribals  gegenüber  als  ein  ganz  anderer  Bär  aus  und 
würde  jedenfalls  auch  alte  Zoologen  getäuscht  haben.  Der  verfärbte, 
nun  hell  zinimet braune,  laughaarige  Winterpelz  war  ihm  auch  im 
Sommer  nicht  zu  warm  uud  da  sein  Appetit  uud  seine  Ernährung  so- 
wie sein  munteres  Wesen  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen,  so  konnte' 
Krankheit  nicht  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sein.  Dieses  Früh- 
jahr zeigten  dunklere  Schattiruugeu  am  Kopfe  uud  au  den  Füssen, 
dass  die  Zeit  für  den  Zimmetbären  vorüber  und  er  wieder  als  einfacher 
Baribal  aufzutreten  gesonnen  sei.  In  dichten  Flocken  ging  die  Abhärung 
vor  sich  und  ein  glänzend  schwarzes  Fell  deckte  für  einige  Wochen 
deu  Gesellen,  aber  bald  begann  die  Verfärbung  wieder.  Zuerst  machte 
sich  ein  glänzender  goldbrauner  Schimmer  bemerklich,  der  dem  schwar- 
zen Pelze  eiue  eigenthümliche  prächtige  Bronzirung  verlieh.  Nach 
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3lyi  Wochen  war  die  Verfärbung  vollendet  und  jetzt  steht  er  wieder 
als  unbestreitbarer  Zimmetbär  vor  uns. 

Eigenthünilich  ist,  dass  die  Nachrichten  über  den  Zinimetbären 
blos  aus  dem  fernen  Westen,  ans  Colorado  uud  Nevada  zu  uns  kommen, 
während  weder  im  Süden  oder  Norden  oder  Osten  welche  gesehen 
wurden.  Ob  unser  Bär  aus  den  Felsengebirgen  kommt,  kann  ich 
nicht  sagen,  derselbe  scheint  übrigens  wenigsteus  10  Jahre  alt  zu 
sein.  Möglicherweise  hat  das  Alter  Einfluss,  oder  sind  es  tellurische 
Ageutieu  von  den  Felsengebirgeu  her,  die  noch  an  dem  Bären  haften 
und  welche  die  iu  einem  anderen  Klima  erzeugten  schwarzen  Haare 
nach  vollendetem  Wachsthum  doch  wieder  verfärben.  Vielleicht  möchte 
der  Polarfuchs  dazu  eine  Parallele  liefern,  der  in  uuserem  Garten  es 
im  Winter  noch  nicht  zu  einem  ganz  weissen  Pelz  bringen  konnte, 
sondern  eben  statt  eines  dunkeln  graublauen  einen  lichteren  Pelz 
bekam.  Möglicherweise  wird  der  nun  durch  ein  ganz  anderes  Klima 
in  den  Hintergrund  gedrängte  nordische  Eiufluss  nach  einiger  Zeit, 
nachdem  das  Thier  sich  völlig  hier  acclimatisirt  hat,  wieder  über- 
wiegend und  der  Fuchs  im  Winter  weiss,  was  weitere  Beobachtungen 
vielleicht  bestätigen  werden. 

Zoologischer  Gurten  iu  Basel. 

Bericht  des  Verwaltungsrathes  über  das  Jahr  1877. 

Der  Thierbestand  war  am  31.  December  1^77  folgender: 


Sflugethiere. 

3  Stück  Affen  iu   3  Arten. 

22     »     Raubthiere  in   12  » 

1  »     Beutelthier  iu   1  » 

24     *     Nager  iu   6  » 

31      >     Wiederkäuer  iu   13  » 

2  »     Dickhäuter  in   1  » 

83  Stück  Säugethiere  in   36  Arteu. 

Vögel. 

18  Stück  Papageien  in   10  Arten. 

9     »     Rabenvögel  .in   5  » 

49     »     Raubvögel  in   18 

112     »     Tauben  in   22  » 

34     >     Singvögel  in   18  » 

119     »     hühnerartige  Vögel  in  .-   29  » 

3  »     Laufvögel  in   2  > 

162   Taucher,  Sumpf-  und  Schwimmvögel  iu  29   

506*  Stück  Vögel  in   143  Arteu. 

8  Stück  Reptilien  in  3  Arten. 
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Das  in  unserem  Thierbestand  repräsentirte  Capital  ist  zu  12  532  Fr.  ge- 
schützt. —  Gekauft  wurden  178  Vögel  und  25  Säugethiere,  zusammen  für 
3957  Fr.;  geboren  resp.  auferzogen  wurden  139  Vögel  und  12  Säugethiere; 
geschenkt  124  Vögel,  21  Säugethiere  und  9  Reptilien.  Durch  Tod  gingen  ab 
(incl.  der  verfütterten  Thiere)  269^  Vögel,  44  Säuger,  9  Reptilien.  Uebersicht 
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Die  meisten  Todesfälle  erfolgten  nach  längerem  Siechthum  an  Tuberculose, 
chroo.  Darmkatarrh,  Parasiten  u.  s.  w.;  jedoch  verloren  wir  auch  eine  Anzahl 
Stücke  durch  gewaltsame  Todesart  (Einrennen  des  Kopfs  an  Umzäunungen, 
Tödtung  durch  mitgefangene  und  durch  eingebrochene  Raubthiere). 

Neue  Thierwohuungen  sind  keine  erstellt  worden  mit  Ausnahme  einiger 
Hülfslocalitäten  von  untergeorduetem  Rang;  dagegen  haben  wir  mit  den  schon 
im  vorigen  Jahr  angefangenen,  nicht  unbeträchtlichen  Arbeiten  zur  Consoli- 
dirung  der  bestehenden  fortgefahren.  Saubucht  und  Bisongehege  sind  theil- 
weise  gepflastert  und  in  der  Umzäunung  verstärkt,  und  in  mehreren  Stallungen 
sind  Holzböden  gelegt  worden,  wesentliche  Beförderungsmittel  zur  Warm-, 
Trocken-  und  Reinhaltung  der  Thiere.  Wir  erwähnen  gerne,  dass  nicht  wenige 
dieser  Arbeiten  durch  unsern  Director  und  seine  Augestellten  sind  ausgeführt 
worden.  Für  das  laufende  Jahr  haben  wir  die  Verstärkung  des  ganzen  Bison- 
geheges und  einige  weitere  Arbeiten,  wie  Anlegung  von  Brutplätzen  in  Aus- 
sicht genommen  und  theilweise  schon  damit  augefangen. 

Der  oft  gehörten  und  auch  gerechtfertigten  Klage,  dass  auf  der  Terrasse 
des  Gartens  vor  der  Restauratiou  kein  Schatten  zu  finden  sei,  haben  wir  dieses 
Jahr  abzuhelfen  gesucht,  indem  wir  wieder  eine  Anzahl  von  Bäumen  gepflanzt 
haben,  nachdem  es  sich  gezeigt  hatte,  dass  die  früher  dort  stehenden  der 
Verkümmerung  entgegen  gingen. 

Es  wurden  ausgegeben : 

37  427  Billete              ä  Fr.  0,50.  1876:  42  010. 

4  960       »      (Kinder)  ä   >  0,25.  >      5  156. 

18  890       »                  ä   »   0,20.  »     11  389. 

Zusammeu  61  277  Eintritt  zahlende  Personen.  1876;  58  555. 

Bei  den  4960  Kinderbilleten  sind  mitgerechnet  88  Schulen  mit  5042 
Kindern  zu  Fr.  0,12"».  —  Der  Augenheil-,  Taubstummen-,  Waisen-  und  Irren- 
anstalt wurde  gratis  Eintritt  bewilligt.  An  20  Tagen  war  der  Garten  gegen 
das  ermässigte  Eintrittsgeld  von  Fr.  0,20  geöffnet. 

Der  stärkste  Besuch  fand  statt  beim  gewöhnlichen  Eintrittsgeld  am  22.  Juli 
(1504  Personen)  und  bei  ermässigtem  Preis  am  17.  Juni  (3224  Personen).  Nur 
an  1  Tag  (29.  December)  zeigte  sich  gav  kein  Besucher.  —  Abonnemente 
wurden  gelöst: 


uigitizeo 


by  Google 


1 


-    123  — 


45  für  Familien  ohne  Actien  a  30  Fr. 

36  für  einzelne  Personen  ohne  Actien  a  15  Fr. 

43  für  Familien  mit  2  Actien  a  15  Fr. 

48  für  Familien  mit  1  Actie  a  25,50  Fr. 

79  für  einzelne  Personen  mit  1  Actie  a  7,50  Fr. 


Gemäss  uuserm  Beschluss  hinsichtlich  Ersparungen  im  Aufgaben -Budget 
haben  wir  1877  mir  wenige  (0)  Concerte  abgehalten,  von  denen  die  2  letzten 
trotz  sehr  günstigem  Wetter  schlecht  besucht  waren,  dos  letzte  sogar  einen 
Ausfall  auf  die  Kosten  von  Fr.  51  ergab,  ein  Fall,  der  seit  Bestehen  des 
Gartens  noch  nie  an  einem  Sonntag  vorgekommen  ist. 

Nach  Beschluss  der  ausserordentlichen  Generalversammlung  vom  28.  Dec. 
187G  hatten  die  Actiouäre  auf  die  Haltte  ihrer  Rechte  für  1877  verzichtet. 
Wir  hatten  hiervon  zu  Gunsten  einer  starkem  Betheiligung  am  Abonnement 
sowie  vermehrter  Einnahmen  an  Eintrittsgeldern  Vortheile  erwartet,  eiue  Be- 
rechnung, die  sich  nunmehr  als  eine  gänzlich  verfehlte  erwiesen  hat.  Wir 
machen  daher  gerne  von  der  Ermächtigung  Gebrauch,  die  uns  die  General- 
versammlung vom  6.  April  1877  ertheilt  hat,  die  Actionärvorrechte  wieder 
herzustellen,  obschon  der  Betrieb  des  abgelaufenen  Jahres  nicht  ein  günstiger 
kaun  genannt  werden ;  denn  wir  sind  nach  den  gemachten  Erfahrungen  der 
Ueberzeugung,  dass  auch  in  diesem  Jahr  die  Aufrecuterhaltung  der  erwähnten 
Beschränkung  zum  mindesten  den  Einnahmen  des  Gartens  nicht  von  Nutzen 
sein  würde.  L*m  den  Wünschen  des  Tombola- Comites  entgegenzukommen, 
haben  wir  im  Berichtjahr  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  20  Ctu.-Tage 
eintreteu  lassen  <15mal  an  Sonntagen,  ltnal  am  Montag,  mehreremale  an 
Mittwoch-Nachmittagen). 

Im  Laufe  des  Jahres  sind  dem  Garten  im  Ganzen  an  Geldgeschenken  zu- 
gekommen: Fr.  55  900.  10,  dabei  ist  dir  Ertrag  einer  Collecte  mit  Fr.  41  378.  20 
und  einer  von  den  Herren  Carl  und  Fritz  lmhof  im  Verein  mit  21 'ver- 
ehrlichen Damen  veranstalteten  Tombola.  Die  Zahl  der  von  hier  und  von 
auswärts  gesandten  grössern  und  kleinern  Gaben  belief  sich  auf  :5088,  und  die 
Theilnahme  des  verehrlichen  Publikums  war  so  gross,  dass  HO  000  Loose  a  0,50  Fr. 
abgefetzt  werden  konnten.-  Der  uns  übergebene  Autheil  des  Nettoertrages  betrug 
Fr.  13486.  60. 

In  unserem  letztjährigen  Berichte  hatten  wir  auf  die  Wünschbarkeit  eines 
Terrariums  zur  Aufnahme  von  Vertretern  der  niedern  einheimischen  Thierwelt 
hingewie&eu  und  zugleich  bedauert,  dass  die  Ausführung  dieses  Projektes  einst- 
weilen ein  frommes  Desiderat  bleiben  werde.  Wir  freuen  uns,  Ihnen  melden 
zu  köuueu,  dass  das  verehrliche  Comite  der  Gewerbeausstellung  das  grosse 
Aquarium  gescheuk weise  dem  Garten  überlassen  hat.  Es  soll  nun  damit  vor- 
erst probeweise  in  diesem  Jahr  ein  Versuch  gemacht  werden,  wobei  natürlich 
bedeutende  Beschränkung  schon  durch  den  Mangel  an  Ueberwinterungslocalitäten 
geboten  erscheint. 


zusammen  251  Abonnemente.  (1876:  310.) 
12  Actien  wurden  übertragen. 
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Rechnungsabschluss  pro  31.  Oecember  1877. 


Betriebs-Conto. 

Soll.  Kr«.  CU. 

Gehalt-  und  Löhne-Conto   10  966  80 

Druck-  und  Inserateu-Conto   867  55 

Bureau-Spesen-Conto   288  15 

Allg.  Spesen-Conto   4  072  23 

,  Futter-Conto  11  851  06 

Unterhalt-,  Garten-  und  Hochbau-Conto  2  474  7* 

Musik-Conto   2  230  — 

32  750  57 

Haben.  Fra.  Cm. 

Abonnement-Conto   4  207  50 

Eintrittsgeld- Couto   23  731  50 

Eierverkauf-Conto   666  54 

Divers-Conto   96  — 

Tombola-Fond-Verlust  _.  4  049  08 

82750  67 

Gewinn-  und  Verlust-Conto. 

SolL  Fra.  Cts. 

Saldo  alter  Rechnung  14  685  34 

Verlust  auf  einen  Coupon   10  — 

Interessen-Conto,  Saldo   516  Tu 

Thier-Conto,  Verlust   1  Sb3  17 

17045  21 

Haben.  Fr*.  Cts. 

Wein -Conto,  Saldo   69  60 

Neue  Rechnung  _.  16  975  61 

17  04.')  21 

Toinbola-Fond. 

Soll.  Fra.  CU. 

Betrieb-Conto,  Verlust   4  049  03 

Neue  Rechnung,  Saldo   9  437  57 

13  4^6  60 

Haben.  Fr«.  CU. 

Ertrag  der  Tombola   13  486.  60 

13  486  60 

Bilanz  pro  31.  December  1877. 

Aotiva.  Frs.  Cta. 

Gartennnlagen-  und  Erdarbeiten-Conto  75  101  18 

Hochbau-Conto   240  542  42 

Thier-Conto   12  532  - 

Geräthe-  und  Mobiliar-Conto   19  760  23 

Cassa- Conto   1  060  39 

Futter-Conto,  Vorräthe   1  069  99 

Photographien-Conto,  Vorrathe   263  95 

Gewinn-  und  Verlust-Conto   16  975  61 

Werthschrifteu-Conto  _.  6  151  25 

373  457  02 
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Passiva  F„.  ct,. 

Actien-Conto   260  000  — 

Geschenk-  und  Legat-Conto  ,   17  009  45 

Obligationen-Conto   17  000  — 

Darlehen-Conto,  Nachzahlung  auf  Actien   7  950  — 

Tombola-Fond-Conto  9  437  57 


373  457  02 


Frühlingsboten. 

(Eine  Phänologie  in  gereimten  Distichen.) 

Seinen  ornithologischen  Freunden  Dr.  F.  C.  Noll  in  Frankfurt  a.  M.. 
Dr.  C.  Stölker*)  und  Dr.  G irt  a  n  n e r ,  jun.,  in  St.  Gallen,  gewidmet 

von  Th.  A.  B ruhin. 


Potosi,  Win.,  ü.  S.,  Ende  Februar  1S7S. 
Schon  hat  die  Zeit  sich  gewendet  und  länger  werden  die  Tage, 
Frühlingsahnung  durchzuckt  jetzt  schon  die  ganze  Natur. 
Nach  einem  kurzen  Winter,  der  kaum  erlaubt  eine  Klage, 
Kommt  nun  schon  März  und  April,  wartet  ein  Bisselchen  nur! 
Boten  des  Frühlings,  sie  werden  nun  baldigst  wieder  erscheinen: 
Rabe     Blauvogel  *)  und  Lerch  *),  Tauben  *)  und  Sperling  *)  zumal.  **) 
Aber,  wenn  ich  die  Boten  bedenke,  so  könnte  ich  weinen, 
Wenn  ich  die  Schüsse  jetzt  hör',  Schüsse  auf  Berg  und  in  Thal. 
Willst  Du  den  Frühling  verbannen,  Du  ungehobelter  Schütze, 
Mit  Deinem  Vogelgewehr!   Hast  Du  denn  gar  kein  Gefühl V! 
Wisse  denu,  das»  von  den  Thieren,  die  Du  da  schiessest  unnütze, 
Jedes,  so  gut  wie  Du  selbst,  habe  sein  Knde  und  Ziel!  — 
Jetzo  kommen  gezogen  der  Robin  d),  der  traute  Geselle, 
Blackbirds  ')  und  Empidonax  *),  Spechte  mit  goldenen  Schaff  •), 
Alle,  ja  alle  sie  suchen  zum  Brüten  die  vorige  Stelle, 
Rüsten  sich  jetzt  alsogleich  zu  ihrem  Brütegeschäft. 
Aber  die  Krone  der  ziehenden  Vögel,  das  ist  doch  die  Schwalbe, 
Welche,  der  Farbe  gemäss,  Purpurschwalbe  ,0)  genannt. 
Ob  sie  die  Augen  der  Juugen  auch  kuriret  mit  Salbe  ***), 
Weiss  ich  nun  nicht,  doch  ist  überall  Progne  bekannt. 
Feberall  bauet  man  ihr,  dass  sie  bleibe  am  selbigen  Orte, 


')  Conus  amerkanvi;  *)  Sialta  sialis;  •)  Sturxe'la  magna;  *)  Ectopistf*  migratoria;  ')  Mtlotpui 
mHoitaj  c)  Tutdne  mvjratorius ,  ')  Agtlaiui  photnictus;  Molothrus  ptcorn  und  Quiacalus;  ')  Kmptdrmax 
putitltif;   *)  CotopUi  nurnhu);  10)  Progm  ptirpitrtn'. 

♦)  Ist  leider  am  24.  März  1*7*  gestorben.  N. 
•*)  Der  Rabe  erschien  im  Norden  Wisconsins  (in  Centreville)  dieses  Jahr  schon  den 
90.  Februar,  der  Blauvogel  im  Südwesten  Wisconsins  (Potosi)  den  29.  Februar! 

***)  Nach  Plinius  und  Dloscorides  soll  die  Schwalbe  die  Augen  ihrer  blinden  Jungen  mit 
dem  Saft  de«  Schöllkrauts  (Chtt«lo»iur»)  sehend  machen.  Die  Purpurschwalbe  heisst  hier 
allgemein  „Martin". 
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Kästchen  auf  hohem  Pfahl,  bohrt  auch  wohl  Löcher  ins  Haus  — 
Und  das  mit  Recht,  denn  sie  sind  dem  Geflügel  zum  sicheren  Horte, 
Weil  sie  die  Raubvögel  all'  jagen  zum  Hofe  hinaus. 
Was  einen  Sperling11)  betrifft,  so  weiss  ich  von  diesem  Geselleu 
Nur,  dass  er  schön  ist  und  singt:  »Regel,  o  Regel  de  tri!« 
Diesem  kann  ich  nun  gleich  einen  bessern  Sänger  vorstellen: 
Braundrossel  ")  nennet  er  sich  —  singet  gar  prächtig  für  sie. 
Golddistelfink  ")  kommt  jetzt,  der  wilde  Kanarienzeisig, 
Hat  viele  Aehnlichkeit  mit  Euerem  Distelfink,  — 

Jenem  im  Sang  doch  am  nächsten;  im  Schmettern  und  Schlagen  gleich  fleissig; 
Herrlich  wohl  ist  er  von  Färb',  ist  auch  sehr  hurtig  und  flink.  — 
Whip  poor  Will14)!  —  Schöne  Bescheerung!    Was  hat  denn  der  Willi 

verbrochen  ? 

Whip  poor  Will.  Whip  poor  Will,  Whip!  —  Ist  das  'ne  Antwort  auf  . 

d'  Frag? 

Also  wird  nächtlich  im  Busche,  vom  Mai  bis  September  gesprochen  — 
Tönet  nicht  lustig  zwar,  sondern  wie  düstere  Klag'. 

Rothköpf ")  verstecken  sich  spielend  an  Pfählen  und  Stämmen  behende, 
Bobolinks '*)  trippeln,  ei  sieh!  sieh'  doch,  wie  schön  auf  der  Fenz!  — 
Hast  Du  kein  Auge  für  dieses,  so  fülle,  o  fülle  die  Hände 
Mit  diesen  Blumen  sogleich!  —  Alles  verkündet  den  Lenz. 


Correspondenzen. 


Bern,  26.  April  1878. 
Aus  Ihrem  »Zoologischen  Garten«  ersehe  ich,  dass  es  erwünscht  sein 
möge,  über  das  Alter  unserer  Bären  Auskunft  zu  erhalten,  und  diese 
kann  ich  Ihnen,  weil  ich  Aufseher  über  diese  Thiere  bin,  am  besten  geben. 
Das  ältere  Paar  Bären,  Ursus  arclos,  welches  bis  vor  2  Jahren  regelmässig 
Junge  warf,  ist  nun  26  Jahre  alt,  das  jüngere  Paar  12  Jahre,  letztere  haben 
aber  noch  keine  Jungen  gehabt.  Ich  glaube,  der  Grund  liegt  darin,  weil 
es  Geschwister  sind.  Alle  Thiere  sind  gesund,  und  ich  hoffe,  die  alten  Bären 
noch  1  oder  2  Jahre  zu  erhalten. 

L.  Müller,  Präparator. 


M  i  s  c  e  1  1  e  n. 


Vogelhandel.  Aus  Korsika  sollen  jährlich  zwischen  850  000  und  400  000 
Amseln  (blackbirds,  merles)  nach  dem  Continent  ausgeführt  werden.  Sie 
besuchen  diese  Insel  während  des  Winters  in  grossen  Mengen  und  nähren 

>')  ZoHotrickia  leucophryi ;  >*)  Ifarpoirhynchui  rufus;  »)  Chry$omitri»  tritUs ;  >♦)  Anlrostotwu  rori- 
fmu  .   »*)  Mtlatt$rjtts  eryUroctphalu$;  '«)  Dalichonyz  orytiwrui. 
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sich  *on  den  Beeren  der  Mjrthe  und  des  Erdbeerbaums  (arbutus),  womit  die 
Berge  bedeckt  sind.  In  dem  Dezember,  wo  sie  sehr  fett  sind  und  ihr  Fleisch 
durch  ihr  Futter  gewürzig  und  wohlschmeckend  geworden  ist,  werden  sie  von 
den  Pariser  Gourniands  hoch  geschätzt,  und  eine  Amselleberpastete  (pate"  de 
foie  de  merle)  soll  eine  grosse  Delikatesse  sein. 

(Nature,  14  Febr.  1878.) 
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Br  eh  in'  i  Thierleben.  Grosse  Ausgabe.  2.  Auflage.  T.Band.  DieKriech- 
thiere  und  Lurche.  Mit  16  Taf.  und  158  Abbildungen.  Leipzig.  Biblio- 
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N. 


Digitized  by  Google 


—  128 


Die    fremdländischen   Stuben  vögel  von  Dr.   K.  R  u  s  s.  Hannover. 
C.  Rüinpler  1878.  7.  Liefer.  mit  2  Farbtafrln. 

Das  7.  Heft  des  öfters  von  uns  angezeigten  Werks  beschliesst  die  Behand- 
lung der  Zeisige,  schildert  dann  die  Finken  und  beginnt  die  Gruppe  der 
Sperlinge.  Sehr  hübsch  sind  die  Tafeln  in  Farbendruck  zu  nennen,  die  eine 
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Nach  einem  einleitenden  Theile  über  Einkauf,  Haltung  und  Zucht  werden  die 
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Die  SchlafstÄttcn  unserer  Vögel. 

Von  H.  Schacht  in  Foldrom. 

»   

Die  Vögel  unter  dem  ITimmel  haben  ihre  Nester!  heisst  es  zwar 
in  der  Bibel,  aber  die  Vögel  unter  dem  Himmel  haben  ihre  Nester 
nicht,  wie  Viele  glauben,  um  darin  auszuruhen  von  des  Tages  Geschäften, 
um  darin  ihr  müdes  Haupt  zu  betten.  Das  Nest  hat  einen  andern, 
weit  höheren  Zweck,  denn  es  ist  die  traute  Stätte,  in  welcher  zuerst 
die  Eier  und  bald  auch  die  jnnge  Nachkommenschaft  den  so  sehr 
bedürftigen  Schutz  finden.  Hat  es  diesen  Zweck  erfüllt,  so  wird  das 
Haus,  in  welchem  die  Liebe  die  Vollendung  ihres  Glückes  fand,  bald 
veröden  und  den  Witterungseinflüssen  oder  zerstörenden  Iusectenbruton 
preisgegeben,  über  kurz  oder  lang  der  gänzlichen  Vernichtung  anheim- 
fallen. Nur  sehr  wenige  Vögel,  hauptsächlich  die  Höhlenbrüter, 
l>enutzen  ihre  durch  Kunst  oder  Natur  gebildeten  Brutstätten  auch 
als  Schlafkabinen,  thun  dies  aber  mehr  des  Schutzes  und  der  Sicher- 
heit als  des  Nestes  wegen.  Die  übrigen  Vögel  finden  überall  in  der 
Natur,  in  Wald  und  Feld,  in  Busch  und  Baum,  in  Feld  und  Gestein, 

9 
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in  Weidicht  und  Röhricht,  unter  Ufern  und  Dächern  ihre  ebenso 
sicheren  als  bequemen  nächtlichen  Ruheplätze. 

Wenn  nun  auch  das  tägliche  Leben  der  Vögel  mit  seinen  öko- 
nomischen Verrichtungen  des  Neuen  und  Interessanten  immer  in 
Menge  bietet,  so  hat  für  mich  ein  besonderer  Reiz  stets  darin  gelegen, 
in  später  Abendstunde,  wenn  das  scheidende  Tagesgestirn  am  west- 
lichen Himmel  hinabsinkt,  die  nunmehr  von  des  Tages  Last  und  Hitze 
ermüdeten  Vogelscharen  zu  beobachteu,  wie  sie  eifrig  bemüht  sind, 
ein  lauschiges  und  geschütztes  Plätzchen  zu  erlangen,  um  hier  ruhig 
die  Nacht  hindurch  dem  kommenden  Licht  entgegen  zu  träumen.  Und 
wie  oft  verweilt  auch  der  wahre  Vogelfreund  selbst  des  Nachts  bei  seinen 
Lieblingen,  wenn  draussen  des  Sturmwinds  gewaltiger  Odem  die  Grund- 
festen des  Waldes  erschüttern  macht,  oder  ein  strömender  Regen  die 
Gebüsche  durchpeitscht  ,  oder  der  Schnee  in  nadelspitzen  Krystallen 
durch  die  blätterlosen  Haine  fährt.  Ja,  da  stammelt  wohl  hin  und 
wieder  ein  fühlendes  Meuscheuherz  die  Worte :  Ach!  die  armen  Vögel 
in  dieser  Zeit! 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hier  von  den  Schlafstätteu 
einer  jeden  Vogelspecies  zu  roden,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
es  mir  an  Material  dazu  fehlt;  ich  beschränke  mich  vielmehr  auf 
das,  was  ich  im  Laufe  der  Zeit  selbst  beobachtet  und  erfahren,  weil 
ja  auch  in  der  descriptiven  Naturwissenschaft  das  alte  Wort  gilt: 
Facta  ävmonstrant! 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  Ruheplätzen  unserer  Raubvögel. 
Als  sehr  scheue  und  äusserst  vorsichtige  Vögel  verlegen  sie  ihre  Schlaf- 
stätten immer  fern  von  den  Behausungen  der  Menschen,  meist  tief  in 
den  Wald,  in  die  Wipfel  der  stärksten  Waldbäume.  Die  Gabel  weihe 
(Milnts  regalis),  unser  giösster  und  schönster  Raubvogel,  geht  sehr 
früh  zur  Ruhe,  und  noch  nie  sah  ich  ihn  nach  Sonnenuntergang 
auf  den  Feldern,  seinem  eigentlichen  Jagdgebiete,  nniherstreieben. 
Einst  traf  ich  ihn  am  späten  Abende  hoch  im  laubigen  Wipfel  einer 
mittelgrossen  Liehe  am  Rande  eines  Feldgeholzes  an,  wo  er  sich  zur 
Nachtruhe  niedergelassen  hatte.  Erat  als  ich  unter  den  'Raum  trat, 
flog  er  mit  mächtigen  Flügelschlägen  durch  das  Laubdach  in  die 
Luft  und  steuerte  dem  Ilochwalde  zu.  Vor  mehren  Jähret]  ging  in 
meiner  Nähe  ein  alter  Wegaufseher  iu  dunkler  Nacht  durch  den  Wald 
und  trug  eine  brenueude  Laterne  bei  sich.  Als  er  inmitten  eines 
Buchen-Hochwaldes  angelangt  ist,  stürzt  sich  plötzlich  eine  Gabel- 
weihe, angelockt  durch  den  Schein  des_  Lichts,  auf  den  arglosen 
Wanderer  herab,  der  aber  noch  so  viel  Geistesgegenwart  besitzt,  um 
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mit  einem  kräftigen  Hiebe  mittelst  seines  hagebuchenen  Reisegefährten 
den  schlaftrunkenen  Käuher  zu  Hoden  zu  schlagen  und  noch  in  der- 
selben Nacht  als  Trophäe  im  Porsthause  zum  Externstein  abzuliefern. 

Am  spätesten  von  allen  einheimischen  Raubvögeln  bezieht  der 
Bussard  (liutco  vulgaris)  seinen  nächtlichen  Ruheplatz.  Sobald 
die  .Sonne  untergegangen  ist,  verlaast  er  den  Wald  nud  treibt  sich 
nun  so  lange  auf  Feldern,  Weiden  und  sonstigen  freien  Plätzen, 
Beute  suchend,  umher,  bis  die  tiefste  Dämmerung  hereingebrochen 
ist.  Wenn  schon  eine  geraume  Zeit  auf  den  Waldheiden  die  Nacht- 
schwalben  ihre  Flugspiele  begonnen  oder  die  Eulen  ihre  Nachtmusik 
angestimmt,  dann  erscheint  trägen  und  niedrigen  Fluges  am  Waldes- 
rande  einherziehend  der  Bussard,  schwingt  sich  plötzlich  seitwärts 
ins  Dickicht  und  bezieht  seine  Schlafstätte  auf  dem  starken  Aste 
eines  Baumes,  oft  dicht  am  Rande  des  Gehölzes,  verlässt  den  Ort 
aber  schon  wieder  beim  ersten  Tagesgrauen.  In  den  Frühstunden 
besucht  er  bestimmte  Plätze  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit. 
So  sitzt  im  Sommer  ein  Bussard  jeden  Morgen  vor  Sonnenaufgang 
auf  einer  Stange,  die  unterhalb  meines  Hauses  auf  einer  sumpfigen 
Wiese  steht.  Mit  bewunderungswürdiger  Geduld  lauert  er  dort 
stundenlang  auf  seine  Beute,  die  an  diesem  Orte  nur  in  Fröschen 
besteht.  Zur  Brutzeit  übernachtet  er  stets  in  der  Nähe  seines 
Horstes. 

Der  uiedliche,  etwa  tanbengrosse  Thurmfalke  (Tmnunculus 
ahudarius),  der  sich  dem  Bussard  gleich  auch  noch  spät  am  Abend 
auf  den  Feldern  umhertreibt,  übernachtet  am  liebsten  unter  Fels- 
vorsprüngen, unter  Thurmdächern,  aber  auch  auf  dichten  Laub-  und 
Nadelbäumen.  Sehr  gern  kehrt  er  abends  zu  der  einmal  erwählten 
Schlafstätte  zurück,  vorausgesetzt,  dass  ihn  nicht  uuangenehme  nächt- 
liche Störungen  veranlassen  sollten,  den  geliebten  Plätzen  für  einige 
Zeit  Valet  zu  sagen. 

Der  Habicht  (Astur  palumbarius)  und  der  Sperber  (Astur 
nistus)  schlagen  nach  raeinen  Beobachtungen  am  liebsten  im  Nadcl- 
gehölz  ihre  Ruheplätze  auf.  Ein  Habicht,  den  ich  im  verflossenen 
Herbste  an  verschiedenen  Abenden  in  gleicher  Richtung  einem 
kleineu  aber  hohen  Fichten  bestände  zueilen  sah,  stiess  einmal  ganz 
in  der  Nähe  seines  Nachtquartiers  auf  einen  eben  ausgerückten 
Hasen,  der  gemüthlich  äsend  auf  einem  Kampe  sass.  Der  Habicht 
hielt  sich  rüttelnd  eine  Weile  über  demselben,  als  ob  er  ihn  mit 
seinen  Fängen  beim  Kragen  nehmen  wollte ;  aber  Herr  Lampe  schien 
mehr  als  ein  gewöhnliches  Hasenherz  zu  besitzen,   denn  er  richtete 
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sich  hoch  auf  und  trommelte  mit  den  Vorderläufen  so  tapfer  dem 
Augreifer  entgegen,  dass  dieser  von  seinem  Vorhaben  Abstand  nahm 
und  dem  Fichtendickicht  zueilte,  indess  der  Hase  ruhig  weiter  äsete. 
Einige  Tage  später  fand  ich  gegen  10  Uhr  Abends  auf  derselben 
Stelle  einen  kaum  halbwüchsigen  llaseu  liegen,  der  noch  etwas  wann 
war  und  dem  der  Kopf  und  der  eiue  Vorderlauf  fehlte.  Ob  der 
Habicht  der  Mörder  gewesen,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  be- 
haupten, möchte  es  aber  wohl  annehmen.  Hin  andermal  sah  ich, 
dass  der  Habicht  kurz,  vor  dem  Schlafengehen  noch  eine  Drossel 
fing.  Ohne  eine  opulente  Abendmahlzeit  scheint  er  überhaupt  nicht 
fertig  werden  zu  können.  Ein  Gleiches  lässt  sich  von  seiuem  kleinereu 
Vetter,  dem  Sperber  sagen,  der  gewöhnlich  auch  noch  abends  in 
der  Nähe  seines  Nachtquartiers  seiue  Jagden  betreibt. 

Von  den  nächtlichen  Raubvögeln,  die  deu  Tag  zur  Nacht 
und  den  Mond  zur  Sonne  haben,  wählt  der  grosse  Waldkauz 
(Syrnium  aluco)  gern  die  dichtesten  Fichtenkroneu  zum  Ruheplatze, 
mögen  die  Bäume  nun  hoch  oder  niedrig  sein.  Einst  trieb  ich  ihn 
am  hellen  Mittage  aus  einer  schneebeladenen  etwa  mannshohen 
Fichte,  die  au  der  Grenze  eiues  sehr  hohen  Nadelwaldes  stand.  Ein 
andermal  fand  ich  ihn  sogar  in  einem  alten  Eichhörnchenneste,  wo 
er  sich  förmlich  von  oben  hiueiugedrückt  hatte,  denn  als  ich  das 
Nest  untersuchte,  war  es  noch  ganz  warm.  An  einem  trüben  Herbst- 
tage faud  ich  ihn  einst  iu  der  Spalte  eines  Kalksteinfelsens;  eine 
geschütztere  Schlafstätte  hätte  ihm  freilich  der  Wald  nicht  bieten 
können. 

Alle  Eulen  suchen  gerne  einzelne,  in  Laubwäldern  versprengt 
stehende  Fichten  auf,  wo  sie  sich  wenigstens  bei  Tage  so  verbergen 
können,  dass  sie  vor  den  geräuschvollen  Ueberfälleu  unserer  Wald- 
vögel gesichert  sind.  Den  deutlichsten  Beweis  aber  dafür,  dass  die 
Eulen  gern  auf  einzelnstehenden  Fichten  ihren  Ruheplatz  erwählen, 
liefern  uns  die  unter  diesen  Bäumen  liegenden  Gewölle,  die  man 
daselbst  zu  Dutzenden  auflesen  kann.  —  Die  schöne  Waldohr- 
-  eule  (Otns  sylvestris)  benutzt  diese  Bäume  vorzugsweise,  doch  fand 
ich  sie  auch  schon  in  einem  jungen  Buchenaufschlage  schlafen.  Selbst 
eiu  Käuzeheu  (Athene  nodua)  habe  ich  schon  aus  einer  solch 
versprengt  stehenden  Fichte  aufgestöbert,  welches  doch  sonst  lieber 
in  den  Höhlungen  von  alten  Weiden  und  Obstbäumen  oder  in  Fels- 
spalten und  im  Innern  von  alten  Thürmeu,  Burgen  und  Schlössern 
ein  sicheres  Ruheplätzchen  findet.  Auch  die  Perl-  oder  Schleier- 
eule (Strix  ßammca)  zieht  eiue  Schlafstätte  im  Innern  der  Gebäude, 
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auf  Bödeu  und  Taubenschiiigen  alleu  andern  vor,  sucht  sich  auch 
in  Kaminen  zu  verbergen,  wobei  sie  manchmal  das  Unglück  hat,  in 
diesen  herunterzufallen  und  dann  des  elendesten  Hungertodes  zu 
sterben. 

Während  alle  Raubvögel  ausser  der  Brutzeit  einzeln  über- 
nachten, findet  bei  den  rabenartigen  Vögeln  ein  geselliges  Beisammen- 
sein statt.  Nur  der  Kolkrabe  (Corvus  corax),  der  in  seiner  Lebensweise 
auch  ein  ächter  Raubvogel  ist,  macht  hiervon  eine  rühmliche  Aus- 
nahme. Wie  er  allein  am  frühen  Morgen  auf  Raub  auszieht,  so  kehrt 
er  auch  am  späten  Abend  allein  zu  seiuer  iumitten  des  Waldes 
liegenden  Schlafstätte,  dem  höchsten  und  stärksten  Baume  zurück. 
Da.ss  er  sich  stets  mit  der  grössten  Vorsicht  dem  nächtlichen  Ruhe- 
plätze nähert,  ist  bei  seiner  Scheu  leicht  anzunehmen,  bemerken 
wir  doch  das  gleiche  Betragen  bei  dem  kleinern  Vetter,  der  Raben- 
krähe (Conus-  coronc),  die  allemal,  wenn  sie  ihr  Nachtquartier  auf- 
sucht, erst  in  weiteu  Kreisen  über  demselben  sicherud  herumschwebt. 
Nach  der  Brutzeit  vereinigen  sich  die  Rabenkrähen  oft  zu  ungeheuren 
Scharen,  die  auch  bei  Nacht  ihre  Geselligkcitsliebe  nicht  verleugnen 
und  in  isolirten  Feldhölzern  oder  am  Rande  des  Hochwaldes  gemein- 
sam übernachteu.  In  reinen  Fichtenbeständen  schlafen  sie  gern,  doch 
sitzen  sie,  wenn  zwischen  den  Fichten  Laubbäume  eiugesprengt 
stehen,  lieber  auf  diesen,  besonders  gern,  wenn  diese  niedriger  als 
die  Fichten  und  sie  so  von  alleu  Seiten  vor  Sturm  und  Regen 
geschützt  sind.  Betritt  unser  Fuss  zur  Nachtzeit  ein  solch  besetztes 
Revier,  so  erhebt  sich  plötzlich,  auch  bei  der  tiefsten  Finsterniss,  die 
ganze  Bande  unter  ohrenbetäubendem  Lärmen  und  durchfliegt  mit 
weithin  vernehmbarem  Sausen  der  Flügel  wohl  eine  Viertelstunde 
lang  die  Nachtluft.  —  Als  ich  eiust  im  März  nach  Sonnenuntergang 
in  einem  tiefen  Waldthale  dahinschritt,  Hess  sich  nicht  weit  von  mir 
ein  Rabenkrähenpaar  auf  den  noch  blätterlosen  Bäumen  nieder.  Ich 
drückte  mich,  um  nicht  von  ihnen  gesehen  zu  werden,  vorsichtig 
hinter  eine  dicke  Buche  und  verfolgte  alle  Bewegungen  der  Vögel 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit.  Bald  sassen  dieselben  auf  diesem, 
bald  auf  jenem  Baume,  bald  stiegen  sie,  nahe  am  Stamme  beginnend, 
auf  den  Aesten  empor  bis  zum  Wipfel,  verweilten  daselbst  eine 
Weile,  hatten  aber  immer  ihre  Blicke  nach  oben  gewandt,  flogen 
wieder  herab  und  schienen  eine  förmliche  Angst  um  Erlangung  eines 
guten  Plätzchens  '.zu  haben.  Endlich  Hess  sich  die  eine  derselben 
auf  einem  starken  Aste  unten  in  der  Krone  des  Baumes  nieder  und 
die  andere  postirte  sich  eiuige  Fuss  höher  auf  einen  anderen  Ast. 
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Hier  sasseu  sie  lange  Zeit  still  uud  lautlos,  den  Kopf  tief  eingezogen 
und  verliesseu  auch  den  Platz  nicht,  als  ich  später  behutsam  und 
vorsichtig  in  entgegengesetzter  Richtung  von  danuen  schlich. 

Noch  geselliger  als  die  Rabenkrähe  Jst  die  S  a  a  t  k  r  ä  h  e  {Corrus 
fruyih'ffiis)  oder  der  Gesellschaftsrabe.  Sie  durchfliegt  täglich 
ein  weites  Gebiet  uud  kehrt  spät  nach  Sonnenuntergang  in  Scharen, 
die  wohl  nach  Tausenden  zählen,  hoch  durch  die  Luft  zu  ihrem  Ruhe- 
plätze, meist  einem  mit  alten  Eichen  bestaudenen  Feldgehölze  zurück. 
Hier  geht  es  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  hoch  her  uud  besonders 
im  Sommer  scheint  das  Geschrei  und  Gekrächz  der  schwarzen  Baude 
gar  kein  Ende  nehmen  zu  wollen.  Zur  Winterzeit  fand  ich  kleinere 
Flüge  in  niedrigen  Beständen  übernachten  und  viele  schlafen  sogar 
auf  einzelnstehenden  Feldbäumen,  wo  sie  natürlich  vollständig  dem 
Wind  und  Wetter  preisgegeben  sind.  Ja  zur  Zugzeit  traf  ich  sogar 
eine  wandernde  Schar  in  der  Nacht  auf  einem  im  freien  Felde 
etwas  emporragenden  Hügel  auf  dem  Erdboden  sitzend  au,  wo  sie 
durch  ihr  plötzliches,  aber  ohne  Geschrei  erfolgendes  Auffliegen  mich 
nicht  wenig  in  Schrecken  setzte. 

In  Gemeinschaft  der  Rabenkrähe  uud  des  Gesellschaftsraben, 
mit  welchen  sie  auch  täglich  weite  Streifzüge  unternimmt,  übernachtet 
die  Dohle  (Cordts  moncdula)  gern  in  Feldhölzeru,  schläft  aber  auch 
frei  auf  den  Dächern  alter  Burgen,  Schlösser,  Kirchen  und  Thürme. 

Auch  die  Elster  (Corvus  pico)  übernachtet  gern  in  Gesellschaft 
Ihresgleichen.  Ich  fand  sie  schon  auf  einzeln  am  Wasser  stehenden 
hoheu  Weideubäumen  frei  iu  den  Zweigen  schlafen.  Als  bejm  Mond- 
lichte mehremal  zwischen  die  Schläfer  gefeuert  war,  verliessen  die 
schlauen  Vögel  den  Ort  gänzlich. 

Der  Papagei  uuseres  Waldes,  der  buntröckige  Häher  (Corvux 
glamhiritta)  bezieht  bei  Nacht  gern  die  schützenden  Fichtendickichte, 
doch  traf  ich  ihn  im  Winter  auch  zuweilen  in  deu  Kronen  junger 
Pfla n/eichen,  die  noch  mit  dein  trockuen  Laube  geziert  waren,  schlafend 
an.  Der  Häher  sitzt  bei  Nacht  niemals  frei  auf  den  Aesten,  sondern 
er  sucht  immer  Deckung  durch  Laub,  Nadeln  oder  Gezweig.  Sein 
weiches  lockeres  Gefieder  scheint  den  Witternngseinrlüssen  nicht  so 
starken  Widerstand  leisten  zu  können,  als  das  knapp  anliegende 
Federkleid  der  übrigen  Rabenarten,  vielleicht  treibt  ihn  aber  auch 
die  Furcht  vor  unsern  grössern  Eulen  dazu,  solche  geschützte  und 
bergende  Ruheplätze  aufzusuchen. 

Von  unsern  Würgern  bezieht  das  grösste  Mitglied  der  Familie, 
der  Raub würger  (Lanhis  cjccubitor)  zum  nächtlichen  Ruheplatze 
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gern  die  «lichtesten  Laubholzbestände,  dagegen  streicht  er  au  Winter- 
abenden «rem  den  Fichten  bestünden  zu.  Ein  von  mir  beobachteter 
Vogel  hatte  jeden  Abend,  ehe  er  sich  zur  Ruhe  begab,  erat  durch 
das  Gezeter  der  umwohnenden  Vögel  viel  zu  leiden.  Hauptsächlich 
waren  es  Amseln  und  Finken,  die  mit  den  durchdringendsten  Klage* 
und  Jammertönen  die  Ankunft  des  hinterlistigen  Räubers  signali- 
sirten.  Sobald  er  kurz  nach  Sonnenuntergang  ihren  Augen  im  Nadel- 
dickicht entschwand,  hatte  der  Skandal  ein  Ende.  Den  roth- 
rück igen  Würger  (Lantus  cotlttrio)  fand  ich  stets  in  dichten 
Weissdornbüschen  und  jungen  Fichten  der  Nachtruhe  pflegen.  Ueber 
die  andern  Würger  vermag  ich  nichts  Bestimmtes  anzugeben,  da 
ich  bisher  keine  Gelegenheit  fand,  sie  au  ihren  Schlafstättcu  zu 
beobachten.  IFomcuun»  folgt) 


Ergänzende   Bemerkungen   zur   Keuntniss   der  Lebensweise 
der  gemeinen  Dorneidechse  oder  des  Hnrdiin  (Stellio 

vnlyarltt  Daud.J 

Von  Johann  von  Fischer. 

Anknüpfend  an  den  interessanten  Aufsatz  von  Herrn  Dr.  med. 
R.  Simons  über  den  Hurdun  (Stellio  vulgaris)*)  will  ich  die  Keunt- 
niss der  Lebensweise  dieser  interessanten  Echsen  durch  einige  meiner 
eigenen  Beobachtungen  ergänzen. 

Ich  halte  Hardune  seit  mehreren  Jahren  und  bis  jetzt  mit  dem 
besten  Erfolg.  Als  Aufenthalt  dient  ihnen  eins  von  den,  in  meiner 
Arbeit  über  Gomjylus  beschriebenen  Terrarien.**)  Die  in  denselben 
herrschende  Wärme  behagt  ihnen  sehr,  was  ihre  Munterkeit,  ihre 
rege  Fresslust  und  die  normale  Häutung  zur  Genüge  beweisen. 

Ich  besitze  eiue  grössere  Anzahl  von  diesen  Thieren  von  allen 
Grössen,  jedem  Alter  und  Geschlechte.  Zahm  wurde  auch  bei  mir 
kein  einziger  meiner  Hardune;  sie  legten  aber  nach  längerer  Ge- 
fangenschaft ihre  Scheu  soweit  ab,  dass  sie  bei  ruhigem  Verhalten 
meinerseits  in  meiner  Gegenwart  ganz  unbehelligt  frassen. 

Bei  niederer  Temperatur  wurden  sie  allerdings  weniger  beweg- 
lich als  sonst.    Bei  höherer  dagegen  liefen  sie  uugestüm  gegeu  die 

*)  Siehe  Jahrg.  18  S.  314 
**)  Siehe  Seite  49  dieses  Jahrgangs. 
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Wände  (loa  Behälters  uud  versuchten  durch  Emporspringen  zu  eut- 
riuueu,  sobald  ich  nur  die  leiseste  Bewegung  machte. 

Sie  bewegen  sich  ungemein  rasch  und  setzen  sich  über  alle 
Hindernisse  blindlings  hinweg. 

Ihre  Bewetruntrsart  ist  ein  stossweises  Dahiuschiessen.  Auf  ihrer 
wilden  Flucht  halten  sie  manchmal  an,  um  umherzuspäheu,  sie 
orientiren  sich,  uud  dann  geht  es  in  wilder  Hast  weiter. 

Eiue  Stimmäusserung  vermochte  ich  bei  ihnen  nicht  zu  ent- 
decken. 

Gegen  die  Mitbewohner  des  Behälters,  als  Chamäleon,  Skinke, 
Eryx  etc.  verhalten  sie  sich  auch  bei  mir  vollständig  apathisch.  Auch 
habe  ich  sie  im  Gegensatz  zu  den  Gongylus  uud  Chamiwlcon  nie  unter 
einander  kämpfen  gesehen. 

Ihre  Intelligenz  scheint  auf  einer  sehr  niederen  Stufe  zu  stehen, 
entschieden  unter  dem  Niveau  der  Skinke  z.  B. 

Von  Sinnesorganen  ist  das  Auge  der  Harduue  das  vollkommenste. 
Kleine  Insekten  sehen  sie  auf  ganz  erstaunliche  Entfernungen  uud 
stürzen  danu  blitzschnell  auf  dieselben  los,  um  sie  zu  erhaschen  und 
unter  ungemein  rascher  Bewegung  des  Kiefers  zu  verschlingen. 
Ausserdem  ist  auch  das  Gehör  sehr  scharf,  woher  es  schwer 
hält,  sie  zu  belauschen.  Da  in  meinen  Terrarien  das  ganze  Jahr 
hindurch  hohe  Wärme  herrscht,  so  fressen  meine  Harduue  auch 
täglich  im  Winter  und  im  Sommer  ununterbrochen.  Ihre  Nahrung 
besteht  aus  Mehl-  und  Regen würm er n ,  Fliegen,  Schaben,  Heu- 
schrecken, Schmetterlingen  etc. 

Auf  Fliegen  sind  sie  sehr  lüstern ;  sie  folgen  denselben  unter 
raschen  Bewegungen  des  Kopfes,  ehe  sie  plötzlich  losstürzen,  Zweige, 
Aeste  erklimmen,  ja  oft  sogar  au  den  Wänden  emporspringen  und 
dieselben  erhaschen.  Am  lüsternsten  sind  sie  auf  die  Schlammfliegen 
(£W.v/a/iS-Arten),  von  denen  sie  erstaunlich  viele  fressen  können. 

Wunderbar  ist  es,  mit  welcher  Sicherheit  sie  Fliegen  sogar  im 
Fluge  zu  fangen  verstehen,  wobei  sie  manchmal  fast  V*  Fuss  in  die 
Höhe  schnellen. 

Was  die  Häutung  dieser  Echsen  anbelangt,  so  habe  ich  dieselbe 
au  allen  meinen  9  Exemplaren  beobachtet.  Zuletzt  im  Deceniber 
1877  uud  im  Anfang  Januar  1878. 

Kurz  vor  der  Häutung  werden  die  Zeichuungeu  auf  der  Körper- 
oberfläche  immer  verwischter,  bis  das  ganze  Thier  fast  staubfarben 
erscheint.  Die  abgestorbene  Haut  lockert  sich  immer  mehr  uud 
mehr,  bis  sie  iu  kleinen  und  grösseren  Stücken  abfallt.    Dann  er- 
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scheinen  die  von  derselben  etttblössten  Stellen  im  Verhältnis«  zu  den 
nicht  gehäuteten  wie  eine  rein  gewaschene  Oberfläche  eines  Gegen- 
standes zu  seiner  stark  bestaubten.*) 

Die  Farben  treten  deutlich  und  kräftig  hervor  und  in  einer 
gewissen  Entfernung  könnte  mau  annehmen,  dass  die  Thiere  stellen- 
weise uass  wären.  Der  Häutungsprocess  ist  ein  sehr  langsamer. 
So  hatte  eiu  sehr  grosser,  männlicher  Harduu  lauge  Zeit  auf  dem 
Hauch,  der  sich  sonst  ganz  gehäutet  hatte,  ein  Stück  alter  ab- 
gestorbener Haut,  das  ganz  los  auhiug  und  nur  in  gauz  kleinen 
Partikeln  losfiel.  Am  zähesten  haften  die  Häute  gewöhnlich  in 
Gestalt  eines  schmalen  Längsstriches  in  der  Mittellinie  des  Bauches, 
von  der  Kehle  bis  zum  After.  Auf  dem  Rücken  lief  eine  etwa 
fingerbreite,  uu regelmässige,  bald  erweiterte,  bald  verengte  Schrägbinde 
von  der  rechten  Achsel  zur  linken  Hüfte,  die  das  frischeste  Braun, 
sauimt  seinen  sämmtlicheu  Schattiruugen  und  Zeichnungen  trug. 
In  diesem  Stadium  verblieb  der  Hardun  lange  Zeit.  Gegen  Anfang 
Februar  war  bereits  diese  Schrägbinde  fast  ganz  verwischt,  indem  sie 
sich  nicht  mehr  so  scharf  von  der  übrigen  Körperoberfläche  abhob. 

Jetzt  (Mitte  Februar)  ist  der  ganze  hintere  Theil  des  Kückens 
und  die  erste  Hälfte  des  Schwanzes,  sowie  ein  Vorderarm  in  der 
Häutung  begriffen,  und  es  sind  diese  Theile  mit  schönen  lebhaften 
Farben  geschmückt,  während,  der  übrige  Körper  die  gewöhnliche 
Färbuug,  jedoch  wie  mit  einer  erhärteten  Staubdecke  überzogen, 
trägt.  Auf  dem  Schwanzrückeu,  der  ganz  besonders  lebhaft  geiarbt 
ist,  befinden  sich  noch  einige  inselartige  Stellen  von  circa  3  —  4  qmm, 
an  denen  die  alte  Epidermis  noch  lose  haftet. 

Ein  anderes  Exemplar  hat  gerade  jetzt  seine  linke  Körperseite 
in  der  Häutung  begriffen.  Dieser  von  der  abgestorbenen  Haut  ent- 
blösste  Theil  erscheint  fast  schwarz  und  hat  nur  noch  einige  wenige 
kleine  Stücke  der  alten  Epidermis  haften.  Nach  dem  Rücken  zu 
sieht  man  an  der  Grenze  zwischen  der  gehäuteten  und  ungehäuteten 
Stelle  die  alte,  noch  den  ganzen  Rücken  bedeckende  Haut  ungefähr 
3,'i  —  1 1;2  mm  abgehoben,  so  dass  man  dieselbe  au  einzelnen  Stellen 
mit  der  Piucette  abheben  und  den  betreffenden  Körper  von  derselben 
beziehungsweise  entblössen  kann. 


*)  Mau  kann  «ich  diesen  Hergang  am  besten  veranschaulichen,  weun  man 
einrn  gewöhnlichen  Fehlstein  nimmt  und  mit  dem  nassen  Finger  eine  Stelle 
rein  reibt.  Dann  entspricht  diese  feuchte  und  reine  Stelle  der  frischgehiiuteten 
uuf  dem  ilardun. 
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Der  Unterkiefer  und  tler  Bauch  als  die  Theile  des  Thieres,  die 
den  meisten  Reibungen ,  bezüglich  Bewegungen  ausgesetzt  sind, 
scheinen  auch  am  schnellsten  und  vollkommensten  den  Häutungs- 
process  durchzumachen. 

Man  sieht  aus  dem  Gesagten,  dass  der  ganze  Process  der 
Häutung  ein  äusserst  langsamer  und  dalier  nicht  allgemeiner  ist. 
Auch  ist  derselbe  leicht  zu  übersehen,  da  die  sich  loslösenden  Haut- 
Stückchen  sehr  klein,  ja  fast  unmerklich  sind  und  die  frischgehäuteten 
Stellen  die  Färbung  der  angrenzenden  Theile  annehmen,  ehe  noch 
die  ganze  Häutung  vollendet  ist,  die  anscheinend  stückweise  vor- 
sehreitet. 

Im  Augenblick  (13.  Februar)  sind  alle  meine  Hardune  mitten 
in  der  Häutung  begriffen. 

In  der  Freiheit  wird  wohl  die  Häutung  nicht  in  den  Januar 
lallen.  Dieser  bei  mir  eingetretene  Umstand  ist  wohl  der  ununter- 
brochenes Einwirkung  der  hohen  Wärme  zuzuschreiben. 

Ich  kann  ebensowenig  wie  Herr  Dr.  med.  Simons  dem  Hardun 
das  »Nicken«  als  etwas  ihm  Specitisches  zusprechen.  Der  Vergleich 
mit  der  Kopfbewegung  "eines  jungen  Hundes,  wenn  die  Thiere  in 
die  Höhe  schauen,  ist  sehr  zutreffend. 

Betrachtet  man  den  Hardun  im  Terrarium  von  oben,  so  richten 
alle  diejenigen  Thiere ,  welche  schon'  seit  einiger  Zeit  in  der  Ge- 
fangenschaft sind  und  ihre  erste  Scheu  abgelegt  haben,  vorausgesetzt, 
dass  man  nicht  zu  hastige  Bewegungen  macht,  die  Köpfe  um  ihre 
Längsachse  drehend,  ihre  Blicke  in  die  Höhe. 

Ich  glaube  diese  Bewegung  des  Kopfes  noch  richtiger  mit  der 
eines  Vogelkopfes  zu  vergleichen,  wenn  ein  Vogel,  z.  B.  Papagei, 
nach  dem  Himmel  emporblickt  und  zu  diesem  Behuf  seinen  Kopf 
wendet.  Ebenso  wenden  die  Hardune  den  Kopf  um  seine  Längs- 
achse auch  nach  unten,  um  einen  Mehlwurm  etc.  zu  erspähen.  Auch 
bei  dieser  Bewegung  erinnern  sie  lebhaft  an  die  eines  Vogels,  der 
einem  kriechenden  Insect  etc.  folgt. 

Ausserdem  sind  die  Hardune  fähig,  ihren  Kopf  in  senkrechter 
zu  der  eben  beschriebenen  Richtung  zu  heben  und  zu  senken. 

Auch  können  sie  denselben  in  wagerechter  Richtung  von  rechts 
nach  links  und  umgekehrt  mit  Leichtigkeit  und  grosser  Geschwindig- 
keit richten,  kurz,  sie  haben  einen  sehr  beweglichen  Kopf,  dessen 
Wendungen  rasch  vollführt  werden.  Mau  sieht  dieselben  am  deut- 
lichsten, wenn  die  Thiere  ihr  Opfer  verfolgen. 
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Dass  die  Harduue  trinken,  weiss  ich  schon  seit  sehr  langer  Zeit, 
da  sie,  sobald  frisches  Wasser  im  Terrarium  aufgestellt  ward,  sich 
alle  9  um  das  Gefäss  versammelten;  ich  fand  stets  bei  sämmtlicheu 
Exemplaren  die  Maulspitze  feucht,  bei  eiuigeu  hingen  sogar  Tropfen 
am  Kinu. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Thiere  das  Wasser  zu  sich  nehmen, 
habe  ich  erst  vor  wenigen  Minuten  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt. Als  das  Wassergefäss,  das  absichtlich  5  Tage  leer  gestanden 
hatte,  mit  frischem  Wasser  gefüllt  ward,  stellte  ich  mich  hinter 
einen  eigens  dazu  hergerichteten  Schirm  von  grüner  Drahtgaze. 
Einer  von  den  Hardlinern  rückte  stossweise  und  sehr  vorsichtig,  sich 
immer  nach  allen  Richtungen  umschauend,  nach  der  kleinen  Felsen- 
grotte, in  der  das  Gefäss  untergebracht  ist,  zu.  Da  ich  unbeweglich 
stand,  erreichte  er  bald  den  Rand  desselben,  senkte  den  Kopf,  tauchte 
die  Schuauzeuspitze  leicht  ins  Wasser  und  begann  nach  Art  der 
Gongylus  mit  der  Zunge  läppend  zu  triukeu.  Inzwischen  rückten 
auch  die  andern  näher  und  ich  sah  3  Thiere  trinken.  Als  ich  jedoch 
eine  Bewegung  machte,  stürzten  alle  in  wilder  Flucht  davon. 

Der  einzige  von  mir  erreichte  Zähmungsgrad  ist  bis  jetzt  der, 
dass,  sobald  ich  in  eiu  an  einem  ßaunizweige  hängendes,  für 
die  Chamaeleon  bestimmtes  Blechgefäss  Mehlwürmer  hineinschütte, 
sämmtliche  Thiere  in  meiner  Gegenwart  die  Zweige  und  Aeste  er- 
steigen und  einer  nach  dem  andern  die  zappelnden  Würmer  heraus- 
fangen und  verzehren. 

Auch  in  meinen  Terrarien  suchen  diese  Echsen  die  dunkelsten 
und  wärmsten  Stellen  auf,  um  sich  dort  zu  verbergen.  Bescheint 
jedoch  die  Sonne  den  Behälter,  so  erklimmen  alle  Exemplare,  die 
vortretf liehe  Kletterer  sind,  die  Zweige  und  At\>te,  um  sich  auf  den- 
selben platt  angedrückt  zu  sonnen. 

Mir  scheint,  dass  diesen  Echsen  das  Vermögen,  abgebrochene 
Schwänze  zu  ersetzen,  abgeht,  wenigstens  besitze  ich  Thiere,  an 
denen  bis  jetzt  keinerlei  Reproduktion  beobachtet  werden  konnte. 

Im  Gegensatz  zu  den  Skinken  und  Gonr/i/hts- Arten  habe  ich 
noch  nie  die  Harduue  sich  im  Saude  eingraben  gesehen. 
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Der  Vogelfang  auf  dem  Ammersee. 

Von  v.  Freyberg. 

Auf  dem  Spiegel  des  so  romantisch  gelegenen  und  sehr  fisch- 
reichen Ammersees  treiben  sich  eine  grosse  Monge  von  Schwimm- 
uud  Sumpfvögeln  umher.  Besonders  aber  ist  diesen  der  ruhige  Einlauf 
des  AmberHusscs  in  den  See  mit  seinen  umgebenden  sumpfigen,  stark 
mit  Rohr  und  Weidengebüsch  besetzten  Wiesen  äusserst  angenehm. 
Hier  vereinigen  sich  alle  Bedürfnisse  für  ein  ruhiges,  glückliches 
Blutgeschäft.  Auch  wird  während  der  Brutzeit  sehr  geschont  sowohl 
von  .Jägern,  wie  von  Fischern. 

Im  Herbste  und  in  der  Zugzeit  aber  wird  keine  Gnade  gegeben, 
und  vorzugsweise  siud  es  die  Fischer,  die  Alles,  was  zu  haben  ist, 
zur  Beute  machen. 

Der  Fang  wird  von  den  Fischern  folgendermassen  bewerkstelligt: 
Ein  etwa  1—2  cm  dickes  Seil  wird  mit  gut  bereitetem  Mistel- 
beerenleim gesättigt.  In  Intervallen  von  1  —  2  m  ist  ein  Holzklotz 
angebracht,  der  das  Untersinken  des  Seiles  verhindert.  Das  Seil  wird 
nun  au  dem  Ufer  befestigt,  dabei  gewöhnlich  eine  lauge,  gerade 
Richtung  mit  dem  Nachen  eingehalten,  das  Seil  successive  abgelassen 
und  so  im  Wasser  eine  künstliche  Grenze  geschati'eu.  Das  zweite  Ende 
des  Seiles  wird  festgemacht.  Nun  geht  es  an  ein  sehr  laugsames 
Treiben  der  Vögel,  die  sich  schon  von  grosser  Eutferuung  aus  schwim- 
mend der  Grenze  nähern.  Dort  angekommen,  bleiben  sie  gewöhnlich 
-  in  der  Frontseite  kleben;  sie  drehen  sieh,  um  sich  los  zu  machen* 
und  befestigen  sich  so  erst  recht  der  ganzen  Länge  des  Leibes  nach- 
Ist  nichts  mehr  zu  treiben  vorhanden,  so  nähert  sich  der  Fischer, 
dreht  in  der  grössten  Gemüthlichkeit  deu  Vögeln  den  Hals  um, 
wirft  sie  in  den  Nachen  und  fängt  iu  aller  Stille  von  der  andern 
Seite  au  zu  treiben.  Der  Fang  ist  oft  sehr  ergiebig,  insbesondere 
wenn  langsam  getrielM-n  wird.  Es  kommt  sehr  selten  vor,  dass  ein 
angeklebter  Vogel  sich  selbst  befreit  hätte. 

Eine  andere  Art  des  Fanges  ist  folgende.  Mau  legt  auf  eiu  fest- 
gebundenes Brettchen  einen  Steiu,  an  welchem  eine  Angelschnur  mit 
Köder  befestigt  ist.  Eine  zweite  Schnur  ist  am  Brettchen  befestigt. 
Kommt  nun  ein  Vogel  uud  nimmt  den  Köder,  daun  fällt  der  Stein 
vom  Brettchen  und  hält  den  Vogel  unter  Wasser.  Der  ertränkte 
Vogel  wird  von  der  Schnur  am  Brettcheu  festgehalten.  Es  kommen 
noch  die  Schlageisen  hinzu,  die  mauchmal  o  — 7  m  tief  gelegt  werden 
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und  an  welchen  sich  Eis-  und  Lappentaucher  fangen.  Am  Strande 
werden  die  Vögel  ausserdem  noch  in  Schlingen,  Gäruchen  und  Netzen 
in  grosser  Zahl  überlistet. 

Da  den  Fischern  alle  Keuutniss  der  werthvollen  Thiere  abgeht 
und  in  Baiern  überhaupt  kein  zoologischer  Garten  existirt,  wo  etwa 
seltenere  lebende  Exemplare  abgesetzt  werden  köunteu,  so  werden  die 
Vögel  nur  nach  dem  Küchen werth  abgegeben  und  zwar  von  erster 
Hand  zu  sehr  annehmbaren  Preisen.  Mit  geringer  Erhöhung  des 
Preises  würden  die  Thiere  gerne  auch  lebend  geliefert  werden.  Der 
anklebende  Leim  lässt  sich  mit  warmer  Butter,  Gips  etc.  sehr  leicht 
entfernen,  uud  somit  könnte  ein  zoologischer  Garten  manche  gute 
Species  an  sich  bringen. 

Die  Preise  sind  etwa  folgende: 

Gänse  M.  3.  Enten  nach  Grösse  von  GO  Pf.  bis  M.  2.  Strand- 
läufer von  10  Pf.  bis  GO  Pf.,  Eistaucher  M.  L  70  Pf.,  Säger  M.  1.  50  Ff., 
Lappentaucher  M.  1.  00  Pf.  bis  M.  1.  80  etc. 

Da  vom  1.  Juli  ab  auch  auf  dem  See  regelmässig  ein  Dampf- 
schiff geht,  so  kann  jede  Sendung  per  Dampf  befördert  werden. 


Mein  Seewasser-Zimmernquarium. 

Von  A.  Sasso  in  Berlin. 

Mein  Aquarium,  wie  ich  es  im  October  1875,  also  vor  nunmehr 
2',*  Jahren  einrichtete,  ist  ein  kleiner  viereckiger  Behälter  von  30,40 cm 
Durchmesser  und  28  cm  Höhe;  den  Boden  bildet  eine  Schieferplatte, 
die  Glastafeln  sind  wie  bei  allen  Aquarien  eingekittet.  .  Von  Rück- 
uud  Seitenwinden  aus  Schiefer  habe  ich  der  bessereu  Beleuchtung 
halber  abgesehen.  Die  erste  Besetzung  bildeten  5  Nelken,  Actinoloba 
dianthus,  4  Erdbeerrosen,  Actinia  Mcsembryanthcmum,  2  Seemanns- 
liebchen, Sagartia  bvllis,  sowie  ein  paar  Garneelen  und  Miesmuscheln. 
Zur  Durchlüftung  des  Wassers  diente  mir  eine  einfache  Glasspritze, 
welche  ich  täglich  einige  Minuten  in  Anweudung  brachte.  Alle  14 
Tilge  bis  3  Wocheu  filtrirte  ich  das  Wasser  zuerst  durch  schwedisches 
Eiltrirpapier,  später  durch  einen  Kiesfilter.  Ein  Füttern  der  Ane- 
monen uuterliess  ich  gauz ;  nur  die  Garneelen  erhielten  kleine  Stücke 
Hegen würmer.  So  ging  es  bis  zum  Mai  187G;  der  Bestand  war  etwas 
zusammengeschmolzen,  die  Miesmuscheln  alle,  die  Gameelen  bis  auf 
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eine  todt,  und  auch  von  den  Anemonen  waren  3  Stück  eingegangen, 
weshalb  ich  für  einige  frische  Exemplare  sorgte.  Wenn  auch  mein 
Interresse  zur  Rache  nicht  geringer  geworden  war,  so  machten  doch 
die  grössere  Anzahl  Thiere  und  die  Wärme  des  Sommers  öfteres 
Spritzen  noth  wendig,  und  dies  wurde  mir,  da  ich  es  seiher  besorgen 
musste,  langweilig.  Ich  richtete  mir  daher  eine  permanente  Cireu- 
lation  des  Wassers  ein,  welche  jedenfalls  ihre  grossen  Vorzüge  hat. 
I Pumpen  konnte  der  Diener  besorgen  un.l  ich  mich  somit  ganz 
dem  Anschauen  meiner  Pflegebefohlenen,  deren  Anzahl  stets  wuchs, 
widmen.  Dieselben  befanden  sich  auch  in  der  grösseren  Wassermenge 
bei  reichlicherer  Luftinjection  merklich  wohler,  was  sie  durch  öfteres 
und  ausgebreiteten^  Oeft'nen  kund  gaben.  Von  den  Anemonen  starb 
keine,  nur  einige  Gameelen  und  Miesmuscheln  gingen  ein. 

Die  Einrichtung  der  Circulation  war  folgende:  Ich  hatte  das 
Aquarium  mit  einem  Ueberstandsrohr  versehen  lassen,  welches  den 
Ueberfluss  des  zuströmenden  Wassers  durch  einen  Gnmmischlauch 
in  ein  darunter  stehendes  Reservoir  leitete.  Hier  wurde  es  zuerst  vou 
einem  Sandfilter  in  Empfang  genommen,  um  von  etwaigen  Unrein- 
lichkeiten  befreit,  tropfenweis  in  den  Behälter  zu  gelangen.  Eine 
Ilochdruckpumpe  aus  Hartgummi  beförderte  dasselbe  zweimal  des 
Tages  in  das  obere  Reservoir,  von  wo  es  dem  Aquarium,  durch  den 
Luftinjectionsapparat  reichlich  mit  Luft  vermischt,  wieder  zuströmte. 
Mancher  der  Leser  wird  sagen :  das  mag  schön  sein,  —  mühelos 
und  billig,  was  die  Reservoire  im  Zimmer  anbelangt,  angenehm 
aber  nicht. 

Mit  diesem  Urtheil  bin  ich  vollständig  einverstanden.  Ich  beab- 
sichtige jedoch  ein  treues  Bild  meines  Aquariums  seit  seinem  Ent- 
stellen zu  geben  und  scheue  mich  daher  nicht,  die  Opfer  an  Geld 
und  Zeit,  welche  ich  durch  die  vielen  Versuche  gebracht  habe  und 
die  doch  dem  späteren  Liebhaber  zu  Gute  kommen,  hier  mitzutheilen. 

So  hatte  mein  Aquarium  ohne  uennenswerthe  Verluste  den 
zweiten  Winter  überstanden,  sein  Inhalt  war  durch  Zuwachs  sogar 
zahlreicher  geworden ,  es  enthielt  jedoch  ausser  eiuigen  winzigen 
Pflanzen  nur  Thiere  der  bereits  angeführten  Gattuugeu.  Im  Januar 
1877  brachte  mir  unser  kürzlich  verstorbener  Dr.  Nissle,  welcher 
meinen  Bestrebungen,  die  Liebhaberei  an  Aquarien  und  namentlich 
die  Einführung  von  Seewasser-Aquarien  zu  fördern,  reges  Interesse 
entgegenbrachte,  das  erste  Heft  des  »Zoologischen  Gartens«  vom 
Januar  1S7G,  worin  der  Dnrchlüftungsapparat  des  Herrn  Dr.  Lenz 
beschrieben  wurde. 
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Die  angegebene  Circulatiou  des  Wassers  hatte  sich  zwar  un- 
bedingt bewährt,  jedoch  das  Pumpen  desselben  war  noch  zu  um- 
ständlich, und  namentlich  das  Anbringen  der  beiden  Reservoire  im 
Zimmer  schreckte  Manchen  ab,  der  sonst  wohl,  nachdem  er  sich 
an  dem  Anblick  meines  kleinen  Zimmer-Aquariums  erfreut  hatte, 
Lust  verspürte,  sich  ein  Gleiches  anzuschaffen..  Der  Lenz'sche  Apparat, 
wenn  er  sich  bewährte,  musste  ja  allen  dieseu  UebeUtändeu  abhelfen. 
Tin  mich  von  der  Wirksamkeit  desselben  zu  überzeugen,  machte 
ich  mich  auf,  Herrn  Dr.  Lenz  in  Lübeck  einen  Besuch  abzustatten. 
Der  Apparat,  den  mir  der  genannte  Herr  nebst  seinen  anderen 
reichhaltigen  naturwissenschaftlichen  Schätzen  mit  grüsster  Liebens- 
würdigkeit zeigte  und  erklärte,  übertraf  noch  meine  Erwartungen. 
Da  derselbe  im  »Zo  ologischen  Garten«  (Jan.  70)  wie  in  Dr.  Langer's 
Anleitung  zur  Herstellung  vou  Seewasser- Aquarien  »die  Wunder  des 
Meeresbodens«  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet  ist,  verzichte 
ich  auf  eine  Wiederholung. 

Nach  Berlin  zurückgekehrt,  machte  ich  mich  au  die  Herstellung 
eines  solchen  Apparates.  Derselbe  wurde  in  der  Küche  angebracht 
und  förderte  die  Luft  mittelst  eines  sehr  dünnen  Gummischlauches 
durch  drei  Zimmer  nach  dem  Standort  des  Aquariums.  Er  arbeitete 
ganz  vorzüglich  Tag  und  Nacht  gleichmässig  mit  zwei  Ausströmungs- 
rühren. Pumpe  und  Reservoire  bekamen  nun  das  Guadenbrod  auf 
dem  Boden,  und  niemand  war  froher  als  meine  Frau,  dass  dieser 
Zun  nierschmuck  entfernt  wurde  und  damit  auch  das  beim  Pampen 
unvermeidliche  Wasserspritzen  aufhörte. 

Unsere  Freude  sollte  jedoch  nicht  von  langer  Dauer  sein,  wir 
hatten  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  in  des  Wortes  voller  Bedeu- 
tung gemacht.  Noch  keine  acht  Tage  waren  ins  Land  gegangen, 
als  jenes  für  Alle,  die  nicht  selbst  Hausbesitzer  siud,  unvermeidliche 
Hebel  uns  in  gar  nicht  zu  widersprechender  Weise  die  Frage  vor- 
legte, ob  denn  bei  uns  die  Wasserleitung  die  ganze  Nacht  liefe. 
Mit  diesem  städtischen  Perpetuum  mobile  war  es  in  der  That  nichts; 
es  musste  wieder  Menschenkraft  verwendet  werden.  Ich  versorgte 
den  Apparat  vermittelst  eines  Reservoirs  mit  Wasser,  aber  da  der- 
selbe riesige*  Mengen  verschlang,  wurde  er  umständlicher  als  die 
Pumpeneinrichtung  und  musste  das  Feld  räumen.  Ehe  ich  diesen 
Apparat  ad  acta  lege,  will  ich  ihm  noch  eine  wohlverdiente  Em- 
pfehlung mitgeben.  Wer  Wasserleitung  verwenden  will  und  kann, 
«lern  ist  dieser  Apparat  unentbehrlich:  derselbe  gestattet  die  Anlage 
von  10  Aquarien  und  mehr.  Ich  habe  ihn  bis  auf  20  Ausströmungg- 
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röhren  probirt,  und  es  arbeiteten  alle  20  Röhren  mit  ca.  HO  cm 
Wasserdruckhöhe  gleichmassig  und  regelmässig,  ohne  jede  Aufsicht 
ununterbrochen.  Bei  stärkerer  Leistung  consumirt  derselbe  natürlich 
auch  mehr  Wasser. 

Das  Princip  der  Durchlüftung  war  jedoch  in  seiner  Einfachheit 
zu  verlockend,  um  es  ganz  zu  verwerfen,  ich  fertigte  mir  daher  den- 
selben Apparat  in  kleineren  Dimensionen,  wodurch  sein  Wasserconsum 
geringer  wurde,  ohne  die  Leistungsfähigkeit  zu  beeinträchtigen,  und 
nachdem  derselbe  einige  Zeit  gearbeitet  hatte,  versuchte  ieh  schliess- 
lich einen  Apparat,  der  dem  im  Septemberheft  1874  beschriebenen  des 
Herrn  Dr.  Kossmaun  sehr  ähnlich  ist. 

Die  Wirkung  des  Letzteren  war  dieselbe,  die  Arbeit  noch  ein- 
facher. Seit  Februar  1877  habe  ich  nun  diesen  Apparat  in  Gebranch 
und  nach  einigen  Verbesserungen,  welche  die  stete  Beobachtung 
hervorrief,  arbeitet  derselbe  seit  jener  Zeit  ununterbrochen  Tag  und 
Nacht  ohne  Controle  mit  2  Ausströmungsröhren  bei  30  cm  Wasser- 
druckhöhe und  erfordert  für  diese  Leistung  24  stündlich  einen 
Eimer  Brunnenwasser,  welches  natürlich  immer  dasselbe  sein 
kann. 

Doch  kehreu  wir  nun  wieder  zu  den  Thieren  des  Aquariums 
zurück,  welches  wohl  reichlich,  jedoch  sehr  einseitig  besetzt  war. 
Nachdem  der  neue  Apparat  zu  meiner  Zufriedenheit  fnnctionirte 
und  ich  die  einzigste  Arbeit,  das  Umgiessen  des  Wassers  dem  Diener 
überlassen  konnte,  unternahm  ich,  da  sich  inzwischen  mehrere  Lieb- 
haber für  Seewasser-Aquarien  gefanden  hatten,  eine  grössere  Reise, 
um  geeignete  Verbindungen  für  den  Bezug  von  Thieren  anzuknüpfen. 
Die  bisherigen  Lieferungen  hatte  ich  grössteutheils  der  Liebens- 
würdigkeit der  Herren  Dr.  Hermesund  Dr.  Bolau  zu  verdauken. 

Zurückgekehrt  von  der  Reise,  auf  welcher  ich  manches  Schöne 
gesammelt  und  mitgebracht  hatte,  machte  ich  mich  an  die  Aus- 
schmückung meines  Aquarianis,  welches  dadurch  zu  einem  Pracht- 
stück wurde.  In  der  That  gewährte  dasselbe  durch  seine  Mannig- 
faltigkeit und  Farbenpracht  ein  Bild,  wie  es  weder  Feder  noch  Pinsel 
wiederzugeben  im  Stande  sind,  und  dessen  Zauber  nach  eingetretener 
Dunkelheit  noch  durch  eine  starke  Beleuchtung  erhöht  wurden. 
Prächtige  Fadenrosen,  Anthca  viridis,  Höhlenrosen,  Sanjatia  troylo- 
dytes,  Edelsteinrosen,  Bunodes  gemmaem,  Wittwenrosen ,  Sagartia 
vidnata,  dickhörnige  Seerosen,  Tcalin  crasxicomis,  verschiedene 
Pflanzen,  darunter  das  zarte  Vlocamium,  Muschelthiere  sowie  ein 
Seepferdchen  schmückten  jetzt  das  Aquarium  ausser  seinen  bisherigen 
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Bewohnern.  Das  Wasser,  welches  noch  das  ursprüngliche  war,  ver- 
mischte ich  bei  dieser  (Jelegenheit  zur  Hälfte  mit  mitgebrachtem 
natürlichem. 

I 

Nachdem  wir  uns  ca.  14  Tage  lang  an  dem  herrlichen  Aus- 
sehen erfreut  hatten,  trat  ein  Unglück  ein,  dem  leicht  mein  ganzer 
Bestand  hätte  zum  Opfer  fallen  können,  und  welches  mich  schliess- 
lich um  eine  Erfahrung  bereichert  hat. 

Es  starb  nämlich  eine  der  grö«seren  Fadenrosen  ab;  die  Auf- 
lösung vollzog  sich  entweder  sehr  wenig  bemerkbar  oder  es  ist  an 
diesem  Tage  die  Coutrole  vergessen,  kurz  als  ich  es  bemerkte  und 
dieselbe  entfernen  wollte,  zerfloss  die  Masse  buchstäblich  in  gelben 
Schlamm,  deu  ich  nur  mit  dorn  Glasheber  entfernen  konnte,  da  er 
durch  die  Maschen  des  Netzes  wie  durch  die  Finger  wieder  entglitt. 
Das  ganze  Wasser  war  in  eine  gelbe  undurchsichtige  Brühe  ver- 
wandelt. Ich  lies*  das  Aquarium  nun  bis  zum  Abend  stehen  und 
zog  dann  vermittelst  des  Hebers  ungefähr  *fi  des  Wassers,  welches 
nur  wenig  klarer  geworden  war,  um  es  zu  liltriren,  ab.  Den  liest 
des  schlammigen  Wassers  goss  ich,  nachdem  ich  zuvor  die  Anemonen 
gehörig  darin  abgespült  hatte,  fort. 

Das  Seepferdeheu,  die  zweite  Fadenrose  und  die  einzige  (Vassi- 
cornis  waren  inzwischen  leider  abgestorben  und  wurden  entfernt. 
Das  Aquarium ,  der  Kies  sowie  die  Felsstückehen  und  Muschelschalen 
wurden  einer  Reinigung  unterzogen,  wieder  arrangirt  und  die  Ane- 
monen dann  vorläufig  trocken  hineingesetzt,  was  ihneu  durchaus 
nicht  schädlich  ist.  Den  Filter  brachte  ich  der  Kürze  halber  so  über 
dem  Aquarium  an,  dass  das  Wasser  direct  dahinein  tropfte.  Zum 
Filtriren  benutzte  ich  schwedisches  Papier  und  zwar  doppelt  gelegt, 
um  jeden  unreinen  Stoff  fernzuhalten.  Das  Wasser  kam  rtuch  fast 
klar  durch  den  Filter,  aber  es  dauerte  entsetzlich  lange.  Nach  Mitter- 
nacht hatte  ich  noch  ein  so  grosses  Quantum  Wasser,  als  es  der 
Filter  grade  fassen  konnte,  uud  da  derselbe  durch  die  vielen  Un- 
reinigkeiten  immer  langsamer  durchliess,  beschloss  ich  den  ganzen 
Rest  hineinzugiessen;  dann  konnte  es  sich  ja  zum  Durchlaufen  Zeit 
lassen.  Kaum  hatte  ich  aber  den  Filter  gefüllt,  als  das  Papier  riss 
und  das  Wasser,  alle  die  gesammelten  Unreinigkeiten  mit  sich 
nehmend,  ins  Aquarium  stürzte. 

Ich  war  so  klug  wie  zuvor.  Unlustig  und  müde,  füllte  ich  den 
Apparat  uochmals,  um  die  Luft  mit  doppelter  Kraft  durchs  Aqua- 
rium strömen  lassen  zu  können,  öffnete  das  Fenster,  um  frische 
und  kalte  Luft  zu  haben  und  üWliess  das  Aquarium  seinem  Schicksal. 

10 


Digitized  by  Google 


-    140  — 


Am  anderen  Morgen  war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  das  Wasser  fast 
klar  ZU  finden,  die  dankbaren  Meseinltryanthcmum  waren  znni  Theil 
geöffnet,  und  auch  die  übrigen  Kosen  machten  schwache  Versuche, 
ihre  zarten  Fühler  wieder  auszustrecken. 

Ich  liess  also  den  Apparat  in  diesem  Tempo  weiter  laufen,  und 
nach  :i  Tagen  war  jede  Spur  der  Katastrophe  verschwunden.  Den 
fortgegossenen  liest,  etwa  den  vierten  Theil  des  Wasser,  habe  ich 
natürlich  später  durch  frisches  ersetzt. 

Seit  jenem  Tage  bis  heute,  habe  ich  das  Wasser  nicht  wieder 
f  iltrirt,'und  es  ist  so  kyrstallklar  wie  frisch  gepumptes  Brunnen- 
wasser. Die  Erkenntnis«  der  überflüssigen  Arbeit  war  mithin  die 
gute  Seite  des  Unglücks. 

Hierbei  will  ich  gleich  erwähnen,  dass  ich  bei  meinen  Beobach- 
tungen stets  die  Glasröhre  in  der  Hand  habe,  sei  es  um  Winkel  zu 
sondiren  oder  um  die  Schlammringe,  welche  sich  sehr  häutig  um 
die  Seerosen  bilden,  zu  entfernen.  Alle  kleineren  Uneinigkeiten 
lagern  sich  auf  und  unter  dem  Kies  ab  und  können  vollständig 
unbeachtet  bleiben.  Da  die  Scheiben  nach  einigen  Monaten  undurch- 
sichtig werden,  empfiehlt  es  sich  —  ich  habe  immer  nur  die  Vorder- 
schribe  gereinigt,  damit  die  andern  selbst  für  ihr  Alter  sprächen  — 
dieselben  mittelst  eines  Seidenpapierballens  au  einem  Stock  zu  putzen. 
Das  Wasser  wird  natürlich  aufgewirbelt  und  sieht  in  den  nächsten 
Stunden  uiclit  sehr  einladend  aus,  am  nächsten  Tage  ist  jedoch 
Alles  vergessen  und  die  Kosen  machen  den  Eindruck,  als  hätten  sie 
geträumt.  Thatsache  ist,  dass  Anemonen,  die  längere  Zeit  geschlossen 
gewesen  sind,  nach  irgend  welcher  Veränderung,  namentlich  schnellem 
Temperaturwechsel,  oder  Trockenliegen,  neugierig  ihre  Fühlerkrone 
wieder  zum  Vorschein  bringen. 

Jn  jüngster  Zeit,  also  nach  einem  Zeitraum  von  fast  12  Monaten, 
habe  ich  auch  den  Kies  des  Aquariums  ausgewaschen,  die  Felsen- 
stücke, die  Muschelschalen  etc.  jedoch  in  ihrem  Zustand  belassen, 
um  ihnen  ihr  altehrwürdiges  Aussehen  nicht  zu  rauben.  Ich  glaube, 
hier  ist  es  am  Platz,  auf  die  Anfangs  erwähnte  einfache  und  mühe- 
lose Hinrichtung  und  Haltung  eines  Zimmer  -  Seeaquariums  zurück- 
zukommen. Nachdem  sich  mein  Durchlüftungs- Apparat  über  eiu 
Jahr  bewährt  hat,  ohne  je  xu  versagen,  somit  bis  jetzt  das  Vollen- 
detste in  seiner  Art  bietet  und  seine  Behandlung  eine  so  einfache 
ist.  darf  man  die  Haltung  von  Seeaquarien  wohl  nicht  mehr  eine 
mühevolle  und  schwere  nennen.  Dass  diis  Wasser  nicht  gewechselt 
zu  werden  braucht,  ist  wohl  den  Lesern  Ihres  Blatte.'  nichts  Neues; 
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dass  es  aber  auch  des  lästigen  Filtrirens  nicht  bedarf,  dürfte  weniger 
allgemein  bekannt  sein. 

Das  Aquarium  erfordert  einige  Beobachtung,  der  Apparat  täg- 
lich seinen  Eimer  Wasser,  da»  ist  die  gauze  Mühe.  Kommt  man 
wohl  bei  Süsswasser-Aquarium  so  bequem  fort?  Ausserdem  ist  der 
Verlust  au  Lebendem  im  Seewasseraquarium  ungleich  geringer  als 
im  Süsswasseraquarium.  Die  Fütterung  der  Actinien  ist  keine  Noth- 
wendigkeit,  aber  doch  sehr  anzurathen.  Abgesehen  von  dem  Interesse, 
welches  das  Verzehren  der  Heut.'  bei  jedem  Zusehauer  erregt,  dient 
es  wesentlich  zur  Conservirnng  des  Aussehens  der  Rosen.  Ich  habe 
bis  März  1877  nicht  gefüttert,  aber  von  dieser  Zeit  au  regelmässig 
und  dabei  ein  grösseres  Wohlbefinden  der  Rosen  constatiren  können. 
Bei  den  Nelken  ist  dieses  Füttern,  namentlich  bei  den  kleinen,  eine 
Geduldsprobe,  aber  immerhin  eine  lohnende. 

Betreffs  der  Art  und  Weise  der  Fütterung,  der  Behandlung 
der  Thiere,  ihrer  Pflege,  wie  überhaupt  alles  sonstigen  Wissenswerthen 
verweise  ich  auf  das  bereits  erwähnte  Lange  r'sche  Werk  »die  Wunder 
des  Meeresbodens,  Anleitung  zur  Herstellung  und  Pflege  von  Seewasser- 
aquarien im  Zimmer.« 

•  Ueber  den  Preis  der  Anlage  zu  sprechen,  dürfte  sich  aus  dem 
Grunde  empfehlen,  damit  nicht  ein  Vorurtheil,  dass  derselbe  ein 
unverhältnissmässiger  sei ,  Manchen  zurückschrecke.  Die  Firma 
Gebr.  Sasse,  Königl.  Hoflieferanten  in  Berlin,  liefern  ein  solid  ge- 
gebautes Aquarium  in  Grösse  des  Beschriebenen  mit  Schieferboden 
für  14  Mark,  etwas  grössere  für  21.00,  den  Apparat  mit  Zubehör 
und  Reservoir  15.00,  die  innere  Einrichtung,  Felsstückchen,  Muschel- 
schalen, Corallen.  Seesand,  Seewasser,  ca.  :?0  verschiedene  Anemonen, 
ausserdem  Pflanzen,  Fische,  Muscheln  und  Krebsthiere  je  nach  Jahres- 
zeit und  Vorrath  verschieden,  für  50  Mark  ;  Hydrometer  und  Glas- 
lieber M.  5.  50  Pf.,  so  dass  die  gesammte  Anlage  eines  Seewasser- 
aquariums auf  ca.  8")  Mark  zu  stehen  kommt. 

Schliesslich  gebe  ich  noch  eine  Uebersicht  dessen,  was  mein 
Aquarium  heute  beherbergt,  mit  Angabe  der  Zeitdauer. 

Seit  0ctober'l*7".    2  Actinulohn  Dianthiis. 

2  A.  mcsembryanthrmuvi. 

2  Sitgartia  belli*. 

Seit  Mai  187C.         6  A.  Dianthus. 

1  Sag.  bellis. 

3  A.  nusembrgnnthemuvi. 
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Seit  Januar  1877    1  1  A.  Dianthu*. 

1  Sag.  Mlis. 

2  A.  viesembrganthenmm. 

1  Colonie  Bryozikn  und  an  Pflanzen  die  Viva  latissima. 
Seit  Marz  1877       I  Sagart ta  tiogloilyfe*. 

2  do.  tiduata. 

2      du.  parasitica. 

:?  liatindes  gemmao'a,  an  Pflanzen  einige  Steinchen 
mit  Chtm&rus  crispus,  Plwamium  roeeineum.  howic 
ein  Stück  gelhen  Korkscbwamm. 

Seit  August  1877    2  Kärpflinge.  fypr.  fasciatus. 

1  Anthea  viridis. 

2  yl.  Helgoland ica. 

0  .4.  Dianthus,  darunter  eine  doppelte  graue,  Wasser- 
laden  und  Höhrenwürmer. 

Seit  Januar  1878     1  Sag.  belli*,  sehr  seltenes  grünes  Exemplar. 

1  Theaha  crasxicorttis. 

1  Cuaimaria  dolinsa,  Seegurke. 
1  Seepferdchen,  Hipp,  brevirostrü. 
6  Seepocken,  Ii.  balanoides. 

Ausserdem  hat  das  Aquarium  noch  folgenden  Thieren  zur 
Wohnung  gedient,  wovon  ebenfalls  keines  unter  4  Monaten 
darin  war:  Einem  Seepferdchen,  mehreren  Maenadeu  und  Dreieck- 
Krabben,  Röhreuwürmeru,  Ciarneelen,  Miesmuscheln,  Strandschnecken. 
Bohrmuscheln  und  Seenocken. 

Die  übrigen  Thiere,  welche  die  Probezeit  von  8 — 14  Tagen 
nicht  überstanden  haben,  die  unvermeidlichen  Verluste,  lasse  ich 
füglich  fort,  bemerke  jedoch,  dass  dazu  der  gemeine  Seestern,  Aster 
rubens,  gehört,  den  ich  noch  niemals  habe  erhalten  können.  Ferner 
ergibt  obige  Zusammenstellung,  dass  man  au  die  Erhaltung  der 
Muscheln  und  Krebsthiere,  sowie  der  Seepferdchen  keine  allzugrossen 
Anforderungen  stellen  darf.  Von  den  bis  jetzt  von  mir  gepflegten 
Anemonen  sind  nur  die  Faden-  und  die  dickhörnige  Seerose  empfind- 
lich, doch  ist  der  Uenuss,  ein  so  schönes  Thier  mehrere  Monate  be- 
obachten zu  können,  wohl  grösser  als  der  eventuelle  Verlust. 


uigiiizec 


by  Google 


-    140  — 


Neue  oder  sonst  bemerkeiiswerthe  Bewohner  des  Aquariums 
im  Zoologischen  Garten  zu  Jlamburg. 

Vom  Director  Dr.  Heinr.  Bolau. 

(Schlüsse 

1 

Krustenthier  e. 
1.  Ordn.  Decapoda. 
1.  Bmchyura  Latr.    Ta  scheu  krebs  e." 

Die  *  Winkerkrabbe,  Gelasimus  pugilntor  Desm.,  aus  dem 
New- York- Aquarium,  dort  Piddler-  oder  Soldier-Crab  genannt,  eine 
kleine  Krabbe  mit  einer  sehr  grossen  und  einer  kleinen  Scheere.  —  Wie 
Herr  Dr.  Dorn  er  mir  schreibt,  leben  die  Fiddler-Crabs  am  liebsten 
im  feuchten  Seesand,  in  einem  Behälter,  der  nur  halb  mit  Wasser 
bedeckt  ist,  graben  sich  ein  und  kommen  heraus,  wenn  sie  un- 
gestört sind.  —  Da  wir  bislang  nur  ein  Exemplar  besasseu,  hatte  ich 
noch  keine  Gelegenheit,  diese  Gewohnheit  zu  beobachten,  um  so 
weniger,  da  wir  eine  passende  Einrichtung  nicht  besitzen  und  ich 
für  das  eine  Thier  eine  solche  nicht  herstellen  lassen  wollte. 

Den  *  amerika  ui  sehen  Spin  neukrebs,  Libinia  canaliculutu 
Suy,  erhielteu  wir  in  3  Stücken  ebenfalls  aus  dem  New-York- 
Aquarium.  Dorner  schreibt  mir  über  sie:  »Die  Spider-Crabs  sind 
höchst  interessant  durch  ihre  Weise,  sich  mit  Stücken  des  rotheu 
Sehwanimes,  Microciona  prolifera^  mit  Stücken  von  Ulm,  Zostcra 
und  anderen  leicht  abzuschneidenden  Dingen  zu  bekleben.  Gibt 
man  ihnen  passendes  Material,  so  hat  man  grosses  Vergnügen  an 
ihnen.  Sie  kneipen  Stücke  mit  den  Seheereu  ab,  führen  sie  zum 
Munde  und  kleben  sie  dann  auf  den  Rücken,  wahrscheinlich,  um 
sich  in  derlei  Stoffen  den  Augen  der  Fische  zu  entziehen.  Ich 
schicke  kleine  Exemplare,  weil  die  grösseren  nicht  mehr  kleben, 
sondern  sich  nur  mit  Mud  bedecken.«  —  Wirklich  fing  eine  der 
Krabben  wenige  Tage  nach  ihrer  Ankunft  bei  uns  an,  sich  mit 
rothen  Schwammstücken  zu  bepflanzen,  wodurch  sie  natürlich  ein 
höchst  seltsames  Ausscheu  erhielt.  Daun  haben  sich  die  neuen 
Gäste  in  den  Sand  gewühlt  und  lassen  sich  jetzt  leider  selten 
mehr  sehen. 

Der  *W oll  krebs,  Dromia  vulgaris  Lam.,  von  der  Zoologischen 
Station  in  Neapel,  war  einmal  in  '2  Exemplaren  vorhanden,  die 
einige  Wochen  lebten.  Sie  hatten  sich  mit  einem  kappenförmig  ge- 
bauten, orangefarbenen  Schwamm  bedeckt,  der  sie  vollständig  verbarg. 
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2.  Auomura  M.  Edw.    Einsiedler  uud  Verwandte. 

Ich  nenne  zuerst  die  Stein-  oder  Trollkrabbe,  Lifhodca 
urdica  Lani.,  als  besonders  charakteristisch  für  unser  Aquarium,  weil 
von  hier  aus  mehrere  englische  und  inländische  Aquarien  mit  diesen 
interessanten  Krustern  versorgt  werden.  Wir  beziehen  sie  in  recht 
beträchtlichen  Zahlen  von  der  norwegischen  Küste,  im  Jahre  1870: 
240  Stück,  von  denen  87  Stück,  und  1877:  130  Stück,  von  denen 
02  Stück  au  andere  Aquarien  überlassen  wurden.  Wir  erhalten  die 
Thiere  in  der  Regel  im  Februar  und  März;  sie  haben  nie  ein  ganzes 
Jahr  laug  bei  uns  gelebt.  1870  starb  die  letzte  den  8.  Juli,  1877 
den  21.  Juni ;  —  es  scheint,  dass  die  höhere  Temperatur  den  Thieren, 
die  sich  gegen  den  Sommer  in  die  kühleren  Tiefen  der  See  zurück- 
zuziehen pflegen,  deu  Tod  bringt. 

An  neuen  Anomuren  sind  zu  nennen  0  *  gestreifte  Ein- 
siedlerkrebse, Pagurna  slriatus  Latr.  ,  aus  Neapel  und  ein 
*  Diogenes  krebs,  Coeiiobita  Diogenes  Latr.,  der  bald  nach  seiner 
Ankunft  starb.  Heber  die  Herkunft  des  interessanten  Thieres  weiss 
ich  nichts  Näheres;  er  wurde  von  einem  Unbekannten  dem  Garten 
zum  Geschenk  gemacht. 

Der  platte  Seekrebs,  Galat/ica  atrigosa  Fabr.,  wurde  von 
der  Zoologischen  Station  in  Neapel  und  von  der  norwegischeu  Küste 
bezogen;  nach  Thom.  Bell,  History  of  the  British  Stalk-Eyed 
Crustacea,  p.  202  kommt  er  auch  an  den  englischen  Küsten  (Cornwall) 
vor.  Darnach  ist  die  Angabe  in  M.  Edwards'  Histoire  Natur,  des 
Crustaces,  II.  274,  der  nur  das  Mittelmeer  als  Vaterland  dieses 
Krebses  anführt,  zu  ändern. 

Wie  ihre  Verwandten,  verbirgt  die  Galathea  sich  gern  unter 
Steinen.  Der  schöne  Kruster  kommt  daher  weniger  zur  Auschauung, 
als  mau  das  wünschen  möchte. 

3.  Mac  r  um  Ltr.  L  a  n  g  s  c  h  w  ä  n  z  e. 

Einen  Bären  krebs,-  ScyUartts  latus  Latr.,  aus  Neapel  haben 
wir  vom  23.  August  1875  bis  zum  18.  Deceinber  1877,  also  fast 
2Vä  .lahre  gehalten,  Er  ist  ziemlich  langweilig,  sitzt  tagelang  unbe- 
weglich in  eiuer  Ecke  und  gibt  zu  Beobachtungen  kaum  Gelegenheit. 

Würmer. 

*  S c  h  r a u  b e n  w  ü  rmer,  Spirographis  Spallanzan ii  G r. ,  er- 
hielten  wir  ebenfalls  von  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  und 
durch  Vermittlung  des  Wiener  Aquariums  von  Triest.    Bei  diesen 
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prachtvollen  Würmern  fiel  mir  besonders  die  Verschiedenheit  in  der 
Färbung  der  Kiemen  auf.  Bei  den  Triester  Exemplaren  ist  jeder 
einzelne  Kiemenfaden  hell-  und  dunkelbraun  geringelt,  wühlend  die 
Thiere  aus  der  Bucht  von  Neapel  einförmig  hellbraun  gefärbt  sind. 

Aus  dem  Aquarium  in  New  -  York  erhielten  wir  vor  Kurzem 
ein  Paar  Gruppen  von  Scrjutla  iliauthus,  dem  *  N  el  k  e  n  w  u  r  m , 
einem  kleinen,  wenig  in  die  Augen  füllenden  Thier,  das  eigentlich 
auch  nur  als  Grundlage  für  einige  Actinieu,  Sagar/ia  Icucolcua,  mit- 
gesaudt  worden  war. 

Weichthier  e. 

Von  Oephalopoden  war  nur  der  *  M  ose  h  u  s  po  ly  p , 
Khilour  moschata  Lam.,  neu  für  uns;  er  kam  im  Juni  des  letzten 
Jahres  halbtodt  von  Neapel  hier  an  und  war  2  Tage  später  eine 
Leiche. 

Krüher  hielten  wir  ein  paar  Mal  Eltone  cirrosa  Lam.,  aus 
England  kurze  Zeit. 

Mit  dem  gemeinen  Seepolypen,  Octopus  vulgaris  Lam.,  sind 
wir  fast  immer  versorgt  gewesen.  In  den  letzten  beiden  Jahren 
haben  wir  im  Herbst  in  einem  Behälter  9,  selbst  10  Exemplare  be- 
sessen ;  eine  Zahl,  die  bei  der  Schwierigkeit,  die  Thiere  vou  weit 
her  —  Crystal-Palace-Aquarium  in  London,  Mr.  Lloyd ;  Aquarium 
in  Brighton ;  Aquarium  in  Havre  —  zu  beschaffen,  immerhin  be- 
deutend erscheinen  muss. 

Unsere  Octopodeu  fressen  am  liebsten  die  Straudkrabbc,  Carduus 
macuas,  die  ihnen  lebend  gereicht  wird;  sie  nehmen  sie  lieber,  wenn 
man  den  Krebsen  die  Scheereu  abgebrochen  hat.  Die  Weichtheile 
des  Krebses  werden  vollständig  aus  der  Schale  herausgelöst,  so  dass 
ilie  Rücken-  und  Bauchschale  je  in  Einem  Stücke  und  die  Beine 
völlig  unversehrt  zurückbleiben.  In  Ermangelung  vou  Strundkrabbeu, 
die  im  Winter  nicht  zu  haben  sind,  weil  sie  sich  dann  in  tiefere  Theile 
der  See  zurückziehen,  füttern  wir  auch  mit  Flusskrebsen.  Uebrigens 
pflegen  wir  uns  im  Herbst  mit  grösseren  Vorräthen  von  Carduus 
zu  versorgen.  Einzelne  Polypen  nehmen  auch  rohes  Pferdefleisch 
und  todte  Fische.  Bei  der  Fütterung  pflegen  sie,  wenn  sie  recht 
hungrig  sind,  an  die  Oberfläche  zu  kommen  und  mit  einem  der 
Arme  das  Futter  zu  ergreifen. 

Ausser  den  eigenthümlichen  Kriech-  und  Schwimmbewegungen 
dieser  Thiere,  die  oft  beschrieben  worden  sind,  hat  mich  besonders 
ihre  grosse  Geschicklichkeit,   sich  zu  verbergen,  interessirt.  Zum 
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ständigen  Aufenthalt  wählen  die  Octopus  gern  irgend  eine  möglichst 
dunkle  Felseuecke  und  bedecken  sich  dort  mit  leeren  Krebs-  und 
Muschelschalen  oft  so  vollständig,  dass  sie  auf  den  ersten  Blick 
kaum  zu  entdecken  sind.  Ausserdem  wissen  sie  durch  Aenderung 
ihrer  Farbe  und  Oberfläche  ihren  Körper  vortrefflich  der  nächsten 
Umgebung  anzupassen ;  in  der  Nähe  rauhen  Gesteins  z.  13.  ziehen 
sie  die  Haut  oft  so  sehr  zusammen  ,  dass  eine  Menge  von  Warzen 
und  Höckern  auf  ihr  entstehen,  so  dass  sie  dann  die  zackigen  Felsen 
nicht  nur  in  der  Farbe,  sondern  auch  in  der  Beschaffenheit  der 
Oberrlädhe  vortrefflich  nachahmen. 

Von  den  mancherlei  Gastropoden,  die  in  unserem  Aquarium 
leben,  verdient  als  neu  nur  ein  'Tritons  h  or  u ,  Trüoiiium  nodifcrum 
Laim,  aus  Neapel,  besonderer  Erwähnung.  Wir  besitzen  es  seit  dem 
25.  Juni  1877. 

Echinodermen. 

An  neuen  Thiereu  dieser  Gruppe  erhielten  wir  den  schönen 
*  rot  heu  Scheibenstern,  Astvropsis  ptdviüus,  den  'warzigen 
Honneustern,  Solaslcr  endeca,  den  nordischen  Seestern, 
Asknictutt/tion  ylucialis,  den  wir  seit  1870  nicht  besessen  hatten, 
sämmtlich  von  Norwegen,  eine  'Pen  t acta  von  Neapel  und  eine 
sehr  schöne  'rothe  Holothurie  von  Norwegen,  die  nicht  näher 
bestimmt  wurde. 

Quallen. 

An  diesen  zarten  Thiereu,  die  weite  Transporte  nicht  besonders 
gut  ertragen,  hatte  es  früher  in  unserem  Aquarium  gänzlich  gefehlt. 
Ein  Versuch,  diese  Thiere  zu  halten,  schlug  im  August  187G  fehl. 
Medusa  aurita  Per.,  die  'Ohrenqualle,  die  zu  dem  Versuch 
gewählt  worden,  kam  bereits  von  zahlreichen  kleiuen  Knistern  durch- 
löchert hier  au  und  ging  immer  in  wenigen  Tagen  wieder  ein. 

Glücklicher  waren  wir  im  Frühling  1877,  wo  wir  von  Kiel 
junge  Ohrenquallen  und  sehr  zahlreiche  *  Ii  öhreuqu  allen,  Sarsia 
tubtdosa  Less. ,  'Kappenquallen,  Occania  umpidacea  Sars, 
'Kugelquallen,  Heurobrachia  (Cydippv)  pihua  Eschr.,  in  4  ver- 
schiedenen Sendungen  erhielten. 

Ich  stellte  sie  in  einem  unserer  kleinen  Behälter  aus  und  Hess 
die  aus  einer  matten  Glasscheibe  bestehende  Hinterwand  desselben 
mit  einem  duukeln  Tuche  verhängen,  so  dass  sich  die  zarten  Thiere 
wie  feine  bläulichweisse  Zeichnungen  auf  schwarzem  Grunde  sehr 
schön  abhoben. 
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Da  für  die  leichten  wasserdurchtränkten  Geschöpfe  unser  Nord- 
seewasser von  einem  spec.  Gew.  von  1,0200  zu  schwer  war  uud  sie 
in  demselben  daher  obenauf  triebet!,  so  Hess  ich  durch  Zusatz  von 
Süsswasser  ein  Gemisch  vom  spec.  Gew.  des  Ostseewassers,  in  dem  die 
Thiere  angekommen  waren,  lierstelleu  uud  durch  einen  etwas  modi- 
ficirteu  Semper'schen  Veutilationsapparat  Luftblasen  durch  das  Wasser 
gellen,  da  unser  Nordseewasserstrom  liier  natürlich  unbrauchbar  war. 
Die  Thiere  hielten  sich  dann  jedesmal  1  —  2,  selbst  3  Wochen. 

Am  8.  August  1877  erhielten  wir  auch  aus  der  Nordsee  eine 
Qualle,  die  ich  als  *  W  i  n  k  e  1  q  u  a  1 1  e ,  Chrysaora  hgoscclla  Per,, 
bestimmte.    Sie  lebte  länger  als  8  Tage. 

Seerosen,  Actinien. 

Die  *6ür telseerose,  Actinia  zonctfa.  Durch  gütige  Ver- 
mittlung des  Wiener  Aquariums  aus  dein  Adriatiselicn  Meer. 

*  Weissarm  ige  Seerosen,  Actinia  Icucolena,  vom  New- York- 
Aquarium.    Kleine,  wenig  ansehnliche  Thiere. 

Die  *  am  er  i  k  a  u  i  sehe  Seenelke  (Fringed  Sea-Auemoue), 
Mctridittm  nwryinatum  Ag. ,  aus  dem  New -York -Aquarium ,  ist 
unserer  Seeuelke,  Acthioloha  diuuthux,  nahe  verwandt,  aber  bei 
weitem  nicht  so  farbenreich  und  schön  wie  sie;  sie  gleicht  ungefähr 
der  grauen  Varietät  derselben.  Unsere  Seeuelken ,  die  wir  für  die 
Amerikanischen  in  Tausch  gaben,  machten  daher  denn  auch  in 
New-Y'ork  vieles  Aufseheu. 

Die  uns  zugewendete  Küste  Nordamerika^  is{  überhaupt  arm 
au  Actinien.  Der  von  Dr.  Dorner  verfasste  Führer  durch  das 
New-York-Aquarium  zählt  für  dasselbe  ausser  den  beiden  oben- 
geuaunten  Arten  nur  noch  die  auch  an  unseren  Küsten  lebende 
Tml'm  vrassicornis  und  3  noch  nicht  näher  bestimmte  Arten  vou 
den  Bermuda-Inseln  auf. 

Sohw  am  m  e. 

Als  neu  habe  ich  den  *rothen  Schwamm  (Ued  Sponge) 
Micruciomi  prolifera,  zu  nennen,  den  wir  vom  New-York-Aquarium 
bezogen,  dessen  schöne  mennigrothe  Farbe  leider  aber  namentlich 
au  den  Spitzen  nicht  von  langer  Dauer  ist. 


Digitized  by  Google 


154  - 


C  o  r  r  v  s  p  o  n  «lenz  en. 

Hot  ha,  »Ich  21.  Marz  1878. 

Im  letzten  Helte  des  vorigen  Jahrgangs  Ihrer  geehrten  Zeitschrift  befindet 
sieh  eine  Notiz  des  Herrn  J.  v.  Fischer  über  das  Vorkommen  der  Hamster 
in  der  Umgegend  von  Gotha,  worin  er  bemerkt,  da-«  es  ihm  nicht  mög- 
lich gewesen  sei,  üher  den  jetzigen  Grad  ihrer  Häufigkeit  genauere  statistische 
Angaben  zu  erhalten. 

Da  ich  glaube,  dass  es  für  Sic  ton  Interesse  sein  dürfte,  erlaube  ich  mir, 
Ihnen  beifolgend  einige  hierauf  bezügliche  Notizen  aus  früheren  Jahrzehnten 
und  zwar:  zwei  Verordnungen  des  hiesigen  Stadtraths  aus  den  Jahren  17.*>1 
und  1705,  die  Ausrottung  der  Hamster  betreffend,  und  die  Rechnungen  der 
hiesigen  Stadtkasse  über  die  Hamster-Auslösung  von  IS  17  bis  1X30  zu  über- 
senden. 

Dieselben  sind  einem  statistischen  Werkchen:  Kühne,  Heiträge  zur  Ge- 
schichte der  Kntwickelung  der  socialen  Zustände  der  Stadt  und  des  Herzog- 
thums Gotha  während  des  letzten  Jahrhunderts,  entnommen. 

In  der  Rechnung  von  ls  17  befindet  sich  ein  unwesentlicher  Calcülfehler, 
desseu  Berichtigung  die  Summe  um  10  Gr.  3  Pf.  erhöhen  würde. 

1751.  —  Und  weilen  das  Ungeziefer  derer  Hamster  möglichst  zu  tilgen 
und  auszurotten  sein  will;  als  ist  auf  Schluss  E.  E.  Raths  resolviret  worden, 
dass  demjenigen,  so  alte  Hamster  liefert,  vor  »las  Stück  2  Pfennige  und  vor 
eiu  Weibgen  3  Pfennige,  vor  einen  jungen  aber  1  Pfennig  bey  der  Cämmerey 
abgegeben  werden  sollen  Wornach  sich  zu  achten.  Gotha  den  4.  May  170 1 
Bürgermeister  und  Rath  daselbst 

(Kühne,  Beitr  pg.  39.) 

1705.  —  Nachdem  man  bey  diesjähriger  Erndte  wahrnehmen  müssen, 
da>s  von  denen  Hamstern  denen  Uänderey-Bositzcrn  nicht  geringer  Schaden 
zugefügt  worden,  dahero  man  in  pleno  seuatus  die  Fintschliessung  gefasst,  dass 
diejenigen,  welche  sothanes  Hamster-Geschmeiss  wegfangen,  und  anhero  zur 
Cämmerey  liefern  werden,  vor  einen  alten  Hamster  2  pf.  und  vor  einen  juugeu 
1  pf.  liezahlt  erhalten  sollen:  Als  hat  man  solches  zu  jeilormanns  Wissenschaft 
hierdurch  öffentlich  bekannt  machen  wollen.  —  Gotha  den  11.  Sept.  17G5. 
Bürgermeister  und  Rath  daselbst.  (Daselbst.) 

1817.  —  Hamster-Steuer  1  Gr.  pr.  Acker  (2093  Thlr.  12  Sgr.  auf  12  501  Acker.) 
Davou  wurden  vom  8.  Mai  bis  31.  Dec.  1817  verausgabt: 

2(il  Thlr.    9  Gr.    1  Pf.  für     9-110  Stück  Junge  u.  Alte  ii  8  Pf. 
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2  237  Thlr.    9  Gr.   4  Pf.  für  111  817  Stück  in  Summa,  wovon  »/«  von  den 

Ländereibesitzern,  '/«  aus  der  Stadtcassc  zu  zahlen. 
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1835.  —  Rechnung  über  die  Hamster- A uslöaung  vom  18.  August  1818  bis 
1.  April  1825  (Steuer  1  Gr.  pr.  Acker  17.  Aug.  1810  u.  5.  Aug.  1822): 
893  Thlr.  16  Gr.  —  Pf.  für   9  -448  Stück  alte  Weibchen  ü  1  Gr. 
107     »     20    »    8  »     »    3  883  desgl.  a  8  Pf. 

580     »      12    »     8   »      »41  798  Männchen  ä  4  • 

87     »       G    i     3  >      *     8  377         »  ä  3  > 

85    »       4    ».  10  »     »  21 538  Junge  ä  1  » 

1  251  Thlr.  12  Gr.    5  Pf.  für  88  O  l  1  Stück  in  Summ*. 

1827.  —  Rechnung  über  die  Hamster-Auslösung  vom  1.  April  1825  bis 
12.  September  1820. 
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3UÜ  Thlr.  22  Gr.  10  Pf.  für  10  705  Stück  in  Summa. 


1828.  —  Rechnung  über  die  Hamster-Auslösung  vom  12.  September  1*20 
bis  34).  September  1828. 

350  Thlr.  19  Gr.  —  Pf.  für    8419  Stück  Weibchen  ä  1  Gr 
8     »     15    »    —   ■     »       414     »     Männchen  ä  0  Pf. 
100     »       8    »    —   »         10  20S     »         desgl.     ä  3  » 
!»     »     17    »      6    »     »     2S02     »         Junge     ä  1  * 

175  Thlr.  11  Gr.    0  Pf.  für  21  843  Stück  in  Summa. 

1830.  —  Heehnung  über  die  Hamster-Auslösung  vom  20.  September  1828 
bin  29.  September  1830.  (Steuer  6  Pf.  pr.  Acker  29.  September  1828): 
231  Thlr.  10  Gr.  -  Pf.  für  5554  Stück  Weibchen  ä  1  Gr. 
17  9    >    —   »    »       834     »      Männchen  ä  0  Pf. 

43  »  16  »  6  *  "  »  4194  •  desgl.  a  3  > 
13     >     10    »      1    .    »      :-5937     *         desgl.     I»  1  * 

306  Thlr.   3  Gr.   7  Pf.  für  14519  Stück  in  Summa, 
Im  Ganzen  wurden  in  13'/t  Jahren  vom  8.  Mai  1S17,  bis  29.  Sept.  1839, 
4  580  Thlr.  11  Gr.  8  Pf.  verausgabt  für  250  018  Hamster.         F.  Hocker. 


Hiscellen. 

Verzeichnis»  d  e  r  Thiore,  die  in  den  Jahren  1870  und  1S77  /.um 
ersten  Male  im  Zoologischen  Garten  zu  llainbarg  ausgestellt  wurden. 

1876. 

1  weissnasige  Meerkatze,  ('ercopithecus  niditaus  Kxl. 

1  schwarzer  Gibbon,  Hylobatcs  lar  III. 

1  Paar  Javatiger,  Felis  tigrüs  L.  car.  sondaica  Fitzg. 
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1  Teira,  Oalictu  barbara  Blainv. 

I  Stinkthier.  Miphitis  chilensis  V.  Cuv. 

1  Paar  Kaffernbüffel,  Bubalus  cafl'er  L. 

2  vierhörnige  peruanische  Hausschafe,  (Jw  artet  L.  car.  quadricornis. 
2  Paar  Hirsche  aus  Transbaikalien,  Cercus  — 

1  Hoffmann's  Faulthier,  Choloepus  lloffmanni  Peters. 

1  grün  wangiger  Amazonenpapagei,  Chrysotis  coccineifrons  Souance. 

1  Müller'a  Edelpapagei,  Eclecttts  Mulleri  Temm. 

1  rothe  Spottdrossel,  Mimus  rufits  L. 

1  Glauzvogel,  Lamprotornis  ignita  Lcht. 

2  Pracht häher,  Cyanurus  peruvianus  Gml. 
2  Hanbenelstern,  Cyanurus  Bullochii  Wgl. 

2  austral.  Alpenkrähen,  Coreorax  leuwpterus  Tuuim.  .  • 

1  llarpyia,  llarpya  desirucior  Teram. 

2  Samoataubcn.  Caloenas  Stairii  G.  R.  Gray: 

1  Paar  Ainherstfasaneii,  Thaumalea  Amherstiae,  Leadb. 

1  weissschopfig.  Penelopebuhn,  Penelopc  leucolophus  Up. 

1  graues  Jakabubn,  Ortalida  gamthi,  Humb. 

1  aastral.  Stoinwälzer,  (hdientmus  grallarius,  Lath. 

2  Konigs-Kranicbe,  Bakarica  rrgufarum,  Lchtst. 

1877 

1  dreifarbiges  Kichhörncben,  Sciitrus  tricolor  Tschd. 

2  Schopfgazellen.  Cephalophus  comnatus  Gray. 
1  Spiesshirsch,  Coassus  simplicicornis  Ul. 

1  Kothstirusittich.  Canums  frontalis  ('ab. 

1  brauner  Pompadoursittich,  Platycercus  tabuensifi  («in. 

1  rotlier  Pornpadoursittich.  PI.  splendens  Peale. 

2  Urillenkakadu's,  Cacatua  Ophthalmien  Sol. 

1  Königswürger,  Saurojyliagus  Maximiliani  Cb. 
12  Napoleonsweber,  Ploceus  mclanogaster  Lath. 

0  kl.  Cubafinken,  EuHhia  canora  Gml. 
:?  Plattenmönche,  Sylvia  atricapilla  |Lth. 
4  rothrücki^ie  Würger,  Lantus  collurio  L 

2  Brillen-Hordenvogel,  Agdaeus  icteroeephalus  Cb. 
2  Kahlkopf-  oder  Lappengeier,  Vultur  calvus  Scop. 

1  Paar  Nonnentauben,  Columha  leueonota  Vig. 
4  Swinhoefasanen,  Euplocomus  Swinhoii  (ild. 

1  Paar  Temminck's  Satyrfasanent  Ceriornis  Temminckii,  Gr. 

1  graues  Steisshuhn,  Tinamus  cinereus  Gm. 

2  südamer.  Steinwiilzer,  Oedicnemus  bistrialus  Wgl. 
1  Paar  braune  Fuchsenten,  Casarca  variegata  Gm. 

1  graue  Tauchente,  Micropterus  cinereus  Gm. 
1  Kisseetaucher,  Colymbus  glacialis  h. 
15  japanische  Fruchtüiubeu,  Carpophaga  — 
Hamburg  (j.  Miliz  187S.  Dr.  H.  Polau. 
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Wilde  Pfauen  in  Thiergarten.  Auf  einem  kleinen  isolirten  Oute 
nächst  Wien  wurde  vom  Bositzer  vor  mehreren  Jahren  auch  ein  Paar  Pfauon 
eingestellt.  Die  Thiere  wollten  anfangs ,  ob  es  ihnen  gleich  an  Pflege 
nicht  fehlte,  nicht  recht  gedeihen.  Die  wenigen  Jungen,  welche  ausgebrütet 
wurden,  gingen  in  der  Kegel  ein,  nur  ein  kleiner  Stamm  erhielt  sich. 

Mittlerweile  wurde  die  Oekonomie  verpachtet,  und  von  nun  an  kümmerte 
sich  weder  der  Pachter,  der  mit  den  Pfauen  nichts  anzufangen  wusste,  noch 
auch  der  Besitzer,  welcher  nur  höchstens  während  der  Sommermonate  einige 
Zeit  auf  dem  Gute  zuzubringen  pflegt,  mehr  um  die  Thiere.  Diesen  scheint 
al>er  gerade  dies  vortrefflich  zu  behagen.  Vor  dem  Stalle  hatten  sie  von  jeher 
eine  Aversion  gezeigt,  und  nuu  konnten  sie  es  sich  nach  Gutdünken  einrichten. 
Sie  übernachten,  auch  bei  der  strengsten  Kalte,  im  Freien.  Gewöhnlich  fliegen 
sie  zu  dem  Behufe  auf  das  Dach  eines  verlassenen  Schuppens.  Sie  lassen  sich 
ruhig  anregnen  oder  einschneien.  Ihre  Nahrung  suchen  sie  sich  selbst.  Sie 
fressen  Grünes  aller  Art,  Körner  .und  Obst,  verschmähen  aber  auch  Schnecken. 
Würmer,  Frösche,  Lurche  nicht,  und  ich  war  öfter  Zeuge,  dass  auch  eiue  Maus 
ihnen  zur  Beute  wurde.  Im  Winter  wird  ihnen  Kukurutz  gestreut,  den  sie 
auch  im  Sommer  begierig  aufsuchen.  Ein  Kolben  ist  bald  der  Körner  beraubt. 
Die  Hennen  bauen  ihr  kunstloses  Nest  im  Buschwerk  der  verwilderten  Anlagen 
und  bebrüten  ihre  7  bis  9  Eier,  von  denen  aber  nicht  alle  auskommen,  mit 
grossem  Eifer,  wobei  sie  sich  wiederum  von  Nässe  oder  später  Kälte  nicht  im 
mindesten  anfechten  lassen,  und  seit  ein  paar  Jahren  hat  die  acclima- 
tisirte,  völlig  verwilderte  Generation  in  einer  für  den  Pächter  wie  für 
die  Nachbarn  gar  nicht  mehr  gleichgültigen  Weise  zu  gedeihen  begonnen. 
Die  Thiere  sind  ungemein  scheu,  laufen  schon  von  weitem  .'ehr  flüchtig  davon 
und  stehen  vor  einem  grösseren  Hunde  geräuschvoll  auf,  wie  die  Fasanen.  Aus 
dem  Dachshunde  machen  sie  sich  dagegen  nicht  viel,  sondern  gehen  muthig 
auf  ihn  los,  und  Waldmann,  so  frech  er  sonst  ist.  will  mit  ihnen  nicht  gerne 
zu  thun  bekommen,  wofür  er  gute  Gründe  haben  dürfte.  Zuweilen  wird  ein 
junges  Thier  für  die  Küche  geschossen,  und  ich  kann,  wiewol  in  derlei  Dingen 
nicht  unerfahren,  versichern,  kaum  ein  feineres  Wildpret  genossen  zu  haben. 

In  diesem  Frühjahre  war  der  Staud  gegen  2»t  Stück,  und  einige  Hennen 
dürften  mittlerweile  bereits  für  weiteren  Zuwachs  gesorgt  haben. 

Vielleicht  vermögen  diese  Zeilen  zu  einem  Versuche  anzuregen,  solche  ver- 
wilderte Pfauen  in  Thiergärten  auszusetzen.  Es  scheint  mir  kein  Grund  vor- 
banden, warum  diese  edlen  Thiere  dort  nicht  ebensogut  fortkommen  sollten, 
wie  ihre  längst  aeclimatisirten  Landsleute,  die  Fasanen.  Im  Ciegentheile,  der 
Pfau  würde  von  dem  kleiuen  Raubzeug,  das  dem  Fasan  so  empfindlich  Abbrach 
thut,  gewiss  kaum  merklich  zu  leiden  haben.  Dem  Jäger  aber  wäre  ein  neural 
Feld  eröffnet,  sicherlich  ebenso  lohnend  wie  die  Begnüg  des  Fasans. 

(•N.  fr.  Presse«  30.  Juli  1877.) 


Gefahrvolle  Fischerei.  Im  Strudel  bei  Grein,  zwischen  den  Itainen 
Werfmostein  und  Wörth,  wo  die  Donau  ihre  Finthen  au  hohe  Steindumme 
wirft  und  Mühe  hat,  die  Felsriffe  zu  übet  winden,  die  sich  ihrem  Laufe  ent- 
gegenstellen, wird  seit  einiger  Zeit  ein  Sport  betrieben,  wie  er  nur  Solchen 
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wahres  Vergangen  gewähren  kann,  welche  nebrn  iieixtesgogenwnrt,  Kühnheit 
und  Andlauer  einen  nicht,  zu  unterschätzenden  •»nid  manueller  (icschicklichkeit 
besitzen.  Von  hoher  Uferkante  oder  gefährlich  schlüpfriger  Klippe  au»  wirft 
der  Kodier,  in  der  Linken  den  Angelstock  haltend,  mittelst  der  Hechten  den 
an  dünner  aber  solider  Schnur  unterlialh  einer  Doppeln  ngel  befestigten  Knder- 
ffach  weithin  in  den  reisenden  Strom  und  beginnt  dann  durch  leichte« 
Schwenken  de»-  lischst  nckes  und  ruckweises  Anziehen  de?  Kadens  zu  »spinncn,< 
d.  Ii.  Hcwcgungen  hervorzubringen,  die  dem  lodten  Locktische  in  täuschendster 
Weise  die  Hührigkeit  einen  lebenden  verleihen.  Im  Schwalle,  in  Aufgeregter 
kreiselnder  Stiümurig.  jedoch  aucli  an  Stellen,  WO  das  Wasser  in  weiss- 
geräudeiten  Kammwollen  von  den  Ufern  zurückpralll,  sieht  der  Uneben,  dus 
HoctiWtld  des  Slromlisehers.  umspielt  von  einer  Anzahl  von  Kitein.  der  Beute 
seinem  Hachens.  Ist  der  grosse  Kisch  auf  Haid»,  so  fährt  er  hiswoilen  unter 
da«  GeHCkoieisü  und  kehrt  dann,  sich  langsam  zurückziehend  .  auf  den  alten 
Standplatz  zurück.  Die  einbezogene  Angel  wird  wiederholt  ausgeworfen,  wieder- 
holt erfolgt  das  Spinnen,  wiederholt  spielt  der  Ködcrliseh  auf  der  Wasserflache 
herum,  da  plötzlich  ist  letzterer  verschwunden  und  statl  dessen  der  breite 
Kücken  den  Räubers  einen  Augenblick  sichtbar.  Por'Kischcr  fühlt  einen  Huck: 
der  Kanu'  ist  gelungen.  In  dem  Alles  übertönenden  Mrausen  des  Strudels  sucht 
der  rieche*  im  Schweisse  seines  Angesichtes  und  mit  festem  Blick  auf  den 
Wellentanz  des  Abgrundes  den  Einehen  müde  zu  arbeiten  und  näher  und 
nSher  ans  Land  KU  bringen.  Wie  aber  tbs  gewaltigen,  nicht,  selten  *2o  Kilo- 
gramm schweren  Thieres.  das  kein  Landungshakou  erreicht,  habhaft,  werden? 
Ohne  das  Zusammenwirken  mehrerer  Kersonen  ist  da  nicht  viel  auszairichtcn  ; 
während  Iiiner  die  Angel  regiert,  um  die  noch  unsichere  Heute  dem  Lande 
naher  zu  bringen,  miiss  ein  Anderer  di  u  Hovolver  ergreifen  und  mit  wobl- 
gezieltcm  Schusse  den  Kisch  todfeu. 

Wir  halten  gesehen,  ibu«  auf  die  angegebene  Art  zwei  prächtige  Fluchen 
in  Zeit  von  einer  halben  Stunde  erbeutet  wurden. 

Ob  wohl  diese  originelle  Combillution  von  Ki>ehorei  und  »Tilgt!  auch  anderswo 
gekannt  i*t  und  ihre  Krennde  hat  ? 

(Oirstr:  Londw,  WoelianBI.)  •' 11 1-  Korsimeister. 


L  i  1  p  i-  a  1  ii  r. 

I^eh  rhu  eh  der  v  e  r  gl  e  i  c  hß  tld  CU  Anatomie  von  Prof.  I>r.  A.  Nuhn 
h°,  t;?i;  Seiten.  Mit  <SJi>  Holzschnitten.  28 Mark.  Heidelberg.  <  ■  Winter.  187s. 
Der  physiologischen  Methode  mich  liefert  das  mit  Illustrationen  reich 
ausgestattete  Werk,  das  zunächst  für  den  Shidirenden  der  Medizin  bestimmt 
i-t,  eine  rebersieht  über  den  organischen  Bau  der  Thiere  und  insbesondere 
di  r  Wirbclthicre.  In  dem  ersten  Theile  kommen  demnach  die  vegetativen 
Organe,  in  dem  zweiten  die  animalischen  zur  Behandlung.  l>er  Heichthum  der 
aufgeführten  Thatsaehon  und  die  zahlreichen  schematischen  Zeichnungen 
werden  das  Rncll  nicht  nur  Studireuden,  sondern  Anatomen  und  Zoologen 
überhaupt  zu  einein  bequemen  und  übersichtlichen  Xachschlngebuch  machen. 

N. 
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Gemeinnützige  Naturgeschichte  von  H.   O.  Lenz.     :'.  Band.  Die 
Reptilien,  Amphibien.  Fische  und  wirbellosen  Thiere.   5.  Auflage.  Bearbeitet 
von  0.  Bürbach.    Mit  12  Tafeln.    Gotha.     K.  F.  Thiene  mann.  1878 
i\lk.  7,20. 

Die  von  H.  0.  Lenz  begründete  Naturgeschichte,  die  durch  ihre  Originalität 
sieh  Ansehen  zu  verschaffen  «rotste  und  vielseitig  anregend  wirkte,  wird  in 
der  fnrften  Auflage  von  0.  Burbach  bearbeitet.  Es  ist  keine  geringe  Auf- 
gabe, wie  sie  dem  vorliegenden  Bande  gesteckt  ist,  auf  004  Seiten  die  Natur- 
geschichte der  Reptilien,  Amphibien,  Fische  und  wirbellosen  Thiere  zu  geben, 
und  es  kann  dies  allein  dadurch  geschehen,  dasfl  nur  das  für  das  Wohl  und 
Wehe  des  Menschengeschlechts  Wichtigste,  wie  es  ein  gemeinnütziges  Buch 
verlangt,  ausgewählt  wird.  Diese  Aufgabe  scheint  uns  der  Verfasser  glücklieh 
gelöst  zu  haben,  er  hat  auf  allen  Gebieten  mit  Sorgfalt  die  neuesten  Beobach- 
tungen und  Resultate  der  Wissenschaft  berücksichtigt,  und  wir  können  darum 
das  Buch  als  eine  Naturgeschichte   für  Haus  und  Familie  bestens  empfehlen. 

N. 


Handbuch  für  Vogelliebhaber,  -Züchter  und  -Händler  von  Dr. 
K.  R  uss.  I.  Fremdländische  Stul.euvögel.  2.  Auflage.  Hannover,  C.  R ü  m  p  1er, 
187*.    8°.    103  Seiten.    Mio  ii,25. 

Das  von  uns  schon  früher  besprochene  Buch  liegt  in  neuer  vervollkomm- 
neter Bearbeitung  vor  uns  wie  uns  schon  die  Zahl  der  behandelten  Vo^el- 
arten  beweist,  denu  während  die  erste  Auflage  230  Vögel  besehreibt,  liefert 
die  zweite  nahezu  700  Beschreibungen;  auch  sind  die  Synonymen  der  einzelnen 
Arten  genauer  angegeben,  was  um  so  nöthiger  war,  da  das  Handbuch  laut 
Bcschluss  des  Deutschen  Geflügelzüchtertages  zu  Leipzig  1875  als  Quelle  für 
die  deutschen  und  lateinischen  Namen  in  den  Katalogen  gelten  soll.  Allge- 
meinen Kapiteln  über  Vogelzucht,  Vogelkrankheiten  u.  s.  w.  folgt  auch  ein 
Verzeichnis«  der  in  Deutschland  bestehenden  Vogel  liebhabervereine. 

N. 


Aua  dem  Zoologischen  Garten  in  Hamburg. 

Dnser  Garten  hat  durch  den  Tod  seines 

[nspectors  Hm  W.  L.  Sigel 

«•inen  sehr  herben  Verlust  erlitten.  Nach  langem  schweren  Leiden  starb 
derselbe  im  Inspeetorhause  des  Gartens  am  Mittage  des  15.  April. 

Herr  Inspector  Sigel  wurde  vom  Verwaltungsrathe  der  Zoologischen  Ge- 
sellschaft am  10.  Decbr.  18(51  zum  Tnspector  des  Gartens  erwählt.  Er  war  der 
erste  Beamte,  den  der  Verwaltungsrath  anstellte.  Alle  Bauten  und  Ein- 
richtungen unseres  Gartens  hat  er  hauptsächlich  mit  berathen,  nachdem  er 
auf  einer  Rundreise  durch  die  verschiedenen  zoologischen  Gärten  Europas,  die 
er  später  häufiger  wiederholte,  reiche  Erfahrungen  gesammelt  hatte.  Sigel 
war  zuvor  Custos  des  Hamburgischcn,  Naturhistorischen  Museums  und  hatte 
auch  als  solcher  schon  zoologische  Interessen  in  den  verschiedensten  Richtungen 
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vorfolgt,  auch  für  viele  continentale  Gärten,  zumal  auch  für  den  Thiorpark  von 
Schönbrunn  häufig  Thierankäufe  besorgt.  Seine  reichen  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen hatten  sich  in  seiner  18jährigen  Amtstätigkeit  im  Dienste  unseres 
■  Instituts  stets  gemehrt  und  nicht  nur  bei  uns,  sondern  auch  in  den  weitesten 
Kreisen  war  er  eine  Autorität  in  seiuera  Fache.  La  den  mannigfachen  Wechsel- 
wirkungen, die  auch  unser  Harten  erlebte,  zumal  während  des  mehrfach  vor- 
gekommenen Directionswechsels  war  er  stets  dem  Verwaltungsnith  die  treneste 
und  zuverlässigste  Stütze,  wie  er  denn  auch  längere  Zeit  hindurch  die  alleinigo 
Oberleitung  des  Gartens  führte.  Der  Ankauf,  die  Pflege  und  Fütterung  der 
Thiere  waren  wesentlich  seiner  Oberaufsicht  unterstellt,  und  die  vortrefflichen 
Resultate,  die  wir  in  dieser  Richtung  durchgehends  erzielten,  sind  ganz  be- 
sonders ihm  zu  danken  gewesen.  Das  ihm  unterstellte  zahlreiche  Personal 
hing  an  ihm  mit  grösser  Liebe  und  Verehrung,  während  er  andererseits  eine 
unerschütterliche  Autorität  ihnen  gegenüber  auszuüben  verstand.  Unser  Garten 
hat  das  Glück,  dass  ein  Wechsel  in  seinem  Wärterjtersonal  zu  den  seltensten 
Ausnahmen  gehört,  fast  alle  Thierwärter  sind  seit  Eröffnung  desselben  angestellt 
und  sie  führten  unter  Sigcl's  Regiment  ein  stets  zufriedenes,  glückliches  Leben. 
Seine  Thierwärter  baten  sich  uach  seinem  Tode  die  Ehre  aus,  ihn  zur  ewigen 
Ruhe  zu  bringen.  8  Wärtor  trugen  den  mit  Kränzen  dicht  bedeckten  Sarg 
durch  den  Garten  auf  den  nahen  Kirchhof,  der  gesummte-  Verwultungsrath. 
alle  Angestellten  des  Gartens,  sowie  viele  Freundo  und  Verehrer  des  Verewigten 
schlössen  sich  dem  Zuge  an.  Der  Vorsitzende  des  Verwaltuugsrathes,  Ober- 
gerichta-Präses Dr.  Schwartze  widmete  dem  Verstorbenen  «an  seinem  Sarge 
einen  warmen  Nachruf,  in  welchem  er  seine  hoheu  Verdienste  nach  allen 
Seiten  hin  beleuchtete.  Es  war  dem  Verstorbenen  nicht  mehr  vergönnt,  den 
zweiten  Ostertag  zu  erleben.  Dieser  Tag  ist  ein  denkwürdiger  für  unsern 
Garten,  er  wurde  bei  Anwesenheit  der  Eskimos  von  41  100  Personen  (ausser 
Actionären  und  Abonnenten)  zum  Kintrittsp reise  von  30  Pfg.  besucht,  es  ist 
das  die  höchste  Hesuchsziffer,  welche  wir  bisher  erzielten. 


Eingegangene  Beiträge. 

II.  II.  in  O.  nuf  T.  -  R.  II.  in  P.  (Sehl):  Dank  für  das  Eingesandte.  Mit  der  Fortsetzung 
Ihrer  früher  begonnenen  Mittheilungen  werden  Sie  ollen  Lesern  des  ZooL  Gartens  grosse 
Freude  machen.  —  K.  M.  in  A.  —  C.  St.  in  W.  (M):  Dunk  für  die  Druckwellen.  —  A.  8.  in 
\V.  —  II.  B.  in  W.  N.:  Aehnliche  Mitthcilungcn  kommen  stets  erwünscht.  Der  Aufsatz 
erseheint  mit  Nächstem.  —  M.  lt.  in  W.  —  K.  F.  in  It.:  Brief  ist  Ihnen  wohl  zugekommen.  - 
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Mittheilungen  aus  dem  zoologischen  Institut  in  Würzburg. 

Von  Dr.  M.  Braun. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  bei  den  Arbeiten  aus  dem 
zoologischen  Institut  in  Würzburg  zahlreiche  biologische  Beobach- 
tungen, Züchtungsversuche  und  Erfahrungen  gemacht,  die  oft  nur 
bei  Gelegenheit  der  wissenschaftlichen  Publikationen,  die  ihrem  Inhalt 
gemäss  ein  nur  beschränktes  Publikum  haben  können,  kurz  erwähnt 
werden,  so  dass  sie  entweder  gar  nicht  oder  unvollkommen  zur 
Kenntniss  des  grösseren  Publikums  gelangen.  Es  ist  mir  vom  Vor- 
stande des  Instituts,  Hrn.  Prof.  Dr.  C.  Semper,  bereitwilligst  ge- 
stattet worden,  eine  Auswahl  dieser  Beobachtungen  für  die  Leser 
des  »Zoologischen  Gartens c  zusammenzustellen  und  ich  beginne  eine 
Reihe  von  Mittheilungen  mit  der  Schilderung  von  Versuchen,  die 
zur  Aufklärung  der  bisher  noch  fast  völlig  dunklen 
Postembryonalen  Entwicklung  der  Süsswassermuscheln 

von  mir  angestellt  worden  sind. 

Es  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift  zu  wiederholten  Malen  auf 
das  interessante  Verhältniss  zwischen  Bitterling  (Rhodens  atmrus) 
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und  Muschel  aufmerksam  gemacht  worden;  es. ist  sogar  gelungen, 
deu  Bitterling  zur  Ei-Ablage  in  der  Gefangenschaft  zu  bringen  and 
diese  zu  beobachten.  Ich  hatte  die  Absicht,  diese  Versuche  in 
grösserem  Massstabe  zu  wiederholen,  um  ein  bequemes  Material  zu 
entwioklungsgeschichtlicheu  Untersuchungen  zu  erhalten,  worüber 
später  Mitteilungen  folgen  solleu.  Zu  dem  Zweck  hielt  ich  in 
mehreren  Aquarien  Bitterlinge  und  Muscheln,  meistens  Arten  von 
Unio  und  nur  einzelne  Anodonta  zusammen  und  bemerkte  eines 
Morgens  neben  einer  Anodonta  ein  Häufchen  bräunlichen  Schleimes, 
dessen  Untersuchung  sofort  ergab,  dass  es  eben  geborene  Embryoneu 
der  Anodonta  seien,  welche  in  der  bereits  von  Forel  •)  angegebenen 
Weise  meist  mit  geöffneten  Schalen  dalageu,  ab  und  zu  die  Schalen 
schlössen  und  ihren  langen  Byssusfadeu  im  Wasser  spielen  liessen. 
Um  nun  zu  erfahren,  was  aus  diesen  Embryonen,  die  man  passeuder 
wohl  als  Larven  bezeichnet,  werdeu  würde,  störte  icli  in  Nichts  die 
Besetzung  des  Aquariums;  schou  der  nächste  Tag  brachte  mir  den 
gewünschten  Erfolg:  auf  fast  allen  der  im  Aquarium  gehaltenen 
Fische  iaud  ieh  auf  der  Körperoberfläche  zerstreut  eine  Anzahl 
gelbbrauner  Kuöpfchen,  die  sich  schon  bei  Lupenvergrösserung  als 
Muschellarven  zu  erkeuneu  gaben,  während  der  bräunliche  Schleim 
neben  der  Anodonta,  die  Tags  zuvor  geborene  Muschelbrut,  ver- 
schwunden war.  Da  es  jedoch  durchaus  nicht  in  meiner  Absicht  lag, 
die  Bitterlinge  wegen  der  Entwicklung  der  Muschellarven  zu  opfern,  so 
verschaffte  ich  mir  eine  grosse  Zahl  von  Fischeu,  welche  die  Gewohnheit 
haben,  dicht  am  Boden  sich  aufzuhalten  oder  über  denselben  zu  streichen 
und  von  denen  es  ausserdem  noch  durch  Forel  bekannt  war,  dass 
sie  im  Freien  vorzugsweise  auf  ihrer  Haut  Muschellarven  encystirt 
enthalten;  es  sind  dies  Gründlinge  (Gobio  fluviatüis),  kleine  Weiss- 
fische uud  der  Kaulkopf  (Cottus  gobio);  sie  wurden  sämmtlich  in 
über  100  Exemplaren  in  eine  grosse  Schüssel  mit  constant  fliessen- 
dem  Wasser  gesetzt,  eine  Anodonta,  deren  grösserer  Schalen  umfang 
auf  ein  weibliches  Thier  schliessen  Hess,  —  ein  Zeichen,  das,  wie 
bekannt,  oft  im  Stich  lässt  —  geöffnet  und  durch  Zerreissen  der 
Kiemen  die  Embryonen  befreit  ;  nachdem  ich  mich  sodann  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  von  der  Lebensfähigkeit  uud  der 
genügenden  Ausbildung  der  Embryonen  überzeugt  hatte,  warf  ich 
dieselben  zu  den  Fischeu  in  die  Schüssel,  säete  sie  also  förmlich  aus 
(am  0.  Februar  dieses  Jahres).    Dieses  Experiment,  in  ganz  anderer 

*)  Entwicklungsgeschichte  der  Najaden.    Würzburg  1866. 
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Weise  angestellt  als  es  nach  der  obigen,  mehr  zufälligen  Beobachtung 
hätte  der  Fall  sein  sollen,  gelaug  über  Erwarten  gut,  d.  h.  ich  sah 
bereits  nach  24  Stunden  alle  Fische  besetzt  mit  Muschellarven,  die 
ja  schon  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  siud ;  es  gelaug  auch,  ohne 
besondere  Mühe,  die  M  usc  hell arven  bis  zum  Verlassen  der 
Fischhaut  zu  züchten  und  den  ganzen  E u t w i c k  1  u n g8- 
gaug,  der  die  ziemlich  einfach  gebaute  Muschellarve 
mit  dem  ausgewachsenen  Thier  verbindet,  zu  beob- 
achten. 

Was  nun  die  Zeitdauer  dieser  Entwicklung  anlangt,  so  nahm 
dieselbe  von  der  Aussaat  an  71—73  Tage  in  Anspruch,  wobei  ich 
bemerken  will,  dass  die  Temperatur  des  Wassers,  welche  sicher  von 
Einfluss  auf  die  Dauer  ist,  zwischen  -f-  5  0  und  -f  8  0  Ii.  schwankte, 
im  Anfang  der  Untersuchung  -f  5  0  betrug  und  allmählich  auf  die 
Höhe  von  8  0  R.  stieg.  Während  dieser  Zeit  —  bis  Ende  April  — 
unterliess  ich  es  nicht,  auch  dieselben  Fisch- Arten,  aus  dem  Main  frisch 
gefangen,  zu  untersuchen,  wobei  sich  herausstellte,  dass  fast  alle 
Thiere  eiuige  Muschellarven  eueystirt  auf  ihrer  Haut  enthielten;  die 
Anzahl  derselben  überstieg  jedoch  selten  4  oder  5,  während  ich  auf 
meinen  Fischeu  im  Aquarium  bis  60  und  darüber  angehäugte 
Larven  zählen  konnte,  ein  für  das  Studium  der  Entwicklung  sehr 
günstiges  Verhältniss,  denn  nur  dann  kann  eine  lückenlose  Ent- 
wicklungsgeschichte ohne  besonderen  Zeitverlust  geliefert  werden, 
wenn  die  Thiere  in  unseren  Behältern  sich  mit  Leichtigkeit  züchten 
lassen;  das  Aufsuchen  und  Finden  der  Eier  und  Larven  im  Freien 
ist  mitunter  sehr  mühevoll,  hängt  zu  sehr  vom  Zufall  ab  und  liefert 
deshalb  nur  sehr  selten  den  gewünschten  Erfolg;  ich  benutzte  daher 
selbstredend  die  Gelegenheit,  an  dem  zahlreichen,  mit  gutem  Erfolg 
zu  züchtenden  Material,  dessen  Alter  mir  genau  bekannt  war,  die 
Entwicklung  zu  studiren.  Das  Wichtigste  aus  derselben  möge  hier  mit- 
getheilt  sein,  wobei  ich  jedoch  nicht  unterlassen  kaun,  den  Bau  des 
ausgebildeten  Embryo,  wie  er  uns  durch  die  Arbeiten  von  Leuckart, 
0.  Schmidt,  Forel,  v.  Jhering,  Flemming  und  Kabl  bekannt 
geworden  ist,  in  ganz  kurzen  Zügen  zu  schildern.  Wie  au»  aus- 
gewachsenen Thier,  haben  wir  zwischen  einer  aus  2  symmetrischen 
Hälften  bestehenden  Schale  und  von  dieser  umschlossenen  Weich- 
theileu  zu  unterscheiden;  die  erstere  von  im  allgemeinen  drei- 
seitiger Gestalt  zeigt  eine  Structur,  die  sie  sofort  von  der  aus- 
gebildeten Schale  unterscheidet;  sie  ist  nämlich  von  zahlreichen 
Porencanälcheu  durchsetzt  und  besteht  aus  einer  dünnen  Lage  ver- 
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kalkter  Substanz,  deren  Räuder  verdickt  siud  uud  deren  Oberfläche 
noch  eine  feldrige  Zeichnung  trägt.    Am  Kücken  der  Larve  sind  die 
Schalen  beweglich  mit  einander  verbunden,  während  der  Bauchtheil 
derselben  einen  nur  der  Larve  zukommenden  Aufsatz  —  die  so- 
genannten Schalenhaken  —   trägt,  zwei  kleinere,  dreieckige  Platten, 
die  mit  zahlreichen  Zähnchen  besetzt  und  so  auf  deu  Schalen  be- 
festigt sind,  dass  sie  bei  der  Contraction  derselben  sich  nach  innen 
schlagen,  wobei  also  die  Zähne,  welche  bei  geöffneter  Schale  nach 
aussen  sehen,  nach  innen  gelaugeu.    Es  ist  besonders  zu  betonen, 
dass  sowohl  die  Form  als  die  Structur  der  Larvenschale  völlig  von 
der  ausgebildeten  abweicht,  auch  ihre  Entstehuugsweise  eine  ganz 
andere  ist.    Die  Schale  umschliesst  einen  vom  ausgebildeten  Thier 
ebenso  verschiedenen  Körper,  der  im  wesentlichen  aus  zwei  die  innere 
Seiteufläche  auskleidenden  Manteltheilen  und  einem,  beide  Schalen- 
hälften verbindenden  mittlereu  Theile  besteht.    Der  Mantel  enthält 
auf  seiner  freien  Fläche  eine  nach  den  verschiedenen  Arten  der 
Najaden  verschiedene  Anaahl   von  Borsteuzellen,  deren  Bedeutung 
sehr  zweifelhaft  ist;  auch  über  die  Bedeutung  mehrerer  Falten,  Er- 
hebungen und  Vertiefungen  im  vordem  Theile  der  Brücke,  die  beson- 
dere Namen  erhalten  haben,  herrscht  noch  völliges  Dunkel.  Die 
Hauptmasse  der  Brücke  besteht  aus  dem  einzigen  Schliessmuskel  der 
Larve,  der  von  einer  Schalenhälfte  zur  andern  zieht  und  dessen  An- 
satzfläche  sich  auf  der  Schale  sehr  deutlich  als  heller,  im  ganzen 
rundlicher  Fleck  abhebt.    Endlich  '  ist  noch  der  rudimentäre  Darm- 
blindsack  und  die  Byssusdrüse  zu  erwähnen,  welch  letztere  einen 
langen  Byssusfaden   entsendet,     Auf  diesem  Stadium   werden  die 
Embryonen,  deren  Entwicklung  in  den  Kiemen  des  Mutterthieres 
stattfindet,  geboren,  aus  der  Kieme  ausgestossen  und  liegen  wie  ein 
Häufchen  Schleim  auf  dem  Boden;  dies  ist  der  normale  Vorgang; 
pathologisch,  aber  in  schlecht  versorgten  Aquarien  regelmässig  ein- 
tretend, ist  es,  wenn  die  Embryonen  in  Form  von  ganzen  Kuchen, 
die  in  Blätter  zerfallen,  ausgestossen  werden;  es  mangelt  dem  Thier 
an  Sauerstoff  und  da  dieser  nicht  in  vermehrter  Menge  zugeleitet 
wird,  so  sucht  das  Thier  sich  durch  Vergrösserung  der  athmenden 
Fläche  zu  helfen  und  /  stösst  alle  Embryonen,  mögen  sie  ein  Ent- 
wicklungsstadium erreicht  haben,  welches  sie  wollen,  aus. 

Für  die  Weiterentwicklung  der  Najadenlarven  ist  nun,  wie 
meine  Versuche  bei  Anodonta  gelehrt  haben,  die  Anwesenheit  von 
Fischen  in  demselben  Behälter  nothwendig;  Forel  hat  sich  viel  Mühe 
gegeben,  die   postembryonale  Entwicklung  zu  ergründen,  andere 
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Forscher  werden  es  sicherlich  an  Versuchen  nicht  haben  fehlen 
lassen,  doch' ist  sonderbarer  Weise,  trotzdem  durch  Leydig  and 
Forel  bekannt  war,  dass  Muschellarven  sich  in  Cysten  der  Fischhaut 
finden,  Niemand  auf  das  Experiment  verfallen,  Fische  und  Muschel- 
larven zusammenzubriugen.  Es  ist  dies  umsomehr  zu  verwundern, 
als  es  nach  einer  Entdeckung  von  Kobelt  und  Heynemann*)  fest- 
steht, dass  eine  directe  Umwandlung  der  Larven  in  das  ausgebildete 
Thier  stattfinden  müsse,  dass  ein  Abwerfen  der  Larvenschale,  also 
Häutung  nicht  eiutritt;  Kobelt  und  Heyneraann  haben  nämlich  auf 
dem  unversehrten  Wirbel  sowohl  der  Unionen  als  der  Auodouten  die 
Embryonalschalen  als  ein  kleines  Höckerchen  aufgefunden,  das  sich 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  wegen  der  leicht  zu  consta- 
tirenden  Anwesenheit  der  Porencanälchen,  die  in  der  ausgewachsenen 
Schale  fehlen,  und  wegeu  seiuer  Form  als  Embryonalschale  knudgibt. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  es  eine  zufällige  Beobachtung,  die 
mich  zu  dem  geschilderten  Züchtungsversuch»  der  vom  besten  Erfolg 
gekrönt  war,  bewog;  diesen  günstigen  Zufall  hatte  bereits  Kobelt  bei 
Besprechung  der  Entwicklung  unsrer  Muscheln  in  seiner  »Fauna  der 
nassauischen  Mollusken«,  p.  228,  vorausgesagt. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  Einiges  über  die  Anheftungsweise 
der  Muschellarven  und  über  ihre  Umwandlung  zur  Muschel  zu  be- 
richten. Den  ersten  Punkt  anlaugend ,  müsseu  wir  uns  erinnern, 
dass  die  aus  deu  Kiemen  ausgestosseneu  Muschellarven  auf  dem 
Rücken  liegen,  die  Schale  weit  öffnen,  mitunter  schliessen,  und  dass 
der  mehrere  Millimeter  lange  Byssusfaden  im  Wasser  flottirt.  Die 
grosse  Klebfähigkeit  des  letzteren  hat  schon  Forel  erprobt,  dem  es 
gelang,  mit  einer  Nadel  eine  Anzahl  Muschellarveu  am  Faden  zu 
faugen  und  aus  dem  Wasser  zu  heben;  es  liegt  nun  nahe,  an- 
zunehmen, dass  der  Byssusfaden  vor  Allem  die  Anheftung  au  die 
über  dem  Boden  streichenden  Fische  vermittelt;  nun  mag  entweder 
durch  active  Contractionen  der  Larve  oder  durch  Verkürzen  des 
Fadens  die  Larve  so  nahe  an  die  Haut  des  Fisches  gelangen,  dass 
sie  dieselbe  fassen  kann;  dazu  dienen  ihr,  wie  auch  Rabl  hervorhebt, 
die  Schalenaufsätze,  welche  so  eiugelenkt  sind,  dass  sie  beim  Schlies>en 
der  Schalen  nach  innen  eingeschlagen  werden.  Die  ihnen  aufsitzen- 
den Zähnchen  bewirken  eiu  festeres  und  sichereres  Eingreifen;  sie 
schlageu  sich  wie  Krallen  in  die  Fischhaut  eiu.  Querschnitte,  die 
ich  durch  die  angeheftete  Larve  und  die  nächsten  Theile  der  Flossen 

*)  Nachrichtsblatt  der  Deutsch,  nialakologiscben  Gesellschaft.  1870.  p.  149. 
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machte,  haben  mich  belehrt,  dass  regelmässig  ein  Theil  des  dicht 
Hilter  der  Epidermis  liegenden  knöchernen  Flossenstrahles  von  den 
Schalenaufsätzeu  gefasst  wird  and  oft  tief  in  die  Larve,  bis  an 
den  mittleren  Theil  derselben  hineinragt. 

Die  nächste  Folge  des  Anhefteus  auf  die  Fischhaut  ist  eine 
locale  Wucherung  der  Epidermiszellen,  welche  nach  2—3  Tagen  zu 
einer  völligen  Umschliessung  der  Muschellarve  führen,  so  dass  die 
letztere  zu  einem  echteu  Parasiten  in  der  Haut  der  Fische  gewor- 
den ist.  In  der  Epidermiscyste  verharrt  nun  die  Larve  bis  zum 
Verlassen  in  stets  geschlossenem  Zustande,  der  unpaare  Schliess- 
muskel  befindet  sich  also  fortwährend  in  Contraction,  in  einer  Art 
Krampf;  er  mag  unterstützt  werden,  d.  h.  das  Oeflnen  der  Schalen 
durch  den  Zug  des  Rückeuligamentes  verhindert  werden  durch  die 
eng  anschliessende  Waud  der  Cyste.  Ich  fand  die  Cysten  vorzugs- 
weise auf  der  Bauchseite  der  Fische,  am  häufigsten  am  Bauchrand 
der  Schwanzflosse  und  den  Afterflossen,  seltener  auf  der  Fläche  der 
Flössen;  ferner  waren  noch  sehr  häufig  die  Barteln  und  die  Haut 
der  Lippen  der  Gründlinge  von  Larven  besetzt;  dorthin  mögen  sie 
gekommen  sein,  wenn  die  Gründlinge  am  Boden  nach  Nahrung 
suchten.  Durch  den  Strom  des  Athmuugswassers  gelangen  die 
Mnschellarveu  auch  an  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  selbst  an 
die  Kiemen.  Bei  der  Art  und  Weise  meiner  Aussaat  der  Muschel- 
larven hat  die  Erklärung  des  Vorkommens  derselben  auf  den  Rücken- 
flosseu  keine  Schwierigkeit,  jedoch  auch  unter  den  im  Freien  ge- 
fangenen und  mit  Cysten  besetzten  Fischen  fand  ich  mitunter  am 
Rand  der  Rückenflossen  eine  Muschellarve  encystirt;  wahrscheinlich 
ist  sie  dorthin  durch  den  Strom  gelangt,  den  die  Fische  beim 
Schwimmen  in  Folge  der  Flossenbewegung  verursachen. 

Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  diejenigen  Muschel- 
larven, welche  nicht  am  Flossenrand,  den  Barteln  oder  Kiemen 
sitzen,  nicht  zur  völligen  Ausbildung  gelangen;  je  älter  nämlich  die 
Larven  wurden,  desto  mehr  todte  traf  ich  unter  den  auf  der  Fischhaut 
(Schuppen,  Mundschleimhaut  uud  Fläche  der  Flossen)  schmarotzen- 
den Muschellarven,  währeud  die  am  Rand  der  Flossen  angehefteten 
Larven  fa*t  ohne  Verluste  sich  weiter  entwickelten.  Da  nun  die 
letztereu  so  gut  wie  immer  ein  Stück  des  Flossenstrahles  erfasst  hatten 
und  dieses,  sei  es  durch  die  in  Folge  des  Erfassens  eintretende  Er- 
nährungsstörung oder  durch  directe  Thätigkeit  gewisser  Zellen  der 
Muschellarve,  in  Zerfall  geräth  und  schwindet,  also  wohl  resorbirt 
wird,  so  scheint  mir  das  Erfassen  des  Flossenstrahles  nicht  allein 


Digitized  by  Google 


-    107  - 

• 

für  das  bessere  Anheften  der  Muschellarven  vou  Bedeutung  zu  seh), 
sondern  vor  Allem  für  die  Ernährung  der  Larve,  in  deren  Iuuern 
sehr  gross*  Umwandlungen  vor  sich  gehen.  Vielleicht  sind  es  auch 
nur  die  Kalksalze,  die  die  Larve  für  die  noch  während  des  eucystirten 
Zustanden  eintretende  Bildung  der  neuen  .Schale  braucht,  während 
die  Ernährung  und  Athmung  sich  auf  die  Aufnahme  gewisser  Stoffe 
aus  den  Zellen  der  Cyste  etwa  durch  die  Poren  der  Schale  be- 
schränkt. Endlich  kommen  für  die  Ernährung  noch  die  Theile  des 
Larvenkörpers  in  Betracht,  welche  schwinden,  und  das  sind  fast  alle. 
Schon  Forel  wusste,  dass  die  Byssusdrüse  sehwiudet,  dasselbe  findet 
mit  den  Borsteuzelleu,  dem  Schliessmuskel  und  einem  grossen  Theil 
des  Mantels  statt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten 
des  Schliessmuskels,  da  ja  wie  bekannt  die  Na  jaden  2  Schliess- 
mnskeln  haben,  die  Larve  jedoch  nur  einen.  In  den  ersten  Tagen 
nach  der  Anheftung  glaubte  ich  eine  Anzahl  von  Beobachtungen 
gemacht  zu  haben,  die  mir  für  eine  Theilung  des  bisher  uupaaren 
Schliessmuskels  sprachen ;  au  der  lebenden,  unverletzten  Larve  konnte 
ich  eine  Trenuung  des  Muskels  in  2  Portionen  beobachten,  doch 
ging  die  Scheidung  nicht  weiter,  vielmehr  wurde  die  Ansatzfläche 
kleiner,  unregelmäßig  gestaltet  und  war  schliesslich  gar  nicht  mehr 
zusehen;  Querschnitte  zeigten  mir  auch,  dass  die  Fasern  an  der  je- 
weiligen Peripherie  des  Schliessmuskels  in  Stücke  zerfielen,  die  all- 
mählich schwanden  und  dass  endlich  vom  alten  Schliessmuskel  gar 
Nichts  mehr  übrig  war;  seine  Stelle  war  von  andern  Organen  ein- 
genommen worden.  W.ährend  der  Resorption  des  primären  Muskels 
kommt  es  —  nach  meinen  Beobachtungen  am  17.  Tage  nach  der 
Anheftung  —  zur  Neubildung  der  beiden  bleibenden  Schliessmuskelu, 
welche  vollständig  unabhängig  vom  primären  stattfindet.  Die  Ansatz- 
flächen dieser  sind  vorn  und  hinten  an  der  Schale,  dicht  unter  dem 
Rückenrand  derselben  als  kleine,  runde,  helle  Flecke  zu  erkennen;  beide 
zusammen  nehmen  aber  nicht  so  viel  an  Raum  ein,  als  der  primäre 
Schliessmuskel  allein,  sie  sind  bedeutend  geringer  entwickelt. 

Von  weiteren,  inneren  Veränderungen  erwähne  ich  die  Bildung 
der  Kiemen  als  faltenartige  Erhebungen;  fast  ebenso  bilden  sich 
auch  die  Mundlappen,  auf  jeder  Seite  vorn  am  Körper  nur  einer, 
der  aber  kurz  vor  dem  Verlassen  der  Cyste  an  seinem  Bauchraude 
in  2  Zipfel  auswächst,  durch  deren  weiteres  Wachsthum  wohl  die 
paarigen  Lappen  entstehen. 

Der  Fuss  erhebt  sich  als  kleiner  Kegel  aus  der  Mitte  der  Larve 
und  bekommt  vor  dem  Aufhören  des  parasitären  Znstandes  die  be- 
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kannte  Zungenform  des  ausgebildeten  Fusses;  auch  der  Darnikanal 
hat  sich  weiter  entwickelt  und  tritt  mit  einer  kleinen  Schliuge  in 
den  Fuss.  In  letzterem  sind  verhältuissmässig  früh  die  beiden  Pedal- 
ganglien zu  erkennen.  Jederseits  am  erweiterten  Abschnitt  des 
Darmes  hängt  ein  grosser  Blindsack,  der  die  Anlage  der  Leber 
darstellt. 

Die  Bildung  des  Herzens  und  der  Bojanus'schen  Orgaue  kounte 
ich  bisher  mit  Sicherheit  nicht  beobachten;  Geschlechtsorgane  sind 
noch  nicht  vorhanden. 

Der  Mantel  bildet  sich  fast  ganz  neu ;  er  besteht  aus  kleinen 
kubischen  Zellen,  während  der  embryonale  Mantel  aus  grossen  Cyliuder- 
zellen  zusammengesetzt  ist,  deren  Complex  ich,  weil  er  stets  in  unmittel- 
barer Nähe  des  ertasten  Flossenstrahles  liegt  und  mit  demselben  kleiuer 
wird,  ohne  jedoch  ganz  zu  schwinden,  vorläufig  als  ein  Organ  be- 
trachte, das  in  irgend  einer  Weise  die  Lösung  und  Resorption  des 
gefassten  Stückes  des  Flossenstrahles  vermittelt.  Die  resorbirten 
Kalksalze  verwendet  die  Larve  wahrscheinlich  zum  Bau  der  neuen 
Schale,  deren  erste  Spuren  am  Rücken  der  Larve,  der  alten  Schale 
dicht  anliegend,  in  Form  von  zwei  getrennten,  kleinen  Plättcheu 
auftreten,  die  aus  Prismensubstanz  bestehen.  Gesondert  davon  sah 
ich  bei  manchen  encystirten  Larven  auch  noch  am  Bauchrand  der 
Schale,  zwischen  den  Schalenaufsätzen  und  der  Larvenschale  Plätt- 
cheu von  Prismensubstanz  liegen.  Bei  diesem  nur  partiellen  Dicken- 
wachsthum  der  Schale  bleibt  es;  das  Grösseuwachsthum,  das  nur  am 
Rand  stattfindet,  wird  zwar  vorbereitet,  kann  aber  wohl  —  schon 
aus  mechanischen  Gründen  —  in  der  einmal  gebildeten  Cyste  nicht 
eintreten;  es  wird  vorbereitet  durch  die  Ausbildung  des  Mantelspaltes 
am  freien  Rand  des  Mantels  und  durch  das  Entstehen  der  ersten 
Cuticula  im  Mantelspalt,  die  aber  noch  nicht  nach  aussen  gelangt. 

Innerhalb  71  bis  73  Tagen  ist  die  kurz  geschilderte  Umwand- 
lung vollzogen,  die  Larve  ist  zum  definitiven  Thier  geworden  und 
hat  bis  auf  die  Geschlechtsorgaue  alle  Organe  desselben;  die  Aus- 
bildung dieser  befähigt  es  zum  Frejleben,  welches  nun  eintritt.  Schon 
in  der  letzten  Hälfte  des  parasitären  Zustaudes  war  mir  das  Dünner- 
werdeu  der  Cystenwaud  aufgefallen ;  wie  bei  so  vielen  pathologischen 
Neubildungen  kommt  es  auch  hier  zum  allmählichen  Schwund  der- 
selben —  die  Cyste  bricht  von  selbst  auf,  oder  sie  wird  viel  leichter 
als  früher  durch  die  Bewegung  der  Flossen,  durch  Vorbeistreichen 
an  Pflanzen  etc.  geöffnet  und  die  junge  Muschel,  die  noch  immer 
nicht  grösser  als   der  Muschelembryo  ist,  befreit.     Ich  fand  die 
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jungen,  noch  winzigen  Thiere  uach  langein  Sucheu  am  Boden  meines 
Aquariums  neben  vielen  todten  Schaleu.  Die  Thiere  krochen  nach 
Art  der  Alten  im  Uhrschälcbeu  herum,  schlössen  und  öffneten  die 
Schale  und  erregten  durch  zahlreiche  Wimpern  auf  der  Körperober- 
fläche einen  starken  Strom.  Etwa  ein  Dutzend  derselben  setzte  ich 
in  ein  kleines  Aquarium,  d.  h.  in  ein  Glasschälchen  mit  sehr  feinem 
Sand,  einigen  Algen  und  Infusorien  und  züchtete  dieselben  bis  zum 
Niederschreiben  dieser  Beobachtungen  —  14  Tage  laug;  bereits  acht 
Tage  nach  dem  Aussetzen  konnte  ich  die  beginnende  Vergrösserung 
der  Schale,  also  das  Randwachsthum  derselben  coustatiren. 

Sowohl  am  Vorder-  wie  Hinterraud  jeder  Schale  war  ein  sichel- 
förmiges Stück  neuer  Schale,  die  durch  ihre  Structur  und  ihre 
Farbe  auf  den  ersten  Blick  sich  von  der  Embryonalschale  unter- 
schied, aufgetreten;  nichts  war  von  neuer  Schale  am  Bauchtheil,  da 
wo  die  noch  vorhandenen  Schalenhaken  aufsassen,  zu  bemerken. 
Dieses  Factum  und  die  Anordnung  der  eigentümlichen  Wellenlinien 
auf  dem  intacten  Wirbel  der  Muschelu,  die  am  deutlichsten  bei 
Unio  tumidus  und  batavus  ausgebildet  sind,  hat  mir  auch  die  Ursache 
des  ersten  un regelmässigen  Wachsthums  ergeben;  es  sind  dies  die 
erhalten  gebliebenen,  durch  die  Anlagerung  von  Prismensubstanz 
nach  aussen  festgehaltenen  Schalenanfsätze.  Der  ihnen  entsprechende 
Abschuitt  des  Mantels  ist  auch  anders  ausgebildet  als  am  Vorder- 
und  Hinterrand.  Ich  betrachte  diese  Schalenaufsätze  als  ein  me- 
chanisches Hinderniss  des  gleichmässigen  Wachsthums,  das  allmählich 
nach  ruckweisen  Anstrengungen  des  Organismus  —  wenn  ich  so 
sagen  darf  —  überwunden  wird  und  zwar  noch  in  der  ersten  Wachs- 
thumsperiode. Die  Schalenhaken  selbst  werden  wahrscheinlich  noch 
im  ersteu  Lebensjahr  abgeschliffen,  sie  stehen  ja  mit  ihren  Spitzen 
über  die  Fläche  der  Schale  hervor;  ich  habe  sie  bei  jungen  Exemplaren, 
die  bereits  mehrere  Millimeter  lang  sind,  nicht  fiudeu  können.  Diese 
wohl  regelmässig  eintretende  Verletzung  der  Schale  an  dieser  Stelle, 
wobei  also,  wenu  auch  nur  ganz  kleine  Unterbrechungen  der  Con- 
tiuuität  der  Cuticula  gesetzt  werden,  bedingen  gewiss  bei  geeigneter 
Beschaffenheit  des  Wassers  die  so  häufig  auftretende  Cariosität  der 
Wirbel. 

Ich  werde  diese  Punkte  vor  Allem  auch  bei  den  Uuioneu  im 
Laufe  dieses  Sommers  verfolgen  und  behalte  mir  vor,  später  darüber 
zu  berichten. 

Die  mitgetheilteu  Versuche  haben  zweifellos  ergeben,  dass  das 
Leben  der  Najaden  sich  aus  drei  Perioden  zusammensetzt :  die  erste, 
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die  embryonale,  läuft  in  deu  Kieuieu  des  Mutterthieres  ab,  hierauf 
folgt  eine  kurze,  weuige  Stunden  bis  Tage  dauernde  Zwischenperiode 
des  Freilebens  ohne  Nahrungsaufnahme;  die  zweite  Leben speriode 
ist  durch  den  Parasitismus  auf  der  Haut  der  Fische,  vor  Allem 
deren  Flossen  charakterisirt  und  dauert  2  bis  3  Monate;  während 
dieser  bilden  sich  fast  alle  Organe  des  ausgewachsenen  Thieres. 
Endlich  die  dritte  Periode,  das  eigentliche  Freileben,  scbliesst  sich 
unmittelbar  au  die  vorige  an;  die  jungen  Najaden  leben  auf  dem 
Boden  unsrer  Gewässer,  nähren  sich,  wie  ich  das  aufs  deutlichste 
bei  meinen  gezüchteten  Exemplaren  sehen  konnte,  von  einzeiligen 
Algen  und  beginnen  auch  bald  die  Ausbildung  und  Umformung  der 
Schale  u.  s.  w.  Ueber  die  Dauer  dieser  Periode  besitzen  wir  nur 
Vermuthungen,  ich  werde  auch  diesen  Punkt  in  das  Bereich  meiner 
fortzusetzenden  Untersuchungen  ziehen. 


Einiges  über  unseren  Kukuk  {Cuculus  canorus  L.) 

Von  August  Müller,  Halle  a.  d.  Saale. 

Unter  meiner  vorjährigen  Ausbeute  au  Vogeleiern  aus  hiesiger 
Gegend  befinden  sich  auch  4  Kukukseier,  die  ich  iu  nachstehend 
bezeichneten  Nestern  mit  den  betreffenden  Nesteieru  vorfand  und 
zwar  an  Daten,  wie  solche  beibemerkt  siud. 

Cuc.  Canoru\  L.,  mit  2  Eiern  v.  Calamoherpc  arundinacea  Boie 

am  5.  Juni  1877. 

>  >  mit  3  Eiern  v.  CalamoherjK  arundinacea, 

am  14.  Juni  1877. 

>  >  mit  4  Eiern  v.  Calamoherpe  arundinacea, 

am  22.  Juui  1877. 
*        »  mit  4  Eiern  v.  Emberiza  citrineUa  L., 

.  am  9.  Juli  1877. 
Sämmtliche  4  Kukukseier  tragen  das  Auffallende  an  sich,  dass 
solche,  sowohl  hinsichtlich  der  Gruudfärbung  als  auch  Zeichnung, 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind  und  eine  Aehulichkeit 
zeigen,  wie  sie  bei  den  verschiedeneu  Eiern  eines  und  desselben 
Geleges,  die  also  von  einem  Weibchen  herrühren,  selten  vorkommeu 
mag.  Alle  4  Exemplare  zeigen  als  Grundfarbe  ein  helles,  grauliches 
Grün  und  sind  über  und  über  bedeckt  mit  feineu  aschgrauen  und 
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ebenso  zahlreichen,  oder  noch  etwas  häufigeren,  oelbrannen  Pünktchen 
und  Flecken,  die  nach  dem  dickeren  Ende  zu  dichter  gestellt  sind 
und  sich  theil  weise  gegenseitig  decken.  Ja  sogar  ganz  vereinzelte, 
sepiabraune  Pünktchen  finden  sich  auf  allen  4  in  Rede  stehenden 
Eiern.  Herr  Dr.  0.  Boettger  in  Frankfurt  a.  M.,  welchem  ich 
die  Eier  vorlegte,  war  nicht  wenig  erstaunt  über  deren  Uebereiu- 
stimmung  uud  stimmte  meiner  Annahme,  dieselbeu  möchten  von 
einem  und  demselben  Vogel  herrühren,  entschieden  bei. 

Ebenso  wie  die  Zeichnung,  lässt  auch  die  Grösse,  resp.  Ge- 
staltung der  verschiedenen  4  Kukukseier  kaum  einen  Unterschied 
von  einander  erkennen,  und  um  dies  möglichst  anschaulich  zu 
machen,  habe  ich  sowohl  die  Längen-  als  auch  Querachse  gemessen 
und  wie  folgt  gefunden.  Vorrausschicken  will  ich  noch,  dass  ich 
die  verschiedenen  4  Eier  mit  Nummern  von  1—4  bezeichnen  will, 
und  zwar  derart,  dass  das  zuerst  gefundene  Exemplar  die  Nummer 

1  und  das  zuletzt  erhaltene  die  Nummer  4  bekommt. 

• 

Läagenachse.  Querachse. 

No.  1      22,7  mm  1G,1  mm 

*    2     22,5     »  16,7  » 

»    3     22,3     »  16,7 

»    4     22,2     »  16,0  » 

Vergleichen  wir  nun  die  grösste  Läugenachse  mit  der  kleinsten, 
so  erhalten  wir  eiue  Differenz  von  0,5  mm;  derselbe  Vergleich 
mit  den  Breitachsen  gestellt  ergibt  eine  Differenz  von  0,7  mm. 

Dies  sind  äusserst  geringe  uud  kaum  in  Betracht  zu  zieheude 
Üuterschiedev  die  sich  auch  bei  Messungen,  au  Gelegeneieru  angestellt, 
fast  immer  ergeben,  natürlich  stets  mit  der  Grösse  der  Eier  harmo- 
nirend.  Um  auch  hierüber  einen  Beweis  zu  liefern,  habe  ich  in 
gleicher  Weise  die  4  verschiedenen  Eier  eines  uud  desselben 
Geleges  von  Calamohcrpe  turdoides  Boie  gemesseu  und  folgendes 
Resultat  gefunden.  Zu  erwähnen  habe  ich  noch,  dass  ich  dieses 
Gelege  gerade  aus  dem  Grunde  wählte,  weil  dessen  4  Eier  sowohl 
in  Färbung  als  auch  Gestaltung  bei  oberflächlicher  Betrachtung" 
kaum  einen  Unterschied  untereinander  erkennen  lassen.  Zudem  haben 
die  Eier  von  Calamohcrpe  turdoides  Boie.  mit  unseren  Kukukseiern 
ziemlich  gleiche  Grösse.  Wir  können  also  die  Messungsergebnisse 
au  diesem  Gelege  jenen  von  den  Knkukseieru  geradezu  als  Massstab 
anlegen. 
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Die  Messungen  ergaben  folgendes  Resultat: 

Läugenachse.  Querachse. 

No.  1      23,(3  mm  16,3  mm 

»    2     23,2     »  16,0  » 

»    3     23,9     >  15,8  * 

>    4     24,0     »  16,1  > 

Sonach  ist  die  grösste  Längenachse  von  der  kleinsten  um  0,8  mm 
und  die  grösste  Breitachse  von  der  kleinsten  um  0,5  mm  ver- 
schieden.   Bei   den  Kuknkseieru  hatten  wir  0,5  mm  und  0,7  mm. 

Un>  so  auffallender  muss  uns  diese  Grösseuiibereinstimmung  an 
den  4  Kukukseieru  erscheinen,  da  doch  sie  es  gerade  sind,  die, 
ebenso  wie  in  der  Färbung,  auch  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  den 
grössteu  Schwankungen  unterworfen  sind.  Nachstehende  Messungs- 
resultate, die  sich  an  den  übrigen  in  meiner  Satumluug  sich  befind- 
lichen Kukukseieru  ergaben,  mögen  dies  veranschaulichen : 

Läugenachse.  Querachse. 

No.  1      23,5  mm  18,5  nun 

»    2     22,8     »  17,2  » 

i    3     22,0     >  17,3  > 

»    4     21,3     »  17,0  - 

»    5     23,8     »  16,8  » 

Wie  gauz  andere  Differenzen  stellen  sich  hier  vor  Augeu,  und 
wie  sehr  verschieden  in  der  Gestalt  werdeu  uns  die  einzelnen  Eier 
durch  die  Messungen  vorgeführt.  So  z.  B.  hat  das  Ei  No.  5  bei 
der  grössteu  Längenachse  die  kleinste  Breitachse. "  Aehnliche  un- 
regelmäßige Schwankungen  in  der  Gestalt,  jedoch  nur  in  ganz  ge- 
ringem Maasse,  zeigten  sich  auch  bei  den  zuerst  besprocheneu  4* 
Kukukseiern,  ebenso  jedoch  auch  bei  dem  Gelege  von  Cal.  turdoides. 

In  den  zuletzt  vorgeführteu  5  Kukukseiern  habe  ich  durchaus 
nicht  extreme  Gestalten  ausgesucht,  da  meine  Sammlung  überhaupt 
nur  noch  diese  5  Exemplare  enthält,  die  ich  während  der  mehr- 
jährigen Dauer  meines  Sammeins  aufzufinden  die  Freude  hatte,  und 
zwar  alle  in  den  umliegenden  Waldungen  Offenbachs. 

Fassen  wir  die  Hauptpunkte  aus  vorstehend  Gesagtem  nochmals 
enger  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

1.  Besagte  4  Kukukseier  zeigen  seltene  Uebereinstimmuugen  in 
der  Grundfärbung  wie  auch  in  der  Zeichnung,  die  um  so  auffallender 
erscheinen  müssen,  da  gerade  die  Kukukseier  in  dieser  Hinsicht  den 
grössten  Unterschieden  unterworfen  sind. 
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2.  Säinmtliche  4  Kukukseier  zeigen  Uebereinstimmuugeu  in  der 
Grösse,  oder  besser  gesagt  Gestalt,  unter  einander,  wie  sie  selbst  bei 
wirklichen  Gelegeneiern  nicht  schöner  vorkommen  können,  und 

3.  —  was  ich  noch  nicht  erwähnte  —  ist,  dass  sämmtliche  4 
Kukukseier  in  einer  und  derselben  Weidenanpflanzung  gefunden 
wurden,  die  bei  einer  Breite  von  10 — 30  m  kaum  150  m  Länge 
haben  mag. 

Was  liegt  näher  als  die  Folgerung: 
>Sämmtliche  4  Kukukseier  stammen  von  einem  Weibchen.« 

Wie  schon .  erwähnt,  waren  die  4  Kukukseier,  ebenso  die  zu- 
gehörigen Nesteier,  unbebrütet,  als  ich  solche  auffand,  und  da  die 
betreffenden  Nester,  wie  ich  mich  überzeugt  hatte,  von  den  Eigen- 
tümern nicht  verlassen  waren,  so  kann  ich  annehmen,  dass  der  Tag 
der  Affindung  auch  der  Tag  ist,  resp.  war,  an  welchem  die  be- 
treffenden Kukukseier  vom  Weibchen  gelegt  wurden.  Differenzen 
von  1,  höchstens  2  Tagen,  sind  ja  wohl  möglich;  doch  ebenso  gut, 
wie  diese  die  Folgerung,  die  ich  daraus  zu  ziehen  beabsichtige,  weniger 
günstig  zu  gestalten  vermocht  hätten,  ebensogut  wäre  es  möglich 
gewesen,  dass  diese  allenfallsigen  Zeitdifferenzen  das  Resultat  noch 
günstiger  hätten  erscheinen  lassen. 

Nach  obigen  Angaben  wurde  No.  2  neuu  Tage  später  als  No.  1, 
No.  3  acht  Tage  später  als  No.  2  und  No.  4  siebenzehn  Tage  später 
als  No.  3  gelegt.  Die  Summe  der  Tage,  die  zwischen  der  Legezeit 
vou  No.  1  und  2  und  No.  2  und  3  liegt,  ergibt  jedoch  auffallender 
Weise  dieselbe  Anzahl  von  Tagen,  die  zwischen  der  Legezeit  von 
No.  3  und  No.  4  liegt,  so  dass  höchst  wahrscheinlich  von  demselben 
Kukuksweibchen  ein  weiteres  nicht  aufgefundenes  Ei  gezeitigt  wurde 
und  zwar  während  der  Zeit,  die  zwischen  den  22.  Juni  und 
9.  Juli  fällt. 

Hieraus  folgt,  dass  das  Kukuksweibchen  8 — 9  Tage  brauchte, 
um  ein  Ei  zeitigen,  oder  besser  gesagt,  um  ein  zweites  Ei  dem  ersten 
folgen  lassen  zu  können. 

Adolf  Walter  gibt  jedoch  in  eiuem  Aufsatz  über  unsern  Kukuk 
—  Ornitholog.  Centralblatt,  2.  Jahrgaug,  No.  19  —  au,  dass  der 
Kukuk  in  Intervallen  vou  4  und  auch  6  Tagen  seine  Eier  lege,  und 
stützt  diese  Behauptung  auf  eigene  Beobachtungen,  während  Pastor 
G.  W.  Thienemann  durch  Untersuchung  des  Eierstockes  eines  mit 
einem  legereifen  Ei  verseheneu  Kukuks  und  in  Anbetracht  der 
Grössenabstände  der  unreifen  Eier  erwiesen  zu  haben  glaubt,  dass 
eiu  Zeitraun}  von  8  Tagen  zur  Zeitigling  eines  Eies  nöthig  sei.  Auch 
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Dr.  Glogger  lässt  sich  iu  eiuer  Abhandlung  —  J.  t  0.  1853, 
p.  366  —  über  diesen  Punkt  aus  und  sagt  Folgendes:  »Es  wird 
für  anatomisch  uud  physiologisch  erwiesen  angenommen,  dass  die 
Ent Wickelung  der  Eier  erst  nach  6  —  8  Tagen  zur  Legereife  fuhren 
kann,  weil  seine  Fortpflanzungswerkzeuge  durch  einen  ganz  über- 
wiegenden Umfang  der  Verdauungswerkzeuge,  namentlich  aber  des 
Magens,  allzusehr  in  gesammter  Entwicklung  zurückgedrängt  seien.« 

Es  scheinen  demnach  wirkliche  Unregelmässigkeiten  in  der  Dauer 
der  Zeitigung  der  Kukukseier  bei  den  verschiedenen  Weibchen  vor- 
zukommen; die  Ursachen  sind  mir  unbekannt,  auch  können  dieselben 
nicht  durch  die  wechselnde  Grösse  der  Eier  bedingt  werden,  sonst 
müssten  die  besprochenen  4  Exemplare,  zu  deren  Zeitigung  das 
Weibchen  8 — 9  Tage  brauchte,  mit  zu  den  grössten  gehören,  was 
eben  nicht  der  Fall  ist.  Vielleicht  ist  die  Ursache  in  dem  jedes- 
maligen Alter  des  Vogels  zu  suchen. 

Iu  welcher  Weise  wird  jedoch  durch  unsere  4  Kukukseier  mit 
ihren  zugehörigen  Nesteieru  die  Ansicht  so  mancher  Oologen,  dass 
der  Kukuk  seine  Eier  hinsichtlich  der  Färbung  den  Nesteiern  stets 
auzupasseu  wisse,  unterstützt?  Auf  den  ersten  Blick,  resp.  Vergleich 
der  Kukukseier  mit  den  Nesteiern,  sehen  wir,  dass  unser  Kukuks- 
weibchen die  Verfechter  obiger  Ansicht  schmählich  im  Stiche  ge- 
lassen und  ausserdem  bewiesen  hat,  dass  ihm  die  Wunderkraft  des 
sogenaunteu  «Sich  Verseheust,*)  für  die  besonders  Dr.  Glogger 
schwärmte,  durchaus  nicht  zukommt. 

Unsere  Kukukseier  zeigen  auch  nicht  im  geringsten  eine  An- 
passung au  die  Eier  einer  der  drei  Arten,  die  sich  das  Weibchen 
als  Pflegeeltern  für  seiue  Nachkommenschaft  ausgesucht  hatte.  Nur 
bei  den  am  14.  Juni  aufgefuudeueu  Eiern  der  Calainoh.  arunäinacea 


*)  Dr.  Glogger  versteht  hierunter  Folgendes,  und  sagt  hinsichtlich  dessen 
—  Freunde  der  Land-  und  Forstw.  1657,  p.  42  —  »Das  Kukuksweihehen  be- 
sitze eine  höchst  wunderhare  Fähigkeit,  nämlich  die  Eier  von  der  verschiedensten 
Farbe  und  Zeichnung  zu  legen,  sowie  es  dieselben,  den  jedesmaligen  Umstanden 
gemäss,  brauche,«  und  ferner,  »jedes  der  Eier  sehe  nämlich  den  Eiern  desjenigen 
Vo^elpaares  ähnlich,  für  dessen  Nest  es  von  dem  Kuknksweibcheu  selbst  be- 
stimmt worden  sei,  d.  h.  welches  es  sich  wenigstens  2,  3  oder  mehr  Tage  vor- 
her eigeuds  zu  dem  Hehufe  ausersehen  hätte,  um  das  nächste  seiner  Eier  darin 
unterzubringen«,  und  endlich  »wenn  es  die  Eier  nur  gesehen  habe,  so  schaffe 
sein  wunderbar  darauf  eingerichteter  Organismus  es  dann  gerade  so,  wie  es 
für  den  betreffenden  Fall  passend  sei.  Und  zwar  thue  es  dies  in  Folge  jener 
besonderen,  ebenso  seltsamen,  als  merkwürdigen  Einwirkung  von  ausseu  her, 
welche  man  «Sich  Verseheu»  nenne.» 
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Hesse  sieh  eine  allenfallsige  Anpassung  derselben  an  die  Kukuks- 
eier herausfinden;  doch  ist  dieselbe  nur  gering  und  keineswegs  der 
Art,  dass  solche  auffalle.  Ueberhaupt  könnte  eiue  Aehulichkeit  der 
Eier  nur  bei  einer  der  3  Nest vogel arten  stattgefunden  haben,  uud 
da  die  beiden  Gelege  von  Cal.  arundinacea  iu  der  Färbung  unter 
sich  in  auffallender  Weise  verschieden  sind,  die  Kukukseier  dagegen 
grade  das  Gegentheil  zeigen,  so  würde  im  güustigsten  Falle  nur  ein 
Beispiel  für  und  drei  gegen  vorstehende  Ansicht  sprechen,  ein  Be- 
weis, dass  solche  eine  durchausgesuchte  ist,  und  wo  sie  einmal  zutrifft 
es  nur  Zufall  genannt  werden  darf. 

Ich  stimme  einzig  und  allein  nur  der  Ansicht  bei,  wie  sie 
Adolf  Walter  —  ürnithol.  Ceutralbl.,  2.  Jahrgang  39  —  auf- 
stellt, indem  er  behauptet,  dass  der  Kukuk  seine  Eier  nicht  nur  zu 
ähnlich  gefärbten  Eiern  lege,  sondern  sie  auch  ohne  Rücksicht  auf 
die  Farbe  der  Nesteier  passeuden  Pflegeeltern  übergebe,  immer  aber 
solchen,  die  ihn  erzogen  habeu,  uud  nur  wenn  die  Nester  seiner 
Pflegeeltern  fehlen,  anderen  Vögeln  anvertraue.  Warum  hat  unser 
Kukuk  für  seine  4  Eier  3  Calamoherjwu  ausgewählt,  trotzdem  in 
demselben  Reviere,  in  welchem  ich  die  Kukukseier  faud,  Emberiza 
schoen iclus  L. ,  Curruca  cinerea  Briss. ,  Budytes  flavus  Cuv.  etc.  in 
ziemlicher  Anzahl  nisteten?  Nur  für  sein  4.  Ei  scheint  uuser  Kukuk 
ein  weiteres  Nest  einer  Calamoherpc  nicht  gefunden  zu  haben  und 
brachte  deshalb  solches  sonderbarer  Weise  bei  einem  Köruerfresser, 
einer  Emberisa,  unter.  Er  hatte  gewiss  auch  iu  dem  Neste  einer 
Calanwhcrpe  seine  frühste  Jugend  verlebt  und  gefunden,  dass  sich 
in  dem  warmen  Nestchen,  als  alleiniger  Bewohner  desselben,  recht 
wohl  leben  lässt.  Auch  die  nächste  Umgebung  seiner  Wiege  hat 
sich  in  seinem  mehr  und  mehr  zunehmenden  Gedächtnisse  eingeprägt, 
ebenso  lernte  er  seine  Pflegeeltern  kennen  und  wusste  sie  zuletzt  von 
anderen  Vögeln  zu  unterscheiden.  Warum  soll  er,  der  das  Jahr 
vorher  dem  Nestchen  eines  Rohrsäugers  glücklich  entschlüpfte,  nun- 
mehr seine  Eier  anderen  Vögeln  anvertrauen? 

In  den  umliegenden  Gemarkuugeu  Offeubachs  wurdeu  theils 
durch  meineu  Bruder,  zum  grössten  Theile  jedoch  durch  mich  S  Stück 
Kukukseier  gesammelt;  uud  es  fandeu  sich  von  diesen  8  Stück 
5  Exemplare  in  den  Nestern  von  Luxciola  rubecula  K.  u.  Bl.  mit  den 
Nesteiern  zusammenliegend  vor,  uud  zwar  derart,  dass  je  2  Kukuks- 
eier iu  einem  Neste  des  Rothbrüstchens  uud  ein  einzelnes  in  einem 
anderen  derselben  Art  gefunden  wurden.  Dort  scheinen  die  Kukuke 
besonders  die  Nester  von  Lusc.  rubecula  für  ihre  Eier  auszuwählen 
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und  gewiss  aus  demselben  Gruude,  weil  auch  vou  ihnen  der  grössere 
Theil  in  solchen  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Waruni  haben  die 
beiden  Kukuksweibchen  zur  Unterbringung  ihrer  Eier  dennoch 
Kothbrüstchennester  benutzt,  obgleich  jedes  der  beiden  Nester  schon 
je  eiu  Kukuksei  barg  V  Wohl  wussten  sie  nicht,  dass,  gesetzt  den 
Fall,  beide  in  einem  Neste  liegenden  Kukukseier  seien  zur  Reife  ge- 
langt, eines  der  Jungen  mit  der  Zeit  der  zunehmenden  Entwickelung 
früher  oder  später  die  Reise  über  Bord  des  Nestes  hätte  machen 
müssen,  um  seinem  Mitbewohner  den  weiteren  Aufenthalt  in  dem 
Neste  um  so  bequemer  zu  gestalten,  um  ihn  in  seiner  weiteren 
Entwickelung  nicht  zu  hemmen.  Abgesehen  davon,  dass  durch  das 
wiederholte  Auffinden  zweier  Kukukseier  in  einem  Neste  des  Roth- 
briistcheus  die  Ansicht,  die  Kukuke  der  Otfenbacher  Umgegend 
wählten  zur  Unterbringung  ihrer  Eier  meistens  die  Nester  von  Lttsc. 
rubccula,  ganz  besonders  unterstützt  wird,  so  zeigeu  uns  diese  beiden 
Funde  ausserdem  noch,  dass  mit  der  Unterbringung  des  Eies  auch 
alles  weitere  Interesse  um  dasselbe  aufgehört  hat.  Uebrigeus  Hessen 
sich  an  meinem  früheren  Aufenthaltsorte  die  Rothbrüstchennester 
durchaus  nicht  so  häufig  finden,  obgleich  ich  es  wegen  der  Kukuks- 
eier auf  solche  abgesehen  hatte  und  mir  um  dereu  Entdeckung 
ganz  besondere  Mühe  gab.  Von  anderen  Sängern,  als  Curruca 
hortcHsis  Koch,  C.  atricapilla  Briss.,  C.  cinerea  Briss.,  C.  garrula 
Briss.,  Phyllopneuste  rufa  Meyer,  Ph.  trochilus  Meyer,  Ph.  sibila- 
trix  Boie.,  Emberiza  citrinella  L.,  Anthus  arboreus  Bechst.,  Troglo- 
dytes  jxirvulus  Koch,  Ruticilla  phocnicura  Bp.  etc.  etc.  hatte  ich 
auf  meinen  Excursiouen  jährlich  Gelegenheit,  eine  ganz  bedeutende 
Anzahl  von  Gelegen  besichtigen  zu  können,  und  nur  2  mal  hatte 
ich  die  Freude,  bei  zwei  der  vorstehend  angeführten  Arten  je  ein 
Kukuksei  vorzufinden.  Es  waren  dies  Curruca  Jwrtensis  Koch  und 
C.  atricapilla  Briss.  In  welchem  Neste  ich  das  8.  Kukuksei  vor- 
fand, werde  ich  noch  später  erwähnen. 

Sowohl  durch  die  zuerst  besprochenen  4  Kukukseier  aus  hiesiger 
Gegeud  als  auch  durch  vorstehende  Beobachtung  glaube  ich  zu 
dem  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Walterschen  Ansicht  beige- 
tragen zu  haben;  vielleicht  gibt  mir  auch  die  nächste  Brutperiode 
weiteres  und  genügendes  Material,  um  diese  Ansicht  durch  fernere 
Beispiele  noch  mehr  bewahrheiten  zu  können. 

Bevor  ich  zum  Schlüsse  gehe,  möchte  ich  mir  noch  einige  Be- 
merkungen über  diejenigen  Vogelarteu  erlauben,  die  der  Kukuk  bis 
dato,  soweit  eben  bekannt,  zur  Pflege  für  seine  Nachkommenschaft 
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ausgewählt  hatte,  und  wir  finden  über  diesen  Punkt  in  den  Mit- 
theilungen aus  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  von  Neu-Vor- 
pomuiern  und  Rügen,  8.  Jahrgang,  eine  sehr  interessante  Arbeit  über 
unseren  Kukuk,  in  der  der  Verfasser,  Ludw.  Holtz,  alle  die  bis 
jetzt  bekannten  und  vom  Kukuk  als  Pflegeeltern  für  seine  Nachkommen- 
schaft benutzteu  Arten  namentlich  aufgeführt  hat.  Meine  Absicht 
kann  es  jedoch  nicht  seiu,  diese  Namen  nochmals  zu  wiederholen, 
sondern  will  ich  nur  erwähnen,  dass  diese  Liste  die  respectable 
Anzahl  von  59  Arten  aufführt,  die"  sich  unter  folgende  Hauptclassen 
vertheilen  lassen: 

1.  Gamdus. 

2.  Lanhhie. 

3.  Turdidae. 
21.  Sylvidae.- 

1.  Bcgulus. 
1.  Äcccntor. 
1.  Cmclits. 
3.  Saxicolidae. 
5.  Anthidae. 
3.  MohtciUuJar. 
1.  Parus. 
3.  Alaudidae. 

» 

5  Emberizhhie. 
14  Körnerfresser    l    7.  FringiUidae. 

\    2.  Columlridae. 

Ich  vermisse  unter  diesen  59  Arten  2  Species,  von  welchen  ich 
weiss,  dass  auch  sie  zu  diesen  Auserkorenen  gehören. 

Die  eine  Species  ist :  Turdus  viseivorus  L.,  unsere  Misteldrossel. 
Freilich  fand  ich  damals  —  am  15.  Juni  1872  —  das  vollständig 
frische  Kukuksei  —  es  ist  dies  das  8.,  von  dem  ich  schon  sprach  — 
in  dem  leeren  Neste  dieses  Vogels,  und  obgleich  ich  das  Ei  mehrere 
Tage  in  dem  Neste  liegen  Hess,  um  das  Legen  des  Nestvogels  abzu- 
warten, so  schien  der  Eigenthümer  desselben  dennoch  keine  Anstalten 
dazu  treffen  zu  wollen.  Das  Nest  war  vollständig  fertig  gebaut  und 
sehr  wohl  erhalten,  konnte  also  wohl  nicht  schon,  bevor  der  Kukuk 
seiu  Ei  in  dasselbe  untergebracht  hatte,  vom  Vogel  verlassen  worden 
seiu.  Auch  bin  ich  über  die  Identität  des  Nestel  —  den  Eigen- 
thümer traf  ich  nämlich  nie  an  demselben  au  —  welches  in  einem 
schon  ziemlich  auferwachseuen   Laubholzbestande   auf  einer  etwa 
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schenkeldicken  Eiche,  nahezu  in  doppelter  Maiineshöhe  angebracht 
war,  vollständig  sicher,  zudem  ich  iu  demselben  Schlage  jährlich 
einige  Misteldrosseln  nistend  beobachtete,  so  dass  mir  die  Bauart 
wie  auch  die  Bestaudtheile  der  Nester  für  dieses  besondere  Revier 
vollständig  bekannt  waren. 

Die  andere  vom  Kukuk  bevorzugte  Species  ist :  Curruca  orphea 
Boie,  der  Orphenssänger.  Hiervon  erhielt  Herr  Naturalienhäudler 
W.  Schlüter,  Halle  a.  S.,  2  Gelege  aus  dem  südl.  Spanien,  wovon 
jedes  neben  den  4  Nesteiern  noch  je  1  Kukuksei  enthielt.  Diese  • 
Eier  kameu  aus  der  Hand  eines  sehr  zuverlässigen  Sammlers,  und 
ich  will  noch  bemerken,  dass  beide  Gelege  bereits  in  andere  Hände 
übergegangen  sind. 


Die  Schläfst  ätten  unserer  Vögel. 

Von  H.  Schacht  in  Feldrom. 
(Fortsetzung.) 

Aus  der  Familie  der  spechtartigeu  Vögel  übernachten 
die  eigentlichen  Spechte  immer  in  den  Höhluugen  der  Bäume.  Die 
einmal  erwählte  Schlafstätte  wird  lange  Zeit  hindurch  regelmässig 
wieder  aufgesucht.  Bei  trüber  regnerischer  Witterung  gehen  die 
Spechte  frühzeitig  zur  Ruhe,  während  sie  sich  bei  heiterer  Luft 
noch  lange  nach  Sonnenuntergang  auf  den  benachbarten  Bäumen 
umhertreiben.  Den  grossen  Buntspecht  ( Picus  major)  sah  ich 
indess  an  einem  stillen  Herbstabende  gerade  sein  Schlafgemach  be- 
ziehen, als  der  letzte  Sonnenstrahl  am  westlichen  Himmel  erlosch. 
Ausserdem  fand  ich,  dass  die  Spechte  zu  ihren  Schlafstätten  immer 
nur  die  hoch  au  den  Bäumen  befindlichen  Höhluugen  wählen,  ihre 
Bruthöhlen  dagegen  oft  gauz  niedrig  anlegen.  Jn  Ermangelung 
einer  passenden  Schlafstelle  richten  sich  die  eigentlichen  Spechte, 
des  Waldes  Zimmerleute,  die  schon  Aristophanes  »die  weisesten  von 
allen  Vögeln«  nennt,  sogar  eine  solche  ein,  doch  geschieht  dies  hei 
uns  nie  im  Herbst  oder  gar  im  Winter,  sondern  immer  nur  zur 
Brutzeit  in  der  Nähe  der  Nisthöhle.  Im  Winter  gibt  es  ja  überall 
im  Walde  Höhlungen  zum  Schlafen  in  Menge. 

Eine  Specht m eise  (Sitta  europaea)  schlief  einst  einen  Winter 
hindurch  in  einem  im  Baumhofe  hängenden  Brutkasten.  Da  der 
Eingang  nur  für  Meisen  eingerichtet  war,  hatte  der  wohlbeleibte 
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Vogel  immer  seine  liebe  Notli  beim  Ein-  und  Ausschlüpfen,  aber 
dessenungeachtet  kehrte  er  alle  Abend  zu  seinem  Quartiere  zurück. 

Der  Wendehals  (Ynnx  torquilla)  übernachtet  am  liebsten 
in  den  Höhlungen  alter  Kopfweiden,  fehlt  es  ihm  aber  an  diesen, 
so  sind  ihn»  auch  Höhlungen  in  Buchen  oder  Obstbäumen  willkommen 
Das  Mäunchen  übernachtet  zur  Brutzeit  stets  in  der  Nähe  des  Nestes, 
und  wir  hören  daselbst  an  den  heitern  Frühlingsmorgen  sein 
origiuelles  »Weib,  Weib,  Weib«  schon  früh  vor  Sonnenaufgang. 

Der  Kukuk  (Cucultts  canorus),  welcher  allenthalben  im  Walde 
einzelne  Lieblingsbäume  hat,  von  wo  aus  er  ein  weites  Gebiet 
überschauen  kann ,  scheint  auch  auf  diesen  zu  übernachten.  Das 
Männchen  wenigstens  lässt  von  diesen  Bäumen  iu  den  Stunden  der 
Nacht  oft  unermüdlich  seineu  lauten  Ruf  erschallen.  Sind  zur  Zeit 
seiner  Ankunft  die  Bäume  noch  unbelanbt,  so  fliegt  er  des  Abends 
den  Fichtenbeständeu  zu,  die  er  sonst  eben  nicht  besucht. 

Aus  der  grossen  Familie  der  Singvögel  beginnen  wir  zuerst 
mit  einem  Vogel,  der  jahraus,  jahrein  in  Gemeinschaft  Seinesgleichen 
bestimmte  Schlafstätten  bezieht,  es  ist  dies  der  ewig  bewegliche, 
immer  heitere  Hausfreund  Staarmatz  (Sturmis  vulgaris),  der  er- 
klärte Liebling  aller  wahren  Vogelfreunde.  Seine  Hauptschlafstätten 
bleiben  immer  grosse  Teiche,  deren  Räuder  mit  Rohrwäldern  um- 
säumt sind,  aber  wo  diese  fehlen,  einzelne,  wenn  möglich  in  der 
Nähe  eines  Flusses  oder  Baches  liegende  Fichtenwälder.  Au  diesen 
Orten  versammeln  sich  die  verträglichen,  friedliebenden  Vögel  oftmals 
in  solch  ungeheuren  Scharen,  dass  ein  geübtes  Auge  bei  heiterer 
Luft  wohl  in  Entfernung  einer  Stunde  ihren  Zug  in  Gestalt  einer 
dunklen  Wolke,  die  schon  Homer  mit  einer  Schar  flüchtiger  Krieger 
vergleicht,  wahrzunehmen  vermag.  Diese  Schwärme  scheinen  in  der 
Luft' oft  förmliche  Flugspiele  zu  veranstalten,  wie  ich  vor  einigen 
Jahren  einst  zu  beobachten  Gelegenheit  fand.  Gegen  5  Uhr  Nach- 
mittags sah  ich  nämlich  plötzlich  über  einein  mit  Fichten  bestandenen 
Bergrücken  unseres  Waldes  eine  dunkle  Wolke  stehen,  die  von 
meinem  Standpunkte  aus  etwa  eine  halbe  Stunde  entfernt  war.  Es 
war  ein  schöner  Herbsttag,  die  Luft  klar  und  rein.  Ich  hielt  diese 
Wolke  anfänglich  für  den  Rauch  eines  Waldbrandes,  sah  aber  bald 
an  dem  freien  Räume,  der  oberhalb  des  Horizontes  blieb,  dass  dieses 
Täuschung  war.  Jetzt  theilte  sich  die  Wolke  iu  zwei  Theile,  deren 
jeder  sich  bald  hob,  bald  senkte  und  nun  erkannte  ich,  dass  es  ein 
ungeheurer  Staarenschwarm  war,  dessen  Stückzahl  nur  nach  Tausen- 
den geschätzt  werden  konnte.   Staunend  betrachtete  ich  ihre  wuuder- 
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baren  Flugspiele,  die  mit  einer  Präcisiou  ausgeführt  wurden,  als 
ginge  alles  nach  einem  bestimmten  Coramando.  Bald  waren  es  zwei, 
bald  drei,  ja  einmal  sogar  vier  Colonnen,  die  sich  bald  näherteu, 
bald  entfernten,  jetzt  hoben,  jetzt  senkten,  dann  sich  wieder  ver- 
einigten, dann  wieder  auseinander  fuhren.  Wohl  eine  Stunde  lang 
sah  ich  dem  grossartigen  Schauspiele  zu,  das  in  seinem  weiteren 
Verlaufe  noch  die  manuichfaltigsten  Abwechslungen  darbot  und 
welches  für  mich  erst  beendet  war,  als  sich  der  ganze  Schwärm  hinter 
dem  Horizont  hinabsenkte  und  so  meinen  Augen  entrückt  ward. 

Sehr  interessant  ist  es  auch,  die  Staare  au  ihren  Schlafstätten, 
bei  uns  nur  Fichtenwäldern,  zu  beobachten,  wenn  an  den  heiteren 
Frühlings-  oder  Herbstabeuden  einzelne  Truppen  von  allen  Seiten 
heranziehen,  die  erst  in  weiten  Kreisen  über  den  Gehölzen  dahin- 
schweben  und  daun  mit  weithin  vernehmbarem  Rausehen  der  Flügel 
pfeilschnell  hernieder  stürzen.  Ehe  sie  jedoch,  den  Kopf  unter  die 
Flügel  gesteckt,  dem  Schlummer  in  die  Arme  sinken,  schwatzen, 
schreien,  singen,  zwitschern  und  pfeifen  sie  erst  noch  mit  einem 
unverwüstlichen  Eifer,  wie  ihn  eben  schlechte  Musikanten  leider 
nur  zu  häufig  zur  Schau  tragen. 

Vor  vielen  Jahren  hatte  ich  einmal  mit  zwei  alten  Vogelfreunden 
die  Verabredung  getroffeu,  bei  dunkler  Nacht  eiuem  solchen  von 
Staaten  besetzten  Fichteubestaude,  der  frei  im  Felde  lag,  einen  Besuch 
abzustatten,  um  daselbst,  wenn  möglich,  eiuige  Vögel  für  den  Käfig 
zu  erbeuten.  Es  war  in  einer  finsteren  Märznacht,  als  wir  uns  vor- 
sichtig dem  Orte  näherten,  in  dem  Tausend  und  Abertauseud  argloser 
Vogelherzen  in  süsser  Ruhe  dem  kommenden  Morgen  entgegen- 
träumten.  Der  eine  meiner  Begleiter  trug  in  seiner  Rechten  eine 
mächtige  Stalllaterne,  die  aber  nicht  eher  augezündet  wurde,  bis 
wir  dicht  am  Ziele  waren.  Zu  diesem  Zwecke  drückte  sich  der  alte 
Freund,  da  der  Wiud  stark  flatterte,  hinter  einen  niedern  Erdwall, 
und  noch  immer  sehe  ich  sein  knochiges,  von  verwildertem  Bart- 
gestrüpp umrahmtes  Gesicht  im  bleichen  Seheine  der  rnssgeschwarzten 
Riesenlaterne  glänzeu.  Ueberliaupt  trug  die  nächtliche  Expedition 
eiueu  sehr  geheimnissvolleu  Anstrich  und  ich  glaube  nicht  zu  über- 
treibeu,  wenn  ich  mir  dabei  wie  ein  Mensch  vorkam,  der  nicht  auf 
gutem  Wege  ging.  Kaum  aber  setzten  wir  unseru  Fuss  in  das  Innere 
des  Fichteuhaius,  der  für  uns  hätte  ein  heiliger  Hain  sein  müssen, 
kaum  durchzitterten  die  ersten  Lichtstrahlen  unserers  Beleuchtungs- 
apparats das  dunkle  Nadelgezweig,  als  auf  einmal  mit  furchtbarem 
Flügelgebrause  die  auf  den  nächsten  Bäumen  sitzenden  Vögel  auf- 
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fuhren  uud  erschreckt  ins  Dickicht  flatterten.  Natürlich  erwachten 
uun  auch  alle  übrigen  Schlafgeuosseu,  hlieheu  aber  noch  so  laiige  auf 
ihren  Plätzen,  bis  wir  tiefer  eindringend  endlich  die  ganze  Gesell- 
schaft alamirten.  Unsere  Hoffnung,  dass  vielleicht  einige  der  Vögel 
schlaftrunken  dem  Scheine  der  Laterne  zuflattern  wurden,  ging  nicht 
in  Erfüllung.  Mit  laut  rauseheuden  Flügelschlägen  durchzogen  die 
Vögel  die  Baumwipfel,  wodurch  ein  Geräusch  entstand  gleich  dein 
Toben  eines  Gewitterstumis,  aber  keiner  verliess  das  Nadel- 
gehölz. Nur  ein  paar  Elstern,  die  hier  ebenfalls  eine  sichere 
Schlafstätte  aufgesucht  hatten,  stoben  laut  schreiend  in  die  finstre 
Nacht  hiueiu.  Als  ich  eben  aus  dem  Bestände  getreten  war,  um  zu 
beobachten,  ob  nicht  ein  Staar  davonfliege,  was  sich  auch  bestätigte, 
fand  ich  die  Laterne  am  Boden  stehend,  indess  die  beiden  Helfers- 
helfer eiueu  Baum  erklettert  hatten,  um  wenigstens  im  Wipfel 
einen  Vogel  erhaschen  zu  können.  Natürlich  blieb  auch  diese  origi- 
nelle Faugart  resultatlos  und  wir  verliessen  in  getäuschter  Hoffnuug 
den  Ort,  den  wir  mit  den  grö^steu  Erwartungen  betreten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Schlafstätteu  der  Drosseln,  von 
denen  die  hochbegabtesten,  die  ächten  Herolde  des  Frühlings,  gerade 
im  deutschen  Walde  heimisch  sind.  -Die  Schwarzdrossel  (lurdus 
merula),  auch  Amsel  genannt,  übernachtet  am  liebsten  in  Fichteu- 
bestäuden,  weil  ihr  dieselben  hinreichend  Schutz  vor  Raubvögeln 
und  üblen  Wettern  bieten.  Da  sie  sehr  spät  zur  Ruhe  geht,  sucht 
sie  sich  auf  den  benachbarten  Grasaugeru  und  Feldern  ihr  Abend- 
brod,  die  jetzt  nach  oben  steigenden  Regenwürmer,  noch  in  tiefster 
Dämmerung  oder  sie  sitzt  hoch  auf  dem  Wipfel  eines  Baumes  uud 
lässt  beim  Glanz  der  ersten  Sterne  ihre  tiefergreifende,  feierlich 
ernste  Strophe  hören.  Au  den  Winterabenden  sehen  wir  sie  oft  von 
feuchten  Plätzen  der  Wiesen,  wo  sie  sich  des  Tags  über  herum- 
getrieben, hoch  durch  die  Luft  den  entfernten  Fichtengehölzen  oder 
auch  einzefn  stehenden  Fichten  zueilen.  Als  äusserst  wachsamer 
Vogel  bemerkt  sie  jede  Gefahr,  und  deshalb  lässt  sie  immer  kurz 
vor  dem  Schlafengehen  und  bald  nach  dem  Erwachen  ihre  durch- 
dringende Lärmstrophe  erschallen.  Ja  diese  Strophe  vernahm  ich  schon 
in  mondheller  Nacht  zu  verschiedenen  Malen.  Iu  der  Nähe  meines 
Hauses  übernachtete  eine  Schwarzdrossel  im  Laufe  des  Winters  in 
einer  niedern  aber  dichten  Fichte,  die  in  einer  Mergelgrnbe  stand, 
wo  sie  allerdings  durch  die  hohen  Wände  der  Grube  vor  Sturm 
und  Wetter  hinlänglichen  Schutz  fand,-  wie  ihn  der  benachbarte 
Fichtenwald  nicht  hätte  gewähren  können. 
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Auch  die  S  i  n  g  d  r  o  s  s  e  1  ( Turdus  musicus)  zieht  als  Schlafstätte 
die  Fichtenbestäude  deu  Laubwaldungen  vor.  Zur  Brutzeit  übernachtet 
das  Männchen  stets  in  der  Nähe  der  brütenden  Gattin  und  unterhält 
dieselbe  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  mit  seinen  schmetternden 
Serenaden.  Gewöhnlich  sitzt  es  dabei  hoch  im  Wipfel  eines  Baumes, 
aber  auch  dauu,  wenn  es,  um  eine  Schlafstätte  zu  erspähen,  ins 
Gezweig  hinabsteigt,  vernehmen  wir  noch  die  gebrochenen  Strophen 
seines  unvergleichlichen  Liedes. 

Von  den  im  Herbst  unsere  Gegend  passirenden  Drosseln  traf 
ich  grössere  Flüge  stets  in  Fichtenbeständen,  kleinere  Familien  in 
dichten  Feldhecken  und  eine  einzelne  Rothdrossel  (T.  iliacus) 
sogar  in  einem  höchstens  zwei  Fuss  hohen  Dornbusche,  der  frei  im 
Felde  stand,  überuachteud  au. 

Das  Rothkehlchen  (Sylvia  rubecula),  welches  zur  Brutzeit 
den  dunklen  ^Nadelwald  bevorzugt,  sucht  auch  hier  vorzugsweise  sein 
Nachtquartier  zu  beziehen.  Im  vergangenen  Sommer  belauschte  ich 
im  Nadelwalde  ein  Rothkehlchen,  welches  iu  einer  entfernt  liegenden 
Buchenschonung  sein  Abendlied  mit  vollem  Feuer  sang.  Als  die 
Dämmeruug  deu  Wald  umschleierte,  als  es  still  und  stiller  wurde, 
als  die  Singdrosseln  laugst  ihren  Liedermund  geschlossen,  da  erklang 
der  Rothkehlchengesang  noch  immer,  aber  auch  immer  näher  und 
näher.  Endlich  war  der  Säuger  an  der  Grenze  des  Nadelwaldes 
angekommen,  sein  Lied  erklang  noch  zeitweilig  in  gleicher  Stärke, 
doch  vernahm  ich  bald  an  den  mehr  und  mehr  ersterbenden  Tönen, 
dass  der  Vogel  sich  immer  tiefer  in  den  Nadelwald  zurückzog,  bis 
endlich,  nachdem  der  letzte  Ton  verhallt  war  und  der  Vogel  sein 
Nachtquartier  erreicht  hatte,  auch  ich  es  für  gerathen  hielt,  meiner 
Schlafstätte  zuzueilen. 

Einst  beobachtete  ich  ein  Rothkehlcheu,  welches  auf  dem  Zuge 
begriffen,  sich  zur  Schlafstätte  eine  isolirt  stehende  Kopfhainbuche 
erwählt  hatte.  Als  ich  unter  den  Baum  trat,,  sass  der  Vogel  oben 
iu  den  Zweigen.  Ich  schlug  au  den  Stamm,  aber  der  Vogel  blieb 
ruhig  sitzen.  Jetzt  schlug  ich  in  die  Zweige,  der  Vogel  erschien 
ausserhalb  der  Baumkrone,  stürzte  sich  aber  förmlich  wieder  hinein. 
Er  schien  seine  einmal  bezogene  Schlafstätte  nicht  aufgeben  zu 
wollen  oder  sich  vor  Gefahr  zu  fürchten,  und  ich  liess  ihn  ferner 
unbehelligt.  —  Zur  Zugzeit  im  Herbst,  wo  sich  der  Rothkehlchen 
viele  in  dichten  Feldhecken  umhertreiben  und  auch  dort  übernachten, 
hört  man,  ehe  sie  zur  Ruhe  gehen,  allenthalben  ihre  hellen  Warnungs- 
laute ertönen.    Einst  sass  ich  zur  Abendstunde  unter  einer  dichten 
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Hecke,  als  vor  mir  ein  Rothkehlcheu  erschien,  mich  mit  den  grossen 
dunklen  Augen  scharf  lixirte  uud,  da  es  meiue  Gestalt  nicht  zu  ent- 
räthseln  vermochte,  mit  lautem  Schnick,  nik,  nik!  die  benachbarten 
Waudergenossen  herbeizog.  Bald  näherte  sich  bedächtig  ein  zweites, 
ward  aber  sogleich  von  dem  ersteren  wieder  vertriebeu.  Nach  einer 
Weile  kehrteu  beide  aus  entgegengesetzten  Richtungen  zurück  und 
mit  ihueu  ein  drittes.  Diese  drei  zierlichen  Waldkinder  umflatterten, 
umschwirrten,  umknixten  mich  in  ihrer  Aufregung  lange  Zeit.  Bald 
standen  sie  mir  zu  Füsseu  und  reckten  und  dehnten  das  Hälschen 
neugierig  empor,  bald  sassen  sie  mir 'dicht  überm  Haupte  und  lugten 
vorsichtig  durch  das  Gezweig  auf  die  verdächtige  Gestalt  herab,  bald 
waren  sie  rechts,  bald  links,  bald  vor,  bald  hinter  mir.  Um  ihnen 
allen  Zweifel  zu  benehmen,  stand  ich  auf  uud  präsentirte  mich  ihnen 
als  den  Herrn  der  Schöpfung,  worauf  sie  anscheinend  beschämt  nach 
allen  Richtungen  entwichen  und  keines  derselben  zurückkehrte. 

Eine  grosse  Anzahl  der  nur  im  Sommer  bei  uns  weilenden 
Grasmückenarten  erwählt  sich  zur  Nachtruhe  dichtes  Dorn- 
gesträuch, Hainbuchen  und  junge  Fichten,  wie  sie  eben  die  Um- 
gebung darbietet.  Auch  die  Laubvögel  übernachten  am  liebsten 
in  jungen  Fichtenschlägen,  nehmen  aber  auch  mit  dicht  belaubten 
Bäumen  und  Gebüschen  fürlieb.  Der  Baum-  oder  Waldroth- 
schwanz  (Sylvia  phoemcurus)  verbirgt  sich  im  Frühlinge  gern  in 
alten  Heckenstäraraen,  findet  aber  auch  in  Baumhöhlen  und  Brut- 
kasten ein  geschütztes  Plätzchen.  Der  Hausrothschwanz  f Sylvia 
tithys)  zieht  Löcher  in  Mauern,  Häusern  und  Felsen  den  Baumhühleu 
vor,  geht  aber  sehr  spät  zur  Ruhe  und  lässt  an  den  Sonimertagen 
sein  Lied  schon  wieder  erschallen,  wenn  noch  Fiusterniss  den  Erd- 
boden bedeckt. 

Die  weisse  Bachstelze  (MotacUla  alba),  unsere  anmuthige 
Hausfreundin ,  unternimmt  in  Gesellschaft  Ihresgleichen  an  den 
Abenden  oft  stundenweite  Reisen,  um  in  Rohrteichen  ein  nächt- 
liches Unterkommen  zu  finden.  Auch  im  Weidengebüsch,  wenn  es 
nur  über  dem  Wasserspiegel  eines  Teiches  oder  Baches  hängt,  über- 
nachtet sie  gern  gemeinschaftlich,  und  es  gewährt  dem  Naturfreunde, 
der  ihnen  in  unmittelbarer  Nähe  zuschauen  darf,  ein  sehr  unter- 
haltendes Schauspiel,  wenn  sich  diß  zierlichen  Vögel  auf  den  schlanken 
Weidenschössli ngen  wiegen,  deren  Spitze  von  der  Last  gebogen  oft 
in  das  Wasser  hinabtancht,  oder  wenn  sie  aus  Neid  um  die  besten 
Plätze  hadern  und  streiten  und  .sich  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
mit  ihrem  angenehmen  Gezwitscher  unterhalten. 
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Ein  allbekannter  und  beliebter  Vogel,  den  die  Strenge  unseres 
Winters  eben  nicht  unangenehm  zu  berühren  scheint,  erwählt  sich 
zur  Nachtruhe  gern  ein  recht  warmes  und  weiches  Plätzchen,  auch 
wohl  in  Gesellschaft  seiner  Brüder:  es  ist  dies  kein  anderer,  als 
König  Zaun  (Troglodtftcs parvulus),  der  immer  thätige  und  rührige 
Monarch  seines  an  Schlupfwinkeln  reichen  Herrschergebiets.  Dass 
einst  ihrer  5  Mann  hoch  am  kalten  Winterabende  im  Neste  einer 
Hausschwalbe  Platz  nahmen,  habe  ich  früher  schon  mitgetheilt, 
und  auch  Brehm  erzählt  in  seinem  »Thierleben«  einen  ähnlichen 
Fall,  nur  war  es  hier  ein  im  Stalle  stehendes  Rauchschwalben- 
Nest,  in  welches  sich  5  Stück  der  kleinen  Wiuterheldeu  gedrückt 
hatten.  Möglich  oder  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  es  in  beiden 
Fällen  Nestbrüder  waren,  die  noch  von  der  Wiege  her  an  ein  ge- 
ineinsames Schlafcabinet  gewöhnt  waren.  Sonst  übernachten  die 
Zaunkönige  auch  in  ihren  eigenen  Nestern,  entweder  im  Brntneste 
oder  auch  in  den  vom  Männchen  allein  angefertigten  Vergnügungs- 
bauteu.  (Schiuss  folgt) 


Singende  Meerschweinchen. 

Von  Reinbold  Hensel. 

Bekanntlich  hat  man  bei  unseren  Hausmäusen  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  einzelne  Individuen  durch  eine  Reihe  schuell  hinter- 
einander ausgegossener  Töne  eine  Art  von  Gesang  hervorbringen. 
Etwas  Aehuliches  habe  ich  bei  Meerschweinchen  wahrgenommen,  die 
ich  zum  Zwecke  anatomischer  Untersuchungen  seit  Jahren  zu  halten 
pflege.  Die  Stimme  dieser  Thiere  ist  sehr  mannigfaltig.  Bald  hört 
man  das  dumpfe  Kollern  der  geschlechtlich  erregten  Böcke,  während 
sie  im  Zorne  die  Backenzähne  schuell  aufeinander  wetzen.  Bald 
ertönt  das  friedliche,  murmelnde  Gezwitscher,  wenn  die  Thiere  sich 
an  dem  vorgeworfenen  Grase  gütlich  thun,  während  das  bekannte 
»ui  ui«  das  Verlangen  der  Hungrigen  nach  Futter  ausdrückt.  Auch 
der  Schreck  oder  die  Verwunderung  haben  ihre  eigene  Sprache. 
Ein  plötzlich  entstandenes,  ungewohntes  Geräusch  veranlasst  die  sich 
unterhaltenden  Thiere  zu  verstummen,  wobei  die  alten  Individuen 
einen  Warnungsruf  ausstossen,  der  iu  einem  kurzen,  bauch  rednerisch 
gehaltenen  Gemurmel  besteht.  Geängstigt  stossen  die  Thiere  einen 
lauten  Schrei  aus,  was  man  besonders  häutig  hören  kann,  wenn 
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mehrere  Böcke  unter  der  Gesellschaft  siud.  Diese  verfolgen  den 
jungen  Nachwuchs  ihres  Geschlechts  mit  grosser  Eifersucht,  obgleich 
man  gewöhnlich  augegeben  findet,  die  Meerschweinchen  seien  die 
friedfertigsten  Thiere,  Zauk  und  Streit  sei  ihnen  fremd. 

Auffallend  war  es  mir,  dass  einzelne  Individuen  mit  einer 
Stimme  begabt  waren,  welche  auf  das  Prädicat  Gesang  ebensoviel 
Anspruch  machen  kounte  wie  die  Stimme  der  sogenannten  Singmäuse. 
Jene  Thiere  stiesseu  zuweilen  einen  und  denselben  kurzen  Laut  in 
rascher  Folge  läugere  Zeit  hindurch  aus.  In  einem  Falle,  den  ich 
mit  der  Uhr  in  der  Hand  beobachtete,  dauerte  dieser  Gesang  ohne 
Unterbrechung  2  volle  Miuuten.  Mau  hörte  ihn  in  einem  entfernten 
Zimmer  durch  mehrere  Thüreu  hindurch. 

Merkwürdiger  Weise  waren  es  immer  nur  einzelne  Individuen, 
welche  diese  Kunstfertigkeit  besassen,  von  anderen  hörte  man  nie 
einen  Ton  dieses  Gesanges,  und  auch  jene  Hessen  sich  nur  selten 
hören.  Wie  mau  schon  bei  den  Siugmäusen  gethan  hat,  kauu  ich 
diesen  Gesang  mit  nichts  besser  vergleichen,  als  mit  dem  Schmettern 
eines  Kanarienvogels,  nur  ist  der  Laut  bei  den  Meerschweinchen 
weniger  melodisch  und  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  kurzen 
Schrei.  Je  jünger  die  Thiere  oder  je  mehr  sie  Anfänger  sind,  um 
so  weniger  ausdauernd  ist  ihr  Gesaug,  und  man  kann  deutlich  die 
Intervalle  wahrnehmen,  in  denen  der  Sänger  einathmet.  Ich  habe 
mich  vergebens  bemüht,  eine  Gesetzmässigkeit  in  dem  Auftreten  der 
Säuger  zu  erkennen.  Das  Geschlecht  hat  dabei  keinen  Einfluss, 
Männchen  und  Weibchen  siugeu  auf  gleiche  Weise.  Unter  den  er- 
wachsenen Iudividuen  singen  alte  und  juuge,  nur  uuerwachseuen 
Jungen  scheint  diese  Fähigkeit  zu  fehlen. 

Auch  die  Tageszeit  macht  keinen  Unterschied.  Sie  singen  am 
hellen  Tage  wie  in  dunkler  Nacht,  im  Sommer  wie  im  Winter,  nur 
will  es  mir  scheiuen,  als  hätte  ich  in  den  Monaten  December  bis 
März  keineu  Gesaug  wahrgenommen.  Vielleicht  aber  beruht  auch 
diese  Beobachtung  nur  auf  einer  Täuschung.  Fast  unmöglich  ist 
es,  die  Person  des  Säugers  festzustellen.  Zwar  pflegt  die  ganze  Ge- 
^  sellschaft  wie  bewundernd  in  tiefem  Schweigen  zu  verharren,  wenn 
der  Sänger  sich  producirt.  Aber  dieser  selbst  ist  um  so  aufmerk- 
samer. Mau  mag  sich  noch  so  leise  nähern,  das  Thier  nimmt  es 
wahr  und  schweigt,  ehe  man  es  erblickt  hat. 

Ich  habe  in  der  mir  z\igäuglicheu  Literatur  vergebens  nach 
einer  Bestätigung  dieser  Beobachtungen  gesucht,  und  auch  vou  den 
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Personen,  welche  Meerschweinchen  halten  und  von  mir  befragt  wurden, 
wusste  nur  eine  alte  Frau  zu  erzählen,  die  Meerschweinchen  Bangen 
gern  bei  Vollmond,  eine  Angabe,  die  ich  nach  meinen  Beobachtungen 
nicht  bestätigen  kann. 


Sprachwissenschaft  und  Naturwissenschaft. 

Von  Dr.  med.  W.  Stricker. 


XV.  Maus.*) 

Der  Name  Maus  ist  uralt,  er  existirte  schon  in  der  ältesten  indogermani- 
schen Zeit,  welche  die  Sprachvergleichung  uns  erschliessen  lässt,  denn  nicht 
nur  stimmen  griechisch  ut*?  und  lateinisch  mus,  althochdeutsch  nius  (seitdem 
9.  Jahrhundert  nachweisbar),  altnordisch  mus  und  altslawisch  m  y  si  vollstän- 
dig überein,  sondern  wir  finden  indisch  m  u  s  h  as  (männl.)  und  m  u  shi  (weibl.). 
diminutiv  mushikas,  Mäuschen,  Mush-uami  heisst  stehlen  wie  mausen. 

Die  Wurzel  mu  bedeutet  öfters  etwas  leises  und  heimliches:  Sanskrit 
mukat,  latein.  mutus  =  stumm;  griech.  {tveiv  =die  Augen  oder  den  Mund 
zumachen;  mussare  und  murinurare,  leise  murren,  fHHmfjHOV  =  gehei- 
mer Gottesdienst,  uvXbq  =  Winkel  im  Hause,  ursprünglich  Mausloch.  Alle  ger- 
manischen und  slawischen  Sprachen  haben  das  Wort  treu  bewahrt,  dagegen 
bilden  die  Franzosen  (souris),  Italiener  (sorze,  sorcio),  Spanier  (sorce)  und 
Rumänen  (soarics)  ihr  Wort  für  Maus  von  dem  lateinischen  sorex,  welches 
eigentlich  Spitzmaus  bedeutet,  die  toscanischen  Dialekte  (topo)  von  talpa- 
latein.  für  Maulwurf. 

Die  Allgegeuwart  der  geräuschlos  kommenden  und  verschwindenden  Mäuse 
in  allen  Wohnungen,  welche  nicht  mit  festgefugten  Bretterböden  versehen  sind, 
weisen  den  Mäusen  ein  weites  Gebiet  im  Volksglauben  an. 

1.  Mäuse  sind  Seelen.  »Den  Mäusen  pfeifenc  heisst  den  Seelen  ein 
Zeichen  geben,  um  von  ihnen  abgeholt  zu  werden;  ebenso,  wie  der  Ratteufänger 
zu  Hameln  die  Lockpfeife  bläst,  auf  deren  Ton  alle  Mäuse  und  Kinder  der 
Stadt  mit  ihm  in  den  Berg  hineingehen,  der  sich  hinter  ihnen  zuschliesst.  — 

Göthe's  Faust  weigert  sich,  den  Tanz  mit  dem  hübschen  Hexenmädchen  am 
Blocksberg  fortzusetzen,  denn:  »mitten  im  Gesangesprang  ein  rothes  Mäuschen 
ihr  aus  dem  Munde.«  —  An  die  Stelle  der  Seelenherrin  Freya,  Berchtaund  der 
weissen  Frau  ist  die  heil.  Gertrud  getreten,  bei  welcher  die  Abgeschiedenen 
die  erste  Nacht  im  Todtenreiche  zubringen  müssen.  Sie  war  früher  im  Strass- 
burger  Münster  auf  einem  Gemälde  zu  sehen,  umgeben  von  Mäusen.  Mehrfach 
wird  die  Spinnerin  Gertrud  so  abgobildet,  dass  au  ihrer  Spindel  zwei  Mäuse 
nagen  und  eine  Dritte  am  Faden  hinaufläuft. 


•)  K.  von  Martens,  ilher  Thiernamen.  Zoolog,  (iarten  XII.  Jahrgang.  1871.  8.  335.  — 
KS.  L.  Kochholz,  Deutscher  Glaube  und  Braach.  Berlin  1S67.  I.  15C.  —  W.  M  oticus,  die 
Naturgeschichte  nach  Wort  und  Spruch  des  Volkes.  Nördlingcn  l»ü7.  s.  im. 
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2.  Mäuse  sind  Unglückspropheten. 

Das  Träumen  von  todten  Mausen  deutet  auf  Tod  in  der  Verwandtschaft. 
Kommt  eine  Maua  Nachts  ins  Bett,  so  trifft  den  darin  Liegenden  kommenden 
Tages  ein  Unheil.  Zernagt  die  Maus  dem  Pationten  das  Bettstroh  unter  dem 
Hauptkissen  oder  ein  Kleidungsstück,  so  stirbt  er  bald.  Vor  dem  Fenstersims 
hin-  und  herlaufend  sind  sie  gleichfalls  todkündend,  weil  man  das  Zimmer- 
fenster öffnet,  um  die  Seele  des  eben  Verschiedenen  hinaus  zu  lassen. 

Stösst  eine  Scheerraaus  zwischen  Mauer  und  Bretterboden  der  Stallung, 
so  läast  man  oft  die  in  diesem  Stall  stehenden  Thiere  schnell  versteigern,  aus 
Furcht,  sie  möchten  an  einer  Seuche  daraufgehen.  Stösst  die  Scheermaus  in 
der  Tenne,  unter  der  Dachtraufe,  dem  Hausofeu  oder  gar  unter  dem  Ehebett, 
(denn  in  älteren  Bauernhäusern  gilt  statt  des  Bretterbodens  noch  der  blosse 
Lehmboden)  so  stösst  sie  deu  Vater  zum  Hause  hinaus.  Von  solchen  frischen 
Erdhaufen  der  Maus  sagt  man:  »Sie  sucht  nach  einer  Seele.«  Stösst  sie  unter 
dem  Küchenherde,  so  wird  die  von  der  Hausfrau  bereitete  Speise  nicht  mehr 
hatten,  nicht  ersättigen. 

Viel  Mäuse  plötzlich  im  Land,  deutet  man  auf  fremde  Kriegsvölker;  »viel 
Mäuse  wenig  Leute«  sagte  man,  weil  dus  Mittelalter  aus  einer  raschen  Ver- 
mehrung der  Mäuse  auf  eine  plötzlich  ausbrechende  Seuche  schloss.  Zur  Zeit 
des  schwarzen  Todes  war  es  eine  der  stehenden  Inquisitionsfrageu  der  Hexen- 
processe:  ob  die  verdächtige  Person  Mäuse  hervorgehext  habe.  »Mach  mir 
keine  Mäuse!«  sagt:  »Gerade  heraus,  nur  keine  Ausflüchte  gamacht.«  (Vergl. 
auch  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  S.  618.) 

Der  Polenherzog  Pompill  (Mitte  des  9.  Jahrhunderts)  vergiftete  seine 
nächsten  Verwandten,  weil  er  fürchtete,  dasa  dieselben  seinen  Söhnen  die  Herr- 
schaft entreiasen  könnten.  Aus  den  Leichnamen  der  Getödeten  krochen  zahlreiche 
Mäuse  hervor,  welche  Pompill  samtnt  seiner  Frau  uud  seineu  Söhnen  auftrassen, 
obgleich  jene  in  dem  festen  Thurm  Krotzwitzka  eine  Zufluchtsstätte  gesucht 
hatten. 

3.  Die  Mäuse  erscheinen  als  Rächerinnen  gleich  den  Erinnyen  in  den 
Sagen,  deren  bekannteste  die  vom  Mäusethurm  bei  Bingen  ist,*)  welche  sich 
aber  auch  an  andern  Orten  wiederholen. 

Bischof  Ale  wich  von  Strassburg  wurde  für  das  am  Kloster  Ebersmünster 
im  Elsas«  durch  Wegnahme  des  Schatzes  begangene  Unrecht  an  den  Händen 
und  Füssen  von  Mäusen  benagt.  Sie  waren  auf  keinerlei  Weise  abzuwehren, 
denn  als  man  sogar  das  Bett,  worin  der  Bischof  lag,  mit  vier  Stricken  in  der 
Luft  aufgehangen  hatte,  Hessen  sie  sich  von  der  Decke  an  den  Stricken  herab 
und  nagten  an  ihm,  bis  er  starb  (1001). 

4.  Sehr  zahlreiche  Thiere  und  Pflanzen  werden  nach  den  Mäusen  ge- 
nannt aus  sehr  verschiedenen  Motiven.  Für  Thiere  ist  theilweise  die  Nahrung 
die  sie  von  Mäusen  ziehen,  (Mäusefalk,  M.  Geier,  -Habicht,  -Adler,  -Aar,  -Eule, 
Mäusebeisser  [Squalius  dobula]),  theilweise  die  Aehnlichkeit  in  Form,  Farbe 
und  Weichheit  des  Felles  (Haselmaus,  Eichelmaus,  Blindmaus,  Zibethmaus, 
Scheermaus,  d.  h.  Hamster,  Spitzmaus,  Fledermaus  oder  Speckmaus),  massgebend. 

*)  C.  Will,  Der  MäuHi>rhiirin  bei  Bingen.  Monntschrift  fiir  rhoin.-wtstfiU.  (Jonchichts- 
forschunjr  I.  20;>.  —  «roh  mann,  Apollo  .Sminthein,  l'rng  Ist?.'.  —  K.  DUmmler,  die 
Sage  vom  Mftusethurm,  in  «renzboten  n<;7.  I.  »43. 
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Seeiuäuse  heissen  die  viereckigen  Eier,  eigentlich  Eischalen  der  Haifische,  welche 
an  jeder  Ecke  einen  langen  geringelten  Kaden  wie  einen  Mäuseschwanz  haben. 
Von  seiner  Farbe  wird  der  Mausfisch  (Labrus  mcrula)  und  der  Vogel  Mauskopf 
(das  Schwarzblättchen)  genannt. 

Pflanzen  sind  ebenfalls  so  genannt,  theils  weil  sie  den  Mäusen  widrig  oder 
verderblich  sind :  Mäuseholz,  d.  h.  die  holzigen  Stengel  von  Solanum  dulcamara 
Mäusepfefter  (Delphinium  staphys  agria,  Stachys  sylcalica),  Mäusezwiebel,  (Scilla 
maritima),  Mäusedarm  (Ruscus  aculeatus),  theils  weil  sie  den  Mäusen  oder  ein- 
zelnen Tbeilen  derselben  ähnlich  sehen:  schweizerisch  Mäusli  für  den  Salbei 
wegen  dessen  weichen,  weissgraufilzigen  Blättern,  welche  am  Grunde  oft  geöhrt 
sind:  Mäusekraut  (FUago  germanica),  von  dem  weichen  weissen  Filze ;  Myosotü, 
der  griechische  Name  für  Vergißmeinnicht,  bedeutet  Mäuseohr;  Mausbirne  und 
Mauskartoflel  wird  nach  der  Formähnlichkeit  benannt.  Mäuseohr  heisscn  ferner 
Feldsalat  (Fcdia  oliioria),  Habichts-  oder  Nagelkraut  (Hieracium pilosella),  filziges 
Hornkraut  (Cerastium  tomentosum).  »Mäusedarm«  ist  ein  anderer  Name  für  das 
eigenthümlich  gebaute  Unkraut,  welches  gewöhnlich  Hühnerdarm  genannt  wird 
CAlsine  media).  Mäuseschwanz  oder  Mäusegms  (Myosurus)  heisst  eine  Kauun- 
culacee  von  dem  nach  der  Blüthezeit  sehr  verlängerten  Fruchtboden. 

Pflanzen,  deren  Früchte  für  den  Menschen  keinen  Werth  haben,  heissen 
Mäuse-Hafer,  Mäuse-Gerste,  Mäuse- Weizeu  (Lolch),  Mäuse-Brod  (Ranunculus 
ficaria). 

5.  Die  auf  das  Verhältnis  zwischen  Katze  und  Maus  bezüglichen  Sprich- 
wörter haben  wir  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (VI.  Jahrg.  1865  S.  375)  angeführt. 
Im  Uebrigen  gehört  die  Maus  zum  Inventar  des  Hauses:  »Kein  Haus  ohne  Maus,« 
auch  das  schwimmende;  daher  die  formelhafte  Wendung :  »Mit  Mann  und  Maus 
untergehen.«  Das  »Mausloch«  und  »mäuschenstill«  wird  auch  auf  Menschen  und 
menschliche  Verhältnisse  übertragen:  Es  ist  eine  schlechte  Maus,  die  nur  Ein 
Loch  weiss. 

Auf  die  Nahrung  der  Maus  beziehen  sich  die  Sprichwörter:  »In  leere 
Scheuern  kriecht  keine  Maus.  — .  Wer  zu  viel  Korn  hat,  stelle  sich  Mäuse  ein.  — 
Weun  die  Maus  satt  ist,  schmeckt  das  Mehl  bitter.  —  Mit  Speck  fängt  man 
Mäuse.«  üeberall  wo  Menschen  wohnen,  findet  die  Maus  etwas  zu  nagen,  nur 
in  einer  Kirche  nicht,  daher:  »Arm,  wie  eine  Kirchen-Maus!« 


Correspondenzen. 

Berlin,  30.  Min  1878. 
Das  Steppeuhuhn,  Syrrhaptes  paradoxus  Pull.  Aus  mir  zugegangenen 
Mittheilungen  des  Herrn  Conservators  Henke,  welcher  behufs  naturwissen- 
schaftlicher Beobachtungen  einige  Zeit  in  der  Kirgisen-Steppe  sich  aufgehalten 
hat,  ist  das  nicht  zu  unterschätzende  Factum  zu  entnehmen,  dass  sich  diese 
vorzugsweise  im  Juni  1803  in  kleineren  Flügen  in  Deutschland  und  Dänemark 
niedergelassenen,  aber  wieder  verschwundenen  ostasiatischen  Gäste  durch  ihr 
allmähliches  Vordringen  nach  Westen  bereit«  als  Brut v ögel  europäisches 
Bürgerrecht  erworben  haben. 
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In  Nachstehendem  will  ich  versuchen,  die  höchst  interessanten  Beobach- 
tungen des  Herrn  Henke  auszugsweise  aus  dem  Bullet,  de  la  Soc.  lmp. 
Moscou  1877  wiederzugeben: 

Vor  kaum  zwei  Jahrzehnten  war  dieses,  durch  seiue  Fussbildung  so 
interessante  Sandflughuhn  für  Europa  ein  wenig  gekannter  Ausländer,  ein  kaum 
mehr  als  dem  Namen  nach  bekannter  Bewohner  des  wärmeren  Asiens,  uud 
heute  können  wir  diesen  Vogel  bereit«  als  einen  keineswegs  seltenen  europäi- 
schen Brutvogel  betrachten,  indem  er  in  seinem  westlichen  Vordringen  nicht 
nur  in  der  Nähe  der  unteren  Wolga,  sondern,  wie  ich  in  Erfahrung  gebracht, 
auch  am  unteren  Don  angelangt  ist. 

Eine  so  höchst  merkwürdige  Art  von  Völkerwanderung  in  der  Vogelwelt 
ist  nur  bei  wenigen  Arten  bekannt.  Die  Verbreitung  des  Syrrhaptes  paradoxus 
nach  Westen  hat  auch  gleichzeitig  das  Mitfortgerissenwerden  von  Pterochs 
arenarius  im  Gefolge. 

Der  ausgezeichnete  Beobachter  Karelin  constatirte  zuerst  das  Ueber- 
schreiten  der  Uralgrenze  seitens  des  Fausthuhnes,  welches  allmähliche  Vordringen 
noch  immer  nicht  so  auffallend  ist  als  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  die 
unerklärlichen  Wanderzöge  dieser  Vögel  nach  Westen  und  Norden,  deren 
geographische  Verbreitung  seiner  Zeit  genügend  bekannt  geworden  ist. 

Es  gibt  dieser  unerklärliche  Au&wauderungstrieb  der  Vermuthung  Raum, 
dass  manche  Vögel  zu  Zeiten  hievon  befallen  werden. 

Hinsichtlich  der  Fortpflanzung  sei  bemerkt:  Neubezogene,  für  beide 
Sandhühnerarten  gemeinschaftliche  Brutplätze  fand  ich  unerwartet  in  nächster 
Nähe  der  Getreidefelder  kleinrussischer  Niederlassungen  ungefähr  4  deutsche 
Meilen  vom  linken  Wolga-Ufer  entfernt.  Doch  ist  es  nicht  das  Getreide,  das 
sie  angelockt  haben  könnte,  denn  sie  nälu-en  sich  vorzugsweise  von  klein- 
körnigen Sämereien.  Sie  lieben  die  Samen  einiger  Astragalus-  und  verschiedener 
Grasarteu,  Hirse  und  dgl.  Auch  stiess  man  hier  gleichsam  nur  auf  Vorposten, 
denn  ich  fand  besonders  Syrrhaptes  paradoxus  weiter  östlich  in  grosser 
Menge  zwischen  dem  sogenannten  kleinen  Bogdo  und  der  Chansk'-Stafka 
in  Steppenbezirken. 

Sie  lieben  sanfte  Erhöbungen  der  Steppe,  mit  spärlicher  Vegetation  auf 
lehmgelbem  Grunde,  und  nisten  da  ohne  irgend  einen  anderen  Schutz  zu  suchen 
als  denjenigen,  den  ihnen  die  Gleichfarbigkeit  ihres  Geßeders  mit  ihrer 
Umgebung  gewährt.  In  eine  kleine  Vertiefung  legen  sie  ohne  Nest- 
unterlage im  Mai  ihre  3  Eier.  Diese  variireu  in  der  Grundfarbe  nicht 
unbedeutend  zwischen  einem  grünlichen  Weissgrau  und  bräunlichem  (leib 
und  sind  in  der  Färbung  manchen  Seeschwalben-Eiern  nicht  unähnlich,  nament- 
lich von  Sterna  hyhrida  Pall.  Die  Fleckenzeichnung  der  Syrrhaptes-Eier  ist 
feiner  und  dichter,  mithin  weniger  bunt  als  bei  den  grossfleckigen  Pterocles- 
Eiern.  Die  Form  hat  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie  bei  den  übrigen  Sand- 
hühnerarten, eine  etwas  walzige  Gestalt,  d.  b.  sie  bildet  bei  völliger  Gleich- 
hälftigkeit  ein  etwas  verlängertes  Oval.  Beide  erwähnten  Hühnerarten  ver- 
rathen  ihre  Anwesenheit  durch  ihre  weithörbare  Stimme  während  des  Fluges. 
Sie  lassen  während  desselben  ununterbrochen  ein  lautes  Gutt-gutt-gutt  hören, 
welches  bei  den  grösseren  PUrocles  arenaria*  nur  tiefer  klingt  als  bei 
Syrrhaptes  paradoxus. 
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Der  Lockruf  der  letzteren  klingt  wie  »garrwak.«  Ein  gefangenes  Männchen 
liesa  9ehr  fleißig  ein  leises  »Kutuck«  hören,  mit  Modulationen,  so  dass  Fremde, 
welche  den  Vogel  nicht  sahen,  die  Stimme  eines  Meerschweinchens,  Cavia 
cobaya  Marc,  zu  hören  glaubten.  Der  Name  Buldruk,  den  ihnen  ihre  Stimme 
eingetragen  haben  mag,  war  nur  wenigen  Kirgisen  bekannt,  mehr  dagegen 
Karrabaur  d.  i.  Schwarzbauch  für  Pterocles  arenarius.  Da  da*  Fausthuhn 
leicht  zähmbar  ist  und  bereits  in  der  Gefangenschaft  Eier  gelegt  hat,  so 
knüpft  sich  hieran  die  Hoffnung,  dass  in  Zukunft  dieses  niedliche  Sandhühnchen 
nicht  nur  an  der  Grenze  unseres  Erdtheiles,  sondern  in  allen  zoologischen 
Gärten  sich  einheimisch  machen  wird. 

A.  Grunack. 


Venedig,  16.  April  1878. 

Ein  Fischer  brachte  soeben  einen  Calamajo,  Tintenfisch,  zur  Ansicht, 
welcher  wegen  seiner  Dimensionen  allgemeines  Aufsehen  erregt.  Einen  be- 
sonders gewaltigen  Eindruck  macht  sein  Kopf  mit  den  riesigen  ausdrucks- 
vollen Augen,  den  Schnabelkiefern  und  den  ungeheuerlichen  10  Armen,  die 
mit  Sauguäpfen  von  der  Grösse  eines  östcrr.  10  Kr.-Stückes  und  mit  scharfen 
Hornzähneu  besetzt  sind.  Die  Schwanzflosse  ist  sehr  breit,  rautenförmig  und 
hornig.*) 

Ich  nahm  folgende  Masse  : 
Länge  von  der  Spitze  des  Schwanzes  bis  zur  Spitze  eines  der  langen 


Arme   1,64  m 

Länge  von  Hals  und  Kopf  bis  zum  Ende  eines  der  grossen  Arme  .    .  1,10  m 

Länge  des  Rumpfes  bis  zum  Halse   0,60  m 

Breite  des  Rumpfes    0,22  in 

Breite  des  Schwanzes  (Ruder's)   0,46  m 

Länge  des  langen  Armes   0,84  m 

Länge  des  kurzen  Armes   0,30  m 

Auge  im  Durchmesser    0,05  m 

Gewicht  11  kg  —  500  g. 
Gefangeu  im  Netz  ausserhalb  der  lidi  bei  Venedig. 
Wird  als  Fastenspeise  ausgeschrotet. 


Dr.  H.  Baumgartner  aus  Wiener-Neustadt. 


Alsfeld,  den  7.  Mai  1878. 
Eine  Nachtigall  von  ganz  apartem,  wunderbarem  Schlag  ist,  hier  auf  dem 
Zuge  gefangen,  in  meinen  Besitz  gekommen.  Von  dem  feurigen  Temperamente, 
dem  sofortigen  Singen  im  sehr  geeignet  eingerichteten  und  an  den  Fenster- 
scheiben hinter  grünem,  leichtem  Stoff  angebrachten  Käfig,  von  ihrem  heimischen 
Betragen,  das  einen  Nichtkenner  zur  Verrauthung  verleiten  könnte,  der  Vogel 
habe  schon  früher  mit  dem  G&'angenleben  Bekanntschaft  gemacht,  will  ich  nicht 
eingehend  redeu,  denn  derartige  Beispiele  hat  wohl  jeder  Liebhaber  ge- 
fangener Sänger  schon  erlebt.  Aber  die  Art  des  Schlages  ist  so  ausserordentlich 

•)  Scheint  demnach  der  Gattung  Onychotktuti»  anzugehören.  N. 
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interessant,  dass  ich  gestehen  inuss,  dass  während  meiner  jahrzehntelangen 
scharf  beobachtenden  Praxis  nichts  Aehnliches  zu  meinem  Ohr  gedrungen  ist. 
Mit  langgezogenem,  zart  und  weich  vorgetragenem  Schnurren  leitet  sie  ge- 
wöhnlich den  Schlag  ein ;  dieses  wiederholt  sie,  mit  dem  Lockton  wechselnd, 
in  rascher  Folge  15  bis  20  mal.  Dann  geht  sie  über  in  das  täuschendste, 
ebenfalls  sehr  rasch  wiederholte  und  in  veredeltem  Klang  vorgebrachte  Ge- 
mecker  der  Bocassine.  Nun  springen  hohe  uud  tiefe  Klange,  die  schwer  zu 
schildern  sind,  um  die  Wette,  die  Tonbewegung  schwankt  auf  und  ab,  herüber 
und  hinüber  und  schwingt  sich  aus  einem  gewissen  Chaos  der  Töne  zur  Höhe, 
wo  der  Schlag  zur  wahrhaften  Melodie,  zu  reizendem  Flötenliede  wird,  das  eine 
Zeit  lang  hin-  und  herwogt  und  geradezu  zaubervoll  wirkt.  In  solchen  Augen- 
blicken ist  sie  die  Verwandte  der  Amsel  uud  Lerche  in  veredelter  Natur. 
Eine  geraume  Zeit  folgen  jetzt  schön  ausgetragene  Nachtigallenstrophen  in 
reicher  Abwechslung  und  mit  den  kunstvollsten  Uebergängen.  Bald  aber  wird 
sie  wieder  Dichterin  der  originellsten  Art  und  fesselt  den  staunenden  Hörer 
mit  neuen  Combinationen.  Kommt  sie  so  recht  ins  Feuer,  so  ist  kein  Auf- 
hören und  Ende.  Freilich  nicht  immer  erscheint  ihr  Vortrag  von  solchem 
Schwünge  und  Eifer  gehoben,  aber  auch  dann  ist  uud  bleibt  sie  doch  immer  eine 
Nachtigall,  wie  man  keine  zweite  weit  und  breit  zu  hören  bekommt.  Hier 
finde  ich  wieder  unsere  Behauptung  über  die  Nachtigall  bestätigt,  dass  in 
ihren  hervorragenden  Vertretern  ein  Ringen  nach  Erfindung,  eine  gewisse 
Begabung  der  Productivität  unverkennbar  ist.  Solche  Exemplare  lassen  die 
l>esten  Sprosser  hinter  sich,  wenn  auch  in  Ton-Fülle  und  Stärke  letztere  den 
Vorrang  behaupten  mögen.  Man  beurtheile  die  Leistungen  der  Nachtigall  nur 
nicht  nach  dem  alltäglichen  Geflöte  und  Geschmetter  der  gewöhnlichen  Park- 
bewohner, die  sich  in  dem  eifersüchtigen  Beetreben  einander  zu  überbieten  das 
Schreien  angewöhnen  und  sich  in  der  Wiederholung  gellender  Strophen  ge- 
fallen, so  dass  die  Einseitigkeit  Platz  greift.  Wohl  habe  ich  auch  in  ein- 
samen Waldhainen  recht  schlechte  Schläger  gehört,  aber  immer  dort  auch  die 
wahren  Virtuosen,  die  Meisterinnen  und  Königinnen  in  des  Wortes  vollster 
Bedeutung.  Nicht  immer,  doch  sehr  oft  leisten  die  Nachtschläger  das  Vor- 
züglichste. Auch  die  seit  einigen  Tagen  in  meinem  Besitz  befindliche  Sängerin 
lässt  sich  schon  Abends  kurze  Zeit  hören.  Hoffentlich  wird  sich  zu  den  ge- 
schilderten Eigenschaften  auch  diejenige  eines  fleissigen  Nachtschlägers  recht 
bald  gesellen.  Vielleicht  veranlasst  mich  die  weitere  Beobachtung  des  seltenen 
Vogels,  dieses  wirklichen  Genie's,  späterbin  den  Vogelfreundeu  neue  interessante 
Mittheilungen  zu  machen.  Karl  Müller. 
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erworben,  bat  im  vorigen  Jahre  eine  Rundreise  durch  die  deutscheu,  holländi- 
schen, belgischen  zoologischen  Gürten  sowie  nach  London  und  Paris  gemacht, 
um  die  Thiergärten  und  Aquarien  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
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für  die  Pflege  der  höheren  Thiere  in  unseren  Gärten  und  über  die  praktischen 
und  wissenschaftlichen  Aufgabeu  der  letzteren  erweist  sich  Verf.  als  warmer 
Freund  der  Thiere,  der  neben  den  mtfglich-t  günstigen  Bedingungen  für  deren  Ge- 
deihen auch  dem  besseren  CJes-chmacko  in  Anlage  und  Ausschmückung  der 
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Gärten,  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügen,  völlig  zu  verschmelzen, 
scheint  uns  persönlich  kaum  möglich,  vielleicht  auch  nicht  einmal 
wünscheuswerth.  N. 
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Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 
I. 

Ini  ersten  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  Leben  und  Gesundheit  ausser- 
europäischer  Thiere  durch  den  Transport,  den  Wechsel  der  Nahrung 
und  des  Klimas  u.  s.  w.  gefährdet  und  geschädigt  werden  können. 
Ein  beredtes  Beispiel  für  diese  Wahrnehmung  bilden  die  Anthro- 
poiden oder  menschenähnlichen  Affen.  Das  lebhafte  Interesse,  welches 
dieselben,  notwendigerweise  erwecken  müssen,  hat  während  des  letz- 
ten Jahrzehntes  Anlass  gegeben,  auf  deren  Erlangung  für  die  euro- 
päischen Thiergärteu  besonders  bedacht  zu  sein.  Jeder,  der  mit 
den  Verhältnissen  näher  bekannt  ist,  wird  nun  bestätigen,  dass  in 
sehr  vielen  Fällen  die  Hoffnung,  ein  solches  Geschöpf  lobend  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  zu  Wasser  geworden  ist,  in- 
dem die  Affen  unterwegs  mit  Tod  abgingen.  Es  musste  dabei  auf- 
fallen ,  dass  Schimpansen  weit  öfter  lebend  ankamen  als  Orang- 
Utau's,  was  ohne  Zweifel  darin  seiuen  Grund  hatte,  dass  die  letzt e- 
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reu  bei  der  Umsegeluug  der  Südspitze  von  Afrika  in  Folge  von 
Erkältung  erkrankten  und  starben,  indes*  die  afrikanische  Art  bei 
einigermassen  günstigen  Witterungsverhältnissen  nur  eine  weit  ge- 
ringere Verschiedenheit  des  Klimas  zu  überstehen  hatte.  Erst  in 
der  neuesteu  Zeit  kommen  mittelst  Dampf  booten,  welche  den  Weg 
durch  den  Suezcanal  nehmen,  die  Orangs  überhaupt  etwas  häufiger 
lebend  nach  Europa. 

War  es  nun  auch  geglückt,  ein  solches  Thier  in  einen  Thier- 
garten zu  bringen,  so  befand  sich  dasselbe  doch  äusserst  selten  in 
einem  auch  nur  leidlichen  Gesundheitszustand.  Etwas  Schnupfen 
und  Husten,  der  aber,  wie  die  Händler  in  solchen  Fällen  stets  ver- 
sicherten ,  bei  guter  Pflege  und  warmer  Haltung  sehr  bald  wieder 
vergehen  würde,  war  ganz  sicher  vorhanden.  Weit  häufiger  aber  war 
die  Darmschleimhaut  an  chronischem  Catarrh  erkrankt  ode*  hatte 
docb  die  Folgen  eines  Catarrhs  zu  tragen,  gar  häufig  war  auch 
schon  Abmagerung,  Blässe  der  Schleimhäute,  allgemeine  Körper- 
schwäche, Mangel  an  Appetit,  auffallend  geringe  Körperwärme  u. 
dgl.  wahrnehmbar,  und  das  Thier  konnte  nur  durch  alle  möglichen 
Kunstgriffe  veranlasst  werden ,  irgend  ein  geeignetes  Futter  anzu- 
nehmen und  verlangte  ausserdem  einen  übermässig  geheizten,  wohl 
auf  +  20°  R.  und  mehr  erwärmten  Aufenthalt ,  wobei  es  sich  dem- 
ungeachtet  noch  unter  Decken  verkroch  und  nur  zeitweise  mürrisch 
und  träge  sich  dem  Publikum  zeigte. 

Dass  ein  solches  Geschöpf  kein  richtiges  Bild  seiner  Gattung 
darstellen  konnte,  ist  klar,  und  wo  man  nicht  das  Glück  hatte,  ein 
etwas  besseres  Exemplar  zu  haben,  verbanden  die  Besucher  nur  zu 
leicht  den  Begriff  von  träge,  kränklich  u.  dgl.  mit  den  authropo- 
morpheu  Affen.  Die  wenigen  kräftigen  Exemplare,  welche  zur 
Anschauung  gelangten,  erregten  im  Gegensätze  hierzu  mit  allem 
Recht  um  so  grösseres  Aufsehen;  aber  dieser  Fall  war  so  selten, 
dass  Brehm  in  der  zweiten  Auflage  seines  »Thierlebensc  die  An- 
sicht ausspricht,  die  Orangs  stündeu  im  Ganzen  deu  Schimpansen  au 
Heiterkeit  und  neckischer  Ausgelassenheit  bedeutend  nach. 

Wie  bereits  mitgetheilt,  ist  gegenwärtig  der  hiesige  Zoologische 
Garten  im  Besitz  eines  offenbar  gesunden  Orangs,  und  es  dürfte  da- 
her für  Viele  von  Interesse  aein,  über  dessen  Verhalten  Näheres  zu 
erfahren. 

Hinsichtlich  seiner  Haltung  und  Pflege  ist  zunächst  Folgendes 
vorauszuschicken.  Die  Liebliugsnahrung  unseres  Thieres  ist  Milch, 
und  zwar  ist  es  glücklicherweise  schou  auf  der  Seereise  an  conden- 
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sirte  Milch  gewohnt  worden.  Dieselbe  wird  in  dem  Verhältnis«  von 
1  :  G  in  Wasser  gelöst  und  von  dem  Orang  aus  einem  kleinen  Blech- 
gefäss  getrunken.  Gegenüber  der  frischen  Kuhmilch  hat  dieses 
Präparat  den  Vorzug,  dass  es  nicht  so  leicht  dem  Sauerwerden  aus- 
gesetzt ist  wie  jene,  was  namentlich  im  Sommer  sehr  wichtig  ist. 
Sie  ist  ausserdem  gleichmässig  iu  ihrer  Mischung  und  iu  ihrer  Wir- 
kung auf  den  Organimus  und  es  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  solche  Thiere  gegeu  die  Verschiedenartigkeit  der  Kuh- 
milch mindestens  ebenso  empfindlich  sind ,  wie  kleine  Kinder,  für 
welche  man  deshalb  gern  die  Odilen  von  einem  und  demselben 
Thiere  verwendet.  Endlich  hat  die  condeusirte  Milch  einen  grösse- 
ren Zuckergehalt  als  die  frische ,  wodurch  man  den  sonst  wohl 
erforderlichen  versüsseuden  Zusatz  erspart.  Wie  alle  Nahrung  wird 
auch  die  Milch  von  unserem  Thiere  kalt  genommen. 

Nächst  der  Milch  sind  dem  Orang  natürlich  die  besseren  Obst- 
arten, vorzugsweise  aber  Südfrüehte  angenehm.  Er  verzehrt  indess 
von  solchen  nur  die  Datteln  ganz,  während  er  aus  den  Orangen 
die  weichen  saftigen  Theile  aussaugt  und  das  faserige  Gewebe  weg- 
wirft Rosinen  hat  er  ebenfalls  in  dieser  Weise  behandelt  und 
Haut  und  Kerne  ausgespuckt. 

Sehr  gern  isst  er  Weissbrod  und  zwar  vorzugsweise  die  Krume, 
während  er  die  Kruste  entweder  gauz  wegwirft  oder  sie  doch  nur 
in  zweiter  Linie  benagt. 

Ausserdem  nimmt  er  gekochtes  oder  gebratenes  Fleisch,  Roth- 
wein, Suppe  u.  dgl. 

Hinsichtlich  der  Temperatur  ist  er  nicht  empfindlich,  sondern  es 
genügen  ihm  -f-  14°  R. ;  ein  höherer  Wärmegrad  ist  ihm  offenbar 
unbehaglich.  Eine  Decke  benützt  er  deu  Tag  über  nur  als  Spiel- 
werk ,  nicht  aber  um  sich  zu  erwärmeu ,  während  er  Nachts  sich 
vollständig  in  eine  solche  einhüllt. 

Er  erwacht  jeden  Morgen  nach  6  Uhr  und  verlangt  dnnu  mit 
Ungeduld  sein  aus  Milch  bestehendes  Frühstück.  Nachdem  er  dieses 
genossen,  legt  er  sich  nochmals  nieder  und  bleibt,  ohue  zu  schlafen, 
bis  nach  8  Uhr  liegen.  Wenn  er  einmal  aufgestanden  ist,  treibt  ev 
sich  den  ganzen  Tag  umher,  doch  bemerkt  man  gegen  4  Ubr  Nach- 
mittags, dass  er  anfängt  zu  ermüden,  um  5  Uhr  wird  ihm  noch- 
mals Milch  gereicht  und  ihm  dann  der  als  Bett  dienende,  mit 
Decken  ausgestattete  Kasten  gegeben,  in  welchem  er  sich  nun,  nach- 
dem er  sich  sein  Lager  mit  grosser  Umständlichkeit  und  SorgfeU 
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zurecht  gemacht  hat,  zur  Ruhe  legt.  Verrouthlich  wird  seine 
Schlafenszeit  indess  durch  die  Tageslänge  modifizirt  werden. 

Der  Behälter,  in  welchem  der  Orang  nach  Europa  kam,  war 
eine  einfache  Holzkiste  von  etwas  über  einen  Meter  Länge,  50  Genti- 
ineter  Breite  und  65  Centimeter  Höhe.  An  der  einen  Schmalseite 
befand  sich  eiue  Thür,  während  die  andere  durch  kreuzweise  über- 
einander genagelte  Latten  vergittert  war,  so  dass  die  dazwischen 
bleibenden  Oeffnungen  dem  Thiere  gestatteten  den  rechten  Arm 
herauszustrecken.  Im  Uebrigeu  war  der  Kasten  ringsum  mit  Heu 
gepolstert  und  mit  einer  wollenen  Decke  überzogen,  um  die  Kälte 
abzuhalten.  Einen  zu  gleichem  Zwecke  vor  dem  Gitter  angebrachten 
Vorhang  aus  Segeltuch  hatte  der  Affe  alsbald  gänzlich  weggerissen 
und  die  Folge  lehrte  auch,  dass  ein  solcher  nicht  nöthig  war,  denn 
im  Innern  des  Behälters  blieb  die  Temperatur  stets  erheblich  höher 
als  aussen.  Der  Kasten  enthielt  eine  tüchtige  Schicht  Heu,  welches 
dem  Thiere  ein  warmes  trockenes  Lager  bot.  * 

Auf  dem  Schiffe  hatte  man  den  Orang  zeitweise  aus  dem  Trans- 
portbehälter genommen  und  ihn  frei  herumspazieren  lassen,  auf  dem 
Laude  dagegen  verbot  sich  dies  von  selbst,  weil  er  zu  leicht  hätte 
Schaden  nehmen  können  und  weil  er  nicht  allein  in  sein  Gefängniss 
zurückkehrte,  soudern  von  mehreren  Personen  gepackt  und  gewaltsam 
hineingebracht  werden  musste. 

In  Neapel,  wo  ich  das  Thier  im  Februar  d.  J.  in  Empfang 
nahm,  liess  ich  dasselbe  im  Hotel  in  mein  Zimmer  bringen  und  in 
der  Nähe  des  Fensters  aufstellen,  damit  es  den  Tag  über  die  präch- 
tige milde  Luft  gemessen  konnte.  Es  war  ein  recht  anständiger 
Mitbewohner,  verhielt  sich  stets  ruhig,  lag  meistens  auf  dem  Rücken 
und  spielte,  wie  dies  kleine  Kinder  zu  thun  pflegen,  mit  den  Füssen. 
Ein  Stück  Bindfaden,  welches  der  Affe  in  seiner  Streu  gefunden 
haben  mochte,  bot  ihm  lange  Zeit  eine  angenehme  Unterhaltung, 
indem  er  dasselbe  in  das  Lattengitter  seines  Käfigs  flocht,  so  zwar, 
dass  er  es  zur  einen  Oeffnuug  hinausschob  und  zur  nächsten  wieder 
hereinholte  und  so  fort.  Später  ging  der  Bindfaden  verloren  und 
er  bediente  sich  nun  eines  Heu-  oder  Strohhalms,  doch  war  dieses 
Material  zu  spröde  und  brach  öfter  ab. 

Nachts  schlief  er  ganz  ruhig  und  nur  höchst  selten  liess  er  im 
Schlafe  ein  leises  Wimmern  hören ;  er  schien  selten  wach  zu  werden 
oder  wenn  dies  geschah  entschlief  er  doch  stets  sofort  wieder.  Nur 
einmal  erwachte  er  vollkommen,  als  ich  spät  Abends  nach  Hause 
kam  und  raein  Licht  iu  seinen  Käfig  schien.    Da  ruhte  er  denn 
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auch  oicht  eher,  als  bis  ihm  uochmals  Milch  gereicht  wurde.  Jede 
erfahrene  Mutter  wird  wohl  auch  hierin  ganz  das  Verhalten  eines 
kleiueu  Kindes  erkennen. 

Die  Art,  wie  er  in  solchem  Falle  seineu  Willen  durchzusetzen 
suchte,  war  ebeufaUs  eine  ganz  kindliche.  Er  begann  erst  zu 
wimmern,  wobei  er  den  Mund  verzog  wie  ein  weinender  Mensch, 
dabei  sprang  er  im  Kasten  umher  und  trat  mit  der  Ferse  heftig 
gegen  die  Thür,  währeud  er  mit  den  Händen  seine  Streu  durch- 
einander warf.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  machte  er  eines  Tages 
die  Wahrnehmung,  dass  er  durch  entsprechendes  Stosseu  gegen  die 
Wände  seines  Transportbehälters  im  Stande  war,  diesen  vou  der 
Stelle  zu  bewegen.  Diese  Erfahrung  nützte  er  denn  auch  gehörig 
aus,  wodurch  mir  einige  Schwierigkeiten  erwuchseu.  So  verstand 
er  es  vortrefflich,  sich  bis  zum  Fenster  zu  bewegen,  wobei  in  erster 
Linie  der  Vorhang  seinen  Untergang  fand,  dann  aber  drückte  und 
stiess  er  gegeu  die  bis  zum  Boden  herabreichenden  Fensterscheiben,  so 
dass  zu  befürchten  war,  er  werde  eine  solche  zerbrechen  und  sich 
beschädigen.  Versuchte  ich  nun  den  Kast*»n  durch  andere  Gegen- 
stände so  fest  zu  klemmeu,  dass  er  ihn  nicht  mehr  bewegen  konnte,  so 
dröhnten  unter  den  Kraftäusserungen  des  Orangs  Feuster  und  Thüren. 

Auf  der  vom  herrlichsten  Wetter  begünstigten  Seefahrt  von 
Neapel  nach  Genua  wurde  der  Käfig  auf  diu  Capitäusbrücke  des 
Dampfbootes  gestellt,  da  er  hier  vor  der  Neugier  der  Mitreisenden, 
denen  der  Zutritt  zu  dieser  Stelle  nicht  gestattet  ist,  geschützt  war, 
Nachts  wurde  eine  getheerte  Decke  lose  darüber  gelebt. 

Die  Weiterreise  über  Mailand,  Verona,  Kufstein  und  München 
wurde  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  ich  ein  besonderes  Coupe 
für  mich  und  den  Oraug  nahm,  damit  dieser  stets  unter  meiner 
Aufsicht  war  und  ich  namentlich  auch  die  Lüftung  des  Wagens 
jederzeit  entsprechend  regeln  konnte.  Er  verhielt  sich  auch  hier  im 
Ganzen  still  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  aufmerksamer 
Betrachtung  der  Gegend,  deren  rasches  Vorübereilen  ihn  lebhaft  zu 
inleressireii  schien.  Die  Fahrt  durch  Tunnels  liess  ihn  ruhig,  wenn 
ich  mich  au  der  Seite  befand,  wo  er  mich  sehen  konnte;  sass  ich 
dagegen  an  dem  anderen  Ende  des  Coupe's,  so  streckte  er  wohl  die 
Hände  heraus  oder  liess  ein  leises  Wimmern  hören,  beruhigte  sich 
aber  sofort,  wenn  ich  ihm  durch  einige  Worte  meine  Anwesenheit 
kundgab. 

Wenn  ich  beim  Aufenthalt  an  den  Stationen  Mine  machte,  den 
Wagen  zu  verlassen,  begann  der  Affe  fast  jedesmal  zu  weiuen,  denn 
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diese  Bezeichnung  verdient  doch  wohl  das  Wimmern  mit  gleich- 
zeitigem weinerlichem  Verziehen  des  Gesichtes.  Ich  muss  indess  be- 
merken, dass  ich  bei  dieser  Gelegenheit  niemals  Thränen  beobachtet 
habe,  so  sehr  ich  darauf  achtete.  Nachts  schlief  das  Thier  auch 
während  der  Eisenbahn  fahrt  sehr  ruhig,  hielt  sich  aber,  um  die  Be- 
wegung des  Wagens  minder  unangenehm  zu  empfinden,  mit  drei 
Händen  am  Gitter  seines  Käfiges  fest.  Hei  einer  Nachtfahrt  hatten 
wir  eiuen  Wagen,  «1er  in  einer  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekom- 
meneu Weise  Seitenbewegnngen  machte,  so  dass  es  fast  nicht  mög- 
lich war,  sitzen  zu  bleiben.  Das  war  denn  auch  dem  Orang  zu 
bunt,  er  erwachte,  begann  leise  zu  wimmern,  und  als  ich  mich  trotz- 
dem nicht  um  ihn  zu  kümmern  schien,  streckte  er  ruhig  die  Hand 
nach  mir,  «leren  Kingerstellung  einen  ungemein  flehenden  und  hülfe- 
suchenden  Ausdruck  hatte.  Als  ich  ihm  nun  meiue  Hand  reichte 
und  ihm  einige  freundliche  Worte  sagte,  beruhigte  er  sich  alsbald 
wieder  und  versuchte  einzuschlafen,  was  aber  nur  gelang,  wenn  der 
Zug  mit  gemässigter  Schnelligkeit  fuhr;  sobald  er  aber  wieder  sein 
schnellstes  Tempo  annahm,  war  es  mit  der  Ruhe  für  uns  Heide  aber- 
mals vorbei.  <sciiiuss  r«»i|?t.» 


Mittheilungen  aus  Nill's  Thiergarten  in  Stattgart 

Votl  Ii.  Martin. 

Diesmal  habe  ich  wieder  einige  höchst  interessante  Züchttings- 
crgcbnisse  aus  diesem  Garten  zu  melden,  deren  ersteres  die  Auf- 
zucht junger  Dachs6  betrifft.  In  einem  wenig  grösseren  Raum 
als  dem  einer  kleinen  Stube  hat  Herr  Nill  schon  seit  einigen 
Jahren  ein  Paar  Dachse,  welche  in  der  hinteren  überdachten  Ecke 
auf  dem  durchweg  cementirten  Fussbuden  eiuen  kastenartigen  Hau 
mit  zwei  Abtheilungen  haben  ,  in  welchem  sie  zwischen  Stroh  und 
Heu  ihr  Lager,  Nistlager  haben  und  ihren  häufig  unterbrochenen 
Winterschlaf  halten.  Schon  vor  zwei  Jahren  warf  das  Weibchen 
im  Februar,  soviel  ich  weiss,  zwei  Junge,  welche  aber,  weil  zu  früh 
nachgesehen  wurde,  von  der  Mutter  aus  Furcht  aufgefressen  wurden, 
eine  Erscheinung,  welche  bekanntlich  hei  gefangenen  Ruubthieren 
öfter  vorkommt  und  sich  erst  bei  späteren  Würfen  legt.  Auch  im 
vorigen  Frühjahr  ereignete  sich  derselbe  Fall,  wesshalb  Herr  Nill 
sich  in  diesem  Jahr  veranlasst  sah ,  alles  Nachsehen  zu  unterlassen. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dass  nun  wirklich  junge  Dachse,  von  der  ohn- 
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geiahreu  Grösse  halbwüchsiger  Katzen,  ab  uud  zu  zu  sehen  sind, 
aber  äusserst  scheu  alsbald  verschwinden,  wenn  irgend  Jemand  sich 
erblicken  lässt.  Wahrscheinlich  sind  sie  in  der  Nacht  häufiger  ausser 
ihrem  Lager  und  es  kann  daher  die  Zahl  derselben  noch  nicht  ermit- 
telt werden.  Das  Weibchen  ist  aber  auch  so  besorgt  um  seine  Juu- 
geu ,  dass  es  den  Papa  mit  wütheudeu  Bissen  vom  Nest  entfernt 
hält  und  dieser,  obwohl  bedeutend  grösser,  sich  diese  Tyrannei  völ- 
lig gefallen  und  wie  ein  reuiger  Sünder  in  die  vordere  Ecke  des 
Raumes  treiben  lässt.  Auch  gegeu  den  Wärter  benimmt  Madame 
Grimmbart  sich  äusserst  gereizt,  weshalb  bei  der  einfachen  Ein- 
richtung eine  Besichtigung  der  Jungen  nicht  gut  möglich  ist  und 
heftige  Bisswunden  zu  befürchten  sind.  Unter  diesen  Umständen 
bleibt  daher  kein  anderer  Ausweg  als  abzuwarten,  bis  uns  die  zart- 
fühlende Seele  der  Frau  Meies  für  würdig  erachtet,  die  Spröss- 
linge  ihrer  Mutterliebe  ohne  Neid  betrachten  zu  dürfen ,  was  viel- 
leicht im  warmen  Sonnenschein  eines  heiteren  Lenztages  zu  erwar- 
ten steht. 

Der  zweite  Fall  betrifft  das  eheliche  Verhältuiss  eines  Uhu- 
paars, welche,  jung  aufgezogen,  sich  durch  gegenseitige  Zuneigung 
gedrungen  fühlten  ,  derselben  zur  Fortführung  ihres  alten  Stamm- 
baumes auch  trotz  der  Gefangenschaft  sichtbareu  Ausdruck  zu  geben. 
Bekanntlich  gehören  die  Fälle  erfolgreicher  Fortpflanzung  bei  den 
Raubvögeln  in  der  Gefangenschaft  noch  zu  den  seltensten  Erschei- 
nungen ,  uud  wir  haben  solche  nur  einigemal  bei  grossköpfigen 
Geiern;  bei  Milvus  regalis  im  Regentspark;  bei  Polyboms  communis 
im  Dresdner  zoologischen  Garten,  welcher  im  vorigen  Jahr  zwei 
Junge  aufzog,  uud  bei  einem  Uhupaar  im  Jardin  des  plantes  zu  ver- 
zeichnen, welches  aber,  soviel  ich  weiss,  keine  Junge  erzielte.  Um  so 
grösseres  Interesse  mnss  es  gewähren ,  dass  im  gegenwärtigen  Fall 
aber  wirklich  zwei  Junge  des  >wilden  Jägers«  das  Licht  der  Welt 
erblickt  haben  und  Mutter  und  Kinder  sich  den  Umständen  nach  im 
besten  Wohlsein  befinden. 

Leider  ist  über  die  Präliminarien  und  den  weiteren  Verlauf 
dieses  Ehebüudnisses  auch  hier  kein  wissenschaftlich  genauer  Bericht 
zu  liefern,  uud  ich  kann  nur  mit  Dem  dienen,  was  das  Gedächtniss 
des  Herrn  Nill  mir  freundlichst  überliefert  hat. 

Die  beiden  Uhus  leben  in  einem  ziemlich  kleiueu  Kaum,  in 
welchem  einige  Sitzstangen  das  ganze  Mobiliar  ihres  häuslichen  Com- 
forts  bilden.  Als  vor  etwa  zwei  Monaten  die  junge  Ehehälfte  unseres 
wilden  Jägers  sich  veranlasst  fühlte,   für  ihre  Nachkommenschaft 
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Bedacht  zu  nehmen ,  trug  sie  zufällig  herumliegende  Besenreiser  auf 
dem  Boden  ihrer  Behausung  in  einer  Ecke  zusammen ,  was  Veran- 
lassung gab,  ihr  noch  mehr  dieses  für  sie  schätzbaren  Materials  zu 
geben,  aus  welchem  sie  alsbald  ein  nach  Raubvogelbigriffen  höchst 
anständiges  Daheim  sich  schuf.  In  mehrtägigen  Abständen  wurden 
nach  und  nach  die  Früchte  ihres  ehelichen  Glücks  in  vier  fast 
kugelrunden  weissen  Eiern  sichtbar.  Der  Umstand  nun ,  dass  die 
Sichtbarkeit  ihrer  Eier  am  Boden  ihr  mehrfache  Besorguiss  ein- 
flössen mochte,  scheint  sie  wohl  bewogen  zu  haben ,  gleich  vom 
ersten  Ei  ab  sich  zur  Brut  zu  bequemen. 

Als  Folge  dieser  Einwirkung  kamen  denn  die  vier  Eier  auch 
zu  verschiedenen  Zeiten  aus,  und  es  wurden  durch  das  lauge  Brüten 
die  ersten  Jungen  wahrscheinlich  erstickt  und  schliesslich  todt 
gefunden.  Die  beiden  jetzt  etwa  12  Tage  alten  Jungen  sind  somit 
den  letztgelegten  beiden  Eiern  entstiegen.  Gestern ,  den  3.  Mai, 
hatte  ich  Gelegenheit,  die  schon  recht  entwickelten  Kobolde  hinter 
ihrem  inzwischen  von  Herrn  Nill  vorgezogenen  Bretterverschlag 
mit  den  Flügeln  schlagend  auf  Augenblicke  sehen  zu  können.  Sobald 
sie  freier  sichtbar  sein  werden,  will  ich  Veranlassung  nehmen,  ihre 
Weiterentwicklung  zu  beobachten. 

Als  dritter  Fall  in  der  diesjährigen  Geburtsliste  sind  noch  fünf 
Bastarde  des  schon  früher  erwähnten  Wildkaters  mit  einer 
schwarzen  Hauskatze  zu  verzeichnen.  Alle  fünf  Junge  sind 
etwas  dunkler  und  ähneln  in  ihren  Streifen  und  sonstigen  Färbung 
mehr  den  wildfarbigen  Hauskatzen  gleichen  Alters  als  dem  durch- 
weg heller  gefärbten  Wildkater. 

Seit  etwa  zehu  Tagen  erfreut  sich  der  Garten  auch  eines  jun- 
gen sardiuischen  Mufflons  von  netter  Gestalt  und  munterem  Wesen. 
Die  Aeltern  stammen  aus  dem  Frankfurter  Zoologischen  Garten. 


Nachrichten  aus  dem  Zoologisehen  Garten  in  Frankfurt  a.  M; 

Von  Üirector  Dr.  Max  Schmidt. 

Im  April  gingen  dem  Garten  u.  A.  als  Geschenk  drei 
schwarze  Mäuse  von  Herrn  Theod.  Erkel  dahier  zu.  Die 
Thiere  haben  die  Grösse  der  Hausmaus,  doch  scheint  mir  ihr  Kopf  etwas 
schlanker  und  ihr  Schwanz  etwas  länger  zu  sein  als  bei  dieser. 
Ihre  Farbe  ist  russschwarz,  die  Behaarung  länger  und  weicher  als 
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die  der  gewöhnlichen  Hausmaus,  Schenkel  und  Unterseite  heller, 
ius  Granliche  ziehend,  Unterlippe  weisslich.  Die  Schnauze,  Küsse 
und  der  Schwanz  sind  nackt,  dunkel  bis  schwärzlich  Heischfarbig, 
die  Ohren  sind  mit  kurzen  feiuen  Härchen  besetzt,  zwischen  denen 
die  Fleisch  färbe  der  Haut  hervorscbeiut.  Da  die  scheuen  Thiere 
eine  genaue  Untersuchung  uicht  zulassen,  so  möchte  ich  nicht  ent- 
scheiden, ob  wir  es  hier  mit  einer  besonderen  Speeies  oder  mit 
einer  Varietät  der  Hausmaus  zu  thuu  haben.  Mäuse  dieser  Art 
werden  zeitweise  in  einem  hiesigen  Privathause  gefangen. 

Von  Herrn  Julius  Kraft  in  Neustadt  a.  d.  H.  erhielten  wir 
zwei  junge  Alligatoren.  Die  Thierchen  sind  25  cm  lang,  sehr 
munter,  wollten  aber  anfänglich  sich  nicht  herbeilassen,  Nahrung 
anzunehmen.  Da  bei  den  Thiereu  dieser  Gattung  das  Gedeihen  von 
einer  entsprechend  hohen  Temperatur  abhängig  ist  und  wir  ein 
Lu'ptilienhaus  mit  den  erforderlichen  Heizvorrichtungen  noch  nicht 
besitzen,  so  wurden  sie  iu  einem  geeigneten  Behälter  auf  der  Um- 
mauerung  eines  Dampfkessels  aufgestellt,  der  den  ganzen  Tag  über 
geheizt  wird.  Mit  einiger  Mühe  gelaug  es  bald,  ihnen  täglich  einige 
Mehlwürmer  gewaltsam  einzustopfen,  und  wenige  Wochen  später 
nahmen  sie  schon  freiwillig  kleine  Fische  oder  Fleisch,  welches  mau 
vor  ihrer  Nase  nur  hin  und  her  zu  bewegen  braucht,  um  sie  zum 
Zuschnappen  zu  veranlassen. 

Vor  zwei  Jahren  erhielten  wir  einen  Alligator  von  ähnlicher 
Grösse,  der  unter  gleicher  Behandlung  sich  seitdem  des  besten  Wohl- 
seins erfreut.  Er  frisst  iu  der  bessereu  Jahreszeit  täglich,  im  Winter 
setzt  er  zeitweise  einige  Tage  aus,  und  das  Gleiche  kommt  vor,  wenn 
der  Dampfkessel  für  kurze  Zeit  ausser  Gebrauch  gestellt  wird  und 
es  somit  an  der  gewohnten  Temperatur  fehlt.  Das  Thier  ist  während 
seines  Hierseins  gewaltig  gewachsen  und  bat  jetzt  eine  Länge  von 
65  cm  erreicht 

Geboren  wurden: 

Drei  Getieften,  drei  Mouflons,  eiu  Rennthier  und  eine  ägyp- 
tische Gaus. 

Die  weibliche  Ge nette  war  trächtig  hier  angekommen,  und 
selbstverständlich  wurde  rechtzeitig  Sorge  getragen,  dass  das  zu  er- 
wartende Wochenbett  ungestört  abgehalten  werden  könne.  In  der 
That  schien  Alles  gut  zu  gehen.  Das  Thier  erwies  sich  als  eine 
sorgsame  Mutter,  säugte  die  Kleinen,  die  es  nur  Abends  auf  kurze 
Zeit  verliess,  um  seine  Nahrung  in  Empfang  zu  nehmen.  Am 
vierten  Morgen  wurden  diese  jedoch  todt  im  Käfig  zerstreut  liegend 
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gefunden.  Sie  waren  unverletzt,  mussteu  aber  doch  vou  der  Mutter 
aus  dem  Neste  geworfen  worden  sein. 

Das  Reunthier  war  kurz  nach  der  Geburt  so  schwach,  dass 
es  nicht  zu  stehen  vermochte  und  somit  auch  nicht  im  Stande  war, 
das  Euter  der  Mutter  zu  erreichen.  Es  wurde  täglich  mehrmals 
aufgehoben  und  an  die  Zitzen  gehalten,  trank  auch  gehörig  vou 
der  reichlich  vorhandenen  Milch ,  starb  aber  trotzdem  nach 
24  Stunden. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  war  eine  sehr  massige  und  dieselben 
betrafen  ausser  einigen  Vögeln  einen  jungen  Schweinshirsch  und  eine 
Elennantilope,  welche  beide  an  Darmentzündung  verendeten.  Das 
letztgenannte  Tiner  war  im  Garten  geboren  und  hat  ein  Alter  von 
15  Jahren  und  drei  Tagen  erreicht. 

Noch  sei  mir  gestattet,  in  Kürze  über  die  Operation  des 
Krallenschueidens  bei  einem  männlichen  Tiger  zu  berichten. 

Seit  einiger  Zeit  bemerkten  wir,  dass  an  einer  Vordertatze  des 
genannten  Thieres  eine  Kralle  sich  an  der  Spitze  kurz  nach  innen 
gekrümmt  hatte  und  in  den  Solilenballen  eingedrungen  war.  Der 
ganz  ausserordentlich  zahme  Tiger,  der  es  früher  öfter  gestattet  hatte, 
dass  mau  ihm  die  Krallen  ausstreckte,  Hess  sich  den  Fuss  nun  nicht 
mehr  berühren  und  namentlich  duldete  er  keine  Untersuchung  der 
kranken  Zehe.  Inzwischen  trat  an  anderen  Krallen  eine  ähnliche 
Krümmung  ein  und  obwohl  das  Thier  beim  Gehen  die  Füsse  kaum 
merklich  schonte,  besonders  aber  kein  ausgesprochenes  Hinken  wahr- 
nehmen liess,  erschien  doch  eine  Abtragung  der  Krallen  dringend 
geboten. 

Auf  desfallsiges  Ansuchen  wurde  uns  von  der  Direction  des 
Zoologischen  Gartens  in  Brüssel  ein  für  diesen  Zweck  eigens  construirter 
Behälter  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung  gestellt,  den 
Herr  N.  Funk  (jetzt  in  Cöln),  als  er  noch  Leiter  der  genannten 
Anstalt  war,  nach  seinen  Angaben  hatte  bauen  lassen. 

Der  Apparat  ist  ein  starker  schmaler  Kasten,  einem  sog. 
Versetzkasteu  ähnlich,  und  hat  einen  Boden  aus  weit  von  einauder- 
stehenden,  der  Länge  nach  verlaufenden  eiserneu  Gitteretäben.  Ueber 
diesen  ist  ein  Holzboden  eingeschoben,  der,  nachdem  das  Thier  in 
den  Behälter  gebracht  worden  ist,  leicht  herausgezogen  werden  kann. 
Dadurch  kommt  das  Thier  mit  der  Unterseite  des  Körpers  auf  die 
Eisenstangen  zu  liegen,  zwischen  denen  nun  die  Beine  herausstellen. 
Um  das  Wiedererheben  vor  beendeter  Operation  unmöglich  *u 
machen,  ist  ein  doppelter  Plafond  an  dem  Rosten  angebracht,  dessen 
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innere  Platte  mittelst  einer  Schraube  herabgesenkt  werden  kann,  so 
dass  sie  auf  den  Rücken  des  Thieres  zu  liegen  kommt  und  dieses 
leicht  gegen  den  Gitterboden  drückt.  Nachdem  unser  Tiger  auf 
diese  Weise  in  die  richtige  Lage  gebracht  worden  war,  wurde  ein 
Vorderfuss  nach  dem  andern  in  eiue  Seilschlinge  gefasst  und  fest- 
gehalten und  nun  mittelst  einer  scharfen  Zange  die  Krallen  auf  ihre 
normale  Länge  abgezwickt.  Dieser  Theil  der  Operation  war  am 
raschesten  vollendet,  aber  die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  bot  das 
Wiedereinschieben  des  festen  Fussbodens.  Hier  lag  die  Gefahr  nahe, 
dass  bei  einer  kleinen  Wendung  des  Körpers  nach  der  Seitenlage 
und  bei  einer  raschen  Bewegung  ein  Bruch  eines  Oberschenkels 
eintreten  könnte  und  es  wurde  daher  sorgfältigst  ein  Fuss  nach  dem 
anderen  in  die  richtige  Stellung  gebracht,  durch  untergehaltene 
Bretter  gestützt  und  auf  diese  Weise  gelang  nach  einigen  vergeblichen 
Bemühungen  die  Schliessung  des  Behälters  nach  dieser  Seite. 

Das  heftig  erregte  Thier  wurde  nuu  wieder  in  seinen  Käfig 
zurückgebracht,  wo  es  sich  alsbald  wieder  beruhigte.  Die  von  den 
Krallen  verletzten  Sohlen  ballen  heilten  rasch. 

Das  Aquarium  gab  zu  folgenden  Beobachtungen  Anlass : 
Am  3.  April  wurde  von  einer  Menge  Süsswasserstichlingeu 
( Gaster osteus  aculeaius)  eine  Anzahl  in  Seewasser  gebracht.  Es 
machte  dieser  plötzliche  Wechsel  nicht  den  mindesten  Eindruck  auf 
ihr  Wohlbefinden,  denn  sie  nahmen  sofort  das  vorgeworfene  Futter 
eifrig  an.  Ihr  Hochzeitskleid  erhielten  sie  um  einige  Wochen  früher 
als  die  im  Süsswasser  zurückgebliebenen  Gefährten. 

Am  11.  April  erhielt  das  Aquarium  aus  der  Kaiserlichen 
Fischzuchtanstalt  Hünningen  eine  reiche  Sendung  Aalbrut.  Die 
Thierchen  sind  etwa  4 — 5  cm  lang,  von  der  Dicke  eines  dünnen 
Bindfadens  und  fast  ganz  durchsichtig,  so  dass  man  Herz,  Leber  und 
andere  Eingeweide  deutlich  erkennen  kanu.  Die  Wirbel  und  Muskel- 
partien des  Rückens  sind  schwarz  und  undurchsichtig.  Sie  wurdeu 
theils  in  ein  Becken  mit  Süsswasser,  theils  im  Freien  in  einen 
kleinen  ruhigen  Teich  gesetzt  und  einigen  wurde  ein  Behälter  mit 
Seewasser  zum  Aufenthalt  augewiesen.  Die  Letzteren  verkrochen 
sich  sofort  in  den  Sand,  kommen  aber  zeitweise  daraus  hervor  uud 
schwimmen  mit  sichtlichem  Wohlbehagen  umher. 

Vier  Stück  am  23.  April  aus  dorn  Mittelmeer  eingetroffene 
Giftkutteln,  Aplysiu  dcpilans,  legten  bald  nach  ihrem  Eintreffen 
Eier.    Dieselben  stellen  kleine  röthliche  Körperehen  dar,  welche  in 
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eine  belle  gallertartige  Masse  eingebettet  sind  und  iu  Form  von 
kleinen  gcschläugelteu  Wurmern  au  das  (Has  befestigt  wurden. 

Dass  die  \V  el  Ihoruse  Ii  necke  mit  gutem  (ieruchssinu  ausge- 
stattet sein  uiuss,  dürfte  folgende  Beobachtung  beweisen.  In  das  Becken 
No.  12  wurde  eine  Anzahl  Meerdatteln,  Lythoilomiis  lytlioplM(jusy 
gebracht.  Nach  ohngefähr  zwei  Stunden  hatten  sicli  sämmtliche  in 
demselben  Behälter  befindliche  liuecinum  an  der  Stelle ,  wo  die 
Meerdatteln  lageu,  versammelt  und  begannen  dieselben  aufzufressen. 

Wie  geschickt  eine  Strand  krabbe ,  Carduus  maenas,  sich  aus 
einer  gefährlichen  Lage  zu  befreien  verstand,  wurde  am  2G.  April 
beobachtet.  In  das  Becken  No.  1,  welches  eine  grosse  Anzahl 
Actinicn  enthält,  war  durch  Zufall  eine  Krabbe  gefallen  und  zwar 
so  unglücklieh,  dass  sie  von  drei  Seiten  durch  glatte  hohe  Basalt- 
säulen eingeschlossen  war,  während  die  andere  Seite  einige  droheud 
geOffnete  Adinia  erassicontis  dicht  besetzt  hielten.  Vergebens  bemühte 
sich  die  Krabbe  eine  Zeitlang  an  dem  Basalt  emporzukletteru,  wobei 
sie  sich  sorgfältig  hütete,  mit  den  Actinieii  in  Berührung  zu  kommen, 
von  denen  sie  unfehlbar  festgehalten  und  aufgezehrt  worden  wäre. 
Da  schien  ihr  plötzlich  ein  guter  Gedanke  gekommen.  Vorsichtig 
näherte  sie  sich  der  einen  Seerose,  kniff  sie  wiederholt  von  der 
Seite  her,  so  dass  diese  nach  und  nach  ihre  Ten  takeln  einzog  uud 
sich  zuletzt  gänzlich  schloss.  Blitzschnell  lief  nun  der  gefaugene 
Krebs  über  sie  hinweg  uud  hatte  sich  so  durch  zweckmässiges  Ver- 
fahren aus  einer  gefährlichen  Lage  befreit.  (SchluM  folgt) 


IMe  Schlafstätten  unserer  Vögel. 

Viiii  H.  Schacht  in  fc'uhlroni. 

Wir  komineu  zu  den  Schlafstätten  unserer  verschiedenen  Fiuken- 
arten.  Alle  Pinken  erwählen  zur  Brutzeit  besondere  Keviere,  aus 
denen  jeder  fremde  Eindringling  sofort  vertrieben  wird;  demgemäss 
schlafen  sie  auch  zur  Sommerzeit  vereinzelt  in  dichtbelaubten  Kronen 
der  Linden,  Eichen,  Buchen,  Kastanien  und  der  verschiedenen  Obst- 
bäume. Liegt  jedoch  in  der  Nähe  des  Brutreviers  ein  Nadelgehölz, 
so  ziehen  sie  regelmässig  abends  demselben  zu.  Der  Fink  meines 
Baumhofs  sitzt  im  Sommer  noch  spät  am  Abend  auf  der  Dachfirst 
und  schlägt  nach  Herzenslust.     Daun  aber  erhebt  er  sich  plötzlich 
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und  streicht  in  grossen  Bogen  dem  benachbarten  Fichtengehölze  zu. 
Zur  Herbstzeit,  wo  sie  in  Flügen  vereinigt  umherstreifen,  schlafen 
sie  entweder  in  Fichten  beständen  oder  auch  gern  in  den  an  Wegen 
stehenden  Kopfhainbucheu,  die  ihnen  mit  den  dichtbelaubten  Kronen 
vortreffliche  Verstecke  bieten. 

Der  Bergfink  (Fring.  montifringillajfi  welcher  zur  Herbstzeit 
in  ungeheuren  Scharen  von  Norden  her  durch  Deutschland  wandert, 
soll  in  einigen  Gegenden  bei  Fackel  beleuchtung  mit  Blasrohren  an 
seinen  Schlafstätteil  der  Fichten  Waldungen  erlegt  werden.  Mau 
nennt  diese  eigenthiimliche  Belustigung  die  Böhmer-  oder  Boehmer- 
Jagd.  Ich  kann  mir  nur  nicht  denken,  dass  diese  Jagd  irgendwie 
ergiebig  sein  soll,  denn  eiumal  werden  die  Vögel  nicht  ruhig  sitzen 
bleiben,  um  sich  todtechiessen  zu  lassen,  dann  aber  sitzen  sie  nie 
frei  nud  die  Thonkugeln  werden,  durch  das  Nadelgezweig  verhindert, 
selten  ihr  Ziel  erreichen.  Jedenfalls  wird  eine  Blasrohrjagd  nicht 
ohne  »viel  Wind«  in  Scene  gesetzt  werden  können. 

Alle  übrigen  ei uheiinischeu  Finkenarten,  wie  Stieglitz,  Hänf- 
ling, Grünling  und  Zeisig,  die  nach  der  Brutzeit  in  ge- 
schlosseneu Flügen  das  Land  durchziehen,  erwählen  zu  ihren  Schlaf- 
stätten geschützt  liegende  Hainungen  von  Buchen,  Eichen,  Erlen 
und  Fichten.  Ein  Stiegli  tzsch  warm  kehrt  hier  alle  Abenden 
einem  im  tiefen  Waldthale  liegenden  Buchenaufschlage  ein,  wo  auch 
Goldammern  und  Finken  übernachten.  Die  Hänflinge  er- 
wählen sich  ähnliche  Plätze,  und  ich  fand  sie  sehr  oft  in  Erlen  - 
beständen.  Au  den  heitern  Herbsttagen,  wo  der  Vogelgesang  schon 
zu  deu  Seltenheiten  gehört,  vernimmt  man  hier  oft  die  vielstimmigen 
Abendlieder  der  fröhlichen  Scharen,  die,  ehe  sie  sich  zur  Ruhe  be- 
geben, auf  einem  breitästigen  Baume  zu  Hunderten  friedlich  neben- 
einander sitzen.  Sobald  sie  sich  aber  in  das  niedere  Stangenholz 
auf  ihre  Schlafplätze  begeben  haben,  ist  Alles  stumm  und  still,  und 
nur  das  Flattern  der  Flügel,  das  aus  dem  Dickicht  dringt,  zeigt 
ihre  Gegenwart  an. 

Der  Zeisig  (Fring.  spinus)  bezieht  zur  Nachtzeit  gern  Fichten- 
gehölze, wo  er  sich  hoch  in  den  Wipfeln  oft  scharenweise  uieder- 
lässt.  Einst  hatte  ich  das  Glück,  einen  Flug  beobachten  zu  können, 
der  sich  gerade  zur  Ruhe  anschickte.  Auf  einer  Bergweide  am 
Saume  eines  Fichtenhaines  fand  ich  nämlich  an  einem  OctoWabende 
eine  grosse  Schar  der  allzeit  rührigen  Vögel,  die  gerade  ihre  Abend- 
mahlzeit ans  dem  Samen  des  dort  wachsenden  Habichtskrauts  zu 
sich  nahmen.    Als  die  Dämmerung  hereinbrach,  flogen  sie  auf  die 
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nächsten  Pichten,  in  deren  Wipfel  sie  nach  und  nach  verschwanden. 
Von  Zank  und  Streit  um  die  Schlafstätten  hörte  man  nichts,  und 
die  Sache  schien  sich  recht  glatt  abzuwickeln.  Am  nächsten  Morgeu 
war  ich  schon  früh  wieder  am  Platze.  Es  war  ein  heiterer,  schöner 
Herbstmorgen.  Die  Zeisige  sassen  noch  träumend  in  den  Wipfeln, 
aber  hoch  aus  den  Lüften  vernahm  man  schon  die  Töne  der  wandern- 
den Lercheu  und  Drosseln.  Als  es  heller  wurde,  als  auch  Stelzen 
und  Pieper  die  Luft  durchzogen,  da  erklang  plötzlich  aus  dem  Wipfel 
der  helle  Lockruf  eines  Zeisigs,  der  sofort  aus  allen  Kehlen  be- 
antwortet wurde,  uud  nun  war  es  allerliebst  zu  scheu,  wie  einer 
nach  dem  andern  aus  dem  Nadelgrüu  hervortanchte ,  sich  auf  dem 
Zweige  schaukelte,  die  Flügel  reckte  und  dehnte  und  uuu  mit  lustigem 
Frohlocken  die  muntere  Schar  von  danuen  zog.  —  Ein  audermal 
beobachtete  ich  ein  Zeisigpärchen ,  welches  in  einem  hohen  Dorn- 
busche ganz  in  der  Nähe  des  Waldes  sein  Schlafgemach  bezog. 

Zu  den  Finken  rechnen  wir  auch  unsere  Sperlinge.  Als 
sehr  schlaue,  aber  auch  als  sehr  behäbige  Leutchen  erwählen  sich 
dieselbeu  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  äusserst  geschützte 
und  warme  Schlafstellen  unter  Sparren  und  Gesimsen,  in  Mauer- 
löchern, in  Schwalbennestern  und  auch  in  ihren  eigenen  Nestern. 
Sie  scheinen  die  Annehmlichkeiten  eines  weichen  Federbetts  wohl 
zu 'keimen  und  zu  schätzen,  denn  eine  jede  Feder,  ein  jedes  Woll- 
klümpchen,  von  ihren  aufmerksamen  Augen  entdeckt,  wird  zur  Aus- 
polsteruug  ihrer  Schlafstätte  gewissenhaft  benutzt.  Nur  die  jungen 
Vögel  beziehen  im  Sommer  und  Herbst  blätterreiche  Bäume,  wie 
Kastauien,  Linden  oder  auch  Weinstöcke  am  Hause,  später  aber 
uächtigen  sie  stets  an  geschützten  Orten.  Auf  dem  Lande  wird 
ihnen  das  UeberuAchten  unter  den  Sparren  der  Dachkammern  und 
Böden  oft  verderblich,  da  man  sie  nächtlicher  Weile  aus  ihren 
Wiukeln  stöbert  und  beim  Schimmer  einer  Laterne,  von  der  aber 
nur  eine  Scheibe  frei  sein  darf,  einfäugt.  In  früheren  Jahren,  als 
auf  den  Amthöfen  unseres  Landes  noch  alljährlich  die  Opferherde  der 
Unvernunft  flammten,  auf  welchen  man  Tausende  von  eingelieferten 
Sperlingsköpfeu  feierlich  verbrannte,  war  obige  Fangart  noch  recht 
im  Schwünge. 

Viel  lieber  als  der  Haussperling  übernachtet  der  Feldsperling 
(Fring.  niontaua)  auch  den  Winter  hindurch  in  den  Hecken  und 
Gebüschen,  am  liebsten  von  Hain-  und  Rothbuchen,  weil  diese  oft 
ihren  trocknen  Blätterschmuck  bis  zum  Frühlinge  tragen.  Diese 
Schlafstätten  werden  alle  Abeud  wieder  aufgesucht,  wobei  es  aber 
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jedesmal  ein  schreckliches  Gezpter  absetzt.  Aber  auch  Baumhohen, 
vorzüglich  in  Kopfweiden,  und  Brutkasten  werden  zu  Schlafstatten 
benutzt.  So  sind  alle  in  der  Nähe  raeiues  Hauses  häugeudeu  Brut- 
ka«rten  den  ganzen  Winter  hindurch  von  Feldsperliugen  besetzt,  die 
oft  schon  an  den  heiteren  Octobertagen  Federn  zur  Auspolsterung 
herbeischleppen.  Dass  hierbei  nach  alter  deutscher  Sitte  die  ver- 
ehlichten  Pärchen  mit  einem  Federbette  fürlieb  nehmen,  habe  ich 
schon  mehrfach  beobachtet. 

Eine  grosse  Anzahl  aus  der  artenreichen  Familie  der  Singvögel, 
vorzüglich  Lerchen,  Pieper  und  Schmätzer,  übernachten  frei 
auf  dem  Erdboden  und  zwar  die  Feldlerche  (Alauda  arvensis) 
am  liebsten  inmitten  des  Feldes  hinter  einer  Erdscholle,  einem  Gras- 
büschel oder  in  eine  Wagenspur  gedrückt.  Tm  Herbst  trifft  man 
sie  scharenweise  in  den  Haferstoppelu  an,  wo  sie,  besonders  in 
dunklen  Nächten,  so  fest  liegen,  dass  sie  erst  dicht  vor  nnsern  Füssen 
auffliegen.  In  einigen  Gegenden  Deutschlands,  vorzüglich  iu  den 
getreidereicheu  Ebenen,  wo  die  Lerchen  in  ungeheuren  Scharen 
bis  spät  in  den  November  hinein  auf  den  Stoppelfeldern  übernachten, 
benutzt  man  die  Gelegenheit,  sich  ihrer  in  aufgestellten  grossen 
Netzen  zu  bemächtigen,  um  mit  dem  hochgeprieseneu  Gerichte  der 
»Leipziger  Lerchen«  die  verwöhnteu  Gaumen  der  Schlemmer  zu 
delectiren.  Noch  vor  23  Jahren  Hess  sich  Vater  Brehm  über  die 
Masseumorde  in  seiner  gemüthlichen  Schreibweise  also  vernehmen : 
»l'ebrigens  gewährt  dies  Lercheustreicheu  Manchen  ein  grosses  Ver- 
gnügen. Ich  habe  nicht  nur  Männer,  sondern  auch  Frauen  und 
Mädchen  vom  Stande  diesen  Fang  mit  grossem  Eifer  betreiben  sehn. 
Auch  die  zarten  Hände  der  Frauen  hatten  eine  nicht  geringe  Ge- 
schicklichkeit, die  gefangenen  Lerchen  auszu wirren  und  ihnen  die 
Köpfe  einzudrücken.«  Ob  auch  heute  noch  Damen  vom  Staude  es 
ühei»  Herz  bringen  könueu,  weun  sie  anders  eins  besitzen,  mit  kaltem 
Gleichmutbe  unsem  liebeu  Frühliugsboten  den  Hals  umzudrehen, 
kaun  ich  nicht  sagen,  will  aber  zur  Ehre  der  deutschen  Frauen 
annehmen,  dass  diese  Art,  »mit  Entsetzen  Scherz  zu  treiben,«  nicht 
mehr  bei  ihnen  heimisch  sei. 

Die  ebenbürtige  Schwester  der  Feldlerche,  die  Heidelerche 
(Alauda  arborea),  findet  auf  den  dürren  Wohnplätaen,  unsern  Wald- 
und  Gebirgsheiden ,  zwischen  dem  dort  wuchernden  Heidekraute 
immer  ein  sicheres  Nachtquartier.  Die  jungen  Vögel  verweilen  auch 
hier  den  ganzen  Sommer  hindurch  und  schlafen,  wie  ich  mehrfach 
beobachtet,  immer  nahe  bei  einander.  Treibt  mau  sie  in  der  Däin- 
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merung  von  ihren  Plätzen,  so  rufen  sie  sich  sofort  mit  dem  sauften 
flötenartigen  Locktone  wieder  zusammen.  Auf  der  Wanderung  über- 
nachten alle  am  Hellten  in  den  Hafer-  uud  Weizeustoppeln  und 
sollen  daselbst,  nach  der  Behauptung  der  Lerchen  langer,  in  dunklen 
Nächten  oft  so  fest  liegen,  dass  sie  nicht  zum  Auffliegen  zu  bringen 
sind. 

In  den  lauen  stillen  Sommernächten  scheinen  die  Männchen 
des  Schlafs  nicht  viel  zu  bedürfen,  denn  sie  singen  oft  die  ganze 
Nacht  hindurch  aus  den  Lütten  ihre  süssen  Liebeslieder.  Unvergesslich 
ist  mir  immer  noch  ein  Nachtconcert,  welches  ich  im  vorigen  Som- 
mer zu  hören  das  seltene  Glück  hatte.  Als  ich  nämlich  kurz  vor 
Mitternacht  am  Fusse  des  Waldes  eintraf,  sang  über  mir  die  Heide- 
lerche, neben  mir  die  Nachtigall  und  dazwischen  erklang  aus 
dem  benachbarten  Getreidefelde  der  helle  Dactylus  der  Wachtel. 
Diese  drei  Concertisten  in  einem  Augenblicke  zu  vernehmen,  dürfte, 
bei  der  contrastire nden  Beschaffenheit  ihrer  Aufenthaltsorte,  zu  deu 
seltensten  Naturgenüssen  gehören. 

Von  den  pieper artige u  Vögeln  übernachten  der  Bauiu- 
und  Brach  pieper  (Atithus  arborea,  A.  campestris)  zwischen  Heide- 
kraut und  Heidelbeersträuchem  ,  wohingegen  die  Wiesen  pieper 
(Atithus  pratensis)  zur  Zugzeit  in  grossen  Scharen  auf  den  Berg- 
wiesen, im  Haferstoppel  und  auch  in  Kartoffelstücke u  der  Nachtruhe 
pflegen. 

Auch  die  Schmätzer  halten  ihre  Nachtruhe  meist  am  Erdboden, 
und  zwar  der  Steinschmätzer  (Saxicola  oenanthe)  gern  zwischen  auf- 
geschichteten Steinen,  zwischen  Steingeröll,  in  Felsspalten  und 
Mauerlöchern.  Er  geht  sehr  spät  zur  Ruhe  und  die  erregten  Männ- 
chen sind  zur  Sommerzeit  oft  bis  Mitternacht  in  Bewegung,  indem 
sie  sich  bald  hier  bald  dort  emporschwingen  und  ihre  kurze  Lieder- 
strophe in  die  Nachtluft  schmettern.  Die  W  i  e  s  e  n  s  c  h  m  ä  t  z  e  r  (Sax. 
rubetra)  verbergen  sich  zur  Nachtzeit  in  dem  hohen  Grase  unserer 
Wiesen  uud  Weiden,  besuchen  zur  Herbstzeit  Kartoffeläcker  uud 
Gemüsefelder,  woselbst  sie  kurz  nach  Sonnenuntergang  zur  Ruhe 
gehen.  Aehnliche  Schlafplätze  erwählt  sich  auch  der  Stranch- 
schmätzer  (Sax.  rubicola),  doch  glaube  ich,  dass  sich  dieser  auch 
wohl  einmal  in  dichten  Fichtenbäumchen  oder  dichtbelaubtem  Gebüsch 
zur  Ruhe  niederlässt,  wenn  er  bei  Tage  auch  uur  auf  den  äussersten 
Spitzen  derselben  Posto  fasst. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  dem  immer  beweg- 
lichen Völkchen  der  Meisen  zu,  welche  an  ihren  Schlafstatten  eben 
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nicht  schwor  zu  beobachten  sind.  Wenn  auch  fast  alle  ächte  Höhlen- 
brüter sind,  so  erwählen  sie  sich  zu  ihren  nächtlichen  Ruheplätzen 
nicht  immer  ßaumhöhlen,  sondern  ihrer  viele  beziehen  auch  die  blätter- 
dichten Kronen  von  jungen  Hain-  und  Rothbuchen,  selbst  Hecken 
und  Gebüsch,  vor  allem  aber  Nadeldickicht.  Die  Kohlmeise  (TarttS 
major)  fand  ich  viel  in  Höhlungen  alter  Kopfweiden ,  aber  immer 
nur  einzeln,  schlafen.  Auch  in  Brutkasten  übernachtet  sie  gern. 
Diese  sollen  aber  immer  so  fest  angebracht  sein,  dass  sie  der  Wind 
nicht  herabznschleudern  vermag,  denn  als  eiust  ein  heftiger  Sturm 
einen  in  meinem  Baumhofe  hängenden  Kasten,  der  jeden  Abeud  eine 
Kohlmeise  gastlich  aufnahm,  herabgeworfen,  war  derselbe  unglück- 
licherweise gerade  auf  die  Oelfnung  gefallen,  und  das  arme  Thier  hatte 
dariu  seinen  Tod  gefunden.  Kleinere  Gesellschaften  von  Kohlmeisen, 
die  im  Herbst  und  im  Winter  den  Wald  durchziehen,  schlafen  gern 
in  jungen  Buchenpflanzungeu ,  auch  in  den  Kronen  der  Kopfhain- 
buchen. Die  übrigen  Meiseuarten  ,  wie  Blau-,  Sumpf-  und 
Tanneumeise  ( Parus  cmrulens,  palustris,  ater) ,  verbergen  sich 
zur  Nachtzeit  am  liebsten  im  Fichtengrün.  Eine  Haubenmeise 
(Par.  cristatus)  fand  ich  einst  niedrig  im  Gehölz  zwischen  zwei 
starken  Aesten,  die  rings  mit  kleinen  Zweigen  umgebeu  waren, 
schlafen.  Die  geselligeu  Schwanzmeisen  (Par,  cuudatus)  schlafen 
dicht  aneinander  gedrängt  auf  einem  wagrechteu  Aste,  im  Sommer 
im  Blättergrün,  im  Winter  im  Nadelgrün.  Auch  sie  sind,  den  Zaun- 
königen gleich,  an  ein  gemeinsames  Schlafengehen  gewöhnt,  denn 
ich  sah  einen  ganzen  Sommer  hindurch  zwei  Familien  alle  Abend 
auf  ein  und  demselben  Zweige  einer  hohen  Hainbucheuhecke,  dicht 
am  Saume  eines  Nadelwaldes,  ihr  Nachtquartier  nehmen. 

Von  den  Schwalben  vögeln,  diesen  regsamen  und  gewaudten 
Seglern  der  Lüfte,  übernachtet  die  Rauchschwalbe  {Hirundo  rustica), 
sobald  sie  aus  den  Gleicherländern  zurückgekehrt  ist,  auf  den  Fluren 
und  Tenuen  der  Häuser.  Die  ausgeflogeneu  Jungen,  die  erst  einige 
Wochen  allabendlich  wieder  zum  Neste  zurückkehren,  schlagen  sich 
im  Spätsommer  in  ungeheuren  Flügen  zusammen,  die  nnn  in  Rohr- 
teichen, in  Gesellschaft  von  Stelzen  und  Staaren  der  Nachtruhe 
pflegen.  Da  es  aber  bei  uns,  wie  schon  gesagt,  an  Rohrteichen 
mangelt^  so  muss  auch  hier  der  Nadelwald  mit  seinen  dichten  Baum- 
kronen aushelfen.  Es  ist  ein  reizender  Aublik,  wenn  abends  über 
den  Fichtenwäldern  grosse  Schwärme  der  zierlichen  Schwalbenkinder 
die  Lüfte  durcheilen  und  nun  mit  dem  allmählichen  Eintritt  der 
Dämmerung  immer  eins  nach  dem  audern  hinabsinkt  in  das  grüue 
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Nadelraeer,  bis  zuletzt  von  der  grossen  Zahl  nur  ein  einziges  uber- 
bleibt, das  noch  einige  Zeit  ängstlich  hin  und  her  flattert,  dann  aber 
auch  plötzlich  hinabtaucht,  und  nun  der  Nadelwald  allen  sein  mono- 
tones Schlaflied  rauscht. 

Die  Haus-  oder  Fensterschwalbe  (H.  urbku),  ein  noch 
geselligerer  Vogel  als  die  Rauchschwalbe,  übernachtet  bis  spät  in 
den  Herbst  hinein  in  ihren,  bei  uns  nur  an  Gebäuden  augebrachten 
Nestern.  Wenn  erst  alle  Jungen  ausgeflogen  sind,  geht  es  an  den 
Colonien  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  hoch  her,  da  alte  und  junge 
Vögel  unter  jeder  Bedingung  im  Neste  Aufnahme  finden  müssen. 
Selbst  um  Mitternacht  rumoren  sie  uoch  immer  in  dem  engen  Be- 
hältniss,  welches  der  darin  wimmelnden  unzähligen  Insecten  wegen 
eine  wahre  Folterkammer  für  sie  sein  muss. 

Der  Mauersegler  (Cypsehts  apus),  hier  Thurmschwalbe 
geuannt,  jener  dunkle,  mit  mächtigen  Schwingen  versehene  Sommer- 
gast, der  bei  heiterem  Wetter  bis  spät  iu  die  Nacht  hiuein  über 
den  Strassen  der  Städte,  um  Kirchen,  Schlösser  und  Thürme  in 
rasender  Eile  dahinschwärmt  und  lärmt,  findet  unter  Dächern,  in 
Mauerlöchern,  draussen  auch  in  Fels-  und  Baumhöhlen  seine  Schlaf- 
stätte. Er  scheint  jedoch  der  Ruhe  nicht  sehr  zn  bedürfen,  denn 
wenu  eben  die  Mitternacht  gewichen  ist,  beginnt  er  schon  wieder 
seine  ungestümen  Luftjagden.  —  Am  29.  Juli  vorigen  Jahres,  als 
ich  noch  sehr  spät  abends  im  Garten  promenirte,  sah  ich  von  Norden 
kommend  eine  Thurmschwalbe  herbei  segeln,  die,  als  sie  iu  der  Nähe 
meines  Hauses  angelangt  war,  sofort  rechtsab  schwenkte  und  durch 
ein  geöffnetes  Fenster  auf  eine  Dachkammer  flog,  um  dort  zu  über- 
nachten. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  der  Vogel  schon  auf 
der  Wanderung  und  hatte  nur  die  günstige  Gelegenheit  benutzt,  bei 
einem  alten  Vogelwirthe  ein  unentgeldliches  Nachtquartier  zu  nehmen. 
Natürlich  wurde  ihm  dies  bereitwilligst  gewährt,  denn  nach  meinem 
Dafürhalten  ist  auch  für  den  wandernden  Vogel  nach  den  Worten 
Chamisso's : 

Gastfreundschaft  ein  Knotenstock  auf  Reisen, 
Liebe  nur  ein  Stäbchen,  zum  Spazierengehn. 
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Beobachtungen  an  Hanskatzen  in  Livland. 

Von  John  Kleberg,  Syndicus  zu  Wolmar. 

In  dem  »Thierleben«  von  Brehm  ist  die  Katze  mit  ihren  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  so  vortrefflich  und  ausführlich 
geschildert,  dass  selbst  Derjenige,  welcher  mit  dem  geschärften  Auge 
eines  warmen  Thierfreundes  unter  günstigen  Umständen  der  spe- 
ciellen  Beschäftigung  mit  Hauskatzen  sich  hingeben  könnte,  kaum 
einen  Beitrag  zur  Vervollständigung  des  Bildes  liefern  dürfte. 

Man  muss  Brehm  aufrichtig  beistimmen,  wenn  er  die  Katze  für 
ein  Thier  höherer  Art  erklärt.  —  Oft  ist  mir  bei  Beobachtung  der- 
selben der  Gedanke  an  eine  Seelenwanderung  oder  an  die  verwünschten 
Princessinnen  der  Märchen  aufgestiegen;  es  wollte  mir  dünken,  als 
habe  die  Katze  aus  ihrer  früheren,  hohen  Stellung  etwas  Aristo- 
kratisches neben  Klugheit,  Zierlichkeit,  körperlicher  und  geistiger 
Gewandtheit  und  Ausbildung  der  Selbstständigkeit  mit  herübergebracht, 
wie  auch  Neigung  zu  Näscherei,  Wohlleben,  Feinschmeckerei,  Launen 
und  Grillen!  Aus  jener  dunkeln  Vorzeit  hat  sich  vielleicht  auch 
ein  Widerspruch  gegen  eine  gewisse  allgemeine  Harmonie,  manches 
Deficit  an  Letzterer  erhalten:  so  namentlich  in  Betreff  der  ziemlich 
bemerkbaren  Mangelhaftigkeit  des  Geruchsinns.  —  Ich  widerspreche 
aber  Brehm,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  Katze  nicht  nur  durch 
Auge  und  Ohr  die  Mäusejagd  zu  betreiben  im  Stande  ist,  —  sondern 
in  beschränkter  Weise  auch  den  Dienst  der  Nase  unter  Umständen 
benutzt.  Ich  glaube  sogar,  dass  die  Katze,  ohne  besonders  entwickelte 
Nasennerven  zu  besitzen,  doch  eine  feine,  aristokratische  Nase  besitzt, 
die  leicht  empfindlich  berührt  werden  kann.  —  Ich  constatirte  nicht 
allein,  dass  die  Katzen  zur  Unterbringung  ihrer  Excremente  im 
Sande  stets  eine  Höhlung  machten  und  den  Koth  in  derselben  ver- 
scharrten, sondern  auch,  dass  sie  dieselben  Gesten  des  Verscharrens 
machten,  wenn  man  ihnen  einen  Teller  mit  verdorbener  oder  übel- 
riechender Speise  vorsetzte.  Mit  einer  gewissen  Verachtung  und  der 
Miene  entschiedenen  Ekels  entfernten  sich  die  Katzen  nach  den  be- 
regten Scharrversucheu  von  dem  Teller.  —  Andererseits  liebt  die 
Hauskatze  Gewürziges  und  Wohlriechendes!  Während  sie  keinerlei 
Mehlspeise  oder  gewöhnliches  Brod  gern  nimmt,  hat  sie  eine  ent- 
schiedene Vorliebe  für  sogenanntes  »Gelbbrod«,  das  mit  Saffran 
und  Gewürzen  gebacken  wird,  für  Pfefferkuchen  und  Rosen wasser- 
Brödchen!     Die  bekannte,  leidenschaftliche  Vorliebe  für  Baldrian 
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hat  doch  auch  gewiss  ihren  Grund  im  Gerüche.  —  Ich  vermuthe, 
dass  die  Katzen  nur  aus  dem  Grunde  gute,  frische  Pottrosiuen  so 
gerne  gemessen,  weil  ihnen  der  feine  Traubenduft  an  denselben  be- 
halt. Heim  Vorhalten  eines  übelriechenden  Gegenstandes  wenden 
sie,  festgehalten,  wenigstens  die  Nase  mit  Abscheu  davon  ab. 

Dass  die  Katze  vorzugsweise  Mäuse  und  dieselben  etwa  reichlich 
zu  essen  liebt,  habe  ich  niemals  bemerken  können,  wohl  aber,  dass 
sie  oft,  nachdem  sie  sich  mit  gefangenen  Mäusen  müde  gespielt  hatte, 
dieselben  liegen  liess  und  ander«*  Nahrung  gerne  annahm.  —  Es 
scheint  mir,  dass  die  Katzen  Mäuse  mitunter  gerne  als  Speise  haben, 
dass  sie  aber  deren  Jagd  vorzugsweise  um  ihrer  seihst  willen  be- 
treiben. Die  Katze  ist  kein  Braten  jäger !  Ich  bin  sehr  geneigt, 
denjenigen  Heobachtern  beizustimmen,  welche  behaupten,  dass  eine 
Katze,  wenn  sie  gut  gesättigt  ist,  am  meisten  Geduld  zum  stunden- 
langen Daliegen  vor  einem  Mauseloch  hat,  und  dass  Katzen,  die 
keine  Nahrungssorgen  haben,  die  besten  Mäusejäger  in  Haus  und 
Feld  seien.  — 

Eine  gleiche  Geduld  beobachtete  ich  in  der  Zeit,  wenn  die 
Katzenmama  ihre  Jungen  zu  erziehen  hatte.  Nicht  um  die  über- 
satten Kinder  mit  Mausebraten  zu  versorgen,  sondern  lediglich  um 
Objecte  zum  Unterrichten  zu  fangen,  jagten  meine  Katzen  uner- 
müdlich. 

Aus  weiter  Ferne  musste  oft  ein  lebendes  Mäuschen  beschafft 
werden.  Still  und  unthätig  schaut  dann  die  Mutter  dem  grausamen 
Spiel  der  Kätzchen  zu,  —  und  nur  wenn  die  Maus  durch  Dummheit 
und  Ungeschick  der  Kleiuen  wirklich  noch  zu  entschlüpfen  drohte, 
mischte  sieh  die  Alte  belehrend  in  das  Treiben.  Von  Appetit  nach 
dem  Fleisch  war  hierbei  niemals  auch  nur  eine  Spur  oder  Andeutung 
zu  bemerken. 

Brehm  erwähnt  als  Hauptkrankheit  der  Hauskatzen  die  Räude. 
—  Nach  meinen  langjährigen  Beobachtungen  in  Wolmar  verkommen 
die  meisten  Katzen  au  der  Drehkrankheit,  und  zwar  namentlich  in 
der  Jugendzeit. 

Eines  eigentümlichen,  der  Beobachtung  der  Naturforscher 
werthen  Umstände«  möchte  ich  hier  Erwähnung  thun.  —  Nach 
meinen  Erfahrungen  nämlich  gibt  die  junge  Katze  in  den  ersten 
drei  Wochen  gar  keine  Excremente  von  sich.  Ich  glaube  fast, 
dass  alles  Eingenommene  in  dieser  Zeit  vollständig  zur  Ausbildung  des 
jungen  Körpers  absorbirt  wird,  ähnlich  wie  im  embryonalen  Zu- 
stande. —  Sachkundige  haben  mir  mit  der  Behauptung  widersprochen, 
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dass  die  Matter  alle  Ausscheidungen  mit  der  Zunge  weglecke,  dass 
eiu  Stoffwechsel  ohne  Abscheiduugen  etc.  uuraöglich  sei.  —  Nach 
meinen  fortgesetzten,  speciell  sorgfältigen  Beobachtungen  kann  ich 
letzterwähnten  Entgegnungen  doch  nicht  beistimmen,  —  sondern 
verharre  bei  meiner,  —  ich  gebe  zu  —  etwas  auffälligen  Behaup- 
tung. —  Obgleich  ich  die  neugeborenen  Jungen  stets  auf  einem 
Lager  von  weissem,  reinen  Linnen  bettete,  habe  ich  in  den  ersten 
drei  Wochen  niemals  auch  den  geringsten  Flecken  auffinden  können; 
kein  Tröpfchen  Urin  wäre  von  mir  auf  dem  hellen  Zeuge  übersehen 
worden  —  uud  beim  Ablecken  müssteu  doch  Abspritzungeu  statt- 
finden. 

Ferner  habe  ich  gefunden,  dass  der  Auswurf  von  Excrementen 
bei  jungen  Katzen  nicht  allmählich,  sondern  plötzlich,  gleichsam  als 
Abschnitt  eiuer  audern  Lebeusperiode,  eintritt,  und  zwar  zu  Ende 
der  dritten  Woche.  —  Um  diese  Zeit  bemerkt  man,  wie  die  Kätz- 
chen beunruhigt  erscheinen,  wie  ein  Drängen  sich  zum  ersteumale 
fühlbar  macht,  —  aber  bis  zum  Entleeren  hat  es  noch  Zeit.  —  In 
der  dritten  Woche  kam  die  Mutter  oft  den  halben  Tag  nicht  von 
den  Feldjagdeu  heim  —  ein  Ablecken  fand  daher  viele  Stunden  über 
nicht  statt,  —  und  doch  fand  sich  keine  Spur  von  irgend  einer 
Ausscheidung  vor. 

Das  ist  uuu  die  Zeit,  in  welcher  die  Kätzchen  zur  peinlichsten 
Reinlichkeit  anerzogen  werden  müssen.  —  Mau  stellt  einen  Speiuapf 
oder  ein  anderes,  flaches  Geschirr  mit  Saud  in  der  Nähe  des  Lagers 
hin,  und  sobald  man  wahrnimmt,  dass  eiu  Junges  ein  lebhafteres 
Drängen  zeigt,  hebt  man  es  auf  und  legt  es  auf  den  Saud  des 
Napfes  nieder.  —  Das  Kätzchen  wühlt  nieist  bald  in  demselben 
umher,  versucht  sich  der  Excremente  zu  entledigen,  kann  aber  einige 
Tage  hindurch  zu  keinem  Resultate  gelangen,  —  bis  dann  endlich 
nach  laugen  Erwartungen  die  wichtige  Arbeit  gethan  ist. 

Von  jetzt  an  finden  regelmässige,  entsprechend  reichliche  Ent- 
leerungen statt,  —  und  es  scheint  auch,  dass  die  körperliche  Ent- 
wicklung einen  neuen,  entschiedeneren  Aufschwung  nimmt  !  —  irren 
ist  menschlich,  —  ein  Jeder  redet  aber  seiner  Ueberzeugung  nach, 
und  schreibt  sie  unter  Umständen  auch  nieder. 
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Bericht  des  Verwaltungsraths  der  Neuen  Zoolog.  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  an  die  Generalversammlung  der  Aetionäi  e 

am  18.  Mai  1878. 


Sehr  geehrte  Herren! 

Es  ist  das  fünfte  Jahr  des  Bestehens  der  Neuen  Zoologischen 
Gesellschaft,  «her  welches  wir  Ihnen  heute  mit  Rechnnngs-Ablage 
und  weiteren  Aufschlüssen  über  Stand  und  Gedeihen  des  unserer 
Verwaltung  anvertrauten  Instituts  näher  treten. 

Dass  uns  »die  feste  Zuversicht  auf  fortdauernde  und 
bei  Wiederkehr  normaler  Zeitumstände  immer  mehr 
wachsende  Prosperität  unseres  vaterstädtischen  Unter- 
nehmens« innewohnt,  haben  wir  Ihnen  in  unserem  vorjährigen 
Verwaltungsberichte  mit  denselben  Worten  ausgesprochen.  —  Es  darf 
uns  daher,  Ihnen  und  unseren  anderen  Mitbürgern  gegenüber,  zu 
hoher  Genugthuung  gereichen,  wenn  wir  Ihnen  beute  berichten 
können,  dass,  obgleich  die  Wiedereinkehr  von  Ruhe  und  Frieden  im 
öffentlichen  Leben  noch  immer  auf  sich  warten  lässt  und  während 
uns  das  Jahr  1876  nur  einen  Gewinnsaldo  von  M.  30,055.  63  Pf. 
erbrachte,  wir  vom  abgelaufenen  Jahre  1877,  diesem  verhängniss- 
vollsten  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Krisis,  eiuen  Bctriebs- 
Ucberschuss  von  M.  40,140.  11  Pf.  zu  verzeichnen  haben. 

Derselbe  ist  erzielt  worden  aus  unserer  Gesainint-Einnahme  auf 
den  Betriebs-Conten  von  M.  313,178.  64,  abzüglich  unserer 
Gesammt- Ausgabe  von    >    264,038.  53 

£""49,140.  11. 

Gegen  unseren,  bei  den  Stadtbehördeu  eingereichten  Voranschlag 
pro  1877  haben  wir  M.  24,773.  64   mehr  vereinnahmt 

und    ...      »     9,049.  47   weniger  verausgabt,  was 

mit  dem  vorgesehen  ge- 
wesenen Gewinnsaldo  von 

nur     .    .    .      >    15,317.  — 

M.  49,140.  11 
den  obigen  Ueberschuss-Posten  darstellt. 

Im  Einzelnen  geht  aus  der  in  Ihren  Händen  befindlichen  Ab- 
schluss-Rechnung  hervor,  dass  die  beiden  Haupt-Einnahme-Quellen, 
Abonnements-  und  Billet-Kasse ,  die  sehr  bedeutenden  Summen  von 
M.  104,897  resp.  M.  162  994.  50  erreicht  haben,  ein  Aufschwung, 
welcher  —  wir  verhehlen  es  uns  nicht  —  wohl  theilweise  auf  Rechnung 
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der  am  16.  December  1876  stattgefundenen  Eröffnung  unseres  Gesell- 
schaftshauses und  des  dadurch  hervorgerufenen  Reizes  der  Neuheit 
zu  setzen  sein  wird. 

Die  sonst  vereinnahmten  M.  45  287.  14  vertheilen  sich  auf 
Gesellsehafts-Nutzen  am  Wein-Consum,  Saal- Vermiethungen,  Pacht, 
verschiedene  Eingänge  und  das  Netto-Erträgniss  unseres  Aquariums 
in  der  Zeit  vom  16.  Juli  bis  zum  31.  December  1877. 

Die  Ersparnisse  im  Ausgaben -Etat  gegen  den  Voranschlag 
betreffen  im  Wesentlichen  das  Fütternngs -Conto,  das  Salair-Conto 
und  das  Musik-Conto.  Von  der  für  das  Letztere  vorgesehen  gewesenen 
Summe  ging  ein  Theiibetrag  für  angeschaffte  Instrumente  und  Musi- 
kalien ,  welche  Eigenthum  der  Gesellschaft  sind ,  auf  das  Capital- 
Conto  über. 

Auch  die  Heizung  kostete  uns  M.  3461  weniger,  als  wir  in 
unser  Budget  für  diesen  Bedarf  eingesetzt  hatten. 

Für  Bau  -  Unterhaltung  wurden  M.  14,025.  64  (Voranschlag 
M.  15,000)  und  für  die  Unterhaltung  des  Gartens  M.  14,064.7  (Vor- 
anschlag M.  15,000)  verausgabt. 

Der  Status  des  Gesellschafts- Vermögens  liegt  Ihnen  gleich- 
falls vor. 

Das  Actien-Conto  hat  sich  um  den  bis  zum  Jahresschluss  grössten- 
theils  eingegangenen,  von  der  Geueral- Versammlung  d.d.  9.  October  v.  J. 
beschlossenen  Zuschuss  von  M.  21.  43  pr.  Actie  erhöht. 

Mit  dieser  Zuzahlnng  sind  von  unseren  2800  Actien  in  diesem 
Augenblicke  nur  noch  47,  also  weniger  als  2  Proceut,  im  Rückstände, 
deren  eingetragene  Zeichner  theils  von  hier  verzogen,  theils  auf 
Reisen  oder  gestorben  sind.  —  Es  uuterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
diese  Restanten  b*>i  Wiedergeltendmachung  des  Eigentumsrechts  an 
den  Actien  sämmtlich  eingehen  werden. 

Unsere  Prioritäten  -  Schuld  ist  um  die  im  vorigen  Jahre  zur 
Rückzahlung  gelangten  M.  4500  kleiner  geworden. 

Am  1.  Juli  d.  J.  werden  die  auf  heutiger  Tagesordnung  zur 
Ausloosung  angesetzten  weiteren  16  Stück  der  Serie  A  im  Betrage 
von  M.  4800  getilgt  werden. 

Gestiegen  uud  zwar  nicht  unerheblich  sind  unsere  Bank-  und 
Privat-Credit-Conti,  da  im  vorigen  Jahre  unseren  grossen  Einrichtungs- 
Conten,  dem  Bau-Conto  und  dem  Mobilien-Conto,  noch  ganz  ansehn- 
liche Schluss-Rechnungs-Quoten  zur  Last  zu  schreiben  waren,  wofür 
wir  den  Unternehmern  theils  haare  Zahlungen  leisteten,  theils  Credit 
in  Anspruch  nehmen  mussten. 
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Damit  hat  aber  auch  der  Ausgaben -Etat  auf  dieseu  Gebieten 
seinen  vollständigen  Abschluss  gefunden  und  Ihre  Verwaltung  kann 
sich,  nach  einem  Lustrum  vorwiegend  schöpferischer  Thätigkeit,  fortan 
der  nicht  minder  preiswertheu  Aufgabe  allmählicher  Schuldentilgung 
zuwenden. 

Der  Ueberschuss  des  vorigen  Jahres  von  M.  49,140.11 

muss  in  erster  Linie  zur  Abschreibung  auf  folgeude 
Conti  dienen: 

1.  Seethier-Conto  M.    3,73S.  35 

2.  Pflanzeu-Conto  »  817.98 

3.  Bau-Conto  »   24,047.  5 

4.  Park-Conto  »     5,621.  48 

5.  Bibliothek-Conto     .....       743. 78 

6.  Mobilien-  und  Geräthschafteu- 

Conto  »     8,621.  — 

7.  Käfige-  und  Behälter-Conto  .     .       453.  3 

Im  Weiteren  bitten  wir  Sie  unserem 

Unterstützungsfonds  zuzuweisen     »       230.78        .JA-0  tK 

—   IM.  44, Zlo.  45 

und  von  dein  hiernach  resultirendeu  Reingewinn  von  »  4,866.  66 
die  statutengemässen  10°/o   »  486.66 

in  den  Reeerve-Fonds  zu  verweisen,  so  dass  .  .  .  M.  4,380.  — 
zur  weiteren  Verfügung  der  Generalversammlung  bleiben.  — 

Diese  Restsnmme  schlagen  wir  Ihnen  vor  zu  einer  Dividende 
vou  M.  10.  —  pro  Actie  für  diejenigen  Actionüre  zu  verwenden, 
welche  nicht  in  der  Lage  waren,  den  4ten  Dividenden-Coupon  gegen 
Eintrittskarte  zu  verwerthen. 

Die  Zahl  dieser  Actien  beträgt  gegenwärtig  noch  438. 


Der  sprechendste  Beweis  für  die  grosse  Anerkennung  und  das 
zunehmende  Interesse,  welche  unserem  Zoologischen  Garten  von  nah 
und  fern  entgegengebracht  werden,  ist  in  den  Ihnen  bereits  vor- 
geführten Ziffern  unseres  Ein  nähme- Budgets  erbracht. 

W  ir  haben  aber  noch  hinzuzufügen,  dass  mit  der  im  letzten 
Hochsommer  eingetretenen  Eröffnung  unseres 

Aquariums, 

dessen  vollkommen  gelungene  uud  allseitig  als  mustergültig  erkannte 
Einrichtung  unserem  Director,  Herrn  Dr.  Schmidt,  zu  hohem  Ver- 
dienst gereicht,   unserer  Anstalt  ein   neuer  Glanzpunkt    und  eine 
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Fachspecial ität  verliehet)  worden  ist,  wie  sie  anderswo  nicht  erreicht 
und  welche  zugleich  als  wissenschaftliche  Sammelstelle  berufen  erscheint, 
in  der  Reihe  unserer  väterstädtischen  Institute  einen  hervorragenden 
Platz  einzunehmen. 

Das  Zeugniss  dessen  wird  uns  von  der  Bürgerschaft  und  von 
dein  auswärtigen  Publikum  durch  stetig  wachsenden  Zuspruch  gegeben 
und  Lehrern  wie  Schülern  ist  der  Besuch  unseres  Aquariums  bereits 
zum  unleugbaren  Bedürfniss  geworden.  —  Behufs  Erleichterung  der 
Letzteren  haben  wir  für  den  Fall  des  klassenweisen  Zutritts  eiueu 
Schülerpreis  von  20  Pf.  eingerichtet.  —  Auch  für  Actionäre'  und 
Abouneuten  ist  der  Eintritts-Preis  bei  Abnahme  von  20  Karten  auf 
25  Pf.  ermässigt. 

Wir  freuen  uns  hervorheben  zu  können,  dass  Seine 
Majestät  der  Deutsche  Kaiser,  bei  dessen  al  1  e  r  hoch  stein 
Besuch  am  19.  October  v.J.,  nicht  nur  dem  Aquarium,  sondern 
auch  unserm  G  e s a m  m  t - E  t  a  b  1  i s s e in  e n  t  d  i  e  e i  n g e  h  e  n d  s  t  e 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  Sich  wiederholt  da- 
hin ausgesprochen  hat,  wie  die  vollendete  Schönheit 
der  ganzen  Anlage  Seiue  Erwartungen  weit  über- 
treffen habe! 


Die  häufige  Benutzung  unserer  Saal-Localitäten  für  die  Abhaltung 
von  Jahresfesten,  Cougresseu  und  Wander-Versammlungen  aller  Art 
hat  die  guten  Einrichtungen  unseres  Gesellschattshauses  für  solche 
Zwecke  ausser  jeder  Frage  gestellt. 

Auch  die  Vermiethungen  unserer  Räumlichkeiten  für  Bälle,  Hoch- 
zeiten und  kleinere  Festivitäten  sind  sehr  zahlreich  gewesen  und 
haben  eine  unseren  Voranschlag  überschreitende  Rente  geliefert.- 

Werthvolle  Zuwendungen  und  Geschenke,  welche  uns  im  abge- 
laufenen Jahre  wieder  gemacht  worden  sind,  bringen  wir  theils  durch 
den  Specialbericht  des  Directors,  theils  im  Nachstehenden  zu  Birer 
Kenntniss. 

Der  langjährige  Freund  unseres  Gartens,  Herr  Sigm.  Kohn- 
Speyer,  gestattete  uns  wieder  in  liberaler  Weise  die  kostenfreie 
Bebauung  seiner  Ackergelände  mit  Futterfrüchten.  —  Geldspenden 
wurden  uns,  für  Thierankäufe  und  zur  Verwendung  in  unseren  I'nter- 
stütznngs-Fonds,  durch  die  Herren  Beruh.  A  u  d  r  e  a  e -  W  i  u  c  k  1  e  r  , 
Fritz  Böhm,  Gebrüder  Drexel,  Carl  Fulda,  F.Hamburg, 
Otto  Hoechberg,  P  h.  H  o  1  z  in  a  n  n  ,  Dr.  .Jonas,  Fritz 
Kayser,   Jacob  Knabenschuh,  Eduard  Liudheinier-W olff, 
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Arthur  May,  Ludwig  0 plin,  Charles  Oppenheimer,  Theodor 
Peez  und  Herz  Jac.  Weil  ler  zu  Theil.  —  Die  Herren  Samuel 
B  a s  s  uud  6 6 o rg  v.  H  o  1  z  h  a  u  s e  n  liier,  E.  F  u  1  d  in  Amsterdam, 
Freifrau  von  Handel  in  Albenegg  und  Hilter  von  Springer  in 
Wien  beschenkten  uns  mit  ihren  Actien  der  alten  Zool.  Gesell- 
schaft, —  Herr  General-Consul  Jacob  Stiebel  bereicherte  unsere 
Bibliothek  mit  einem  werthvollen  Werke  und  Herr  Eduard 
Lind  he  im  er  stiftete  eine  Verloosungs-Urne  für  die  Prioritäten. 

Allen  verehrten  Herren  sei  hierdurch  nochmals  verbindlicher  Dank 
ausgesprochen!  — 

Wie  sich  die  Zahl  unserer  Freunde  um  manchen  geschätzten 
Namen  vermehrt  hat,  so  ist  ihr  leider  durch  das  Ableben  des  Herrn 
Louis  Marburg  senior,  des  hochverdienten  Mitgründers  und 
Förderers  unserer  Gesellschaft,  auch  Mitglied  des  Verwaltungsraths, 
so  lange  es  seine  Gesuudheit  erlaubt  hatte,  vor  Kurzem  ein  treuer 
Anhänger  verloren  gegangen.  — 

Wir  bitten  Sie  die  hohen  Verdienste  des  Verstorbenen  um 
unseren  Zoologischen  Garten  durch  Erheben  von  Ihren  Sitzen  ehren 
zu  wollen  und  sehliessen  hiermit  unseren  Jahresbericht. 

Frankfurt  a.  M.,  den  18.  Mai  1878. 

(Schluss  folgt) 

Correspondenzen. 

Cincinnati,  im  April  1878. 
Tollwuth  bei  einem  amerikanischen  Bären.  Am  4.  März  war 
der  zum  Spielen  am  meisten  aufgelegte,  im  Garten  aufgezogene  schwarze  Bär 
mürrisch  und  brachte  fast  den  ganzen  Tag  in  einer  Ecke  zu ,  wobei  er  mög- 
lichst seinen  Kopf  zu  verbergen  suchte.  Derselbe  rührte  auch  sein  Futter  nicht 
an.  Als  am  folgenden  Tag  der  Wärter  erschien,  rannte  der  Bär  im  Zwinger 
hin  und  her  und  schnappte  nach  allem,  was  ihm  im  Wege  stand,  nach  dem 
Kletterbaum ,  aber  auch  nach  der  Luft  und  nach  den  anderen  fünf  Gefährten, 
die  mit  ihm  in  demselben  Zwinger  sich  befanden.  Dieselben  waren  sich  der 
Gefahr  vollkommen  bewusst,  in  der  sie  schwebten,  denn  sie  suchten  dem 
Rasenden  schleunigst  auszuweichen.  Der  zweimal  so  grosse  Zimmtbär  hatte 
Bich  den  Rücken  gedeckt  und  stand  aufrecht  in  einer  Ecke  des  Zwingers,  wo 
er  durch  Tatzenhiebe  sich  den  wüthendon  Kameraden  vom  Halse  hielt.  Zwei 
andere  Bären  waren  nicht  so  glücklich,  denn  sie  wurden  schlimm  in  die 
Schnauze  gebissen.  An  dem  mit  Wasser  gefüllten  Badebassin  hielt  derselbe 
mehrmals  an,  aber  er  fuhr  jedesmal  schaudernd  zurück,  weun  er  sein  Bild  im 
Wasserspiegel  erblickte.  Währeud  der  ganzen  Zeit  hing  ihm  die  Zunge  aus 
dem  Maule  und  dicker  Schaum  floss  aus  demselben.  Der  Wärter  hatte  den 
Muth,  sich  in  deu  Zwinger  zu  begeben  uud  mit  einigen  gut  angebrachten 
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Hieben  den  tollen  Bären  in  den  Stall  zu  treiben  und  dort  einzusperren.  Als 
er  hierauf  mit  dem  Oberaufseher  zurückkehrte ,  lag  der  Bär  bereits  todt  im 
Stalle.  Die  zwei  anderen  gebissenen  wurden  zwei  Tage  nachher  erschossen 
und  alle  3  in  ein  gemeinschaftliches  Grab  geworfen,  da  keiner  Derer,  die  seit- 
her die  Section  machten,  den  Muth  hatte,  die  Häute  abzuziehen  oder  gar  nach 
der  Ursache  der  Tollwuth  zu  suchen! 

Als  Nachtrag  zu  einem  früheren  Bericht  wegen  des  schwarzen  Bären, 
dor  sich  nach  und  nach  verfärbte,  will  ich  berichten,  dass  derselbe 
wieder  in  einem  prächtigen,  glänzenden,  zimmtbraunen  Pelze  steckt,  nach- 
dem er  etwa  5  Monate  lang  sieb  eines  ebenso  glänzenden  schwarzen  Felles 
erfreut  hatte.  A.  Z  i  p  p  e  r  1  e  n ,  Dr.  med. 


Stuttgart,  Ostern  1878. 

Beiträge  zu  der  Lebensdauer  der  Thiere  in  der  Gefangen- 
schaft. In  den  ersten  beiden  Heften  dieses  Jahrgangs  des  »Zoologischen 
Gartens,«  hat  Herr  Director  Schmidt  unter  obigem  Titel  ein  Thema  angeregt, 
welches  von  grosser  Bedeutung  in  der  Thierpflege  sowohl  als  in  der  Wissen- 
schaft selbst,  ist  und  deshalb  unsere  vollste  Anerkennung  und  gewissenhafte 
Weiterführung  verdient.  Vor  einiger  Zeit  lieferte  meine  Praxis  einen  Gegen- 
stand mir  in  die  Hände,  der  wohl  verdient  weiter  bekannt  zu  werden,  wes- 
halb ich  denn  auch  nicht  säumen  will,  ihn  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben, 
zumal  er  von  der  Lebensdauer  scheinbar  so  zarter  Vögel,  wie  Insectenfresser, 
wohl  in  gleichem  Grade  noch  ganz  ohne  Beispiel  dasteht.  So  viel  ich  irgend 
vermochte,  habe  ich  die  genauesten  Daten  über  den  Gegenstand  gesammelt, 
und  ich  glaube  damit  nicht  nur  im  wissenschaftlichen  Interesse  sondern  auch 
in  dem  aller  Vogel  freunde  gehandelt  zu  haben ,  weshalb  der  folgende  etwas 
umständliche  Bericht  hoffentlich  seine  Entschuldigung  finden  wird. 

Am  17.  Januar  d.  J.  wurde  mir  von  Herrn  Kaufmann  Daempfle  hier 
die  Leiche  einer  Gartengrasmücke  zugeschickt,  welche  Tags  zuvor  ge- 
storben war.  Das  ganze  Gefieder  derselben  hatte  durchweg  das  frische  An- 
sehen eines  freilebenden  Vogels,  und  es  war  nirgends  die  Spur  von  Schmutz 
oder  defecten  Schwung-  und  Schwanzfedern  zu  erblicken,  was  eine  höchst  sorg- 
same Pflege  bekundete;  nur  waren  die  Tarsalschilder,  wie  oft  bei  alten  Kätig- 
vögeln.  «ehr  hochgradig  ausgebildet.  Schon  diese  starke  Hornbildung  an  den 
Tarsen  Hess  mich  auf  ein  hohes  Alter  des  Vogels  schliessen,  und  auf  mein 
Befragen  erhielt  ich  die  staunenswertbo  Antwort,  »dass  der  Vogel  24  Jahre 
alt  geworden  sei.«  Bei  Canarienvögeln  war  mir  das  höchste  Alter  schon 
einigemal  auf  17  bis  18  Jahre  angegeben  worden,  was  wohl  so  ziemlich  auch 
allgemein  bekannt  sein  wird  und  weniger  befremdend  erscheint.  In  diesem 
Fall  aber  wird  Brehm's  Behauptung:  dass  die  Insectenfresser  von  Natur 
langlebiger  sind  als  die  Körnerfresser,  über  alle  bisherige  Erfahrung  that- 
sächlich  bestätigt. 

Es  lag  mir  natürlich  viel  daran,  über  den  Lebenslauf  dieses  interessanten 
Vogels  Genaueres  zu  erfahren,  und  ich  erhielt  durch  die  Freundlichkeit  der 
Frau  Daempfle,  wolclie  die  eigentliche  Pflegerin  des  Vogels  war,  folgende 
Auskunft:  »Im  Jahre  18.VI  wurde  von  dem  Vater  der  Frau  Daempfle  ein 
Nest  der  Gartengrasraücke  mit  noch  nackten  Jungen  gefunden,  wobei 
beide  Alte  gefangen   und   mit  dem  Nest  in  einen  Käfig  gebracht  wurden 
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Bei  reichlichem  Vorrath  vou  gelben  Rüben,  Mehlwürmern  uud  Amcisenpuppeu 
zogen  die  beiden  Alten  die  Jungen  völlig  gross,  und  dieselben,  welche  sich 
als  Männchen  erwiesen,  erlernten  auch  bald  des  Vators  Sangesweise.  Gegen 
den  Herbst  erhielten  die  Alten  ihre  Freiheit  wieder,  und  es  waren  somit  die 
beiden  Brüder  vou  da  ab  allein  in  einem  Käfig  von  Gü  cm  Länge ,  3'J  cm 
Höhe  und  23  cm  Tiefe.  Zu  den  gelben  Hüben,  Ameisenpuppen  und  einigen 
Mehlwürmern  erhielten  sie  auch  geriebenes  Weissbrod  täglich.  Zur  Herbst- 
zeit auch  bisweilen  Beeren  u.  dgl.,  doch  nicht  zu  oft.  An  Badewasser  fehlte 
es  ihnen  nie,  und  sie  nahmen  selbst  im  strengsten  Winter  jeden  Morgen  und 
Abend  regelmässig  ihr  Bad.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Mauser  stets  regel- 
mässig verlief  und  sie  stets  im  Sommer  zu  singen  anfingen,  was  bis  in  den 
Herbst  fortgesetzt  wurde.  Der  Käfig  hing  ziemlich  hell,  doch  eigentlichen 
Sonnenschein  bekamen  sie  selten.  So  lebten  sie  volle  17  Jahre  bei  einander, 
in  welcher  Zeit  der  eine  davon  starb  und  von  dem  überlebenden  Bruder  einige 
Zeit  betrauert  wurde,  der  sich  dagegen  um  so  inniger  an  dem  Umgang  seiner 
Fliegerin  gewöhnte. 

Eine  Krankheit  ging  dem  Tod  dieses  Nestors  unserer  gefangenen  Sing- 
vögel eigentlich  nicht  voraus,  dagegen  wurde  in  der  letzten  Zeit  eine  sicht- 
bare Abnahme  der  Kräfte  und  bis  dahin  noch  nie  bemerkte  Unterbrechung 
seines  Gesanges  beobachtet,  bis  er  zuletzt  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  am 
17.  Januar  am  Boden  des  Käfigs  sitzend  gefunden  wurde,  worauf  er  in  weni- 
gen Stunden  verschied. 

Die  von  mir  sorgsam  ausgeführte  Section  ergab  nur  eine  dunkle  Färbung 
der  Därme ,  wie  solche  bei  insectenfressenden  Vögeln  so  oft  gefunden  wird 
und  auch  wohl  hier  eine  leichte  Entzündung  derselben  vermuthen  lässt,  woran 
der  altersschwache,  aber  sonst  noch  kräftig  erscheinende  Körper  erlag. 

Wir  haben  also  hier  einen  der  seltenen  Fälle  hohen  Alters  bei  einem 
gefangenen  Vogel  zu  verzeichnen,  welcher  die  Annahme  wolü  berechtigt,  dass 
das  absolute  Alter  einer  freilebenden  Grasmücke  noch  um  einige  Jahre  höher 
anzunehmen  ist,  und  wir  haben  dadurch  einen  Maassstab  auch  Für  daB  Alter 
verwandter  Vogelarten  gewonnen,  was  ebensowohl  wissenschaftlich  als  ökono- 
misch von  grossojn  Werth  für  uns  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  uicht  unterlassen  mitzutheilen,  dass  vor 
kurzer  Zeit  die  hiesige  Thierarzneischule  einen  grü  nen  Papag  ei  von  mittlerer 
Grösse  (wahrscheinlich  einen  Conurnt;)  erhielt,  welcher  volle  102  Jahre  alt 
geworden  sein  soll.  ' 

Auch  ist  mir  noch  erinnerlich,  dass,  als  ich  uoch  am  Berliner  zoologischen 
Museum  thätig  war,  aus  der  Menagerie  auf  der  Pfaueuiusel  bei  Potsdam 
ein  Nachtreiher  eingeschickt  wurde ,  welcher  24  Jahre  lang  dort  gelebt 
hatte,   mithin  noch  bedeutend  älter  gewesen  sein  kann. 

L.  Martin. 


Paris,  20.  Mai  1878. 
Unter  der  guten  Pflege  des  Herrn  nuet,  früher  Untcrdirector  des  Zool. 
Gartens  in  Brüssel,  jetat  Inspector  des  Jardin  des  Plantes,  hat  dieses  Institut  eine 
ganz  andere  Ansicht  bekommen.  Die  Gehege  und  Käfige  sind  hübsch  und 
reinlich,  die  Thiere  sehen  gut  aus  und  die  natürlichen  Folgen  sind,  dass  man 
dort  auch  züchtet.    Es  sind  dieses  Jahr  dort  geboren:  1  Junges  von  Hcmionus 
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und  Dauw  (E.  Burcheili),  1  junges  Hemionus,  sehr  viele  Mähnenscbafo 
(Ovis  tragelaphus),  1  weibl.  Antilope  Canna,  verschiedene  Nylghaus,  2  Ari- 
stotelis-Hirsche.  Die  schwarzhälsigen  Schwäne  (Cygnus  nigricoHis)  brüten.  Das 
schöne  Paar  Cygnus  Coseorol>a  legte  8  Eier,  es  scheinen  aber  2  Weibchen  zn  sein. 
Sehr  interessant  waren  4  Nester  von  flach  auf  der  Erde  brütenden  Störchen. 
Eines  dieser  Nester,  zu  nahe  am  Wasser,  war  durch  das  Wachsen  dieses  über- 
schwemmt; man  nahm  1  der  2  gelegten  Eier  weg  und  legte  es  einer  etwas 
hoher  brütenden  Störchin  unter ;  am  nächsten  Tage  wurde  es  aber  wieder  unter  der 
eignen  Mutter  zurückgefunden.  Das  Nest  dieser  letzteren  war  ungefähr  «>  Meter 
von  dem  andern  entfernt.  Auch  verschiedene  Mövcn  brüteten,  und  von  fast, 
allen  Phasianiden,  Pnlypkctron,  Ceriornis,  Euplocamus  lineatus,  Swinhnci  etc. 
waren  Junge  vorhanden.  Sehr  interessant  war  es  mir,  die  beiden  Gnus  im  besten 
Einverständnis  in  demselben  Gehege  lebend  zu  sehen.  Man  kann  sich  wohl 
denken,  dass  die  erste  Begegnung  nicht  die  zärtlichste  war,  zumal  da  «las 
Männchen  viel  älter  als  das  Weibchen  ist.  Sehr  bald  waren  die  Thiere  an 
einander  gewöhnt,  und  es  ist  die  beste  Hoffnung  in  Aussieht,  von  diesen  sel- 
tenen Wiederkäuern  Junge  zu  bekommen.  Auch  Erhidne  Hystri,r  lebt 
noch  immer  und  schön  dick  und  fett  in  seinem  behäbigen  Schlafe. 

Der  Acclimatisations-Garten  im  Boulogner  Wäldchen  ist  wohl  der  lieblichste  aller 
Gärten.  Noch  immer  ziehen  die  Ponys,  die  gut  abgerichteten  P'lephanten,  die 
eine  colossale  Grösse  erreicht  haben,  der  angespannte  Strauss  etc.  ein  zahlreiches 
Publicum  an.  Zahlreiche  Kühe  spenden  eine  reine  Milch,  eine  Reitschule  für 
Kinder  ist  fleissig  besucht.  Aber  doch  schadet  die  Ausstellung  und  bis  jetzt 
sind  die  Entre'es  (ausser  Sonntags)  nicht  viel  beträchtlicher  wie  im  Mai  vorigen 
Jahres.  Von  merkwürdigen  Thieren  citire  ich  ein  Paar  Väcunas  (Auchenia 
vtCHtia)  und  ein  Paar  Maki  vari  von  einer  noch  nie  gesehenen  Grösse.  Einsehr 
starker  Schabracken-Tapir  (Tapirus  indicus).  Eine  weibliche  Antilope  nuetuosa. 
Zwei  weibliche  Guepard,  sehr  zahm.  Eine  junge  Antilope  Oryx  Leueoryx,  dort 
geboren;  vor  einigen  Tagen  erfreute  sich  der  Garten  auch  der  Geburt  einer 
jungen  Giraffe.  Die  Paradies-Kraniche  (Grus  StankyiJ,  dio  voriges  Jahr  2 
.hinge  ausgebriUet,  brüten  jetzt  wieder.  In  der  Treibhaus- Voliere  ist  eine 
schöne  Sammlung  Ara's,  worunter  2  Maxiviilinui  und  1  hyncinthinus  —  Psophia 
viridis  und  crepitans.  In  einem  Gehege,  der  grossen  Voliere  gegenüber,  ist 
eine  ganze  Gesollschaft  Glanzfasanen  (Jjnphophorus  impeyanus).  In  der  Voliere 
selbst  Perdix  JIryi,  Argus-Fasanen  und  alle  der  früher  so  theueren  Enplocamen, 
E.  praelatus,  lineatus  etc.  Die  Er zeugungs versuche  mit  der  Maulesel- 
Stute  werden  fortgesetzt.    Bis  jetzt  hat  diese  Stute  geworfen: 

2  Junge  vom  Pferdehengst, 
2      »        »  Esclhengst. 
Ausserdem  kamen  vor:     1  Junges  von  Dauw  (E.  Burcheili)  weibl.  mit  Hengst, 

1       »       »         »  »         mit  Esel, 

1       »       »     Hemionus  weiblich,    »  Hengst, 
1       »      »  »  »         »  Esel. 

Gestern  war  ich  auf  dem  Pariser  Son  n  tags  -  Vogel  markt  und  freute 
mich  nicht,  wenig  des  guten  Einflusses  der  Importation  so  vieler  Exoten  auf 
die  Erhaltung  nützlicher  Vögel.  Anstatt  wie  früher  Hunderte  von  Sylvien  sah 
ich  nur  ungefähr  ein  Dutzend  Fauvetten,  1  Nachtigall,  2  Drosseln.  Auiser 
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einigen  Spatzennestern  waren  gar  keine  Brüten  vorhanden.  Seit  man  Cndula- 
ten  (die  ja  brüten)  und  Bengalis  so  billig  bat,  lohnt  es  sich  nicht  mehr,  Nester 
anzubieten,  sagen  die  Händler  und  kaufen  keine  Dutzende  Nachtigall-  und 
Sylvien-Bruten  mehr,  die  eiuige  Jahre  vorher  so  billig  zu  haben  waren  und 
die  zumeist  elendig  umkamen.  Wiedehopfe,  Upupa  Epops,  wurden  vergeblich 
bestellt  für  England,  5  oder  U  Meisen  wurden  gar  nicht  angesehen,  Hndulaten 
aber  wurden  zu  ziemlich  hohen  Preisen  (20  bis  80  Francs)  abgesetzt. 

Noenty. 


Windsheim,  im  Mai  1878. 
Schweine  mit  Hufen.  Im  Jahrgang  1874  dieser  Zeitschrift  S.  439 
habe  ich  über  eiu  an  allen  vier  Füssen'  einhufiges  Schwein  berichtet.  Zwei 
dieser  Fflsse  habe  ich  auf  Ansuchen  dem  Professor  der  Zoologie  Dr.  Rein  hold 
He  n sei  an  der  Akademie  zu  Proskau  in  Schlesien  abgegeben,  der  mir  geschrie- 
ben hatte,  dass  er  nach  der  genannten  Missbildung  seit  20  Jahren  suche,  und 
obgleich  er  Gelegenheit  gehabt  habe,  für  seine  osteologischen  Arbeiten  die 
Füsse  mehrhufiger  Pferde  zu  benützen,  habe  es  ihm  doch  nie  gelingen  wollen, 
einhufige  Wiederkäuer  oder  Schweine  zu  erhalten,  und  es  gebe  noch  keine 
Beschreibung  eines  einhufigen  Paarig  -  Zeher  -  Fusses.  Auch  Professor  Alex. 
Pagenstecher  in  Heidelberg  wünschte  die  merkwürdige  Missbildung  für 
das  dortige  Museum  zu  erhalten  und  bemerkte  in  seinem  Schreiben,  dass  Ein- 
hufigkeit  bei  Schweinen  bereits  dem  Herodot  bekannt  gewesen  sei.  Später 
schrieb  mir  Professor  Hemel,  das  ihm  überlassene  schöne  Präparat  habe 
schon  wichtige  Erfolge  für  ihn  gehabt,  indem  nach  einer  Demonstration  des- 
selben einer  seiner  Zuhörer  aus  Russisch- Lithauen  erklärte,  sein  Vater  habe 
einst  eine  ganze  Zucht  einhufiger  Schweine  besessen,  die  aber  wieder  einge- 
gangen sei,  da  man  auf  ihre  Erhaltung  keinen  Werth  gelegt  habe.  Man  hatte 
nämlich  gemeint,  diese  Schweine  würden  weniger  geneigt  sein,  dem  Hirten 
auf  der  Weide  zu  entlaufen ;  allein  sie  liefen  ebenso  gut  wie  zweihufige  Thiere. 
Nach  einem  von  überseeischen  Zeitungen  veröffentlichten  Bericht  des  Prof. 
E.  D.  C  o  p  e  in  Philadelphia  gibt  es  in  Texas  eine  ganze  Herde  Schweine, 
die  einhufig  ist.  Vor  mehreren  Jahren  wurde  ein  so  abnormes  Schwein  ge- 
worfen, und  es  gelang  dem  Besitzer  durch  sorgfältige  Auswahl  bei  der  Zucht, 
eine  ganze  Herde  Schweine  zu  ziehen,  welche  die  Eigenschaft  der  Einhufigkeit 
bereits  constant  vererbt.  (Der  »Waidmann.«  Blätter  für  Jäger  und  Jagdfreunde. 
IX.  Bd.  1877  No.'  6  S.  61.)  In  den  »Annalia  Physico-medica  Vratislaviensia.« 
Leipzig  und  Budissin  1722,  berichtet  ein  Mitglied  der  Akademie  der  Natur- 
forscher M.  G.  A.  Hellwing  zu  Angerburg  in  Preussen  :  »Ob's  eben  was 
Curieuses  sei.  weiss  ich  nicht?  Doch  will  ich  es  ungemeldet  nicht  lassen, 
dass  man  unseres  Ortes  sowohl  wilde  als  zahme  Schweine  antreffe,  die  keine 
gespaltene  Klauen  haben,  wie  ich  denn  selbst  ein  Paar  dergleichen  besitze. 
Und  insonderheit  sind  in  Litthauen  dergleichen  Schweine  ganz  gemein.«  Im 
Jahrgang  1728  derselben  Annalen  werden  gleichfalls  Schweine  ohne  gespaltene 
Klauen  erwähnt,  eines  im  September  1720,  das  andere  1722  von  Grcrabocin 
bei  Thorn.  ^  Jäckel. 
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Frankfurt  a.  M.  im  Juni  1878. 

Gelegentlich  der  im  Mai  d.  J.  im  hiesigen  zoologischen  Garten  veran- 
stalteten Ausstellung  von  Jagdhunden  habe  ich  eine  Beobachtung  gemacht, 
die  vielleicht  interessant  genug  ist,  hier  mitgetheilt  EU  werden. 

Am  Tage  vor  Eröffnung  der  Ausstellung  und  am  Eröffnungstage  selbst 
war  ich  von  früh  bis  Abends  bei  dem  Ordnen  und  Unterbringen  der  Hunde 
thätig  und  diese  bellten  und  heulten  fast  unausgesetzt  in  den  verschiedensten 
Tonarten.  Als  ich  mich  nun  -am  Abend  des  ersten  Ausstellungstages  nach  der 
Stadt  begab,  machte  ich  die  befremdliche  Wahrnehmung,  dass  alle  Geräusche 
sich  in  meinem  Ohr  in  Hundegebell  verwandelten.  Es  war  mir  beispielsweise 
nicht  möglich,  das  Rolleu  der  vorbeifahrenden  Wagen  als  solches  zu  verneh- 
men, so  sehr  ich  mich  auch  bemühte,  sondern  ich  hörte  nur  das  heftige  Durch- 
einanderbellen von  verschiedenen  Hunden.  Bei  Tische  wurde  das  Stimmen- 
gewirr der  am  anderen  Ende  der  Tafel  sich  unterhaltenden  Personen  mir  in 
ähnlicher  Weise  als  Bellen  vernehmbar,  während  für  die  Nähe  raein  Gehör 
nicht  im  mindesten  alterirt  war.  Erst  später  am  Abend  verlor  sich  diese  Er- 
scheinung, die  wie  ich  erst  nachher  erfuhr,  auch  Andere  an  sich  beobachtet 
hatten,  wenugleich  in  schwächerem  Grade.  Dr.  Max  Schmidt. 


Literatur. 

Brehm' s  Thierleben.  2.  Auflage.  10.  Band.  Die  niederen  Thiere  von 
Prof.  Oscar  Schmidt.  Mit  IG  Tafeln  und  3G6  Abbildungen.  Leipzig. 
Bibliographisches  Institut.    1878.    12  Mark. 

Der  Schlussband  der  ersten  Auflage  von  Brehnas  Thierleben.  Band  f> 
hat  sich  in  der  neuen  Ausgabe  zu  zwei  selbstständigen  Bänden,  Bd.  9  und  10, 
entwickelt  und  damit  ist  die  Bezeichnung  »umgearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage« schon  hinreichend  gerechtfertigt.  Je  eingehender  man  sich  mit  einem 
Gegenstand  beschäftigt,  mit  um  so  grösserer  Liebe  man  sich  demselben  hin- 
gibt, um  so  mehr  drängt  es  auch,  darüber  zu  sagen;  das  hat  der  Bearbeiter 
der  Insecten,  Taschenberg,  bewiesen,  dessen  Antheil  an  der  Arbeit  wir  schon 
(s.  vorig.  Jahrg.  S.  279)  besprochen.  Auch  den  übrigen  niederen  Thieren  ist  mit 
Recht  ein  grosserer  Raum  gewidmet,  und  Veranlassung  dazu  gab  ausser  den 
oben  erwähnten  Ursachen  auch  die  Erweiterung  unserer  Kenntniss  dieser  Thiere, 
die  durch  die  verschiedenen  zoologischen  Stationen  sowie  besonders  auch  durch 
die  vermehrte  Zahl  der  Aquarien  wesentlich  gefördert  wurde.  Die  vielfach 
gemachten  Erfahrungen  über  Leben  und  Gewohnheiten  der  niederen  Seethiere 
besonders,  die  Untersuchungen  über  deren  Bau  und  hauptsächlich  über  ihre 
Entwicklungsgeschichte,  welch  letztere  unsere  Anschauungen  über  die  Ver- 
wandtschaft der  Geschöpfe  zu  einander  schon  so  vielfach  abgeändert  hat, 
mussten  natürlich  berücksichtigt  werden.  Die  Art,  wie  0.  Schmidt  seine 
Aufgabe  erfasst,  wie  er  stets  das  Wichtige  und  Bedeutsame  herausgreift  aus 
der  Ueberfülle  des  Materials,  wie  er  dasselbe  wirklich  populär,  d.  h.  für  jeden 
Gebildeten  fasslich  und  anziehend  darzustellen  versteht,  ist  eine  meisterhafte, 
und  wir  wüssten  in  der  That  kein  Buch  über  diesen  Gegenstand  in  gleichem 
Grade  zu  empfehlen.    Die  Abbildungen  sind,  einzeln  betrachtet,  alle  gut  und 
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stichhaltig,  wio  man  nach  den  Namen  der  Künstler,  denen  »ich  die  Tochter 
des  Verfassers  mit  einer  Reihe  sorgfältiger  Zeichnungen  nach  der  Natur  an- 
geschlossen hat,  erwarten  darf;  im  Ganzen  machen  die  Rüder  aus  verschiedenen 
Händen  allerdings  einigerinassen  den  Kindruck  des  Ungleiehinässigen,  Ver- 
schiedenartigen, was  übrigen«  dem  Küche  zu  keinem  Nachtheil  gereicht,  da. 
wie  bemerkt,  jede  Abbildung  an  sich  eine  gut*«  ist.  N. 


I.  Naturgeschichte  der  Lurche.  Mit  120  Abbildungen.  4  Karten  und 
2  Tabellen,  gr.  8",  .'MO  Seiten.  —  2.  Boropft'l  K  r  i  e  c  h  t  h  i  e  r  e  u  n  d  L  »r  c  h  e. 
8°,  147  S.  -  .t.  Oesterreich«  und  Deutschlands  Reptilien.  H>°, 
83  S.  —  4.  Oesterreichs  und  Deutschlands  Amphibien.  10°,  70  S. 
Von  Dr.  Fr.  K.  Knau  er.  Wien.  A.  Pichl  er  *■  Wtw.  &  Sohn.  1877  und  1878. 

Die  beiden  letztgenannten  Werkchen  sind  Rändchen  ans  der  »Volks-  und 
.lugendhibliothek  von  Jessen«  und  in  ihrer  Darstcllnngsweise  für  die  Jugend 
lierechnet,  welcher  die  österreichischen  Reptilien  und  Amphibien  nach  Vor- 
kommen. Lebensweise  u.  s.  w.  geschildert  werden.  In  etwas  veränderter  Form 
ist  derselbe  Stoff  unter  dem  mit  2.  bezeichneten  Titel,  für  einen  weiteren 
Leserkreis  und  für  Lehrer  bestimmt,  wiedergegeben. 

Weitergehend  ist  die  »Naturgeschichte  der  Lurche.«  Das  Ruch  zerfällt 
in  einen  -theoretischen  Theil«,  in  dem  ausser  der  Geschichte  unserer  Kenntniss 
der  Lurche  auch  die  Anatomie,  die  Kntwicklungsgeschichte  und  die  Systematik 
dieser  Thiere  für  einen  weiteren  Leserkreis  verständlich  dargestellt  wird.  Dem 
Capitel  »geographische  VeVhreitnng«  sind  Karten  und  Tabellen  beigegeben. 
Tu  dem  2.  Theile  werden  die  meisten  der  bekannteren  und  wichtigeren  Arten 
ihrem  Aufenthalte  gemäss  geschildert,  wobei  der  Verfasser  vorzugsweise  auf 
seine  eigenen  Reobaehtungen  Rücksicht  nimmt,  und  schliesslich  werden  noch 
Zucht  und  Pflege  der  Lurche,  sowie  ihr  Fang  und  ihre  Conservirung  be- 
handelt. N. 
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Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

* 

IL 

Im  zoologischen  Garten  war  für  den  Ankömmling  in  einem 
freundlichen  und  luftigen  Zimmer  ein  provisorischer,  aus  Gitterwerk 
zusammengesetzter  Käfig  hergestellt  worden,  in  welchem  das  Thier 
sich  so  lange  aufhalten  sollte,  bis  es  möglich  würde,  ihm  das  ganze 
Zimmer  einzuräumen.  Der  Transportkätig  wurde  nun  in  diesen 
Behälter  gebracht  und  seine  Thür  geöffnet.  Ohne  einen  Moment 
zu  zögern  trat  der  Affe  sichern  Schrittes  heraus  und  reckte  und 
dehnte  sich,  wie  ein  Mensch  unter  ähnlichen  l  mstäuden  thun  würde. 

Ein  Baumstamm,  ein  Seil  und  eiue  Strickleiter  wurden  von  dem 
Orang  sogleich  ihrer  Bestimmung  gemäss  zum  Klettern  benützt, 
ebenso  die  Gitterstäbe  des  Käfigs,  und  man  sah  dem  Thiere  das 
Behagen  an,  mit  dem  es  sich  dieser  lang  entbehrten  Uebung  hingab. 
Eine  Kugel  aus  leichtem  Holze  von  etwa  15  cm  Durchmesser  machte 
dem  Affen  die  grösste  Freude.    Er  rollte  sie,  nahm  sie  iu  den  Arm 
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und  hob  sie  zeitweise,  so  hoch  er  konnte,  über  seinen  Kopf  empor, 
wobei  er  vergnüglich  nach  ihr  blickte.  Dass  sie  beim  Niederfallen  auf 
den  Boden  heftig  polterte,  amüsirte  ihn  höchlich  uud  er  warf  sie  nun 
öfter  hin,  um  dieses  Geräusch  zu  veranlassen.  Als  er  sie  müde  war, 
legte  er  sie  in  eine  Ecke,  aus  der  sie,  da  der  Boden  etwas  geneigt 
war,  aber  sofort  wieder  hervorrollte.  Er  blickte  sich  darauf  suchend 
um  und  ergriff  ein  Stückchen  Brod,  welches  er  unter  die  Kugel  steckte, 
so  dass  diese  da  liegen  bleiben  musste,  wo  er  sie  zu  haben  wünschte. 

Einen  kleinen  hölzernen  Hammer  fasste  er  ohue  weiteres  sofort 
beim  Stiele  an  und  schlug  damit  auf  den  Boden.  Nach  einigen 
Tagen  entdeckte  er  ausserhalb  seines  Käfigs  einen  Nagel,  der  aus 
den  Diehlen  etwas  hervorragte.  Einige  Zeit  drückte  er  mit  den 
Fingern  daran  hin  uud  her,  daun  aber  holte  er  den  Hammer  und 
versuchte  damit  den  Stift  hineinzuschlagen. 

Auf  der  Seereise  waren  ihm  öfter  grosse  Bogen  Papier  zum 
Spielen  gegeben  wordeu,  und  als  er  solche  auch  hier  erhielt,  suchte 
er  sich  damit  auf  die  komischste  Weise  zu  drapiren,  indem  er  das 
Blatt  auf  Kopf  und  Rücken  legte  und  die  Ecken  unter  dem  Kinn 
zusammen  fasste,  so  dass  das  Gesicht  wie  aus  einer  Kaputze  hervorsah. 
Wurde  ihm  ein  Bogeu  Papier  mit  einem  grossen  runden  Loch  in 
•  der  Mitte  gegeben,  so  steckte  er  sofort  den  Kopf  hindurch,  was  ihm 
aber  nicht  genügte,  sondern  er  zwängte  auch  die  Arme  hinein,  so 
dass  das  Papier  zerriss.  Die  Bewegungen  hierbei  waren  ganz  die 
eines  Menschen,  der  ein  Gewandstück  überstreift.  Eiuen  kleinen 
Hut  aus  Papier  setzte  er  sofort  auf  den  Kopf,  wobei  er  ihn  an  beiden 
Enden  kräftig  herabzog,  damit  er  auch  oben  blieb.  Es  ist  ein 
äusserst  komisches  Bild,  das  Thier  mit  dem  ernsten  Gesicht  irgendwie 
beschäftigt  zu  sehen  und  dabei  einen  spitzen  Papierhut  etwas  schief 
auf  dem  Kopfe.  Häufig  benützt  er  das  Papier,  um  seine  Kugel  da- 
rin einzuwickeln,  wobei  er  sich  mit  grosser  Gewandtheit  benimmt. 

Seine  Lieblingsunterhaltung  ist  Necken  und  Balgen  mit  seinem 
Wärter  oder  anderen  ihm  bekannten  Personen.  Da  versteht  er  es, 
s<  inera  Gegenüber  plötzlich  mit  beiden  Händen  in  den  Bart  zu 
fahren  oder  mit  Blitzesschnelle  dem  Wärter  die  Mütze  vom  Kopfe 
zu  reissen,  und  man  merkt  ihm  dann  die  Freude  über  das  Gelingen 
seines  Streiches  an.  Jeden  seiner  Bekannten  behandelt  er  iu  anderer 
Weise;  indem  er  mit  dem  Einen  spielt,  stösst  er  einen  Anderen  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  mit  den  Knöcheln  der  Finger  zurück  u.  s.  f. 

Der  Orang  hat  eine  sehr  empfindliche  Haut  und  die  Berührung 
seiner  Körperseiten  erregt  ihm  Kitzel.    Wenn  er  sich  auf  die  in 
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seinem  Behälter  liegende  Strohdecke  niedersetzt,  versäumt  er  selten, 
mit  dem  Rücken  der  Hand  über  die  zu  beuützeude  Stelle  zu  fahren 
um  etwaige  Unebenheiten,  Brodkrumen  und  dergleichen  zu  besei- 
tigen. Sein  Fell  wird  täglich  mit  Kamm  und  Bürste  bearbeitet, 
was  ihm  sichtliches  Behageu  gewährt. 

Helle  freundliche  Farben  liebt  der  Oraug  sehr.  Als  er  für  sein 
Bett  anstatt  der  vorherigen  weisseu  Decke  eine  ihm  noch  unbekauute 
graue  mit  rothem  Rande  bekam,  betrachtete  er  letzteren  sehr  genau, 
wogegen  ihm  die  düstere  Farbe  des  Stoffes  selbst  nicht  zu  gefallen 
schien,  denn  er  bemühte  sich  eine  darunter  liegende  hellfarbige  Kol- 
ter hervorzuzieheu,  um  sich  mit  dieser  zu  bedecken.  Das  leuchtende 
Roth  an  Uniformen  oder  hellfarbige  Kiuderkleider  betrachtet  er  lange, 
worauf  noch  der  Umstand  einwirkt,  dass  er  sich  zu  kleineren  Kin- 
dern ganz  besonders  hingezogen  fühlt  und  solche  nicht  selten  durch 
Darreichung  seines  Hummers  oder  eines  anderen  Gegenstandes  zum 
Mitspielen  zu  veranlassen  sucht. 

Sein  Mienenspiel  ist  sehr  ausdrucksvoll.  Gewöhnlich  macht  er 
ein  sehr  ernstes  Gesicht,  welches  dann  gegen  seiu  Thun  und  Treiben 
grell  absticht  und  dadurch  ungemein  komisch  wirkt.  Wenn  er 
irgend  eine  Schelmerei  im  Schilde  führt,  so  sieht  mau  einen  heiteren 
Zug  sich  um  seinen  Mund  lagern,  ähnlich  wie  bei  manchen  Men- 
schen, wenn  sie  einen  Scherz  vorzubringen  beabsichtigen.  Die  Freude 
über  ein  Spielwerk  oder  einen  gelungenen  Streich  drückt  sich  durch 
ein  Lächeln  aus,  wobei  sich  der  Mund  in  die  Breite  zieht.  In  hö- 
herem Grade  des  Vergnügens  und  in  übermüthiger  Laune  entsteht 
förmliches  Lachen,  indem  das  Thier  deu  Mund  ötfnet  und  die  Lip- 
pen zurückzieht,  dass  die  Zähne  sichtbar  werden,  wobei  es  einen 
mehr  oder  minder  lauten  kichernden  Ton  hören  lässt.  Dass  es  sei- 
nem Unbehagen  durch  eine  Art  von  Weinen  Ausdruck  verleiht,  ist 
bereits  angeführt  worden.  Bei  Furcht  oder  Angst  tritt  die  Unter- 
lippe etwas  vor,  wodurch  die  Besorgniss  sehr  sprechend  ausgedrückt 
wird,  und  in  höherem  Grade  werden  die  Lippen  weit  vorgestreckt. 

Der  Blick  der  braunen  Augen  ist  ruhig  und  sanft,  aber  eben- 
falls grossen  Ausdruckes  fähig.  Kürzlich  trat  ein  Herr  an  den 
Käfig,  der  dem  Oraug  öfter  einige  Datteln  gereicht  hatte.  Das  Thier 
8ass  spielend  am  Boden  und  musterte  seinen  Gönuer  mit  einem  Blick, 
in  welchem  die  Frage  nach  dem  Leckerbissen,  mit  dem  gleichzeitigen 
Entschluss,  sich  in  seiner  Thätigkeit  nicht  stören  zu  lassen,  falls 
Jener,  wie  es  auch  der  Fall  war,  heute  Nichts  mitgebracht  haben 
sollte,  in  frappanter  Weise  ausgesprochen  war. 
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Eine  au  Tönen  so  reiche  Sprache  wie  der  Schimpanse  hat  der 
Orang  nicht,  denu  ich  habe  ausser  dem  erwähnten  Wimmern  bis 
jetzt  nur  bei  grösserem  Affect  ein  leichtes  Grunzen  von  ihm  gehört. 
Es  steht  indess  zu  vermuthen,  dass  ältere  Thiere  über  mehr  Laute 
verfügen,  jedenfalls  deutet  der  grosse  Kehlsack  der  Männchen  da- 
rauf hin. 

III. 

Es  war  ein  Sperling  in  das  dem  Orang-Utan  zum  Aufenthalte 
angewiesene  Zimmer  gekommen,  der  nun  bemüht  war  den  Ausweg 
wieder  zu  finden,  und  als  er  hierbei  durch  den  Käfig  des  Menschen- 
affen flog,  hieb  dieser  mit  dem  Ende  seines  Kletterseiles  nach  dem 
Vogel,  natürlich  ohne  zu  treffen.  Nach  mehrmaligem  Hin-  uud 
Wiederfliegen  stiess  der  Spatz  heftig  gegen  eine  Fensterscheibe  und 
fiel  sofort  todt  zu  Boden.  Als  ich  ihn  nun  in  die  Hand  nahm  und 
an  den  Käfig  des  Orang  herantrat,  blickte  dieser  neugierig,  aber 
gleichzeitig  sehr  ängstlich  nach  dem  Thiere  und  war  nicht  besonders 
geneigt  heranzukommen,  da  er  sich  offenbar  fürchtete.  Endlich  Hess 
er  sich  doch  herbei,  betrachtete  den  Vogel  aus  der  Nähe  und  schien 
mit  sich  zu  kämpfen ,  ob  er  es  wirklich  wagen  dürfe  ihn  anzu- 
greifen. Bald  entschloss  er  sich  zwar  dazu,  vermied  aber,  mit  den 
Federn  in  Berührung  zu  kommen  und  fasste  nach  einem  Fusse;  in 
übergrosser  Besorgniss  griff*  er  indess  mehrmals  an  demselben  vor- 
über, bis  er  ihn  fasste.  Schliesslich  überwand  er  sich  und  nahm 
das  Thier  an  einer  Kralle.  Hess  es  aber  unmittelbar  darauf  zu 
Boden  fallen. 

Er  stieg  nun  ebenfalls  herab  und  ergriff"  den  Vogel,  mit  dessen 
Erscheinung  er  jetzt  etwas  vertrauter  geworden  war,  seitdem  er 
bemerkt  hatte,  dass  dieser  sich  nicht  bewegte,  und  untersuchte  den- 
selben genau,  wobei  er  ihn  ziemlich  nahe  vor  das  Gesicht  hielt,  als 
ob  er  kurzsichtig  wäre.  Die  Beine,  die  Federn,  der  Kopf,  Alles 
wurde  genau  betrachtet,  jedoch  scheute  er  sich  die  kleine  Leiche 
fest  anzufassen,  als  ob  er  fürchte,  etwas  daran  zn  verderben.  Sein 
Gesicht  wirkte  dabei  ganz  ungemein  komisch ,  wegen  des  grossen 
Ernstes,  welchen  es  während  der  Untersuchung  ausdrückte.  Als 
er  sich  überzeugt  zu  haben  schien,  dass  der  Vogel  unverletzt  war, 
legte  er  ihu  auf  den  Boden,  augenscheinlich  in  der  Erwartung,  dass 
er  nun  doch  auch  eine  Bewegung  machen  würde.  Da  dies  nicht 
geschah,  erhob  er  ihn  einige  Zoll  und  Hess  ihn  dann  niederfallen, 
weil  er  vielleicht  der  Meinung  sein  mochte,  dass  der  Sperling  dabei 
die  Flügel  ausbreiten  werde.    Merkwürdigerweise  wollte  auch  dieses 
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Mittel  nicht  helfen  ,  offenbar  weil  die  Versuche  im  Käfig  angestellt 
wurden,  und  so  trug  denn  der  umsichtige  Oraug  den  Vogel  ans  Gitter 
uud  legte  ihn  ausserhalb  desselben  für  einen  Moment  nieder.  DaüS  er 
dies  in  der  Erwartung  that.  dieser  werde  die  Gelegenheit  zu  einem 
Fluchtversuche  gewiss  benutzen,  erhellte  daraus,  dass  er  mit  der 
Hand  ganz  in  der  Nähe  blieb,  bereit  jeden  Augenblick  zuzugreifen 
ganz  wie  in  ähnlicher  Lage  ein  Mensch  thun  würde. 

Als  nun  alle  diese  Versuche  nicht  glücken  wollten,  sollte  der 
Vogel  sich  doch  wenigstens  einmal  auf  seine  Füsse  stelleu.  aber  er 
that  auch  dieses  nicht,  so  sehr  sich  der  Oraug  bemühte,  es  ihm  zu 
erleichtern. 

Es  folgten  nun  immer  wieder  erneuerte  Betrachtungen  der  kleinen 
Leiche,  doch  wurde  diese  dabei  schon  etwas  weniger  zart  behandelt 
und  als  der  Oraug  beim  abermaligen  Fallenlassen  derselben  bemerkte, 
dass  der  Schnabel  auf  dem  Holzboden  klapperte,  schlug  er  mit  dem- 
selben mehrmals  absichtlieh  auf,  offenbar  weil  ihm  das  Geräusch 
Freude  machte.  Er  verband  jetzt  die  Versuche,  deu  Sperling  zum 
Fliegen  zu  bringen  mit  einem  Spiel,  ähnlieh  wie  ein  Kind  mit  einer 
Pupp«  zu  thuu  pflegt.  Er  legte  ihn  sorgfältig  in  den  Ann,  wobei 
er  ihn  mit  Interesse  unausgesetzt  betrachtete  und  wohl  auch  mit 
der  Hand  streichelte,  danu  machte  er  ihm  die  Flügel  weit  auseinander 
und  hielt  ihn  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Gesichte  weg  und 
schliesslich  legte  er  ihn  auf  den  Kopf,  wo  er  ihn  mit  beiden  Händen 
festhielt  uud  dabei  vergnüglich  um  sich  schaute,  als  wenn  er  dieses 
merkwürdigen  Schmuckes  wegeu  den  Beifall  der  Umstehenden  her- 
ausfordern wolle.  Nachdem  er  auch  diese  Manöver  mehrmals  wieder- 
holt hatte,  genügte  ihm  diese  Art  der  Unterhaltung  nicht  mehr  und 
er  bestrebte  sich,  der  Sache  neue  Seiten  abzugewinnen.  Auch  jetzt 
war  wieder  die  Aehulichkeit  mit  einem  Kinde  sehr  hervortretend, 
welches  ein  lange  geschontes  Spielwerk  schliesslich  zu  zertrümmern 
beabsichtigt,  um  sich  mit  den  Kesten  zu  unterhalten.  Er  schlug 
den  Sperling  auf  den  Hoden,  warf  ihn  iu  die  Luft,  strich  die  Federn 
auseinander  um  zu  ermitteln,  wie  es  zwischen  denselben  aussähe,  und 
zerrte  in  bedenklicher  Weise  bald  hier  bald  dort,  jedenfalls  in  der 
Absicht  den  Vogel  zu  zerreisen.  Endlich  ging  bei  derartigen  Be- 
mühungen eine  Schwanzfeder  aus.  Mit  deutlich  ausgesprochenem 
Staunen  wurde  diese  nun  näher  geprüft,  aber,  wie  vorauszusehen 
war.  jetzt  auch  weitere  Versuche  gemacht,  an  noch  anderen  Stellen 
Federn  auszuziehen,  was  denn  auch  unschwer  gelang.  Von  diesem 
Momente  an  hatte  aber  die  Zerstörungslust  die  Oberhand  gewonnen 
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und  mit  grosser  Energie  bestrebte  sich  uun  der  Orang  die  Vogel- 
leiche zu  zerreissen.  Er  zog  so  stark  er  nur  vermochte,  bald  an 
den  Flügeln,  bald  an  deu  Beinen,  bald  am  Kopfe  und  es  war  in 
der  Tbat  zu  verwundern ,  dass  ihm  die  Zerstückelung  nicht  gelang. 
Inzwischen  legte  er  zuweilen  den  todteu  Vogel  auf  den  Boden  und 
stampfte  heftig  mit  der  Ferse  darauf,  wie  eiu  Knabe,  der  eine 
Nuss  zertritt. 

Endlich  bei  einem  starken  Zug ,  den  er  geschickt  mit  einer 
kleinen  seitlichen  Bewegung  combinirte,  riss  er  den  Kopf  ab,  den  er 
dann  spielend  mehrmals  auf  den  Boden  fallen  Hess,  dass  der  Schnabel 
klapperte.  Die  ganze  Unterhaltung  hatte  aber  jetzt  an  Reiz  für 
ihn  verloren  und  augenscheinlich  bemächtigte  sich  seiner  ein  gelin- 
der Ekel.  Nichtsdestoweniger  setzte  er  sein  Zerstöruugswerk  eifrig 
fort,  was  zur  Folge  hatte,  dass  es  seinen  Anstrengungen  gelang, 
den  Rumpf  soweit  zu  zerreissen,  dass  die  Eingeweide  sichtbar  wur- 
deu.  Er  warf  einen  Blick  darauf,  der  Unbehagen  ausdrückt«,  roch 
daran  und  liess  den  Vogel  aus  der  Hand  fallen,  worauf  er  eilig  am 
Seile  emporkletterte,  als  ob  er  ein  soeben  empfundenes  unangenehmes 
Gefühl  gern  vergessen  wolle. 

Von  da  ab  hatte  der  Sperling  keinerlei  Interesse  mehr  für  den 
Orang  und  als  der  Wärter  den  Vogel  wegnahm,  stieg  der  Oraug 
nicht  einmal  auf  deu  Boden  herab,  was  er  in  ähulichen  Fällen 
sonst  jedesmal  zu  thuu  pflegt,  um  sein  Besitzrecht  geltend  zu 
macheu. 

IV. 

Um  zu  sehen,  was  der  Oraug  wohl  machen  würde,  wenn  man 
ihm  sein  Bild  im  Spiegel  zeigte,  liess  ich  eiuen  solchen  in  das  Zim- 
mer bringen  und  denselben,  nachdem  man  ihn  verdeckt  getragen 
hatte,  plötzlich  in  einiger  Entfernung  vou  dem  Käfig  aufstellen,  so 
dass  ihn  das  Thier  nicht  mit  den  Händen  erreichen  konnte.  Das 
Glas  war  gross  genug  um  deu  Alfen  in  ganzer  Figur  und  ausserdem 
einen  Theil  der  Umgebung  zu  zeigen.  Er  sass  auf  seinem  Baume 
und  blickte  ruhig  den  ihm  fremden  Gegenstand  an,  der  nun  auf- 
recht au  die  Wand  gelehnt  wurde.  Ruhig  begann  er  herabzusteigen 
um  sich  die  Sache  näher  zu  betrachten,  und  als  er  nun  den  Käfig 
sich  spiegeln  sah,  ohne  noch  seine  eigene  Gestalt  bemerken  zu 
köunen.  hielt  er  im  Klettern  inne,  als  dächte  er  darüber  nach,  wie 
seine  gewohnte  Umgebung  sich  so  plötzlich  habe  verändern  können. 
Aber  die  Neugierde  überwog  und  er  stieg  auf  den  Boden  herab. 
Ich  fühle  mich  fast  versucht,  anstatt  des  Ausdrucks  »Neugierde«  das 
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Wort  »Wißbegierde«  zu  setzen,  besonders  wenn  ich  das  Benehmen 
des  Orangs  in  diesem  Falle  mit  dem  auderer  Affen  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  vergleiche.  Da  fand  sich  nicht  diese  Hast  und  Un- 
ruhe, die  sich  durch  Hin-  und  Herfahren,  durch  Töne  und  Grimassen 
der  verschiedensten  Art  bei  Pavianeu,  Meerkatzen  etc.  auszudrücken 
pflegt,  sondern  ruhig  und  gemessen,  mit  ernstem,  sinnendem  Ge- 
sichtsausdrucke, den  Spiegel  fest  im  Auge  behaltend,  stieg  der  Oraug 
auf  die  dem  Glase  gegenüber  befindlichen  Stelle  seines  Käfigs  zu. 

Aber  —  welches  Entsetzen  —  dort  blickte  ihm  ja  eine  fremde 
Gestalt  entgegen,  die  ihm  einen  sehr  unheimlichen  Eindruck  machen 
musste,  denu  rasch  drehte  er  um,  sträubte  das  Haar,  schob  die 
Unterlippe  etwas  vor,  wodurch  sein  Gesicht  einen  ungemein  ver- 
drossenen Ausdruck  bekam  und  beeilte  sich,  an  das  entgegengesetzte 
Ende  seines  Behälters  zu  -gelangen.  Es  gereichte  ihm  offenbar  zu 
grosser  Beruhigung,  dass  ihm  der  vermeintliche  Eindringling  nicht 
folgte,  uud  nachdem  er  überlegend  eine  Zeit  lang  nach  dem  Spiegel 
geblickt  hatte,  fasste  er  sich  ein  Herz  und  marschirte  nochmals 
dorthin,  um  sich  die  Sache  näher  anzusehen.  Noch  einige  Male 
hielt  sein  Muth  nicht  Stand  und  furchtsam  trat  er  den  Rückweg 
an,  bald  aber  hatte  er  sich  überzeugt,  dass  eine  Gefahr  nicht  vor- 
handen sei,  und  er  setzte  sich  nun  vor  den  Spiegel  hin,  um  seiu 
Gegenüber  zu  betrachten.  Dass  dieses  sich  ebenfalls  ruhig  verhielt, 
machte  ihn  dreist  und  bald  wagte  er,  den  vermeintlichen  Feind,  den 
er  noch  vor  wenigen  Minuten  sehr  gefürchtet  hatte,  herauszufordern. 
Dies  geschah  aber  keiuesweges  in  der  thierischen  Weise,  wie  bei 
anderen  Affen,  welche  in  diesem  Falle  rückende  Bewegungen  inacheu, 
schreien  u.  dgl.,  sondern  er  bediente  sich  eines  weit  menschlicheren 
Verfahrens  um  Jenem  seine  Nichtachtung  auszudrücken,  indem  er 
nach  ihm  spuckte. 

Natürlich  blieben  die  Geschosse  wirkungslos,  der  Andere  schritt 
nicht  zum  Angriff",  und  es  musste  ihm  mit  einem  kräftigeren  Mittel 
zu  Leibe  gerückt  werden.  Der  harmlose  hölzerne  Hammer  wurde 
zum  Streithammer  und  flog  alsbald  wuchtig  nach  dem  Gegner.  Da 
aber  der  Orang  dieses  Schleudern  nicht  mit  den  Armgeleukeu,  son- 
dern mittelst  einer  rotirendeu  Bewegung  des  Handgelenkes  ausführte, 
wahrscheinlich  weil  er  dabei  den  Arm  zwischen  den  Gitterstäben 
herausstrecken  musste,  so  verfehlte  das  Werkzeug  jedesmal  sein  Ziel 
und  fiel  seitlich  nieder.  Einigemale  gelaug  es  dem  Thiere,  den 
Hammer  senkrecht  empor  zu  werfen,  was  ihm  offenbar  grosse  Freude 
machte,  die  man  deutlich  aus  seinem,  trotz  der  kritischen  Situation, 
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vergnüglich  schmunzelnden  Gesichtsausdrucke  erkannte.  Natürlich  ■ 
hatte  er  alsbald  die  ^Zweckmässigkeit  seines  Verfahrens  begriffen 
und  fand  nun  in  einigen  Brodresteu,  die  von  seiuem,  durch  Auf- 
stellen des  Spiegels  unterbrochenen  Frühmahle  noch  übrig  waren, 
ein  leichter  zu  handhabendes  Wurfgesehoss,  welches  denn  auch  sofort 
dem  Gegenüber  an  den  Kopf  flog. 

Bewegte  man  während  dieser  Vorgänge  den  Spiegel  langsam 
gegen  deu  Käfig,  so  dass  das  Spiegelbild  sich  zu  nähern  schien,  so 
verwandelte  sich  die  Stimmung  unseres  Thieres  sofort,  und  mit  dem 
Ausdruck  grösster  Be.sorguiss  begab  er  sich  schleunigst  auf  die  Flucht, 
sowie  .iber  dir  Spiegel  wieder  zur  Ruhe  gekommen  war,  beeilte  sich 
der  Affe  mit  seinem  Gegenüber  aufs  neue  anzubinden.  In  dem 
Masse,  als  er  sich  überzeugte,  dass  ihm  von  jenem  keine  Gefahr 
drohe,  trat  seine  Gntmiithigkeit  mehr  und  mehr  hervor,  und  er  ver- 
suchte nun  ihn  zum  Spielen  zu  veranlassen.  Zu  diesem  Zwecke 
brachte  er  seine  Kugel  herbei,  hob  sie  hoch  empor,  wie  um  sie  zu 
zeigen,  rollte  sie  dann  umher  und  blickte  immer  dazwischen  trium- 
phirend  nach  dem  Spiegel.  Dann  holte  er  ein  Blatt  Papier,  streckte 
es,  so  weit  er  konnte,  jenem  entgegen  und  bewegte  es  hin  und  her, 
wie  wir  zu  thnn  pflegen,  um  in  ähnlichem  Falle  die  Aufmerksamkeit 
eines  Kindes  zu  erregen.  Dass  er  in  dem  Spiegelbilde  sich  selbst 
erkannt  habe,  war  nicht  nachweisbar,  denn  er  machte  keinerlei 
Bewegungen  und  Grimassen,  die  doch  wohl  nicht  ausgeblieben  seiu 
würden,  wenn  ihm  die  Bedeutung  jener  Erscheinung  klar  geworden 
wäre.  Es  ist  dies  um  so  erstaunlicher,  als  er  die  anwesenden  Per- 
sonen im  Spiegel  sah  und  erkannte,  denn  er  fixirte  sie  zeitweise  im 
Bilde  und  blickte  sich  dann  nach  iliueu  um,  als  wolle  er  sich  ver- 
sichern, dass  sie  auch  in  Wirklichkeit  da  seien. 

Da  ich  fürchtete,  dass  er  sich  zu  sehr  in  das  Spiel  mit  dem 
vermeintlichen  Kameraden  vertiefen  und  diesen  später  schmerzlich 
vermissen  würde,  Hess  ich  den  Spiegel  wegnehmen.  Hatte  ihm  dessen 
plötzliches  Erscheinen  zu  denken  gegeben,  so  war  dies  mit  dem 
Verschwinden  des  Glases  nicht  minder  der  Fall.  Ueberrascht  be- 
trachtete er  die  Stelle  der  Wand,  au  welcher  ihm  soeben  eine  neue 
Welt  erschienen  war,  und  näherte  sich  derselben  so  weit  als  thunlich, 
als  wolle  er  sich  ganz  genau  überzeugen,  ob  denn  wirklich  nichts 
mehr  von  alledem  vorhanden  sei.  Er  stieg  auf  den  Baum,  kletterte 
an  den  Wänden  des  Käfigs  empor  und  suchte  so  von  den  ver- 
schiedensten Standpunkten  die  merkwürdige  Stelle  zu  prüfen.  Noch 
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eine  Zeitlaug  hielt  er  sich  schwebend  zwischen  Sprungseil  und  Strick- 
leiter, stets  die  Wand  betrachtend,  als  ob  er  immer  noch  über  die 
gemachte  Wahrnehmung  grübelte,  bis  er  endlich  sich  in  der  Gegen- 
wart wieder  zurechtfand  und  sein  gewöhnliches  Treiben  begann. 


Sectionsberichte  aus  dem  pathologisch- anatomischen  Institut 
der  >'ew-Yorker  Thierarznei- Schule,  (N.-Y.  Veterinary-College). 
Mitgetlieilt  von  Dr.  med.  Eduard  C.  Spitzker, 

l'rof.  der  rergleichendou  Au-itomio  und  Poceut  ffir  Nervenkraukiieit.n  d».ielbst. 

I.  Cijnovrplmhts  babuiu. 
Eitrige  Meningitis  und  Pachymeningitis. 
Ein  grosser  weiblicher  Pavian  litt  mehrere  Wochen  an  Appetit- 
losigkeit und  allgemeinem  Verfall,  zwei  Wochen  vor  dem  Tode 
zeigte  das  Thier  einen  Fieberanfall  Morgens,  dem  Abends  ein  inten- 
siver und  schnell  vorübergehender  Frostschauer  folgte;  die  spätere 
Beobachtung  war  mangelhaft,  es  wurde  nur  so  viel  bekannt  gegeben, 
dass  das  Thier  stupid  wurde  und  zuletzt  seine  Umgebung  nicht 
zu  bemerken  schien.  In  der  letzten  Zeit  war  der  Stuhlgang  theer- 
farbig  und  dünnflüssig,  am  4.  März  fand  mau  das  Thier  todt  in 
seinem  Käfig. 

Section  9  Stunden  post  mortem :  Todteustarre  ausgesprochen, 
Unterhautzellgewebe  fettarm;  Lungen:  etwas  pigineutirt.  gesund 
mit  Ausnahme  einer  taubeneigrossen,-  runden,  verhärteten  Stelle  im 
mittleren  rechten  Lungenlappen;  diese  Stelle  zeigte  eine  kuorpelartige 
Resistenz  beim  Durchschneiden,  war  von  einem  rotlum  hepatisirteu 
Hof  umgeben  und  enthielt  eine  dickflüssige,  röthlichweisse  Masse. 
Herz:  normal.  Leber:  zeigt  eine  weisse  rundliche  Stelle  auf  der 
Mitte  des  Lobulus  Spigelii:  dieselbe  zeigt  beim  Durchschneiden  eine 
markige  Consisteuz  und  ist  homogen;  mikroskopisch  besteht  dieselbe 
aus  Rundzellen,  mit  mittelgrossen,  einzelnen  Kernen.  Sonst  zeigten 
die  Bauch-  und  Beckeneingeweide  nichts  von  der  Norm 
Abweicheudes,  abgesehen  vom  Darminhalt,  welcher  dieselbe  theei  artige 
Beschaffenheit  hatte,  die  beim  lebenden  Thiere  bereits  beobachtet 
worden  war.  Die  Mesenterial drüsen  waren  vergrössert.  aber 
weder  käsig  noch  anderweitig  entartet. 

Bei,  nach  erfolgter  Schädeldurchsägung,  versuchter  Entfernung 
des  Schädeldaches  fand  es  sich,  dass  die  Dura  äusserst  fest  mit  dem 
Schädelknochen   in   Verbindung   war.    Nachdem    der  andere  Theil 
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gehoben  war,  mussten  diese  Verbindungen  mit  dem  Finger  und 
stellenweise  mit  dem  Messer  getreunt  werden.  Während  ich  nahe 
am  Torcular  Herophilii  diese  Trennung  vornahm  uud  hierbei  einen 
Druck  auf  den  freieu  Theil  der  Dura  ausübte,  bemerkte  ich,  dass 
ein  gelber  dickflüssiger  Eiter  aussen  am  Schädel  hervorquoll:  beim 
Nachsuchen  entdeckte  ich  eiue  Lücke  im  Schädeldach  dem  hintersten 
Theil  der  Pfeilnaht  entsprechend.  Der  Sitz  des  Eiters  war  zwischen 
der  Dura  und  dem  Knochen  und  hatte  sich  zum  Theil  schon  durch 
die  Communicationsöffnung  unter  das  Pericranium  verbreitet;  die 
Dura  war  an  dieser  Stelle  etwas  eingedrückt.  Die  Oberfläche  dieser 
Membrana  war  rauh,  zum  Theil  rüthlich  injicirt,  zum  Theil  missfarben, 
und  war  au  einigen  Stelleu  entschieden  verdickt.  Frische  Pseudo- 
membranen liesseu  sich  nicht  erkennen. 

Bei  Herausnahme  des  Gehirnes  fand  ich  den  Arachnoidal- 
raum  frei  von  Exudat,  derselbe  enthielt  eine  geringe  Menge  blut- 
farbige Cerebrospinalflüssigkeit,  An  der  Schädelbasis  fand  sich  die 
Dura  im  mittleren  Theil  der  vorderen  Schädelgrube  auffallend 
hervorgewölbt,  und  diese  Hervorwölbung  erstreckte  sich  rückwärts 
auf  Kosten  des  Chiasma  uervorum  opticorum,  welches  comprimirt 
und  etwas  erweicht  war.  Bei  Druck  auf  diese  Hervorwölbung  zeigte 
die  stellenweise  verdünnte  Dura  mehrere  Lücken,  durch  welche  sich 
ein  zäher  gelber  Eiter  in  wurmtormigeu  Massen  entleerte. 

Die  Basis  der  G  ro  ssh  i  r  n  v  o  r  d  e  r  1  a  p  p  e  n  zeigte  eine  gleich- 
mässig  hochrothe  Injection,  die  sich  allmählich  durch  den  Uebergang 
in  eiue  gesprenkelte  Injection  verlor.  An  dem  rechten  Vorder- 
lappen erstreckte  sich  diese  Röthung  bis  über  die  Fissura  Sylvii 
und  zum  Theil  auf  die  Spitze  des  Schläfelappens.  Die  Injection 
hatte  ihren  Sitz  sowohl  in  der  Pia  als  in  den  corticalen  Gefässen. 
Nach  Entfernung  der  Pia  fand  sich  ein  -gelbes,  festes  (wie  geronnenes) 
Exudat,  die  ganze  Orbitalfläche  des  rechten  Vorderlappens  ein- 
nehmend und  den  Tractus  olfactorius  umschliesseud.  Bei  der 
Weguahme  dieser  Exudatinasse  stellte  dieselbe  einen  genauen  Abguss 
der  Orbitalwindungen  dar,  lag  also  der  Hirnrinde  unmittelbar  auf. 

Eine  ähnliche  Masse  faud  sich  an  der  Spitze  beider  Hinter- 
huuptslappen.  Die  Hirnbasis  war  sonst  frei,  die  Ventrikelhöhlen 
normal.  —  Rückenmark  nicht  untersucht.  —  Auf  dem  Durchschnitt 
des  in  chromsaurem  Kali  conservirten  Hirnstammes  bemerkte  ich  eine 
gesprenkelte  Zeichnung,  die  auf  tieferen  histologischen  Veränderungen 
beruhen  mag:  seinerzeit  gedenke  ich  hierüber  ein  eingehendes  Referat 
zu  geben. 
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Nach  erfolgter  Maceration  stellte  es  sich  heraus,  dass,  der 
basalen  subduralen  Eitermasse  entsprechend ,  der  Keilbeiukörper, 
die  hintere  Partie  des  Riechbeins  und  die  angrenzenden  Theile  des 
Stirnbeins  vollständig  cariös  wareu ;  die  erkraukte  Knochenpartie 
setzte  sich  scharf  von  der  gesunden  ab.  Ausser  der  Erwähnten 
cariösen  Lücke  in  der  Sagittaluaht  befaud  sich  eine  kleinere  ähn- 
liche an  der  rechten  Hälfte  der  Lambdanath.  Entere  Lücke  hatte 
eine  Länge  von  3,4  Zoll,  eine  Breite  von  '4  Zoll;  letztere  bei  der 
Länge  von  !/s  Zoll  eine  Breite  von  1  Linien ;  die  unmittelbare 
Umgebung  dieser  Lücken  war  zerfressen.  Am  linken  üuterkiefer- 
winkel  fand  sich  der  Knochen  cariös,  und  am  linken  Ramus  fand 
sich  eine  verdickte  grosse  Stelle. 

Dieser  Fall  bietet  etwas  Aehnliches  den  seltenen  Fällen  beim 
Menschen,  wo  eine  syphilitische  Schädelcaries  die  Veranlassung  einer 
Pachynieningitis  externa  wird  und  erst  secundär  zu  eiuer  eitrigen 
Leptomeniugitis  führt.  Für  die  Annahme,  dass  dieses  Thier  an  eiuer 
Syphilis  oder  einer  der  Syphilis  ähnlichen  Krankheit  litt,  spricht 
der  Befund  eines  Leberguminfs,  dagegen  —  dass  die  Vagina,  der 
Uterus  und  die  Vulva  gänzlich  narbenfrei  waren. 

,  * 

II.  Calocephalus  vitnlinus  (Seehund). 

(Interlobul&res  Emphysem). 

Dem  hiesigen  Institut  wurde  ein  männlicher  Seehund  überschickt, 
au  dem  augeblich  nichts  als  eine  allmähliche  Abnahme  der  Kräfte 
bemerkt  wurde;  sein  Appetit  besonders  ward  als  gut  augegeben.  Bei 
der  Section  stellte  es  sich  auch  heraus,  dass  dieser  Seehund  noch  kurz 
vor  dem  Tode  eine  beträchtliche  Anzahl  Fische  verschluckt  hatte, 
die  bereits  halbverdaut  waren.  Alle  Organe  befanden  sich  im  besten 
Zustand,  mit  Ausnahme  des  Herzens  uud  der  Lunge.  Beim  Herzen 
war  der  rechte  Ventrikel  stark  hypertrophisch,  die  Dicke  seiner 
Wände  überstieg  die  der  liuken  Kammer.  Der  rechte  Vorhof 
war  sehr  erweitert.  An  der  Lunge  zeigte  sich  ein  exquisites  inter- 
lobuläros  Emphysem,  stellenweise  war  das  Gewebe  zwischen  den 
Lungenläppchen  zu  beinahe  wasserhellen  Blasen  aufgetrieben,  die 
beim  leisesten  Druck  platzten  ;  selten  habe  ich  ein  so  ausgebildetes 
Emphysem  dieser  Art  beim  Menscheu  gesehen.  Hängt  sein  Auf- 
treten bei  diesem  sonst  gesunden  Thier  vou  dem  schnellen  und 
plötzlichen  Untertauchen  otler  dem  verläugerteu  Aufenthalt  unter 
der  Wasserfläche  ab? 
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III.  Cephalophus  mertjens  (Antilope  Süd-Afrikas). 
Cysticercus  im  Gehirn. 

Bei  einer  nicht  genauer  untersuchten  Antilope  f.iud  sieh  eine 
grosse  Cysticercus  -  Blase  (4"')  auf  der  Gehiruconvexität  nahe  dem 

vorderen  R;iud  des  rechten  Stirnlappens,  tief  in  der  Gehirnsubstanz 

eingebettet.  Die  Hirnsubstauz  selbst  schien  normal,  Drehsymptome 
hatten  nicht  bestanden. 

IV.  Caclogcitys  jmca. 
Lungencongestion. 

Ein  sonst  völlig  gesundes  Exemplar  dieser  Nagethiergattung 
wurde  nach  einer  ungewöhnlich  kalten  Nacht  todt  im  Käfig  gefunden. 
Bei  der  vorgenommenen  gründlichen  Sectiou  fand  sieh  bloss  eine 
nervöse  Hyperämie  des  Hirns  und  Halsmarkes,  sowie  eine  starke 
Congestion  der  Lunge;  von  der  Schnittfläche  derselben  lief  ein  hell- 
rothes  dickes  Blut.    In  beiden  Ventrikeln  Blutcoagula. 

V.  Hippopotanws. 

(Pneumonie  und  eigentümlicher  Hirnbefund  sowie  Augenkrankheit.) 

Ein  2  Jahre  altes  Nilpferd,  welches  sich  bis  dato  einer  ziemlich 
guten  Gesundheit  erfreut  hatte,  verweigerte  sein  Essen,  und  nach- 
dem es  schwer  athmete  bis  um  Mitternacht,  fing  es  an  zu  röcheln 
und  starb  gegen  drei  Uhr  Morgens.  Bei  der  Sectiou  fanden  sich 
die  beiden  Lungen  vollständig  roth  hepatisirt,  dieselben  sanken  in 
Wasser  unter,  und  Blut  sowie  eine  klebrige  Flüssigkeit  flössen  von 
der  Schnittfläche.  Das  Parechym  war  zerreisslich  uud  morsch. 
Sonst  nichts  von  der  Norm  Abweicheudes  au  den  Brust-  uud 
Bauchorgauen. 

Bei  der  behufs  vergleichend-anatomischer  Zwecke  unternom- 
menen sorgfältigen  Hirnuntersuchung  fand  ich  die  Ursprungs- 
euden  beider  Troch  learis- (IV)  Ne  r  v  e  u  fest  in  einem  kal- 
kigen (a  n  seh  e  in  end  knöchernen)  Concrement  befestigt, 
so  dass  die  Nerven  nicht  zu  ihrem  Urspruug  verfolgt  werden 
konnten;  bei  Abhebung  des  Concrementes  von  dem  Stammtheil  des 
Hirnes,  auf  welchem  es  direct  auflag,  blieben  beide  Nerven  an  dem- 
selben haften,  und  nirgends  konnte  ich  eine  Rissstelle  an  der 
Vieussen'schen  Klappe  entdecken,  die  den  Urspruug  dieser  Nerveu 
angezeigt  hätte.  Das  Kalkstückchen  lag  genau  in  der  Medianlinie 
uud  mass  P/t'"  in  der  Dicke  und  2"'  in  der  Breite. 
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Während  seines  Lebens  soll  dieses  Nilpferd,  nach  Angaben  des 
Wärters  (Cohn),  monatlich  auf  einem  Auge  blind  geworden  sein,  zu- 
gleich wurde  es  scheu  und  unruhig.  Einmal  passte  ich  mit  dem 
Director  des  Aquariums  diese  Zeit  ab  und  konnte  die  Angabe  des 
Wärters  bestätigen.  Derselbe  war  sogar  im  Stande  den  Zeitpunkt 
der  betreffenden  Erscheinung  aunähemd  vorherzusageu.  Innerhalb 
36  Stunden  wurden  die  obersten  Schichten  der  Hornhaut  allmählich 
trübe,  bis  man  nicht  mehr  im  Stande  war,  den  Umriss  der  Pupille 
durch  die  Trübung  zu  erkennen.  Auf  dem  anderen  Auge  zeigte  sich 
eine  ähnliche  aber  weit  schwächere  Trübung.  Die  Trübung  war 
gleichmässig;  beim  Aufhellen  zeigten  sich  dann  hellere  Punkte,  und 
schliesslich  lösten  sich  zarte  Fetzchen  ab,  so  dass  innerhalb  dreier 
Tage  das  Auge  wieder  normal  war.  Das  Thier  frass  wenig  und 
schien  niedergedrückt  während  dieser  Zeit. 

VI.  Lüfjothrix  enfnmatus. 
(Tuberculosis  mesent.  Parasiten,  Melanosis.) 

Ein  Exemplar  dieser  seltenen  Species,  welches  seit  seiner  An- 
kunft fortwährend  gekränkelt  hatte,  fiel  plötzlich  von  seinem  Sitz 
und  ward  todt  gefunden,  als  die  Wärter  herbeieilten. 

Ein  7  Zoll  langer,  fadeudünner  Rundwurm  wurde  noch  lebeud 
in  der  Peritonealhöhle  quer  über  das  grosse  Netz  und  den  linken 
Leberlappen  hingestreckt  gefunden.  Die  Gekrössdrüsen  waren 
tnberculös  entartet,  viele  käsig  vergrössert,  und  im  Colon  descendens 
fanden  sich  mehrere  flächeuhaft  ausgebreitete  rundliche  Geschwüre, 
hier  war  auch  die  seröse  Haut  iujicirt.  Die  Milz,  sonst  gesund, 
war  kohlschwarz  pigmeutirt,  ebenso  die  untere  Leberfläche 
und  die  peripheren  Lymphdrüsen,  Herz  und  Lungen  ideal  gesund. 

(Die  Lagothrix-Arteu,  auch  Wollaffen  genannt,  sind  weniger  zu 
Luugenkrankheiten  geneigt  als  andere  Affen,  da  sie  auf  Hochebenen 
und  im  Gebirge  wohnen.)  Es  ist  wohl  sicher,  dass  dieses  Thier  au 
einer  Malaria  iufectiva"  seiner  Zeit  gelitteu  hatte. 

VII.   Cynocephalus  babuin. 
(Cysticercus  im  Gehirn  u.  s.  w.) 

Ein  männlicher  ausgewachsener  Pavian  zeigte  vier  Wochen  vor 
seinem  Tode  eine  auffällige  Charakterveränderung,  er  wurde  furcht- 
sam, schreckhaft  und  ungeschickt,  und  die  Schwächen  seiner  geistigen 
Fähigkeiten  nahmen  so  zu,  dass,  als  durch  ein  Verseheu  seine  Käfig- 
thür offen    geblieben  war,    er  sich   nicht  von  der   Stelle  rührte, 
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während  doch  sonst  diese  Thiere  jede  Gelegenheit  zum  Entfliehen  mit 
Freuden  begrüssen.  Der  Stupor  nahm  zu  und  das  Thier  starb  an 
allgemeiner  Eutkräftuug. 

Bei  der  Untersuchung  des  Gehirns  fand  sich  in  der  linken 
Hiuterhauptespitze  eine  etwas  abgeflachte  Cysticercusblase.  Die  Hirn- 
häute waren  blass,  auagesprochenes  Oedem  der  Pia  uud  Arachuoidea 
vorhanden,  ein  schleimiger  Niederschlag  im  vierten  Veutrikel,  schwä- 
cher auch  in  den  Arachnoidealmaschen.  Die  Hirnsubstanz  in  der 
Umgebung  des  Cysticercus  anscheinend  normal.  Lunge:  zahllose 
Tuberkeln  von  Hirsekorngrösse  in  beiden  Lungen,  einige  waren 
bereits  verkreidet,  die  meisten  aber,  ob  auch  knorpelhart,  zeigten 
einen  reactiveo  Entzüudungshof.  Herz  normal,  Darmkanal  eben- 
falls, Gekrösdruseu  vergrössert  und  käsig.  Leber  am  Rand  des 
rechten  Leberlappens' eine  flache  Cysticercusblase.  Omentum  ina- 
jus  eine  dritte  solche  Blase.  Nieren,  Corticalsubstanz  exquisit 
tuberculös,  die  einzelnen  Tuberkeln  sind  hart,  von  Hirsekorn-  bis 
Schrotgrösse  und  von  einem  brillaut  markirten  Eutzünduugshof  um- 
geben.   Unterhautzellgewebe  und  Rückenmark  nicht  untersucht. 

Nachschrift. 

Exemplare  sub  I.,  II.,  III.,  VI.,  VII.  erhielt  ich  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dorner,  Dr.  phil.,  Director  des  N.  Y. 
Aquariums,  und  Herrn  Chas  Reiche,  den  Eigenthümer  desselben. 
No.  IV.  erhielt  ich  von  Herrn  Conklin,  Director  des  zoologischen 
Gartens  im  Centrai-Park,  und  V.  durch  Herrn  Cohn.  Ich  nehme  die 
willkommene  Gelegenheit,  an  dieser  Stelle  den  betreffenden  Herren 
meinen  Dank  auszusprechen. 

Ein  bullöses  Exanthem,  ähnlich  dem  in  der  »Zoologischen  Klinik« 
von  Schmidt  erwähnten,  fand  ich  au  7  Exemplaren  des  Pteropus 
ftdighwsus;  bei  anscheinend  vollstäudiger  Gesundheit  der  inneren 
Organe  gingen  die  Thiere  daran  zu  Grunde. 


Die  Mufflons  auf  der  Wand  bei  Wiener -Neustadt  in  Nieder  - 

Oesterreich. 

Von  Prof.  Dr.  Heinrich  Baumgartner. 

Der  Mufflon  (Ovis  musimon)  wurde  zuerst  in  den  40er  Jahren 
im  k.  k.  Thiergarten  (Schön brunn)  bei  Wieu  gezüchtet,  wo  er  noch 
jetzt  in  geringer  Anzahl  im  Freien  lebt.     Interessante  Züchtungs- 
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versuche  werden  nun  seit  Läugerem  auf  jenem  prächtigen  Kalk- 
plateau, welches  westlich  von  Wr.-Neustadt  hinzieht  und  an  seiner 
Basis  die  schönen  Kreideversteinerungen  der  *  neuen  Welt«  bei  Grün- 
bach aufweist,  ausgeführt.  Es  ist  dies  der  Thiergarten  Sr.  k.  k.  Hoheit 
des  österr.  Erzherzogs  Leopold  auf  der  Wand,  eiu  beliebter  Ausflugsort 
der  Wiener  und  Neustädter  Touristen. 

Am  31.  Jan.  1860  wurden  2  Mufflon -Widder  nebst  4  Scbafeu 
von  der  Insel  Sardinien  bezogen,  um  sie  auf  dem  Gebirgsplateau 
der  Wand  freizulassen.  Doch  bald  zeigte  sich,  dass  die  klimatischen 
und  localen  Verhältnisse  einem  gedeihlichen  Fortkommen  der  Süd- 
länder nicht  vollkommen  entsprachen,  weshalb  man  beschloss.  eine 
neue  Mischlings-Race  zu  züchten  und  zu  dem  Behufe  12  Zackel- 
schafe (Ovis  strepticornis)  aus  dem  Bauat  auf  dem  eingefriedeten 
Räume  auf  der  Wand  eiusetzte.  Zu  diesen  letzteren  gab  man  nun 
einen  Muff  lou -Widder ,  uud  man  erzielte  kräftige  Blendlinge.  — 
Im  Folgenden  werden  die  Züchtungs- Erfolge ,  sowohl  der  reinen 
Mufflon  als  der  Kreuzung  nach  den  uns  iu  liebenswürdigster  Weise 
vom  Hrn.  erzherzogl.  Forstmeister  zur  Verfügung  gestellten  Original- 
Daten  mitgetheilt: 

1861.  April  6.  Von  den  am  Leben  gebliebenen  10  Zackelschafen  fiel 
1  Lamm,  das  einzige  dieses  Jahre*.  Die  reine  Mufflon-Herde 
blieb  kinderlos. 

1862.  Juni  8.  Das  erste  Mufflon-Lamm;  von  9  Zackelschafen  fielen 
in  der  Zeit  vom  16.  März  bis  3.  April  9  Blendlingslämmer. 

1863.  März  26.  bis  April  6.  setzten  die  Mufflon ;  20.  Januar  bis  16.  Mai 
fielen  junge  Zackelschafe. 

1864.  März  18.  bis  29.  Stand  der  Mufflon  bereits  5  Widder,  5  Schafe. 
—  Die  Zackelschafe  setzten  vom  8.  März  bis  21.  April. 
Stand  der  Bastarde  30  Stück.  (Benierkenswerth  ist  die  An- 
näherung der  Bruuftzeit  der  Blendlinge  an  jene  der  reinen 
Mufflon. 

1865.  März  20.  bis  April  24.  Mufflon:  6  Widder,  7  Schafe:  Zackel- 
schafe :  1 .  April  bis  20.  Juni :  Stand  20  Schafe. 

1866.  Mufflon-Satz  vom  25.  April  bis  7.  Mai;  Stand  4  Mufflon-Wid- 
der, 4  Schafe.  —  Bastard-Satz  vom  10.  März  bis  20.  Juni; 
Stand  20  Stück. 

1867.  Mnfflon-Satz:  31.  März  bis  22.  April;  Stand  5  Mufflon-Wid- 
der, 6  Muff  Ion  -  Schafe.  —  Bastarde  setzten  12.  Februar  bis 
27.  Mai;  Stand  18  Stück. 
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18(38.  Mufflon  setzten  vom  27.  April  bis  2.  Juni:  Stand  7  Mufflon- 
Widder,  6  Schafe.  —  Bastarde  setzten  vom  22.  Februar  bis 
1.  Mai:  Stand  20  Stücke. 

Satz-Zeit. 

1869.  Mufflon.    März  21.  bis  April  29. 
Bastarde.  April    1.  »    Mai  7. 

1870.  Mufflon.    März  26.  »    April  29. 


Bastarde. 

1871.  Mufflon. 
Bastarde. 

1872.  Mufflon. 
Bastarde. 

1873.  Mufflon. 
Bastarde 

1874.  Mufflon. 
Bastarde. 

1875.  Mufflon. 
Bastarde. 

1870.  Mufflon. 

Bastarde. 
1877.  Mufflon. 

Bastarde. 


» 

» 

■v 


28. 
31. 
18. 
30. 
2 

»  20. 

»  30. 
April  12 
März  24. 
April  b\ 
März  26. 

»  31. 
April  1. 
März  12. 

»  10. 


» 
» 
» 
» 


Juni  20. 

»  10. 

5. 

April  18. 

Juni  8. 

25. 

April  26. 

Mai  5. 

April  18. 

April  28. 

-  12. 

•  30. 

»  30. 

»  27. 

»  19. 


Stand. 

6  Widder.    6  Sehafp. 
Anzahl  17  Bastarde. 

7  Widder,    8  Schafe. 
Anzahl  13  Bastarde. 

11  Widder,    8  Schafe. 

Anzahl  17  Bastarde. 
9  Widder,    9  Schafe. 

Anzahl  27  Bastarde. 
4  Widder.    9  Schafe. 

Anzahl  25  Bastarde. 

3  Widder,  12  Schafe. 

Anzahl  26  Bastarde 


4  Widder, 
Anzahl 

6  Widder, 
Anzahl 

6  Widder, 


10  Schafe. 

17  Bastarde, 

10  Schafe. 

19  Bastarde. 

9  Schafe. 


Anzahl    22  Bastarde 


Dazu  wird  bemerkt,  dass  seit  1866  die  Satzzeit  des  Bastardes 
sich  mehr  derjenigen  des  reinen  Mull'loublutes  näherte,  wodurch  sich 
auch  der  Uebergang  des  Zackelschafes  zum  Mufflon  ausspreche. 

Was  die  Bruuftzeit  anlangt,  so  beginnt  die  der  Mufflon  auf 
der  Wand  Ende  Septembers,  die  der  Zackelschaf  -  Blendlinge  circa 
14  Tage  früher.  Die  Tragezeit  ist  für  beide  Thiere  auf  der  Wand 
gleichgefuudeu  worden  und  beträgt  25  bis  26  Wochen.  Junge  Thiere 
ziehen  mit  der  Brunft  immer  etwas  mehr  hinaus  und  setzen  daher 
oft  erst  Eude  Mai  oder  gar  erst  im  Juni. 


Uebersicht  der  Bewegung. 
Bis  zum  Jahre  1874 
Mufflon, 
geboren  wurden:  61  Stück, 
abgeschossen  wurden:  5  Widder, 
es  starben  an  Krankheiten 
(Diarrhöe)  41  Stück. 


Bastarde, 
geboren  wurden:  153  Stück, 
abgeschossen  wurden:  1 13  Stück, 
es  starben  an  Krankheiten  und 
Zufälligkeiten  31  Stück. 
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Schliesslich  eine  Beschreibung  der  Bastard  form  (2  jähriger  Wid- 
der): Grundfarbe  lichtrothbraun;  Kopf,  Nase  bis  zum  Auge  mit 
schwarzem  und  dunkelrothbraunem  Haar  gesprenkelt,  um  das  Auge 
ein  lichtrothbrauuer  Ring.  Ohr  schwarz  eiugesäumt,  Wange  und 
Stirn  nächst  dem  Stirnzapfen  brauuroth,  ebenso  der  Hals;  letzterer 
trägt  die  für  das  reine  Mufflon  charakteristische  Mähne  bis  zur 
Brust  herab,  bestehend  aus  5  cm  langem  schwarzem  Grannenhaar. 
Die  Kehle  ist  lichtröthlich :  Vorderläufe  von  der  Schulter  bis  zum 
Knie  vorne  schwarz,  innen  lichtroth ;  Brust  schwärzlich,  Bauch 
lichtrothbraun  mit  weisslich  melirt.  Leib  brauuroth,  glatthaarig  mit 
ziemlich  deutlich  hervortretendem  Mufflon-Sattel  (viereckiger  weisser 
Fleck  zu  beiden  Körperseiten).  Horu  auswärts  gedreht,  braun, 
stark  gewulstet,  2S,'i  cm  lang,  ^7  cm  weit.  Tot  al-L  äuge  von 
der  Schnauze  bis  zur  Schwanzspitze  108.25  cm,  Schwanzläng«!  75,85  cm; 
Höhe  (am  Vorderlauf  bis  zum  Kamm)  (30,7  cm.  Gewicht  ohne 
Aufbruch  bis  14  kg.  —  Bastard-Schaf,  weibl.,  ist  kleiner,  lichtroth 
mit  weisslicher  Kehle,  weissl.  Bauche,  mit  dunkelbraunem,  ver- 
schwommenem Streifen  vom  Auge  bis  zur  Nase.  Die  Schale  ist  bei 
beiden  (inänul.  und  weibl.)  schwarz,  der  Ballen  länglich,  die  After- 
klaueu  schwarz,  spitz,  vom  Ansatz  der  Schale  etwa  3,9  cm  entfernt. 
-  TJm  kein  eigenes  Bastardblut  zur  Fortpflanzung  gelangen  zu 
las-en,  werden  die  Bastard- Widder  cousequeut  in  ihrem  2.  Lebens- 
jahre abgeschossen,  doch  erfolgte  einmal  «1er  Abschuss  erst  nach  der 
Brunft,  und  da  zeigteu  sich  mehrere  Schafe  von  Bastard-Widdern 
belegt  uud  setzten  den  Eltern  ganz  gleiche  Bastarde  (dadurch  ist 
also  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  auch  unter  sich  con- 
statirt!).  Lebensweise  und  geistige  Eigenschaften  sind  vollkommen 
übereinstimmend  beim  Mufflon  und  Zackelschaf-Bastarde  desselben. 
Grosse  Scheu  und  hinwiederum  auffällige  Neugierde  sin«l  hervor- 
stechende Eigenschaften.  —  Von  Krankheiten  wurden  Diarrhoe  und 
Ruhr  bei  nasskalter  Witterung  bemerkt,  welche  den  saugenden  Läm- 
mern vou  der  Mutter  mitgetheilt  wurden  und  stets  mit  dem  Tode  der 
jungen  Lämmer  endeten ;  übrigens  leiden  darunter  die  Bastarde  viel 
weniger  als  die  reinen  Mufflon. 

Da  der  Thiergarten  auch  durch  seine  schöne  Schädelsammlung 
im  Forsthause  besuchenswerth  ist,  so  gebe  ich  au,  dass  die  Wand 
vom  Ende  Mai  angefangen  leicht  zu  ersteigen  ist,  und  dass  ab 
Station  Wr.-Neustadt  (Südbahn)  ein  Zweispänner  in  1  l/s  Stunden  den 
Fuss  der  Wand  bei  Maiersdorf  erreicht,  von  wo  aus  auch  Ausflüge  iu  die 
»Neue  Welt«  mit  ihrem  Petrefacten-Reichthum  sich  empfehlen  würden. 

—  —  IG 
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Nachrichten  aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Frankfurt  a.  M. 

Von  Director  Dr.  Max  Schmidt. 


Im  Mai  hat  der  zoologische  Garten  wieder  verschiedene  Thiere 
als  Geschenke  erhalten,  unter  denen  wir  folgende  als  die  beach- 
tenswerthesteu  hervorheben : 

Drei  Saudwichs-Gänse  (Bernicla  sandwicensis)  von  Herrn  Joseph 
Kopp,  hier. 

Diese  Gattung  hat  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  der  ihr 
nahe  verwandten,  in  Europa  heimischen  weisswangigen  Gans  {Bernicla 
leucoi>sis).  Gesicht,  Oberkopf  und  eine  schmale  über  den  Hals  bis 
zum  Rücken  laufende  Linie  sind  schwarz.  Der  Körper  ist  grau- 
schwarz mit  weisslichen  Federsäumen,  der  Leib  weiss,  Wangen  und 
Hals  hellgelbbraun,  nach  der  Brust  zu  durch  einen  schwärzlichen 
Ring  abgegrenzt.  Die  Federn  des  Halses  stehen  in  grösseren  Bü- 
scheln zusammen,  zwischen  denen  sich  tiefe  Längsfurchen  bilden. 
Der  Schnabel  ist  schwarz,  die  Beine  bleigrau,  das  Auge  schwarz- 
braun. 

Die  Thiere  haben  die  etwa  180  Tage  dauernde  Seefahrt  von 
Honolulu  bis  Bremerhaven  recht  gut  ertragen ;  ein  männliches  Exem- 
plar ging  unterwegs  mit  Tod  ab,  wogegen  die  lebend  angekommenen 
sich  offenbar  sehr  wohl  befinden. 

Ein  amerikanisches  Murmelthier  {Ardomys  Itidovicianus)  von 
Herrn  F.  Jassoy,  hier.  Die  amerikanische  Art  ist  dem  europäischen 
Murmelthier  ähnlich,  mit  braunem  Pelze,  auf  der  Oberseite  die 
Haare  theilweise  mit  weissen  Spitzen  versehen.  Schnauze  und  Unter- 
seite heller,  Füsse  schwärzlich. 

Geboren  wurden  mehrere  Möpse  und  vier  Löwen. 

Die  schöne  und  ungewöhnlich  kräftig  gebaute  Löwin  unseres 
Gartens  hat  leider  die  widernatürliche  Neigung,  ihre  Jungen  stets 
sofort  nach  der  Geburt  zu  verzehren.  Nach  mehrmaligen  unerfreu- 
lichen Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  ist  es  mit  der  Zeit  durch  ge- 
naue Beobachtung  und  unablässige  üeberwachuug  möglich  geworden, 
die  Kleinen  ihrer  blutgierigen  Mutter  sofort  zu  entreissen,  um  eine 
künstliche  Aufzucht  derselben  zu  versuchen,  allerdings  bis  jetzt  er- 
folglos. Im  vorliegenden  Falle  kam  eines  todt  zur  Welt  und  eines 
von  den  lebend  gebornen  war  von  der  Mutter  bereits  mit  den  Zäh- 
nen gefasst  und  am  Kiefer  beschädigt  worden,  schien  iudess  darunter 
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nicht  viel  zu  leiden.  Die  drei  Thierchen  wurden  in  einem  mit 
Heizvorrichtung  verseheneu  Korbe  in  einer  sehr  gleichmässigen 
Temperatur  gehalten  und  aus  der  Saugflasche  mit  Kuhmilch  ernährt, 
da  die  früher  versuchte  Verwendung  einer  Hündin  als  Amme  nicht 
zu  dem  beabsichtigten  Ziel  geführt  hatte.  Es  schien  anfänglich,  als 
-werde  die  Aufzucht  diesesmal  gelingen.  Die  Thierchen  nahmen  die 
Milch  gut  an,  ihre  Verdauung  war  anscheinend  vortrefflich  und  sie 
ruhten  nach  jeder  Mahlzeit  einige  Stunden.  Nichtsdestoweniger 
starben  sie  am  fünften  Tage  rasch  nach  einander,  ohne  vorher  irgend- 
wie Unbehagen  geäussert  zu  habeu. 

Durch  Tod  verloren  wir  einen  Drill  (Cynpcephalus  Icucophacus), 
bei  dem  seit  mehreren  Wochen  Abmagerung  bemerkbar  gewesen  war, 
ohne  dass  die  Munterkeit  und  der  Appetit  beeinträchtigt  schienen. 
Erst  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  wurde  das  Thier  traurig  und  frass 
wenig,  Athembeschwerde  oder  Husten  waren  nicht  wahrgenommen 
worden.  Bei  der  Section  fandeu  sich  beide  Lungen  blass  und  auf- 
getrieben und  beim  Einschneiden  ergab  sich,  dass  das  Gewebe  zu 
einem  grossen  Theile  zerstört  war  uud  einer  bröckeligen  Zerfall- 
masse, welche  dickem,  gelbem  Eiter  ähnlich  war,  Platz  gemacht 
hatte. 

Aqua  r  i  1  m. 

Am  13.  Mai  begauu  das  Mäuuchen  des  Cautharo,  Cantharus 
grisetts ,  eiueu  Brutplatz  vorzubereiten,  indem  es  mit  Hülfe  des 
Schwanzes  den  Gruud  von  Sand  und  Muschelschalen  sorgsam  reinigte. 

Das  Weibchen  laichte  am  18.  Mai  während  der  Nacht  und 
zwar  wurden  die  kleineu,  durchsichtigen  Eier  sehr  fest  auf  den  Ce- 
mentboden  geheftet.  Sie  werden  vom  männlichen  Fisch  sorgsam 
bewacht  und  namentlich  ist  derselbe  bestrebt,  alle  anderen  Thiere 
von  der  betreffenden  Stelle  fernzuhalten.  Einige  Schwierigkeiten 
bereiteten  ihm  hierbei  die  grossen  Taschenkrebse,  von  denen  zuwei- 
len einer  schwerfällig  an  das  Nest  herangeschritteu  kam  und  dort 
sitzen  blieb;  doch  der  Fisch  wusste  sich  auch  hier  zu  helfen,  indem 
er  mit  dem  Kopfe  den  Eindringling  bei  Seite  schob,  und,  als  ihm 
dieses  nicht  gründlich  genug  gelang,  den  Krebs  au  einem  Bein 
fasste  und  ihn  wegtrug. 

Sehr  auffällig  ist  die  Veränderung  der  Färbung  des  Fisches 
während  der  Laichzeit,  welche  sich  aus  dem  schönen  lichten  Blau- 
grau fast  in  Schwarz  verwandelt  hatte,  wobei  etwa  am  hinteren 
Drittheil  des  Körpers  jederseits  ein  fiugerbreiter,  senkrechter,  weiss- 
licher  Streifeu  hervortrat. 
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Die  auf  S-ite  119  des  gegenwärtigen  Jahrganges  dieser  Blätter 
mitgetheilte  Beobachtung  über  die  Nahrungsaufnahme  der  Seegurke, 
Cttcumgria  communis  sind  wir  in  der  Lage  in  Nachfolgendem  zu 
ergänzen. 

An  einer  Stelle  zwischen  zwei  grossen  Fangarmeu  stehen  zwei 
kleinere  ähnliche  Gebilde,  welche  höchstens  8—10  Mm.  lang  siud, 
dicht  nebeneinander.  Dieselben  haben  vier  Aeste,  von  deuen  zwei 
senkrecht  emporsteheu,  während  die  auderen  beiden  hori/outal  nach 
aussen  gerichtet  sind.  Wenn  nun  ein  Fangarm  mit  der  von  ihm 
erhaschten  Nahrung  sich  in  die  Muudöffuung  hinabgesenkt  hat,  so 
dass  seine  ganzen  Verästelungen  verschwunden  sind,  dann  deckt  sich 
einer  der  kleineu  darüber  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  beiden, 
im  Stande  der  Kuhe  nach  oben  gerichteten  Aeste  in  die  Oeflnung 
hineingeschoben  weiden,  während  sich  die  horizontalen  Zweige  flach 
darüberlegen.  In  dieser  Stellung  verharrt  derselbe,  bis  der  eigent- 
liche Fangann  wieder  ganz  zu  Tage  getreten  ist,  und  dann  hält  er 
noch  einen  Moment  die  Mnndöffuuug  verschlossen  oder  taucht  wohl 
gar  noch  etwas  tiefer  in  dieselbe  hinab.  Ueber  den  Zweck  dieser 
Vorrichtung  kann  kein  Zweifel  herrschen,  denn  ganz  sicher  besteht 
derselbe  darin,  die  Nahrungsstorfe  von  dem  Faugarm  abzustreifen 
und  dieselbe  in  dem  Munde  festzuhalten.  Die  kleinen  Arme  treten 
gewöhnlich  iu  der  Weise  in  Thätigkcit,  dass  jeder  mit  den  Fangarmen 
seiuer  Seite  gemeinsam  arbeitet,  doch  kommt  auch  ein  abwechselndes 
Wirken  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Faugarme  vor. 

Olfen  bar  liefern  die  Umnasseu  von  Infusorien,  welche  unser 
Aquarium  beherbergt,  den  Seegurken  reichliche  Nahrung,  denn  mau 
sieht  dieselben  fast  unausgesetzt  mit  Fressen  beschäftigt. 


Zur  Geschichte  der  Kurfürst  lieh  Sächsischen  und  königlich 
Polnischen  Menagerien  in  Dresden. 

Von  Dr.  med.  W.  Stricker  in  Frankflut  a.  M.  •) 

Wie  Hasche  **)  berichtet,  hat  Kurfürst  August  I.  (1553 — 1586), 

*)  Die  Nachweisung  des  Hasche'schen  Buches  verdanke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Geh.  Hotrath  Dr.  Julius  Petzholdt,  Bibliothekar  des  Königs  von 
Sachsen.  W.  S. 

**)  Diplomatische  Geschichte  von  Dresden  1817.  II.  287  (Stadtbibliothek). 
Der  Befehl  dazu  abgedruckt  in  den  (hier  nicht  vorhandenen)  Curiosa  Saxo- 
niae.  1735.  S.  107. 
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der  so  viele  Sammlungen  in  Dresden  gründete,  auch  zu  dieser  den 
Grund  gelegt.  1554,  also  ein  .lalir  nach  »einem  Regierungsantritt, 
und  zwei  Jahre,  nachdem  Kaiser  Max  IL  die  Menagerie  zu  Ebers- 
dorf bei  Wien  gegründet,  befahl  August,  das  schon  von  seinem 
Bruder  Moritz  augeordnete  Thorhaus  der  Brücke  zu  beschleunigen 
und  eine  Löwengrube  darin  zu  erbauen. 

1558  (a.  a.  0.  IT.  303)  war  auf  dem  Schlosshofe  ein  Kampf- 
jagen, zu  weichein  man  auch  die  Löwen  von  der  Elbbrücke  holen  liess. 

1612  (a.  a.  0.  III.  120)  wurde  ein  neues  Löwenhaus  am  Stall 
(am  Neu  markt,  wo  bis  zur  Erbauung  des  neuen  Galeriegebäudes  die 
Gemäldegalerie  und  das  historische  Museum  sich  befand)  erbaut  und 
die  Brückenlöwen  darein  gebracht. 

Nun  verstummen  für  llO.Iahre  die  Hase  he' scheu  Nachrichten 
und  an  ihre  Stille  treten  Berichte  von  Beisenden  und  Topographen. 
In  Matthias  Meriau's  (lopographia  superioris  Saxouiae.  Franca/'.  1650 
Fol.  S.  49)  heisst  es:  »Aus  dem  Schlosskeller  kann  man  in  das  Löwen- 
und  fremder  Thiere  Haus  gehen.«  In  dem  Bericht  des  Engländers 
Dr.  med.  Edward  Brown  über  seine  10(58 — 1073  durch  Niederland, 
Teutschland,  Ilv.ngarn,  Serbien  etc.  gemachte  Heise  (Nürnberg  1686. 
4°.  S.  286)  heisst  es:  »In  dem  Jagdhaus  zu  Altdresden  *)  sind 
fünfzehn  Bären :  sie  haben  Brunnen  und  Weiher,  in  welchen  sie  sich 
baden  können,  und  zunächst  bei  dem  Weiher  stehen  Bäume,  dass 
sie  darauf  sitzen  können  und  oben  haben  sie  ihr  Lager,  sich  zu 
trocknen  und  zu  sonnen  und  darauf  zu  schlafen. 

»In  dem  Löwenhaus,  wo  man  die  wilden  Thiere  aufbewahrt, 
beobachtete  ich  ein  Marian,  ?  ein  vierfüssiges  Thier,  welches  sich  mit 
dem  Schweif  an  die  Bäume  aufzuhängen  pflegt,  wie  auch  eine  wilde 
Katze  von  ungemeiner  Grösse,  dann  fünf  junge  Bären,  fünf  alte 
schwarze  Bären,  einen  weissen  Bären,  zwei  Löwen  und  zehn  Luchse.« 

Wir  ersehen  daraus,  dass  unter  dem  Kurfürsten  Johann  Georg  II. 
(1656—1680),  neben  der  im  Complex  des  Residenzschlosses  auf  dem 
linken  Elbufer  gelegeneu  Löwengrube  sich  auf  dem  rechten  LTfer 
noch  eine  zweite  Menagerie  befand.  Das  dazu  gehörige  Kupfer 
stellt  diese  letztere  dar,  die  Bären  sich  badend  und  tummelnd, 
während  der  Kurfürst  der  Fütterung  beiwohnt. 

Auch  Tobias  Beutel,  kurfürstlicher  Secretarius,  Mathematicus 
und  Kunstkämmerer,  erwähnt  in  seinem  »Kurfürstlich  sächsischen 
Cedernwald,  oder  Beschreibung  der  Kuustkammern  und  audereu  Merk- 
würdigkeiten  in  Dresden.   1683.  4°.  (am  Ende)  das  Jägerhaus  in 

*)  In  der  jetzigen  Neustadt.  W.  S. 
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Altdresden,  wo  noch  allerhand  wilde  Thiere  liegen,  als  Bären,  Wölfe, 
Füchse  etc.,  und  das  Löweuhaus  nahe  dem  Stalle,  darin  jederzeit 
ausländische  Thiere  verwahrt  werden,  nämlich  Löwen  und  Löwinnen, 
Tiger,  weisse  Bären,  Momnete  (?),  indianische  Füchse,  Luchse,  wilde 
Katzen.  »Unter  solchen  Thieren  ist  auch  zu  unserer  Zeit  ein  Löwen- 
paar gewesen,  Geschenk  des  Grossherzogs  von  Toscana,  von  welchem 
die  Löwin  drei  Junge  geworfen.« 

Nun  beginnen  wieder  Nachrichten  bei  Hasche.  Unter  dem 
Kurfürsten  August  IL  seit  1694,  als  König  von  Polen  (seit  1697) 
August  I.  (f  1733,  1.  Febr.)  wurden  nach  Hasche  (IV,  78)  am 
27.  Oct.  1722  die  Schloss-  oder  Stall-Löwen  nach  Neustadt  in  das 
vollendete  Jägerhaus  gebracht. 

1731  (a.  a.  0.  IV,  114)  befanden  sich  im  Löwenhause  zu 
Neustadt  (oder  vielmehr  in  der  jetzt  in  Neustadt  vereinigten 
Menagerie)  drei  Löwen,  drei  Löwinnen,  ein  Leopard,  fünf  Tiger,  ein 
Stachelschweiu,  zwei  indianische  Katzen,  zwei  Waldteufel;  dazu 
kamen  am  1.  Novbr.  1731:  ein  Löwe,  zwei  Löwinnen,  ein  Tiger  und 
eine  indianische  Katze,  welche  der  Dey  von  Algier  dem  König  von 
Schweden,  und  dieser  wiederum  dem  König  von  Polen  geschenkt 
hatte.  Ein  freigelassener  Sclave  aus  Holstein  überbrachte  dieselben 
iu  Kästen.  Auch  schickte  der  König  (a.  a.  0.  IV,  115)  unter 
Dr.  Hebenstreit  eine  Gesellschaft  gelehrter  Männer  von  sechs  Per- 
soueu,  worunter  ein  Maler,  nach  Afrika,  die  Natur  unter  fremdem 
Himmelstrich  zu  untersuchen.  Sie  brachten  als  Ballast  unter  Anderm 
die  jetzige  Zwinger-Orangerie  mit. 

Wir  gehen  um  so  lieber  näher  auf  Hebenstreit's  Forschungs- 
reisen ein,  als  wir  damit  das  Andenken  eines  ziemlich  vergesseneu 
deutschen  wissenschaftlichen  Reisenden  erneuern,  welcher  zu  den 
verdienstvollsten  Forschern  gehört  durch  den  Muth  und  die  Klugheit, 
womit  er  seine  bei  den  damaligen  Verkehrsverhältnissen  und  dem 
durch  beständige  Kriege  mit  den  Christen  genährten  Argwohn  der 
barbarischen  Despoten  doppelt  schwierige  Mission  ausführte.  Seine 
in  der  wenig  mehr  gelesenen  Sammelschrift:  Johauu  Beruoulli's 
Sammlung  kurzer  Reisebeschreibungen,  Berlin  1783  *)  im  9.,  10., 
11.  und  12.  Bande  abgedruckten  Reiseberichte  an  deu  König  von 
Polen  sind  unvollständig ;  der  vierte  und  letzte  reicht  nur  bis  zum 
16.  September  1732;  sie  verdienten  wohl  eine  neue  Ausgabe.  — 
Dr.  med.  Johann  Ernst  Hebenstreit,  aus  Neustadt  an  der  Orla, 
geb.   1703,  f  als  Professor  der  Medicin  in  Leipzig  1757,  verliess 

*)  Auf  der  Frankfurter  Stadtbibliothek.  W.  S. 
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Dresden  am  23.  Oct.  1731,  und  schiffte  sich  in  Marseille  am  24.  Jan. 
1732  ein.  Nach  langeu  Irrfahrten  durch  Sturm,  wobei  die  Schiffs- 
mannschaft in  Gefahr  kam,  durch  Hunger  und  Durst  umzukommen, 
landete  das  Schilf  am  16.  Febr.  zu  Algier. 

Dort  gewann  er  die  Gunst  eines  Sohnes  des  Dey,  der  ihm  eine 
junge  Löwin  und  zwei  Stachelschweine  schenkte,  uud  Befehl  gab, 
Strausse  für  ihn  zu  fangen.  Heben  streit  verliess  mit  einigen  seiner 
Begleiter  (Ebersbach,  Schulze  und  dem  fürstl.  bad.-durlach'schen 
Gärtner  Trau)  am  24.  April  Algier,  um  sich  nach  dem  Atlas  zu 
begeben;  der  Gesellschaft  schloss  sich  der  englische  Geistliche  Shaw 
an.  Mit  Antilopen,  einem  Strauss  und  andern  Thiereu  kehrte  Hebeu- 
streit  am  20.  Mai  nach  Algier  zurück  und  sandte  von  da  auf  einem 
englischen  Schiff  seinen  ersten  Trausport  Thiere  an  den  König  ab. 

Am  16.  Juni  fuhr  die  Gesellschaft  mit  den  seitdem  gesammelten 
Thieren:  zwei  Straussen,  einem  jungen  Löwen,  drei  Antilopen,  drei 
Schakalen,  einem  Ichneumon,  einem  Genett,  einigen  Chamäleonten  etc. 
von  Algier  ab.  Ein  befreiter  Sclave,  der  Chirurg  Caspar  Rinueberg 
aus  Eiseuach,  hatte  die. Aufsicht  über  die  Thiere;  für  die  jungen 
Antilopen  waren  als  Ammen  Ziegen  mitgenommen.  Am  21.  Juni 
kam  die  Gesellschaft  in  Bona  an.  Von  da  sandte  Heben  st  reit  den 
Joh.  Heinrich  Büchner  und  den  Rinneberg  mit  den  Thieren 
nach  Marseille  ab.  Das  Schilf  aber  wurde  durch  Sturm  nach  Ca- 
gliari  geworfen,  und  kam  erst  am  24.  Juli  in  Marseille  an ;  von  den 
Thieren  lebten  nur  noch  der  Löwe  uud  die  Strausse.  Zum  geringen 
Ersatz  hatten  Büchner  uud  Rinneberg  ein  Paar  Muflons  von 
der  Insel  Sardinien  mitgebracht.  —  Hebenstreit  selbst  begab  sich 
von  Bona  nach  Constantine  und  reiste  am  16.  Juli  nach  Tunis,  wo 
er  am  18.  August  1732  ankam.  Er  sammelte  dort  Thiere:  einen 
Strauss,  einen  See- Adler,  einen  Cercopithecus  etc.  und  besuchte  die 
Ruinen  von  Karthago,  wie  denn  Hebenstreit's  Bildung  und  Inter- 
esse vielseitig  waren  und  er  auch  über  Römerstrassen  und  Trümmer 
schätzenswerthe  Mittheilungen  machte  und  Inschriften  sammelte. 
Eine  Reise  ins  Innere  Hess  der  Bey  von  Tunis  nicht  zu.  Am  13.  Septbr. 
verliess  Hebenstreit  Tuuis,  indem  er  zur  Sicherung  der  Thiere 
zwei  Gefährten  zurückliess.  —  Hier  schliessen  Hebenstreit's  Ori- 
ginalberichte. Aus  weiteren  Mittheilungen  der  Biographie  universelle 
ersehen  wir,  dass  Heben  streit  am  26.  Septbr.  in  Tripolis  landete 
und  dann  nach  Tunis  zurückkehrte.  Er  hatte  die  Absicht  noch  nicht 
aufgegeben,  nach  dem  Senegal  vorzudringen,  aber  die  Nachricht  von 
dem  Tode  seines  Königs  Hess  ihn  zurückkehren. 
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Keysaler  (Keisen.  Neue  Ausgabe.  Hanuover  1751.  4°.  II.  1322) 
berichtet  in  einem  Brief  d.  d.  Leipzig,  Oct.  1730,  über  das  vereinigte 
.läger-  und  Löwenhaus  zu  Altdresdeu  und  bemerkt  dabei,  dass  auch 
hier  Gebarten  von  Affen  vorgekommen  seien.  —  Weitere  positive 
Nachrichten  über  die  Dresdener  Menagerie  hat,  wie  gesagt,  Hasehe 
nicht  autbewahrt,  äber,  wer  den  Zustand  fiuancieller  Zerrüttung  sich 
vergegenwärtigt,  in  welchen  Augusts  des  Starken  Regierung  Sachsen 
versetzt  hatte,  und  die  bald  folgenden  Kriegszeiteu  erwägt,  der  wird 
sich  denken,  dass  diese  kostspielige  Liebhaberei  auf  den  Aussterbe- 
Etat  gesetzt  wurde. 


Bericht  des  Verwaltuugsraths  der  Neuen  Zoolog.  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  au  die  Generalversammlung  der  Actionäre 

am  18.  Mai  1878. 

(^chlu»».) 


Betriebs -Reeh  nung 

Betriebs-Ein  nah  wen. 

1.  Abonnements  M.  Pf. 

2583  Familien 

ä  M.  30.  M.  77,490 
1407  Einzelne 

a  M.  18.  >  25,320 
331  Pensio- 


vom  Jahre  1877. 


uare  u. 
Monats- 
abonn. 


2,081 


4321  Abonnements  .    .  . 

2.  Billet-Einnahine  M- 
130,080  aM.  1.  130,080  - 
35,989  »  Pf.  50.    17,994  50 
4,158  »  »  25.     1.039  50 
33,970»  *  20.     0.705  20 
2,390  Schüler 
 aPf.2o        479  30 

213,205  Personen    .    .  . 


104,897  — 


3.  Aquarium  

4.  Wein-Nutzen-Antheil  . 

5.  Pacht  

0.  Vermiethungen    .    .  . 

7.  Umschreibo-Gebühr  .  . 

8.  Verschiedene  Einnahmen 


162,994  50 

7.557  12 
23,959  27 
4,551  79 
4,503  50* 
151  60 
4,563  96 


Betriebs- Ausgaben. 

iL  Pf. 

37,735  37 

2.  Fütterung  

44,629  1 

3.  Musik  

48,599  12 

4.  Bau-Unterhaltung  .  . 

14,025  64 

5.  Garten-Unterhaltung  . 

14,004  7 

6.  Heizung  u.  Beleuchtung 

12,004  39 

7.  Wasserversorgung  .  . 

11,022  79 

8.  Zeitschrift  

510  27 

9.  Druckkosten  .... 

0,»"48  27 

10.  Insertionen  .... 

3.258  15 

1,510  25 

12*  Allgemeine  Unkosten  . 

15,325  18 

54,100  2 

14.  Betriebs-l  eberschuss  . 

49,110  11 

M.  313,178  04 


M.  313,178  04 
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Bilanz  am  31.  December  1877. 


^irti  r«. 

M  Pf 

•VI  ■  Mi. 

Passiva. 

IkL  Pf. 

.  Thier-Conto 

125.233  Di 

Artion- Conto 

1,244,928  1 

■  ■  mm  1  1  f  v  mm  ^-  & 

2.  Seethier-Couto 

3  73*  3:> 

2  Prioritiiten-Conto .  . 

895,500  — 

3.  Pflanzen-Conto     .  . 

7,si7  98 

3.  Reserve-Fond-Conto  . 

4,784  36 

4.  Bau-Conto 

2  174  <»47  r> 

4.  Rückständige  Divi- 

5.  Park-Conto 

165  021  48 

flpnd »'ti-(  tu i Ii  i 

Vi  V.  1 1  VI  'II          V*  II  IV          •           •  • 

2,315  — 

6.  Mobiliar-  u.  Geräth- 

-*  ■       !■*  V<*  1  '  ■  •  •  Vv  »             *  *  •         '      *_  lall. 

5.  Zinsen -Vortrag-Conto 

10.352  5o 

ovil  <    •  l  V  1  1    V  V7 1 1  v  V*    •         •  • 

268  <>'>1   

6  RiLiik-Croilit-Conto 

i<»5  ti«  »3  — 

7.  Kilfige  und  Behälter- 

7.  Guthaben   von  Mit- 

3.453 3 

gliedern     der  Ver- 

8. Futter-Conto    .    .  . 

1,471  59 

waltung,  einschl.  Dar- 

9. Bibliothek-Conto  .  . 

5,743  78 

lehen  für  den  Aqua- 

10. Instrumente- u.  Mum- 

rium-Ausbau    .    .  . 

180.052  Ii» 

kalien-Couto 

4,950  99 

8.  Conto  -  Corrent -Credi- 

11.  Staats- Ftlecten-Conto 

4,618  98 

toren   

176,426  82 

12.  Ausstand     .    .    .  . 

675  90 

9.  Üntcnstützungs-Fonds 

792  51 

13.  Betrieb«  -Cas*e-Conto 

547  56 

10.  Brtriehs-leberscliuss  . 

49,140  11 

14.  Haupt-Casse-Conto  . 

2,843  65 

M. 

2,759,384  50 

M. 

2,759.384  50 

Vermögensstand  pro  1.  Januar  1878. 
Act  Iva. 


Thier-Bestand  .... 

Kübel-  und  Decorations- 
PflanzenM.       7,817  98 

Abschrei- 
bung   .   »  817  98 

Gebäude  M.  2,174,047  05 
Abschrei- 
bung   .   »      24,047  05 

Park    .  M.     165,621  48 
Abschrei- 
bung .  >        5,621  4s 

Mobilien  M.    258,621  - 
Abschrei- 
bung   .  »       8,621  — 


M.  Pf. 
125,233  16 


7,000 


2,150,000 


1  «0.000  — 


25o,0<>()  — 


Passiva. 

M.  Pf. 

Begebenes  Actien-Capital  1,244,928  1 
Prioritäten,  Serien  A  k  B    895,500  — 
Reserve- 
Fonds  .    .    M.  4,784  36 
Zuweisung     >      486  66 


5,271  2 

6,695  - 
10.352  50 
195,093  — 


Dividende.  M.  2,315  - 
Zugaug.    .     »  4,380  — 

Zinsen -Vortrag  .... 

Bank-Guthaben  .... 

Guthaben  von  Mitgliedern 
der  Verwaltung,  einschl. 
Darlehen  für  den  Aqua- 
rium-Auebau .... 

Verschiedene   Creditoren     176,426  82 


180,052  19 


Transport  2,092,233  16 


Transport  2,71 4.318  54 
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M.  Pf. 

Transport  2,092,233  16 
Käfige  .  M.       3,453  3 
Abschrei- 
bung   .  »  453  3 

  3,000  — 

Futter   1,471  59 

Biblio- 
thek   .  M.       5,743  78 

Abschrei- 
bung   .  »  743  78 


Instrumente  u.  Musikalien 
Staats-Effecten  .... 

Ausstand  

Betriebs-Cassen-Bestand  . 
Haupt-Cassen-Bestand  . 


5,000  — 

4,900  99 

4,018  98 

G75  90 

547  50 

2,843  65 


M  Pf 

Trausport  2,714,318  54 
Unterstützungs- 
Fonds     .    M.    792  51 

Zuweisung     -     230  78 

  1,023  29 


M.  2,715,341  83 
Frankfurt  a.  M.,  31.  December  1877. 

Der  Verwaltungsrath  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft. 
Wolff.  Borgnia. 


M.  2,715,341  83 


Beobachtungen  über  den  Einsiedlerkrebs,  Pogums  Bern- 
hardus,  aus  dem  Frankfurter  Aquarium. 

Seit  Juli  vorigeu  Jahres  befinden  sich  in  einem  Behälter  unsres  Aquariums 
mit  andern  Crustaceen  zusammen  eine  Anzahl  Bernhardinerkrebse.  Mit  Recht 
kann  man  diesen  munteren,  ewig  zu  Neckereien  und  Händeln  aufgelegten 
Krebs  als  den  Clown  der  Aquarien  bezeichnen. 

Wie  bekannt,  sucht  sich  der  Einsiedlerkrebs  zum  Schutz  seines  weichen 
Hinterkörpers  leere  Schneckenschalen,  von  denen  er  die  des  Wellhorne, 
littccinum  undatum,  allen  andern  vorzieht.  In  seiner  Schale  hält  sich  das  Thier 
mit  seinen,  am  Ende  des  Schwanzes  befindlichen  Hakenfflseen  so  fest,  dass  es 
sich  eher  zerreissen  als  aus  der  Schale  ziehen  lässt;  wohl  aber  wechselt  es 
häufig  freiwillig  seine  Wohnung,  zu  welchem  Zweck  leere  Buccinumschalen 
in  Menge  den  Boden  des  Bassins  bedecken.  Wird  das  bewohnte  Haus  zu  klein 
oder  aus  irgend  einem  Grunde  unbehaglich  für  den  Insassen,  so  hält  er  genaue 
Musterung  unter  den  umherliegenden  Schalen  und  wählt  sich  ein  besseres,  be- 
quemeres Asyl.  Bei  einem  solchen  Wohnungswechsel  beobachtete  ich  Folgeudes: 

Ein  grosser  Einsiedlerkrebs  bewohnte  ein  verhältnissmässig  kleines  und 
dabei  schadhaftes  Haus.  Sein  emsiges  Umherlaufen  und  Suchen  Hess  mich 
vermuthen,  dass  er  einen  Umzug  beabsichtige,  wie  man  ihn  beim  aufmerksamen 
Beobachten  ja  täglich  in  diesem  Bassin  sehen  kann  und  wie  er  gewöhnlich 
ohne  Umstände  rasch  von  statten  geht.    Anders  war  es  hier.    Nachdem  der 


» 
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Krebs  unter  den  vielen  Schalen  die  geeignete  gefunden,  fnsste  er  dieselbe  mit 
der  rechten,  grossen  Scheere  und  trug  sie  auf  einen  etwas  freieren  Platz,  legte 
sie  sich,  wie  er  stets  zu  thun  pflegt,  so,  das»  das  spitze  Ende,  der  Wirbel, 
nach  links  und  die  Mündung  der  Schale  vor  ihn  zu  liegen  kam.  Hierauf  hielt 
er  mit  der  liukeu,  kleinen  Scheere  die  Schnecke  fest,  untersuchte  mit  der 
anderen  die  innereu  Räume  derselben  und  brachte  nach  und  nach  5—6  kleine 
Stücke  von  zerbrochnen  Mytilusschalen  heraus.  Das  neue  Haus  schien  hiermit 
gereinigt  und  dem  Einzug  nichts  weiter  im  Wege  zu  stehen,  der  denn  auch 
blitzschnell  ausgeführt  würde.  Den  Hinterkörper  aus  der  alten  Wohnung 
heraufziehen,  eine  Rückwftrtsschwenkung  ausführen  und  in  das  neue  Haus 
schlüpfen,  war  das  Werk  eines  Augenblickes. 

An  den  rückendeu  und  sondirendeu  Bewegungen,  die  der  Krebs  in  seiner 
neuen  Wohnung  jetzt  machte,  glaubte  ich  zu  bemerken,  dass  noch  nicht  alles 
in  gewünschter  Ordnung  sein  könne,  und  bald  schlüpfte  er  auch  mit  derselben 
Eile  in  sein  altes  Haus  zurück,  um  von  da  aus  eine  nochmalige,  genaue  Unter- 
suchung vorzunehmen.  Trotz  wiederholten  Tastens  und  Fühlens  brachte  er 
nichts  aus  der  Schale  heraus,  obwohl  man  an  seinen  Bemühungen  wahrnehmen 
konnte,  dass  die  Reinigung  noch  keine  vollständige  war. 

Nach  kurzem  Ueberlegen,  deun  dazu  benutzte  er  offenbar  eine  kleine 
Pause,  legte  er  die  Schale  mit  der  Mündung  nach  der  Seite,  hielt  sie  mit  den 
Beinen  fest  und  klopfte  mit  den  Scheeren  auf  die  Rückseite  der  Schale,  wobei 
eine  Masse  Sandkörnchen  aus  der  Mündung  fielen,  die  sicher  seinem  weichen 
Hiutertheil  unbehaglich  gewesen  waren  und  die  er  nur  auf  diese  Weise  zu 
entfernen  vermochte. 

Das  bewohnte  Haus  eines  andern  Exemplarcs  war  von  benachbarten  My- 
lilua  durch  Byssusfäden  festgesponnen  worden,  und  trotz  aller  Anstrengungen 
gelang  es  dem  Einsiedler  nicht,  seine  Wohnung  von  dieser  Umstrickung  zu 
befreien.  Das  Haus  schien  ihm  ganz  besonders  zu  gefallen,  denn  ich  beobachtete 
ihn  schon  mehrere  Tage  in  dieser  Gefangenschaft,  ohne  dass  er  das  Haus  ver- 
lassen und  sich  ein  anderes  gewählt  hätte.  Bekanntlich  sind  die  Einsiedler 
unersättliche  Fresser,  und  ich  war  begierig,  wie  er  sich  wohl  verhalten  möge, 
wenn  ich  ihm  Futter  in  einiger  Entfernung  von  seiner  Wohnstelle  bringen 
würde.  Ohngefähr  einen  Meter  von  ihm  entfernt  warf  ich  Fleiachbrocken,  in 
der  Grösse  einer  Nuss,  in  das  Bassin.  Bei  dem  Anblicke  dieser  verlockenden 
Bissen  machte  er  riesige,  aber  nutzlose  Anstrengungen,  sein  Haus  zu  befreien. 
Entschlossen  wagte  er  das  Aeusserste,  und  ohne  sein  schützendes  Haus  eilte 
er  mit  der  ihm  nur  möglichen  Einsiedlergeschwindigkeit  über  alle  Hindernisse 
muthig  hinweg,  erfasste  so  schnell  als  möglich  das  erste  Stückchen  Fleisch 
und  kehrte  beladen  mit  derselben  Eile  über  Massen  von  leeren  Schalen  in 
seine  festgesponnene  Wohnung  zurück  und  verzehrte  dort  in  Ruhe  den  mit 
Lebensgefahr  eroberten  Brocken.  C.  T  e  r  u  e. 
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Correspondenze  n. 

Deesbüll,  im  April  1S78. 
Zu  meinem  Voneichniss  der  hiesigen  Vögel:  »Zoologiseber  Gurten,  Jahr- 
gaug  XVII.  Aug.  pag.  287«  erlaube  ich  mir  folgende  Hemerkungen :  Statt 
Anas  crecca,  Krickente,  lies  Anas  qmrquedula,  Krickente.  Anas  crecca  ist 
Durchzugsvogel  in  jedem  Jahre  und  zwar  in  grosser  Menge.  Zu  den  Irrgästen 
gehören  ferner  der  Eichelhäher,  Garrulus  glandarius,  geschosnen  bei  Deesbüll 
aui  28.  November  1*76,  und  Cohanba  palumbus,  Ringeltaube,  geschossen  am 
29.  November  1870.    Ausser  diesem  ist  uns  der  Vogelwelt  hier  nichts  Neues. 

P.  Müller. 


Po  tos  i,  Grant  Co.  Wis.  im  Mai  1878. 
Vergleichende  Phaeuologie.  Unter  dieser  Ueberschrift  gebe  ich 
nachstehend  ein  Verzeichuiss  der  Zugvögel  nach  der  Zeit  ihres  Erscheinens  in 
Potosi,  welches  etwa  20  Meilen  südlich  uud  nahezu  2u0  Meilen  westlich  von 
New-Coeln  liegt,  woselbst  ich  durch  6  Jahre  die  Ankunft  der  Zugvögel  beob- 
achtete, welche  Beobachtungen  die  k.  k.  zoolog.-bot.  Gesellschaft  in  Wien  187"» 
veröffentlichte.  Im  Nachfolgenden  ist  auf  der  ersten  Columne  die  Zeit  der 
Ankunft  in  Potosi  im  Frühjahr  1878.  —  und  auf  der  zweiten  Columne  die 
mittlere  Zeit  von  0  Jahren  (ls70— 75)  aus  der  Umgegend  von  New-Coeln 
verzeichnet. 

Ankunft  von: 


in 

Potosi, 

in  New-Coeln. 

Corcus  Americanus  . 

28. 

Febr.  *), 

13.  März. 

Sialia  statin  

2*. 

» 

20.  » 

Ectopistex  migratoria  . 

28. 

22.  » 

Turdus  migratoriu*  .  . 

2.  Miirz, 

24.  > 

Chrysomitris  tristis    .  . 

9. 

» 

30.  April, 

P'.mpidonax  pusilhts  .  . 

11. 

3.  » 

Colaptes  atiratus  .    .  . 

12. 

r 

0.  » 

12. 

20.  März. 

Progne  purpurca  .    .  . 

7. 

April, 

13.  April, 

Pipüo  erythrophthahn.  . 

13. 

28.  » 

Narporhytuhus  rufus 

18. 

» 

29.  * 

Antrostomus  voeiferus  . 

18. 

» 

3.  Mai. 

Icterus  haUimore   .    .  . 

21. 

16.  » 

Chaetura  pdasgia     .  . 

30. 

> 

16.  » 

Coccobo  rus  ktdo  l  icianus 

1. 

Mai, 

12.  » 

Tyrannus  (.'arolinetisis  . 

3. 

■ 

10.  . 

l'ytarga  rubra    .    .  . 

6. 

11.  » 

Chordciles  popetue     .  . 

ü. 

» 

14.  » 

Trvchilus  coluliris 

9. 

20.  » 

Man  sieht  hieraus,  dass  das  Frühjahr  1878  für  Wisconsin  ein  ungewöhn- 
I  :ches  ist.  •  Th.  A.  Bruhin. 


•j  Der  Itahe  wurde  in  dem  nördlichen  Centreville  dieses  Jahr  schon  den  20.  Februar 
beobachtet. 
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Frankfort  a.  M.,  12.  Juni  1878. 

Bei  meinem  gestrigen  Waldspaziergange  habe  ich  eine  Beobachtung  ge- 
macht, die  Sie  vielleicht  interessiren  dürfte.  Auf  einer  lichten  Waldstelle  sah 
ich  einen  Distel fal ter  im  Kreise  herumfliegen.  Instinktiv  hob  ich  die  Hand 
mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  in  die  Höhe  und  blieb  stehen.  Trotz  der  Un- 
ruhe meiner  Kinder  setzte  sich  der  Schmetterling  auf  meine  Hand  und  Hess 
sich  längere  Zeit  betrachten.  Nachdem  wir  eine  kleine  Strecke  weiter  ge- 
gangen waren,  bemerkte  ich  denselben  Schmetterling  wieder  an  einer  freien 
Stelle.  Feh  streckte  abermals  die  Hand  aus,  worauf  sich  der  Schmetterling 
wieder  darauf  niederliess.  Und  kurz  darauf  zum  dritten  Male.  Noch  bemerke 
ich,  das«  der  Schmetterling,  indem  er  auf  der  Hand  sass.  mit  den  senkrecht 
gestellten  Flügeln  stossweise  heftig  vihrirte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  Ihnen  auch  eine  Beobachtung 
raitzutheilen ,  die  ich  an  einem  Pferde  machte,  das  aus  seinem  Heusacke 
fressend  in  der  Uhlandstrasse  stand.  Ich  bemerkte  schon  aus  der  Ferne,  dass 
das  Pferd  rechts  und  links  einen  Theil  des  Futters  wegschleuderte.  Als  ich 
in  die  Nähe  kam,  sah  ich,  da«  es  die  Blätter  der  Herbstzeitlose  waren,  die  es 
mit  dem  Maule  sorgfältig  aus  dem  Heu  heraussuchte  und  auf  die  Seite  warf. 

Da  ich  nun  einmal  am  Berichten  bin,  so  füge  ich  noch  zu,  dass  ich 
mehrere  Monate  lang  an  der  Friedberger  Landstrasse  (Kcke  der  Kiserneu  Hand) 
einen  fast  ganz  weissen  Sperling  bemerkt  habe.  A.  Hörne. 


M  i  s  c  e  1  1  e  n. 


Neunzehn tftgigea  Fasten  einer  Katze  ohne  Nachtheil.  Dr.  H. 
Follet  berichtet  ( Annales  d'hygiene  publique  et  de  me'deeiue  legale.  Novembre 
1^77.  Bd.  t>8,  S.  1*:?)  von  einer  ihm  gehörigen  Katze,  welche  aus  Versehen  in 
einen  Schrank  in  einem  unbewohnten  Zimmer  des  zweiten  Stocks  eingeschlossen 
wurde.  Ks  Hess  sich  nachweisen,  dnss  19  Tage  lang  Niemand  einen  Fuss  in 
dieses  Zimmer  setzte.  Als  nach  Ablauf  der  angegebenen  Zeit  eine  Person  das 
Zimmer  betrat,  hörte  sie  ein  Miauen  aus  dem  Schrank.  Die  Thür  wurde 
geöffnet,  die  Katze  kam  ruhig  heraus  und  trank  eine  Tasse  Milch,  welche  man 
ihr  hingesetzt  hatte  ;  zwei  Stunden  nachher  frasg  sie  einen  Teig  von  Brod  und 
Fleisch.  Am  Tag  darauf  war  sie  verschwunden.  Von  diesem  fast  dreiwöchent- 
lichen Fasten  hatte  sie  keine  Folgen  verspürt  als  eine  ausserordentliche 
Magerkeit.  «  Dr.  W.  Str. 


Tod  eines  Nilpferdes.  Das  alte  Nilpferd  im  zoologischen  Garten  zu 
London  ist  Montag  den  11.  März  d.  J.  plötzlich  aber  nicht  ganz  unerwartet 
mit  Tode  abgegangen,  da  es  schon  seit  geraumer  Zeit  unverkennbare  Sym- 
ptome eines  hohen  Alters  gezeigt,  »Obaysch«  —  so  hiess  das  dahingeschiedene 
Ungeheuer  —  wurde  im  Frühjahre  184!»  im  Weissen  Nil  in  der  Nähe  der 
Insel,  deren  Namen  es  trug,  geboren  und  drei  Tage  nach  seiner  Geburt  von, 
einer  Jagdgesellschaft,  die  Abbas  Pascha,  der  damalige  Viceköuig  von  Aegypten 
zu  dem  Zwecke  ausgesendet  hatte,  gefangen.    Ks  wurde  nach  Kairo  gebracht 
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und  für  den  zoologischen  ("»arten  in  London  angekauft.  Am  25.  Mai  1850  hielt 
das  Nilpferd  seinen  Triumpheinzug  in  London  und  ist  seitdem  einer  der  inter- 
essantesten Insassen  des  zoologischen  Gartens  gewesen.  Im  Jahre  1853  langte 
seine  Gefährtin  »Adhala«  aus  Aegypteu  an.  aber  obwohl  mehrere  junge  Hippos 
das  Ergebniss  dieser  Vereinigung  waren,  blieb  nur  ein  einziges,  nämlich  das 
am  5.  November  (Guy  Fawkes  Tay)  1872  geborene  Weibchen  am  Leben  und 
gedieh  zur  Reife.  Als  voriges  Jahr  wahrgenommen  wurde,  dass  die  Tage  von 
»Obaysch«  gezahlt  seien,  hielt  man  es  für  räthlich,  dem  jugendlichem  »Guy 
Fawkes«  einen  Gatten  zu  geben,  und  zu  diesem  Behufe  wurde  ein  junges 
männliches  Hippopotamus,  welches  am  30.  Juni  v.  J.  im  zoologischen  Garten 
zu  Amsterdam  das  Licht  der  Welt  erblickt,  angekauft.  Professor  Garrod 
wird  der  Zoologischen  Gesellschaft  in  London  demnächst  die  Resultate  der  von 
ihm  vorgenommenen  post  mortem-Untersuchung  des  verstorbenen  Nilpferdes 
mittheilen.  »Presse«  18.  März  1878. 


Huxley's  Bathybius  Haeckeli.  Der  Bathybius  ist  feierlich  zu  Grabe 
getragen  worden.  Auch  im  »Zoologischen  Garten«  ist  ihm  bei  Aufnahme  des 
Möbius'schen  Vortrags  auf  der  Hamburger  Naturforscher- Versammlung  ein 
Leichenstein  gesetzt  worden.  »Der  Vortragende  machte  Bathybius.»  Dos 
will  sagen,  er  zeigte  der  Versammlung,  wie  sich  im  Seewasser  durch  Zusatz 
von  Spiritus  der  Gypsgehalt  als  feinflockige  weisse  Masse  ausscheidet.  Ein 
Hamburger  Berichterstatter  der  »Berliner  Nationalzetung«  fühlte  sich  dadurch 
zu  folgendem  Ausspruch  begeistert:  »Es  machte  einen  geradezu  erschütternden 
Eiudruck  auf  die  Zuhörer,  als  Dr.  Möbius  den  Bathybius  nach  einem  so  ein- 
fachen Recept  vor  ihren  Augen  in  einem  mit  Meerwasser  gefüllten  Glas  durch 
Alcoholzusatz  erscheinen  Hess.«  Es  ist  wohl  billig,  zumal  Vater  Huxley  selbst 
sein  eigen  Kind  zu  verläugnen  nicht  übel  Lust  hat,  auch  den  Taufpathen  des 
verlassenen  Sohnes,  Ernst  Haeckel  zu  hören,  wie  er  in  der  Zeitschrift 
»Kosmos«  Bd.  I.  p.  293  trotz  alledem  die  Ni chtexistenz  des  Bathybius 
als  noch  keineswegs  erwiesen  betrachtet. 

Lebender  Bathybius  in  frisch  hevaufgeholtem  Tiefseeschlamm  wurde  zu- 
erst bei  Gelegenheit  der  Porcupine-Expedition  von  Wyville  Thomson  und 
Wil  liam  Carpenter  beobachtet ;  dagegen  untersuchten  Proben  eines  Schlammes 
in  Weingeist  bewahrt  Huxley  und  Haeckel.  Bei  der  späteren  Challeuger- 
Expedition  vermochte  W.  Thomson  selbst  nicht  diesen  Bathybius  wieder- 
zufinden und  verzweifelte  derselbe  an  der  Richtigkeit  seiner  früheren  bei 
Gelegenheit  der  nordatlantischen  Tiefseeforschungen  gemachten  Beobachtung, 
ohne  jedoch  deswegen  das  Schicksal  des  Bathybius  bereits  als  ganz  entschieden 
anzusehen.  Huxley  aber  glaubte  sich  von  dem  durch  ihn  in  die  Welt  gesetzten 
Geschöpfe  eiligst  lossagen  zu  müssen.  Seitdem  hat  der  bekannte  Nordpolfahrer 
Dr.  Emil  Bessels  an  der  Küste  von  Grönland  wiederum  lebenden  Bathybius 
beobachtet. 

Fest  steht  also  nur,  dass  die  einzigen  Forscher,  Thomson,  Carpenter 
und  Bessels,  welche  lebenden  Bathybius  untersuchten,  ihn  in  dem  Tiefsee- 
schlamm aus  dem  nordatlantischen  Ocean  fanden,  während  die  Challenger- 
Forscher  in  verschiedenen  anderen  Meeren  sich  vergeblich  bemühten,  jene 
älteren   Beobachtungen   über   Bewegungserscheiuungen   bestätigt    zu  sehen. 
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Haeckel  und  mit  ihm  jeder  Andere  kann  daraus  nur  folgern,  dass  der 
Bathybiue-Schlamm  eine  beschränkte  geographische  Verbreitung  besitzt.  Weil 
die  Forscher  der  Challenger-Expedition  den  lebenden  Bathybius  nicht  wieder- 
finden konnten,  darum  können  doch  die  an  anderen  Orten  angestellteu 
Beobachtungen  der  Porcupine-Expedition  über  lebenden  Bathybius  nicht  ohne 
Weiteres  ungültig  sein.  Den  merkwürdigen  Radiolarienschlamm  fand  die 
Challenger-Expedition  auch  nur  auf  einem  verhältnissmässig  engen  Verbreitungs- 
bezirk des  pacifischen  Oceans  und  sonst  nirgeuds  wieder. 

Dass  Weingeist  in  Seewasser  einen  Gypsniederschlag  erzeugt,  ist  allbekannt. 
Ebenso  unbestritten  ist  aber  auch,  dass  iu  den  Weingeistproben  des  Bathybius- 
Schlammes  der  Porcupine-Expedition  eiweissartige  Körper  sich  in  Masse  finden, 
die  sich  in  Carmin  roth,  in  Salpetersäure  und  Jod  gelb  färben,  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  zerstört  werden  und  alle  Reactionen  des  Protoplasma  geben,  was 
bekanntlich  beim  Gyps  nicht  der  Fall  ist.  Der  oben  erwähnte  Radiolarien- 
schlamm wurde  auch  nur  auf  beschränktem  Bezirk  gefunden  und  besteht  aus 
den  zierlichsten  Kieselschalen  zierlichster  Form.  Wenn  nun  Jemand  mit  fein 
pulvrisirtem  Kreidemergel,  der  nicht  eine  einzige  Radiolarionschale  enthält, 
weil  er  mit  blossem  Auge  von  jenem  Radiolarienscbleim  nicht  zu  unterscheiden 
ist,  den  Bescheid  führen  wollte,  dass  die  vom  Challenger  entdeckten  Radiolarien- 
Lager  in  den  Tiefen  des  pacifischen  Oceans  nicht  existiren,  würde  das  auch 
einen  »geradezu  erschütternden  Eindruck  machen«  sagt  Haeckel. 

Dr.  F.  Schlegel. 


Uebersicht  der  Geburten  im  Jahre  1877  im  Zool.  Garten  in 
Cincinnati.  1  Makake,  Maeaeus  egnomolgus.  5  Löwen,  Felis  leo.  4  Leoparden, 
Felis  pardus.  2  gefleckte  Hyänen,  Hyaena  crocuta.  10  Prairie -  Hunde . 
Arctomys  Iwlovicianus.  1  Lama,  Auchenia  Lama.  5  virginische  Hirsche,  Cervus 
rirginianus.  1  Edelhirsch,  Cerms  elaphus.  2  Wapitis,  Cervus  canadensis.  2  Dam- 
hirsche, Cervus  dama.  1  Zebu ,  hos  indicus.  1  Yak,  hos  grunniens.  2  Mähnen- 
schafe, Amotragus  tragelaphus.  1  rothhalsiges  Känguru,  Haltnaturus  ruficollis. 
1  Pony.    4  Pudel.    5  Möpse. 

32  Wellenpapageien,  Melopsiltacus  undulatiis.  4  Goldfasanen,  Thaumalea 
pkta.  3  Silberfasanen ,  Euplocamus  nycthemerus.  9  Ringfasauen  ,  Phasianus 
torqtuttus. 


Literatur. 


Clausilienstudien  von  Dr.  Oscar  Böttger.  Mit  6  Taf.  Separat- Abdruck 
aus  Palaeontographica,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Vorwelt. 
Cassel.  Th.  Fischer.  1877. 

Die  formenreiche  und  doch  im  allgemeinen  so  übereinstimmend  gebaute 
Landschneckengattung  Clausilia  ist  seit  Jahren  der  Gegenstand  sorgfältiger 
Untersuchung  des  Verf.  gewesen  'und  es  ist  demselben  gelungen,  eine  be- 
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deutende  Masse  Materials,  wie  sie  in  solchem  Umfange  kaum  einem  anderen 
Forscher  zu  Gebote  stand,  zur  Vergleich ung  zusammenzubringen. 

Wenn  in  vorliegender  Arbeit  auch  nur  die  der  Tertiärformation  an- 
gehörenden Arten  beschrieben  sind,  so  hat  der  Verl",  gleichwohl  auch  den 
nothwt'ndigen  Vergleich  der  fossilen  Formen  mit  deu  lebenden  nicht  ausser 
Acht  gelassen  und  so  wuchs  die  Arbeit  zugleich  zu  einem  System  der  leben- 
den Arten.  Von  höchstem  Int  eres- e  mihI  aber  die  aus  diesem  Vergleich  hervor- 
gegangenen Resultate,  die  eine  Fortentwicklung  der  Gattung  im  Laufe  der  Zeit 
d.irthun  und  etwa  folgende  l  Stadien  erkennen  lassen:  1)  Die  ältesten  Clausilien 
besassen  kein  Clausiliuni  (Schlb'sxdeckel).  Fft  entwickelt  sich  ein  anfangs 
blox«;  .»-fiel  förmiges,  datin  Kiingenförniigeei,  endlich  tief  ausgeschnittenes  Clau- 
siliuni. -\)  Pas  Clausiliuni  wird  .S'-toianig.  4;  Das  Clausilium  rundet  sich  end- 
lich unten  ab.  —  In  welcher  Weise  diese  Weiterentwicklung  vor  sich  ging 
und  wie  auch  die  verschiedenen  Mundfnlten  sich  an  der  allmählichen  Um- 
änderung betheiligten,  ist   aus  der  Heutigen  Arbeit  selbst  zu  ersehen;  wie 

di        r.u--.T»t  -nrgfältig  ist,       sind  i-  am-li    im   höchsten   Grade  die  schönen 

und  genauen  Abbildungen  neuer  Arten,  die  zu  dem  Pesten  gehören,  was  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist.  N. 


Praktische   Anleitung  zum   Bestimmen  der  Käfer  Deutschlands 
und  der  Schweiz,  von  Dr.  (inst.   Sc  hoch.    Mit   10  Taf.  Stuttgart. 
Jul.  Hoffmann.   1878.   irr.  8°.   186  Seiten.    M.  6.50. 
Pas  vorliegende  Werkcbeu,  nach  der  nuu1yti>chen  Methode  bearbeitet,  ist 
für  Anfänger  in  der  Insektenkunde  und  für  Liebhaber  derselben  bestimmt.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  mit  der  Körperbeechreibnog  der  Käfer  und  einer  An- 
leitung zum  Sammeln  derselben  folgt  die  Tabelle  zum  Pestimmen  der  Gattungen 
und  darauf  die  kurze  Peschreibung  dieser  nebst  den   Kennzeichen  der  ver- 
schiedenen Species.    Das  Puch  wird  vielen  Wünschen  entgegenkommen,  da  es 
bei  geringem  Preis  die  einheimischen  Arten  vorführt.    Wünschenswerth  aber 
ist  es,  wenn  bei  einer  folgenden  Auflage  die  Notizen  über  Vorkommen  und 
Lebensweise  der  wichtigeren  Arten  (z.  P.  Lytta  cesieatoria)  vervollständigt 
würden.  N. 


Eingegangene  Beiträge. 

O.  v.  T..  iu  f.  iL.):  IMe  gewünschte  Adresse  h.ibcn  wir  Ihnen  per  Postkarte  ühcrtiandt. 
—  K.  M.  in  A.  —  O.  11.  in  r.  —  A.  !!.  in  8.  —  A.  '/..  in  ('.  ^»..:  Kino  Durchsicht  der  von 
Ihnen  geschriebenen  Berichte  wird  mir  »ehr  erwünscht  sein.  Die  durchgelesenen  Nummern 
werde  gern  an  Alt  angegebene  A  dresso  surflckbi  fördern.  —  A.  s.  in  \V.  i  durch  F.  A.  F.). — 
v.  (;.  in  II:  l »i«*  .kleinen  RrzAbltingen"  werden  Beiijill  Huden.  —  K.  B.  in  F.:  IMe  Abbil- 
dungen werden  au«feführi  wurden.  — 


Bücher  und  Zeitschriften. 

<"  h.  Darwin*!  g  9  8  a  in  m  e  1 1  •■  Werke.  l"eb*r»'i/t  vmi  ,1.  V.  C  a  r  u  s.  Liefcr.  so— sä 
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üeber  lebende  und  fossile  Ziesel. 

Von  Dr.  Alfred  Nehring. 

Unter  den  Säugethieren  gibt  es  verhältnismässig  nur  wenige, 
welche  auch  für  den  Privatmann  als  Gesellschafter  und  Stubeu- 
thiere  geeignet  sind ;  die  einen  sind  zu  gross,  die  anderen,  zu  winzig, 
die  einen  sind  als  Stubengenossen  zu  gefährlich,  die  anderen  zu 
träge  und  langweilig,  viele  werden  durch  ihren  Geruch  lästig,  manche 
durch  ihre  Nagelust,  die  meisten  verlangen  eine  sorgfältige  Be- 
dienung Tag  für  Tag.  Daher  kommt  es,  dass  mau  in  Privathäusern 
bei  uns  ausser  den  gewöhnlichen  IJausthieren  (Hunden,  Katzen)  nur 
selten  irgend  welche  in-  oder  ausländische  ►Säugethiere  als  Stuben- 
thiere  und  Gesellschafter  antrifft.  Kaninchen  oder  Meerschweinchen, 
welche  ja  allerdings  häutig  gehalten  werden ,  sind  meistens  iu  den 
Ziegenstall  oder  in  ein  ähnliches  Local  verbannt,  weil  sie  in  der 
That  durch  mancherlei  Eigenschaften  im  Zimmer  lästig  werden ; 
Eichhörnchen,  welche  durch  ihre  Munterkeit  und  zierlichen  Be- 
wegungen vielfache  Unterhaltung  gewähren,  kann  man  wegen  ihres 
penetranten  Geruchs  auf  die  Daner  kaum  im  Zimmer  dulden. 
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Unter  den  europäischen  Säugethieren  möchte  es  wohl  ausser 
der  Haselmaus  kaum  eines  geben,  welches  zum  Stubenthier  so  ge- 
eignet wäre  wie  der  Ziesel  (Spermophilus  citilltui).  Dieser  Nager, 
welcher  heutzutage  bekanntlich  hauptsächlich  in  Osteuropa  vorkommt, 
indem  die  westlichste  Grenze  seiues  Verbreitungsgebietes  nur  einen 
kleinen  Strich  Deutschlands  (Schlesien)  einschliesst,  vereinigt  fast 
alle  Eigenschaften  in  sich,  welche  wir  von  einem  in  enger  Stuben- 
haft gehaltenen  Säugethiere  verlangen  können. 

Der  Ziesel  ist  ein  naher  Verwandter  des  Murmelthieres,  er  ist 
eigentlich  ein  kleines  Murmelthier;  denn  die  von  den  Systematikern 
aufgestellten  Unterschiede  zwischen  den  Gattungen  Arctomys  und 
Spermophilus  sind  wenig  stichhaltig,  da  die  grösseren  Zieselarten 
sich  unmittelbar  und  ohne  wesentliche  Differenzen  an  die  Murmel- 
thierarten ansch Hessen  und  ihrerseits  wiederum  durch  zahlreiche 
Arten  mittlerer  Grösse  mit  den  kleinereu  Zieselarten  verbunden  sind. 

Unsere  Species,  welche  gewöhnlich  als  Repräsentant  der  ganzen 
Gattung  betrachtet  und  hervorgehoben  wird,  gehört  zu  den  kleineren 
Arten,  ohne  aber  die  kleinste  zu  sein.  Sie  hat  etwa  Hamstergrösse, 
ist  aber  viel  zierlicher  gel  aut  als  der  Hamster.  Eine  nähere  Be- 
schreibung erscheint  überflüssig,  da  eine  solche  in  Brehm 's  Illu- 
strirtem  Thier' eben  und  in  anderen  zoologischen  Werken  in  hin- 
reichender Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  gegcbeu  ist.  Der  Zweck 
des  ersten  Theiles  meiner  Mittheilungen  ist  nur  der,  den  Ziesel  als 
Stubenthier  allen  Thierfreunden  zu  empfehlen.  Ich  glaube  dazu 
berechtigt  zu  sein,  da  ich  zwei  Ziesel  nun  schon  seit  einem  Jahre 
in  der  Gefangenschaft  gehalten  und  beobachtet  habe. 
Und  wenn  auch  Brehm  (a.  a.  0.  II.  Bd.  S.  293  f.)  schon  das 
Wichtigste  über  das  Gefaugenlebeu  der  Ziesel  gesagt  hat,  so  interessirt 
es  vielleicht  doch  noch  manchen  Leser  dieser  Zeitschrift,  einige  meiner 
eigenen  Beobachtungen  zu  erhalten. 

Meine  beiden  Ziesel  stammen  aus  den  Pussten  von  Kecskemet 
in  Ungarn,  wo  sie  sammt  4  auderen  Leidensgenossen  auf  Befehl 
einer  ungarischen  Gräfin  durch  Zigeuner  eingefangen  wurden.  Ihre 
Gefangeunehmung  wurde  veranlasst  durch  meinen  Freund,  Herrn 
k.  k.  Oberlieutenaut  Dedekind,  und  ihr  Transport  (in  eiuem 
Vogelbauer)  bewerkstelligt  durch  Herrn  Notar  Dr.  jur.  Dedekind 
in  Wolfenbüttel,  welcher  in  Ungarn  bei  seinem  Sohne  zum  Besuch 
gewesen  war.  Zwei  von  den  Gefangenen  überlebten  den  Verlust 
ihrer  Freiheit  nicht  lange;  vielleicht  waren  sie  bei  ihrer  Ergreifung 
durch  die  nervigten  Zigeuuerfäuste  irgendwie  verletzt  worden.  Zwei 
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andere  Exemplare  entkamen  dem  Herrn  Dr.  Dedekind  durch 
die  auseinander  gebogenen  Drähte  ihres  Käfigs  im  Wartesaal  2  Cl. 
zu  Pesth  und  richteten  unter  den  zahlreich  versammelten  Frauen, 
Jungfrauen  und  Kindern  eine  wahrhafte  Pauique  an,  der  Art,  dass 
die  meisten  der  Damen  sich  unter  ängstlichem  Geschrei  auf  die 
Stühle  und  Tische  flüchteten,  bis  die  beideu  Attentäter  durch  die 
geötFaete  Thür  ins  Freie  entwischten. 

Die  beiden  übrig  gebliebenen  Ziesel  kameu  schliesslich  in  einem 
bedauerlichen  Zustande  hier  in  Wolfenbüttel  an ;  sie  waren  zwar 
mit  einigen  Kolljen  türkischen  Weizens  und  mit  etwas  Grüufutter 
versehen,  waren  aber  in  Folge  der  langen,  unruhevollen  Heise  so 
matt  und  iu  ihrem  engen  Vogelbauer  durch  Urin  uud  Excremeute 
so  beschmutzt,  dass  sie  zunächst  einen  sehr  ungünstigen  Eindruck 
auf  mich  machten  und  ich  nicht  glaubte,  sie  am  Leben  erhalten 
zu  können.  Aber  kaum  hatte  ich  sie  in  eine  geräumige  Kiste  ge- 
setzt und  den  Bodeu  derselben  mit  einer  zolldickeu  Schicht  trockueu 
Sandes  bestreut,  als  die  Thiere  ein  ganz  anderes  Betragen  zeigten. 
Sie  gönnten  sich  kaum  die  Zeit,  sich  in  ihrer  neueu  Behausung  um- 
zusehen ;  sehr  bald  gingen  sie  zu  einem  trocknen  Sandbade  über 
und  nahmen  dann  eine  sehr  sorgfältige  uud  audauernde  Toilette 
vor,  wobei  sie,  meistens  auf  dem  Hintertheile  sitzend,  die  Zunge 
als  Schwamm  uud  die  bekrallten  Vorderfüsse  als  Bürste,  resp,  Kamm 
gebrauchten.  Erst  dann  dachten  sie  au  ihre  Nahrung,  verzehrten 
einige  Körner  türkischen  Weizens,  welche  sie  sehr  geschickt  vou 
dem  Kolben  losgebrochen  hatten,  und  versanken  auf  einem  nest- 
artigeu  Lager,  welches  sie  aus  dargereichtem  Heu  schnell  bereitet 
hatten,  iu  einen  festen  Schlaf. 

Am  folgenden  Tage  zeigte  sich  das  eine  (kleinere)  Exemplar 
schon  verhältnissmässig  zahm ;  das  andere  (stärkere)  war  dagegen 
ziemlich  scheu,  doch  geberdete  es  sich  keineswegs  wild  und  unbändig. 
Da  ich  annahm,  dass  die  Ziesel  als  waldvermeideude,  höhlengrabeude 
Steppenbewohner  keine  Neigung  und  Fähigkeit  zum  Klettern  haben 
würden,  so  hatte  ich  die  ca.  I1/»  Fuss  hohe  Kiste  obeu  offen  ge- 
lassen ;  aber  am  folgeudeu  Tage  war  der  wilde  Ziesel  aus  der  Kiste 
verschwunden,  während  allerdings  der  andere  ruhig  in  seinem  Neste 
lag.  Alles  wurde  durchsucht,  doch  lange  Zeit  ohne  Erfolg,  bis  es 
mir  endlich  am  dritten  Tage  gelang,  das  Thier  in  dem  iunersteu 
Winkel  eines  ReisekofFers  wohl  uud  munter  aufzufinden.  Die  Kiste 
wurde  nun  obeu  durch  ein  Drahtgitter  verschlossen  bis  auf  eine 
Oeffnung,  welche  für  Darreichung  der  Nahrung,  für  Erneuerung  des 
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Sandes  etc.  bestimmt  war  uud  deshalb  mit  einem  beweglichen  Brette 
bedeckt  wurde.  Einen  Versuch,  sich  durch  Zernagen  der  Kiste  zu 
befreien,  haben  die  Thiere  in  keiner  Weise  gemacht,  wie  sie  denn 
überhaupt  keine  Neigung  zum  Zernagen  von  Holz  gezeigt  haben. 

Beide  Ziesel  gewöhnten  sich  bald  au  meine  Hand,  sie  Hessen  sich 
geru  streichelu  und  kratzeu,  frassen  den  dargereichten  Weizen  aus 
der  Hand,  suchten  aber  doch  immer  gern  ihre  Höhle  auf.  Letztere 
hatten  sie  sich  von  Anfang  an  in  der  dunkelsten  Ecke  der  Kiste 
aus  trockenem  Gras  in  Form  eines  Eichhörnchen-Nestes  hergestellt 
und  mit  Pferdehaaren,  wollenen  Lumpen  etc.,  welche  ich  iiineu 
weiterhin  bot,  weich  ausgefüttert.  Ich  habe  dasselbe  mehrere  Male 
absichtlich  zerstört,  um  zu  sehen,  ob  die  Ziesel  ihr  Nest  nun  in 
einer  anderen  Ecke  der  Kiste  herstellen  würden ;  aber  dieses  war 
nicht  der  Fall,  sie  stellten  dasselbe  immer  in  derselben  Ecke  und 
zwar  sehr  schnell  wieder  her. 

Was  die  Nahrung  anbetrifft,  so  möchte  ich  die  Ziesel  o  m  n  i- 
vor  nennen.  Am  liebsten  fressen  sie  Weizen  und  anderes  Ge- 
treide, ebenso  türkischen  Weizen  und  sog.  Pferdezahl] :  es  scheint, 
als  ob  man  sie  ganz  uud  gar  mit  diesem  Trockeufutter  erhalten 
kann,  wenn  man  ihnen  hie  und  da  etwas  süsse  Milch  zu  trinken 
gibt.  Letztere  lieben  sie  sehr;  dagegen  rühren  sie  Wasser  gar  nicht 
an,  weder  um  es  zu  trinken,  noch  um  darin  zu  baden. 

Im  Uebrigen  fressen  sie  alles  Mögliche:  besonders  gern  Möhren, 
dann  auch  grünen  Salat,  weissen  und  braunen  Kohl«  Hirtentäschchen- 
Kraut  nebst  den  kleinen  Fruchttäschcheu,  ferner  Kirschen,  Kartoffeln 
(gekocht  uud  angekocht,  doch  nicht  sehr  viel),  kurzum  viele  leicht 
zu  beschaffende  Vegetabilien. 

Daneben  zeigen  sie  alter  auch  A  ppetit,  auf  F  leise  hnahruug. 
Meine  beiden  Ziesel  haben  mit  Lust,  d.  h.  ohne  dass  ich  ihnen  alle 
sonstige  Nahrung  entzogen  hätte,  lebende  uud  todte  Thiere 
verzehrt,  z.  B.  ein  starkes  Weibchen  von  Mus  sylvaiieus,  welches 
ich  lebend  saunnt  vier  saugenden  Jungen  in  die  Zieselkiste  gesetzt 
hatte ;  zuerst  wurden  die  zarten  Jungen  gefressen ,  dann  fiel  auch 
die  Alte,  welche  einige  Tage  lang  durch  ihre  geschickten  Sprünge 
sich  den  Angriffen  der  Ziesel  entzogen  hatte,  ihrer  Mordlust  zum 
Opfer,  wobei  nur  die  mittleren  Theile'  der  stärkeren  Knochen  und 
der  Schwanz  übrig  gelassen  wurden.  Ferner  haben  meine  Ziesel 
eine  ansehnliche  Zahl  todter  Hausmäuse,  zwei  todte  junge  Kauincheu, 
einige  frisch getödtete  Vögel  (Schwalben,  Sperlinge),  sowie  auch  eine 
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Portion  lebendiger  Maikäfer  verzehrt.  Nur  die  stärksten  Kuocheu 
und  Federn  Hessen  sie  als  ungeniessbar  bei  Seite. 

Hiernach  kann  man  die  Ziesel  wohl  mit  Recht  als  omnivor 
bezeichnen ,  wen ugleich  sie  vorzugsweise  Pflanzenfresser 
sind.  Dieser  Charakter  spricht  sich  auch  sehr  deutlich  in  dem  Bau 
der  Backeuzähne  aus,  welche  zwar  in  der  Hauptsache  auf  Pflanzeu- 
uahruug  schliessen  lassen,  aber  wegen  ihrer  spitzen  Zacken  auch 
zur  Verarbeitung  thierischer  Nahrung  nicht  ungeeignet  erscheinen. 

Als  um  die  Mitte  des  September  im  vorigen  Jahre  uasskaltes 
Wetter  eiutrat,  wurden  meine  Ziesel,  besonders  das  kleinere  Exemplar, 
matt  und  schläfrig:  ich  glaubte  anfangs,  sie  wären  krank,  aber  als 
ich  sie  in  die  warme  Hand  nahm,  wurden  sie  bald  wieder  lebhaft  und 
munter,  und  ich  erkannte,  dass  die  Thiere  in  das  erste  .Stadium  des 
Winterschlafs  eingetreten  seien.  Da  in  den  nachfolgenden  Wochen 
das  Wetter  nochmals  warm  und  sonnig  wurde,  zeigten  sich  die 
Ziesel  wieder  ganz  frisch.  Erst  im  October  vertielen  sie  in  den 
förmlichen  Winterschlaf.  Da  ich  annahm,  dass  es  für  die  Thiere 
gesunder  sein  würde,  wenn  sie  die  Winterszeit  ihreu  natürlichen 
Lebensgewohnheiten  gemäss  im  Kalten  zubrächten,  so  stellte  ich  ihre 
Kiste  in  eine  ungeheizte  Kammer,  welche  jedoch  so  gelegen  ist,  dass 
es  nur  selten  darin  friert.  Um  die  Ziesel  gegen  die  Kälte  einiger- 
maßen zus-hützeu,  nahm  ich  sie  aus  ihrem  gewohnten  Neste  heraus 
und  packte  sie  in  eine  Cigarrenkiste ,  welche  ich  recht  weich  und 
warm  ausgefüttert  hatte.  Die  Temperatur  der  Thiere  betrug  nicht 
viel  über  Luftwärrae,  der  Herzschlag  war  sehr  laugsam  und  kaum 
wahrnehmbar,  das  Athmen  erfolgte  etwa  alle  Minute  einmal.  Die 
Lage  des  Körpers  war  so,  dass  di>-  Schnauze  vor  der  Afteröffnung 
lag,  wobei  tler  gekrümmte  Kücken  nach  oben,  Kopf  und  Hiutertheil 
nach  unten  gerichtet  waren;  in  dieser  Haltung  lagen  beide  Thiere 
dicht  nebeneinander. 

Das  kleinere,  zuliniere  Exemplar  scheint  den  ganzen  Winter 
hindurch  ohne  Unterbrechung  geschlafen  zu  haben,  bis  in  die  ersten 
Tage  des  März  hinein .  Das  grössere,  wildere  E  x  e  m  p  1  a  r 
ist  zu  weilen  (bei  gelinder  Witterung)  erwacht,  ist  aus  dem 
Cigarrenkistchen  in  die  grosse  Kiste  gekommen  und  hat  Etwas  von 
dem  für  diesen  Fall  bereit  liegenden  Weizen  gefressen.  Ich  bin 
einige  Male  darauf  zugekommen  und  habe  dann  die  Körperwärme 
dieses  Exemplars  auffällig  erhöht  (fast  normal)  gefunden,  während 
das  andere  stets  eine  kühle  Temperatur  (etwa  5—6°  R.)  zeigte. 
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Im  Anfange  des  März  erwachten  beide  Ziesel  aus  ihrem  Winter- 
schlafe; sie  waren  stark  abgemagert,  zumal  das  kleinere  Exemplar, 
welches  auch  im  Herbste  wenig  Fettansatz  gezeigt  hatte,  im  Uebrigen 
befanden  sie  sich  sehr  wohl  und  gingen  mit  Appetit  an  ihre  Nahrung, 
schienen  besonders  für  Milch  und  für  Möhren  starke  Neigung  zu 
besitzen.  Ihre  Zahmheit  war  während  des  Winterschlafes  ganz  ver- 
loren gegangen  ;  erst  allmählich  hat  sie  sich  wieder  erneuert. 

Leider  habe  ich  Zuchtveisuche  nicht  anstellen  können,  da  beide 
Exemplare  Weibchen  sind.  Ich  bezweifle  aber  nicht,  dass  derartige 
Versuche  von  Erfolg  sein  würden,  da  die  Thiere  im  Uebrigen  gut 
gedeihen. 

Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  kann  ich  die  Ziesel  jedem 
Thierfreunde  als  augenehme  Gesellschafter,  welche  sich 
sogar  für  das  Zimmer  eignen ,  durchaus  empfehlen ;  sie  sind 
durch  ihr  munteres  Wesen  unterhaltend,  erfordern  keinen  grossen 
Käfig,  begnügen  sich  mit  billiger,  leicht  zu  beschaffender  Nahrung, 
können  auch  ohne  Schaden  hungern  und  dürsten,  endlich  zeichnen 
sie  sich  durch  eine  peinliche  Reinlichke.it  aus,  sodass  sie  keine 
Spur  von  Schmutz  oder  auch  nur  von  Geruch  an  sich  haben.  Meine 
beiden  Exemplare  pflegen  ihre  Bedürfnisse  in  der  äussersten  Ecke 
ihres  Käfigs,  möglichst  weit  von  ihrem  Lager,  zu  verrichten,  so  dass, 
weun  ich  an  dieser  Stelle  zuweilen  den  Sand  erneuere,  der  Boden 
immer  trockeu  und  sauber  ist. 


So  viel  über  meine  lebenden  Ziesel!  Dass  ich  mir  dieselben 
verschaffte,  hatte  wesentlich  seinen  Grund  in  dem  Interesse,  welches 
ich  durch  meine  Funde  von  zahlreichen  fossilen  Zieselresten 
für  die  Ziesel  überhaupt  gewonnen  hatte.  Heutzutage  beschränkt 
sich  das  Verbreitungsgebiet  der  Ziesel,  wie  schon  oben 
hervorgehoben  wurde,  in  Europa  wesentlich  auf  Russiand,  Galizien, 
Ungarn,  Schlesien,  Mähren,  Niederösterreich,  und  zwar  auf  die  offenen, 
unbewaldeten  oder  doch  waldarmen  Districte  derselben,  welche  ent- 
weder von  Natur  oder  durch  ausgedehnten  Getreidebau  vou  Seiteu  des 
Menschen  einen  mehr  oder  weniger  steppenartigeu  Charakter  besitzen. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Zieseln  in  Asien  und  in  Nord-Amerika; 
sie  bewohnen  auch  hier  in  zahlreichen  Arten  die  offenen,  steppeu- 
artigen  Gegenden  der  gemässigten  Zone,  welche  einen  festen,  lehmigen 
Boden  und  ein  im  Ganzen  trockues  Continentalklima  besitzen.  Auch 
der  sog.  Präriehund  Nord-Amerika's  {Cynomys  ludovicianus)  ist  ja 
bekanntlich  nichts  weiter  als  eine  Zieselart.    Ebenso  schliessen  sich 
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die  meisten  M  u  r  ra  e  l  th  i  e  r  -  A  r  te  n  hinsichtlich  ihres  Verbreitungs- 
gebietes den  Zieseln  an,  indem  sie  steppenartige  Gegenden  lieben; 
selbst  das  Alpenmurraelthier  macht,  wie  kürzlich  mein  sehr  verehrter 
Freund,  Herr  Prof.  Dr.  K.  Th.  Liebe  in  Gera,  sehr  richtig  hervor- 
gehoben hat,  insofern  keine  Ausnahme,  als  es  den  oberen,  wald- 
losen, nur  mit  Gras  und  Kräutern  bewachsenen  Theil  der  Hoch- 
gebirge bewohnt  und  den  Wald  entschieden  meidet.*) 

Wenn  nun  die  Ziesel  jetzt  in  unserem  regenreichen  und  somit 
dem  Gedeihen  des  Waldes  günstigen  West-  und  Mitteleuropa  nicht 
einheimisch  sind,  (was  offenbar  nicht  auf  die  Einwirkung  des  Menschen, 
sondern  auf  den  Einfluss  des  Kliina's  und  der  dadurch  erzeugten 
Vegetations -Verhältnisse  zurückzuführen  ist),  so  ist  es  um  so  inter- 
essanter, wenn  hier  im  Erdboden  fossile  Zieselreste  zahlreich  vor- 
kommen und  den  Beweis  liefern,  dass  die  Gattung  Spermophilus 
einstmals  auch  in  Mittel-  und  West-Europa  einheimisch  war.  Be- 
sonders merkwürdig  ist  es,  dass  die  bisher  gefundenen  fossilen  Ziesel- 
reste nicht  dem  jetzt  am  weitesten  nach  Westen  verbreiteten  Spermo- 
philus ciiillus,  sondern  durchweg  den  grösseren,  jetzt  nur  an  der 
Wolga  und  in  Südwest-Sibirien  einheimischen  Arten  angehören. 

Bis  vor  Kurzem  sind  solche  Fossilreste  allerdings  nur  sporadisch 
vorgekommen,  z.  B.  bei  Eppelsheim,  wo  Kaup  sie  zuerst  entdeckte 
(Spermoph,  superciliosus),  bei  Quedlinburg  (G  i  e  b  e  1 '  s  Sciurus  priscits 
nachher  richtiger  von  Heu  sei  in  Spermoph.  priscus  umgetauft), 
bei  Gera  (Liebe),  bei  Bad  Weilbach  (0.  Böttger),  au  mehreren 
Orten  in  Frankreich,  besonders  bei  Montmorency,  und  in  Englaud 
Spermoph.  erythroyenoiiles  Falc).  Dagegen  ist  es  mir  in  den  Jahren 
1875  und  1876  gelungen,  in  den  diluvialen,  lössartigen  Ablagerungen 
der  Gypsbrüche  von  Westeregeln  (zwischen  Magdeburg  und  Halber- 
stadt) sehr  zahlreiche  und  ausgezeichnet  erhaltene 
Zieselreste  aufzufinden,  welche  von  4  erwachsenen  uud  ca.  12 
juugen  Individuen  herrühren,  wie  sich  aus  der  Beschaffenheit  des 
Gebisses  und  der  Knochen  mit  Bestimmtheit  erkennen  lässt.  D  i  e 
jungen  Individuen  waren  meistens  im  Zahn  Wechsel  be- 
griffen oder  standen  dicht  davor,  als  sie  einstmals  ihren  Tod 
fanden ;  letzteres  muss  also  im  Sommer  der  Fall  gewesen  sein,  da 
die  jungen  Ziesel  etwa  im  Juli  oder  August  ihres  Geburtsjahres  den 
Zahnwechsel  zu  absolviren  pflegen.  Wie  es  mir  scheint,  haben  sie 
meistens  durch  Raubvögel  ihren  Tod  gefunden.     Ich  habe  meine 

Vergl  Zoolog.  Garten,  1878,  Heft  II,  S  7  f. 
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Gründe  für  diese  Ansicht  ,  sowie  die  weitereu  Schlussfolgerungen, 
welche  sich  aus  dem  zahlreichen  Vorkommen  jener  Zieselreste  bei 
Westeregeln  ziehen  lassen,  schon  an  einem  andern  Orte  entwickelt 
uud  kann  diejenigen  Leser,  welche  sich  näher  dafür  iuteressiren, 
darauf  verweisen.  *) 

Ich  will  nur  die  Hauptresultate  meiner  diesbezüglichen 
Untersuchungen  in  einigen  Worten  berühren.  Ich  glaube  nach- 
gewiesen zu  haben,  das*  die  fossilen  Ziesel  von  Westeregeln 
nicht  einer  ausgestorbenen  Art  augehören,  sondern  dass 
sie  mit  dem  in  den  westsibiri sehen  Steppen  noch  heute 
lebenden  Spemtoph.  altaicus  identisch  sind;  ich  halte  es  ferner 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  früher  gefundeuen  und  meistens 
mit  besonderen  Artuamen  belegten  Fossilreste  (Sjwrmoph.  superciliosus, 
priscus  etc.)  entweder  mit  Spcrmoph.  altaicus  oder  mit  einer  anderen 
Zieselart  Ost-Europa's  oder  West-Sibiriens  (z.  B.  das  Böttger'sche 
Exemplar  von  Bad  Weilbach  mit  Spermoph.  fnhus)  zusammenfallen. 

Diese  fossilen  Zieselreste  lassen  schon  au  und  für  sich,  besouders 
aber,  weil  ich  mit  ihnen  bei  Westeregelu  sehr  zahlreiche  Beste 
von  Sandspringern  (Alactaga  jaculus),  Reste  vom  Bobak,  vom 
kleinen  Pfeifhasen  {Lagomys  pusHlus)  und  anderen  charakte- 
ristischen Steppenthicren  gefunden  habe,  den  sicheren  Schluss  zu. 
dass  einst  unser  Land,  sowie  überhaupt  grössere  Gebiete  Mittel- 
Europa's  —  in  einem  gewissen  Abschnitte  der  Vorzeit  einen 
steppen  artigen  Charakter  besessen  haben.**) 

Daran  knüpft  sich  ganz  natürlich  die  Frage:  >Waun  haben  sich 
wohl  jene  Thiere  aus  unseren  Gegenden  zurückgezogen V«  Die  Ant- 
wort lässt  sich  nicht  bestimmt  unter  Nennung  von  Jahreszahlen 
geben;  aber  jedenfalls  muss  dieses  Zurückweichen  schon  in  die  vor- 
historische Zeit  fallen,  denu  soweit  wir  in  der  historischen 
Zeit  zurückgehen  können,  linden  wir  Deutschland  als  ein 
Wal  dl  and  mit  feuchtem,  oce  an  i  schein  Klima,  und  in 
einem  solchen  Lande  war  kein  geeignetes  Wohngebiet  für  Springmäuse, 
Bobaks  und  Ziesel.  Diese  waldvermeideuden  Nager  werden  nach  der 
vorhistorischen  (postglacialen)  Steppenzeit  in  Folge  des  feuchter  werden- 
den Kliina's  und  entsprechend  dem  Vorrücken  des  Waldes  sich  nach 
dem  Osten  zurüekgezogeu  haben,  wo  sie  noch  jetzt  existireu. 

*)  A.  Nchring,  Die  quateruäreu  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln,  etc 
Braunechweig,  1878,  Vieweg.  —  Vergl.  auch  Zeitscbr.  f.  d.  g.  s.  Naturw.  1*76, 
48.  Bd.,  S.  101  ff. 

**)  Vergl.  Liebe,  a.  a.  0. 
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Wie  Blasius  (Säugeth.  Deutschi.  S.  277)  angibt,  soll  Albertus 
Magnus  den  gemeinen  Ziesel  in  der  Gegend  von  R egen s- 
burg  beobachtet  haben ,  währeud  er  jetzt  seine  westlichsten 
Districte  in  der  Umgegend  von  Wien,  im  südöstlichen  Böhmen  und 
in  Schlesien  hat,  Blasius  beruft  sich  dabei  auf  Albertus  Magnus, 
de  animal.  II,  cap.  5,  fol.  32  und  folgert  daraus  ein  allmähliches 
Zurückweichen  der  Ziesel  von  Westen  nach  Osten. 

So  richtig  dieses  Zurückweichen  überhaupt  ist,  so  gehört  es 
doch  nicht  der  historischen  Zeit  au  und  lässt  sich  durchaus  nicht 
aus  Albertus  Magnus  folgern.  Jene  Stelle  lautet  nämlich :  »mus 
quidara,  cujus  color  est  fere  sicnt.  cuniculi,  et  cujus  quantitas  est 
sicut  mustelae,  habitat  in  terra  in  Austria  et  iu  Ungarin,  et  vocatur 
apud  nos  zizel.«  Aus  dem  »apud  nos«  hat  Blasius  geschlossen, 
dass  der  Ziesel  damals  auch  bei  Ilegensburg  gelebt  habe ;  aber  dieser 
Schluss  ist  nicht  richtig,  weil  erstens  Albertus  Magnus  hervorhebt, 
dass  das  Thier  »in  Austria  et  in  Ungaria«  lebe,  uud  weil  zweitens 
der  Ausdruck  »apud  nos«  nach  dem  Sprachgebrauch e  des  Albertus 
Maguus  nichts  weiter  heissen  soll,  als:  »auf  Deutsch.«  Obgleich 
von  Martens  diese  Sache  schon  im  Jahre  1858  aufgeklärt  hat.*) 
so  wird  die  Blasiussehe  Angabe  und  der  daraus  gezogene  Schluss 
von  einem  Buche  iu  das  andere  übertragen,**)  und  es  seheint  mir 
daher  wüuschenswerth,  nachdem  ich,  ohne  zunächst  von  v.  Martens 
zu  wissen,  beim  Studium  des  Albertus  Magnus  ebenfalls  das  Irr- 
thümliche  der  Blasius' sc  heu  Angabe  erkannt  habe,  noch- 
mals auf  diesen  Punkt  hinzuweisen 

Iu  historischen  Zeiten  scheinen  die  Ziesel  niemals  weiter  nach 
Westen  verbreitet  gewesen  zu  sein  als  heute.  Neuerdings  sollen 
sie  allerdings  in  Schlesien  an  Terrain  gewonnen  haben;  sollte 
sich  diese  Angabe  bestätigen  ,  so  würde  man  darin  den  Ein- 
fluss  der  in  den  letzten  Jahrhunderten  fortschreitenden  Abholzung 
uud  des  in  entsprechendem  Maasse  ausgedehnten  Feldbaues  »  rkennen 
dürfen.  Denn  durch  Abholzung  und  Ausbreitung  des  Feldbaues 
wird  einem  Waldlande  künstlich  der  Steppeucharakter  aufgedrängt, 
und  in  steppenartigen  Gegenden  gedeihen  die  Ziesel  auf's  Beste,  wie 
ihre  heutige  geographische  Verbreitung  deutlieh  beweist. 

Wolfenbüttel,  am  2.  Juli  1878. 

*)  Troscbel's  Arch.  f.  Naturgesch.  18ö8,  1.  Bd.,  8.  122  f. 
*♦)  Man  vergleiche  z.  B.  Brehm  s  Illustr.  Thierlebeo,  2.  Aufl.,  II.  IM., 
S.  290.  —  14.  Bericht  d.  Offenbacher  Ver.  f.  Naturk.  ls7:i.  S.  11<>,  Anm. 
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Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 
V. 

Der  provisorische  Käfig  konnte  nach  Fertigstellung  des  defini- 
tiven Aufeuthaltsraumes  entfernt  werden,  und  um  dies  ohne  Nach- 
theil für  das  Thier  bewirken  zu  können,  mnsste  dasselbe  für  einige 
Stunden  in  seinen  Transportbehälter  zurückversetzt  werden,  was  ihm 
sichtlich  wenig  Freude  bereitete.  Es  gab  häufig  Zeichen  grosser 
Ungeduld  und  trieb  seinen  Käfig  mit  kräftigeu  Stösseu  im  ganzen 
Zimmer  umher. 

Die  neue  Wohnuug  unseres  Oraug  bildet  nun  der  grössere  Theil 
einer  geräumigen  Stube,  welche  an  eiuer  Seite  durch  eine  Gitter- 
wand abgeschlossen  ist,  wodurch  ein  Raum  für  die  Besucher  her- 
gestellt wurde.  Die  Fenster,  deren  eines  gegen  Südost  geht,  sind 
durch  Drahtgeflecht  geschützt  und  im  Uebrigen  begrenzen  Wände, 
Boden  uud  Decke  des  Zimmers  den  Raum.  Eine  breite  Flügelthür 
verbindet  dasselbe  mit  einem  grossen  Vorzimmer,  in  welchem  den 
ganzen  Tag  über  Fenster  geöffnet  sind,  so  dass  stets  eine  Erneuerung 
der  Luft  stattfindet. 

Das  Wohngemach  des  Drang  ist  4,18  Meter  breit,  3  Meter  tief 
und  3,86  Meter  hoch.  Es  befindet  sich  in  demselben  ein  Baum  mit 
zahlreichen  Aesten,  Seile,  Schaukel  und  Strickleiter,  sowie  an  den 
Wänden  über  den  Fenstern  her  ein  Laufbrett,  zu  welchem  eine 
Leiter  führt. 

Als  dem  Thier  dieser  Aufenthalt  augewiesen  wurde,  war  seine 
erste  Haudluug  eine  genaue  Untersuchung  der  Festigkeit  desselben. 
Das  Gitter  wurde  befühlt  und  dann  prüfend  gerüttelt,  und  als  es 
sich  hierbei  etwas  schwiugeud  bewegte,  wiederholte  der  Affe  diese 
Manipulation  öfter  mit  sichtlichem  Behagen.  Die  Untersuchung  der 
Wände  geschah  in  der  Weise,  dass  das  Thier  ruhig  mit  dem  Kopf 
dagegen  drückte,  erst  nachher  erfolgte  eine  Prüfung  durch  Betasten 
mit  den  Händen,  welche  indess  mehr  auf  die  Tapete  berechnet  schien, 
die  dasselbe  an  solchen  Stelleu,  wo  sie  hohl  lautete,  mit  den  Nägeln 
abzureissen  versuchte.  Dann  kam  der  Baum  an  die  Reihe,  bei 
welchem  den  Affen  zunächst  die  Rinde  interessirte,  zu  deren  Unter- 
suchung die  Zähne  angewendet  wurden,  und  endlich  wurde  der  unterste 
Ast  erprobt.  Der  Orang  fasste  denselben  mit  den  Vorderhänden 
und  zog  ihn  aus  Leibeskräften  abwärts,  worauf  er  ihn  gemächlich 
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bestieg.  Kaum  oben  angelangt,  kletterte  er  indess  wieder  herab, 
um  nach  einigen  Augenblicken  aufs  Neue  hinaufzusteigen,  aber  dies- 
mal bis  zum  zweiten  Aste.  Iii  dieser  Weise  wurde  der  ganze  Baum, 
Ast  für  Ast  geprüft,  indem  der  Orang  jedesmal  nur  um  eine  Stufe 
weiter  ging,  und  bevor  er  die  nächste  erklomm,  stets  wieder  zum 
Boden  zurückkehrte.  Als  er  die  oberste  Höhe  erreicht  hatte,  em- 
pfand er  darüber  offenbar  eine  gewisse  Befriedigung. 

Das  Seilwerk  wurde  nach  diesen  Ermittelungen  Gegenstand 
seiner  Aufmerksamkeit.  Er  schwenkte  die  einzelneu  Taue  hin  und 
her,  prüfte  ihre  Festigkeit  und  versuchte  sich  daran  zu  schwingen, 
wobei  er  indess  mit  den  Hinterhänden  stets  auf  dem  Boden  blieb. 
Wenn  bei  der  Bewegung  die  Ringe,  an  denen  die  Seile  befestigt  sind, 
knarrten,  beunruhigte  dies  den  Orang  sehr,  er  liess  dann  sofort  los 
und  blickte  bedenklich  nach  oben.  In  gleicher  Weise  wie  der  Baum 
wurde  die  Leiter  von  Sprosse  zu  Sprosse  geprüft,  zuweilen  die  Härte 
des  Holzes  mittelst  der  Zähne  untersucht  und  wohl  auch  tüchtig 
seitwärts  gerüttelt.  Auffallend  war  dabei,  dass  der  Affe  beim  Em- 
porsteigen nicht  erst  beide  Hinterfüsse  auf  eine  Stufe  stellte,  wie  dies 
kleine  Kinder  zu  thun  pflegen,  ehe  er  weiter  ging,  sondern  ab- 
wechselnd schreitend  wie  ein  erwachsener  Mensch  hinaufging.  Nach- 
dem er  so  Alles  einzeln  genau  studirt  hatte,  versuchte  er  die  Ver- 
bindungswege zwischen  Gitter,  Baum,  Laufbrett  etc.  zu  ermitteln, 
was  ebenfalls  zu  seiner  Zufriedenheit  gelang.  Er  kam  dabei  einmal 
dem  Plafond  nah,  der  mit  einer  Verzierung  bemalt  ist,  welche 
plastisch  hervortretende  Stuckarbeit  vorstellen  soll.  Offenbar  hatte 
sie  dem  Affen  diesen  Eindruck  gemacht,  denn  er  befühlte  sie  jetzt 
wiederholt  mit  den  Fingerspitzen  und  schien  gar  nicht  begreifen  zu 
können,  dass  keine  Erhöhung  vorhanden  war. 

Sein  Lieblingsmöbel  und  Spielzeug  ist  ein  sogenannter  Wiener 
Rohrstuhl  von  gebogenem  Holze.  Als  er  diesen  zum  ersten  Male 
bekam  und  auf  denselben  gesetzt  wurde,  stieg  er  rasch  wieder  herab, 
lief  unter  den  Stuhl  und  steckte  den  Finger  durch  die  Oeß'uuugeu 
des  Geflechtes.  Er  besteigt  denselben  am  liebsten  von  der  Rückseite 
her,  indem  er  unter  der  Lehne  durchschlüpft,  benützt  ihn  aber  zum 
Sitzen  nur  während  seiner  Mahlzeiten,  indess  die  übrige  Art  der 
Verwendung  desselben  wohl  eine  ungemeine  Erfindungsgabe  bekundet, 
dem  Zwecke  eines  Stuhles  nach  menschlichen  Anschauungen  jedoch 
keinesweges  entspricht.  Das  Thier  belustigt  sich  nämlich  vorzugs- 
weise damit,  auf  der  Lehne  oder  dem  Sitze  hockend,  mit  dem  Stuhl 
zu  schaukeln,  bis  dieser  schliesslich  umfallen  muss,  wobei  der  Affe 
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indess  stets  irgendwo  an  einem  Seil  oder  am  Gitter  hängen  bleibt. 
Wenn  der  Stuhl  am  Boden  liegt,  steigt  der  Drang  gern  auf  den 
Beineu  desselben  umher  und  sucht  ihu  seitlich  zu  rollen.  Gelingt 
dies,  so  hat  er  stets  längst  irgendwo  festen  Fuss  gefasst,  ehe  das 
Möbel  das  Gleichgewicht  verliert.  Mitunter  schiebt  er  den  am  Boden 
liegenden  Stuhl  vor  sich  her,  oder  er  sucht  ihn  auf  den  Kopf  zu 
setzen  und  wird  sehr  unwillig,  wenn  er  nicht  fest  bleiben  will. 
Wie  schon  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  der  Rohrstuhl  ziemlich 
leicht:  im  Verhältnis«  zu  der  Kraft  des  Oranjj  aber  immerhin  ist  es 
bemerkenswerth,  dass  es  dem  Thiere  gelingt,  ihn  mit  auf  die  höchste 
Sprosse  der  Strickleiter,  mehr  als  drei  Meter  über  dem  Fussboden, 
emporzunehmen.  Er  trägt  ihn  daun  entweder  mit  einer  Hinterhand 
oder  mit  deu  Zähnen,  indem  er  ihn  an  der  Lehne  fast.  Oben  au- 
gelangt pflegt  er  sich  mit  einem  Anne  frei  aufzuhängen  und  den 
von  den  drei  übrigen  Händen  gefassten  Stuhl  hin  uud  her  zu 
schwingen,  bis  er  schliesslich  mit  grosser  Wucht  herabgeschlendert  wird. 

VI. 

Die  Schlafstätte  des  Oraug  ist  eine  ganz  einfache  Kiste  von 
Tannenholz  0,75  m  lang.  0,45  breit,  0,35  hoch,  welche  ohne  Fuss- 
leisten oder  Stollen  flach  auf  dem  Boden  steht.  Sie  enthält  mehrere 
wollene  Decken,  welche  die  Stelle  eines  eigentlichen  Bettzeuges  ver- 
treten. Abends  zur  Schlafenszeit  wird  diese  Kiste  dem  Thiere  hiu- 
gestellt  und  Morgens,  nachdem  dasselbe  erwacht  ist.  wird  sie  wieder 
weggenommen.  Ist  nun  in  der  Frühe,  nachdem  der  Alte  anfgestauden 
ist,  der  Wärter  nicht  sofort  zur  Hand,  so  ist  der  Kasten  für  den 
Orang  ein  erwünschtes  Spielzeug,  mit  dem  er  regelmässig  in  der 
gleichen  Weise  verfährt.  Zuerst  wird  derselbe  der  Höhe  nach  auf- 
gestellt. Das  hat  nun  einige  Schwierigkeiten,  da  er  ein  verhältniss- 
massig  nicht  unbedeutendes  Gewicht  besitzt  und  keinerlei  Handhabe 
au  seinen  glattgehobelten  Wandungen  bietet.  Aber  der  Orang  weiss 
sich  zu  helfen.  Er  packt  den  Kasten  von  der  schmaleu  Seite  her, 
möglichst  dicht  über  dem  Boden  mit  beiden  Händen  uud  es  gelingt 
ihm  auf  diese  AVeise  stets,  denselben  um  etwa  einen  Centimeter  zu 
lieben.  Dann  stemmt  er  die  Last  mit  der  Stirn  und  fasst  sie  von 
unten,  worauf  es  ihm  eine  Kleinigkeit  ist,  dieselbe  gänzlich  empor- 
zurichten. Mitunter  findet  er  es  auch  wünschenswerth,  den  auf- 
gestellten Kasten  wieder  niederzulassen  und  dann  stützt  er  denselben 
ebenfalls  mit  dem  Kopfe  uud  zieht  allmählich  die  Finger  unter  dem 
Bodeu  heraus. 
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Sehr  lebhaft  interessirte  er  sich  stets  für  die  ausserhalb  seines 
Käfigs  uud  ausser  dein  Bereiche  seiner  Hände  angebrachten  Gegen- 
stände, als  Placate,  Thermometer  u.  s.  w.  und  da  es  ihm,  wie  er 
wohl  wusste,  nicht  gestattet  war,  diese  Dinge  anzufassen,  wenn  er 
eiumal  herausgelassen  wurd«,  so  suchte  er  ihnen  unbemerkt  bei- 
zukommen.  Eines  Tages  sah  er  sehnsüchtig  seinem  Wärter  zu,  wie 
dieser  im  Vorzimmer  die  für  ihn  bestimmten  Orangen  schälte  und 
zerlegte  und  ich  öffnete  ihm  die  Thür  seines  Behälters  in  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  er  nun  dort  hineilen  und  sich  seiner  Lieblings- 
nahrung zu  bemäohtigeu  suchen  würde.  Aber  weit  gefehlt!  Mit 
grosser  Eile  stieg  er  am  Gitter  empor  und  hatte  im  Moment  das 
Placat  gefasst,  welches  er  vorher  nicht  hatte  erreichen  können,  um 
es  abzureisseu.  Später  gelangte  ein  etwa  50  Centimeter  langer 
Knüppel  in  seine  Hände,  mit  dem  er  sich  so  sehr  amüsirte,  dass 
ihm  derselbe  überlassen  wurde.  Sobald  er  sich  nun  einen  Augen- 
blick unbeobachtet  glaubte,  benützte  er  das  Holz  als  Verlängerung 
seines  Armes  uud  warf  damit  den  Thermometer  von  seinem  Nagel 
herunter.  Dieser  wurde  nun  weiter  entfernt  aufgehangen  und  war 
dort  so  lauge  sicher,  bis  der  Orang  gelegentlich  einmal  einen  Spazier- 
stock erwischte.  Er  hatte  sofort  ermessen,  dass  dieser  beträchtlich 
länger  war  als  sein  bisheriges  Werkzeug,  und  alsbald  lag  der  Thermo- 
meter abermals  am  Boden.  Eine  dicke  Schmeissfliege,  die  träge  an 
der  Wand  sass,  hätte  der  Orang  gern  gefangen,  wenn  er  sie  nur 
hätte  erreichen  können;  aber  wie  sehr  er  sich  auch  streckte,  so  wollte 
es  doch  nicht  gehen.  Kurz  entschlossen  holte  er  nun  seinen  Knüppel, 
um  mit  Hülfe  dessen  die  Fliege  zu  erlegen,  aber  auch  dieser  erwies 
sich  zu  kurz.  Um  noch  etwas  höher  hinaufreichen  zu  könneu,  fasste 
das  Thier  sein  Werkzeug  nun  am  untersten  Eude  ganz  knapp  mit 
den  Fingerspitzen  und  streckte  sich  dann  so  hoch  an  der  Wand 
empor,  als  es  nur  konnte.  Da  es  trotzdem  die  Fliege  nicht  zu  er- 
reichen vermochte  und  eine  längere  Waffe  zu  «leren  Erlegung  nicht 
besass.  stand  es  schliesslich  von  der  fruchtlosen  Jagd  ab. 

In  der  neuesten  Zeit  versucht  der  Orang  zuweilen  die  au  der 
Wand  sitzenden  Fliegen  mit  dem  Ende  seines  Schwungseiles  zu  er- 
schlagen. 

Ein  Sperling,  der  in  das  Zimmer  gerathen  war,  schlüpfte  durch 
das  Gitter,  welches  die  Fenster  im  Behälter  des  Orangs  schützt,  und 
flatterte  am  Glase  umher.  Der  Warter  trieb  ihu  mittelst  einer 
dünnen  Eisenstange  heraus,  um  ihm  die  Freiheit  wieder  zu  ver- 
schaffen, was  auch  alsbald  gelang.    Der  Orang  war  ein  sehr  auf- 
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nierksaiiier  Zuschauer  bei  dieser  Scene,  doch  mochte  sie  ihm  bald  zu 
lange  dauern,  denn  plötzlich  ergriff  er  die  Stange  und  führte  einen 
kräftigen  Stoss  uach  dem  Vogel,  der  aber  zu  dessen  Glück  nicht  traf. 

In  ganz  überraschender  Weise  bekundet  dieses  Thier  seine  Ueber- 
legung  bei  seinen  Scherzen  mit  seinen  näheren  Bekannten.  Eines  seiner 
Lieblingsspiele  ist,  wie  schon  früher  erwähnt,  seine  bärtigen  Freunde 
•  au  dieser  Gesichtszierde  zu  zupfen,  was,  wenn  es  nicht  mit  der 
nöthigen  Discretiou  geübt  wird,  gerade  nicht  als  Annehmlichkeit 
bezeichnet  werden  kann.  Jeder  sucht  sich  daher  den  Augriffen,  die 
der  Orang  in  dieser  Beziehung  macht,  nach  Möglichkeit  zu  ent- 
ziehen, was  hinwieder  den  Orang  veranlasst,  mit  List  seinem  Zweck 
nachzustreben.  Er  führte  in  einem  zur  Beobachtung  gelangten  Falle 
mit  der  einen  Hand  ein  Scheinmauöver  aus,  indem  er  that,  als  be- 
strebe er  sich  vergeblich,  den  Bart  seines  Gegenüber  zu  erfassen. 
Natürlich  suchte  der  Betreffende  dem  auszuweichen,  aber  während 
er  seine  ganze  Aufmerksamkeit  der  ihn  bedrohenden  Hand  widmete, 
fuhr  der  Orang  plötzlich  mit  der  anderen  durchs  Gitter  und  fasste 
den  Bart.  Eiu  anderes  Mal  suchte  er  Jemanden,  der  seinen  An- 
griffen auf  den  Bart  mehrmals  ausgewichen  war,  dadurch  heran- 
zulocken, dass  er  ihm  ein  Stück  von  seinem  Spielzeuge  darreichte. 
Als  derselbe  darauf  nicht  in  die  Falle  ging,  holte  das  Thier  einen 
Brocken  Brod  uud  hielt  ihn  Jenem  hin,  wie  dies  nicht  selten  Kinder 
zu  thuu  pflegen.  Auf  deu  Scherz  eiugeheud,  that  der  Betreffende, 
als  wolle  er  davou  etwas  abbeissen,  und  darauf  hatte  der  Orang  nur 
gewartet:  Er  packte  blitzschuell  den  Bart  und  zerrte  kräftig  daran, 
wobei  seine  Mienen  die  Freude  über  seinen  gelungenen  Streich  satt- 
sam ausdrückten. 

Die  Spielerei,  dass  das  Thier  auf  eine  Aufforderung,  es  möge  doch 
etwas  abgeben,  stets  ein  Stück  von  der  Nahrung,  mit  deren  Verspeisen 
es  gerade  beschäftigt  ist,  hinreicht,  ist  ebenfalls  eiu  Beweis  seiner 
hohen  geistigen  Stufe,  denu  es  dürfte  kein  anderer  Affe  sich  freiwillig 
oder  auf  eiu  paar  zu  ihm  gesprochene  Worte  hin  dazu  herbeilassen. 

Dass  der  Orang  aber  fast  jedes  Wort  versteht,  erscheint  mir 
unzweifelhaft,  seitdem  ich  gesehen  habe,  dass  er  die  Gegenstände 
herbeibrachte,  über  die  ich  gerade  mit  dem  Wärter  sprach,  wobei 
wir  absichtlich  streng  vermieden,  nach  denselben  hinzusehen  oder 
eine  hinweisende  Gebärde  zu  machen.  Auch  Befehle  befolgt  er  oft 
aufs  Wort,  ohue  dass  ihm  der  Sinn  durch  entsprechende  Bewegungen 
deutlicher  gemacht  wird. 
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Thierleben  und  Thierpflege  in  Irland. 

Reisebeinerkungen  von  Ernst  Friedel  in  Berlin. 

I.  Dublin  und  der  Osten. 

a.  Phönix-Park  und  der  zoologische  Garten. 
Was  dem  Wiener  sein  Prater,  dem  Berliner  sein  Thiergarten, 
das  ist  für  den  Dubliner  sein  Phöuix-Park.  Der  Friese  K.  J.  Clement, 
einer  der  scharfsinnigsten  Beobachter  Irlands  meint:  »Mit  seinem 
Phöuix-Park  kann  Dublin  sich  brüsteu,  denn  nirgends  iu  Europa 
ist  etwas  damit  zu  vergleichen,  nämlich  rücksichtlich  seiner  Grösse^ 
Schönheit,  schöueu  Aussichten,  Verschiedenartigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit der  Oberfläche  und  Vielfältigkeit  der  Gegenstände,  c  *)  Im 
äussersten  Westen  der  Hauptstiidt  au  dem  hier  breiten  Liffey-Strom 
belegen  umfasst  er  noch  jetzt  an  1750  Acres  und  hat  1 V*  deutsche 
Meilen  Umfang.  Neben  schönen  alten  Baumgruppeu  hat  er  nach 
englischer  Art  weitausgedehnte  Rasenflächen,  deren  Grün  bei  dem 
milden  feuchten  Klima  der  Smaragd-Insel  das  der  britischen  Parks 
noch  übertrifft.  Hier  weiden  gauze  Herden  von  Buntvieh  zum 
Ergötzen  der  Besucher.  Denn  wie  in  Hollaud,  Belgien,  Nordfrauk- 
reich  uud  England  herrscht  auch  hier  die  löbliche  Sitte,  die  grossen 
Rasenflächen  der  Parks  mit  schönem  Kindvieh  zu  besetzen,  eine 
Gewohnheit,  von  der  zu  wünschen,  dass  sie  auch  bei  uns  in  Deutsch- 
land uachgeahmt  würde.  Es  wird  damit  die  Viehzucht  gefördert, 
das  Gras  besser  ausgeuutzt  und  den  Besuchern,  zumal  der  Kinder- 
welt ,  Gelegenheit  geboteu ,  sich  unvermischte  Kuhmilch  für  ein 
Billiges  zu  verschaffen.  Daneben  bemerkte  ich  Herden  von  Dam- 
wild, das  sehr  zahm  ist.  In  den  Parks  von  Irland  wird  der 
Rothhirsch  wenig  gehalteu,  da  er  im  halbzahmen  Zustaude  leicht 
unbändig  und  gefahrlich  wird.  Das  Damwild  gilt  in  Irland  als 
eingeführt ;  es  mag  damit  zusammenhängen,  dass  es  sich  hier  gerade 
wie  in  Deutschland  als  sehr  zart  erweist  und  oft  namentlich  nach 
nasskalten  Wintern  Seuchen  und  einer  grossen  Sterblichkeit  unter- 
worfen ist.  Allerdings  ist  einmal  in  der  Grafschaft  Antrimeine 
Damschaufel  in  beträchtlicher  Tiefe  in  einem  Torfmoor,  (wie  eine 
desgleichen  und  ebenso  befremdlich  in  einem  Lehm-  oder  Mergel- 
Lager  bei  Potsdam  **)  gefuuden  worden,  allein  man  findet  in  den 
irischen  Torfmooren    neben   altrömischeu    Münzen  raituuter  auch 

*)  Clement:  Reisen  in  Irland.    Kiel  1845.    S.  446. 
•*)  Kl  öden:  Versteinerungen  der  Mark  Brandenburg.   Berlin  1834.  S.  84. 
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moderne  Hosenknöpfe,  Flintenkugeln  etc.  und  es  ist  auf  den  einzelneu 
Fuud  einer  Da  tn  wildschau  fei  eben  nichts  weiter  zu  geben. 

Der  Nauie  Phönix-Park  hat  durchaus  keine  zoologische  Beziehuug; 
zwar  hat  der  Vicekönig  Lord  Chesterfield  1745  eine  30  Fuss 
hohe  Säule  im  Park  auf  seiue  Kosten  errichtet.  Oben  ist  der  fabel- 
hafte Vogel  mit  schlagenden  Flügeln  über  dem  Scheiterhaufen  dar- 
gestellt, aber  Chesterfield  war  ein  Fremdliug,  ein  »Sassenach,« 
nur  8  Monat  im  Lande,  und  wusste  nicht,  dass  der  richtige  Name 
des  Platzes  Fion-Whiskey,  d.  i.  helles  Wasser,  vou  einer  vielbenutzten 
Stahlquelle,  lautet. 

Nicht  weit  hiervon  liegt  der  Zoologische  Garten,  gewohnlich 
Zoo'  genannt;  denn  so  redselig  der  Ire  im  Gegensatz  zum  Eugländer 
ist,  hier  hat  er  die  bequeme  kurze  Ausdrucksweise  seines  Nachbars 
angenommen.  *)  Irre  ich  nicht,  so  ward  der  sehr  geräumige,  schön 
bewachsene  und  reichlich  bewässerte  Garten  am  10.  Mai  1830  eröffnet, 
er  gehört  also  unter  den  modernen  Instituten  zu  den  ältesten.  Schon 
hiernach  kann  mau  sich  vorstellen,  dass  er  mit  allen  Mängeln  der 
alten  Gärten  behaftet  ist ;  <lazu  kommt,  dass  Irland  das  Land  der 
Ruiueu  uud  dass  ohnehin  das  ewig  feuchte  Klima  dem  Holz-  und 
Mauerwerk  nachtheilig  ist.  Der  Baumwuchs  ist  vou  einer  erstaun- 
lichen Ueppigkeit,  der  Epheu  übertrifft  hier  alle  Vorstellungen,  ein 
Eldorado  für  Farreu  uud  andere  Kryptogamen;  ein  Stamm  von  der 
Stechpalme  (Hex  uquifolium)  mass  20  cm  im  Durchmesser.  Diese 
üppige  Pflanzenwelt  verbreitet  mehr  Schatten  und  Nässe  als  tropischeu 
Thieren  zulässig.  Dazu  kommt,  dass  die  Behälter  der  grossen  Thiere 
wie  im  alten  Londoner  und  Pariser  Garten  denselben  keine  ausgiebige 
Bewegung  verstatten.  Dennoch  würde  es  ungerecht  sein,  zu  ver- 
kennen, dass  ganz  neuerdiugs  wieder  Anstalten  zu  einer  Verbesserung 
gemacht  werden;  möge  man  es  nur  nicht,  wie  das  leider  überall 
im  irischen  Wesen  ersichtlich,  beim  ersten  Anlauf  belassen,  sondern 
ausharren. 

Der  Thierbestand,  wie  mau  sehen  wird,  ist  ein  achtbarer. 


*)  Eintritt:  1  Schilling  =  1  Mark,  Sonntags  1  l'enny  (das  billigste  Ein- 
trittsgeld in  ganz  Europa,  wegen  der  Armuth  der  grossen  Volksmaase  dringend 
nothwendig.  Jetzt  sind  der  herrschenden  Mode  folgend  auch  Conzerte  ein- 
gerichtet, die  den  Besuch,  der  ziemlich  schwach  ist,  hoffentlich  heben  werden. 
Seit  erscheint  ein  Guide  to  the  Royal  Zoological  Gardens,  Phönix  Park 

50  Pf.  Aufseher:  Superintendent  of  th*»  Ganlens  Mr.  Carter,  ein  eifriger  und 
gefälliger  Herr. 
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Geht  man  Eingangs  rechts,  so  trifft  man  zunächst  ein  rundes 
Vogelhaus  für  Fasauen.  Gegenüber  liegt  ein  dgl.  in  oblonger  Form, 
woriu  ich  ausser  mehrereu  ostasiatischen  Fasanarten  eiue  Moschus- 
Ente  von  Demerara  und  das  neuseeländische  Wasserhuhn 
(Weka  Kail)  fand.  Das  benachbarte  Papageie  nh aus  enthielt 
in  der  Zeit  meines  zweimaligen  Aufenthalts  in  Dublin  nur  die  immer 
wiederkehrenden  Arten.  Folgen  der  amerikanische  Stranss 
(Rhea  americana),  der  Casuar  und  Emu.  An  Eulen:  die  irische 
Haus-Eule  {screcch-owl),  die  irische  Oh  re ul  e  und  eiu  russischer 
Uhu,  dabei  der  weisse  australische  Gänsehabicht  (Astur  Novae 
Hollandiae). 

In  einem  aus  Ziegeln  aufgeführten  Hause  befinden  sich  brüder- 
lich vereint  im  ersten  Stock  Kängurus  (Bennett's  Wallaby  von 
Tasmanien)  und  im  zweiten  Stock  sehr  verschiedenartige  Affen  bunt 
durcheinander;  als  Spielgenossen,  von  mir  wohl  richtiger  Marter- 
thier e*)  genannt,  finden  sich  den  boshaften  Thieren  hier  verständiger 
Weise  keine  Hunde  oder  andere  unglückliche  Bestien  beigegeben. 
Der  Mützen  äffe,  zu  den  bekanntesten  indischen  Pavians  gehörig, 
ist  liier  ebenso  wie  sein  nächster  indischer  Verwandter,  der  Rhesus, 
zu  finden;  daneben  die  afrikanischen  Paviane  und  die  Meer- 
katzen vom  Senegal,  dgl.  ein  Man  drill  vou#West-Afrika.  Von 
den  Schlankaffen  (Semnopithecus)  ist  der  schöne  Javaner  Prcsbytis 
Maurus,  der  Buden  g  und  der  sehr  seltene  Lungur,  Prcsbytis 
jubatus,  von  den  Neilgherry- Bergen  in  Indien  vertreten,  letzterer 
das  erste  nach  Europa  lebend  gekommene  Exemplar.  In  demselben 
Hause  das  gemeine  Eichhörnchen,  in  Irland  eine  Selteuheit 
und  angeblich  erst  seit  etwa  1 00  Jahren  eingeführt,  **)  der  fliegende 
Ph alanger  von  Tasmanien,  das  r. o r  d am e r ik  an  is ch e  Flug- 
hörnchen, der  fliegende  Hund  {Pteropus  medius)  von  West- 
afrika, die  Genettkatze,  das  Jerboa,  das  Ocelot  und  das 
Agnti,  wie  man  ersieht,  eine  zoologisch  sehr  gemischte  Gesellschaft. 

Einige  kleinere  Käfige  mit  irischen  Vögeln  und  dgl.  übergehend 
gelangen  wir  zu  dem  alten  Affenhaus,  das  jetzt  nicht  minder 
ein  buntes  Thiergemisch  birgt,  das  Armadill,  die  uordamerika- 

*)  Vgl.  über  dgl.  Martertbiere:  Jahrg.  XIII.  1872.  S.  33G.  Die  fort- 
gesetzten Ausstellungen  gegen  dies  Unwesen  im  »Zoolog.  (J.«  haben  denn  doch 
zur  Verminderung  desselben  bereits  mehrfach  beigetragen. 

**)  Aehnlich  wie  neuerdings  auf  der  Insel  Rügen.  E3  wird  übrigens 
erzählt,  das«  vor  der  Zerstörung  der  früher  so  ausgpdehnten  irischen  Walder 
Sciurus  vulgaris  in  denselben  vorhanden  gewesen. 
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nische  Schuapp-Schildkröte,  den  Waschbär,  Schakal, 
die  Zibe  thk  atze,  das  H  a  Isb  am  d  -  Pec ca  r  i,  das  braune  Coati 
und  den  sogen.  Tasmania- Teufel  (Dust/ums  ursinus),  ein  zur 
Familie  der  Beutelmarder  gehöriges,  scheinbar  schläferiges  und  un- 
beholfenes Thier,  dem  man  nicht  ansieht,  das»  es  wie  sein  Verwandter 
der  Beutelwolf  {Thylachms  eynoeephdus)  ein  nächtliches,  kühnes, 
gewandtes  Raubthier  ist,  das  in  die  Schafherden  einfallt.  Auch 
irische  Dachse  sind  hier,  Thiere,  die  auf  der  grünen  Insel  zwar 
heimisch,  aber  dem  Aussterben  nahe  sind. 

Im  Reptilien  h  aus  bemerkte  ich  ausser  den  gewöhnlichen 
englischen  Schlangen  und  M  iss  issi  p  pi -Alligatoren  ein 
seltenes  Krokodil  aus  dem  P  r  a  h  -  F 1  u  s  s  im  A  s  c  h  a  n  t  i  -  Land  e. 
lieber  das  eigentümliche  Verhalten  Irlands  in  Bezug  auf  diese 
gauze  Thierorduuug  lassen  wir  uns  später  aus. 

Rechts  vom  AÜ'enhaus  kommen  «vir  zu  dem  alten  Löwen- 
hause, dem  jetzt  ein  nicht  weit  davon  entferntes  neues  Löwen- 
haus,  besser  und  geräumiger,  zur  Seite  gestellt  worden  ist.  Der 
Löwe  ist  1872,  die  Lö  w  i  u  bereits  1859  im  G arten  geboren,  welcher 
letztere  in  der  Aufzucht  des  Königs  der  Thiere  von  jeher  Glück 
gehabt  hat.  Der  Tiger,  ein  Geschenk  des  General  M  o  n  t  g  o  m  e  r  y, 
seit  18(30  im  Garten;  hat  einen  bemerkenswertheu  Grad  von  Zahm- 
heit erreicht,  ähnlich  dem  männlichen  Tiger  von  Sir  James  Outrain, 
der  seinen  Herrn  sogar  auf  Boot- Ausflügen  begleitete.  —  Jaguar 
und  Kuguar  ( Puma ).  Kiu  L  e  o  p  a  r  d  e  n  -  P  ä  rchen.  Der  Jagd- 
Leopard,  Felis  jitbafa,  hier  ebenfalls  ungewöhnlich  zahm,  wie  denn 
das  Thier  mit  seineu  hohen  Beinen  und  mit  den  nicht  völlig  zurück- 
ziehbaren Krallen  in  mancher  körperlichen  Beziehung,  nicht  blos 
dem  Temperament  nach,  an  die  Hundefamilieu  erinnert. 

In  einer  benachbarten  Umwehrung  das  Tallegalla-iluhn,  uurni- 
dische  und  Krön- Kraniche. 

Im  Hirschgehäge  [deer - päd  doch)  der  S a m  b  u  r  (Certus 
Arisiotcliö),  der  j  a  p  a  n  i  s  c  h  e  II  i  r  s  c  h  (C.  fffct),  der  indisch  e 
S c h  w  e  i  n  s  h  i  r  s  c  h  (C.  porcimis)  und  ein  m  e  x  i  k  a  n  i  s  c  h  c  r  K  b  e  r. 
Im  Lama-  Geh  äge  4  peruanische  Lamas  und  '2  Huauacos. 

Sehr  schlecht  untergebracht  war  die  gefleckte  Hyäne  v  o  u 
Süd- Afrika,  ganz  unverzeihlich  schmutzig  und  unordentlich  ge- 
halten. Einen  australischen  Dingo  -  Hund  hatte  mau  sonderbarer 
Weise  an  einen  grossen  Knochen  (!)  fest  angebunden. 

In  der  Nähe  des  Lamagehäges  der  Adlerkäfig,  darin  der 
Königs-,  Gold    und    K  e  i  lsch  wanz-A  dl  er,   sonst  bemerkte 
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ich  von  grossen  Raubvögeln  noch  ein  Koedor  - Paar,  Seeadler 
und  den  Lämmergeier. 

Von  Kamelen  war  nur  das  mit  2  Höckern  sichtbar. 

In  einem  zierlichen  Ziegelbau,  dem  Albert-Thurm,  früher  Aufent- 
halt einer  Giraffe,  rinden  wir  einen  sehr  zahmen  indischen  Elefanten, 
auf  den  Namen  Prinz  hörend  uud  von  einem  solchen  Herrn,  dem 
Herzog  von  Ediuburg  1871  geschenkt.  —  In  einer  Linie  mit  demGeier- 
Bauer  ist  eine  Höhle  für  die  iudisehe  ges t reif te  Hy än e ,  1872  von 
dem  verstorbenen  Lord  Mayo  geschenkt,  sowie  für  den  W  0  1  f ,  der  zu 
Anfang  vorigen  Jahrhunderts  auf  Irland  ausgerottet  wurde,  angelegt. 

Das  Bärenhaus,  aus  einem  oben  ganz  offeneil  Gitterwerk 
bestehend,  enthält  u.  A.  den  Lippenbaren  {Ursus  labiatus)  aus 
Indien  und  den  Is a b e  1 1  e u - B ä r  (U.  isabeU'mns)  aus  Kaschmir;  in 
der  Nähe  eine  Bären  gru  be  für  den  brauuen  Bär  aus  Rnsslaud, 
2  uordamerikanische  Baribals  uud  den  Bär  mit  laugbehaarteu 
Ohren  aus  Nord-China.  Au  Füchsen  der  in  Irland  häutige  gewöhn- 
liche tieiueke,  der  Polar-  und  der  patagonische  Fuchs. 

Die  Rinder  sollten  besser  vertreten  sein  als  nur  durch  das 
indische  Zebu.  —  Sonst  wären  noch  zu  erwähnen  das  Wild- 
schwein, welches  in  Irland  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Wolf 
ausgerottet  wurde,  und  der  Fischotter,  welcher  in  manchen  Landes- 
theilen,  namentlich  im  wilden  Westen,  noch  vorkommt. 

Von  deu  4  britischen  Seehunden  ist  der  gemeinste  Phoca 
vituliua  vertreten,  das  Wasser  ist  so  schlammig  und  mit  Wasser- 
pflanzen durchsetzt,  dass  sich  Seehunde  darin  schwerlich  wohltiudeu. 
Vor  dem  Eingang  in  den  Garten,  wo  der  die  Teiche  speisende  Graben 
ein  Gitter  hat,  enthält  er  viele  Fische,  namentlich  Rothaugeu, 
die  von  sportbeflissenen  Tagedieben  geäugelt  wurden. 

Besser  im  Stande  uud  ganz  erfreulieh  war  das  Aquarium, 
welches  in  einem  besondern  geräumigen  Hause  des  Gartens  aufge- 
stellt ist  und  See-  wie  Süßwasser  enthält.  Es  bildet  ein  längliches 
Rechteck  und  enthält  Eingangs  rechts  und  links  an  deu  Wänden 
je  4  kleinere  Behälter,  dann  an  der  folgenden  Wand  links  3  ofl'ene 
(d.  h.  solche,  in  welche  man  von  oben  hinein  sehen  und  fassen 
kann,)  rechts  desgleichen  ein  grosses  oflt  ues  und  an  der  Rückwand 
10  kleinere,  endlich  mitten  im  Raum  noch  ein  einzelnes  Aquarium, 
um  welches  letztere  man.  also  von  allen  Seiten  herumgehen  kann. 
Es  ist  das  Kasten-System  nach  Lloyd  (nicht  das  Brehni'sche 
Grotten-System)  mit  gutem  Erfolg  seit  vielen  Jahren  augewendet; 
obwohl  alt.  sehen  die  Kasten  gut  aus.  die  8  Aquarien  am  Eingang 
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beiderseits  sind  mit  Süsswasser  gefüllt  und  vom  Lieht  abgewandt, 
so  dass  schon  hierdurch  der  so  verderblichen  Algeubildung  vorge- 
beugt ist.    Ich  notirte  folgende  Thiere:  die  Flussperlmuschel 
(Unio  margaritifer)  von  Stegan.    Sie  kommt  in  vielen  Grafschaften: 
Cork,  Waterford,  Douegal,  Tyrone,  Antrim,  Wicklow  u.  s.  f.  vor. 
Es  wird  erzählt,  dass  sie  in  Omagh,  Grafschaft  Tyrone,  von  Sträf- 
lingen im  Jahre  1839   iu  so  ungeheuren  Mengen  gefischt  wurde, 
dass  mau  sie  zerstampfte  und  als  Dünger  verbrauchte.    Aus  den 
Perlen  scheint  man  keinen    besondern  Gewinn  zu  ziehen.  Die 
Exemplare  im  Dubliner  Aquarium  leben  seit  April  1872,  ein  Beweis 
für  die  gute  Pflege  des  Wassers,  da  bekanntlich  die  Unionen  in  den 
Aquarien  schnell  fortsterben.    Mir  fielen  die  Tausende  von  Elritzen 
(minnows),  Phoximts  laevis,  um  so  mehr  auf,  als  der  Fisch  erst  vor 
Kurzem  in  Irland  eingeführt  ist  und  sich  bis  jetzt  nur  in  den  Flüssen 
der  Grafschaften  Dublin  und  Wicklow  findet,  sodann  der  gemeine 
Karpfeu,  in  Irland  wie  England  und  Schottland  eingeführt  und 
in  Irland  noch  immer  verhältnismässig  so  selten  oder  doch  so  weuig 
bekannt,  dass  Wm.  Thompson  (the  natural  history  of  Ireland)  noch 
jede  einzelne  Fundstelle  gewissenhaft  notirt.     Es  liegt  der  wahre 
Grund  wohl  mehr  darin,  dass  mau  auf  einer  Insel  wie  Irlaud,  welche 
die   verschiedensten   Seefische,   welche  die  edelsten  Salmoniden  in 
Masse  gewinnt,  auf  Süsswasserrische  wenig  achtet,  sie  weuiger  fängt 
und  verspeist.    Aehnliche  Erfahrung  habe  ich  iu  England,  Schott- 
land und  den  nordamerikanischen  Küstenstaaten  gemacht.  —  Auch 
die  Barbe,  Hauptangelsport  in  der  Themse,  fehlt  in  Irland,  denn 
Dr.  P.  Brownes  unkritischem  Katalog,  der  sie  1744  ohne  Be- 
gründung aufzählt,  ist  gar  nicht  zu  trauen.    Weiter  fiel  mir  auf 
der  Sc h  leih,  der  hier  wie  in  Gross-Britauien  ebenfalls  erst  vom 
Menschen  eingeführt  worden  sein  soll.    Colitis  taeiiia  und  C.  barbatula 
vorhanden,  dagegen  C.  fossilis  hier  wie  merkwürdiger  Weise  auf  dem 
ganzen  Eilaude  fehlend.    Von  Stichlingen  war  Gasterosteus  aöuleutus 
und  zwar  in  der  ungeschieuten  Form  (leiurus)  vorhauden.  Der  zehn- 
sta  c  heiige  St  ichling  [G.  pungitius),  der  auch  in  Massachusetts, 
Nord-Amerika,  nicht  fehlt,  kommt,  wie  bei  uns,  in  Irland  nur  localisirt, 
dann  aber  in  Massen  und  mit  dem  elendesten  Pfützenwasser  vorlieb 
nehmend  vor.  Interessant  war  mir  ferner  der  Brüll- Frosch,  Ratia 
mugiens,  von  Nova  Scotia.  Bei  den  Stichlingen  hielten  sich  Fluss- 
krebse  auf.  Auch  Astacus  fluviutilis  ist  in  Irland  erst  eingeführt,  ver- 
muthlich  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  daher  noch  lange 
nicht  über  die  ganze  Insel  verbreitet,  obwohl  stellenweis  nicht  selten. 
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Unter  den  Seethieren  uotirte  ich  eine  sehr  grosse  Steckmuschel 
(Pinna  ingens)  von  der  irischen  Westküßte,  verschiedene  Plattfisch- 
arten, die  Aalmutter,  Seebrassen  u.  s.  f.  Unter  den  Asteroiden 
schöne  Exemplare  von  Anthca  ccrcus  Johust.,  der  prachtvollen  Adamsia 
maculata  Johust.,  Actinia  mesembryanthemum  Ellis,  A.  coccinea  Müll., 
Tealia  crassicornis  etc. 

Noch  erwähnt  sei.  dass  die  Affen  und  Vögel  Vormittags  um  10, 
die  Seehunde,  Ottern  etc.  Nachmittags  um  3,  'die  Raubthiere  um 
13  Uhr  30  Min.  gefüttert  werden.  Mehr  Reinlichkeit  in  der  Wartung 
und  Pflege  der  Thiere  wäre  zu  wünschen.  Einige  Käfige  sahen 
geradezu  abscheulich  aus.  (Fortsetzung  folgt.) 


Bericht  des  Verwaltungsrathes  der  Neuen  Zoolog.  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  an  die  Generalversammlung  der  Aetionäre 

am  18.  Mai  1878. 

Directionsbericht. 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Der  Schätzungswerth  unseres  Thierbestaudes  bezifferte  sich  am 
31.  December  des  Betriebs- Jahres  1877  auf  M.  125  531.  20  Pf.  gegen 
M.  1 1 1  478.  44  Pf.  im  Vorjahre,  was  ein  Mehr  von  M.  14  052.  76  Pf. 
ergibt.  Während  die  Sammlung  am  Schlüsse  des  Jahres  1876  aus 
1290  Exemplaren  bestand,  welche  207  verschiedeneu  Arten  angehörten, 
umfasste  sie  zu  Ende  1877  1475  Exemplare  von  344  Arten,  somit 
149  Exemplare  und  47  Arten  mehr  als  im  Vorjahre. 

Die  Vertheiluug  auf  die  einzelnen  Thierclassen  gestaltet  sich 
wie  folgt: 


Affen  .  .  . 
Raubthiere  . 
Beutelthiere 
Nagetlriere  . 
Einhufer  .  . 
Vielhufer  . 
Wiederkäuer 
Flossenfüäser 
Raubvögel  . 
Eulen  .  .  . 
Papageien  . 


Transport 


Arteu. 

Exemplare. 

Werth. 

M.  Pf. 

21 

55 

4  850  — 

21 

40 

21  741  — 

8 

14- 

3  241  - 

17 

88 

447  30 

3 

10 

14  055  — 

7 

12 

10  002  - 

20 

102 

35  074  - 

1 

1 

50  — 

15 

23 

1S43  — 

6 

10 

170  — 

21» 

138 

4  710  — 

157 

III 

106  515  30 
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Arten.        Exemplare  Werth. 

m.  Pf. 

Trausport        1-7  444  106  öl 5  30 


Singvögel   <4  lf»li  3«> 

Tauben   10  93                415  — 

Hühner   27  *5  1  5::G  40 

8t»ttH6   8  5  2300  — 

StebvGgel   22  7:'.  2708  50 

Schwimmvögel   35  4«»;  0  29:»  To 

Amphibien   G  21               845  - 


344  117:.  125  531  20 

Für  Ankauf  von  Thieren  wurden  M.  13  048.  3  Pf.  verwendet. 
Unter  den  neuen  Erwerbungen  sind  folgende,  als  zum  erstemnale  in 
unserem  Garten  zur  Ausstellung  gelangt,  besonders  hervorzuheben: 

Ein  Paar  weissstirnige  Maki. 

Ein  Ohrenmaki. 

Ein  weissbärtiger  Kollmarder. 

Ein  Paar  sehwar/.e  Panther. 

Ein  weisser  FJeutelmarder. 

Ein  graner  Beutelmarder. 

Eine  Familie  schwarzbraune  Känguruhs. 

Eine  Anzahl  ägvptisehe  Springmäuse. 

Eiu  Paar  afrikanische  VViMesel. 

Ein  Paar  äthiopische  Warzenschweine. 

Ein  Paar  Kudu-Antilopeu. 

Ein  Paar  Hirschziegen-Antilopen. 

Ve  rschiedene  Papageien. 

Zwei  Tannen heher. 

Zwei  Soldatenstarlinge. 

Zwei  Brillen)) ord en vögel. 

Zwei  Glockenvögel. 

Ein  javauischer  Kukuk. 

Verschiedene  seltenere   Arten   von  Wittwen.  Webervögeln. 

Tangaras,  Kernbeissern,  Finken  etc..  ferner : 
Ein  brasilianischer  Kiebitz  und 
Ein  Paar  schwarzhalsige  Schwäne. 

Anschaffungen,  bei  denen  in  erster  Linie  die  Complettirung  der 
Paare  maassgebend  war,  betrafen 
Einen  Mongos. 
Ein  Kamel. 
Bio  Goanako. 
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Zwei  Gemsen. 

Zwei  Birkhühner. 

Einen  neuholländischer  Kasuar. 

Einen  Singschwan  und  verschiedene  andere  Thieve. 

I 

Als  Geschenke  gingen  auch  im  verflossenen  Jahre  dem 
Garten  eine  grössere  Anzahl  von,  zum  Theil  sehr  werthvollen  Thieren 
zu,  für  welche  wir  den  freundlichen  Spendern  hier  gerne  wiederholt 
unseren  Dank  aussprechen.    Es  wurden  gegeben: 

Ein  Schweinsatte  von  Herrn  J.  Bruckowsky  hier. 

Ein  Mandrill  von  Herrn  Albert  Jung  in  Rotterdam. 

Ein  Makak  von  Herrn  Carl  Schmidt  hier. 

Ein  Seidenäff  eben  von  Herrn  .1.  Rottner  &  Co.  hier. 

Ein  desgleichen  von  Frau  Gräfin  von  Carpine  in  Darmstadt. 

Ein  Steinmarder  von  Herrn  Steuercontroleur  Klinge  1- 
h  ö  ff  er  in  Schotten. 

Zwei  desgleichen  von  Herrn  Georg  Simon  in  St.  Arnaud. 

Zwei  desgleichen  von  Herrn  M  üller- Marchan  d  in  Gross- 
karben. 

Ein  Iltis  von  Herrn  Carl  Metzler  hier. 
Eine  gefleckte  Hväne  von  Herrn  S.  Halle  hier. 
Ein  Eichhorn  von  Fräulein  Neesche  hier. 
Ein  Siebenschläfer  von  Herrn  Andreas  Müller  in  Wertheim. 
Zwei  Ziesel  von  Uuron  Franz  von  Rauch  hier. 
11  Meerschweinchen  von  Herrn  F.  Quilling  hier. 
Eine  weisse  Mauss  von  Herrn  Ed.  Lindheimer  hier. 
Zwei  desgleichen  von  Fräulein  Lina  Wolff  hier. 
Eine  weisse  Ratte  von  Herrn  Probst  hi*r. 
Ein  Anoa  von  Herrn  L.  H.  Reiss  hier. 
Zwei  Kaffernbüffel  von  Herrn  Charles  Oppenheimer  hier. 
Zwei  Thurmfalken  von  Herrn  A.  Stockmayer  hier. 
Ein  desgleichen  von  Herrn  Jacob  Kölsch  hier. 
Zwei  Bussarde  von  Herrn  Rieh.  Spinsky  iu  Ollenbach  a.  M. 
Ein  desgleichen  von  Herrn  Foltz  in  Rüsselsheim. 
Ein  schwarzbrauner  Milan  vou  Herrn  Dr.  Brüning  hier. 
Eine  Schleiereule  von  Frau  Johanna  W  erner  hier. 
Eine    desgleichen    von    Herrn    Maschinenmeister  Suscn- 
beth  hier. 

Eine  Waldohreule  von  Herrn  Koenitzer  hier. 

Eine   neuholländische  Nymphe  vou  Herrn  Bütschly  hier. 
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Ein  gelbköpfiger  Amazonenpapagei   von    Herrn  Eduard 

Schölle«  hier. 
Ein  Nussheher  von  C.  E.  Koenitzer  hier. 
Drei  schwarzstirnige  Würger  und 

Ein  Kreuzschnabel  von  Frau  Gräfin  von  Obern dorf  hier. 
Zwei  ßiugtauben  und 

Eine  Blautaube  von  Herrn  Seb.  Abb  in  Aschaffenburg. 
Drei  Lachtauben  von  Fräulein  H.  Geyer  hier. 
Zwei  Lockentauben  von  Herrn  L.  C.  Röhr  ig  hier. 
Eine  kalifornische  Wachtel  von  Herrn  Kehl  hier. 
Eine  desgleichen, 
Eine  gemeine  Wachtel, 
Ein  Feldhuhn  und 

Ein  Paar  Silberfasauen  von  Herru  Signi.  Strauss  hier. 
Ein  grünfüssiges  Kohrhuhn  von  Herrn  F.  Bontant  hier. 
Eine  Ralle  von  Herrn  Hobrecht  hier. 
Eine  Horneidechse  von  Herrn  Friedr.  C.  Müller  hier. 
Zwei  Alligatoren  und 

Zehn  Schildkröten  verschiedener  Art  von  Herrn  Carl 
Hagenbeck  in  Hamburg. 

Diverse  europäische  Schlangen  von  Herrn  Professor  Carl 
Vogt  in  Genf. 

Ein  38  Jahre  alter  Karpfen  von  Herrn  Gebr.  Schauer- 
in a  n  n  hier. 

Mehrere  Seefische  von  Herrn  Moritz  Oppenheim  hier. 

Ausserdem  haben  mehrere  Freunde  des  Gartens  namhafte  Bei- 
träge zum  Ankauf  von  Thieren  gespendet,  worüber  der  soeben  vor- 
getragene Bericht  Näheres  mitgetheilt  hat. 

Die  während  das  Jahres  1877  im  Garten  geborenen  Thiere 
repräsentiren  einen  Werth  von  M.  6010.  —  Die  wichtigsten  der- 
selben sind: 

Ein  Rhesus- Affe. 

Ein  Kapuziner-Affe. 

Zwei  braune  Bären. 

Fünf  Löwen.  / 

Ein  Buschkänguruh. 

Ein  Zebra. 

Ein  afrikanischer  W'ildesel. 
Ein  Kamel. 
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Ei ii  Lama. 
Zwei  Damhirsche. 
Eiu  Schweinshirsch. 
Ein  Axishirsch. 
Drei  Miihneuschafe. 

Drei  Mouflous,  verschiedene  Schafe,  Ziegen,  Hunde,  Angora- 
katzen u.  s.  w. 
Zehn  schwarze  Schwäue. 
Drei  Kormoraue  und  diverse  andere  Vögel. 

Die  Fortpflanzung  der  Löwen  scheiterte  zwar  noch  immer  inso- 
fern, als  es  nicht  gelingen  wollte,,  der  Juugen,  welche  nicht  bei  der 
Mutter  belassen  werden  könuen,  da  diese  sie,  wie  mehrmals  schon 
geschehen,  verzehren  würde,  in  so  lebenskräftigem  Zustande  habhaft 
zu  werden,  dass  ihre  Aufzucht  auf  künstlichem  Wege  möglich  ge- 
worden wäre.  Doch  wurden  die  bisherigen  Wahrnehmungen  benutzt, 
so  dass  wohl  in  eiuem  der  nächsten  Fälle  die  Erhaltung  der  Kleinen 
zu  hoffen  steht. 

Die  hier  ausgesprochene  Hoffnung  •  hat  sich  inzwischen  erfüllt, 
indem  wir  gegenwärtig  zwei  junge  Löwen  besitzen,  welche  jetzt 
4  Tage  alt  sind  und  mittelst  der  Saugflasche  ernährt  werden,  wobei 
sie  sich  recht  wohl  zu  befiuden  scheinen.  *) 

Für  Verkauf  von  Thiereu  wurden  M.  6003.  vereinnahmt. 
Unter  denselben  befanden  sich  im  Garten  gezüchtete  Exemplare  im 
Werth  von  M.  4043. 

Die  V er  1 U 8  te  durch  Todes  f  a  1 1  haben  die  bisher  in  unserem 
Garten  noch  nicht  vorgekommene  Höhe  von  15  pCt.  des  gesammten 
Thierwert  lies  erreicht. 

Es  trug  hierzu  hauptsächlich  ein  ganz  ungewöhnliches  Aultreten 
von  Krankheiten  bei ,  deren  Ursprung  zum  grossen  Theil  in  den 
Witterungsverhältnisseu  zu  suchen  sein  dürfte.  So  kamen  zu  Anfang 
des  Jahres  verschiedene  Krankheitsfälle  bei  den  Wiederkäuern  vor, 
welche,  wie  bereits  im  vorjährigen  Berichte  erwähnt,  fünf  Nilgau- 
Antilopen  wegrafften.  Im  November  starben  eine  Anzahl  Kaubthiere. 
worunter  ein  Königstiger,  zwei  Pumas,  eine  gefleckte  Hyäne,  Wasch- 
bären, Dachse  etc.  plötzlich  über  Nacht,  nachdem  sie  am  Abend 
zuvor  noch  vollkommen  munter  gewesen  waren.  Auch  bei  diesen 
war  trotz  der  genauesten  Untersuchung  keinerlei  Hindeutung  auf 
Vergiftung  oder  Genuss  des  Fleisches  erkrankter  Thiere  nachweisbar, 

*)  Vgl.  Seite  242  dieses  Jahrgangs. 
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sondern  die  Seetionsbefunde  ergaben,  wie  früher  bei  den  Wieder- 
käuern, Entzündung  der  Schleimhäute  der  Luftwege  und  der  Ver- 
danungswerkzeuge.  Für  eine  allgemeine  Verbreitung  von  krank- 
machenden  Eiuflüsseu  nicht  näher  zu  ermittelnder  Art,  sprechen  die 
zu  denselben  Zeiten  an  anderen  Orten  vorgekommenen  Krankheiten 
bei  Thiereu,  worüber  die  betreffenden  Beobachtungen  in  dem  soeben 
erschienenen  4.  Hefte  unserer  Zeitschrift  »Der  Zoologische  Garten« 
initgetheilt  worden  sind. 

Sicher  würde  in  dieser  Hinsieht  noch  gar  viel  Interessantes  an- 
zuführen sein,  wenn  andere  Zoologische  Gärten  in  der  bei  unserem 
Institute  üblichen  Weise  Berichte  veröffentlichen  würden. 

Ks  verdient  wohl  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Gesnudheite- 
verhältnisse  während  des  gegenwärtigen  .Jahres  zu  Besorgnissen  bis 
jetzt  keinen  Anlass  bieten. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  ausserordentlichen  Krankheits- 
uud  Todesfällen  war  die  Sterblichkeit  eine  massige  und  würde  die 
Höhe  von  10  pCt.  des  Thienverth.es  keincnfalls  erreicht  hab'ii. 

Unter  den  verendeten  Tniereu  befanden  sieh  mehrere,  welche  wohl 
an  ihrer  natürlichen  Lebensgrenze  angelangt  sein  mochten.   So  z.  B. 

ein  Kautel,  welches  l.">  Jahre,  9  Monate  und  10  Tage  im 
Gavteu  gelebt  hatte  und  fast  19  Ja  Im»  alt  geworden  war. 

eine  Wapitihirschkuh,  welche  wir  10  Jahre  und  l  Monate 
besesseu  hatten, 

eine  Kuhautilope,  welche  16  Jahre  und  9  Monate,  und 

eine  Säbelantilope,  welche  10  Jahre,  8  Monate  und  14 
Tage  alt  geworden  sind.  Beide  Thiere  waren  hier  ge- 
boren. 

Ein  Sudanschaf  leb! e  13  Jahre,  3  Monate  und  2  Tage  bei  uus. 
Ein  Zackelschaf  11  Jahre,  10  Monate  und  IG  Tage. 
Ein  fahier  Geier    14  Jahre,  9  Monate  und  28  Tage. 
Ein  blauer  lieher   G  Jahre,  7  Monate  und  19  Tage. 
Ein  weisser  Schwan    10  Jahre,  I  Monat  und  2  'läge. 

Der  Wunsch,  über  das  Alter,  welches  die  Thiere  in  Gefangen- 
schaft erreichen  können,  näheren  Aufschluss  zu  schaffen,  ist  Ver- 
anlassung geworden,  die  in  dieser  Richtung  am  hiesigen  Zoologischen 
Garten  gemachten  Beobachtungen  in  unserer  Zeitschrift  im  1.  und 
2.  Heft  des  laufenden  Jahrganges  zu  veröffentlichen. 

Ausser  den  erwähnten  seuchenartig  auftretenden  Krankheiten 
kaineu  besondere  Krankheitsformen  nicht  vor.    Darmcatarrh  gelaugte 
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häufiger  als  sonst  zur  Beobachtung  uud  zeich uete  sich  durch  raschen 
Verlauf  aus. 

Bei  einem  schwarzen  Panther,  der  an  Darmentzündung  starb, 
fand  sich  gleichzeitig  eine  ausgebreitete  Danntuberculose  älteren 
Datums  vor,  von  deren  Vorhandensein  das  anscheinend  völlig  gesunde 
Thier  zu  seinen  Lebzeiten  nichts  ahnen  Hess. 

Eine  Wapitihirs<hkuh  musste  wegeu  Unvermögens  zu  gebären, 
getödtet  werden  und  die  S<ction  ergab,  dass  das  Junge  wegen  Miß- 
bildung und  abnormer  Lage  nicht  zur  Welt  koinmeu  konnte. 

Am  10.  Juli  v.  J.  konnte  das  Aquarium  vollendet,  mit  Wasser 
gefüllt  und  mit  Tliieren  besetzt,  dem  Besuche  des  Publikums  zu- 
gänglich gemacht  werden. 

Bau  und  Einrichtung  erwiesen  sieh  alsbald  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend.  Trutz  der  warmen,  für  den  Transport  von  Seet  hiereu 
so  nachteiligen  Witterung  gelang  es,  einen  ziemlich  bedeutenden 
Thierbestand  zu  beschaffen. 

Wir  sind  in  dieser  Beziehung  den  II.  rren  Heinrich  Henniuger 
&  Söhne  zu  vielem  Danke  verpflichtet,  da  dieselben  zur  Be- 
förderung einer  beträchtlichen  Sendung  von  Seethieren  von  Harre 
hierher  einen  ihrer  Eisenbahnwagen  der  Gesellschaft  zur  Verfügung 
stellten,  in  welchem  die  für  die  Thiere  wüu>ehenswerthe  kühle 
Temperatur  mittelst  Eisfüllung  erhalten  werden  konnte. 

Das  von  Herrn  Dr.  Hermes,  dem  Director  des  Berliner 
Aquariums,  künstlich  hergestellte  Seewasser,  von  welchem  ein  Quantum 
von  etwa  900  cbm  zubereitet  wurde,  hat  sicli  für  das  Gedeihen  der 
sonst  so  wenig  widerstandsfähigen  See-Geschöpfe  ganz  vortrefflich 
geeignet  erwiesen,  so  dass  die  Thiere  sich  nicht  nur  einer  verhältniss- 
mäs^ig  langen  Lebensdauer  erfreuen,  sondern  auch  schon  wiederholt 
Fälle  von  Fortpflanzung  unter  denselben  vorgekommen  sind,  worunter 
das  Ausschlüpfen  von  einigen  Katzenhaien  und  Schnecken  ver- 
schiedener Arien  hervorzuheben. 

Unser  Aquarium  hat  sich  in  Folge  dessen  alsbald  in  den  weitesten 
Kreisen  einen  ungemein  günstigen  Ruf  erworben  und  gegenwärtig 
dien  «n  sein  Plan  uud  seine  Einrichtungen  als  Muster  für  eine  ähn- 
liche Anlage  im  Zoologischen  Garten  zu  Amsterdam. 

Ausserdem  wird  es  vielfach  zu  Unterrichtszwecken  benützt  und 
die  Lehrer  der  benachbarten  Hochschulen  beziehen  aus  demselben 
nicht  selten  lebende  Thiere  zur  Verwendung  bei  ihren  Vorlesungen. 

Nachdem  fast  gleichzeitig  mit  dem  Aquarium  die  Terrassen  des 
Restanratioosgebäudes  und  der  nordwestliche  Garteutheil  fertig  ge- 
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stellt  worden  siud  und  ausserdem  das  Gärtnereigebäude  auf  der 
ehemaligen  Oehseuwiese  erbaut  und  in  Betrieb  genommen  wurde, 
ist  der  Garten  nunmehr  dem  ursprünglichen  Programm  gemäss 
vollendet.  Er  ist  damit  in  die  Periode  einer  ruhigen  Fortentwickelung 
eingetreten,  währeud  welcher  es  sich  darum  handeln  wird,  das  Ge- 
schaffene zu  erhalten,  aber  auch  gleichzeitig  die  weitere  Vervoll- 
kommnung des  Ganzen  zu  bewerkstelligen.  Möge  es  unserem  In- 
stitute stets  gelingen,  das  lebhafte  Interesse,  welches  ihm  während 
seiner  Eutstehungsperiode  zu  Theil  geworden  ist,  auch  ferner  rege 
zu  halten,  damit  es  im  Sinuc  seiner  Schopfer  sich  immer  weiter 
entwickeln  könne,  zur  sleteu  Zierde  unserer  Stadt. 

Dr.  Max  Sch  midt. 


C  o  r  r  e  8  p  o  n  d  e  ii  z  e  n. 


Frankfurt  a.  M.,  18.  Aug.  1*78. 
Einhut  ige  Schweine.  Zu  der  Mittheiluug  des  Herrn  Pfarrer  .Tacke  1 
auf  S.  222  in  No.  7  gegenwärtigen  Jahrganges  beehre  ich  mich,  ergänzend  bei- 
zufügen, dass  in  meinem  Handbuche  der  Naturgeschichte  (Stuttgart.  RiegerVehe  , 
Verlagsbuchhandlung  1S51,  auch  1855)  das  Vorkommen  eitdiufiger  Schweine 
schon  im  Register  angezeigt  ist.  Daselbst  ist  ferner  S.  1G9  bemerkt:  »In 
Skandinavien,  und  auch  in  anderen  Ländern  mitunter,  sind  die- 
selben einhufig,  wie  die  Rosse.«  Ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dass  ich 
diese  Angabe  Hl  umenbach's  Handbuche  der  Naturgeschichte  entnommen 
habe  und  zwar  einer  späteren  Auflage  (aus  den  20or  Jahren).  In  der  heute 
mir  vorliegenden  siebeuten  Auflage  I Göttingen.  Dieterich.  1^U3)  finde  ich  auf 
S.  120  die  Bemerkung:  »In  Schweden  und  Ungarn  findet  sich  nicht 
selten  eine  Spielart  mit  ungespaltenen  Klauen,  die  schon  den 
Alten  bekannt  war,  sowie  man  auch  welche  mit  drei  Klauen  ge- 
sehen hat.«  Auffallender  Weise  hat  Oken  keine  derartige  Andeutung.  Es 
ist  sehr  nützlich,  diesen  Gegenstand  einmal  allseitig  klar  zu  stellen.  Ins- 
besondere fragt  sich,  ob  die  Eiuliufigkeit  sich  nur  auf  das  Verbundeuseiu  der 
beiden  Hauptzehen  (der  »gespaltenen  Klauen«!  bezieht,  oder  ob  auch  auf 
Mangel  der  Afterklauen  ;  ferner  wie  die  von  Hlumenbach  erwähnte  Dreiklauig- 
keit  zu  verstehen  ist  —  ob  als  Vereinigung  der  beiden  Vorderklauen  neben 
getrenntem  Bestände  der  Afterklauen  V  —  oder  ob  als  überzählige  Ausbildung 
von  drei  Vorderklauen?  —  Hlumeubach  erwähnt  a.  a.  0.  auch  noch,  dass  die 
Schweine  in  Amerika,  wohiu  dieselben  aus  Europa  übergebracht  seien,  »auf 
Cuba  mehr  als  noch  eiumal  so  gross,  als  ihre  europäischen  Stammeltern  wurden 
und  auf  Cubaguu*)  in  eine  abeuteuerliche  Rasse  ausarteten,  mit  Klauen,  die 
auf  eine  halbe  Spanne  lang  waren.«  Dr.  Otto  Volger. 

'j  Insel  zur  Republik  Venezuela  gehörig. 


Digitized  by  Google 


-    285  - 


M  i  s  c  c  1  I  e  n. 


Um  die  gänzliche  Ausrottung  der  Biber,  welche  nur  hie 
und  da  noch  einzeln  vorkommen,  zu  verhindern,  hat  (Daily  Telegr.  —  Gioru. 
agr.  ital.  Forli.)  Marq  Buto  auf  seinen  Gütern  unweit  Rothsay  (Nordamerika) 
inmitten  des  Forstes  Mount  Shearl  eine  Colonie  Biber  angelegt,  welche  sich 
stark  vermehren  und  mit  welchen  dann  mehrere  Colonien  anderswo  angelegt 
werden  können. 

Die  Biber  haben  an  den  im  Forste  durchf liessenden  Wasser  mit  dicken 
Baumästen,  Erde  und  Steinen  Dämme  aufgeführt,  so  dass  hierdurch  ein  Teich 
gebildet  wurde,  dessen  Niveau  sich  immer  gleich  bleibt;  am  Ufer  erheben  sich 
kleine  rund*:  festgebaute  Hüttchen  mit  zwei  Ausgängen,  zu  diesen  Bauten 
wurden  von  den  Bibern  namentlich  leichte  Tannen-  und  Weidenholz  verwendet, 
zur  Bedeckung  Buxbaum  und  Föhrenzweige  und  Rasen. 

Man  ist  gesonnen,  solche  Biber-Colonien  auch  in  Schottland  einzurichten. 


Geruchsinn  der  Thiere.  Vor  einigen  Tagen  starb  in  Leitmeritz  in 
den  ersten  Frühstunden  der  Besitzer  einer  wandernden  Menagerie.  Die  Leiche 
wurde  in  einem  der  Transportwagen,  wie  sie  solche  Unternehmungen  als 
Wohn-  und  Schlafräume  benutzen,  untergebracht.  Kurze  Zeit  darauf  begannen 
die  Thiere  in  der  nebenbei  befindlichen  Menagerie  zu  rumoren  und  zu  toben. 
Geheul  und  Gebrüll  durchtönte  die  noch  iu  nächtlicher  Ruhe  befangene  Ge- 
gend, bei  welchem  unharmonischen  Concerte  sich  namentlich  die  Hyäne  mit 
unheimlichem  Geheul  hervorthat.  Um  die  besonders  aufgeregten  Thiere  zu 
beruhigen,  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Leiche  in  die  I.eicheukammer 
zu  übertragen,  worauf  sich  die  Bestien  allmählich  wieder  beruhigten.  Es  spricht 
dieser  Vorfall  jedenfalls  für  die  uugeiuein  scharf  ausgebildeten  lieruchsoigaue 
der  Thiere,  welche  die  Leiche  sogleich  witterten. 

»Wiener  Presse«,  19.  Juni  1878. 


Der  grosse  Elephant  in  der  Schönbrunner  Menagerie  präaentirt 
sich  jetzt  mit  einem  Netzhemd,  welches  über  seinen  ganzen  mächtigen  Leib 
reicht  und  unter  demselben  mit  Bändern  zusammengehalten  wird.  Die  Be- 
kleidung des  kostspieligen  Thieres  ist  nach  dem  Beispiele  namentlich  des  Lon- 
doner Thiergartens  erfolgt.  Man  hat  dort  das  Netzhemd  adoptirt,  wie  es  in 
Indien  die  sogenannten  Tempel-Elephanten,  welche  ein  sehr  hohes  Alter  er- 
reichen, seit  uralter  Zeit  tragen.  Wenn  schon  in  Indien  erfahrungsmässig 
wirksam,  soll  das  Netzhemd,  wie  versichert  wird,  in  Europa  ungleich  stärkeren 
Schutz  gegen  schädliche  Eiuflüsse  des  Klimas  und  Wetters  gewähren.  Die 
Probe  lässt  sich  umsoleichter  machen,  als  unser  Elephant  das  Netzhemd  gern 
zu  trogen,  in  demselben  sich  ganz  wohl  zu  befinden  scheint. 

»Presse«  18.  Mai  1878. 
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Eine  Ziege  als  Amme  bei  Ferkeln.  Eine  eigentümliche,  namentlich 
den  Landwirth  inteiessirende  Erscheinung  hat  sieh  jüngst  hier  gezeigt.  Ein 
Bewohner  unseres  Ortes  hatte  eine  Ziege,  deren  Lämmehen  gleich  nach  der 
Geburt,  wie  üblich,  von  der  Mutter  genommen  wurden.  Letztere  war  nach  dem 
Milchwerden  etwas  kränklich  geworden  und  konnte  auf  ihren  Vorderbeinen  nicht 
gut  stehen,  zeigte  aber  trotzdem  einen  recht  regen  Appetit  und  Hess  auch 
hinsichtlich  des  Milchgebens  nichts  zu  wünschen  übrig.  Bald  darauf  ging  das 
Thier  an  einen  anderen  Besitzer  über.  Per  Käufer  kaufte  .«ich  zwei  etwa 
sechs  Wochen  alte  Ferkel  und  setzte  dieselben  augenblicklichen  Raummangels 
halber  zu  jener  in  den  Stall.  Als  man  am  folgenden  Tage  zufällig  letzteren 
betrat,  konnte  man  bemerken,  dass  beide  Ferkel  an  dem  Enter  der  Ziege  lagen 
und  sich  an  der  frischen  Milch  erlabten.  Weil  man  jedoch  befürchtete,  dass 
die  Ferkel  mit  ihren  scharfen  Zähueti  der  Ziege  Schaden  an  den  Warzen  zu- 
fügen könnten,  so  nahm  mau  jene  weg,  wobei  Mutter  Ziege  sich  höchst  un- 
zufrieden zeigte,  was  man  namentlich  an  ihren  Geberden  wahrnehmen  konnte. 
Jetzt  —  drei  Wochen  später  —  hatte  ein  Ferkel  sich  wieder  in  den  Stall  zu 
der  Ziege  geschlichen  und  als  der  Besitzer  wieder  zufällig  in  den  Stall  tritt 
findet  er  dasselbe  abermals  an  der  mütterlichen  Brust  der  Ziege. 

(Hoya,  4.  Juni.    IL  W.) 


Drei  grosse  Schildkröten  von  den  Seychellen  sind  kürzlich  in  dem 
Jardin  d'  Accl  imatation  zu  Paris  angekommen.  Die  grösste  davon  wiegt 
nicht  weniger  als  187  Kilogr.  und  misst  1,17  m  im  Durchmesser.  (Xature.) 


Ein  wütheuder  Wolf.  Die  französische  Zeitschrift  »l'Acclimatutiun« 
theilt  folgenden  aus  Argentou  vom  19.  Juli  datirten  Bericht  mit: 

> Vorgestern  durchlief  ein  grosser  Wolf  die  Gemeinden  von  Tendu  und 
Mosnay  und  verbreitete  Entsetzen  auf  seinem  Wege.  ^Sieben  Menschen,  dreissig 
Schafe  und  verschiedene  Ziegen  wurdeu  mehr  oder  minder  erheblich  von  ihm 
gebissen.  Euter  den  Opfern  befindet  sich  eine  arme  Frau,  welche  ihre  Ziegen 
hütete  und  dabei  ihr  Kind  auf  dem  Schoo-s  hielt.  Das  wüthende  Thier  stürzte 
sich  auf  sie,  riss  ihr  das  Kind  weg,  welches  es  in  den  Wald  schleppte.  Die 
entsetzte  Mutter  lief  ihm  nach  um  ihr  Kind  zu  retten  und  veranlasste  durch 
ihr  (ieschrei  den  Wolf  seine  Beute  fallen  zu  lassen,  der  sich  aber  nun  gegen 
sie  selbst  wandte,  ihr  die  linke  Brust  vollständig  und  ein  Stück  des  Unter- 
kiefers wegriss. 

Nach  diesem  Ausbruch  der  Wildheit  lief  der  Wolf  weiter  und  griff  einen 
Schnitter  Namens  Barlot  an,  der  im  Besitz  herkulischer  Kraft  den  Kampf  mit 
dem  Thiere  Körper  an  Körper  aufnahm.  Fünf  Minuten  laug  hielt  Balot  den 
Wolf  unter  seinen  Knieen  fest,  dieser  aber  befreite  sich  und  entfloh,  nachdem 
er  seinem  Gegner  den  rechten  Daumen  abgebissen,  ein  Ohr  gänzlich  abgerissen 
und  das  rechte  Auge  fast  ganz  zerstört  hatte. 

Alle  Bauern  liefen  nun  mit  Mistgabeln  bewaffnet,  dem  Engethüm  nach. 
Man  läutete  die  Sturmglocke  und  der  Wolfsjäger  von  Argenton,  den  man  um 
-1  Uhr  Nachmittags  benachri«  htigt  hatte,  erschien   mit  den  hesteu  Schützen 
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«ler  Gegend,  als  die  Nachriehl  kam,  das*  der  Wolf  soeben  von  eint  in  achtzehn- 
jährigen jungen  Menschen  Namens  Jean  Foulatiere  getüdtet  worden  sei. 

Der  Bursche,  der  gesehen  hatte,  wie  der  Wolf  seine  Herde  überfiel,  hatte 
Muth  nnd  Kaltblütigkeit  genug,  denselben  festen  Fusses  am  Durchgang  einet 
Barriere  zu  erwarten.  Kr  fasste  ihn  an  der  Einfriedigung  mir  der  Gabel,  hielt 
ihn  allein  fest,  bis  sein  Vater  hinzukam  und  wahrend  nun  beide  den  Wolf 
hielten,  spaltete  Frau  Foulatiere,  die  Mutter,  ihm  den  Kopf  mit  einem 
Handheil. 

Der  Prüftet  des  Departement  de  l'Indre  hat  sich  mit  einer  aus  Aerzteu 
und  Thierärzten  zusammengesetzten  Kommission  nach  Argcnfoa  begeben  und 
diese  hat  auf  Granil  des  Sectionsbefundes  die  Erklärung  abgegeben,  das«  der 
Wolf  nicht  wuthkrank  gewesen  sei.» 

Ich  kann  nicht  umhin  hierzu  zu  bemerken,  dass  es  anerkanntermasaen  sehr 
gewagt  ist.  aus  dem  Seetionsbefund  auf  das  Vorhanden- oder  Nichtvorhandensein 
der  WuMikrankheit  bei  einem  Thiere  schliessen  zu  wollen,  wogegen  das  Ver- 
halten <i"s  Wolfes  im  Leben  doch  im  höchsten  Grade  verdächtig  erscheint  und 
ganz  mit  den  in  meiner  »Zoologischen  Klinik«  zusammengestellten  Beobachtungen 
übereinstimmt,  bei  welchen  stets  durch  nachherigen  Ausbruch  der  Wasserscheu 
bei  einzelnen  oder  bei  allen  Gebissenen  die  Wuthkrankheit  unwiderleglich 
constatirt  worden  ist.  Schmidt. 

Uebersicht  der  Gehurten  im  Zoologischen  Garten  zu  Hainburg,  im  Jahre  1877. 

Säuget  hiere.  20 

i 

2  Marmosets,  Ilapak  jacchus.  1  Guanako.  Attchmia  hnanaco. 

1  Biber.  Caator  f'bcr.  5  borstige  Gürtelthiere,  Dasypus  rü- 

1  rothstirniger  Maki.  Ja  mar  rnßfrons.  haus. 

3  Löwen,  Felis  leo.  2  Bennett  -  Kängurus  ,  Halmaiiirus 

1  Panter.  Felis  pardus.  Jiennetti. 
3  Samburhirsche,  Unna  Aristotelis. 

2  Schweinshirsche,  Jfyelaphus  porei- 
nus 


I 


37  Säugetbiere. 

Vögel. 


1  Axishirscb,  Cervus  axis.  3  Goldfasanen,  Thaumalea  picta. 


1  Edelhirsch,  Cercus  Elophu». 

2  Wapitis,  Cervus  canadensis: 

1  Subrahirsch,  CervUB  Lühdorfii. 

1  Zebu,  lios  indirus. 


3  Truthühner,  Mehagris  gallopaco. 
3  Singschwäne,  Cygnus  musicus. 
2  kanadische  Gütige,  Cyynopsi*  ca- 
nadensis. 


1  Yak,  Poiphagus  gtwimenB.  10  Fuchsenten,  Casaren  ruüla. 

2  Mufion,  Ovis  musimon.  14  Brautenten,  Ai.v  sponsa. 


1  Elenantilope,  Antüopt  (Tum  otragwj 
oreas 

1  Steppenantilope,  Antilope  (SaigaJ 


103  Smaragdenten,  Amis  boscha»  rar. 

smaratjdina. 
124  Stockenten,  Anas  bosefum. 


tatarica.  2  weisse  Enten,  Anas  bOfiChas  rar. 

1  Koringazelle,    Antilope    (Gazella)  alba. 


rufifrons. 

1  Hiischziegenantilope,  Antilope cerci- 
((t/iiit. 


6  schwedische  Enten.  Anas  botvhas 

var.  suecica. 
12  Brftodenten,  Taderna  mUpanttr. 


29  '  2S2  Vögel. 
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Der  zoologische  Garten  in  Hannover  erfreute  »ich  in  der  letzten  Zeit 
wieder  verschiedener,  sehr  seltener  Geburten.  Es  wurden  geboren :  am  27.  Juli 
ein  Leopard,  am  31.  Juli  ein  Edelhirsch,  am  3.  August  vier  Löwen  und  am 
6.  August  zwei  Nylghau-Antilopen.  Könnten  die  Thiere  heute  noch  zu  denselben 
Preisen  verwerthet  werden,  wie  dieses  vor  ü  bis  8  Jahren  der  Fall  war.  wurde 
der  Garten  nicht  mehr  in  pecuniiire  Verlegenheiten  kommen.  Jedenfalls  eine 
erfreuliche  Thatsache. 
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Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 

I,   Allgemeine  Charakteristik  derselben. 

Wenn  es  in  unsrer  Natur  begründet  ist,  dass  wir  einen  Mani- 
rauthzahn  oder  einen  von  Urzeitgletschern  in  die  Ebene  getragenen 
erratischen  Block  mit  ungleich  intensiveren  Empfindungen  und  weit- 
tragenderen Vorstellungen  betrachten  als  ein  vom  Weltschmerz  noch 
unberührtes  Kälbchen  oder  als  eiu  frisehroth.es  Ziegeldach,  wenn  uns 
die.  Begegnung  eines  Köhlers  des  Waldes,  eines  kecken  Waidmaunes 
mehr  Interesse  abgewinnt  als  die  eines  zahmen  Kaminkehrers  oder  eines 
Schreibers  der  Stadt,  so  dürfen  auch  die  Waldhühner,  gegenüber  der 
sonstigen  heimischen  Thierwelt,  besondern  Auspruch  auf  uusre  TheiJ- 
nabme  und  auf  unsren  Wissensdrang  erheben.  Durch  die  fortschrei- 
tende Bodeucultur  mehr  und  mehr  in  unzugänglichere  Gebirgs- 
waldungen  zurückgedrängt,  überhaupt  vorwiegend  in  verborgener 
Wildeinsamkeit  und  im  Dämmerlichte  des  Morgens  und  des  Abends 
regsam,  nirgends  besonders  häufig  auftretend,  und  eben  darum  von 
Dichtung  und  Sage  umwoben,  ganz  sonderbare  Eigenheiten  im  Baue, 
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im  Kleide,  in  der  Lebensweise  zeigend,  endlich  theils  als  Objecte 
der  höheren  Jagdpassion,  theils  als  Schaustücke  und  als  Tafelzierden 
hochgehalten,  möchten  sie  in  lebenswarmer  Beschreibung  selbst  über 
Ornithologen-  und  Jägerkreise  hinaus  unsre  Leser  einige  Augenblicke 
zu  fesseln  vermögen.  Haben  doch  v.  Wildungen,  Seiz,  Graf 
v.  Waldersee,  Laube,  Bornemann,  v.  Kobell,  Erzbischof 
Pyrker  uud  selbst  der  gleichfalls  bischöfliche  Dichter  der  Frith- 
jofssage  (in  seinem  »Fagellekeu,  die  Vogelfalz«)  ihre  in  der  That 
hoch  romantische  Hochzeitsfeier  zu  besingen  keineswegs  verschmäht! 

>- Keiner  höhne 

Mir  der  Wuldessiinger  Töne! 
Ewige  Natur, 
Deine  Stimme  ist  es  nur. 
Flamme,  du  reine. 

Wechselnd  beständig  und  doch  die  eine! 
Lebens  Schöpferwort, 
Der  Wesen  Herz, 

Höchste  Freud'  und  höchster  Schmerz 
Auf  der  Erd'.  im  Himmel  dort, 
Liebe,  Liebe,  Mutter  der  Gesänge. 
Keine  Kunst  schafft  deiner  Töne  Klänge.« 

Solche  Dicht  erreüexionen ,  dann  eifersüchtigen  Kampf,  Sieg, 
Liebesgenuss,  endlich  den  Tod  des  balzenden  Hahues  besingt  uns 
Tegner  aus  des  Vogels  Frühlingstreiben  im  dämmerigen,  moorigen 
Grunde,  während  die  rosenfingerige  Eos  eben  erst  die  Berge  röthlich 
anhaucht. 

Gestützt  auf  zahlreiche  praktische  Erfahrungen  als  Jäger,  aber 
auchunterstützt  von  sehr  eingehenden  Studien  und  Correspoudeuzen, 
endlich  zugleich  das  Secirinesser,  das  Mikroskop  und  das  chemische 
Reagens  viel  befragend,  gebe  ich  nun  im  Nachfolgenden  eine  detaillir- 
tere  Schilderung  uusrer  Waldhühner,  als  sie  bisher  gefunden.  Manche 
Fabel,  manche  Unklarheit  wird  berichtigt  und  beleuchtet,  mancher 
neue  Befund  mitgetheilt,  mancher  neue  Gesichtspunkt  crötfnet, 
mancher  praktischer  Fingerzeig  dabei  aufgestellt  werden,  —  Resul- 
tate der  Verbindung  meiner  Pürschgänge  im  Walde  mit  denen  im 
Studierzimmer.  , 

Es  sind  drei,  der  ersten  Familie  (Tctnto)  der  neunten  Ordnung 
der  Vögel  {GaUinucei  s.  lia.sores,  Hühner-  oder  Scharrvögel )  ange- 
hörige  Arten  ächter  Waldhühner,  welche  zur  Zeit  unser  Deutschland 
von  den  Alpen  bis  zum  Meere  auch  ihre  Heimat  nennen :  Das 
Auerhuhn  {Tetrao  urogattus  L.),  das  Birkhuhn  (T.  ictrix  L.) 
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uud  das  Haselhuhn  ( T.  bonasia  L.).  Das  S  c  h  u  e  e  h  n  h  n  ( Tetrao 
lagopua  L.  oder  Lagopus  alpinus  Nilsson)  wurde,  obgleich  ein  ge- 
rechter Tetrao,  «regen  seiner  feWhuhnartigeu  Lebensweise  und  wegen 
seiues  minimalen  Vorkommens  in  Deutsehland  hier  von  der  Betrach- 
tung ganz  ausgeschlossen.  Von  den  verwandten  Feld-,  .Schnee-  und 
Steinhühnern  unterscheidet  uusre  drei  Arten  namentlich  dieser  Letz- 
teren Zubaumetreten,  während  jene  untergeordneten  Vögel  niemals 
auf  Bäume  sich  einschwingen,  sondern  stets  auf  dem  Boden  ver- 
weilen, von  den  ebenfalls  zum  Hiihuergeschlechte  zahlenden  Fasanen 
der  Mangel  eines  Spornes  und  die  Befiederung  des  Mittelfusses.  wes- 
halb die  Waldhühner  auch  den  Rauhfusshühuern  oder  Hasenfüsslern 
(LagojMhs)  zugerechnet  werden.  Beim  Haselhnhne  allein  beschränkt 
sich  die  BeHederung  auf  die  Hälfte  des  Tarsus.  Charakterisirt  wird 
das  Hühner  geschlecht,  welches  sich  einerseits  den  Tauben 
(durch  die  Gattungen  Merodes,  Penclope  etc.),  andrerseits  den  tsappen- 
und  straussartigen  Laufvögeln  (durch  die  Gattungen  Tifiamus, 
Hemipodius  etc.)  anschliesst,  vorzüglich  durch  den  kurzen,  gewölbten, 
mit  Bcheereuartig  übereinandergreifenden  Schneiden  und  einem  vor- 
stehenden Endhaken  versehenen  Schnabel  und  den  stark  gebogeneu 
Oberkiefer.  Der  Schnabel  ist  immer  kür/er  als  der  Kopf  und  ver- 
leiht den  Thieren  den  Anschein  eines  Raubvogels,  uuisomehr.  als 
ihnen  auch  der  andren  Hühnern  eigenthümliche  Sporn  fehlt,  wahr- 
scheinlich der  Grund,  warum  den  Israeliten  die  Waldhühner  als 
unrein  verboten  sind.  Wir  wollen  dem  Talmud  diese  Verleumdung 
um  so  eher  nachsehen,  als  ohnedies  die  Nachfrage  nach  unsrem 
Wilde  viel  grösser  ist  als  das  mögliche  Angebot!  Fernere  Charak- 
teristika sind  :  die  mit  einer  häutigen  oder  knorpeligen,  bald  nackten, 
bald  befiederten  Decke  überwölbten,  und  durch  sie  mindestens  zur 
Hälfte  geschlossenen  Nasenlöcher  unfern  der  Schnabelwurzel,  die 
starken,  mit  drei,  durch  eine  Spannhaut  verbundenen,  sich  nach  vorn 
verjüngenden  Vonlerzehen  uud  einer  kleinereu,  höher  stehenden 
Hinterzehe  ausgestatteten  Füsse,  deren  scharfe,  feststehende,  unten 
ausgehöhlte  Krallen  sie  zum  Scharren  vorzüglich  geeiguet  machen, 
die  sehr  entwickelte  Muskulatur  der  Schenkel,  Schienbeine  und  des 
Brustbeines,  die  kurzen,  abgerundeten,  sehr  gewölbten  und  darum 
hart  am  Körper  anliegenden  Schwingen  mit  harten,  aber  elastischen 
Federn,  ein  laut  schnurrender  Flug  von  meist  kurzer  Audauer,  ein 
kleiner,  aber  ungewöhnlich  harter  Schädel,  dessen  Bedeckung  ver- 
schiedene Zierrathen  aufweiset,  starke  Befiederung  des  Halses,  meist 
beträchtliche  Grösse,  und  zwar  vorwiegende  Grösse  der  Männchen 
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gegenüber  deu  Weibchen  (also  ganz  im  Gegensätze  zu  den  Raub- 
vögeln!),  ihre  bedeutende  Fruchtbarkeit  und  endlich  das  Fehlen  jeden 
Kunsttriebes.  So  scharf  ihre  Sinne  und  so  wachsam  daher  ihre  Vor- 
sicht und  Scheuheit  siud,  so  gering  ist  doch  ihre  ganze  geistige  Be- 
gabung, ein  Grund  mehr,  der  ihre  Unzähnibarkeit  erklärt.  Man 
kann  im  U ehrigen,  nach  Gloger's  zutreffender  Bemerkung,  die 
Hühner  als  Analoga  mit  den  Wiederkäuern  in  Parallele  stellen. 

Der  Familie  Tetrao,  Waldhuhn,  kommen  nuu  noch  speciell  fol- 
gende Kennzeichen  zu:  über  deu  Augen  und  zum  Theile  um  die 
Augen  ein  nackter,  warziger,  hochrot h  gefärbter  Fleck  (die  »Rose«), 
eine  länglich  dreieckige  Zunge  mit  säge/ahnartigen  Papillen,  ganz 
in  die  Stirnfedern  versteckte  Nasenlöcher,  haarähnliche  Befiederung 
des  Mittelfusses,  Flügel  mit  26,  am  Ende  sehr  verschmälerten  Schwung- 
federn, welche  demnach,  wenn  ausgebreitet,  fingerartig  auseinander 
stehenT  ein  Schwanz  mit  18  Federn,  endlich  seitliche  Hornfransen 
an  den  Zehen.  Diese  Hornfransen  sind,  wie  man  bei  deren  mikro- 
skopischer Untersuchung,  namentlich  nach  der  Behandlung  mit  Kali- 
lauge, deutlich  erkennt,  nichts  andres  als  rudimentäre  Federn,  welche 
schon  bei  wenige  Tage  alten  Jungen  wie  feine  Zähncheu  fühlbar 
auftreten  und  später  alljährlich  gegen  das  Ende  der  Balzzeit,  als 
erster  Act  der  Mauseruug,  ausfallen,  sich  aber  bald  erneuern.  Sie 
ähuelu  in  Form  und  Structur  deu  sonderbaren  rothen  Anhängseln 
au  den  Schwungfedern  dritter  Ordnung  beim  Seidenschwanze  (Born- 
byciUa  tjarnda  Briss.)  Volle  Entwicklung  zu  gewöhnlichen  Federn 
erlangen  diese  Bildungen  au  deu  Zehen  der  Schneehühuer  und  der 
Zwerghühuer.  Die  allgemein  übliche  Jägerbenennung  »Balzstiftec 
oder  »Balzfedern«  ist  somit  gänzlich  unrichtig,  da  diese  Frausen 
mit  der  Balze  lediglich  nichts  zu  schaffen  haben;  ich  benenne  sie 
darum  fortan:  »Zehenstifte«  oder  »Zehen federn.«  Auch  dass 
die  Hähne  diese  am  Ende  der  Balzzeit  abbissen,  ist,  nach  directen 
Beobachtungen  an  gefangen  gehaltenen  Thiereu,  eine  reine  Jäger- 
fabel. —  Eine  Wachshaut  ist  nicht  vorhanden.  Die  dritte  und  vierte 
Schwungfeder  siud  am  längsten. 

Sehr  uugleich  ist  die  Verbreitung  der  Waldhühuer.  Wäh- 
rend das  zierliche  Hasehvild,  wenn  auch  keineswegs  zahlreich,  doch 
noch  überall  da  vorkommt,  wo  grosse,  zusammenhängende  Waldungen 
erhalten  siud,  hat  sich  das  quecksilberige  Birk  wild  auf  grosse  Moor- 
flächen, Haiden,  schlechte  Waldstrecken  uud  in  die  Nähe  des  ewigen 
Schnees  der  Alpen  zurückgezogen,  wird  daher  in  Deutschland  be- 
sonders auf  den  nördlichen  Moor-  und  Haideebenen,  im  Sauerlande, 
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im  Odenwalde,  in  Schlesien,  sowie  im  bayerischen  Hochlande  an- 
getroffen.   Aus  dem  Schwarzwalde  ist  es  durch  die  fortgeschrittene 
Waldcultur  ebenso  vertrieben  wie  das  Schneehuhn  (dessen  Vorkommen 
um  Kaiteubrunn,  bei  Wildbad,  um  Nagold,  selbst  um  Leonberg,  noch 
in  den  ersten  Decenuieu  uusres  Jahrhunderts,  durch  Jägerschmid, 
Winckell  und  von  Tschusi  bezeugt  wird),  und  es  hält  sich  das 
Birkwild  nur  noch  im  angrenzenden  Odenwalde  au  geeigneten  Stelleu. 
Das  stolzere  und  gesetztere  Auerwild  endlich,  iu  unsrem  Vaterlande 
etwas  zahlreicher  vertreten  als  Birkwild,  will  vor  Allem  sehr  um- 
fangreiche, ruhige  Wälder  gemischten  Alters  mit  dominirender  Kiefer 
und  Beerenunterwuchs,  sei  es  im  Gebirge  oder  auf  dem  Moor-  oder 
Sandboden  der  Ebene,   und  meidet  darum  ebensowohl  den  reiueu 
Hochwald  als  reine  Laubwälder,  als  zu  geringen  Schutz  gegen  die 
Unbilden  des  Winters  und   zu  wenige  Verstecke  gewährend.  Der 
bei  uus,  im  Schwarzwalde,  nicht  gerade  seltne  Auerhahn  fehlt  daher 
den  Buchen ualduugeu   der  schwäbischen  Alb  gänzlich,   uud  nur  in 
spärlicher  Anzahl   mehr  bewohnt  das  Birkwild,  das  hinwieder,  wie 
bereits  gesagt,  im  Schwarzwalde  fehlt,  den  Aalbuch,  das  Hürdtfeld 
und  die   Moore  Oberschwabens.    Gleichwohl   war  das  Auerwild  in 
den  letztvergangenen  .Jahrhunderten,  so  lange  dort  noch  grosse  Na- 
delholzwaldungen bestanden,  auch  im  Albgebiete  heimisch,  denn  die 
württembergischen   Herzöge  erhielten  solches    alljährlich   aus  dem 
Forstamte  Urach  geliefert,  und  dass  vor  den  gegenwärtigen  Buchen- 
uud   Eichenwaldungen   der  dänischen   Küsten   hier  Coniferen  vor- 
herrschten, beweist   unter  Andrem  das  Vorkommen  von  Auerhahn- 
gebeinen in  den  dort  von  Urausiedlern  deponirten  »Küchenabfällen.« 
Mit  jeueu  Couifereu  verschwand  auch  das  Auerwild  aus  Dänemark. 
Da  wir  auf  die  speciellen  Aufenthaltsorte  (die  Stände)  später  im 
Einzelnen  einzugehen  haben,  so  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  die  wald- 
hühnerreichsten Landstriche  in  Schweden,  Norwegen,  in  den  baltischeu 
und  sibirischen  Provinzen  Kusslands,  auch  in  den  bergigen  Theilen 
Oesterreichs,  Böhmens,  Ungarns  liegen.    Während  Auer-  und  Hasel- 
huhn im  Gebirge  bis  au  die  obere  Grenze  des  Ilochholzes,  ungefähr 
1200  Meter  Seehöhe,  ihre   vertieale,  und,  ebenso  dieser  Vege- 
tationsgrenze entsprechend,  nach  Norden   hin  bis  zum  09.  Breiten- 
grade ihre  horizontale  Verbreitung  linden,  geht  das  verwandte 
Birkhuhn  nach  beiden  Richtungen  noch  weiter  hinauf  und  entfaltet 
zwischen  Zwergbirken.  Weiden,   Latschen   (Legföhieii)  uud  Schnee- 
flächeu  sein  fröhlich  bewegtes  Treiben.    Die  hoch  nordisch»  n  Wald- 
hühner zeigen  einen  kleineren  Körperbau  und  eine  mehr  mit  Weiss 
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durchmischte  Befiederung  als  ihre  südlicheren  Stammesangebörigen. 
Auerwild  kommt  häufig  mit  Birk-  und  Haselwild  zusammen  vor, 
wogegen  das  den  geschlossenen  Wald  bevorzugende  Haselhuhn  kaum 
in  Begleitung  des  verkümmerte  Waldungen,  Lehden,  Moor-  und 
Haideflächen  überaus  liebenden  Birkwildes  auftritt. 

Alle  die  genannten  Arten  sind  Standvögel,  d.  h.  sie  bleiben 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  ihrer  Heimat,  und  nur  Mangel  au 
ihrer  Lieblingsäsung,  starke  Kälte  und  viel  Schnee,  oftmalige  Beun- 
ruhigung, sowie  Aenderungen  im  Holzbestande  oder  Störung  der 
Zahlen proportiou  der  Geschlechter  machen  sie  zeitweise  zu  Strich- 
vögeln, d.  h.  sie  verrücken  dann,  und  zwar  namentlich  im  Früh- 
jahre und  im  Herbste,  wo  sie  überhaupt  unruhiger  werden,  ihren 
Aufenthaltsort,  jedoch  nicht  allzuweit  und  meist  auch  nicht  für  zu 
lange.  So  wechseln  sie  namentlich  je  nach  Bedürfuiss  zwischen 
höhereu  und  tieferen  Lagen,  sowie  zwischen  der  Sonnen-  und  Schatten- 
seite. Am  allermeisten  neigt  zu  solchen  Wanderungen  das  Birk- 
wild, welches  manchmal  plötzlich  aus  Gegenden  verschwindet,  wo 
man  es  längst  als  Standwild  zu  betrachten  gewohnt  war.  um  ebenso 
überraschend  an  neuen  Orten  aufzutauchen. 

Ihre  Fortpflanzungszeit  (die  Zeit  der  i Balze«  oder  des  -»Falzes«) 
ist  das  Frühjahr,  je  nach  Höhenlage  und  Witterung  von  Mitte  März 
bis  Ende  Mai,  und  es  huldigen  dabei  Auer-  und  Birkhähne  einer 
ausgesprochenen  Polygamie,  wobei  4—8  Hennen  auf  eiu  Männchen 
treffen,  die  Haselhühner  aber  »einer  etwas  treulosen  Monogamie.« 
Die  grosse  Brünftigkeit  aller  Hühnervögel  ruft  allerlei  Sonderbar- 
keiten, sowohl  in  der  Stimme,  in  Geberden  und  in  Sinnlosigkeiten, 
als  in  sehr  hitzigen  Duellen  mit  Rivaleu  hervor,  wovon  wir  später 
zu  berichten  haben  werden.  Eben  diese  Intensität  des  »sechsten 
Sinnes«  reisst  alle  Hühnervögel  sogar  zu  zahlreichen  Bastardi- 
rungeu  hin,  deren  launenhaften  Producten  wir  gleichfalls  später 
begegnen  werden.  Die  Eier  der  Waldhühner,  welche,  0—18  an 
Zahl,  stets  an  der  Erde  und  leichtsinnig  offen  abgelegt  werden  und 
darum  leider  gar  häufig  samnit  der  Mutterhenne  geflügeltem,  vier- 
beinigem und  zweibeinigem  Raubzeuge  anheimfallen,  sind  sehr  porös, 
bartschalig  und  zeigen  'auf  gelblichem  oder  graulichem  Grunde  viele 
unregelmässige  braune  Punkte  und  Flecken.  Dieselben  werden  von 
den  Hennen  allein,  ohne  Beihülfe  der  Männchen,  binnen  28  Tageu 
ausgebrütet,  wobei  die  Hennen  gegen  das  Ende  der  Brütezeit  un- 
gemein festsitzen.  Die  Jungen,  welche  das  Nest  sofort  nach  dem 
Ausfallen  und  Abtrocknen  unter  der  Mutter  Flügeln  verlassen  (Nest- 
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flüchter),  werden  von  ihr  allein  geführt  und  zur  Nahrungsaufnahme 
angeleitet,  Nur  der  Haselhahn  bleibt  bei  seiner  Familie  (Kette), 
m  Auer-  und  Birkhähne  dagegen  kümmern  sich  als  ungesellige,  ein- 
siedlerische Egoisten  nicht  im  geringsten  weiter  um  Weib  und  Kind. 
Einen  bedeutenden  Schutz  gewährt  den  Hernien  und  Jungen  ihre 
Bodenfarbigkeit  und  die  (Gewandtheit  der  letzteren,  sich  auf  den 
Warnuugsruf  der  Mutterhenne  blitzschnell  im  langeu  Grase,  Farn- 
und  Haidekrante  zu  verschlüpfeu  und  unbeweglich  zu  drücken. 
Auch  stellt  sich  wohl  die  Henne  fluglahm  und  lenkt  so  die  Auf- 
merksamkeit des  Feindes  von  den  Kleinen  auf  sich  ab,  wie  dies 
Wildenten,  Rebhühner  etc.  gleichfalls  zu  thuu  pflegen.  Muss  sie 
während  des  Brütegeschäftes  die  Eier  verlassen,  so  bedeckt  sie  die- 
selben mit  dem  herumliegenden  Geniste.  Endlich  werden  die  jungen 
Waldhühnchen  verhältnissmässig  zeitig  beflogen,  so  dass  sie  bald 
mit  der  Mutter  in  grösserer  Sicherheit  zu  bäumen  vermögen.  Ihre 
Geschlechtsreife  und  Fortpflauzuugsfähigkeit  erlangen  die  Waldhühner, 
nachdem  sie  rasch  einen  wiederholten  Gefiederwechsel  durchgemacht, 
in  dem  auf  ihre  Geburt  folgenden  Frühjahre.  Nur  wenn  im  An- 
fangsstadium der  Brütezeit  ihrer  Eier  beraubt,  streichen  die  Hennen 
nochmals  zum  Hahne  zu  einer  kürzeren  und  kühleren  Nach  balze 
zurück  und  machen  hierauf  ein  neues,  jedoch  stets  minder  zahlreiches 
Gelege.  Einen  späteren  Verlust  derselben  ersetzen  sie  nicht  mehr 
und  bleiben  also  für  das  betreffende  Jahr  ohne  Nachkommenschaft. 
Eiuschaltuugswei.se  bemerke  ich,  dass  ich  der  Ansieht  bin,  eine  solche 
merkwürdige,  vom  Willen  des  ThiereS  jedenfalls  unabhängige  Nach- 
reife von  Eiern  am  Ovarium  verdanke  der  gesteigerten  Körpertem- 
peratur der  Bruthenne  ihr  Zustandekommen;  wird  diese  exeessive 
Wärme  nicht  in  normaler  Weise  auf  die  schon  gelegten  Eier  ab- 
geleitet, so  möchten  dadurch  jene  Kienen  treibhausartig  zur  Keife 
gelangen,  welche  nach  dein  regelmässigen  Gange  der  Dinge  erst  im 
folgenden  Frühjahre  befruchtungsfähig  geworden  wären.  Trotz  wieder- 
holter Aufforderungen  an  befreundete  Hühnerzüchter  gelang  es  mir 
nicht,  entscheidende  therinometrische  Messungen  —  deren  Anstellung 
freilieh  einige  Schwierigkeit  böte !  —  an  Hennen  in  und  ausser  der 
Brütezeit  zu  erhalten.  Noch  weit  hypothetischer  indessen  ist  sicherlich 
die  Annahme,  der  von  einer  brütenden  Henne  ausgehende  Geruch 
(ihre  Witterung)  sei  vermindert,  und  es  liege  darin  ein  Schutz  für 
sie  gegen  die  feine  Diebsnase  von  Meister  Keinecke  und  Consorten. 

Nur  beim  Haselhuhne  gleichen  beide  Geschlechter  nach  Grösse, 
Bau  und  Kleid  einander  so  ziemlich.    Die  Hähne  der  beiden  andern 
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Arten  aber  weichen  darin  so  bedeutend  von  ihren  Weibchen  ab,  dass 
ältere  Schriftsteller,  z.  B.  der  1505  verstorbene  K.  v.  G  essner, 
die  Auerhenne  und  die  Birkhenne  als  ganz  selbständige  Hühnerarten 
—  als  Grygalhis  major  und  Grygallus  minor  —  beschrieben,  bis  der 
Schlesier  Schwenckfeld  (gest.  1609),  auf  anatomische  Unter- 
suchungen gestützt,  deu  richtigen  Thatbestand  feststellte,  während 
mau  früher  die  jüngeren,  matter  gefärbten  Auer-  uud  Birkhähne 
als  fcmhiini  generis  angesprochen  hatte.  Sie  alle  erneuern  ihr  Feder- 
kleid in  einer  einmaligen,  alljährlich  schon  Ende  April  oder  Anfang 
Mai  beginnenden  und  im  Juli  oder  August  beendeten  Mauser,  wobei 
sogar  auch  die  Krallen,  ja  selbst  der  hornige  Schnabelüberzug  er- 
neuert werden.  Dieser  Krallen  Wechsel  war  bereits  im  Jahre  1860 
von  Couservator  Mewes  in  Stockholm  an  Schnee-,  Stein-  und  Wald- 
hühnern beobachtet  worden,  aber  bezüglich  des  Schnabels  hat  die 
ersten  Beobachtungen  Notar  St  erger  in  Kraiuburg  vor  vier  Jahren 
gemacht  uud  mir  solche  abgeworfene  Stücke,  in  der  Länge  von 
3,3  cm,  in  der  Breite  von  1,6  cm  und  in  der  Dicke  von  2  mm,  aus 
seiner,  im  Hause  gehaltenen  Auerwildcolonie  zugeschickt.  Nur  bei 
den  Hähnen,  nicht  bei  den  Hennen  trat  dieser  Process  ein,  der  leb- 
haft an  das  Abwerfen  der  Gehörne  bei  den  Hirscharten  eriunert. 
Seit  ich  hierauf  aufmerksam  geworden,  sind  mir  die  Verfärbungen, 
Abschilferungen  und  Einrisse,  welche  man  am  Hornschnabel  von 
gegen  das  Ende  der  Balzzeit  geschossenen  Hähnen  beobachtet,  als 
Vorbereituugsacte  dieses  Abwerfens  ganz  erklärlich.  Vielleicht  hängt 
sogar  der  Standwechsel  in  der  Manserzeit,  ähnlich  wie  bei  dem  das 
noch  weiche  Geweih  ängstlich  schonenden  Hirsche,  eiuigermasseu  mit 
dieser  Schnabelniauser  zusammen.  Nur  beim  ausgewachsenen,  also 
mindestens  zwei  Jahre  alten  Auerhahne  ist  der  Hornschnabel  gelblich, 
beim  jüugereu,  bei  den  Heunen  und  Jungen,  sowie  beim  Birk-  und 
Haselwilde  insgesammt,  bläulichgrau.  Da  nun  auch  uach  dem  Ab- 
schabeu  der  oberflächlichen  gelblichen  Hornschichte  am  Schnabel  des 
alten  Hahnes  jene  blaugraue  Färbimg  zu  Tage  tritt,  so  möchte 
ich  dieselbe  bestimmt  als  eine  Pigmenti rung  aus  dem  Blutfarbestoffe 
uud  eben  als  Beweis  erklären,  dass  der  Hornschuabel  keiue  unver- 
änderlich feststehende  Organisation  besitzt,  sondern  als  lebendiges 
Organ  am  allgemeinen  Stoffwechsel  und  an  der  allgemeinen  Ab- 
nützung und  Erneuerung  aller  thierischen  Gebilde  Theil  nimmt.  Bei 
der  Henne,  und  überhaupt,  wo  der  Schnabel  seine  recentere  Schiefer- 
farbe behält,  werden  wir  uns  diese  Abnützung  und  Neubildung  als 
eine  continuirliche,  gleichmässige  und  deshalb  unmerkliche  (wie  bei 
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den  immergrünen  Pflanzen)  zu  denken  haben,  im  Gegensatze  zu  dem 
auf fallen deren  Abwerfen  ganzer  Hornplatten  (dem  herbstlichen  Blätter- 
falle der  meisten  Gewächse). 

Merkwürdig,  weil  gegen  die  Regel  der  übrigen  Gefieder  träger, 
ist  der  wiederholte  Federwechsel  der  jungen  Waldhühner  noch  wäh- 
rend ihres  Wachsthumes  und  vor  ihrer  definitiven  AusFärbung.  Ich 
werde  das  Nötbigsie  darüber  bei  der  Schilderung  der  einzelnen 
Hühner  anführen,  hier  aber  nur  die  gemeinsamen  Umstände  zu- 
sammenfassen, dass  das  Dunenkleid  aller  Jungen  sieh  aus  den  Farben 
gelb,  rothbrauu,  schwarzbraun  und  schmutzigweiss  zusammensetzt, 
dass  die  Jungen  beider  Geschlechter  stets  den  Hennen,  wenn  nicht 
gleich,  so  doch  ähnlieh  bodenfarbig  costümirt  siud,  dass  endlich 
Hennen,  bei  welchen  durch  Alter  oder  durch  Eutartung  der  Eier- 
stöcke die  Geschleehtsthätigkeit  aufgehört  hat  (Geltheunen)  hahuen- 
fedrig  werdeu  können,  d.  h,  dass  der  ausschreitende  Entwicklungs- 
gang ihnen  auch  noch  das  Kleid  des  Männchens  ganz  oder  theil- 
weise  erwirbt,  ein  bei  andern  Thierclassen  gleichfalls  beobachteter, 
hochinteressanter  Vorgang.  Mau  will,  nach  AI  tum,  sogar  zuweilen 
wahre  Zwitterbildung,  d.  h.  Vorhandensein  vom  Eierstocke  neben 
mehr  oder  minder  ausgebildeten  Hoden  bei  einem  Individuum  an 
solchen  hahnenfedrigeu  Hennen  gefunden  haben;  doch  gilt  angeborene 
Hahneufedrigkeit  als  sehr  selten.  Manchmal  behalten  umgekehrt 
einzelne  Hähne  Jugendgefieder  eiugesprrngt  und  ähneln  also  wohl 
auch  stellenweise  den  Hennen.  Der  Leucismus  o'Ier  Albinismus, 
der  bekanntlich  erst  mit  der  Doinestication  der  Thiere  häufiger 
wird,  scheint  bei  Waldhühnern  noch  viel  ausnahmsweiser  aufzutreten 
als  bei  Waldschnepfen,  Rebhühnern,  Stockenten,  Feldhasen,  Füchsen, 
Hirschen  etc.  Doch  steht  im  Stuttgarter  Naturaliencabinette  ein 
vorwiegend  grauweisser  Birkhahn,  und  ein  Forstbeamter  im  badischen 
Murgthale  erzählte  mir  von  einem  schmutzigweiss  gefärbten  Auer- 
hahne, der  vor  mehreren  Jahren  wie  jeder  andre  gebalzt  habe,  aber 
auf  unbekannte  Weise  verschwundeu  sei.  Ueber  die  Färbung  der 
Iris  ist  leider  in  beiden  Fällen  lediglich  nichts  bekaunt. 

Der  hochrothe,  kahle,  warzige  Flock  um  die  Augen  der  Te- 
traonen,  welchen  der  Jäger  die  Rose  benennt,  darf  nicht  nur  als 
Zierrath  unsren  Blick,  sondern  auch  als  Träger  eines  merkwürdigen, 
bisher  unbekannten  Farbstoffes  unser  wissenschaftliches  Interesse 
fesseln.  Es  ist  hier  keineswegs  das  durch  eine  verdünnte  Epidermis 
hindurchschimmernde  Blut,  welches  doch  deu  menschlichen  Lippen, 
dem  Kamme  des  Haushuhnes,  den  Lappen  des  Truthahnes  ihr  Roth 
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verleiht,  sondern  ein  besondrer,  am  frisch  erlegten  Thiere  dnrch  ein 
weisses  Tuch  oder  Papier  färbend  abzureibender,  eisen-  und  kupfer- 
freier, theils  frei  iu  Körnern  im  liefe  Malpiyhii,  theils  in  den  tie- 
feren Schichten  der  Zellen  eingeschlossen  liegender  orangerother 
Farbkörper,  der  au  eine  Wa  c  h  s  s  u  bs  t  a  n  z  gebunden,  leider  aber 
so  leicht  zersetzlich  ist,  schon  durch  Licht  und  die  überall  verbrei- 
teten Spuren  von  Ozon,  dass  eine  Elemeutaranalyse  selbst  Chemikern 
ersten  Kauges  bisher  noch  nicht  gelaug.  Ich  habe  diesen  Farbstoff, 
den  ich  nach,  durch  zwei  Balzzeiten  hindurch  fortgesetzten  makro- 
und  mikroskopisch-chemischen  Versuchen,  endlich  mittelst  Ohloro- 
formauszuges  rein  —  nur  mit  etwas  Fett,  Lecithin  und  Cholestearin 
gemengt  —  gewinnen  lernte,  Tetron  er  y  t  h  r  i  n  oder  W  i  1  d  h  a  h  n  - 
roth  genannt.  Meine  ausführlicheren  Mittheilungen  darüber,  summt 
den  durch  mich  veranlassten  Untersuchungen  Justus  v.  Liebig's, 
v.  Bischoff 's  in  München  und  Professor  Hoppe-Seyler's  in 
Strassburg,  können  in  meiner  Monographie  des  Auerwildes  (Stuttgart 
1874,  S.  23  ff.),  in  v.  Siehol  d's  und  v.  Kölliker's  »Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie«,  1871,  S.  595,  in  den  »Württeni- 
bergischen  naturwissenschaftlichen  Jahresheften«,  1875,  S.  Ol,  und, 
hieraus  abgedruckt,  im  »Waidmann«,  0.  Bd.,  S.  145,  nachgelesen 
werden.  Mit  dem  Blutfarbstoffe,  mit  dem  »Turacin«  Chnrch's, 
mit  dein  »Zooerythriu «  v.  Bogdanow's  und  G  loger  's  hat  das 
Tetronerythrin  nachgtwiesenerinassen  keinen  Zusammenhang.  In  wie 
weit  aber  der  rothe  Farbstoff  der  Rosen  der  Fasanen,  der  Reb- 
hühner, der  wilden  Turteltauben,  der  Ständer  der  Ringeltauben,  der 
»Augen«  der  Forellenhaut,  der  Krebspanzer,  der  Tomaten  identisch 
damit  sei,  müssen  spätere  Untersuchungen  bestimmen.  Die  unter  einem 
aus  polygonalen,  abgeplatteten  Zellen  zusammengedrängten  Pflaster- 
epithel aufgerichteten,  starken,  kegelförmigen  Papillen  der  Rose  zeigen 
ein  sehr  geschlängeltes  Capillargefässuetz;  wahrscheinlich  besitzt  also 
die  zur  Balzzeit  feuriger  gefärbte  und  anschwellende  Rose  ein  erec- 
tiles  Gewebe.  Orangefarbige,  blassere  Flecken  fand  ich  übrigens 
mehrmals  selbst  noch  um  Kinn  und  Ohren  unter  dem  Gefieder  des 
Auerhahnkopfes  verborgen.  Beim  männlichen  Geschlechte  ist  die 
Rose  stets  und  überall  weit  grösser  und  höher  gefärbt  als  beim 
weiblichen.  .schlug»  fulsrt.) 
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Nachrichten  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 

Von  Director  Dr.  Max  Schmidt. 
Im  Monat  Juni  d.  J.  haben  wieder  verschiedene  Freunde  des 

I 

zoologischen  Gartens  die  Thiersammlung  desselben  mit  Gesehenken 
bedacht,  unter  denen  wir  folgende  hervorheben : 

Ein  Paar  Gr ÜU Sittiche,  Canums  holoehlorus,  von  Frau 
E.  Holz,  hier.  > 

Kin  Hut  äffe,  Macaetts  rad  intus,  von  Herrn  F.  A.  Orten- 
bach,  hier. 

Ein  Paar  junge  Wildkatzen,  Cafus  ferus,  von  der  Gräflich 
Castel'schen  Gutsverwaltung  in  Rüdeuhausen. 

Ein  Paar  indische  Brillenschlangen,  Naja  tripudiatl$% 
von  Herrn  J.  Blasehek,  hier. 

Zwei  rothe  Milane,  Mih'US  regalis,  von  Herrn  Ph.  Bein- 
hauer in  Heidelberg. 

Drei  Alligatoren,  Alligator  lue  ins,  von  Herrn  Willi.  Hayn 
hi  Rotterdam. 

Von  neu  angekauften  Thiereu  haben  wir  zu  erwähnen: 
Ein  Paar  junge  Wildkatzen,  öitns  ferus,  welche  im  Taunus, 

in  der  Gegend  von  Homburg  gefangen  worden  sind. 
Ein  weiblicher  Königstiger,  Felis  figris.  Das  sehr  statt- 
liche, kräftige  Thier  ist  in  erwachsenem  Zustande  wild  ein- 
gefangen  und  demgemäss  noch  nicht  besonders  zuthunlich. 
Es  hat  sich  iudess  im  Gauzen  sehr  gut  an  die  Gefangen- 
schaft gewöhnt  und  dürfte  mit  der  Zeit  noch  ein  gutes 
Theil  seines  wilden  und  unnahbaren  Naturells  ablegen. 

Geboren  wurde: 
Ein  weiblicher  Bison,  Bomisus  amerieamts.    Das  auffallend 
starke  Kalb,  welches  prächtig  gedeiht,  ist  das   erste  Junge 
einer  in  unserem  Garten  gezüchteten  Kuh  und  eines  impor- 
tirteu  Stieres. 

Durch  Tod  verloren  wir  einen  Geierkranich  und  einen  afrika- 
nischen Straus.s. 

Der  erstcre  starb  an  einer  Verschwäruug  der  Rachenschleimhaut, 
bei  letzterem,  der  nach  etwa  achttägigem  Unwohlsein  ohne  bestimmt 
ausgesprochene  Symptome  verendete,  fand  sich  die  Leiter  zum  grösseren 
Theile  fettig  degenerirt. 
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Im  Aquarium  hat  im  Juui  der  Restreifte  Lippfisch,  Labrus 
mixius,  gelaicht.  Sechs  bis  acht  Tage  bevor  das  Weibchen  zu  legen 
anfing,  nahm  die  blaue  Färbung  des  Männchens  an  Iteusität  zu  und 
in  den  Momenten  der  höchsteu  Erregung  bildete  sich  am  Oberkopf 
und  dem  Vordertheil  des  Rückens  eine  matte,  fast  aschgraue  Stelle. 
Das  Thier  wurde  sehr  lebhaft,  trieb  die  Weibchen  vor  sich  her  und 
verjagte  die  schwächeren  Mäunchen.  Ein  Weibchen,  welches  auf 
die  Werbung  des  Männchens  nicht  einging,  wurde  von  demselben 
in  sehr  kurzer  Zeit  förmlich  zerfleischt,  so  dass  es  alsbald  starb. 
Die  Weibchen,  welche  sich  geneigt  zeigten,  Eier  abzulegen,  wurden 
von  dem  mäunlichen  Fisch  lebhaft  und  unter  äusserst  anmuthigen 
Bewegungen  umkreist,  wobei  die  Färbuug  prächtig  zur  Geltung  kam. 
Die  Eier,  welche  etwa  die  Grösse  von  Mohnköruern  haben,  werden 
einzeln  in  Zwischenräumen  von  10— '15  Minuten  in  eine  von  dem 
Männchen  vorbereitete  Hache  Vertiefung  im  Saude  des  Bodens  gelegt 
und  die  Befruchtung  derselben  erfolgt  unter  heftigen,  zuckenden 
Bewegungen. 

Die  Seeigel,  Echinus  csciilcntus,  zeichnen  sich  durch  ihren  ausser- 
ordentlichen Appetit  aus  und  man  findet  sie  fast  fortwährend  mit 
Fressen  beschäftigt.  Namentlich  lassen  sie  sich  das  Vertilgen  der 
braunen  Alge,  welche  die  Felsen  wände  der  Becken  in  unserem 
Aquarium  überwuchert,  augelegen  sein.  Ohne  eine  Trübung  des 
Wassers  zu  verursachen,  grast  ein  Seeigel  innerhalb  weniger  Stunden 
eine  handgrosse  Fläche  rein  ab,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
diese  Thiere  nicht  systematisch  dabei  zu  Werke  gehen,  da  sie 
sonst  zum  Beinigen  der  Becken  sich  vorteilhaft  verwenden  liessen. 

Eine  Muräne  (Muracna  Helena),  welche  wir  im  Juli  vorigen 
Jahres  erhielten,  Hess  sich  erst  im  September  herbei,  von  dem  ihr 
vorgeworfenen  Futter  etwas  zu  nehmen,  indem  sie  zwei  Garneeleu 
verzehrte.  Seitdem  verschmähte  sie  wieder  jede  Nahrung  bis  im 
Anfang  Juni  d.  J.,  wo  sie  nach  fast  achtmonatlichem  Fasten  kleine, 
ihr  vorgehaltene  Fische  verschlang.  Seitdem  frisst  sie  regelmässig 
sowohl  Fische  als  Fleisch. 

Unter  den  Gescheuken,  welche  im  Laufe  des  Monats  Juli 
dem  zoologischen  Garten  zu  Theil  geworden  sind,  befinden  sich : 
Ein  Bussard  (Buteo  vulgaris)  von  Herrn  P.  J.  K ober  dahier. 

Der  Vogel  ist  im  Walde,  wo  er  in  ziemlich  dichtes  Unterholz 
geratheu  war.  welches  ihm  nicht  gestattete,  rasch  wieder  aufzu- 
fliegen, mit  der  Hand  gefangen  worden. 

"V 
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Ein  weisser  Storch  (Ciconia  alba),  von  Herrn  A.  A  ndreae 
dahier.  » 

Der  jnuge  diesjährige  Vogel  wurde  in  der  Nähe  eines  Storch- 
nestes in  einem  Hofe  ergriffen,  und  es  fand  sich,  dass  eine  Ver- 
letzung am  Flügel  ihm  das  Auffliegen  unmöglich  machte. 

Von  neu  angekauften  Thiereu  heben  wir  einen  jungen  Chim- 
panse  (Troglodytes  niger)  hervor. 

Derselbe  ist  dazu  bestimmt,  dem  Orang-Utan  Gesellschaft  zu 
leisten  und  eignet  sich  seines  ungemein  heiteren  und  lebhaften 
Naturells  wegen  hierzu  vortrefflich.  Er  soll  etwa  ein  Jahr  alt  sein 
und  ist  das  kleinste  Exemplar  dieser  Gattung,  welches  wir  bekamen. 
Seine  Maasse  sind  folgende: 

Rumpf  länge  vom  Nacken  bis  zum  Steiss  30  cm. 
Schulterbreite  über  den  Rücken  gemessen  17  cm. 
Lauge  des  Oberarmes  16,5  cm. 
Länge  des  Unterarmes  14  cm. 
Lauge  des  Oberschenkels  14  cm. 
Länge  des  Unterschenkels  13  cm. 
Sein  Gewicht  betrug  am  Tage  nach  der  Ankunft  534  k.  Er 
ist,  wie  der  Orang,  männlichen  Geschlechtes. 

Wir  behalten  uns  über  die  beiden  interessanten  Geschöpfe  ein- 
gehendere Mittheilungeu  vor. 

Geboren  wurden: 
Vier  schwarze  Schwäne.  Es  verdient  wohl  bemerkt  zu 
werden,  dass  das  Elternpaar  iuuerhalb  16  Monaten  in  drei  Brüten 
vierzehn  Junge  geliefert  hat,  von  denen  die  ersten  zehn  längst 
prächtig  herangewachsen  sind.  Die  vier  Jungen  der  letzten  Brut 
versprechen  ein  ähnliches  Gedeihen. 

Zwei   Bas  t a  r  d  e    vom   afrikanischen  Leoparden  und 
schwarzen  javanischen  Panther. 

Der  weibliche  schwarze  Panther,  desseu  Männchen  wir  leider 
im  vergangenen  Spätherbst  verloren  haben,  wurde  im  Frühjahr 
längere  Zeit  mit  dem  männlichen  afrikanischen  Leoparden  zusammen- 
gelassen. Die  Thiere  vertrugen  sich  nicht  nur  sehr  gut,  sondern  1 
es  wurden  auch  in  den  Tagen  vom  23.-28.  April  zahlreiche  Be- 
gattungen wahrgenommen.  Am  Abend  des  29.  Juli  kam  das  erste 
Junge  zur  Welt,  dem  gegen  Morgen  ein  zweites  folgte,  die  Trage- 
zeit beziffert  sich  sonach  auf  92—97  Tage.  Die  jungen  Thiere  sind, 
ähnlich  wie  der  Vater,  auf  gelbgrauem  Grunde  schwarzgefleckt.  Da 
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sie  sehr  kräftig  sind  und  die  Mutter  sich  ihrer  mit  grosser  Sorgfalt 
annimmt,  steht  wohl  zu  hoffen,  dass  sie  am  Leben  bleiben  und 
heranwachsen  werden,  so  dass  sich  voraussichtlich  uoch  mehrfach 
Gelegenheit  bieten  wird,  über  diese  interessanten  Geschöpfe  zu  be- 
richten. 

Das  Aquarium  hat  am  16.  Juli  das  erste  Jahr  seines  Be- 
stehens zurückgelegt  uud  es  dürfte  wohl  von  Interesse  sein,  einen 
kurzen  Ueberblick  der  in  demselben  während  dieser  Zeit  gehaltenen 
Seefischarten  zu  geben.  Wir  lassen  die  Bezeichnungen  in  syste- 
matischer Ordnung  folgen  unter  Angabe  des  Datums  der  Ankunft 
und  bei  den  gestorbenen  des  Todestages.  Wo  es  sich  um  mehrere 
Exemplare  handelt,  ist  stets  die  längste  Lebensdauer,  welche  beob- 
achtet wurde)  augegeben. 


Seebarsch,  J.abrax  lupus, 
Petermännchen,  Trachinus  draco, 
Seeskorpion,  Cottas  scorpius, 
Seebulle  »  bubalis 

Gestreifter  Seehahn,  Trigla  lineata, 
Seeschwalbe,  »  himmln, 

Kleiner  Seehahn  >  jocciloptcra 

Grauer        »  >  gumardus 

Sleiupicker,  Aspidophorun  europaru*. 
Seestichling,  Gasterosteus  spittacliia, 
Sackbrasse,  Pagrus  vulgaris, 
Meerkarpfe,  Cantharus  gritcus, 
Grossköpfige  Meerüscbe,  Mugil  capito, 
Meerlerche,  Blennius  gattorugiue, 
»  Montagui, 
*  pholis, 
»  argentatus, 
Butterfisch,  Centronotus  gunellus, 
Aalmutter,  Zoarccs  viriparus, 
Gemeine  Meergnmdel,  Gobius  iiiger, 
Kärpfling,  Gobius  minutus, 
Seehnst»,  Cydopterus  lumpus, 
Gestreifter  Lippfisch,  Labrus  mürtus, 
Papageifisch,  Labrns  bcrglta, 
»  Gefleckter  Lippfisch,  Labrus  viaculatus, 
Pfauenbrasse,  Crenilahrus  mclops, 
Seekarausche.  Ctenolabrus  rujjcstris, 
Kabeljau  od.  Dorsch,  Gadns  vwrrhua, 
Schellfisch,  >  arghfunts. 

Pol  lack,  *     pollach  ins. 

Kuhler,  »  cavb'jvarius, 


fSestorben. 
Noch  am  Leben. 

v      »  » 

V  >  » 

»      »  » 

»      »  > 
21.  Mai  1878. 

4.  Juni  1878. 
16.  Juni  1878. 

2.  Juni  1878. 
27.  Mai  1878. 
Noch  am  Leben. 
*      »  > 


Tag  der  Ankunft. 
21.  Sept.  1^77. 
14.  Juli  1877. 
12.  Oct.  1877. 
12.  Oct.  1877. 

3.  Mai  1878. 
2s.  Mai  1878. 

Juli  1878. 
28.  Mai  1878. 
2«.  Oct.  1877. 
12.  Oct.  1877. 
12.  Oct.  1877. 
14.  Juli  1877. 

14.  Juli  1877. 

14.  Juli  1877. 

10.  Mai  1878. 

14.  Juli  1877. 

10.  Mai  1878. 
27.  Febr.  1878. 

12.  Oct.  1877. 

10.  Mai  1878. 

11.  Nov.  1877. 
Frühjahr  1877.    Alsbald  gestorben. 

2.  Nov.  1877.     Noch  am  Leben 
7.  Nov.  1877.        >      »  x 

14.  .luli  1877. 

14.  Juli  1877. 

12.  Oct.  1877. 
12.  Sept.  1877". 
2*.  Febr.  1878. 
12.  Oct.  1877. 
12.  Oct.  187,7. 


» 

> 

!- 


» 
» 
> 

I 

> 
> 


> 


> 


Frühjahr  1878. 
Noch  am  Leben. 
»       >  » 

7.  Mai  1878. 
7  Mai  1878. 
Noch  am  Leben. 
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.Meerquappe,  Motdla  vulgaris. 

Fünf  bärtige  Meerqnappe.  Mot.  quin  quecir  rat. 

Vierbftrtige         »  »  quntuorcirrat. 

Kaulquappenfisch,  Ranitvps  trifurcus, 

Steinbutt,  Rhombus  maxiwus, 

Scholle,  l'latessa  vulgaris. 

Seezunge,  Solca  vulgaris, 

Meeraal,  Conger  vulgaris. 

Muräne,  Muraena  Mehna. 

Meernadel,  Syngnatltus  acus. 

Seepferdchen,  Hipintcahiyais  brennst  vis, 

Katzenhai,  Scgllium  catulua. 

Meerangel.  Xquahts  angeln*. 

8aumroche,  Haja  marginatu 


Tag  der  Ankunft. 

3.  Nov.  1877. 
12.  Oct.  1877. 
12.  Oct.  1877. 
12.  Oct.  1877. 
10.  Mai  1878. 
14.  Juli  1877. 
10.  Mai  1878. 
14.  Juli  1878. 
14.  Juli  1877. 
August  1877. 
14.  Juli  1877. 
14.  Juli  1877. 

7.  Nov.  1877. 
14.  Juli  1877. 


Oestorben. 
Noch  am  Leben. 


30.  Nov.  1877. 
Noch  am  Leben. 

»      »  > 

»      »  » 


Nov.  1877. 

'S.  Juli  1878. 
Noch  am  Leben. 

4.  Jan.  1878. 
Noch  am  Leben. 


Zoologisches  aus  Paris. 

Von  Ernst  Priedel 

Die  CommissioD  für  die  Weltausstellung  auf  dem  Mars- 
felde hat  es  sich  auch  diesmal  nicht  uehmen  lassen,  die  Besucher 
mit  Süss-  und  S  a  1  z  -  W  a  s  s  e  r  -  A  q  uarien  zu  erfreuen.  ♦  Zwischen 
der  westlichen  Front  des  Ausstelluugspala.stes  und  dem  Quai  dOrsay 
ist  ein  geräumiger  Platz,  mit  Teppichbeeten  verziert,  ausgespart,  auf 
dessen  nördlicher  Hälfte  das  Süss wasser- Aquarium  in  einer  Aus- 
dehnung errichtet  ist,  welche  die  Verhältnisse  des  geräumigsten 
Aquariums,  des  von  Brehm  in  Berlin  begründeten,  noch  um  ein 
Erhebliches  übertrifft.  Aus  dem  in  der  Umgegend  von  Paris  natür- 
lich vorkommenden,  als  Baustoff  vielfach  verwendeten  Tuff  sind  ge- 
räumige Höhleu  aufgeführt,  in  welche  man,  ohne  dass  diese  durch 
Thören  verschlossen  wären,  frei  uud  ungehindert,  auch  ohne  l>e- 
sondercs  Eintrittsgeld  zu  entrichten,  eintreten  kann.  Diese  Bauart 
hat  zur  Folge,  dass  iu  den  Grotten  eine  gleichmässige  kühle  Luft 
selbst  bei  schwüler  Witterung  herrscht.  Da  der  Boden  vor  den 
Eingängen  uud  in  dem  Aquarium  mit  Kies  ausgeschüttet  ist,  so 
schadet  selbst  heftiger  Regeu  nichts,  im  Gegentheil  dient  die  Ver- 
dunstung des  Wassers  dazu,  auch  am  heissesteu  Tage  eine  frische 
Atmosphäre  zu  erhalten.  Die  Becken  sind  sehr  geräumig  und  so 
tief,  dass  ein  Erwachsener  darin  ertrinken  könnte:  wo  die  Scheibeu- 
flächen   zu  gross,  sind  schmale  Tuffsteinlehuen   rechtwinklig  sich 
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kreuzend  durch  die  Vorderseite  der  Behälter  gemauert,  und  ich 
wüsste  nur  zu  tadeln,  dass,  während  im  Uebrigen  das  Aquarium 
mit  seinen  Höhlen  und  Tropfsteinpfeilern  den  Charakter  des  Grotesken 
und  Wildromantischen  hat,  diese  Lehnen  unschöu  sind,  weil  sie  an 
Fensterkreuze  erinnern  und  die  Illusion  dadurch  beeinträchtigen. 

Wie  manche  Section  der  Ausstellung  übereilt  eröffnet  werden 
musste,  so  hat  man  auch  diese  Aquarien  vorzeitig  besetzt.  Der 
Tuffstein  enthält  in  seinen  zahllosen  Höhlungeu  und  Löchern  lose 
Kalk-  und  Schmutztheile ;  nicht  minder  muss  der  Cement ,  mit 
welchem  dgl.  Steinbildungen  vermauert  werden,  lauge  Zeit  aus- 
gelaugt werden,  ehe  mau  Pflanzen  und  gar  Thiere  hineinthut.  Die 
Vernachlässigung  dieser  Maassregel  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  sich 
graue  Kalk-  und  Unrathuiassen  auf  den  eingesetzten  Schilf-  und 
sonstigen  Pflanzen  niedergeschlagen  haben,  die  letztere  ganz  unkennt- 
lich machen.  Obwohl  Unmengen  von  Fischen  schon  vorher  diesem 
Wasser  erlegen  und  fortgeschafft  waren,  fand  ich  bei  dreimaligem 
Besuch  des  Aquariums  trotzdem  immer  noch  eine  bedauerliche  Sterb- 
lichkeit sowohl  unter  den  Weissfischen  wie  unter  deu  edlen  Salmo- 
niden. Da  aber  das  Wasser  bei  meinem  letzten  Besuche  in  eiuigen 
Behältern  sich  bereits  geklärt,  sogar  einen  wohlthuendeu  bläulichen 
Schimmer  angenommen  hatte,  darf  man  der  Hoffuung  leben,  dass 
dies  Aquarium  schliesslich  denn  doch  einen  befriedigenden  Eindruck 
machen  wird.  Hoffentlich  trägt  hierzu  die  kalkholde  kanadische 
Wasserpest  {Elodca)  bei,  welche  massenhaft  eingesetzt  ist  und  ganz 
lustig  zu  wuchern  scheint. 

Eine  in  einem  Pavillon  über  dem  Aquarium  arbeitende  Maschine 
veutilirt  und  regelt  den  Wasserzufluss.  Das  übermässige  Zupnrapen 
von  Luft,  welches  die  Fische  mit  einem  Ringe  von  Luftblasen  um- 
gibt und  für  deu  Beschauer  fast  unkenntlich  macht  und  welches 
bei  deu  alten  Aquarien  noch  immer  als  eine  Existenzfrage  ange- 
sehen wird,  ist,  wie  in  dem  vortrefflich  eingerichteten  und  von 
Herrn  Terue  musterhaft  verwalteten  Aquarium  in  Frankfurt  a.  M., 
das  ich  kurz  zuvor  besichtigt  hatte,  glücklicher  Weise,  gewiss  nur 
zum  Vortheil  der  Thiere,  vermieden. 

Die  ungeschickte  Einrichtung,  wonach  die  Beschauer  sich  vor 
den  Behältern  drängen  und  mituuter  den  Kopf  stossen  müssen,  um 
die  Thiere  betrachten  zu  können,  dadurch  hervorgerufen,  dass  mau 
die  scharfen  Steine  der  Umfassung  der  Glasscheibe  mitunter  bis 
30  cm  vorragen  lässt  —  vgl.  das  hierin  von  Brehm  besouders 
unzweckmässig  angelegte,   jetzt  von  Dr.  Hermes,  soweit  es  sich 
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macheu  lässt,  etwas  verbesserte  Berliner  Aquarium  —  ist  hier,  eben- 
falls nach  dem  Beispiel  in  Frankfurt,  glücklich  vermieden ;  die  Ein- 
fassung von  Tuff  steht  eben  nicht  weiter  als  zur  Festigkeit  des 
Baues  und  Sicherung  der  Glaswand  uothwendig  hervor. 

Wie  bei  dem  Pariser  Ausstellung« -Aquarium  von  18G7  tritt 
man  auch  diesmal  wieder  in  mehre  Grotten,  wo  man  den  Glas- 
behälter über  sich  hat.  Eine  solche  Anordnung  entspricht  dem 
unternehmenden  fantastischen  Hange  der  Franzosen ;  loben  kann  ich 
sie  jedoch  nicht.  Ich  vermag  mich  wenigstens  in  die  Illusion,  dass 
man  nun  selbst  gewissermassen  in  das  Wasser  gestellt  sei  und  die 
Geheimnisse  der  feuchten  Tiefe  über  sich  belauschen  könne,  keines- 
wegs zu  versetzen.  Diese  Einrichtung  erscheint  mir  gekünstelt  und 
unbequem  —  mau  renkt  sich  in  fataler  Stellung  fast  den  Kopf  aus, 
um  Nichts  zu  sehen,  denn  die  Fische  lieben  es  gerade  nicht,  sich 
von  unten  beikommen  zu  lassen.  Bei  Aquarien,  die  bis  zum 
Erdboden  herabgeheu  und  von  zwei  Seiten  mit  Glasfenstern  versehen, 
dabei  gut  beleuchtet  sind  und  bequem  umgangen  werden  können, 
erscheint  mir  die  Täuschung,  dass  man  sich  gewissermassen  selbst 
uuter  den  Fischen  bewege,  ungleich  ansprechender. 

Hierzu  kommt,  dass  diese  oberen  Aquarien  uuverdeckt  sind, 
dass  sie  nicht  bloss  mit  einem  ebenfalls  offenen  Bächlein  communizireu, 
welches  alle  atmosphärischen  Niederschläge  aufuimmt,  sondern  dass 
sie  sich  bei  Gewitterschauern ,  wie  sie  diesem  Frühling  besonders 
eigen,  nicht  selten  mit  Regenwasser  in  bedenklicher  Weise  füllen. 
Dies  sauerstoffarme,  laue  Wasser  ist  den  Fischen  wenig  zuträglich. 
Es  belastet  ziulem  die  Scheibeu  so,  dass  diese  zu  springen  drohen, 
der  Verband  undicht  wird  und  Wasser  in  solchen  Massen  durchläuft, 
dass  mau  den  Regenschirm  aufspannen  muss  und  sich  lästige  Pfützen 
am  Fussboden  bilden.  Mehrmals  mussten  daher  diese  Hochbehälter 
ganz  geräumt  werden. 

Aus  dem  Fischbestande,  soweit  er  bei  der  theilweiseu  Trübung 
des  Wassers  erkennbar  war,  erwähne  ich  zunächst  einen  ungeheuren 
Wels,  der  mit  seinen  sonderbaren,  an  Thiergestalten  der  Vorzeit 
erinnernden  Formen  grosses  Aufsehen  macht.  Es  ist  bekannt,  wie  er 
in  manchen  Ländern,  als  Irland  und  England,  gar  nicht  vorkommt, 
in  vielen  Gegeuden  (z.  B.  in  Neuvorpommern)  im  Aussterben  begriffen 
ist.  Mehrere  alte  Kurpfen  gaben  diesem  Wels  au  Grösse  nichts 
nach.  Quapp  e,  Barbe,  grosse  A  ale  und  Aalbrut,  Sc  h  leih, 
Rothfeder,  Plötze,  Ykelei,  Nase,  Zärthe,  Gold-  und 
Silberfisch,  Gründling,  Hecht,  Barsch,  Kaulbars,  die 
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zwei  Süsswasserstichlinge  waren  zu  bemerken.  Iu  den  grössten 
bis  15  m  laugen  3  m  hohen  Behältern  tummelten  sieh  Forellen, 
Saiblinge  und  Lachse.  Der  bekannte  rührige  Grossfischer 
Friedrich  Glaser  Sohn  aus  Basel  hatte  das  Modell  eines 
Basler  Lachsfanges  und  eiue  Brutanstalt  für  Salmouideneier  und 
Aufbringung  der  juugen  Fischchen  ausgestellt,  wie  deun  über- 
haupt bei  den  Nationen,  welche  in  dein  Fischwesen  einen  erheb- 
lichen wirthschaftlichen  Factor  sehen  (Engländer,  Amerikaner,  Hol- 
länder, Skandiuaven,  Hussen  u.  s.  f.)  auch  allemal  die  Fischerei- 
Produkte,  die  Faugapparate  u.  s.  f.  im  Palast  ausgestellt  waren. 
Herr  T  r  o  i  s ,  Dir.  des  Aquariums  in  Venedig,  hatte  seine 
viel  bewunderten  physiologischen  Fischpräparate  eingesendet. 

An  sonstigen  Süsswasserthiereo  vermochte  ich  nur  die  ge- 
meiusteu  Schnecken  und  Muscheln  (Liwtiaca,  Paludina,  Planorbis, 
Unio  und  Anodonta)  zu  entdecken. 

Als  Verfertiger  (coustrueteurs)  des  Aquariums  bezeichnete  sich 
folgende  Firma:  Combar  Pere  et  Fils,  Architectes-Paysagistes,  Passy, 
Boulevard  Flandrin  No.  15. 

Das  Marine- Aquari  um,  unmittelbar  am  Quai  d'Orsay  er- 
richtet, ist  noch  nicht  fertig  und  wird  unter  Anderm  die  französische 
Austern-  und  Miesmuschelzucht  erläutern.  Es  erscheinen  dort: 
l'huitre  de  Cancale,  Parmoricaiue ,  la  marenue,  l'arca- 
chounaise  etc.,  die  grossen  künstlich  festgemachten  Miesmuscheln 
(moules)  aus  dem  Mittelmeer,  welche  die  erstaunliche  Länge  von 
15  cm  erreichen. 

Am  7.  Juni  begann  die  Ausstellung  lebender  Thiere  auf 
der  Esplanade  der  Invaliden,  ca.  2000  Kinder,  3000  Schafe,  1500 
Schweine,  einige  Tausende  von  Geflügel,  Alles  mehr  für  den  Land- 
wirth  berechnet.  Denn  Seltenheiten,  die  der  Zoologe  ersehnt,  wie 
die  weissen  schottischen  Wild-Rinder,  deren  Abkunft,  wie  es  scheint, 
absichtlich  im  Dunkel  erhalten  wird,  fehlten  auch  hier  wieder. 

Am  30.  Juni  beginnt  eine  grosse  internationale  Hunde-Aus- 
stellung, im  September  eine  dgl.  für  Pferde. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  die  Länder,  welche  in  der 
Industrie  zurück  sind,  wie  die  mittel-  und  südamerikanischen  Staaten, 
die  spanischen,  französischen,  niederländischen  und  englischen  Colonien, 
Australien,  Ungarn,  Uussland,  die  Donaufürstenthüiner  etc.  unter  den 
Rohprodukten  sehr  interessante  zoologische  Suiten  ausgestellt  hatten. 

Japan  ist  durch  alle  Hauptrepräsentanten  seiner  Fauna  vor- 
trefflich vertreten.    Ungarn  hatte  prachtvolle  diluviale  Gerippe 
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von  erwachsenen  und  alten  Höhlenbäreu,  als  Ursiis  spelaeus  be- 
zeichnet, ausgestellt,  dgl.  zwei  noch  weit  grössere  Bärenschädel  — 
als  speäes  dubia  —  bezeichnet,  aus  der  Höhle  vou  Oucsar.  Vielleicht 
stammen  auch  jene  zwei  Schädel  vou  der  gleichen  Species,  nur  vou 
überaus  alten  und  kräftigen  Thieren  ;  wir  empfehlen  den  Osteologen, 
sich  dieser  Gruppe  besonders  anzunehmen  und  den  Zweifel  zu  ent- 
scheiden. 

Niemand  sollte  Paris  verlassen,  oh  :e  die  zoologischen  Pro- 
dukte wenigstens  einer  der  Markthallen  zu  berichtigen.  In  den 
riesigen  Halles  centrales  bei  St.  Fustache  fand  ich  eine  vollständige 
Mariueausstellung:  Mehrere  kleine  Haifisch-  und  Kochen-Arten,  das 
Genus  (lad us  vielfach  vertreten,  Merlangus.  darunter  den  wohl- 
schmeckenden Köhler  (il/.  Carbonarius),  unter  den  Plattfischen  die 
riesige  Heiligbutt,  Steinbutt,  Zunge,  Flunder  etc.  Unter  den  See- 
schuecken  Bucciuum  undatum,  Litorina  Utorea,  Cardium  a/ule;  selbst- 
verständlich mehrere  kleine  Auster-Varietäten,  dabei  jedoch  niemals 
die  sehr  grossen  breiten  Pferdefussaustem,  welche  wir  Deutsche  ge- 
wöhnlich von  unseren  schleswiger  Hauken,  die  gemeinen  Leute  in 
London  von  der  englischen  Nordsee  erhalten.  Die  grosseu  dick- 
schaligen Austern  werden  von  den  besseren  Ständen  sowohl  in  Eng- 
land wie  Frankreich  verschmäht.  Von  Landschneckeu  Hrfix  aspersa 
und  //.  pomatla,  auch  wohl  H.  nenioralis  in  Massen  gekocht  oder 
lebend  in  ganzen  Säcken.  Von  Krustenthieren  ausser  dem  Fluss- 
krebs die  Languste  (PaHnurUS  locus(a),  die  Hummer,  Seespinneu, 
Tascheukrebse,  Krabben,  Garnelen  oder  Purren  in  Masse. 

Vom  .lardin  Zoolog  ique  d '  A  c c  1  i m  a  t  a  t  i o  n  führe  ich, 
hieran  anschliessend,  an,  dass  er  jetzt  eine  Grenouillerie,  wörtlich 
»FröscluTei«,  eingerichtet  hat,  zum  Züchten  von  Fröschen,  die  der 
Franzmann  so  liebt,  namentlich  zur  Vermehrung  des  amerikanischen 
Bullfrosches,  dessen  Fleisch  au  Geschmack  wie  Ausgiebigkeit 
dem  eines  Hühnchens  nahe  kommt.  Bei  dem  Wort  Grenouillerie 
möchte  ich  eine  L  eberlegenheit  der  französischen  Sprache  rühmen, 
welche  die  Pflege,  Züchtung  und  Nutzanwendung  eines  Thieres  durch 
Anhängung  der  Silbe  rie  so  kurz  und  treffend  ausdrückt:  vacherie, 
s  i  n  g  e  r  i  e,  m  a  g  n  a  n  e  r  i  e,  f  a  i  s  a  n  d  e  r  i  e,  p  o  u  1  e  r  i  e.  Wir  könnten 
das  Wort  »Küherei«,  nachahmen.  Das  Aualogon  zu  singerie  wäre 
schou  bedenklich,  das  zu  poulerie,  wie  sich  leicht  ergibt,  wegen  der 
naheliegenden  Verwechslung  unmöglich.  Aus  faisanderie  haben 
wir  das  unfranzösische  und  undeutsche  Fasanerie  gemacht,  was 
Fasanerei  lauteu  ruüsste.    Unser  »Schäferei«  entspricht  dem  franzö- 
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sischen  »bergerie«,  bezeichnet  also  eigentlich  das  Gelass  für  den 
Schäfer,  nicht  für  die  Schafe,  obwohl  stets  das  letztere  eigentlich 
gemeint  wird.  Nur  iu  einem  Wort:  cochonnerie,  Schweinerei,  stimmen 
wir  mit  dem  Franzosen,  hier  leider  und  sonderbarer  Weise  in  einem 
nichts  weniger  denn  zoologischen  Sinn.  Der  zoologische  Ausdruck 
porcherie,  den  mau  erwarten  könnte,  ist  mir  nicht  vorgekommen. 
—  Die  Züchtung  des  Axoloti  {Stegoporus  mexicanus)  für  Küchen- 
zwecke ist  hierselbst  wohlgelungen  und  findet  bei  Feiuschmeckeru 
Anklang.  Die  Thjere  haben  hier  stets  die  Kiemenbüschel,  befinden 
sich  mithin  nach  den  neuesten  Feststellungen,  die  von  Fraueuhand 
gemacht  sind,  Rämmtlich  im  Larvenzustand. 

Die  Singerie  allein  schon  beweist,  dass  der  Acclimatations-Garteu 
seine  Aufgabe,  nützliche  Thiere  einzuführen,  einzugewöhnen  und 
fortzupflanzen,  überschreitet,  man  müsste  denn  auf  jungen  Nachwuchs 
für  die  Affentheater  bedacht  sein  wolleu. 

Warum  man  nicht  endlich  einmal  mit  der  Züchtung  von 
Elephanten  und  mit  der  Kreuzung  des  afrikanischen  und 
asiatischen  Thieres  einen  Versueh  macht,  ist  mir  bei  einem 
so  überaus  geräumigem  reich  ausgestatteten  Institut  verwunderlich. 

Von  Raubthieren  wird  hier  nur  der  Gepard  geduldet,  der  sich 
zur  Jagd  leicht  abrichten  lässt  und  durch  seine  Kopfform,  noch  mehr 
durch  die  nicht  zurückziehbareu  Krallen,  den  entschiedenen  Ueber- 
gaug  von  der  Katze  zum  Hund  macht.  Ich  entsinne  mich,  dass 
ich  in  den  fünfziger  Jahren  iu  Sanssouci  bei  Postdam  öfters  ein 
ausgewachsenes  Geparden-Paar  frei  herumlaufen  sah;  die  überaus 
zutraulichen  Thiere  thateu  Niemand  etwas  zu  Leide,  mussteu  gleich- 
wohl aber  schliesslich  eiugesperrt  werden,  weil  nervöse  Damen  beim 
Anblick  der  spielenden  Thiere,  die  sie  für  entsprungene  Tiger  hielten, 
mitunter  in  Ohnmacht  fielen. 

Die  hier  sehr  übliche  Sitte,  Elephanten,  Lamas,  Strausse,  Kamele 
und  Dromedare,  gleich  wie  im  Londouer  Garten,  zum  Reiten  für 
grosse  und  kleine  Kinder  zu  beuutzeu,  ist  seit  diesem  Frühjahr  auch 
von  Bodinus  im  Berliner  Institut  eingeführt. 

Höchst  drollig  und  geschickt  ist  das  >etablissem  eut  de 
M.  Odile  Martin  pour  1  'e  ng  r  a  i  ss  ein  e  u  t  meeanique  des 
volailles.«  Das  Bonmot  Heinrichs  IV.,  dass  jeder  Franzose  sein 
Huhu  im  Topf  haben  solle,  ist  leider  noch  immer  keine  Wahrheit, 
denn  so  billig  im  Allgemeinen  und  im  Vergleich  zu  anderen  euro- 
päischen Grossstädten  auch  die  Nahrungsmittel  in  Paris  sind,  so  ist 
das  Huhn,  wie  ich  mich  vielfach   überzeugt   habe,   doch  noch  viel 
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zu  theuer  für  den  gemeinen  Mann.  Das  will  nun  Herr  Martin 
mit  Maschineukraft  ändern.  Man  denke  sich  einen  riesigen  Cylinder, 
der  drehbar  und  in  fünf  Stockwerke  mit  entsprechenden  Zellen  ge- 
theilt  ist,  deren  jede  ein  Masthuhu  enthält.  In  den  3  in  Thätig- 
keit  befindlichen  Apparaten  steckten  nicht  weniger  denn  630  Poular- 
den. Eiue  Frau  sitzt  auf  einem  Druckwerk,  welches  die  Speise 
(Nudel)  enthält,  steckt  das  Mundstück  eines  mit  dem  Druckwerk 
communizirenden  Kautschukschlauchs  dem  Huhn  in  den  Schnabel 
und  tritt  wie  bei  der  Nähmaschine  auf  ein  Fussbrett.  Sofort  wird 
dem  Thier  ein  bestimmtes  Quantum  Nahrung  bis  in  den  Magen  be- 
fördert. Ein  Manometer  zeigt  in  Zentilitern  die  verabreichte  Menge 
an  und  controlirt  sonach  die  Fütterung  mathematisch  genau.  Die 
Societe  protectrice  des  animaux  empfiehlt  dies  System.  Ein 
Apparat  für  6  Hühner  kostet  175,  für  12  250,  für  30  500,  für 
60  800,  für  210  2400  Frcs.  Ohne  Schaden  für  die  Hühner  können 
ihrer  400  in  der  Stunde  von  einer  Person  gefüttert  werden. 

Selbstredend  sind  hier  auch  die  besten  Apparate  für  künst- 
liche Ausbrütuug,  besonders  die  hydro-incubateurs  vor- 
handen. Die  in  grossen  Mengen  durch  Warrawasser  ausgebrüteten 
Küchlein  werden  Truthennen  anvertraut,  die  vermöge  ihrer  Grösse 
deren  mehr  bemuttern  können  als  gewöhnliche  Hennen.  Apparate 
mit  Warmwasser,  künstliche  Hennen  (hyd ro-meres)  genannt,  er- 
möglichen die  Versendung  der  eben  ausgeschiedenen  Küken  auf 
weite  Entfernungen  ohne  Schaden. 

Die  prächtigen,  munteren  Seelöwen  (Otaria)  aus  Nord-Kalifornien 
erwähne  ich  wegen  ihrer  auch  hier  wie  in  London  und  Berlin  beob- 
achteten grossen  Gelehrigkeit  und  Anhänglichkeit  an  ihreu  Wärter, 
obwohl  ich  nicht  recht  weiss,  was  sie  in  einem  Acclimatations- 
Garten  sollen. 

Das  Aquarium  wird  gerade  einem  gründlichen  Umbau  unterzogen. 

Soll  ich  auch  tadeln,  so  muss  ich  mit  dem  Livret-Guide  von 
Pierre-Amedee  Pich ot  anfangen,  das  zwar  für  15  Ceut.  viel  Papier 
aber  wenig  Inhalt  gibt.  Ein  alphabetisches  Register  und  ein  Plan 
des  Gartens  wird  um  so  schmerzlicher  vermisst,  als  man  sich  in  dem 
grossen  Etablissement  nur  schwer  zurecht  findet.  Der  grosse  Führer 
(le  Jardin  d'Acclimatation  illustre)  hat  den  unerschwinglichen  Preis 
von  10  Fr. 

Die  in  Paris  übliche  Unsitte,  dass  die  Stühle  nur  gegen  Zahlung 
benutzt  werden  dürfen,  herrscht  auch  hier;  sogar  um  das  Concert 
anzuhören,  muss  man  den  Sitzplatz  erkaufen.    Tische,  um  hierbei 
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etwas  zu  gemessen,  fehlen,  man  muss  seinen  Platz  aufgeben,  um 
sich  in  der  benachbarten  Halle  Erfrischungen  zu  kaufen;  wogegen 
ich  es  lobe,  dass  man  in  der  nicht  fernen  Laiterie  Milch  frisch  von 
den  kleinen  bretonischen  Kühen  erhält. 

Die  Unsitte,  dass  während  des  Concerts  zwischen  dem  Orchester 
und  dem  Publikum  bewaffnete  Polizei-Beamte  bevormundend  hin 
und  her  patroulliren,  beleidigt  auch  hier  wieder  das  Auge  des  Frem- 
den. Reguet  es,  so  spannen  diese  Menschen  gar  baumwollene  Regen- 
schirme auf  und  versperren  die  Aussicht.  Dergleichen  Individuen 
gehören  nicht  in  ein  Local,  wo  gebildete  Leute  verkehren;  bei  uns 
sind  sie  in  den  zoologischen  Gärten  moralisch  unmöglich. 

Nachdem  Dr.  Noll  in  diesen  Blättern  die  Thiersamm- 
luug  des  Jardin  des  Plantes,  welche  ich  seit  1860  kenne,  ein- 
gehend geschildert,  hat  sich  dort  eine  wesentliche  Veränderung  nicht 
ereignet.  Obwohl  es  fast  acht  Tage  hintereinander  geregnet  hatte 
und  in  Folge  dessen  der  ohnehin  etwas  tiefliegende  zoologische  Garten 
sehr  feucht  war,  bewegten  sich  fast  alle  Thiere  in  der  milden  Luft 
draussen  und  befanden  sich  augenscheinlich  sehr  wohl.  Selbst  die 
unter  Bäumen  etwas  geschützten  Kakadus,  Aras  und  Papageien 
hatte  man  nicht  hiueingenommen.  Ich  begreife  auch  nicht  die  Ge- 
wohuheit,  die  namentlich  im"  Berliner  Garten  grassirt,  die  Thiere 
sofort  hineinzujagen,  wenn  ein  paar  Tropfen  fallen,  oder  nicht  hinaus- 
zulassen, wenn  der  Himmel  bezogen  ist.  Als  weun  wilde  Thiere 
nicht  wüssteu,  welche  Witterung  sie  ertragen  können  oder  nicht, 
als  wenn  Elephauten,  Tapire,  Flusspferde,  Nashörner  sich  nicht  im 
Regen  sehr  wohl  befänden!  Haben  doch  die  Tropen  gerade  die 
heftigsten  und  andauerndsten  Regen.  Selbst  Steppenthiere,  wie  die 
Eselarten,  Antilopen,  Gazellen,  ferner  die  Lamas,  die  Ziegenarteu, 
die  Gemsen,  die  Rinderarteu  ohne  Ausnahme,  selbst  die  Giraffen 
Hessen  sich's  im  Regen  Wohlsein.  Es  ist  auch  nicht  abzusehen, 
warum  mau  den  Katzenarten  nicht  die  Möglichkeit,  sich  einmal 
tüchtig  abspülen  zu  lassen,  freistellen  soll  —  als  ob  nicht  Löwen, 
Tiger,  Leoparden,  Jaguars  u.  s.  f.  unzählige  Male  Regen  auf  den 
Pelz  kriegten.  In  Frankfurt  hat  man  den  Affen  sehr  vernünftiger 
Weise  Wasserbecken  bereitet,  in  denen  sie  sich  tüchtig  baden;  in 
Berlin,  wo  man  das  Wasser  scheut,  starren  die  Thiere  mitunter  vor 
Schmutz  und  die  Kä6ge  stinken  widerlich.  Falls  mau  in  Berlin 
den  Raubthieren  mehr  Beweguug  und  freien  Willen,  d.  h.  mehr 
Natürlichkeit  liesse,  dann  würden  vermuthlich  weniger  hypochondrische 
Gichtiker  unter  denselben  sein,  als  seit  langer  Zeit  der  Fall  ist. 
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Wenn  die  Thiere  in  Folge  versagter  Natürlichkeit  kränkeln  und  ein- 
gehen, dann  soll  das  Fleisch  oder  das  Publikum  schuld  sein,  welches 
dieselben  vergiftet  habe! 

Jedes  Kaubthier  hat  seine  Kugeln  zum  Spielen,  eine  Sorgfalt 
für  die  gelangweilteu  Thiere,  welche  überall  nachgeahmt  zu  wer- 
den verdient. 

Kucheu-  und  Obstbuden  überall,  kein  Fütterungsverbot.  Mehr- 
fach angeschlagen,  dass  die  Besucher  des  Gartens  bei  Ausschreituugen 
des  Aufsicht spersonalfl  sich  sofort  beschweren  mögen.  Gegen  die 
auch  hier  mit  Regenschirmen  verseheneu  Sergeants  de  Ville  lässt 
sich  an  diesem  Ort  nichts  erinnern,  weil  der  Besuch  unentgeltlich 
und  das  Institut  Staatseigenthum  ist. 

Zu  wünschen  wäre,  dass  der  Thierschutzverein  und  die  Polizei 
sich  der  »Martins«,  der  unglücklichen  Bären,  annähmeu,  welche  in 
ihren  Graben  von  den  Pariser  Gamius  unaufhörlich  geneckt  werden, 
namentlich  mit  Brotstücken,  die  sie  au  Bindfaden  binden  und  zum 
Aerger  der  Thiere  vor  deren  Maul  auf  und  nieder  ziehen. 

Der  Garten  erschien  arm  an  selteneren  Affen  und  an  Löwen. 
Drei  prachtvolle  Jaguars  {Felis  Otica)  fast  von  der  Grösse  des  alten 
Berliners,  welcher  das  schönste  Exemplar  in  Europa  ist.  Zwei  schöne 
inalayische  Bären  mit  prächtiger  Behaarung  riefen  mir  das  seit 
vielen  Jahren  kahle,  jämmerliche  Exemplar  im  Berliner  Garten  un- 
willkürlich ins  Gedächtuiss.  Zwei  inittrlgrosse  indische  Elephanten, 
kein  afrikanischer,  wie  denn  das  fiskalische  Institut  mit  Neuan- 
schaffungen theurer  Thiere  kargen  muss. 

Viele  und  werthvolle  Thiere  sind  namentlich  aus  den  franzö- 
sischen Colonien  geschenkt,  die  Namen  der  Stifter  allemal  genau 
vermerkt. 

Die  zwei  Nilpferde,  Geschenke  des  Khedive,  welche  in  meiner 
Gegenwart  18G0,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  geschildert,  nachdem 
sie  geneckt  worden  waren,  sich  so  respectswidrig  gegen  »das  Kind 
von  Frankreich«,  den  Prince  Imperial  und  die  Priuzess  Mathilde 
betrugen,  erfreuen  sich  gleich  ihren  Geschwistern  in  Amsterdam 
und  London  eines  unveränderten  Wohlseins,  sie  können  sich  zu 
jeder  Zeit,  wie  ihnen  passt,  drausseu  oder  drinnen  in  Hegen  oder 
Sonuenschein  herumtreiben . 

Sonst  fielen  mir  noch  schöne  Exemplare  von  Cephalojthus  rtdi- 
latus  vom  (Jabuu  und  indische  Hirscheber  auf. 

Unter  den  Vögeln  ein  Pärchen  Paradisea  papttana  von  Neu- 
Guinea. 
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Unter  den  Kriechthieren  :  Salvator  nigripunctatus  (Buenos-Ayres), 
Varannus  vcvrius  Merrera  (Australica)  und  V.  arenarius,  Egypten  in 
wohlgehaltenen  Exemplaren. 

Möchte  dein  schönen,  ebenso  volksthümlichen  wie  wissenschaft- 
lichen Institut  vergönnt  sein,  sich  räumlich  und  durch  Vermehrung 
der  Thierzahl  zu  erweitern.  Ersteres  dürfte  nur  zu  erzielen  sein, 
wenn  man  den  botanischen  Garten  auf  einen  Hülfsgarten  für  den 
botanischen  Unterricht  einschränkt  und  den  eigentlichen  Hauptgarten 
weiter  hinaus  verlegt.  Daneben  beansprucht  das  benachbarte,  im 
Bau  begriffene  neue  Zoolog.  Museum  zur  Unterbringung  der  Massen 
von  in  Kellern  und  Böden  nutzlos  magazinirten  Objecten  weit  grössere 
Räume  als  das  frühere  Institut.  Für  eine  massige  Vermehrung  der 
lebenden  Thiere  reicht  übrigens  das  vorhandene  Areal  noch  aus. 

Paris,  Juni  1878. 


Bericht  Über  den  zoologischen  Garten  zu  Hamburg 

Tom  Jahre  1877. 


Auch  im  vergangenen  Jahre,  und  wohl  mehr  als  jemals  seit  seinem  Be- 
stehen, hat  unser  Garten  durch  die  ausserordentliche  Ungunst  der  Witterungs- 
verhältnisse gelitten.  Während  des  ganzen  Sommers  hatten  wir  uns  nur  ganz 
einzelner  wirklich  schöner  Tage  zu  erfreuen,  und  diese  wenigen  heiteren  Tage 
vermochten  natürlich  nicht  den  grossen  Ausfall  an  unseren  Einnahmen  zu 
decken,  welchen  die  zahlreichen  ungünstigen  hervorriefen.  Zumal  wurden  leider 
der  grösste  Theil  der  Sonntage,  an  denen  das  Entree  ermässigt  war,  und  die- 
jenigen Tage,  an  denen  der  Garten  bisher  stets  ausserordentlich  hesucht  war, 
die  Ostern-  und  Pfingst-Feiertage ,  durch  anhaltenden  Regen  beeinträchtigt. 
Es  wirkten  zweifellos  auch  die  allgemein  ungünstigen  Zeitverhältnisse  nach- 
theilig auf  die  Einnahmen.  Wenn  wir  trotzdem  an  Garten- Entree  M.  J720.  30 
mehr  als  in  1876  vereinahmten,  so  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  diese 
Zunahmo  durch  veranstaltete  unten  noch  näher  zu  erwähnende  Unternehmungen 
hervorgerufen  ward,  welche  anderseits  auch  eine  Erhöbung  unserer  Ausgaben 
zur  Folge  hatten. 

Das  Abonnement  hat  sich  in  1877  leider  um 

330  Personen  mit  M.  4893 
gegen  1876  verringert,  dagegen  zeigt  sich  zu  unserer  Freude  im  Jahre  1878 
bereits  wieder  eine  Zunahme  gegen  1877. 

Wir  waren  aus  obigen  Gründen  genöthigt,  auf  unseren  Keservefond  zu- 
rückzugreifen und  von  demselben  M.  10,180.  47  zur  Deckung  des  Deficit  zu 
verwenden,  haben  aber  allerdings  auch  die  Abschreibungen  in  der  nämlichen 
Höhe  wie  in  den  letzten  Jahren,  auf  Gebäude  2Vs°/o,  auf  Inventar  8°/o  vor- 
nehmen können.    Es  verbleibt  uns  noch  ein  Reservefond  von  Bf.  21,600.  89. 
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fm  Vergleich  zu  zahlreichen  anderen  Zoologischen  Gärten  sind  diese  Ergebnisse 
immerhin  noch  als  nicht  ungünstig  zu  bezeichnen,  da  eine  Anzahl  derselben 
mit  grossen  Betriebsunterbilanzen  zu  kämpfen  hat,  wir  dagegen  in  der  Lage 
waren,  eine  Anzahl  von  Reparaturen  und  Verbesserungen  sowie  einen  Neu- 
bau vorzunehmen. 

Entrdezahlende  Personen  besuchten  den  Garten  und  das  Aquarium  im  ganzen: 

284,354  Erwachsene, 
49,479  Kinder, 

zusammen  333.833  Personen. 
Davon  an  den  Tagen  mit  billigem  Entrde 

193,366  Erwachsene, 
38,249  Kinder, 


zusammen  231,615  Personen. 
Von  obigen  Besuchern  kommen  auf  das  Aquarium 

61,976  Personen. 

Der  besuchteste  Tag  war  der  15.  Juli  mit  19,564  Personen,  der  geringste 
Besuch  an  6  Tagen  während  der  Wintermonate  mit  je  4  Personen. 
Der  Durchschnittsbesuch  pro  Tag  betrug  745. 
Unentgeltlicher  Zutritt  zum  Garten  wurde  gewährt: 
413  Lehrern  und  12,044  Kindern  aus  Volksschulen, 
1808  Zöglingen  mildthätiger  Anstalten  und 
498  Militair-Personen. 


Der  Thierbestand  war  am 

Ende 

des 

Jahres  1K77  der  folgende: 

38  Affen  

19 

Arten,  Werth  M. 

5,004.  00 

63  Nagethiere  .    .  . 

» 

19 

»          »  > 

2,172.  30 

8  Halbaffen    .    .  . 

- 

4 

>          >  > 

318.  00 

78  Raubthiere  .    .  . 

> 

36 

>          »  » 

27,759.  15 

2  Robbon  .... 

1 

■          >  > 

63.  00 

2  Klippdachse     .  . 

1 

>          >  » 

120.  00 

2  Rüsselthiere    .  . 

» 

1 

>          >  > 

11,000.  00 

117  Paarzeher   .    .  . 

» 

52 

>          »  » 

60,583.  50 

6  Cnpaarzeher   .  . 

4 

»          >  » 

28,170.  90 

10  Zahnarme    .    .  . 

» 

3 

»          »  » 

2,020.  00 

12  Beutelthiere     .  . 

> 

6 

»          »  » 

2,408.  00 

us.  338  Säugethiere .    .  . 

.  in 

146 

Arten,  Werth  M. 

139,618.  85 

Ferner : 

68  Papageien   .    .  . 

.  in 

47 

Arten,  Werth  M. 

2,198.  00 

4  Kukuksvögel    .  . 

> 

2 

61.  00 

227  Singvögel    .    .  . 

» 

78 

1,796.  20 

50  Raubvögel  .    .  . 

> 

29 

2,994.  00 

20 

822.  00 

78  Hühnervögel    .  . 

» 

35 

5,361.  40 

5  Laufvögel    .    .  . 

» 

4 

2,850.  00 

64  Watvögel.   .    .  . 

18 

1,689.  20 

21  Storchvögel.    .  . 

* 

9 

868.  71 

Trsp.  581  Vögel  in  242  Arten,  Werth  M.     18590.  51 
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Trsp.    5S1  Vögel   in  212  Arten.  Werth  M.  18.590.  51 

413  Enten vögel  .    .    .    .  >    43      »          •      »  6,070.  50 

6  Ruderfüsser.    .    .    .  »      2      »          »      »  570.  00 

56  Möven   »       \       *          .      »  146.  15 

zus.  1056  Vögel   in  291  Arten,  Werth  M.  25,377.  16 


Gesammtbestand  demnach  : 

1894  Thier«  in  437  Arten,  Werth  M.  164,996.  Ol 

Angekauft  wurden  im  Jahre  1877  95  Säugethiere  und  638  Vögel,  im 
Werthe  von  zusammen  M.  16.327.  68;  go  schenkt  wurden  99  Säugethiere 
und  233  Vögel,  im  Werthe  von  M.  4557.  50;  geboren  wurden  37  Süugethiere 
und  282  Vögel  im  Werthe  von  II.  6479. 

Verkauft  wurden  37  Säugethiere  und  254  Vögel  im  Werthe  von  M.  5800.  85. 
Die  Thierverluste  beliefen  sich  auf  M.  30,476.  97  gegen  M.  34,779.  67  in  1876 
und  M.  40,199.  79  in  1875. 

ünter    den    Verlusten    befinden  sich  folgende    werthvollere  Thiers: 

I  Königstiger  (M.  3600),  1  Paar  Saiga- Antilopen  mit  Jungen,  1  männl  Gnu. 

II  Jahre  3  Monate  im  Garten,  1  Kameeistute  (M.  1200). 

Die  Section  aller  wichtigeren  Thiere  wurde  von  dem  Director  während 
des  ganzen  Jahres  ausgeführt.  Während  der  Wintermonate  nahmen  wöchentlich 
einmal  einige  Primaner  und  Secundaner.  wie  bisher,  an  den  Sektionen  Theil. 

Von  den  todten  Thieren  erhielt  unser  naturhistorisches  Museum  alle 
diejenigen  gratis,  die  für  dasselbe  wünscbenswerth  waren,  von  den  übrigen 
wurde  ein  Theil  an  auswärtige,  wissenschaftliche  Anstalten  (Universitäten, 
Museen  etc.)  zu  mässigen  Preisen  abgegeben  (Gesammterlös  M.646.  7<>);  was  vom 
Keste  sich  für  den  Schulunterricht  eignete,  wurde  gratis  an  hiesige  öffentliche 
Lehranstalten  überlasten. 

Der  Thierbestand  des  Aquariums  war  am  Schlüsse  des  Jahres  1877: 


10  Arten,  Werth  M. 

208. 

40 

3 

»  » 

711. 

62 

35 

» 

»  » 

709. 

70 

7 

«  » 

119. 

80 

4 

»  » 

12. 

70 

6 

» 

»  » 

206. 

60 

3 

» 

2. 

65 

1323  Houlthiere  .   .    .  . 

12 

337. 

90 

zus.  1729  Thiere  in  80  Arten,  Werth  M.  2309.  37 


Für  Aquariumthiere  wurde  die  Summe  von  M.  5651.  17  verausgabt;  die 
eingegangeneu  tieschenke  hatten  einen  Werth  von  M.  352.  65.  Aus  verkauften 
Thieren  wurden  M.  2187.  90  gelöst. 

Der  Behälter  No.  3  wurde  einer  gründlichen  Reparatur  unterzogen. 

Für  das  Süßwasser,  das  sich  jedesmal,  wenn  zum  Ersatz  von  Verlusten 
Wasser  aus  der  städtischen  Leitung  zugelassen  wird,  stark  trübt,  ist  ein  Sand- 
filter hergestellt  worden,  so  dass  jetzt  das  Wasser  immer  in  Kurzem  wieder 
seine  ursprüngliche  Durchsichtigkeit  zeigt. 

Zu  den  bisherigen  Bezugsquellen  von  Aquarienthieren  kam  im  verflossenen 
Jahre  das  New -York  Aquarium  der  Herren  Gebr.  Reiche  (Manager:  Herr 


Digitized  by  Google 


315  - 
• 

Dr.  H.  Dorneri.  Es  mag  hier  besonders  rühmend  die  grosse  Liberalität  hervor- 
gehoben werden,  mit  der  die  Direction  der  Hamburg-Amerikanischen  Packet- 
fahrt-Actien-Gesellschaft  nicht  nur  den  frachtfreien  Transport  von  Aquarien- 
thieren  von  und  nach  New- York  bewilligt  hat.  sondern  mit  der  sie  sich  über- 
dies bereit  gefunden,  eine  Circulations-Einrichtung  für  unsere  Behälter  einzu- 
richten. Mit  derselben  Bereitwilligkeit  befördern  übrigens  Herr  R.  M.  Sloman  jun. 
die  Transporte  von  Neapel  ,  die  Londoner  Dampfschiffslinie  der  Herren 
Pearson  &  Langnese  diejenigen  von  London  und  Brighton. 

Am  25.  Januar,  8.  und  22.  Febn.ar  hielt  der  Director  drei  öffentliche 
Vorträge.  Die  behandelten  Themata  waren  in  den  beiden  ersten  Vorträgen 
'das  Aquarium  des  Zoologischen  Gartens ,  seine  Einrichtungen  und  seine 
Bewohner«,  im  dritten  Vortrage:  »Darwinsche  Studien  im  Zoolog.  Garten.« 

Im  Frühjahr  wurde  der  bereits  iu  unserm  letzten  Berichte  erwähnte  Anbau 
am  Affenhause  ausgeführt  und  am  15.  Juli  bezogen.  Dieser  Bau  hat  sich  in 
jeder  Beziehung  als  zweckmässig  bewährt.  Ihn  bewohnen  zur  Zeit  unser 
Chimpanse.  seit  4'/»  Jahren  in  unserem  Garten,  ein  Orang-Utan,  seit 
2x/t  Jahren  und  ein  schwarzer  Gibbon,  seit  l1/«  Jahren  bei  uns. 

Während  der  Tage  vom  14.  bis  17.  Juli  hielten  wir  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Hamburg-Altonaer  Verein  für  Geflügelzucht  eine  G  ef  lüge  1- A usstel  l  ung 
in  unserem  Garten  ab.  Einen  Ueberschuss  der  Extra-Einnahmen  durch  die 
Ausstellung  gegen  die  durch  dieselbe  verursachten  Extrakosten  erzielten  wir 
nicht.    Das  Unternehmen  Hess  uns  aber  auch  keinen  Schadeu. 

In  den  Tagen  vom  11.  his  23.  September  veranstalteten  wir  eine  Ausstel- 
lung des  dem  Berliner  Aquarium  gehörigen,  leider  im  Laufe  dieses  Jahres  in 
Berlin  bereits  verstorbenen  Gor il la.  Das  schlechte  Wetter  trübte  auch  dieses 
Unternehmen  und  schädigte  die  Hinnahmen  dessell>en  auf  das  Empfindlichste, 
immerhin  war  der  Besuch  in  diesen  Tagen  ein  ziemlich  lebhafter. 

Gewinn-  und  Verlust-Conto  1877. 


Debet. 

An  Unkosten:  M.    Pf.      M.  Pf, 

Salaire  au  die  Beamten   42204  83 

Löhne  an  die  Thierwärter   12803  20 

Gratiale,  Extralöhne  und  diverse  Honorare     .    .  5904  30 
Statutengemässer  Beitrag  zur  Krankenkasse  der 

Angestellten                                            .    .  307  80 

Bureauunkosten   2036  16 

Annoncen,  Placate  und  Säulenanschlag  ....  0855  Ol 
Utensilien   (Dienstbekloidung ,  Inventar -Repara- 
turen etc.)   5200  83 

Futter  und  Verpflegungskosten                          .  45300  05 

Tbierspeseu-Conto   1850  95 

,  Unterhaltung  des  Aquariums   1320  13 

Bau-Reparaturen  und  Materialien   10607  11 

Feuerungs-  und  Erleuchtuugskosten   H239  78 

Unterhaltung  des  Gartens                                 .  15582  76 


Transport    .    .  165,230  00 
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m.    pf.     ii  Pf. 

Transport    .    .    105230  — 

Musik-  und  Illuminationskosten   12409  10 

Allgemeine  Unkosten  (Staatsabgaben,  Wassergeld, 
Pramiirungs-  und  sonstige  Kosten  der  Geflügel- 
Ausstellung,  Aequivalent  an  das  Berliner  Aqua- 
rium für  Ausstellung  des  Gorilla  etc.)     .    .    .       8326  81 

,  185974  91 

»  Abschreibungen: 

auf  Thier-Conto,  pr.  Inventur   19785  87 

»   Aquarium-  und  Terrarium-Thier-Conto ,  per 

Inventur   2999  82 

»   Bau-Conto,  .    .    .    21/*"  o  von  M.  688886.  81  17097  17 

>   Inventar-Conto .    .      8°/o    »     >     45854.  27  3668  34 

»   Garten-Conto   94  40 

43645  60 
229620  51 

Credit 

Per  Gewinn:  M      pf      M  pf 

Gnrten-Entre'e   121176  75 

Aquarium-Entrde   1Ü266  65 

Abonnements-Einnahme   58797  — 

Gewinn  aus  dem  Führerverkauf   1137  85 

Gebühren  für  Umschreibung  von  Actien  ....  918   

Bestaurations-Pacht   20000   

Zinsen   1094  29 

Diverses   49  50 

n  „      .  219440  04 

>    Reserve- Fond: 

Deficit  aus  dem  Reserve-Fond  zu  decken   10180  47 

2-9620  5T 

Bilanz  Ultimo  December  1877. 

Activa.                     iL     Pf.  M.  pf 

An  Norddeutsche  Bank,  Banksaldo                                     .  11513  97 

»   Cassa-Conto,  Cassensaldo   4777  07 

»   Hausposten-Conto,  belegte  Hauspöste   43856  58 

»   Diverse  Debitores   1602  12 

^   Thier-Conto   184781  88 

Abschreibung  pr.  Inventur  -f-      19785  87 

—   164996  Ol 

»   Aquarium-  und  Terrarium-Thier-Conto  .    .       5309  19 

Abschreibung  pr.  Inventur  -i-       2999  82 

  2809  37 

»  Bau-Conto, 

Saldo  am  31.  December  1876    673567  17 

Hinzugekommen  in  1877    10319  64 

683886  81 

Abschreibung  2,/i°o  ~     17097  17 

 666789  64 

Transport    895844  71 
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M.      Pf.      M.  Pf. 
Transport    ....  895814  71 


An  Inventar-Conto, 

Saldo  am  31.  December  1876    43326  13 

Hinzugekommen  in  1877    2528  14 

45854  27 

Abschreibung  8%  ~       3668  34 

  42185  93 

»  Garten-Conto, 

Saldo  am  31.  December  1876   2094  40 

Abschreibung  •  -:-  94  40 

  2000  - 

>  Material-Conto, 

Vorräthe  am  31.  December  1877  an  Führern,  Futter- 
stoffen und  Brennmaterialien,  laut  Inventur   4538  56 

945569  20 

Passiva.  M.     Pf.     m.  Pf. 

Per  Capital-Conto,   915000  — 

»    Diverse  Creditores   2115  03 

>  Reserve-Fond   30412  78 

41,»  •  o  Zinsen  pro  1877    1368  58 

~31781  36 

Deficit  pro  1877    10180  47 

  21600  89 

»    K rank e n -Cas | e , 

Saldo  am  81.  December  1876   6649  66 

Beitrüge  der  Angestellten  und  der  Gesellschaft, 
Strafgelder,  milde  Gaben,  Wechselcassen-Plus  etc. 
in  1877   819  61 

7469  7 

Gezahlte  Kranken-  und  Sterbegelder  in  1877  015  99 

 —     6853  28 

945569  20 


C  orr  espo  n  «lenzen. 


Alsfeld,  im  August  1878. 
Beobachtungen  über  den  Federwechsel  der  Stubenvögel. 
Jeder  gute  Kenner  der  Stubenvögel  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass 
seine  Lieblinge  zwar  im  grossen  Ganzen  in  den  Nachsommermonaten  ihren 
Hauptfederwechsel  vollziehen,  dass  aber  bei  dem  einen  oder  anderen  Indi- 
viduum gleicher  Art  der  Zeitpunkt  des  Eintritts  dieser  bedeutungsvollen 
Katastrophe  um  viele  Wochen  differiren  kann.  Auch  weiss  der  Vogelkenner, 
dass  das  gänzliche  Uebergehen  der  Mauser  eine  nicht  gerade  seltene  Erscheinung 
ist  und  dieselbe  vorzugsweise  an  den  zarten  Sängern  sich  zeigt,  welche,  wie 
die  Hypi)olais,  Ausgangs  Winter  das  Kleid  wechseln.  Nicht  für  Jeden  neu  mag 
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auch  die  Mittheilung  sein,  das»  eine  Nachtigall,  die  6  Jahre  iu  meinem  Besitze 
war,  im  letzten  Jahre  schon  im  März  mauserte  und  nach  vollendetem  gänz- 
lichem Federwechsel  den  unterbrochenen  Gesang  fortsetzte. 

Bei  den  grauen  Grasmücken  tritt  im  Frühjahr  der  Wechsel  kleiner  Federn 
ein,  im  August  aber  mausern  viele  durchweg  und  erneuern  das  ganze  Kleid. 
Aber  gerade  bei  ihnen,  sowie  bei  schwarzköpfigen  Grasmücken  habe  ich  die 
sichere  Beobachtung  gemacht,  das«  die  vor  oder  während  der  Mauser  einge- 
fangenen Exemplare  entweder  nur  sehr  langsam  und  unvollkommen  mauserten 
oder  gar  im  Federwechsel  gänzlich  unterbrochen  wurden,  ohne  das«  damit 
eine  nachtheilige  Folge  verknüpft  gewesen  wäre.  Ja,  ich  habe  sogar  bemerkt, 
dass  ein  Vogel,  dem  während  des  Fcderwechsels  im  Käfig  eiu  Unfall  passirte, 
nicht  fortmauserte,  sondern  erst  nach  wochenlangem  Stillstande  der  Federung 
das  alte  Kleid  völlig  abwarf  und  mit  dem  neuen  vertauschte.  Ein  Rothkehlchen, 
welches  ich  nur  seiner  wunderbar  schönen  Molltöne  wegen  halte,  verletzte  sich 
das  Beinchen  vor  etwa  5  Wochen,  wo  es  schon  mitten  in  der  Mauser  stand. 
Erst  jetzt  setzt  es  die  unterbrochene  Mauser  fort  und  zwar  sehr  langsam  und 
energielos,  obgleich  es  munter  und  wohlgenährt  mit  frischen  Ameisenpuppen 
ein  behagliches  Dasein  führt  und  das  eine  Zeit  lang  beim  Aufspringen  und 
Sitzen  gemiedene  Beheben  ganz  gesund  ist.  Bei  Versetzungen,  Beunruhigungen 
und  sonstigen  auffallenden  Veränderungen  wird  insbesondere  in  Fällen,  wo  der 
Vogel  nicht  ganz  zahm  ist  und  noch  zur  Alteration  neigt,  mindestens  Verlang- 
samung, wenn  nicht  Unterbrechung  oder  gar  theilweise  oder  gänzliche  Beein- 
trächtigung der  Mauser  gar  nicht  selten  bewerkstelligt.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  der  Vogel  während  des  Foderwechsels  Ruhe  und  Behaglichkeit  verlaugt. 
Zieht  er  sich  zu  dieser  Zeit  ja  auch  d müssen  in  die  einsamen  Büsche,  an  die 
heimlichen  Plätzchen  gerne  zurück,  wo  ihn  Niemand  stört  und  er  selbst  ge- 
heimnissvolles Schweigen  beobuchtet.  Der  Verbrauch  der  Säfte  ist  naturgemäss 
während  der  Mauser  ein  ungewöhnlich  bedeutender,  darum  überfällt  den  Vogel 
auch  oft  ein  wahrer  Heisshunger.  Es  mag  nun  sein,  dass  durch  grosse  Aufregung 
die  Säftebildung  und  der  Säfteverbrauch  nach  der  von  der  Natur  angewiesenen 
Richtung  hin  in  Störung  geräth  und  nur  auf  diese  Weise  verstehe  ich  den 
jedenfalls  interessanten  und  zum  Nachdenken  anregenden  Auftritt  zu  erklären. 
Es  sollte  mir  lieb  sein,  wenn  ein  Physiologe  sich  über  dieses  Thema  auf 
Grund  meiner  Beobachtungen  eingehend  aussprechen  wollte. 

Karl  Müller. 


St.  Georg,  am  20.  August  1878. 
Die  hiesige  Gegend  ist  ganz  besonders  stark  mit  dem  rothrückigen  Würger. 
Lattiiis  spinitorquatus,  bevölkert  und   in  den  hie  und  da  mit  einzelnen  Ge- 
sträuchen versehenen  Wiesen  sind  überall  ihre  Nester  zu  finden. 

Die  Wiesencultur  ist  hier  vorherrschend,  und  es  sind  die  Grundstücke 
überall  von  schmaleu  wasserreichen  Gräben  durchzogen.  In  diesen  Gräben 
und  ihrer  Umgebung  wird  weder  Tetrao  corturnix,  Kallus  crex,  Baillani,  aqua- 
tictus,  porzana,  pusilius  angetroffen,  noch  vorübergehend  bemerkt.  Ausser 
Alauda  arvensis,  Saxicola  rubicola  und  dem  rothen  Würger  bleiben  jene  Wiesen 
von  der  gefiederten  Welt  unbesucht.    Die  hiesigen  Einwohner  halten  sich 
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Staarcuhäuschen  überall,  wo  eines  anzubringen  ist,  und  selbst  an  einzelnen 
Stangen  sind  solche  zu  finden.  Dass  die  Thiere  die  Wiesen  und  wenige  feuch- 
ten Felder  gründlich  von  allen  Kerbthieren  reinigen,  ist  bei  ihrer  grossen  Ge- 
frässigkeit  kein  Wunder.  Ist  ihre  Brut  ins  Leben  gerufen,  eo  haben  sie  sehr 
weite  Ausflüge  zu  machen  um  die  Leb-ucht  ihrer  Jungen  befriedigen  zu  können. 
Bei  der  ausserordentlichen  Anzahl  von  Staareu  bleibt  den  andern  Vögeln  sehr 
wenig  für  ihre  Mahlzeit  übrig  und  der  Beobachter  kann  leicht  bemerket,  mit 
welcher  Emsigkeit  die  Weichfresser  ihre  Nahrung  suchen  müssen. 

Meine  Villa  steht  ganz  frei,  und  ich  hatte  Muse  genug,  das  Treiben  des 
rothrückigen  Würgers  get  au  beobachten  zu  können.  Ganz  in  der  Nähe  der 
Villa  flie—t  ein  Bach  durch  eine  Schlucht,  dessen  Ufer  sehr  dicht  mit  Gebüsch 
bewachsen  sind 

Hier  fiudeu  sich  Sylvia  atricapilld,  cinerea,  Jwrtensis,  rubicola,  tythis, 
phuenicurus,  rurrnca  etc.  Frintjilla  (oeleb.s,  Emberiza  citrinella  etc.  Von  diesen 
Thiere n  wusste  icii  viele  Nester.  Nun  haben  zwei  Paar  rothrückige  Würger 
in  nächster  Nähe  ihre  Nester  gebaut.  In  einem  waren  sechs,  im  anderen 
fünf  Junge  zur  Welt  gekommen.  In  den  ersten  3 — 4  Tagen  wurden  diese 
Jungen  mit  kleinen  Iiixecteu  gefüttert,  aber  schon  jetzt  traf  ich  am  Rande  des 
Nestes  Blutsauren.  Am  5.  Tage  fand  ich  zwei  nackte  junge  Sylvien  angespiesst. 
Da  ich  die  Nester  der  Sylvien  genau  wusste,  so  entdeckte  ich  auch  gleich  den 
Raub.  Während  der  Aetzzeit  habe  ich  im  Ganzen  23  Junge  der  Sylvien  ge- 
funden, die  geraubt  waren  und  theilweise  habe  ich  den  Kaub  mit  angesehen. 

Hin  Nest  dieser  Räuber  zerstörte  ich,  jenes  mit  6  Jungen  nahm  ich  nach 
Hause,  tödtete  die  Alteu,  zog  die  Haut  ab  und  gab  den  Jungen  von  dem 
Fleische  zu  fressen,  was  ohne  Widerwillen  angenommen  wurde.  Ich  behielt 
von  den  6  Jungen  das  schönste  Männchen,  das  bereits  grossgezogen  ist  und 
den  Gesang  der  Sylvia  hortensis,  welche  in  seiner  Nähe  ist,  ganz  gut  nachahmt. 
Sowie  ich  einen  seines  Geschlechtes  geschossen  habe,  stecke  ich  ihn  an  den 
Spiess  in  seinem  Bauer  und  in  Kürze  wird  ein  Theil  gerupft  und  angefressen. 
Hirn,  Leber,  Herz  und  Hrusttheile  sind  gewöhnlich  jene  Hissen,  die  er  besonders 
liebt.    Ausserdem  bekommt  er  alle  gefangenen  Mäuse,  Spatzen  etc. 

Es  mag  für  diesen  Räuber  zu  seiner  Entschuldigung  angeführt  werden, 
dass  allerdings  durch  die  übergrosse  Anzahl  von  Staaren  die  Insectenwelt  sehr 
bedeutend  vermindert  wird  und  er  daher,  um  die  Lebsucht  seiner  Nachkommen- 
schaft befriedigen  zu  können,  zu  den  vielen  Nestorberuubuugeu  gezwungen  ist. 
Es  lässt  sich  übrigens  nicht  leugnen,  dass  er  selbst  bei  Ueberfluss  von  Kerb- 
thieren gelegentlich  junge  Sylvien  raubt  und  anspiesst,  und  zum  Schutze  der 
Sänger  ist  allerdings  seine  Vernichtung  geboten.  Ausser  den  23  Beraubungen, 
die  ich  gesehen,  sind  gewiss  noch  manche  begangen,  die  von  mir  nicht  ent- 
deckt worden  sind. 

Während  der  Heuernte  habe  ich  5  Stück  Ottern),  Coluber  preter,  erlegt. 
Zwei  fing  ich  lebend.  Diese  häuteten  sich  in  der  Gefangenschaft.  Nach  all- 
gemeinen Mittheilungen  ist  diese  Art  ziemlich  häufig,  sie  wird  sehr  gefürchtet 
und  überall  vertilgt,  wo  man  sie  nur  immer  findet.  Nach  der  Häutung  ist 
dieses  Thier  sehr  schön,  vorn  violettschwarz,  das  Weibchen  an  der  unteren 
Kinnlade  etwas  orange  gefärbt  an  beiden  Seiten.         Baron  v.  Froyberg. 
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iC t a t   de    la    question  phylloxerique   en  Europe   eu  1&77,   par  le 
Dr.  Victor  Fat io.    Genf,  Hasel.  Lyon,  H.  Georg,  1878.    Mit  7  Karten. 

Der  Verfasser,  der  sich  besondere  Verdienste  um  die  ganze  Reblaus- 
frage erworben,  hat  einen  internationalen  Congress  über  diese  Angelegenheit 
veranlasst,  der  im  August  vorigeu  Jahres  in  Laueanne  zusammentrat. ,  Ueber 
die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  diene»  Congresses  liefert  uns  V.  Fatio  in 
der  angeführten  Arbeit  nun  genauen  Bericht,  und  diesem  entnehmen  wir  die 
folgenden  Angaben  zum  Beweis,  wie  inhaltreich  und  empfehlenswerth  der- 
selbe ist. 

Die  Reblaus  ist  von  Amerika  durch  den  Handel  eingeschleppt  worden, 
befällt  bei  uns,  wie  in  ihrer  Heimat,  sowohl  die  kraftigsten  wie  auch  kränk- 
liche Weinstöcke  und  richtet  den  grössten  Schaden  an ;  sie  wird  viel  schneller 
durch  den  Menschen  als  durch  ihre  eigne  Wauderung  ausgebreitet,  doch  führen 
auch  Winde  das  geflügelte  Inseet  auf  grosse  Strecken  fort.  Die  passendste 
Zeit,  das  Uebel  scu  bekämpfeu,  ist  die  seines  ersten  Auftretens,  und  es  ist  höchst 
wichtig,  dass  man  so  schnell  als  möglich  in  allen  Ländern  zu  einer  voll- 
ständigen Vernichtung  des  Feindes  an  allen  von  ihm  befallenen  Punkten 
schreite.  Die  noch  verschont  gebliebenen  DiBtricte  müssen  sich  der  Ein- 
führung fremder  Reben  enthalten.  Jeder  weinbauende  Staat  muss  eine  Ober- 
commission und  Localcomite's,  sowie  kundige  Agenten  in  genügender  Zahl  zur 
Ueberwachung  der  Rebpflanzungeu  haben,  da  ohne  staatliche  Hülfe  eine  Be- 
kämpfung nicht  möglich  ist.  Ein  Plan  zu  einer  internationalen  Convention 
ist  auf  dem  Congresse  vorgelegt  worden. 

Höchst  interessant  sind  die  genauen  Angaben  über  die  Ausbreitung  der 
Phylloxera,  wozu  7  Karten  eine  klare  Uebersicht  geben.  Am  meisten  leidet 
unter  der  Plage  Frankreich,  wo  von  68  Departements,  in  denen  mehr  als 
100U  Hectaren  mit  Wein  bepflanzt  sind,  31  befallen  und  mehr  oder  weniger 
ruiuirt  waren.  Zerstört  sind  thatsächlich  288,fiOS  Hectare  Weinberg,  8o\r>.3*>3 
andere  sind  noch  befallen;  also  leidet  mehr  als  der  vierte  Theil  des  mit  Wein 
bebauten  Bodeus  unter  der  Krankheit,  da  Frankreich  im  Jahre  18(39  2  441  246 
Hectaren  Weinberg  besass. 

In  Deutschland' war  1877  die  Phylloxera  an  19  Orten  nachgewiesen,  im 
Norden  bis  Hamburg,  im  Osten  bis  Proskau.  Rebschulen  waren  hier  nach- 
weisbar die  Herde  der  Ausbreitung  (in  diesem  Sommer  ist  die  Reblaus  auch 
in  einem  Privatgarten  zu  Sachseuhausen  bei  Frankfurt  a.  M.  aufgefunden 
worden).  Oesterreich  und  Ungarn  hat  3,  die  Schweiz  8  Plätze,  wo  die  Reblaus 
constatirt  werden  kounte,  und  selbst  Portugal  zeigt  sich  bereits  am  Duero, 
oberhalb  Oporto  bei  Villa  Real  u.  a.  0,  stark  inficirt.  Italien,  das  bis  li>77 
intact  geblieben,  ist  gleichwohl  von  Nizza  und  Corsika  her  mit  dem  Uebel 
bedroht.  N. 
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Ueber  den  Rippenmolch,  Pleurodeles  Waltlil  Mich. 

Von  Dr.  Egid.  Schreiber. 

Dieses  interessante  Thier  wurde  zuerst  von  Michahelles  1830 
im  XXIII.  Jahrgänge  der  »Isis«  unter  seinen  »neuen,  südeuropäischen 
Amphibien«  beschriehen.  Spatere  Herpetologen  lieferten  dann  aus- 
führlichere Diagnosen  und  Abbildungen,  von  denen  letzteren  aber, 
soweit  wenigstens  meine  diesbezüglichen  Literaturkenntnisse  reichen, 
keine  als  geluugen  bezeichnet  werden  kann,  da  sie  den  Habitus  des 
Thieres  alle  bald  mehr,  bald  weniger  verfehlen. 

Nach  dem  Leben  scheint  übrigens  noch  kein  Naturforscher  un- 
sere Art  geschildert  zu  haben,  uud  dieselbe  dürfte  überhaupt  noch 
kaum  in  Aquarien  zur  Beobachtung  gelangt  seh).  Selbst  die  von 
Brehm  in  der  I.  Auflage  seines  illustrirten  »Thierlebens«  Band  V 
pag.  421  ausgesprochene  Hoffnung,  »dureb  Vermittlung  seines  Bruders 
binnen  Kurzem  mehr  über  das  in  allem  übrigen  noch  unbekannte 
Leben  dieses  Thieres  zu  erfahren  und  durch  ihn  auch  lebende  Stücke 
zu  erhalten,  und  diese  in  dem  von  ihm  geleiteten  Berliner  Aquarium 
beobachten  zu  können«  scheint  sich  nicht  erfüllt  zu  haben,  da  sonst 
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in  der  II.  Auflage  des  genannten  Werkes  sicher  davon  Erwähnung 
gemacht  würde. 

Auch  für  nieine  Person,  der  ich  fast  alle  europäischen  Amphi- 
bien in  Aquarien  oder  Terrarien  längere  Zeit  gehalten  nahe,  war 
die  Erwerbung  lebender  l'kurodelcs  seit  lange  ein  »Pium  desiderium« 
gewesen,  das  sich  aber  trotz  aller  Bemühungen  leider  nie  erfüllen 
wollte.  Heuer  endlich  sollte  mein  vieljähriges  Streben  durch  Erfolg 
belohnt  werden,  indem  ich  am  27.  April  drei  und  am  2li.  Mai 
abermals  zwei  lebende  Stücke  erhielt.  Sämmtliehe  Thiere  stammten 
von  Ciudad  Real  in  Spanien  und  kamen  in  kleinen  Holzkästchen 
mit  feuchtem  Moose  verpackt  ganz  wohlbehalten  au.  Die  Freude, 
die  ich  über  diese  mir  ganz  unverhofft  zugekommene  Sendung  em- 
pfand, kann  nur  derjeuige  begreifen,  der  wie  ich  seit  Jahren  ver- 
gebens nach  der  Erlangung  eines  ihn  im  höchsten  Grade  interessi- 
renden  Thieres  strebt  und  nun  seine  bereits  zu  den  fruchtlosen 
Wünschen  geworfene  Sehnsucht  plötzlich  ganz  unerwartet  verwirk- 
licht sieht. 

Entsprechend  dem  Werthe  der  Seuduug  war  ich  daher  sogleich 
bemüht,  meinen  Ankömmlingen  einen  passenden  Wohnplatz  zu 
schaffen,  eiu  Umstand«  der  oft  bei  der  Unbekanntheit  mit  den  na- 
türlichen Lebensverhältnissen  eingesandter  Thiere  nicht  immer  so 
leicht  zu  bewerkstelligen  ist  und  häufig  erst  nach  mancherlei  Ver- 
suchen zum  erwünschten  Ziele  führt. 

Da  Pleurodeles,  nach  dem  bisher  über  seiue  Lebensweise  Be- 
kannten, eiu  .Wasserthier  ist,  so  gab  ich  meine  Exemplare  sofort  in 
ein  kleines,  gläsernes  Kastenaquarium,  das  etwa  bis  zu  zwei  Drittel 
der  Höhe  mit  Wasser  gefüllt  und  ausser  einer  den  Boden  bedeckenden 
Saudschicht  sonst  ganz  leer  war.  Obwohl  die  Thiere,  gleich  nach- 
dem sie  hineingegeben,  ganz  ruhig  am  Boden  des  Gefässes  blieben, 
so  wurden  sie  doch  nach  kurzer  Zeit  schon  lebhafter,  schnupperten 
und  schnappten  im  Sand  herum,  zeigten  eine  immer  mehr  gestei- 
gerte Unruhe  und  trachteten  aus  dem  Gelasse  zu  entkommen,  was 
ihnen  schliesslich  nach  einigen  Bemühungen  auch  gelang.  Da  sich 
die  Thiere  somit  hier  offenbar  nicht  behaglich  fanden,  so  gab  ich 
sie  unterdess  in  den  W  asserzuber,  aus  dem  ich  das  Aquariuni  gefüllt 
hatte,  zurück,  um  betreff  eines  geeigneteren  Aufenthaltes  Vorsorge 
zu  treffen.  Hier  fiel  mir  sogleich  auf,  dass  die  Thiere  im  Vergleich 
zu  früher  viel  ruhiger  waren,  indem  sie  entweder  am  Boden  des 
Kübels  weilten  oder  ganz  langsam  und  bedächtig  herumschwammen. 
Ich  muss  hier  bemerken,  dass  besagter  Eimer  aus  schon  von  Natur 
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aus  dunklem  Eichenholz  ist,  das  überdies  noch  durch  langen  Gebrauch 
innen  eine  nahezu  schwarze  Färbung  erhalten  hat.  Offenbar  war  der 
Aufenthalt  in  dem  hellen,  noch  dazu  am  Fenster  stehenden  Glas- 
kasten den  Thieren  nicht  genehm,  während  der  dunkle  Kübel  ihrer 
natürlichen  Lebensweise  in  Zisternen  und  tieferen  Tümpeln  besser 
entsprach.  Da  aber  der  Zuber  zur  genaueren  Beobachtung  nicht 
geeignet  war,  so  besehloss  ich  meine  Gefangenen  wieder  in  den 
Glaskasten  zurückzugeben ,  ihnen  dabei  aber  durch  Herstellung 
eines  passenden  Versteckes  den  Aufenthalt  wohnlicher  zu  machen; 
ich  setzte  daher  in  das  Aquarium  einen  grossen,  über  das  Wasser 
hervorragenden  Tuffstein  ein  und  gab  dann  die  Pleitrodeles  wieder 
hinein  ;  und  in  der  That  schien  ihnen  die  Sache  jetzt  zu  passen,  sie 
blieben  ruhig  am  Boden  des  Gefä>ses,  zeigten  weiter  durchaus 
keine  Unruhe  und  hielten  sich  nur  vorwiegend  unter  oder  hinter 
dem  Steine  auf. 

Nachdem  ihnen  somit  ein   wie  es  schien  geeigneter  Wohnort 
hergestellt  war,  wollte  ich  sofort  mit  der  Fütterung  Versuche  an- 
stellen und  warf  ihnen  zu  dem  Ende  lebende  Mehlwürmer  vor;  trotz- 
dem sich  letztere  aber  ziemlich  lebhaft  bewegten,  wurden  sie  doch 
nicht  aufgenommen   und   gingen   daher   bald   durch   Ertrinken  zu 
gründe.    Nun  versuchte  ich  es  mit  an  die  Futternadel  gespiessten 
Mehlwürmern,  welche  ich  den  Thieren  vorhielt.    Da  solche  gespiesste 
Tenebrionenlarven  sehr  energische  Bewegungen  machen,   so  pflegen 
sie  fast  immer  die  Aufmerksamkeit  ihrer  Feinde  zu  erregen,  und 
icli  hatte  auch  in  diesem  Falle  die  Freude,  dass  die  Larven  kaum 
vor  den  Mund  der  l'huroddcs  gehalten  auch  sogleich  mit  grosser 
Hast  gepackt  und  verschluckt  wnrdeu.    Auch  ein  zweiter  und  noch 
ein  dritter  Mehlwurm  wurden  in  gleicher  Weise  verspeist,  und  es  war 
somit  die  schwierigste  Aufgabe  der  Amphibieupflege,  die  Gefangenen 
zur  Annahme  von  Nahrung  zu  bringen,  für  unsere  Thiere  schon  in 
der  ersten  Stunde  nach  ihrer  Ankunft  erfolgreich  gelöst.    Da  übrigens 
Mehlwürmer   wegen   ihrer   Härte  von   schwächeren    Lurchen  nicht 
immer  gern  genommen  werden    und  ich  auch  bei    dem  kleinsten 
meiner  Pleurodeles  bemerkte,  dass  selbe  nur  mit  Mühe  hinabgewürgt 
wurden,  so  ging  ich  tagsdarauf  zur  Fleischnahrung  —  die  ich  über- 
haupt fast  bei  allen  Amphibien  eingeführt  habe  —  über,  indem  ich 
etwa  zollange,  der  Dicke  eines  starken  Regenwurmes  entsprechende 
Streifen  rohen  Fleisches  au  die  Futternadel  gespiesst  vor  dem  Maule 
des  Thieres  hin  und  her  bewegte.    Sämmtliche  Gefangene  nahmen 
das  Fleisch  ohne  Anstand,  zeigten  sich  bei  sehr  gutem  Appetit  und 
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bewiesen  durch  ihr  ganzes  Beuehinen.  dftS8  sie  sich  durchaus  wohl 
befandeil.  Sonst  waren  die  Thiere  übrigens  ziemlich  langweilig  und 
erinnerteu,  wie  in  ihrer  Gestalt,  so  auch  in  ihrem  Benehmen  sehr 
an  unsere  allenthalben  gehaltenen  Axolotl,  indem  sie  nieist  ruhig 
am  Boden  des  Aquariums  sitzend  oder  höchstens  zeitweise  zum  Luft- 
schuappen  in  die  Höhe  steigend  ihr  Dasein  zwischen  Faullenzen  und 
Fressen  theilten.  Des  Nachts  pflegten  sie  gewöhnlich  den  Tuffstein 
zu  besteigen,  und  wenn  sie  auch  in  den  ersten  l  agen  ihrer  Gefangen- 
Schaft  beim  Herannahen  mit  dem  Lichte  sofort  ins  Wasser  stürzten, 
so  hatten  sie  sich  doch  bald  an  die  Störung  gewöhnt  und  blieben 
dann,  wenn  ich  mich  nach  ihnen  umsah,  meist  ruhig  glot/end  un- 
gescht-ut  sitzen. 

Da  ich  die  Thiere  in  dem  kleinen  Behälter  schon  hinreichend 
beobachtet  hatte  und  zugleich  hoffte,  in  einem  weniger  beschränkten 
Baume  noch  manche  neue  Lebensäusserungeu  zu  ersehen,  so  gab 
ich  meine  Pfleglinge  am  1(3.  Mai  in  ein  bedeutend  grösseres,  acht- 
eckiges KasteuaOjUarium.  Dieses  besitzt  bei  einem  Umfange  von  240 
eine  Tiefe  von  20  Centimeter  und  ist  in  der  Mitte  mit  einer  ent- 
sprechend grossen  bepflanzten  Insel  versehen,  welche  auf  vier  fuss- 
artigen Tuffsteinen  ruhend,  den  Bewohnern  des  Ge  fasse  s  auch  unter-1 
halb  derselben  zu  verweilen  und  durchzukriechen  gestattet.  Genannter 
Behälter  war  bereits  mit  2  erwachsenen  Axolotln,  2  Proteen,  12 
Triton  marmorafus  und  S  Goldfischen  besetzt,  die  theil  weise  schon 
seit  Jahren  in  diesem  Baume  eingewöhnt  waren. 

Hier  schienen  sich  nun  die  Thiere  unstreitig  besser  zu  befinden 
und  blieben  die  ersten  drei  Tage  ausschliesslich  im  Wasser,  so  dass 
ich  auch  des  Nachts  niemals  einen  auf  der  Iusel  fand.  Am  10.  stieg 
ein  grosses  Exemplar  ans  Land,  von  wo  ab  es  nun,  platt  auf  die 
Erde  angedrückt,  tagelang  ruhig  liegt,  nur  Nachts  manchmal  herum- 
kriechend oder  ins  Wasser  hinabsteigend.  Die  zwei  anderen  hin- 
gegen, ein  grosses  und  ein  kleineres  Stück,  blieben  fort  im  Wasser, 
wobei  sie  sich  gewöhnlich  im  Dunkeln,  entweder  hinter  oder  noch 
häutiger  unter  der  Insel  aufhielten.  Am  wohnlichsten  richtete  sich 
aber  der  grössere  der  beiden  ein,  indem  er  unter  einem  nicht  ganz 
aufliegenden  Fussstein  der  Insel  durch  Wühlen  mit  der  Schnauze 
eine  Art  Höhle  bildete,  die  er  dann  stäudig  inue  hatte,  so  dass  er 
unter  derselben  verborgen  nur  mit  dem  Kopfe  mehr  oder  weniger 
heraussah:  namentlich  des  Taues  über  hielt  er  sich  fast  immer  in  der 
geschilderten  Weise  versteckt,  während  er  bei  Nacht  häutiger  im 
freien  Wasser  zu  Treffen  war.     Das  Befinden  der  Thiere  lie>s  übrigens 
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nichts  zu  wünschen  übrig  und  ihre  Gehässigkeit  war  eine  wahrhaft 
-erstaunliche,  indem  sie  sich  sowohl  an  Fleisch  als  auch  an  Mehl- 
würmern förmlich  mästeten,  infolge  dessen  in  verhält uissmässig  kurzer 
Zeit  schon  merklich  au  Grösse  zunahmen  nud  besonders  so  dick 
wurden,  dass  sie  in  ihrem  Habitus  fast  an  die  bekannten  Kröten- 
echsen (Phn/nosonia)  erinnerten.  Bald  fang  jedoch  ihre  grosse  Ge- 
hässigkeit an,  auch  den  andern  Mitbewohnern  des  Aquariums  ver- 
derblich zu  worden,  uud  war  dies  namentlich  bei  den  oberwähuten 
Tritonen  der  Fall,  von  denen  uuu  fast  täglich  einzelne  Stücke  so 
bedeutende  Verletzungen  zeigten,  dass  sie  infolge  dessen  regelmässig 
zu  gruude  gingen  und  ich  mich  schliesslich  bewogen  fand,  die  noch 
unverletzten  schleunigst  anderweitig  unterzubringen:*)  desgleichen 
waren  dreizehn  Larven  von  Salamanära  maculosa,  welche  ich  Ende 
Mai  in  das  Aquarium  gab,  uach  wenigen  Tagen  sämmtlich  ver- 
schwunden. Diese  Fresswuth  der  Pleurodeles  scheute  auch  vor  viel 
grösseren  Thiereu  nicht  zurück,  und  wiederholt  habe  ich  beobachtet, 
dass  dieselben  die  grossen,  bereits  acht  Jahre  alten  Axolotl  an  den 
Füssen  packten  oder  mit  ihnen  um  den  Frass  stritten,  ja,  als  einst 
ein  hineingehaltenes  Stück  Fleisch  von  einem  Axolotl  einem  PleurO- 
dcles  weggesehuappt  wurde,  fuhr  letzterer  wütheud  auf  den  ersteren 
los,  packte  ihn  an  der  Schnauze  und  lie-s  ihn  erst  nach  läugerem 
Ringen  fahreu.  Interessant  war  mir  der  Umstand,  dass  die  verhält- 
nissmässig  schwachen  und  wehrlosen  Proteen,  welche  in  der  Kegel 
mit  deu  Pleurodeles  gemeinschaftlich  unter  der  Insel  weilten,  von 
denselben  niemals  behelliget  wurden. 

Von  dieser,  mit  ihrer  Fressgier  zusammenhängenden^  Wildheit 
abgesehen,  wurden  die  Thiere  übrigens  bald  ganz  zahm,  so  dass  sie 
das  vorgehaltene  Kutter  schon  am  ÜU.  Mai  aus  der  Hand  nahmen. 
Erwähnen  will  ich  noch,  dass  meine  Gefangenen  ausser  für  die 
Räume  unter  und  hinter  der  Insel  auch  für  Pflanzengestrüpp  grosse 
Vorliebe  /.'igten,  und  eine  Callitrichepflanznng,  welche  durch  ihr 
dichtes  Wachsthum  eine  Art  schwimmender  Insel  bildet,  ist  einer 
ihrer  Liebliugsplätze.  woselbst  sie  oft  stundeulang  obenauf  liegend 
verweilen.  Die  Häutung  scheint  verhältnissmässig  selten  vor  sich  zu 
gehen,  und  ich  habe  selbe  überhaupt  nur  in  zwei  Fällen  beobachtet; 
die  Art  und  Weise  derselben  stimmt  übrigens   mit  der  unserer  an- 

•)  Nach  meinen  Erfahrungen  zeigt  Triton  marmoratua  tlurchan*  kein  He- 
produetionsvermögt/n.  indem  er  seihst  kleine  Verletzungen  des  Kamme.*  u.  dgl. 
—  wenigsten*  in  der  Gefangenschaft  —  nie  wieder  ersetzt  und  bei  grosseren 
Beschädigungen  regelmässig  eingeht. 
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deren  Lurche  überein.  Durch  schnappende  Bewegungen  des  Mundes 
sprengt  das  Thier  zuerst  die  Haut  am  Kopfe  und  streift  äie  dann 
allmählich  so  weit  zurück,  dass  sie  durch  Umbiegen  des  Körpers  mit 
dem  Maul»'  gefasst  werden  kann,  worauf  sie  dann  iu  einem  herab- 
gezogen und  verschlungen  wird.  Irgend  welche  auf  die  Fortpflanzung 
bezügliche  Erscheinungen  konnte  ich  nicht  constatireu,  wenn  nicht 
etwa  die  nachstehende  Beobachtung  hiermit  in  Beziehung  steht;  ich 
bemerkte  nämlich  iu  der  zweiten  Woche  des  Juli  durch  einige  Nächte 
hinter  einander  zwei  grosse  Exemplare  in  höchst  auffallender  Weise 
mitsammen  beschäftigt,  indem  sich  dieselben  iu  gauz  eigeuthüm- 
licher  Art  im  Wasser  herumbalgten,  so  dass  eins  das  andere  mit 
den  Beinen  krampfhaft  fasste,  es  schlangenartig  umwand  uud  um 
dasselbe  herum  und  durchkroch,  wobei  mir  das  Bestreben  vorhanden 
schien,  die  Genitalien  au  einander  zu  bringen;  auch  gaben  die  Thiere 
hiebei  einen  sonst  nie  vernommenen,  pressenden  Laut  von  sich. 
Das  ganze  Spiel  dauerte  meist  mehrere  Minuten  lang,  doch  konnte 
ich  nicht  mit  Gewissheit  feststellen,  ob  hiebei  eine  Art  von  Paarung 
stattfand,  zumal  die  beständig»'  Bewegung  beider  Thiere  die  genaue 
Beobachtung  ungemein  ersch werte. 

Als  nun  mit  der  vorrückenden  Jahreszeit  die  Temperatur  immer 
höher  stieg,  verlassen  die  Thiere  des  Tages  über  um  so  öfter  das 
Wasser,  bis  endlich  mit  14,  Juui  auch  das  kleinste  Exemplar,  das 
bisher  am  beständigsten  im  Wasser  verweilt  hatte,  aus  Land  stieg, 
woselbst  gegenwärtig  die  ganze  Gesellschaft,  meist  im  engen  Haufen 
zusammengedrängt,  noch  immer  verweilt,  so  dass  nur  des  Nachts 
öfters  einzelne  Stücke  ins  Aquarium  hinabsteigen,  wobei  sie  aber 
nicht  frei  herumschwimmen,  s»mdern  an  die  Seitentheile  der  Iusel 
angeklammert  oder  auf  der  ober  wähnten  Callitricheptlanznug  ruhend 
unbeweglich  in  der  Flüssigkeit  verweilen.  Uebrigens  war  ihre  Esslust 
am  Trocknen  .eine  ebenso  gro-se  als  im  Wasser,  uud  sie  nahmen 
nicht  nur  vorgehaltene  FleUchstücke  und  Mehlwürmer,  sondern  auch 
auf  der  Insel  liegen  gelassene  Fleischbrocken  gierig  und  von  selbst 
auf.  Ja,  als  ich  einst  nach  vorgenommener  Fütterung  ein  hievon 
übrig  gebliebenes,  etwa  zollanges  und  fingerdickes  Fleisclistück  zum 
späteren  Gebrauche  und  Zerschneiden  auf  der  Hisel  liegen  Hess  und 
nach  kurzem  wieder  vorbei  kam,  sah  ich,  dass  einer  der  grösseren 
Pleurodcks  diese  gewaltige  Portion  gepackt  hatte  und  mit  grosser 
Anstrengung  hinuuterwiirgte.  Hatten  die  Thiere  grössere  Bissen  zu 
bewältigen,  so  pflegten  sie  sich  hiebei  oft  rücklings  zu  bewegen,  bei 
welcher  Gelegenheit  sie  dann  nicht  selten  über  den  Rand  der  Insel 
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rücklings  ins  Wasser  kollerten.  In  diesem  Falle  habe  ich  eine  Fort- 
setzung des  Fressactes  niemals  beobachtet,  sondern  die  Thiere  Hessen, 
nachdem  sie  wie  toll  im  Wasser  herumgefahren,  ihre  Tieute  nach 
kurzer  Zeit  regelmässig  los  und  stiegen  wieder  aufs  Trockene  hinauf. 
Ueberhaupt  benahmen  sich  die  Thiere,  wenn  man  sie  ins  Wasser  zu 
geben  versuchte,  im  hohen  Grade  uugeberdig,  1  schwammen  wie  mit 
dem  Ertrinken  ringend  umher  und  suchten  sobald  als  möglich  wieder 
das  Trockene  zu  gewinnen. 

fn  der  Weise  benahmen  sich  meine  Gefangenen  bis  gegen  Ende 
Juli;  als  aber  vom  20.  des  genannten  Monates  an  die  Temperatur 
bedeutend  zu  steigen  begann,  so  dass  das  Thermometer  im  Aquarium- 
zimmer des  Tages  über  durchschnittlich  auf  28 — 29  Grad  Celsius 
stand,  zeigte  sich  in  ihrem  Benehmen  eine  auffallende  Veränderung, 
indem  sie  die  Insel  nuu  auch  bei  Nacht  nur  mehr  selteu  verlassen 
und  dabei  das  Bestreben,  sich  zu  verbergen  oder  zu  vergraben  au 
den  Tag  legen.  Obwohl  nun  die  Insel  oben  mit  verhältnissmässig 
dichtem  Lehm  gefüllt  ist,  so  ist  es  ihnen  doch  durch  beharrliches 
Bohreu  mit  dem  Kopfe  bereits  gelungen,  nach  und  nach  passende 
Höhlungen  herzustellen,  in  denen  sie  zur  Zeit  fast  beständig  bewe- 
gungslos steeken,  nur  des  Nachts  mitunter  herumkriechend  oder  ins 
Wasser  hinabsteigend.  Auch  ist  ihre  Fresslust  gegenwärtig  bedeu- 
tend vermindert,  und  sie  nehmen  meist  nur  lebende  Thiere  —  in 
der  Kegel  Mehl-  und  Regenwürmer  —  zu  sich,  zu  denen  sie  träge 
heran  kriechen  und  sie  oft  längere  Zeit  beschnuppern,  bevor  sie  sich 
schliesslich  zum  Ergreifen  derselben  entschliesscn.  Es  ist  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Plcurodehs  auch  in  seiner  Heimat  —  ähnlich 
wie  viele  andere  Urodelen  —  zur  Zeit  des  Hochsommers  das  Wasser 
verlässt  und  sich  entweder  in  den  Steinritzen  der  Zisternen  oder  auch 
am  Lande  an  geeigneten  Stelleu  verkriecht,  daselbst  eine  Art  »Sommer- 
schlaf haltend.  Damit  stimmt  auch  eine  Mittheilung  von  Di  eck  *), 
welcher  das  Thier  auf  seiner  Reise  nach  Andalusien  und  Tauger 
stellenweise  ebenfalls  unter  Steinen  fand,  überein,  sowie  anderseits 
ihr  Daliegen  und  Hinbrüten  gewiss  ein  Schlaf  zu  nennen  ist,  da  sie 
die  Augen  hie  bei  meist  fest  geschlossen  haben  und  dieselben  ge- 
wöhnlich erst  nach  bedeutenderen  Störungen  endlich  zu  öffnen  pflegen. 

Zu  bemerken  habe  ich  noch,  dass  die  am  20.  Mai  neu  hinzu- 
gekommenen Stücke  di»'  Insel  gleich  am  ersten  Tage  zu  ihrem  stän- 

*)  O.  Di  eck,  Eine  entouiol.  \Vinteicami»agne  in  Spanien.  Berlin.  En- 
totnoloij.  Zeitschr.  1*70  pag 
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digeii  Aufenthalt  wühlten  und  vou  ihr  nur  zeitweise,  namentlich  bei 
Nacht,  ins  Wasser  hinabsteigen. 

Da  Pleurodeles  meines  Wissens  nach  dem  Leben  noch  niemals 
beschrieben  wurde,  so  will  ich  schliesslich  noch  einiges  in  dieser 
Richtung  Erwähnenswerthe  beifügen.  Genaue  Maasse  abzunehmen 
war  mir  bei  dem  Widerstreben  der  lebenden  Thiere  nicht  gut  möglich, 
doch  dürfte  ich  nicht  weit  fehlen,  weun  ich  die  Gesammtläuge  meiner 
grössten  Exemplare  auf  etwa  18  Ceutimeter  anschlage.  Die  Färbung 
ist  bei  allen  eiu  ziemlich  dunkles  Grau,  das  au  den  Seiten  in  das 
schmutzige,  etwas  ins  Bräunliche  ziehende  Weiss  der  Unterseite 
übergeht.  Uebrigens  ist  diese  Farbe  nicht  immer  beständig  und 
hatte  sicli  selbe  namentlich  bei  einem  grösseren  Stücke  oben  zeitweise 
in  ein  blasses  Gelbbraun  unigesetzt.  Ausserdem  ist  der  ganze  Körjier 
mit  zahlreichen,  etwa  hanfkorngrosseu,  schwärzlichen  Flecken  über- 
säet, wekhe  je  nach  der  dunkleren  oder  helleren  Gruudfärbung  bald 
mehr  bald  weniger  deutlich  hervortreten  und  nur  ausnahmsweise 
hie  und  da  zu  Schnörkeln  zusammeuflieSsen ;  die  trennenden  Zwischen- 
räume der  Grundfarbe  sind  durchschnittlich  zwei  bis  dreimal  so 
gross  als  die  Flecken,  auf  der  Unterseite  sind  letztere  meist  schwächer 
und  häutig  in  geringerer  Anzahl  vertreten.  Längs  der  Körperseiten 
verläuft  eine  Reihe  schmutzig  ockerbrauner  Warzeu,  die  durch  die 
darunter  anstehenden  Rippenendeu  bald  im  höheren,  bald  im  ge- 
ringeren Grade  hervorged rängt  werdeu.  Nebstdeni  ist  die  ganze 
Oberseite  mit  einer  grossen  Menge  hornartiger  schwarzer  Körner  be- 
setzt, die,  nach  deu  einzelnen  Stücken  in  der  Grösse  und  Prominenz 
etwas  wechselnd,  um  das  Auge  herum  bis  gegen  den  Hinterkopf 
eine  die  flache  Stirue  ziemlich  scharf  begrenzen  de  Bogenreihe  bilden. 
Die  Pupille  ist  rundlich,  die  Iris  bronzig  golden,  durch  zahlreiche 
schwarze  Atome  gesprenkelt  ;  der  Aufenthalt  im  Wasser  oder  auf 
dem  Trockenen  schien  betreffs  der  Färbung  keinerlei  Veränderung 
nach  sich  zu  ziehen.  Was  endlich  die  von  früheren  Autoren  an- 
gegebenen, frei  über  die  Haut  hervorragenden  Rippeuendeu  betrifft, 
so  bin  ich  derzeit  zur  endgiltigen  Ueberzeuguug  gelangt,  dass  die 
bereits  in  meiner  Herpetologie  pag.  60  gegebene  Erkläruug,  dass 
diese  Durchbohrung  nur  eiue  Folge  der  Zusammenziehung  des  Al- 
kohols im  Vereine  mit  starker  Biegung  des  Körpers  sei,  die  richtige 
ist,  indem  bei  all'  meinen  Stücken,  wenn  auch  die  Seitenwarzeu 
durch  die  daran  stossenden  Rippen  öfter  ganz  spitz  kegelförmig  auf- 
getrieben werden,  von  einem  eigentlichen  Hervortreten  der  Rippen 
doch  niemals  etwas  zu  bemerken  ist. 
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Jtoobachtnugeii  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

  B 

VII. 

Die  Munterkeit  unseres  Orang  musste  alsbald  die  Idee  anregen, 
demselben  einen  Spielkameraden  zu  gebeu,  natürlich  einen  möglichst 
ebenbürtigen,  also  etwa  einen  kleiueu  Chimpause.  Nach  längerem 
vergeblichen  Bemühen  gelaug  es  schliesslich  auch,  einen  solchen  zu 
findeu,  der  zwar  beträchtlich  kleiner  war  als  der  Orang,  aber  ein 
offenbar  gesundes  und  kräftiges  Thier. 

Die  Vergleich ung  der  äusseren  Gestalt,  namentlich  des  Gesichtes 
der  beiden  Thiere  ergab  sehr  interessante  Verschiedenheiten.  Wäh- 
rend das  gelblich- fleischfarbige,  von  schwarzem  Haar  umrahmte 
Gesicht  des  Chimpause  am  oberen  Theil,  etwa  bis  unter  die  Augen 
breit  ist  und  die  Mundgegend  sich  erheblich  verschmälert,  hat  das 
Antlitz  des  Orang  eine  mehr  gleichmässige  braune  Farbe  mit  lichtem 
Umkreis  um  Augen  und  Mund  und  ist  bis  zum  Halse  herab  nahezu 
gleichbreit,  mit  stark  gewölbt  vortretenden  Kiefern.  Hei  der  ersteren 
Gattung  ist  die  Gesichtshaut  von  zahlreichen  Falten  durchzogen  und 
die  Züge  eines  weit  lebhafteren  und  ausdrucksvolleren  Mienenspieles 
fähig  als  die  des  Orang,  dessen  glattes  und  mit  fast  gespannt  un- 
liegender Haut  überzogenes  Gesieht  ein  stets  lächelndes,  sogenanntes 
Vollmondgesicht  darstellt.  Die  Ohren  des  Chimpause  sind  auffallend 
gross,  die  des  Oraug  sehr  klein,  aber  denen  des  Menschen  minder 
ähnlich  geformt  als  die  des  afrikanischen  Verwandten.  Aus  den 
glänzenden  Augen  des  Orang  spricht  Ruhe  und  Behaglichkeit,  die 
des  Chimpanse,  welche  stets  weit  geöffnet  sind,  machen  einen  unab- 
lässig wachsamen,  beobachtenden  Kindruck.  Dazu  kommt,  dass  der 
Chimpause  eine  aus  verschiedenen  Lauten  zusammengesetzte  Sprache 
besitzt,  die  er  oft  hören  lässt,  indess  der  Orang  fast  jederzeit  sich 
ruhig  verhält.  Im  Ganzen  ist  der  geistige  Ausdruck  auf  den  Ge- 
sichtern der  beideu  Thiere  etwa  so  zu  charakterisiren,  dass  der 
Chimpause  mehr  einen  lebhaften  Beobachter,  der  Orang  einen  retiec- 
tirenden  Denker  darstellt,  ersterer  stets  bestrebt,  neue  Eindrücke  in 
sich  aufzunehmen,  letzterer  das  Aufgenommene  geistig  verarbeitend. 
Es  verdient  hier  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Orang  sich 
wenig  geneigt  zeigt,  irgend  etwas  mechanisch  zu  lernen,  sondern 
dass  seine  Handlungen  nur  als  Impulse  von  Innen  heraus,  etwas  auf 
Grund    eines   selbständigen  Gedankenganges  Entsprungenes   zu  be- 
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trachten  sind.  Bs  mag  hierzu  wohl  nicht  wenig  die  Altersver- 
schiedenheit der  Thiere  beitragen,  und  dem  Ora*Ug  eine  gewisse 
Ueberlegeuheit  über  den  kindischen  Sinn  des  Chimpanse  verleiheu, 
ähnlich  wie  sich  solches  auch  beim  Menschen  im  Verkehr  älterer 
Geschwister  mit  den  jüngeren  ausspricht. 

Als  der  Chimpanse  in  das  /immer  zu  dem  Orang  gebracht 
wurde,  kam  letzterer  herbei,  um  den  kleinen  Fremdling  näher  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Dieser  aber,  der  offenbar  gewohnt  gewesen 
war,  von  seinem  FHeger,  an  dessen  Kleider  er  sich  anklammerte, 
getragen  zu  werden,  wurde  nun  im  höchsten  Grade  ungehalten,  als 
derselbe  ihn  niedersetzte  und  Miene  machte,  sich  zu  entfernen,  und 
erhob  ein  gellendes  Geschrei.  Darüber  ängstigte  sich  der  Orang.  so 
dass  er  sich  möglichst  weit  von  dem  06060  Gefährten  zurückzog. 
Nachdem  sich  dieser  unter  dem  freundlichen  Zureden  des  Wärters 
einigennassen  beruhigt  hatte,  suchte  der  Orang  abermals  sich  mit 
ihm  auf  einen  freundlichen  Fuss  zu  setzen,  jedoch  abermals  ohne 
Erfolg,  da  der  Chimpanse  dadurch  aufs  Neue  in  grosse  Aufregung 
gerieth,  so  dass  er  aus  dem  Wohnraum  des  Orang  entfernt  und  in 
einen  besonderen  Behälter  verbracht  werden  musste,  der  so  aufgestellt 
wurde,  dass  die  Thiere  einander  sehen  konnten. 

Es  galt  nun  zuerst  den  kleinen  Ankömmling  so  zu  gewöhueu, 
dass  er  nicht  immer  vom  Wärter  getragen  sein  wollte,  uud  dies 
gelang  im  Verlauf  der  nächsten  Tage  so  weit,  dass  er  sich  zufrieden 
gab,  wenn  er  denselben  überhaupt  in  der  Nähe  wusste.  Der  Chim- 
panse spielte  dabei  eine  ungemeiu  komische  Figur.  Wurde  er  iu 
das  Wohnzimmer  des  Orang  gebracht,  und  sein  Wärter  setzte  ihn 
auf  einen  Baomast,  so  beklagte  er  sich  hierüber  sofort  heftig,  indem 
er  mit  ängstlich  verzogenem  Gesicht  uud  bei  ausserordentlich  weit 
vorgestreckten  Lippen  ein  klägliches  Uli,  üh,  L'h  hören  liess.  Ent- 
fernte sich  der  Wärter  nun  in  der  Richtung  gegen  die  Thür,  so 
brach  der  Affe  in  ein  lautes  Schreien  aus,  wobei  er  den  Mund  weit 
öffnete  und  beeilte  sich  dtfm  Manne  zu  folgen.  Hatte  dieser  bereits 
den  Raum  verlassen  uud  die  Thüre  geschlossen,  so  stieg  das  Thier 
rasch  an  dein  Gitter  in  die  Höhe  und  klagte  noch  einige  Zeit,  bis 
es  der  Wärter  beruhigte.  Bemühten  sich  andere  Personen  in  diesem 
Augenblicke  um  den  kleinen  Schreihals,  so  nahm  dieser  eine  solche 
Annäherung  sei  r  übel,  zerrte  die  Hand,  die  ihn  streicheln  wollte, 
und  biss  wohl  auch  derb  hinein 

Der  Orang,  der  diese  Situation  öfter  benutzte,  um  dem  Chim- 
panse oäher  zu  rücken,  wurde  dann  ebenfalls  sehr  schroff  von  ihm 
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angelassen,  so  dass  er  wohl  auch  derb  zugritt'  und  man  genöthigt 
war,  die  Thiere  wieder  für  einige  Zeit  zu  trennen. 

lu  dem  Maasse,  als  der  Chimpanse  ruhiger  wurde  und  anfing, 
sich  mit  dem  Wohugemach  und  seineu  Turugeräthen  vertraut  zu 
inachen,  schien  er  au  Interesse  für  den  Orang  zu  verlieren  und  von 
diesem  stundenlang  nicht  beachtet  zu  werden.  Kamen  sich  die 
beiden  Geschöpfe  indessen  näher,  so  suchte  der  Drang  den  kleinen 
Spielgefährten  an  der  Ferse  einen  Hinterfusses  zu  paekeu  uud  biss 
womöglich  hinein,  imd  es  bedurfte  in  deraitigen  Fällen  fast  jedes- 
mal des  Dazwischentreten*  des  Wärters,  damit  die  Thiere  einander 
nicht  beschädigten.  Es  kamen  dabei  äusserst  komische  Situationen 
vor,  indem  beispielsweise  der  Chimpanse  den  ihm  am  Gitter  empor 
verfolgenden  Orang  plötzlich  in  die  Vorderhände  biss,  um  ihn  zum 
Rückzug  zu  zwingen,  oder  der  Orang  sich  von  oben  kopfabwärts 
an  den  Stäben  rasch  herabgleiten  Hess,  um  den  Chimpanse  zu  über- 
rumpeln. Sehr  häufig  endeten  solche  Angriffe  damit,  dass  der 
Orang  schliesslich  auf  den  Boden  kugelte  und  dort  auf  dem  Rücken 
liegen  blieb.  Auf  seinem  Gesicht  schien  dann  stets  ein  Lächeln  der 
Befriedigung  zu  lagern,  indess  die  Mienen  des  Chimpanse  grosse  Ent- 
rüstung über  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Behandlung  ausdrückten. 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 
(Schlusv) 

Im  grossen  Ganzen  ist  die  Nahrung  (Aesung)  allen  Waldhüh- 
nern gemeinsam:  Knospen,  Samen,  Beeren,  zarte  Blätter.  Couiferen- 
nadeln,  insecten  und  Insectenlarven,  ja  wahrscheinlich  selbst  Fleisch, 
wenu  es  der  Zufall  darbietet.  Rebhühner  wenigstens  hat  mau  wieder- 
holt au  dem  bei  Luderhütten  ausgelegten  Aase  picken  -  nicht  etwa 
bloss  die  Fleichmaden  davon  ablesen  —  seilen  In  der  ersten  Jugend 
beschränken  sie  sich  lediglich  auf  Schnecken,  Würnu  r.  weiche  In- 
secten und  deren  Puppen,  besonders  auf  die  der  Ameiseu.  Zur  Zeit 
der  Beerenreife  entwickelt  der  gährende  Mageninhalt  eiueu  kräftigen 
Weiugcruch,  auf  welchen  schon  Pallas  aufmerksam  wurde  Dazu 
nehmen  sie  Wasser  an  den  Tränken  nach  Art  der  Hühner  [nicht 
pumpend  wie  die  Tauben!)  —  und  als  verdauungsbetordernde  Mahl- 
steine, gleich  den  Tauben  und  andren  Vögeln  und  sogar  den  Kroko- 
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dileu,  reichlich  groben  Sand  und  Kieselcheu,  meistens  weisse  Quarz- 
stückchen, iu  ihren  starken  Muskehnagen  auf,  dessen  Arbeit  noch 
durch  vorherige  Einspeichelung  und  Erweichung  der  Nahrung  in 
einen  geräumigen  Kröpfe  erleichtert  wird.  Von  der  Kraft  dickwan- 
diger Vogplmägen  mag  der  Umstand  eine  Vorstellung  zugeben, 
dass  z.  13.  der  Magen  eines  Truthahnes  im  Staude  war,  Blechröhrchen, 
die  erst  durch  ein  aufgelegtes  Gewicht  von  40  Kilogramm  gebogen 
wurden,  in  1 — 2  Tagen  platt  zu  drücken,  wie  Rossbach  iu  seiner 
Schrift  über  das  Wiederkäuen  beim  Menschen  berichtet.  Diese  Kiesel 
erhalten  einige  Abruudnng  und  schöne  Politur,  weshalb  sie  in  Böhmen 
förmlich  zum  Handelsartikel  gewordeu  sind,  indem  die  rohe  Volks- 
medicin  sie,  wie  anderwärts  die  sogenannten  Krebsaugen,  unter  die 
Lider  einschiebt,  wenn  Jemanden  ein  Fremdkörper  ins  Auge  ge- 
rathen,  ja  iu  Sibirien  entstanden  selbst  Goldwäsehereieu  an  Orten, 
wo  mau  durch  goldhaltige  Quarzstückchen  in  den  Mägen  dort  er- 
legter Waldhühner  auf  das  Vorkommen  jenes  vielbegehrten  Edel- 
metalles  aufmerksam  gemacht  wurde.  Uebrigens  habe  ich  selbst, 
da  ein  fluglahmer,  unverletzter  Auerhahn  iu  meiner  Gegend  gefangen 
wurde,  lediglich  aus  dem  Gesteine  im  Mageu  zu  bestimmen  ver- 
mocht, dass  der  Vogel  aus  eiuem  drei  Stunden  entfernten  -Reviere 
stamme  und  jedenfalls  durch  einen  Falken  versprengt  und  bis  zur 
Erschöpfung  gejagt  worden  sei.  Auch  scheint  nach  meinen  zahl- 
reichen Wägungeu  eine  Proportion  zwischen  dem  Alter,  beziehungs- 
weise der  Grösse  (Stärke)  des  Vogels  und  dem  Umfange  und  Ge- 
wichte jener  Steinehen  zu  bestehen.  Bei  Auerhähnen  fand  ich  von 
19,2  bis  33,1,  bei  einer  Auerhenne  10,7,  bei  Birkhähnen  3,0  bis 
7,4,  bei  Haselhähnen  2,0  bis  3,2  Gramm  Kiesel  von  absteigender 
Grösse. 

Ins  Auge  fallend  ist  die  beträchtliche  Länge  der  Blinddärme, 
deren  je  zwei  vorkommen,  und  welche,  bis  in  die  Nähe  des  Magens 
zurücklaufend,  etwa  zwei  Drittheile  der  ganzen  Länge  des  au  sich 
sehr  langen  Darmcauales  erreichen,  eine  Anorduung,  welche  die  harte 
Vegetabiliennahruug  begreiflich  macht. 

Mit  den  cylindrischeu,  au  Pflanzenfaser  reichen  Excrementen 
und  dem  weissen,  dickeu  Harne  wild  das  ganze  Jahr  hindurch  eiue 
sonderbare,  latwergenartige,  je  nach  der  Aesung  bräunlich  bis  schwarz 
gefärbte  Losung  ausgeschieden,  welche  nach  H oppe-Seyler's  nud 
meinen  Untersuchungen  fast  ausschliesslich  aus  Chlorophyll  besteht 
und  an  der  Luit  zu  flachen,  glänzenden,  pechartigen  Massen  ein- 
trocknet.   S<>  findet  man  es  auf  Tannenzapfen,  Aestchen,  Moos, 
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Rinde  u.  dgl.  unter  den  Staudbäuineu  der  Waldhühner  oft  iu  grosser 
Menge.  Das  Coniferin  darin  zeigt  sich  zwar  nicht  in  das  Vanillin, 
doch  iu  eine  audre,  bis  jetzt  noch  uubekannte  aromatische  Substanz 
umgesetzt.  Encelius  in  seinen  drei  Büchern  »de  rr  Metallica* 
(Francofurti  1557)  erwähnt  des  heute  noch  in  Ungarn  im  Schwange 
geheudeu  Aberglaubens,  jene  Losung  sei  der  eigentliche  Samen  des 
Hahnes,  aus  dem  von  den  Hennen  nicht  Aufgenommenen  entständen 
Perlen  und  Edelsteinen  ähnliche  Masseu,  aber  unter  Umständen  auch 
Schlaugen,  und  sie  sei  ein  gar  treffliches  Heilmittel  bei  abnormen 
Geschlechtszuständeii.  Ich  habe  eiu  volles  Jahr  laug  solche  Losung 
vor  einem  Fenster  meiner  Wohnung  aufbewahrt,  aber  nichts  audres 
als  allmähliche  Auflosung  und  Auswaschung  durch  den  Regen  beob- 
achtet. Aber  auch  die  Hahnenjäger  des  Nürnberger  Reichswaldes 
brachten  sie  seither  unter  der  Benennung  »Bülzspäue«  oder  »Falz- 
pech« mit  der  Balze  in  directe  Verbindung,  bis  ich  sie  durch  meine 
Mitteilungen  vom  Gegentheile  befriedigend  überzeugte. 

Verschiedene  weitere  anatomisch-physiologische  Detailangaben 
werden  die  nachfolgenden  Abschnitte  briugeu. 

Wie  alle  Hühner  baden  auch  die  Waldhühner  gerne  in  Staub 
und  Saud  und  bekämpfen  so  das  Ungeziefer,  das  ihnen  oft  zu  be- 
deutender Plage  wird.  Ob  sie  aber  in  der  That  sogar  im  Wasser 
baden,  wie  einige  Schriftsteller  obenhiu  erwähnen,  bleibt  noch  fraglich. 
Sie  sonnen  sich  endlich  gerne  und  nehmen  dabei  dieselben  behag- 
lichen Stellungen  eiu  wie  unsre  Haushühner. 

So  ergiebig  der  schreitende,  nicht  hüpfende  Lauf  der  Waldhühner 
ist,  wobei  es  selbst  einem  Hühnerhunde  nicht  leicht  wird,  sie  eil  - 
zuholen,  so  schwerfällig  erscheint  der  laut  schnurrende  Flug  der- 
selben. Ihre  kurzen  gewölbten  Schwingen  und  ihr  gedrungener 
Körperbau  scheinen  sie  mehr  an  den  Boden  als  an  die  Luftregion 
zu  fesseln.  Wohlbedacht  sa&e  ich  »scheinen«;  denu,  wenu  sie  auch 
offenbar  an  gerne  und  dann  meist  nur  kurze  Strecken  weit  iliegen 
(streichen),  so  lehrt  eiue  eingehendere  Beobachtung  doch,  dass 
sie  im  Nothfalle  alle  Flu  j  Virtuosität,  wie  wir  sie  namentlich  bei  der 
Waldschnepfe  oft  förmlich  anstauneu,  zu  entwickeln  vermögen.  Am 
besten  von  ihnen  fliegen  die  Birkhühner. 

Die  Fährten  der  Waldhühner  sind  geschnürt,  d.  h.  sie 
stehen  in  gerader  Linie  hintereinander,  und  es  treten  darin  die  ge- 
spreizten drei  Vorderzehen  besonders  deutlich  hervor.  Auf  der  Erde 
gehen  dieselben  mit  etwas  vorgestrecktem   und   gesenktem  Kopf-. 
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wagrechten]  Leibe  und  ebenfalls  gesenktem  Schwänze,  richten  sich 
aber  oft  stramm  auf,  um  zu  recognosciren. 

Alle,  auch  die  Jungen,  sobald  sie  sich  zu  heben  vermögen, 
übernachten  stets  auf  Bäumen  stehend,  wo  sie,  dem  Stamme  in 
mittlerer  Höhe  nahegerüekt  und,  den  Kopf  unter  einem  Flügel  ge- 
borgen, mit  heraufgezogenem  einem  Fusse  schlafen.  Tu  schneereichen 
Wintern  lassen  sie  sich  oft  sowohl  auf  dem  Boden  als  auf  dicht- 
beuadelten  Bäumen  tief  verschneien. 

Ihre  Stimmlaute  sind  verschieden,  aber  niemals  melodiös  — 
ausser  für  Jägerohren !  —  und  werden  im  Nachfolgenden  sammt 
ihren  übrigen  Eigenthiimliehkeiten  geschildert  werden.  Eigene  Mus- 
kelu  besitzt  ihr  unterer  Kehlkopf  nicht. 

Von  Krankheiten  der  Waldhühner  ist  kaum  etwas  bekannt; 
ja  sie  leiden  wegen  ihrer  (.Genügsamkeit  selbst  in  den  strengsten 
Wintern  keinen  Nahrungsmangel  und  sind  gegen  hohe  Kältegrade 
ganz  unempfindlich,  obgleich  mau  Ihnen  ein  feines  Witterungsvor- 
gefühl  nachnihmt.  Nur  den  noch  zarten  Jungen  werden  Durch- 
nässuugen,  Erkältungen  und  fortgesetzte  Diätfehler  —  nach  welchen 
ich  regelmässig  Magenerweichung  wie  bei  atrophischen  Kinderu 
fand  —  gefährlich,  und  die  alten  Hähne  disponiren  zu  förmlicher 
\  errücktheit,  in  welcher  sie  oft  Thiere  und  Menschen  aufallen  und 
ihre  Sicherheit  rücksichtslos  preisgeben  —  gewöhnlich  eine  Folge 
von  unbefriedigter  Aufreguug  oder  von  Verletzungen  durch  Schuss 
oder  durch  Kopfwunden,  im  Kampfe  mit  Rivalen  davongetragen. 
Ihre  übergrosse  Scheuheit,  ihr  selbstmörderischer  Ungestüm  *),  ihr 
Ungehorsam  gegen  zahme  Bruthennen,  ihr  bedeutendes  Bedürfuiss 
und  Verlangen  nach  Insecten,  Beeren,  Couiferennadeln,  sowie  nach 
freiem  Kaume  lässt  alt  eingefaugene  Waldhühner  gar  nicht,  jung 
aufgezogene  nur  sehr  schwer  aufbringen  und  erhalten.  Alle,  denen 
Letzteres  gelungen,  wie  v.  Uhr,  Bodinus,  Brehm»  Pohl,  Sterger, 
schildern  die  dabei  aufzuwendende  Mühe,  Zeit  und  materiellen  Opfer 
als  ungemein  bedeutend  und  erklären  Unfälle  für  unvermeidlich. 
Ich  selbst,  der  ich  freilich  bis  jetzt  junges  Auerwild  nur  unter  den 
ungünstigsten  Umständen  erhielt,  weiss  leider  lediglich  von  solchen 
zu  berichten.  Eingeschränkt  gehaltenes  Wildgeflügel  wird  häufig 
fusslahm,  und  Plinius  bemerkt,  dass  in  der  Voliere  gehaltene 
Tetraoneu  einen  unschmackhaften  Braten  liefern  (»In  aviariis  sa- 

• 

*)  »Capti  animum  despondent*  berichtet  schon  Longoliufl  von  ihnen, 
und  Plinius:  •Moriuntur  contumaciam  spiritu  rerocato.« 
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]K>rcm  pcrdunt").  Parasiten  Huden  sich  oft  in  schauerlicher  Anzahl: 
eine  grosse  gelbe  Yogellans  (Vhiloptcrus  chdicomis),  die  Zecke  (Ixodes 
ricinus)  auf  der  Haut,  Maden-  und  Krutzerwürmer  (Hamularia  uo- 
didosa,  Ascaris  reticularis,  oder  vielleicht  richtiger:  A.  compar 
Schrank  und  Jfeteral'is  foreiparia  Zürn  im  .Darme  (im  »Ge- 
scheide«». Ob  der  Kucmidocoptis  vicijHirus  Fürstenberg  eine  die 
Fussräude  bei  zahmen  Hühnern,  Krähen,  Drosseln,  Papageien  etc. 
bedingende  Milbe,  auch  bei  den  Waldhühnern  vorkomme,  kann  ich 
zur  Zeit  nicht  entscheiden., 

l*m  so  grösser  und  bekannter  ist  die  Zahl  der  die  Waldhühuer 
deeimirenden  Raubthiere,  gegen  welche  die  Bodenfarbigkeit  und 
die  obengenannten  Kunstgriffe  der  Heuneu  und  Jungen  wohl  einigen, 
aber  doch  nur  unzureichenden  Schutz  gewähren.  Man  darf  behaupten, 
dass  kaum  ein  Viertheil  der  Brüten  glüeklich  durchkomme.  Den 
unschwer  aufzufindenden  Eiern  stellen  Igel,  Dachse,  Marder,  Wiesel, 
Eichhörnchen,  Katzen,  Hunde,  Krähen,  Elstern,  Eichelheher  und  — 
trotz  der  gesetzliehen  Strafandrohungen  —  Holzhauer,  Köhler,  Schäfer, 
Beerensammler  und  dergleichen  Biedermänner  nach,  und  ihnen  ge- 
sellen sich  später  Füchse,  Edelmarder,  Enten-  und  Falkenarten,  im 
Norden  der  Luchs,  im  Vertilgnngskriege  gegen  die  wachsenden  und 
erwachsenen  Hühner  bei.  Viehherden,  und  namentlich  die  sich  enge 
bei>aininen  haltenden  Schafherden,  ohnedies  ein  Waldunfug,  zertreten 
eine  Menge  Gelege,  ja,  wie  thatsächlich  beobachtet  wurde,  selbst  die 
festsitzende  Bruthenne.  Sogar  der  starke  Auerhahn  erliegt  oftmals 
dem  frechen  Wiesel,  dem  lautlos  anschleichenden  Marder,  dem  an- 
haltend jagenden  Habichte.  Von  dem  rücksichtslosen  Ahschusse 
schweigen  wir  hier.  Auf  der  andern  Seite  fristen  die  schützenden 
Berggeister:  Nacht,  Sturm,  Schnee,  Eis  uud  wild«'  Fnwegsamkeit 
manchem  Hahne  das  Leben,  uud  nicht  selten  schickt  dessen  Sinnes- 
schärfe und  scheue  Vorsicht  den  .läger  beuteleer  nach  Hause. 

Für  die  Feld-  und  Waldcultur  sind  unsre,  ohnedies  wenig 
zahlreichen  Hühner  gänzlich  unschädlich  oder  werden  sogar  durch 
Vertilgung  mancher  Insecten  uud  Unkräuter  direct  nützlich.  Höchstens 
könute  ein  allzustarker  Stand  an  Auerwild,  das  auf  Saatkämpen 
scharrt  oder  iu  schueereichen  Wintern  einzelne  Bäume  zuweilen  kahl 
abnadelt  oder  Gipfeltriebe  der  Nadelhölzer  verbeisst,  dem  intensiv 
wirthschaftenden«  Förster  lästig  werden.  Derartige  Vorkommnisse 
sind  aber  so  selten,  und  das  Auerwild  geht  so  ungerue  auf  freie, 
unter  menschlichen  Anbau  genommene  Flächen ,  dass  von  coinpe- 
tenter  Seite  (Böhmischer  Forst  verein,  Oberförster  v.  Ziegler- K  lip  p- 


Digitized  by  Google 


—    3.3*5  - 


♦ 


hausen,  etc.)  demselben  feierliche  Absolution  ertheilt  wurde.  Auf 
die  Angabe  des  Oberforstrath.es  König  in  Eiseuach,  er  habe  einst 
1500  Gipfeltriebe  im  Kröpfe  eines  einzigeu  Auerhahues  gefunden, 
kaun  ich,  nachdem  ich  mir  die  Mühe  gemacht,  von  im  kältesteu 
Februar  gefälltem  Holze  1500  kleine  Seiten  asttriebe  zu  sammeln, 
nur  erwidern,  dass  bei  jeuer  Angabe  ein  Schätzungs-,  Eriuneruugs- 
oder  Schreibfehler  den  armen  Hahn  zu  einem  solchen  Ungeheuer 
gestempelt  haben  muss.  Ganz  junge  Culturen  sind  übrigens  durch 
öfter  in  ihrer  Gestalt  und  Farbe  zu  verändernde  Scheuchen  gegen 
alles  Wild  zu  schützen. 

Freilich  ist  von  einem  erheblichen  oder  directen  Nutze  u  der 
Waldhühner  für  deu  Menschen  fast  ebensowenig  zu  vermelden. 
Einiges  Rühmliche  habe  ich  bereits  gelegentlich  angedeutet.  Bei 
der  Seltenheit  ihres  Vorkommens  darf  selbst  der  zitfernfroheste  National- 
Oekonom  dies  Wildpret  als  Nahrungsmittel  kaum  in  Rechnung  stellen, 
und  nur  in  früheren  wildreichen  Zeiten  fiel  es  auch  in  dieser  Be- 
ziehung buchstäblich  ins  Gewicht.  So  wurden  noch  vor  sechzig 
Jahren  nach  Stockholm  allein  jährlich  etwa  300,000  Stück  Wald- 
hühner aller  Art  zu  Markte  gebracht,  und  immerhin  passirten  noch 
z.  B.  im  Jahre  1872  die  Veizehrungssteuerlinieu  Wien 's  nicht  weniger 
als  ls,022  Stück  Fasaueu,  Auer-  und  Birkhühner,  die  zahlreiche 
Schmuggelwaare  ganz  ungerechnet.  Wenn  auch  dieselben,  wie  das 
meiste  Will,  allerdings  nur  von  der  wohlhabenden  Bevölkerung  ver- 
speist weiden,  so  blieb  doch  in  Folge  dessen  ein  entsprechendes 
Quantum  billigeren  Fleisches  deu  bescheidneren  Küchen  disponibel. 
Ausgestopft  sind  die  Waldhühuer  wahre  Zierden  der  Museen  und 
Jägerzimmer,  selbst  die  vormals  üblichen,  aus  deu  schönen  schwarzen 
Schau  feifedern  des  Auerhahnes  gefertigten  Fächer  wurden  neuer- 
dings modern,  und  der  Birkhahnstoss  auf  dem  Hute  wird  überall 
hochgehalten.  Mit  dem  Verfalle  der  Jagd  überhaupt  hat  auch  die 
Verwendung  der  grösseren  Federn  zu  Federlappen  aufgehört.  Des- 
gleichen endlich  ist  der  fromme  Jägerglauben,  dass  die  mit  dem 
zarten  Hahuengefieder  gefüllten  Kopfkissen  Migräne  verhüten  und 
vertreiben,  oder  dass  eine  umgehängte  Hahuenzunge  den  Kindern 
das  Zahnen  erleichtere,  die  oben  erwähnte  Anwendung  der  Magen- 
kiesel in  der  Volksaugenheilkuude  und  der  Chlorophylllosuug  gegen 
Geschlechtskrankheiten  nachgerade  in  verdientem  Aussterben  be- 
griffen. Frankreich  hat  eiust  wegen  zweier  Birkhähne,  durch  deren 
Geschenk  der  .Marschall  Graf  Marchin  sich  mit  Hülfe  der  Mahn- 
ten on    vom    lucullischen    Louis    XIV.    das    unglückliche  Ober- 
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commando  erschmeichelte,  die  Herrschaft  über  Italien  verloren,  eine 
Erzählung,  welche  der  Monographist  des  »petit  coq  de  bruyere«,  der 
Belgier  L.  de  Thier,  vor  den  Historikern  verantworten  möge. 

Was  die  Beziehungen  zur  Küche  anbelangt,  so  liefert  das 
Haselwild  den  delicatesten  Geflügelbraten,  sehr  guten  auch  das  Birk- 
wild, etwas  trockneren,  härteren  und  harzduftigereu  endlich  das 
Auerwild,  und  es  muss  bei  letzterem  die  Zubereitung  eine  sehr  sorg- 
faltige sein,  damit  er  geniessbar  ausfalle.  Denn  in  der  That,  ein 
(alter,  starker)  Pechhahu,  welcher  den  Jäger  hocherfreut,  pflegt  des 
Koches  Verdruss  zu  sein.  Indessen,  die  vortreffliche  »Waidmauns- 
küche«  der  edlen  Frau  L  v.  P.  in  der  Hand,  dürfen  wir  getrost 
und  mit  Stolz  auch  den  Auerhahu  als  Festbraten  ankündigeu.  Der 
hegende  und  pflegende  Waidmanu  kann  nur  mit  Bedauern  und  sub 
rosa  zugestehet],  dass  Hennen  und  Junge  vortreffliches  Wildpret 
liefern,  und  darum  auf  den  nordischen  Märkten  vielmehr  zu  sehen 
sind  als  alte  Hähne,  deren  Zahl  damit  natürlich  rasch  abnimmt. 
Aber  wie  hoch  stellt  sich  sein  idealer  Werth  für  die  waidmäunische 
Welt,  wahrlich  nicht  den  schlechtesten  Theil  unserer  Nation ! 
Welche  Fülle  von  Erinnerungen  an  unwirsche  Sturmuächte  und  an 
lachende  Frühmorgen,  an  herrliche  Berglandschaften  und  an  Waldes- 
zauber, au  das  pulsirende  Leben  und  Weben  des  Lenzes,  an  durch- 
gekämpfte Strapazen  und  Entbehrungen,  an  balanciremle  Furcht 
und  Hoffnung,  an  das  Entzücken  beim  glückenden  Schusse,  an  die 
Trauer  über  das  Misslingen  des  im  Dämmerlichte  des  Morgens  oder 
des  Abends  zu  vollbringenden  Waid  Werkes  erweckt  ein  Blick  auf 
die  vor  uns  aufgehängten  Trophäen  und  gibt  im  Treiben  der  All- 
täglichkeit uusrem  Geiste  einen  neueu,  sogar  unsrer  Berufstätigkeit 
zu  Gute  kommenden  Schwung!  In  allen  Ländern  wird  darum  der 
stattlichste  der  Tetraoniden,  der  Auerhahn,  zur  hohen  Jagd,  *znm 
fürstlichen  Vergnügen«  gerechnet,  ja  bei  der  frühereu  scrupulösen 
Jagdeintheilung  sogar  zur  »raren  hohen  Jagd«,  während  der  Hirsch 
nur  zur  »gemeinen  hohen  Jagd«  gehörte.  Der  Birkhahn  gehört  in 
manchen  Hegenden  zur  hoheu,  in  anderen  zur  mittleren  und  selbst 
zur  niedern  Jagd,  das  Haselhuhn  muss  sich  theils  mit  dem  Mittel-, 
theils  mit  dem  Nieder-llange  begnügen.  Interessante  Nachweisungen 
hierüber  geben  die  Jagdhistoriker  und  Jagdjuristen :  Stisser,  v.  Beust, 
Landau,  v.  Röbel  1,  v.  Wagner  u.  A. 

So  wird  es  begreiflich,  dass  viele  Fürsten  und  Herren  dies  Ge- 
flügel durch  strenge  Jagd-  und  Hegeverordnungen  in  Protection 
nahmen,  und  auch  heutigen  Tages  wird  dessen  Ausrottuugi  vorzüg- 

22 
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lieh  in  Oesterreich,  Bayern,  Thüringen,  der  Schweiz,  Schweden  und 
Kussland  erfolgreich  begegnet.  In  Deutschland  und  Oesterreich 
schiesst  kein  austäudiger  Jäger  auf  Hennen  oder  Junge,  vielleicht 
mit  der  Ausuahnie  des  Haselwildes,  dessen  Hennen  beim  Buschiren 
nicht  stets  zu  erkennen  sind.  Aristophanes  zählte  in  seiuem 
Lustspiele  »Die  Vögele  den  »Tetrax«  bereits  zu  den  Heroen  und 
Heroenkiudern,  Caligula  würdigte  die  »Tetraoneu«,  seiner  eingebildeten 
Gottheit  neben  andern  edlen  Vögeln  als  Opferthiere  dargebracht 
werden  zu  dürfen,  und  der  Kirchenvater  Tertullian  ruft  emphatisch 
aus:  »Eine  einzige  Feder  des  Tetrao  ist  genügend,  um  die  Herrlich- 
keit des  VVeltschöpfers  darzuthuu  !«  Aber  auch  in  das  Volk  ist  das 
Verständnis*  für  die  Poesie  der  Waldhühnerbalze  eingedrungen,  wie 
fast  jeder  Besuch  in  den  Dorfkneipen  des  Gebirges  im  Frühjahre 
lehrt,  und  der  berühmte,  in  den  bayerischen  Alpen  nationale  »Schuh- 
plattltanz«  stellt  nach  K.  Stiel  er' s  und  H.  Schmid's  Nachweis 
nichts  Anderes  als  die  Auer-  und  Birkhahnbalze  choreodramatisch  dar. 

Und  so  schliesse  ich  diesen  einleitenden  Aufsatz  wohlgeniuth 

mit  den,  wenn  auch  etwas  altmodischen  Jäger versen  aus  v.  Schul th es' 

»Neuem  Taschenbuche«: 

»Was  nun  im  Lenz  des  Jägers  Schlummer  kürzt, 

Was  ihn  vom  Lager  weckt,  durch  Finsternisse  treibend, 

Es  sind  nicht  Honigseim,  nicht  Waldgesänge, 

Noch  Zephyrkoseu  —  er  schwört:  an  solcher  Speise 

Möir'  sich  der  Tross  der  Stadter  bass  ergötzen  — 

Der  Hahn  des  Waldes  ist's,  dess  heimlicher  Gesang 

(Vernehmbar  nicht  dem  Laien) 

Des  Jägers  frohe  Seele  ganz  erfüllt 

Und  ehe  noch  der  Eule  Ruf  verhallet, 

Eh*  noch  der  Lerche  schmetternd  Lied  erwacht, 

Eh'  noch  dem  Ost  ein  blasser  Strahl  entsteigt, 

Der  Fichten  schlanke  Wipfel  sich  geröthet, 

Hat  aus  dem  Becher  hoher  Jägerlust 

Der  Waidmann  schon  den  tiefsten  Trunk  gethan 

Und  geht  in  labender  Erinn'rung  zum  Geschäft.« 
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Thierleben  und  Thierpflege  in  Irland. 

Reisebemerkungen  von  Ernst  Friedel  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

b.    Die  Stadt. 

Irlaud  ist  das  Land  der  Ruinen :  Verkommenheit  und  Verfall 
macheu  sich  überall  unliebsam  breit.  In  Dublin  selbst  liegen  unter 
etwa  25  000  Gebäuden  gegen  1000  wüst;  Limerick  machte  auf  mich 
den  Eindruck,  als  weuu  der  Proceutsatz  der  modernen  wüst  daliegen- 
den Häuser  noch  weit  stärker  sei.  Fragt  mau  die  Nachbarn,  wem 
diese  oder  jene  Hausruiue  gehört,  so  erhält  mau  bei  der  herrschen- 
den Indolenz  selten  eine  andere  Auskunft  als:  »we  don't  know  Sir!« 
Als  Nationaltracht  der  Irläuder  drängt  sich  der  in  unglaubliche 
Fetzen  zerrissene  Frack,  als  die  der  Fraueu  der  nicht  miuder  zer- 
rissene rothe  Unterrock  auf.  Der  beständige  Anblick  des  un- 
beschreiblichsten Elends,  des  Schmutzes  und  der  liederlichen  Sorg- 
losigkeit scheint  allmählich  selbst  die  besser  Gestellten  abzustumpfen 
und  gegen  grobe  Nachlässigkeiten  gleichgültig  zu  machen.  Auf 
andere  Weise  ist  die  in  England  und  dem  Continent  un- 
erhörte Wirthschaft  in  einigen  der  öffentlichen 
Sammlungen  nicht  zu  erklären. 

Die  Dubliner  Universität  (Trinity  College)  ist  die 
reichste  im  vereinigten  Königreich;  sie  hat  nicht  weuiger  als 
1  400  000  Mark  Jahreseiuküufte,  gleichwohl  liegt  die  hier  be- 
findliche Sammlung,  in  der  sich  recht  eigentlich  Irlands  National- 
heiligthümer,  beispielsweise  die  gleich  einer  Reliquie  verehrte  Harfe 
König  Briau  Boru's  (f  1014  in  der  Schlacht  bei  Cloutarf)  befindet, 
sowie  die  daueben  verwahrten  zoologischen  Präparate,  wie 
ich  mich  in  meinem  Tagebuch  ausdrücken  musste,  in  der  toll- 
sten Unorduung  und  im  Schmutz.  Als  der  erwähnte,  be- 
kanntlich sehr  wohlwollend  urtheilende  Reisende  J.  G.  Kohl  im 
September  1842  die  Sammlung  besuchte,  fand  er  sie  im  dicksten 
Staube  vor.  W.  Thackeray:  The  Irish  Sketch-Book  hält  sich  1843 
über  die  mottenzerfressene  Giraffe  und  die  ähnlich  ramponirten  au- 
tleren ausgestopften  Thiere  ebendaselbst  auf,  beschreibt  die  Spinu- 
weben und  den  unergründlichen  Schmutz,  mit  den  Worten  schliessend: 
»Ein  Eimer  Wasser  kostet  nichts,  eine  Schrubber-Bürste  nicht  viel 
und  ein  Scheuerweib  könnte  für  eine  Kleinigkeit  gemiethet  werdeu, 
um  den  Raum  in  einem  anständigen  Zustaud  von  Reinlichkeit  zu 
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erhalten.«  Im  Jahre  1857  machte  sie  auf  Julius  Rod  e  über  g  den 
Eindruck,  als  wenu  hier  nie  gefegt  werde,  tadelnd  äusserte  sich 
1877  Professor  Arnold  von  Lasaulx,  meine  Empfiudung  habe 
ich  bereits  geschildert,  und  wenn  der  weise  Chi  der,  welcher  nach 
Rückert's  Gedicht  bekanntlich  alle  500  Jahre  denselben  Ort  besucht, 
seine  Reise  nach  Dublin  ausdehnt,  so  wird  er  vermuthlich  die  Samm- 
lung genau  ebenso  antreffen.  Dabei  steht  hier  eine  werthvolle  und  nahe- 
zu vollständige  Sammlung  von  irischen  Vögelu  uud  Fischen. 
Das  besser  geordnete,  in  einem  anderen  Gebäude  befindliche,  nicht 
bedeutende  geologische  Museum  enthält  drei  schöne  Exemplare 
(zwei  männliche)  vom  irischen  Riese  nhirsch. 

In  womöglich  noch  gräulicherer  Verwahrlosung  lag  das  so- 
genannte Landwirthschaftliche  Museum  da:  die  Thüreu  offen, 
Schränke  und  Verschluss  nicht  vorhanden,  von  einem  Aufseher 
konnte  ich  nichts  bemerken,  eiuige  Strasseujungen  spielten  Greifen 
in  den  Räumen,  prügelten  sich  mit  den  ausgestellten  Gerätschaften, 
ein  Betrunkener  hielt  auf  eiuem  Ballen  Schafwolle,  der  vielleicht 
eine  Mustersammlung  von  verschiedenen  Vliesseu  darstelleu  sollte, 
sein  Mittagsschläfchen.  Eiustecken  oder  mitschleppeu  konnte  mau 
augenscheinlich  von  den  Objecteu  dieses  »Museums«  ziemlich  un- 
geuirt  Alles,  was  transportabel  war. 

Mit  Verguügen  will  ich  anerkennen,  dass  in  den  übrigeu  Ab- 
theilungen der  Royal  Dublin  Society  zwischen  dem  Merrion 
Square  und  der  Killdare  Street  Reinlichkeit  und  Ordnung  herrschte, 
obwohl  die  Aufsicht  seitens  der  Diener  nach  englischen  und  deut- 
schen Begriffen  auch  hier  nicht  befriedigend  war.  Die  Gesellschaft 
ist  die  älteste  derartige  im  vereinigten  Königreich,  1731  gegründet, 
von  Georg  II.  1740  mit  Corporatiousrechteu  versehen. 

Für  die  zoologische  Sammlung  ist  u.  A.  ein  schöner  und  ge- 
räumiger Oberlicht-Saal,  die  Mitte  für  grosse  Thiere  bestimmt,  an  den 
Seiten  Schränke  in  zwei  Gallerieu  übereinander,  also  die  Aufstellung, 
wie  sie  z.  B.  in  Stockholm,  Christiauia  und  dem  neuen  Museum  in 
Kopenhagen  üblich,  dagegen  in  den  Central- Museen  ersteu  Ranges, 
als  dem  Reichsmuseuni  in  Leiden,  verworfen  ist  und,  wenn  die  Vor- 
schläge des  Professor  Dr.  Peters  in  Berlin,  wie  zu  erhoffen,  im 
Ministerium  Anklang  finden,  auch  in  dein  neu  zu  erbauenden  zoo- 
logischen Museum  Berlins  nicht  befolgt  werden  wird.  In  diesen 
grössten  Museen,  wo  nicht  einzelne  Familien,  sondern  sämmtliche 
Genera,  sämmtliche  Species  und  möglichst  sämmtliche  Varietäten, 
im  Balg   uud   auch  im  Gerippe,  zur  Aufstellung  gelangen  sollen, 
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man  die  innere  Oecouoinie  des  Gebäudes  eine  ganz  andere  sein, 
insbesondere  dürfen  nicht  die  grössten  Thiere,  bloss  deshalb  weil 
sie  die  grössten  sind,  in  einem  Haupt-Saal  vereinigt  sein,  sie  sind 
vielmehr  lediglich  nach  ihrer  artlichen  Zugehörigkeit  bei  dem  be- 
treffenden Genus  einzustellen .*) 

Die  hier  aufgestellte  Sammlung  irischer  Vögel  gehört  zu 
den  schönsten  der  Insel,  die  Exemplare  sind  leben  streu  ausgestopft 
und  schön  erhalten.  Nicht  minder  ausgezeichnet  ist  die  Samm- 
lung irischer  Fische,  die  zum  Theil  in  gelungener  Weise  aus- 
gestopft und  auf  der  einen  Seite  flachliegeud  befestigt  sind.  Ein 
durch  Farbenspiel  vorzüglich  ausgezeichnetes  Exemplar  des  Königs- 
fisches (ir.  Opah),  Lampris  guttatus,  von  dem  nur  wenige  Stücke 
überhaupt  bekannt  sind  und  der  00  und  mehr  Pfunde  schwer  wird, 
fiel  mir  besonders  auf,  ebenso  eine  weisse  Platessa  vulgaris  von 
riesigen  Verhältnissen  aus  der  Bai  von  Dublin,  nicht  minder  ein 
Hecht  von  Athlone,  von  40  Ff  and  schwer. 

Das  hier  vorhandene  Exemplar  des  Riesenhirsches,  bei  Rath- 
eannon,  Linierick,  im  Torf  ausgegraben,  misst  zwischen  den  Geweih- 
spitzen fast  12  Fuss,  jede  Schaufel  5'  10";  die  Höhe  10'  4"  engl, 
und  gilt  als  das  schönste  derartige  Skelett  in  Europa.  Von  Didus 
ineptus  Maur.  ist  ein  vollständiges  Gerippe  und  der  Oberkiefer  eines 
zweiten  Exemplars  vorhanden;  hierbei  will  ich  einschalten,  wie 
Professor  Newton  in  der  Sitzung  der  Londoner  Zoologischen  Ge- 
sellschaft am  16.  Juni  1874  Nachrichten  über  denselben  Vogel  mit- 
theilte,  wonach  ein  Exemplar  noch  i^m  Jahre  1 6ÜS  lebeud  nach 
England  verschifft  ward. 

Die  Sammlung  der  Royal  Academy  in  Dublin  enthält  neben 
allerhand  ethnologischen  und  anthropologischen  Objecten  ein  wohl- 
erhaltenes Gerippe  von  UrsttS  spelucus  aus  der  Höhle  von  Moutlaur, 
Dep.  von  Arieges,  Pyrenäen,  besondere  Beachtung  verdienen  die 
Reste  von  Meguceros  hibermcvs  mit  k  ünstlich  en  Schnitten  und 
Vertiefungen.  Die  Knochen  wurden  bei  Athlone  nahe  Marl 
unter  15  Fuss  Torf  von  E.  J.  Foot  (Geol.  Survey)  gefunden  und 
sind  von  Mr.  J.  Beete  Jukes  im  Journal  der  Dubliuer  Geolog. 
Ges.  Bd.  V,  10  p.  127  beschrieben.  Bekanntlich  ist  es  eine  immer 
wieder  angeregte  Streitfrage,  ob  der  Riesenhirsch  in  Irland  mit 
dem  Menschen  znsammeu   gelebt  hat.    In  anderen  Gegenden,  z.  B. 

*)  Vgl.  den  interessanten  Aufsatz  von  Wilhelm  Peters.  Die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Kgl.  Zoologischen  Museums  zu  Berlin,  in  der  Zeit- 
schrift: »Der  Bar«,  Berlin,  Jahrg.  III.,  S.  101  —  105. 
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in  der  Mark  Brandenburg,  ist  der  Riesenhirsch  (Ccrvus  euryceros) 
bis  jetzt  als  Genosse  von  Elephas  primigenius  und  Bos  priscus  stets 
nur  als  achtes  Diluvialthier  aufgefunden.*)  Dass  nun  nier  in  Frage 
kommende  Stücke  wirklich  von  Menscheuhaud  bearbeitet  sind,  ist 
mir  zweifellos.  Aus  den]  mit  A  und  C  bezeichneten  Stückeu  sind 
Theile  herausgeschnitten,  aus  dem  Stück  B  herausgesägt,  auch  haben 
die  Schnittflächen  dieselbe  bräunliche  Farbe  wie  die  übrigen  Theile, 
sind  also  unzweifelhaft  alt.  Ob  aber  so  alt,  als  das  Thier,  das  bleibt 
noch  zu  beweisen,  denn  es  könnte  ja  die  Bearbeitung  in  vorhistori- 
scher Zeit  au  deu  etwa  damals  schon  fossilen  Knochen  bewirkt 
worden  sein.  Wenn  man  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Rieseu- 
hirsche  nicht  sowohl  im  Torf,  wie  auf  dem  Grunde  der  Torfmoore 
gefunden  uud  dass  sie  deshalb  älter  als  der  Torf  seien  (vgl.  Kohl, 
Reisen  in  Irland,  II.  S.  164),  so  würde  hieraus  freilich  kein  Ein- 
wand gegen  das  Alter  der  vorliegenden  menschlichen  Bearbeitung 
zu  erheben  sein,  da  die  bezüglichen  Objecte  ebenfalls  auf  dem  Grunde 
des  Moors  gefunden  sind.  Andererseits  scheint  es  doch  nicht  an- 
nehmbar, dass  die  Thiere  auf  dem  Festlande  verendet  seien  und  dass 
sich  allmählich  darüber  Torf  gebildet  habe;  die  vorzügliche  Er- 
haltung der  Gerippe  macht  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Thiere, 
gerade  wie  die  unter  ähulichen „Verhältnissen  in  Sibirien  aufgefundenen 
Mammuthe  und  Nashörner  in  dem  allmählich  vertorfendeu  Morast  ver- 
sunken sind.  Bei  den  fraglichen  bearbeiteten  Knochen  soll  übrigens 
noch  »animal  material  of  the  rib«  gewesen  sein,  was  ich  ebenfalls 
zu  Gunsten  des  sehr  hohen  Alters  der  Mauufacte,  sowie  der 
Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Riesenhirsch  auffassen  möchte. 
Dass  der  Scheich  des  Nibelungenliedes  vielfach  auf  den  Rieseuhirsch 
gedeutet  wird,  ist  bekannt,  neu  ist  die  Deutuug  des  Wortes  Scheich 
dagegen,  die  Edmund  Veckenstedt  in  der  Zeitschrift  »Der  Bär« 
1878,  S.  110  gibt,    Darnach  gehört  das  Wort  Scheich  in  die  Cate- 

*)  Vgl.  die  Mitth.  von  Dam  es  in  der  Sitzung  der  Deutschen  Geol.  Ges. 
zu  Berlin  vom  2.  Juni  1875  uud  meine  Mitth.  im  Sitzungsbericht  der  Berliner 
Anthr.  Ges.  vom  16.  Dec  1876  (Fund  bei  Oderberg  in  der  Mark:  C.  euryceros 
mit  den  genannten  Resten  und  lihinoceros  tichorhinus).  —  A.  von  Lasaulx, 
aus  Irland,  Bonn  1878,  indem  er  von  den  altirischen  Pfahlbauten,  den  Cran- 
noges,  spricht,  sagt  S.  14:  »Ihre  Bewohner  waren  schon  die  Zeitgenossen  des 
kurzhörnigeu  Ochsen  und  des  gewaltigen  Riesenhirsches.c  —  Gegen 
die  Gleichalterigkeit  mit  der  Longifrons-Rasse  habe  ich  nichts  zu  erinnern, 
dagegen  weiss  ich  nicht,  worauf  die  Gleichalterigkeit  des  Menschen  mit  Mega- 
ceros  hibernicua  in  Irland  so  schlankweg  von  dem  genannten  Gewährsmann 
gegründet  wird. 
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gorie  der  aus  dem  Slavischen  übernommenen  Lehnwörter:  »Das 
wendische  Lexicon  vom  Pastor  Zwahr  gibt  folgende  hier  einschlagende 
Worte:  »to  schele  Kalb,  Dimin.  scheletko  und  ten  schelz,  das 
Ochsenkalb.  Ich  denke,  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieser 
slavische  Schelz  eben  unser  Scheich  des  Nibelungenliedes  ist.  Ist  das 
aber  der  Fall,  so  hat  Siegfried  einen  VViesent  erlegt  (nach 
Wackernagel  ein  Bisouochse,  nach  Lübben  ein  Büffel),  einen 
Elch,  vier  Auerochsen  und  einen  grimmen  jungen  Stier.c  — 

Das  Museum  der  Royal  Trish  Academy  besitzt  eine  überraschende 
Menge  von  thierischen  Präparaten,  Werkzeugen  etc.,  von  denen  die 
meisten  wiederum  deu  Torfmooren  (bogs)  ihre  Erhaltung  verdanken. 
Ich  will  nur  erwähnen,  dass  man  dort  Torfbie  neu  wachs ,  Torf- 
käse und  Torfbutter  hat.  An  dem  Torf  käse  erkennt  man 
noch  deutlich  das  Muster  des  Liunenzeuges,  in  welches,  wie  noch 
jetzt,  der  Käse  bei  der  Bereitung  eingeschlagen  wurde.  Das  sonder- 
barste Product  ist  jedenfalls  die  Torfbutter,  die  regelmässig  in 
hölzernen  Kübeln  gefunden*  wird.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  man 
diese  Butter  absichtlich  der  Torfsäure  ausgesetzt  hat,  um  sie  zu  con- 
servireu  und  schmackhaft  zu  erhalten.  De  gustibus  uon  est  dispntan- 
dum.  Die  Sitte  findet  sich  vollständig  bei  den  Nordgermanen  wieder. 
Noch  jetzt  wird  die  Butter  in  Island  selten  frisch,  sondern  meist  alt 
und  sauer  genossen.  Nachdem  die  Molken  sorgfältig  ausgepresst 
sind,  wird  die  Masse  in  besonders  dazu  gebauten  Schuppen,  die  zu- 
weilen eine  Länge  von  30  bis  40  Fuss  haben,  aufbewahrt  und  hält 
sich,  nachdem  sie  in  Säure  übergegangen,  gegen  zwanzig  Jahre,  in 
Humussäure  (Tortwasser)  noch  weit  länger;  je  älter  und  saurer, 
um  so  besser  muudet  sie  dem  Nordgermaueu  (vgl.  Wein  hold,  Alt- 
nordisches Leben  S.  144).  Auch  unter  den  Südgermanen  ist  der 
Unterschied  in  der  Butterbereitunc  und  dem  Buttergeschmack  ein 
sehr  auffallender.  Die  eigentümliche  ungesalzene  Dauerbutter  Süd- 
deutschlands, bei  den  Bayern  Fett  genannt,  ist  den  Norddeutschen 
ganz  unbekannt,  übrigens  auch  zumeist  widerwärtig;  nicht  einmal 
sogen.  Kochbutter  kennen  die  Hoisteiuer,  bei  deneu  der  gemeine 
Mann,  das  Gesinde  u.  s.  f.  eine  Butter  und  zwar  in  erstaunlichen 
Mengen  durchgängig  geniesst,  die  au  Süsse,  Milde  und  Duft  bei 
weitem  die  Butter  übertrifft,  welche  der  darin  anders  gewöhnte 
Süddeutsche  als  beste  Qualität  kennt. 

Die  merkwürdige  Kuhrasse,  welche  die  Bog-Butter  vor  vielen 
Jahrhunderten  geliefert  hat,  ist  in  Irland  noch  jetzt  unter  dem 
Namen  Kerry -Co  w  erhalteu.    Sie  ist  klein,  mit  kurzen  Hörnern, 
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dunkelfarbig.  Obwohl  sie  aus  den  verschrieenen  Wildnissen  von 
Kerry  stammt,  wo  nach  einem  alten  Sprichwort  Gras  so  selten  ist, 
dass  die  dortigen  Kühe  nicht  aufsehen,  wenn  Jemand  vorbeikommt, 
aus  Furcht  das  Gras  nicht  wieder  finden  zu  können,  ist  sie  im  Ver- 
hiiltniss  zu  ihrer  Grösse  recht  milchreich  und  erinnert  mich  lebhaft 
an  die  kleine  braune  Kuhrasse  der  Bretagne,  die  mir,  nach  dem 
Aeusseren  zu  urtheileu,  die  meiste  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint. 
In  der  Grafschaft  Tipperary  soll  die  altirische  Rasse  mit  »Meerkühen« 
gekreuzt  sein  —  ohne  Aberglaube  thut's  der  Ire  nun  mal  nicht 
(vgl.  Croftou  Croker's  Irish  Fairy  Legeuds:  the  legend  of  Longh 
Cur).  Wo  die  Kühe  sich  nicht  frei  in  deu  Bergeu  herumtreiben, 
sondern  in  eine  Koppel  gethan  werden,  erblickt  man  in  der  Mitte 
derselben  nicht  selten  einen  rohen  Steiupfeiler  mit  allerhand  selt- 
samen Kitzen,  Rillen  und  Einschnitten.  Enthusiastische  Alterthums- 
freunde halten  diese  Steine  mitunter  für  Pfeiler,  die  mit  Oghara- 
Strichen,  der  Geheimschrift  der  alten  Iren  bedeckt  seien.  Bei  nüch- 
terner Betrachtung  zeigt  es  sich  aber,  dass  die  angeblichen  Ogharas 
von  den  Hörnern  der  Kühe  herrühren,  welche  öfters  seit  Jahrhunder- 
ten an  den  Kauten  der  Steinpfeiler  gewetzt  worden  sind.  Haupt- 
sächlich dienen  die  letzteren  dazu,  um  dem  Vieh  das  Abscheuern 
der  Iusecteu  zu  erleichtem. 

Endlich  erwähne  ich  noch  von  Dublin  die  schöne  Sammlung 
von  Skeletten  und  Bälgen  im  Royal  College  of  Surgeons. 
Hauptanziehungsstück  für  die  Dubliner  ist  hier  die  Gruppe  eines 
Windhundes,  auf  dem  ein  Affe  reitet;  beide  Thiere,  einem 
Italiener  gehörig,  waren  bei  dem  Volk  sehr  beliebt,  der  Affe  trom- 
melte, rauchte  die  irische  Stummelpfeife  und  ritt  auf  dem  Hunde 
steeple-chase.  Endlich  starb  der  Hund  und  der  arme  Jacko  nahm 
sich  dies  so  zu  Herzen,  dass  er  3  Tage  nachher  ebenfalls  todt  war. 
Ein  hier  befindlicher  bengalischer  Tiger  ist  durch  die  sehr  dunkle 
Grundfarbe  seines  Fells  ausgezeichnet.  (Fortsetzung  folgt) 


Die  Papageien  von  Insulinde. 

Von  H.  v.  Rosenberg. 


Vor  ungefähr  15  Jahren  veröffentlichte  ich  eine  Uebersicht  der 
in  Nieder ländisch-Ostindien  lebenden  Papageien,  welche, 
wie  ich  offenherzig  bekenne,  nicht  allein  sehr  lückenhaft,  sondern 
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auch  ungenau,  ja  geradezu  fehlerhaft  ist.  Spätere  Reisen  and  gründ- 
lichere Untersuchungen  setzen  mich  nun  in  den  Stand,  eine  gänzlich 
umgearbeitete  -und  verbesserte  Liste  geben  zu  können  dieser  iu 
Iusulinde  —  ein  gegenwärtig  iu  Holland  üblicher  Name  für 
die  ostindischeu  Colonieu  —  so  reich  vertretenen  Vogelfamilie. 
Rücksichtlicb  Eintheilung  in  Sippen  und  Unterscheidung  der  Artcu 
folge  ich  darin  den  Ansichten,  welche  mein  gelehrter  Freund, 
Prof.  H.  Schlegel  zu  Leiden  in  seiner  ausgezeichneteu  Arbeit 
»Museum  d'histoire  naturelle  des  Pays-ßas«  entwickelt, 
.weil  dieselben  sich  auf  ein  Material  stützen,  wie  es  in  gleicher  Reich- 
haltigkeit einem  Forscher  noch  nie  zu  Gebote  stand.  Ueber  die 
Synonymie  gibt  0.  F i n s c h  '  s  klassisches  Werk  »Die  Papageien« 
erschöpfenden  Ausschluss.  Uebrigens  sei  noch  bemerkt,  dass  mein 
bis  auf  die  neuere  Zeit  fortgeführtes  Verzeichnis«  alle  die  Arten 
unberücksichtigt  lässt,  welche  auf  Neu-Guinea  jenseits  von 
141°  0.  L.  GM  der  Grenzlinie  des  niederländischen  Besitzes,  leben. 


Edcctus  linnaei  Aru,  Key,  Misool,  Guebe,  Salawatti,  Batanta, 

Waigeu,  Neuguinea,  Nufoor,  Meosnura, 
Sc-houtenius.,  Japen. 

»       grandis  Halmahera,  Morotai,  Batjan,  Dammar. 

>       cardinalis  Seram,  Buru,  Ambon. 

»       corneüae  Neuguinea  V 

»       polychlorus  ')....    Morotai,  Halmahera,  Ternäte,  Batjan,  Obi, 

Buru,  Seram,  Ambon,  Guebe,  Misool,  Sala- 
watti, Batanta,  Waigeu.  Key,  Aru,  Neu- 
guinea, Nufoor,  Schouteninsel,  Japen. 

»       westermanni  Neuguinea? 

»      personatus  .....    Timor,  Wetter,  Flores,  Aru,  Key.  Manowoka, 

Goram,  Seram,  Ambon,  Haruku,  Buru,  Misool, 
Guebe,  Waigeu,  Salawatti,  Schouteninsel, 
Meosnura,  Japen. 

»       cyanicollis  Halmahera,  Morotai,  ßatjan.  Obi. 

»      platurus  Selebes,  Sangi,  Buton,  Buru. 

»       flavicans  Selebes. 

*       megalorhynchus    .    .    .    Seram,  Goram,  Halmahera,  Batjan,  Ternäte, 

Tidöre",  Motir,  Morotai,  Dammar.  Obi,  Guebe, 
Salawatti,  Misool,  Batanta.  Waigeu,  Neu- 
guinea, Sangi. 

»       affitm  Buru,  Ambon. 

»       müUeri   Selebes,  Hu  ton,  Sulu. 

»      simplex  Neuguinea. 

Psittacula  incerta  Sumatra,  Baugka.  Borneo. 

»       desmaresti  .....    Neuguinea,  Salawatti,  Misool. 
»      diopthalma     ....    Salawatti,  Misool. 
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Psittacnla  arvetms  Aru. 

^       Guilidmi  III.    .    .    .    Neuguinea,  Salawatti. 
»       melanogenia  ....  Aru. 
Palaeortüs  longicaudus  ....    Sumatra,  Nias,  Bangka,  BornCo. 

»      javanicus    ....  Jäva. 
Platyceretts  amttoinensis    .    .    .    Seram.  Buru. 

»        dorsalits     ....    Neuguinea,    Salawatti,    Batanta,  Waigeu 

Ghemin,  Sula. 
»        hypophonitts  .    .    .  Halmahera. 
»        vulneratus     .    .    .    Timor,  Wetter. 

Psittaceüa  brehmi  Neuguinea. 

»        modeata  Neuguinea. 

Trichoglossm  haematotus  .    .    .    Buru,  Ambon,  Goram,   Watubello,  Tijoor, 

Misool,  Batanta,  Waigeu,  Salawatti,  Neu- 
guinea, Meosnum,  Japen,  Aru.  Key. 
»        forsteni    ....  Sumbawa. 
»        rosenbergi ....  Schoutenipsel. 

>  capüftratus  .  .  .  Timor,  Wetter. 
»        ornatus     ....    Selebes,  Buton. 

>  flavoviridis    .    .    .  Sula. 

»        meyeri  Selebes. 

Nanodes  eutelea  Timor,  Wetter,  Letti. 

»      placens  Hahnahera,  Ternätß,  Amblau,  Seram,  Ambon, 

Goram,  Key,  Aru,  Misool,  Salawatti,  Guebe, 
Neuguinea. 

»       rubronotatus  ....   Salawatti,  Neuguinea,  Schouteninsel. 

»      korduanus?  8)    .    .    .  Schouteninsel. 

»       mwtchenbroeki     .    .    .  Neuguinea. 

»       papuensis   .....  Neuguinea. 

»      ptdehellus  Neuguinea. 

»      josefinae  Neuguinea. 

»       wühelminae    ....  Neuguinea. 

•       arfaki  Neuguinea. 

»      irü  Timor. 

Lorim  tricolor  *)  Neuguinea,  Waigeu,  Batanta,  Salawatti,  Misool. 

»     cyanauchen  J)     ....    Neuguinea,  Schouteninsel,  Meosnum,  Japen. 

»     domkeUa  S  eram,  Ambon. 

»     garrtdus  Halmaheru,  Morotai,  Batjan,  Obi. 

»     fuscatus .   Neuguinea. 

»     scintälatus  6)  Neuguinea,  Aru. 

*     ruber  T)   Buru,  Seram,  Ambon,  Haruku,  Manowoka, 

Watubello,  Tijoor,  Koor,  Key. 

»     riciniatw  Halmahera.  Morotai,  Ternätö,  Motir,  Batjan, 

Dammar,  Obi,  Guebe,  Waigeu,  Misool. 

»     reticidatus  Timor-laut. 

»     cocciueus  Sangi. 

»     cyanogenia  H)  Nufoor,  Schouteninsel. 

»     ater  Neuguinea,  Waigeu,  Salawatti,  Misool. 
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Lorius  sevülarvatus  Timor-laut  V 

Loriculua  pusiüus  Java. 

»      exilis  Selr-bes. 

»       stigmatus  Selebes. 

sclateri  Sula,  Selebes. 

»       aniabilis  Halmahera,  Batjan. 

»       galgulus  •)     ....    Sumatra,  Baugka,  Borneo. 
»       aurantüfrons     .    .    .  Misool. 

»       catamene  Sangi. 

Cacatua  triton  10 )  Neuguinea,  Nufoor,  Meosnum,  Japeu,  Schouten- 

insel,  Waigeu,  Salawatti,  Guebe,  Misool, 
Aru,  Manowoka,  Goram. 

>  sulphurea  Timor,  Flores,  Sumbawa,  Lombok,  Buton, 

Selebes. 

>  citrinocristata  ....    Timor  laut? 

»       cristata  Halmahera,  TernätS,  TidörS,  Batjan. 

»       moluccensis  Seram. 

Microglossum  aterrimum")    .    .    Neuguinea,  Japen,  Waigeu,  Ghemin,  Salawatti, 

Misool,  Aru. 

>  pecqueti  Neuguinea. 

Ifeator  pygmaea  Neuguinea,  Waigeu,  Salawatti,  Guebe,  Misool, 

Aru. 

Naisiterna  geeloinkiana  ....  Nufoor,  Schouteniusel. 


R  e  c  a  p  i  t  u  1  a  t  i  o  n. 

• 

Ech'ctus  

14 

Arten. 

Palaeornis  

2 

Platycercus  

4 

» 

Psittacclla  

2 

> 

Trichoglossus  

7 

Nanodes  

11 

» 

Psittacula  

6 

Lorius  

13 

Loriculus  

8 

Cacatua  

5 

Mkroglossum  

1 

Nestor  

1 

Nasiterna  

2 

Summa    76  Arten.  12) 
Anmerkungen. 

')  Behufs  Orientirung  diene  nachfolgende  Anweisung  über  die  Lage  der 
kleineren,  weniger  bekannten  Inseln  und  Inselgruppen. 

Key  (Ke,  Kei)  im  Westen  der  Aruinseln.  —  Misool  nördlich  von  Seram 
(Ceram).  -  Salawatti  und  Batanta,  beide  an  der  Nordwesteckc  von  Neu- 
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guinea.  —  Guebe  (Gebie)  zwischen  Salawatti  und  Halmahera  (Giloto).  — 
Nufoor  (Mefoor,  Mafoor),  Meosnuni,  Schouteninsel  iSook  und  Biak).  Japen 
(Jobie)  Inseln  im  grossen  Geelvinkbusen  an  der  Nordostecke  von  Neu- 
guinea. —  Morotai  an  der  Nord-,  Dammar  an  der  Südspitze  von  Halma- 
hera. —  Obigruppe  zwischen  Halmahera  und  Seram.  —  Manowoka 
(Manowolka)  und  Gorain  südöstlich  von  Seram.  —  Haruku  zur  Ambon- 
gruppe  (Amboina)  gehörig.  —  Sangi-  (Shangir)  Gruppe  im  Norden  von 
Selebes  (Celebesj  —  Nias  grösste  Insel  nn  der  Westküste  von  Sumatra.  — 
Ghemin  an  der  Südküste  von  Waigeu,  Watubello  I  Matabello),  Koor,  Tijoor 
im  Nordwesten  der  Arugruppe.  —  Amblau  zwischeu  Seram  und  Buru.  — 
Motir  südlich  von  Tidore.  — 

")  Dr.  A.  B.  Meier  trat  vor  einiger  Zeit  mit  der  Behauptung  auf,  die  grünen 
und  rothen  Eclcctus  seien  Männchen  und  Weibchen  einer  und  derselben  Art. 
Nun  aber  befinden  sich  im  Leidener  Museum  21  rothe  Eclectus  männlichen  Ge- 
schlechts, wovon  1  Exemplar  durch  S.  Müller,  7  von  Hoedt,  4  von  Bern- 
stein und  9  vou  mir  gesammelt  wurden;  grüne  Edectus  weiblichen  Geschlechte 
besitzt  das  Museum  28,  von  welchen  Hoedt  4,  Bernstein  17  und  ich  7 
einschickte.  Ausserdem  erlangte  auch  Wallace  und  neuerdings  Brown  der- 
artige männliche  und  weibliche  Vögel  und  konnte  darum  letztgenannter 
Forscher  mit  vollstem  Recht  Meier"s  Behauptung  für  eiuen  groben  Irrthum 
erklären. 

•)  Ich  führe  den  Vogel  mit  einem  V  an,  weil  mir  die  Art -Selbstständigkeit 
zweifelhaft  vorkommt;  die  beiden  Weibchen,  welche  Meier  erlangte,  schliessen 
sich  N.  rubrotwtatus  an  und  stammen  aus  derselben  Localität,  worin  ich  meine 
Exemplare  dieser  Art  schoss. 

l)  Hierzu  L.  eyanauchen  v.  Bosbg. 

5)  Hierzu  L.  spreiostts  v.  Rosbg.  Nicht  A.  B.  Meier,  sondern  ich  war  der 
Erste,  welcher  den  Vogel  im  Freileben  erlegte  und  seine  Heimat  geuau  be- 
stimmte. Meine  darauf  bezüglichen  Angaben  veröffentlichte  Schlegel  im 
Mai  1*71,  während  die  Meier'schen  vom  Juli  genanuten  Jahres  datiren;  die 
vou  mir  ans  Leidener  Museum  eingeschickten  Exemplare  stemmen  aus  den 
Jahren  1869  und  7<>,  diejenigen  Meier's  aus  dem  Jahre  1873. 

e)  Hierzu  L.  rubri frans.  — 

7)  Hierzu  L.  nqiHunatia  und  bemtUini  von  Rosbg. 

")  Auch  für  diese  Art  gilt  die  bei  (*)  gemachte  Bemerkung  in  gleicher 
Ausdehnung.    Cuique  suutn. 

In  der  neunten  Zeile  von  oben  auf  Seite  7<>0  im  zweiten  Theile  von 
Finsch's  Werk  über  die  Papageien  lese  man  Burung-S  linde  für 
das  aus  unleserlicher  Schrift  entstandene  Wort  Beizung-Slinde. 

Iü)  Hierzu  C.  macrolophus  v.  Rosbg.  — 

")  Hierzu  M  alecto.  welcher  Vogel  nuu  auch  von  Schlegel  nicht  mehr 
als  selbständige  Art  anerkannt  wird. 

lt)  Um  einen  annähernden  Begriff  vom  Reichthum  der  Leidener  Sammlung 
zu  geben,  sei  bemerkt,  dass  sich  unter  den  2200  ausgestopften  Papageien, 
welche  sie  besitzt,  1350  Exemplare  aus  deu  ostindischen  Colonien  befinden, 
worunter  ungefähr  400  von  mir  eingeschickte.  — 

Löwenthal  bei  Bad  Nauheim,  August  1878. 
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Correspondenzen. 

St.  Gallen,  im  October  1878. 

Wie  in  erwarten  gewesen  ist,  hat  der  Tod  Victor  Enianuel's,  des  Pflegers 
und  Hegers  der  letzten  Alpen9teinwild-Colonie  in  den  grajisclieu  Alpetit 
einer  kleinen  Special-Litteratur  über  den  königlichen  Jägersmann  und  über 
sein  Lieblingswild  zum  Dasein  verholfen,  und  es  dürfte  dieselbe  mit  dem  bis 
heute  Erschienenen  noch  nicht  volleudet  sein.  Nicht  dass  meine  mangelhafte 
Arbeit:  »Der  Alpensteinbock  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  letzten  Stein- 
wildcolonie  in  den  grauen  Alpen.«  hier  1S78  auch  dem  Inhalte  nach  in  erster 
Linie  genannt  zu  werden  verdiente,  wohl  aber  ist  sie  wahrscheinlich  die  erste 
bezügliche  Schrift  post  mortem  regia  gewesen,  da  ich  mich  nach  Lesung  der 
telegraphischen  Nachricht  vom  Hinscheiden  Victor  Enianuel's  sofort  an  die 
Arbeit  machte.  Ein  Hauptzweck  derselben  sollte  ja  der  sein,  der  letzten 
Colonie  des  edleu  Steinwildes,  die  soeben  ihren  Schutzpatron  verloren  hatte, 
den  gefährlichen  Weg  durch  die  Klippeuwelt  der  protectionslosen  Zeit  nach 
Möglichkeit  zu  ebnen,  uud  ihr  neue  Beschützer  zu  erwecken,  im  Falle  der 
Nachfolger  des  gestorbenen  Königs  mit  der  Krone  nicht  auch  das  Protectorat 
über  jene  Gekrönten  unter  den  Thieren  übernehmen  wollte. 

Zu  meiner  nicht  geringen  Freude  geht  mir  nun  aber  selber  eine  Broschüre 
zu,  betitelt:  Commemorazione  di  S.  M.  Yittorio  Emanuele  IL,  Re  d'Italia, 
presidente  onorario  del  Club  alpino  italiano.  Torino  1878;  welche,  vom 
italienischen  Alpenclub  herausgegeben,  Victor  Emanuel  als  Re  Alpinista  e 
Caeciatore  und  als  Couservatore  degli  stambecchi  sehr  anziehend  schildert. 
Dieser  Nachruf  nun  enthält  die  Copie  eine»,  seitens  des  Baron  Louis  de  Pecco 
an  die  Direction  des  »Echo  du  Val  d'Aoste«  adressirteu  Schreibens  folgenden 
hocherfreulichen  Inhaltes:  »Monsieur  le  Directeur!  Je  suis  bien  heureux  de 
pouvoir  vous  annoncer,  que  S.  M.  le  Roi  Humbert  I.  dans  l'audience  que  j'ai  eu 
l'honneur  d'obtenir  de  Lui  aujourd'hui,  m'a  assure  qu'il  eutend  maintenir  les 
chasses  dans  notre  vallee  (d'Aoste)  et  qu'il  assurera  la  meme  protection  au 
bouquetin,  que  son  Pere  Victor  Emanuel  lui  a  accordee. 

Dans  l'esperance  que  cette  uouvelle  sera  acceptee  avec  des  transports  d'une 
joie  unanime  dans  la  vallee  d'Aoste  j'ai  l'honneur  d'etre.  Monsieur  le  Directeur 
votre  tout  deVoue 

Rome  DJ.  Marzo  1878.  honii  de  Pecco.« 

Die  Redaction  genannten  Blattes  fügt  dem  Schreiben  noch  bei: 

»Que  Monsieur  le  Baron  Louis  de  Pecco  recoive  aussi  nos  remerciments 
pour  la  bonne  nouvelle  qu'il  nous  envoie  et  pour  l'interet  qu'il  a  demoutre 
envers  nos  chasses  en  remettaut  ä  S.  Iff.  un  memoire  trbs-detaille  sur  la 
nöceesite'  de  conserver  et  de  proteger  la  race  de  s  bouqu  et  ins.« 

So  wissen  wir  denn  also,  dass  schon  sehr  bald  nach  dem  Hinscheiden  Victor 
Emanuel'R  die  schwergehörnte  verwaiste  Schar  in  der  Alpenwildniss  ihre 
hohe  Protection  wieder  erhalten  hat,  ohne  die  sie  dem  Verderben  in  kürzester 
Zeit  preisgegeben  wäre;  und  wissen  ,auch,  Wem  die  thierfreundlichgesinnte 
Welt  dies  im  Namen  der  letzten  Steinwildcolonie  zu  danken  hat.  —  Fhre, 
dem  Ehre  gebühret  ! 

Vor  mir  liegt  ferner  eiue  handschriftliche,  sehr  detaillirte  Darlegung  hin- 
sichtlich des  Standes  und  Bestandes  des  Steinwildes  nach  den  verschiedenen 
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Standorten  geordnet,  nebst  vielen  sehr  interessanten  Notizen  Aber  das  Thier 
selbst.  Dieses  Manuscript  wird  ebenfalls  seine  Verwendung  finden.  —  Wie 
ich  weiss,  soll  nächstens  eine  in  Italien  selbst  entstandene  Monographie  des 
Alpensteinbocks  aus  der  Feder  des  Prof.  F.  Major  in  Florenz  erscheinen,  die 
der  Nähe  der  bezQgl.  Quellen  entsprechend  das  Beste  auf  diesem  Gebiete 
bringen  wird.  Unsere  Lücken  in  der  Kenntniss  dieses  aussterbenden  Thier- 
geschlcchtes  sind  ja  auch  heute  noch  gross. 

Ein  sehr  artiges,  hübsch  illustrirtes,  kleines  Buch,  das  ich  vor  mir  habe 
und  das  ebenfalls  zu  dieser  Speciallliteratur  so  recht  gehört,  hat  Arne"  Gorret 
unter  dem  Titel:  Victor  Emanuel  sur  les  alpes.  Turin  1878,  mit  Karte 
Ober  das  vom  Steinbock  noch  innegehabte  Gebiet,  herausgegeben.  —  (Leider 
war  es  mir  nicht  möglich,  irgend  eine  der  genannten  Schriften  bei  meiner 
Arbeit  benützen  zu  können,  da  sie  wohl  alle  spater  erschienen  sind  resp.  ge- 
schrieben wurden.)  —  Dieses  niedliche  Gedenkbiichlein  schildert  ebenfalls 
Jäger,  Jagd  und  Wild  in  recht  anschaulicher  und  anziehender  Weise,  so  dass 
es  allgemein  gerne  gelesen  werden  wird. 

Der  innere  Werth  desselben  wird  wesentlich  erhöht  durch  die  Einfügung 
des  Inhaltes  einer  sehr  lehrreichen  Broschüre  B.  Comba's,  des  Directors  des 
königlichen  Wildparks,  de  la  Real  Mandria  bei  Turin,  wohl  des  besten  Kenners 
des  Alpeusteinwilds:  Poche  parole  sugli  Alpiuisti,  sullo  stambeeco  e  sul 
Camoscio.  Torino  1«75.  —  Comba.  unter  dessen  Direction  auch  die  grossartige 
kgl  Steinbockgehörnsammlung  steht,  ist  ausserdem  im  Begriffe,  eine  eigene, 
jedenfalls  äusserst  interessant  werdende  Monographie  über  das  Gehörn  des 
Alpensteiubocks  herauszugeben. 

In  dem  Buche  Gorret 's  tritt  uns  der  königliche  Waidmanu  noch  einmal 
so  recht  iu  seiner  Jägerlust  und  Jagdfreude  entgegen,  befreit  von  allen  Sorgen 
und  Kümmernissen  der  Landesregiererei,  und  den  Anforderungen  der  Hof- 
Eti.piette  —  ohne  Hofstaat  und  ohne  Glacehandschuhe,  dafür  im  einfachen 
Jiigerklcide ,  umgeben  von  seinen  treuen  Moulognards,  die  ihn  ihren  liebeu 
Vater  nannten,  inmitten  seiner  lieben  Berge,  die  er  von  früher  Jugendzeit 
her  wie  seine  Tasche  kannte,  und  auf  dem  Pürachgang  nach  dem  seltensten, 
nur  ihm  gehörenden  Wild.  —  Wie  er  sich  selbst  während  dieser,  seiner 
liebsten  Zeit,  nur  der  Freude  und  dem  Genüsse  des  edlen  Waidwerks  überliess, 
so  wollte  er  auch  den  ärmsten  seiner  Unterthanen,  dessen  er  bei  demselben 
bedurfte,  nicht  anders  haben,  als  er  sonst  war,  und  frei  floss  die  Rede  von 
Mund  zu  Mund.  Ueber  seine  weltbekannte  Leutseligkeit  sind  wohl  viele  wahre 
und  gut  erfundene  Anekdoten  im  Volksmund;  wieviel  er  eben  auf  der  Jagd 
ertragen  konnte,  bewies  wohl  folgende,  als  wahr  berichtete,  seitens  eines 
Treibers  au  seinen  König  gelegentlich  einer  Jagd  gerichtete  kurze  Ansprache, 
wie  ich  sie  Gorret's  Buch  entnehme:  »La  Rouese-Bank  et  les  rochers 
environneuts  presentent  9a  et  lä  de  serieuses  difficultes.  Un  jour  le  Roi  dut 
se  servir  de  l'aide  d'un  de  ses  batteurs  pour  traverser  un  pas  difficile;  il  n'y 
voyait  peut-etre  pas  autant  de  dangers  que  son  guide;  le  fait  est:  que  celui-ci 
Inf  dit  tout  en  colfere:  >»fais  donc  atteution,  bougre  d'animal!««  II  n'eut  pas 
ä  se  repentir  de  sa  brusquerie,  car  il  eu  recut  tout  de  meine  une  large  et 
royale  recotnpense.«  —  Wahrlich  »gehässig«  war  Victor  Emanuel,  der  grosse 
Jäger  iu  dem  Herrn,  nicht.    Requiescat  in  pace! 

Dr.  A.  Girtanner. 
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Verkäufliche  Thiere  im  zoologischen  Garten  (Regent«  Park)  zu 
London  im  October  1878: 

1  Hystrix  cristata,  2  Sus  scrofa,  1  Bubcdus  Caffer,  1  Ccrvus  porcinus, 
1  Cerv.  mexicanus,  1  Felis  pardalis,  2  Meies  taxus,  2  Canis  vulpes,  2  Can. 
Azarae,  1  3Iartes  dbictum,  1  Ursus  malayanu.s,  4  Cynünycieris  collaris,  4  Pha- 
langista  i-ulpina.  —  1  Aquüa  rhrysaetos,  2  Aq.  imperialis,  2  Geranoaetus  melano- 
leucus,  1  Haliaetus  leucocepJialus,  2  AfifotM  aegyptitus,  3  Polyboru*  brasMetusis, 
4  Cacaffia  galerita,  2  Cac.  sulphurea,  2  Licmetis  tenuirostris,  2  Cac.  LeadbecUeri, 
1  Cac.  roseicapilla,  1  Cac.  (roffini,  2  lioWorhynchus  monachus,  2  Vanc/iu« 
cayennensvs,  2  Hhynchotus  rufescens,  2  Dromaeus  Novae  Hollandiae,  2  i?/»ca 
americana,  6  Periskra  Geoffroii,  2  Turtur  mratensis,  10  Thaumalia  Amherstiae, 
4  Ceriomis  Temtninckii.  und  verschiedenes  Wassergeflügel.  Fragen  sind  zu 
richten  an  den  Secretär  P.  L.  Sclater,  11,  Hanover  Square. 


Literatur. 


Guide  to  the  Ncw-York  Aquarium.  By  the  manager  Dr.  H.  Dorner. 
New- York.  Atheneum,  Publishing  House. 
Nach  Ueberwindung  mannigfacher  Schwierigkeiten  ist  von  den  Herren 
W,  C.  Coup  und  den  Thierhändlern  Chas.  und  Henry  Reiche  das  grosse 
Aquarium  zu  New-York  hergestellt  und  am  10.  October  1870  eröffnet  worden. 
Der  jetzige  Leiter  desselben,  Dr.  II.  Dorner,  früher  Director  des  Hamburger 
zoologischen  Gartenh.  zeigt  in  dem  vorliegenden  Führer  in  systematischer 
Ordnung,  welche  Thiere  in  dem  Aquarium  gehalten  worden  sind.  Wir  be^ 
gegnen  da  nicht  nur  den  überall  vorhandenen  kleinen  Seethieren,  Actiuien,  See- 
sternen, Krebsen  und  kleineren  Fischen,  sondern  finden  auch  ein  junges  Nilpferd, 
das  seiner  Mutter  15  Minuten  nach  seiner  Geburt  geraubt  ward,  verschiedene 
Seehunde  und  Seelöwen,  und  ausser  Delphinen  auch  2  Exemplare  des  weissen 
Wals,  Delphinopterus  hucas.  von  denen  das  überlebeude  nach  London  gebracht 
wurde,  wo  es  4  Tage  nach  seiner  Ankunft  starb.  N. 

Die  Klassen  und  Ordnungen  der  Amphibien,  wissenschaftlich  dar- 
gestellt von  Prof.  Dr.  C.  K.  Hoff  mann.    Aus  Broun's  Klassen  und  Ord- 
nungen des  Thierreichs,  6.  Band.    Wirbelthiere,  2.  Abtheilung,  gr.  8°. 
720  Seiten.    Mit  53  Tafeln  und  13  Holzschuitten. 
Wir  freuen  uns  anzeigen  zu  können,  dass  mit  dem  vorliegenden  Bande 
wieder  ein  Abschnitt  aus  dem  umfangreichen  uud  in  seinem  Erscheinen  langsam 
vorrückenden  Werke  zu  Ende  geführt  ist  und  zwar  in  einer  Weise,  die  den- 
selben den  besten  Arbeiten  in  der  ganzen  Reihe  würdig  an  die  Seite  stellt. 
Die  Amphibien  sind  hier  in  wissenschaftlicher  Behandlung  nach  allen  Seiten 
hin  erschöpfend,  soweit  dies  der  Stand  unseres  heutigen  Wissens  gestattet, 
dargestellt. 

Einem  geschichtlichen  Ueberblick  über  unsere  Kunde  dieser  Thiere  folgt 
eine  umfangreiche  Behandlung  der  Anatomie  derselben,  in  welcher  alle  Körper- 
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theile,  insbesondere  auch  die  Nerven  und'  die  Sinnesorgane,  möglichst  genau 
dargestellt  werden.  Einem  Abschnitte  über  Vermehrungsweise  und  Entwicklung 
folgt  dann  die  »Klassification  und  geographische  Verbreitung«  (169  Gattungen 
mit  916  Arten)  und  schliesslich  noch  eine  Beschreibung  der  30  Arten,  die 
Europa  bewohnen. 

Das  mit  vortrefflichen  Abbildungen,  Anatomie  und  Histologie  betreffend, 
ausgestattete  Buch  wird  für  Alle,  die  sich  mit  Amphibien  beschäftigen,  der 
unentbehrlichste  Rathgeber  sein.  N. 


Zoologischer  Anzeiger.  Herausgegeben  von  Prof.  J.  Victor  Carus. 
Leipzig,  W.  Engelmann  I.  Jahrg.  1878.  No.  1—9.  Preis  jährlich  6  M. 
Das  vorliegende  Blatt  sollte  dem  Plane  nach  »zunächst  alle  4  Wochen, 
nach  Bedarf  in  kürzeren  Zwischenräumen«  erscheinen;  dass  es  das  Richtige 
getroffen  hat  und  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entspricht,  dafür  zeugt  der 
Beifall,  den  es  überall  gefunden,  sowie  der  Umstand,  dass  seit  dem  1.  Juli 
d.  J.  bereits  9  Nummern  herausgekommen  sind.  Zunächst  liefert  das  Blatt 
in  dem  Abschnitte  I.  Literatur,  sachlich  geordnet,  ein  Verzeichnis«  sämmtlicher 
auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  erscheinenden  Arbeiten  und  Aufsätze  des  In- 
und  des  Auslandes;  dann  folgen  II.  Wissenschaftliche  Mittheilungon.  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  werden  von  deren  Autoren  theils  als  vorläufige  Mit- 
theilungeu  gegeben,  theils  sind  dieselben  kleinere  Notizen,  die  in  anderen 
Fachschriften  kein  Unterkommen  finden  können.  Als  HL  kommen  Mittheilungen 
auH  Museen,  die  Art  und  Weise  zoologische  Gegenstände  im  Grossen  sowohl, 
wie  auch  für  das  Mikroskop  zu  präpariren,  Anleitung  zur  Haltung  von  Thieren 
u.  s.  w.,  und  als  IV.  Personal- Notizen  mit  Angabe  der  Besetzung  der  zoolo- 
gischen Lehrfächer  an  den  Universitäten  und  der  Veränderungen,  die  in  diesem 
Kreise  stattfinden.  N. 


Eingegangene  Beiträge. 

A.  S.  in  W.  i  durch  P.  A.  K.)  -  J.  F.  in  T.  —  A  II.  in  F.  -  P.  L.  8«.  in  L  —  O.  v.  L. 
in  L.:  Die  Mittheilung  wird  gerna  Aufgenommen.  —  A  M.  in  H.  a.  8.:  Ebenso.  —  A.  G.  in 
8t.  «.:  Hosten  Pank.  —  J.  v.  F.  in  D.:  Ihr  Wunsch  wird  gerne  erfüllt.  —  Th.  A.  B.  in  P.  (TT.  St.). 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Bulletin  nensuel  .le  la  Sociote  dAcdiinatation.   K.>.  s,  Aofit  1*7«.   Paris,  au  sieg«  de  la 

BoolötA. 

l)r  Carl  Ruas,  Die  fremdländischen  Stubcnvogel,  ihre  Naturgeschichte,  Pflege  und  Zucht 
Hannover,  (\  Rftmuler  IOT8.   !».  Liefert-  (Sehluss  des  l.  Bandes.) 

Dr.  L  J  Kitzinger  Kritische  Untersuchungen  iiher  die  Arten  dCr  natürlichen  Familien 
der  Hitsche  III.  Ahth.  iAus  den  Sitziiiigsber  der  k.  Aknd,  der  Wissensehaften  zu 
Wien  1S7H). 

Monatsschrift  des  deutschen  Vereins  zum  Schutze  der  Vogelwelt.    Redig.  von  E. 

v  s  c  h  1  e  e  h  t  e  n  il  a  1.   s  Jahrg.  No.  s.  u,  ;i. 
Bronn'*  Klassen  und  Ordnurgen  des  Thierreichs.      Band.  I.  Ahtheil-   Di>  Fische  von 

Dr.  A  A  W.  Hu  bracht,   s   I.ieferg.  Leipzig  und  Heidelberg,  C   F.  Winter  l«78 
Dr.  Paul  Fralsse.  Die  Gattung  i ,,.,„„<, ,  —  und:  Knt»»nrtt*  Carctimi,  nebst  Bemerkungen 

Ober  die  Umwandlung  und  Systematik  der  Bopyriden.  Würzburg  1877  und  187«.  (Arbeiten 

aus  dem  zootog.  zootom.  Institut) 
Dr.  O.  Hott  per.    Svstematisches  Verzeichniss  der  lebenden  Arten  der  Landschnecken- 

gnttung  a„u$,ha.    Oflenbneh  a  M.   C.  Forger.    Is7s.    >.  Mk.   (Aus  dem  Bericht  des 

Offenhaeher  Vereins  für  Naturkunde  . 
Berieht  des  Herliner  Aqunriums  für  1S77. 

Vers  lag  van  het  Koninkl.  Zoolo-isch-Botnnisch  Oenoortchup  te  's  Gravenhuge  over  h.  t 
jnar  1S77. 
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Das  Aussterben  des  Bibers  in  Livland. 

Von  Oskar  v.  Loewis. 

'S 

Im  vorigen  Jahrhunderte  war  der  Biber  an  mehreren  Fluss- 
gebieten Livlands  keine  seltene  Erscheinung,  an  der  mittleren  Aa 
sogar  eine  häufige.  —  So  hauste  er  vor  circa  150  Jahren  noch  im 
Norden  Livlands  an  der  Pernau  und  deren  ZuHüsseu,  spärlicher  am 
Embach,  im  mittleren  Livland  aber  namentlich  an  der  Aa  und  in 
der  Sedde,  vielleicht  auch  in  der  Salis,  im  südlichen  Theile  unserer 
Provinz  an  der  Düna  und  deren  Nebenflüssen  Oger,  Perse  und  Erst. 

Es  scheinen  zu  der  Zeit  noch  wirkliche  Colonien  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein;  so  schreibt  Fischer  in  seinem  »Versuch  einer 
Naturgeschichte  Livlands  1871«,  dass  die  Biber  -  Gesellschaften  im 
Jahre  1724  ungewöhnlich  hohe  Dämme  bauten  und  die  Ueber- 
schwemmu ngen  dadurch  in  hohem  Grade  vergrösserten. 

Wie  allbekannt  der  Biber  hierorts  gewesen  'ist ,  bezeugen  viele 
von  demselben  im  lettischen  Theile  Livlands  abgeleitete  Namen :  so 
die  Güter  Bebberbeck  und  Bewershof,  ferner  »beber-birse«  (Birken- 
Biberwald),  »beber-uppe«  (Biberbach),   »beber-kolu«  (Biberberg)  etc. 
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Der  Familiennamen  Bebris  oder  Beber  ist  unter  den  Letten  nicht 
selten.  —  Auf  Lettisch  heisst  nämlich  der  Biber  »bebris«  (estnisch 
»kobras«). 

Die  Apotheke  in  Felliu  bezog  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Castoreum  von  den  Sedde-Anwohnern  des  Kujenscheu  Kirch- 
spiels und  bis  gegen  1830  auch  noch  aus  Walk  resp.  der  Aa-Gegend 
des  Luhdeschen  und  Trikatenschen  Kirchspiels.  —  Soweit  meine 
Nachforschungen  solches  ermitteln  konnten,  scheint  vom  .Iah re  1818 
ab  der  Biber  nur  noch  im  Laufe  der  mittleren  Aa  einheimisch  ge- 
wesen zu  sein. 

Es  mögen  vielleicht  einzelne  Exemplar»*  auch  anderswo  umher-  ' 
geirrt  sein ,  doch  zweifle  ich  entschieden  darau ,  da  ich  von  der 
Zeit  ab  nur  allein  die  VValksche  Aa- Gegend  als  sicheren  Fundort 
coustatiren  konnte.  Hier  au  dem  am  weitesten  nach  Norden  vor- 
geschobenen Bogeulauf  der  Aa  waren  auch  die  besten  Bedingungen 
zum  natürlichen  Schutze  und  verlängerten  Ausdauern  des  allgemein 
verfolgten,  wehrlosen  Thieres  vorhanden.  —  Der  stattliche  Aa-Fluss 
strömt  in  dieser  Gegend  über  50  Werst  weit  fast  nur  durch  einsame, 
grosse  Wälder  und  einzelne  Wald  wiesen;  die  5  oder  0  spärlich  be- 
wohnten Ansiedlungen  und  Fähren-Gehöfte  am  Flussufer  konnten 
der  Wildniss  ihren  urwüchsigen  Charakter  durchaus  nicht  streitig 
machen.  —  Die  aus  losem  Sandboden  bestehendeu  Ufer  der  schnell 
fliessenden,  meist  flachgründigen  Aa  haben  überall  in  diesem  Rayon 
grosse,  weitbogige  Alt-Wasser,  Teiche  und  stellenweise  auch  Doppel- 
flüsse resp.  Inseln  bedingt.  —  Diese  Alt- Wasser  (von  den  Letten 
»attak«  gen.)  werden  zur  Zeit  des  Hochwassers  mit  dem  Flusse 
gänzlich  verbunden.  Die  Aa  überschwemmt  in  wasserreicher  Zeit 
die  Ufergegend  fast  eine  Werst  weit  (stell weise  sogar  noch  weiter) 
und  setzt  derart  Wälder,  Wiesen,  Brüche,  Teiche  etc.  unter  Wasser.  — 
Mit  Beihülfe  der  bauenden  Biber  mögen  die  Hochgewässer  in  früherer 
Zeit  noch  viel  bedeutendere  Dimensionen  angenommen  haben.  — 
Hierdurch  ungestört  und  in  natürlich  passendeu  Verhältnissen,  lebten 
die  Biber  dort  verhältnissmässig  recht  sicher.  Viele  alte  Mäuner 
aus  jener  Zeit  bezeugten  mir  vor  etlichen  Jahren  das  eiustige 
häutige  Vorkommen  der  Biber  au  der  Luhde-Trikateuschen  Aa.  Sie 
sahen  und  jagten  dieselben  selbst,  bewunderten  die  durch  Nagen 
in  konischer  Spitze"  gefällten  Bäume;  namentlich  benutzten  die  Biber 
Espen,  Weiden,  Linden,  Ahorn  etc. 

Die  unwissenden  Bauern  resp.  Wilderer  verkauften  noch  1818 
das  Castoreum  in  der  Walkscheu  Apotheke  zu  spottbilligen  Preisen, 
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z.  B.  zahlte  der  noch  jetzt  lebende  Apotheker  Rück  er  für  1  Loth 
Castoreum  nur  1  Rbl.  banco  Assign.,  ungefähr  27  —  28  Copeken 
Silb.-M.  —  Aber  bald  uahete  das  Verhängnis»  auch  den  bisher 
ziemlich  glücklichen  Aa-Biberu  mit  Riesenschritten! 

Die  Apotheken  ans  Dorpat,  Wolinar,  Fellin  etc.  gaben  nach 
Walk  grössere  Aufträge  zu  sehr  stark  erhöhten  Preisen.  Dieses 
brachte  unter  die  Wilderer  —  und  alle  anwohnenden  Bauern  waren 
zu  jener  Zeit  solche  —  ein  unheilvolles  Leben. 

Jeder  Mann,  der  eine  Falle  erlangen  oder  eiue  Flinte  erschwingen 
konnte,  zog  zu  freier  Zeit  in  den  Wald  an  die  romantisch  gelegene, 
Gewinn  verheissende  Aa. 

Mit  dem  Feuergewehr  konnten  die  Biber  nur  zur  Nachtzeit  erlegt 
werden ;  das  war  schlimm !  Die  schlechten  Schützen  mit  den  noch 
schlechteren  Gewehren  tödteteu  nur  wenige  und  verwundeten  in 
dunkler  Nacht  die  meisten  Thiere,  welche  darnach  zu  Niemandes 
Nutzen  in  der  Wildniss  elendlich  und  in  qualvoller  Weise  verkamen. 

Fast  unglaublich  erscheint  es  uns  Jetztlebenden,  dass  sich  keiue 
Behörde,  keine  Autorität,  kein  Gutsherr  in  dieses  unsinnige  Treiben 
mischte,  dass  Niemand  dem  wüsten  Morden  der  aussterbenden,  bereits 
seltenen  Geschöpfe  ein  Ziel  setzte! 

So  wurde  es  denn  durch  niedrige  Gewinnsucht  und  beispiellose 
Ordnuugslosigkeit  zu  Wege  gebracht,  dass  binnen  12  Jahren  auch 
diese  allein  übrig  gebliebenen,  livländischeu  Biber  schnöde  ausgerottet 
wurden. 

Der  genannte  Apotheker  in  Walk  erhielt  sodann  1832  nach 
zweijähriger  Pause  aus  zweiter  Hand  die  letzten  Paare  Castorbeutel 
inländischer  Biber  (22  Loth  schwer)  und  musste  bereits  15  Rbl.  B. 
Assigu.  pro  Loth  bezahlen.  Der  Aufkäufer  hatte  die  Beutel  von 
einem  Postkuecht  der  Station  Stackein  erstanden,  welcher  in  dem- 
selben Jahre  die  betr.  Biber  in  Fallen  gefangen  hatte.  —  Diese 
galten  mehre  Jahre  hindurch  allgemein  als  die  letzten  Repräsentanten 
ihres  dem  Untergange  geweihten  Geschlechts,  bis  daun  östlich  von 
Walk  im  oberen  Lauf  der  Aa  im  Herbst  des  Jahres  1840  unter  dem 
Gute  Neuhof  ein  einzelner  Biber  gespürt  und  ohne  Erfolg  gejagt 
wurde.  Derselbe  hatte  dort  zur  Beschaffung  seiuer  W'interuahruug 
3  —  4  Zoll  starke  Weidenbäume  in  der  bekannten  Weise  gefällt 
gehabt. 

Darnach  verschwand  dieser  Biber  in  Neuhof  und  flüchtete  vor 
den  eifrigen  Verfolgungen  noch  weiter  stromaufwärts  den  Quellen- 
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gebieten  der  Aa  zu.  —  In  den  Grenzen  des  Krongutes  Aahof  wurde 
endlich  im  Sommer  1841  derselbe  vereinsamte  Biber  von  dem  Förster 
Nepp  er  t  erschossen.  Er  war  wirklich  der  Letzte  seiues  Stammes, 
denn  seitdem  ist  es  vollkommen  sicher  gestellt  worden,  dass  später 
in  Livland  kein  Biber  gespürt  wurde. 

Aus  Haudluugsbüchern  und  Rechnungen  der  Apotheken  hätte 
im  Aufang  dieses  Jahrhunderts  ein  aufmerksamer  Beobachter  durch 
die  Castoreum-Preise  das  stetige  Abnehmen  der  Biber  beweisen  und 
deren  Aussterben  vorhersagen  können. 

Man  zahlte  z.  B.  in  Fellin  177ü  pr.  Unze  Cast.  —  R.  00  Cop. 

»  1777  »  l  *  80  » 

•  1801  »  3  »  —  » 

bei               ]      »  1802  *  3  »  75  » 

rasch  abnehmender    (       »  1804  »  4  »  33  - 

Quantität.           ]      »  1805  »  5  »  50  » 

»  1807  »  5  »  71  » 

»  1830  •  14  »  —  » 

bis  schliesslich  die  Unze  ausländischen  oder  sibirischen  Castoreums 
sogar  mit  40  Rubeln  bezahlt  wurde.  —  Die  hohen  Preise  fielen 
übrigens  wegen  mangelnder  Nachfrage  resp.  Gebrauches  allmählich 
1876  wieder  bis  auf  12  Rubel  pr.  Unze. 

Die  livländischen  Biberfelle  wurden  merkwürdiger  Weise  nicht 
hoch  geachtet  und  meist  nur  von  Hutmacheru  benutzt  und  verarbeitet; 
vielleicht,  weil  die  Biber  fast  nur  im  Sommer  erlegt  wurdeu  und 
der  Balg  seine  volle  Schönheit  doch  nur  im  Winter  erlaugt  haben 
dürfte. 

Das  Wildpret  wurde  vorurtheilsvoller  Weise  gänzlich  .missachtet 
und  als  ungeniessbar  fortgeworfen. 

Somit  hatten  weder  der  Balg  noch  das  Fleisch  Schuld  au  der 
bedauernswerthen  Ausrottuug,  sondern  die  alleinige  Ursache  dazu 
war  das  fabelhaft  rasche  Steigen  der  Preise  für  das  seiner  Zeit  als 
unentbehrlich  gehaltene  Castoreum !  —  Wäre  letzteres  einige  Jahr- 
zehnte früher  durch  andere  erst  später  angewandte  Medicamente 
ersetzt  worden,  so  besässen  wir  möglicher  Weise  noch  den  merk- 
würdigen Biber  als  Insassen  Livlands,  wenn  auch  nur  in  enger  Be- 
grenzung und  allein  künstlich  durch  strenge  Jagdordnung,  betreffende 
Gesetze  und  das  Interesse  gebildeter  Gutsbesitzer  vor  dem  Aussterben 
geschützt ! 
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In  diesem  Jahrhundert  ist  der  Biber  das  erste  namhaft  grössere 
Säugethier,  welches  in  Livland  für  immer  zu  den  gewesenen  Arten 
zählt!  — 

Ob  Bär,  Luchs  und  fliegendes  Eichhorn  noch  vor  1900  dem 
Entschwundenen  folgen  werden? 


Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

vni 

Mit  der  Zeit  fasste  nun  der  Chimpanse  so  viel  Math,  dass  er 
den  Orang  zeitweise  angriff  und  zum  Spielen  aufforderte,  und  dieser 
ging  denn  auch  bereitwilligst  darauf  ein.  Er  legte  sich  dann  an- 
scheinend unachtsam  gegen  seinen  Kameraden  auf  seinen  Stuhl,  den 
er  dicht  au  das  Gitter  stellte.  Nun  näherte  sich  der  Chimpanse, 
offeubar  vermeinend,  dass  jener  ihn  nicht  bemerke,  mit  einem 
äusserst  pfiffigen  Gesicht,  welcher  Ausdruck  durch  das  Her  vorstrecken 
der  Zunge  zwischen  den  eingezogeneu  Lippen  erhöht  wurde,  und 
zupfte  den  Oraug  am  Haar,  worauf  er  sich  sofort  wieder  etwas  zu- 
rückzog. Dieser  reagirte  darauf  gar  nicht  und  der  Chimpanse  wurde 
dadurch  immer  kecker,  zerrte  seinen  Gefährten,  setzte  sich  auf  ihn, 
rüttelte  am  Stuhl  und  als  er  sah,  wie  hierdurch  der  Orang  bewegt 
wurde,  ruhte  er  nicht,  bis  er  den  Stuhl  umgeworfen  hatte.  Natürlich 
fiel  der  Orang  nicht  mit,  sondern  blieb  arn  Gitter  hängen,  von  dem 
er  sich  langsam  auf  den  Boden  gleiten  Hess.  Der  Kleine  setzte 
seiue  Bemühungen,  den  grossen  Kameraden  zu  provociren ,  emsig 
fort  und  flüchtete  dazwischen  immer  wieder  in  grosser  Eile  am 
Gitter  empor.  Der  Orang  aber  streckte  gemächlich  seinen  langen 
Ann  aus,  fasste  den  Chimpanse  an  der  Ferse  und  zog  ihn  zu 
sich  herab. 

In  dieser  Weise  dauert  das  Spiel  der  Thiere  oft  stundenlang, 
aber  bei  alle  dem  kiudischeu  Gebahren,  welches  sie  an  den  Tag  legen, 
tritt  doch  gleichzeitig  die  geistige  Ueherlegenheit  des  Orang  hervor. 
Namentlich  zeigt  sich  diese  auch  in  der  Vorherberechuuug  der  Be- 
wegungen, welche  der  Chimpanse  voraussichtlich  machen  wird. 
Wenn  beispielsweise  der  Chimpanse  im  Verlauf  des  Spieles  den  Baum 
besteigt,  so  verfolgt  ihu  der  Orang  dabei  nicht,  sondern  hängt  sich) 
an  ein  Seil  und  schwingt  sich  gegen  den  Stamm  hin.    Dies  venf. 
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anlasst  den  Chimpanse  sich  nach  dem  Gitter  zu  bewegeu,  und  damit 
hat  der  Orang  seinen  Zweck  erreicht,  denn  indem  er  sich  eheu falls 
nach  dieser  Richtung  schleudert,  trifft  er  gerade  mit  Jenem  zusammen, 
und  die  Balgerei  beginnt  von  neuem. 

Die  beiden  Thiere  offnen  bei  ihren  scherzhaften  Kämpfen  oft- 
mals den  Mund,  beissen  sich  jedoch  nur  selten,  pflegen  sich  vielmehr 
vorzugsweise  an  Haaren  und  Ohren  zu  zerren,  oder  es  legt  einer 
seinen  Arm  um  die  Schultern  des  Anderen  und  sucht  ihu  nieder- 
zuziehen, ähnlich  wie  spielende  Knaben  zu  thun  pflegen.  Zeitweise, 
wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  setzt  es  wohl  auch  eine  harmlose, 
nichtsdestoweniger  aber  laut  schallende  Ohrfeige  ab,  wie  sie  ein 
Mensch  nicht  kunstgerechter  verabreichen  könnte. 

Häufig  hängt  sich  der  Oranji  zwischen  Raum  und  Gitter  an 
beiden  Armen  auf  und  schaukelt  hin  und  her.  wobei  er  lächelnd 
nach  dem  Chimpanse  herabblickt,  der  sich  bemüht,  ihn  an  den 
Hinterextremitäten  zu  fassen.  Er  greift  dabei  mit  den  Hinterhänden 
nach  Jenem  und  sucht  ihn  zu  sich  emporzuziehen,  oder  der  Chim- 
panse steigt  wohl  auch  von  Oben  über  die  muskulösen  Arme  seines 
grösseren  Gefährten  zu  ihm  herüber  und  umklammert  denselben. 
Dabei  empfindet  der  Orang  offenbar  einen  Kitzel,  der  ihm  peinlich 
ist,  und  er  drückt  dies  durch  hin-  und  herwiegende  Bewegungen 
aus,  wie  dies  ein  Mensch  im  gleichen  Falle  thuu  würde.  Dabei  lässt 
er  einen  Ton  hören,  den  man  nur  in  dieser  und  ähnlichen  Situa- 
tionen vernimmt.  Derselbe  besteht  aus  einem  tiefen,  schnarchenden 
Geräusch,  dem  ein  hoher  wimmernder,  fast  pfeifender  Ton  folgt  und 
von  denen  offenbar  der  eine  beim  Ein-  und  der  andere  beim  Aus- 
athmen  gebildet  wird.  Sicheres  darüber  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
feststellen  lassen. 

In  dem  Maasse,  als  der  Chimpanse  vertrauter  wird,  tritt  das" 
gegenseitige  bereitwillige  Eingehen  des  Eiueu  auf  die  Absichteu  des 
Anderen  deutlich  hervor,  und  dabei  zeigen  beide  eine  oft  über- 
raschende Ileberleguug.  Sehr  gern  lässt  sich  der  Orang  von  dem 
Chimpanse  verfolgen,  was  dieser  auch  unermüdlich  thut,  ohne  indess 
seinen  Kameraden  erwischen  zu  können.  Dieser  hängt  sich  dann 
an  das  Gitter  und  hält  ein  Schwungseil  oder  die  Strickleiter  in  der 
Hand.  Hat  ihn  nun  der  Chimpanse  fast  erreicht,  so  schwingt  er 
sich  plötzlich  nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Zimmers  und 
blickt  den  getäuschten  Verfolger  lächelnd  an.  Dieser  begibt  sich 
nun  schleunigst  auf  den  Weg,  um  den  Orang  dort  zu  fassen,  aber 
dieser  hat  sich  längst  vorher  rasch  auf  den  Boden  verfugt,  wohiu 
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ihm,  wie  er  genau  weiss,  der  Chiiiipanse  nicht  folgt,  da  derselbe  dies 
stets  vermeidet,  wo  er  nur  vermag,  und  selbst  einen  Umweg  nicht 
scheut,  wenn  er  nur  sich  über  Seile  und  Baumäste  bewegen  kann. 
Dabei  entwickelt  der  Orang  einen  höchst  ergötzlichen  Humor.  Mit 
grosser  Schnelligkeit  lässt  er  sich  an  den  Seilen  herabgleiten,  fällt 
schliesslich  auf  den  Rücken  und  bleibt  einige  Augenblicke  liegen, 
oder  er  schaut  neckisch,  halb  versteckt  hinter  irgend  einem  Gegen- 
stande hervor,  die  Bewegungen  des  Chirapanse  stets  genau  verfolgend. 
Mitunter  waudelt  er  mit  autfällig  grossen  und  raschen  Schritten  auf 
dem  Boden  hin  und  her,  wobei  ef  ähnlich  wie  die  Clowns  der 
Kunstreiter  ein  im  Wege  liegendes  Hinderniss,  etwa  den  Stuhl 
scheinbar  übersieht  und  in  der  Weise  in  die  Lehne  desselben  geräth, 
dass  ihm  diese  wie  ein  Tragband  auf  der  Schulter  liegt  und  er  das 
Geräthe  ein  Stück  Weges  mitschleppt,  oder  er  stolpert  absichtlich 
darüber  und  kugelt  weithin  am  Boden  fort.  Beide  Thiere  machen 
bei  ihren  Spielen  häufig  die  Bewegungen  des  Gehens,  ohne  sich  von 
der  Stelle  zu  bewegen,  unter  al »sichtlichem  Hervorbringen  möglichst 
starken  Geräusches,  ganz  ähnlich  wie  dies  Kinder  im  Scherze  thun, 
um  Andere  zur  Verfolgung  zu  provociren  oder  in  die  Flucht  zu 
treiben,  und  ganz  dieselbe  Idee  liegt  dieser  Bewegung  bei  den  Spielen 
unserer  Alfen  zu  Grunde. 


Der  Teleskopfisch. 

Mit  Abbildung. 
Von  dem  Herausgeber. 

Seit  mehreren  Jahren  ist  ein  dem  Goldfische  in  der  Farbe  gleicher 
und  wahrscheinlich  nur  als  eine  Varietät  desselben  anzusehender 
Fisch  in  Europa  eingeführt,  der  aber  immer  noch  zu  den  grossen 
Seltenheiten  gehört  und  darum  im  Preise  sehr  hoch  steht  *).  Es 
ist  der  Loug-tsing-yu  der  Chiuesen,  der  durch  seine  abenteuerliche 
Gestalt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  und  seiner  absonder- 
lichen Augenbildung  wegen  der  Teleskopfisch  genannt  wird. 

In  der  Färbung,  die  golden,  schwarz  und  weiss  wechselt,  gleicht 
er  ganz  dem  Goldfische,  und  ebeuso  erinnert  trotz  der  mannigfachen 

*)  Die  Aquarien-Handlung  von  Gebr.  Sasse  in  Berlin,  deren  Freund- 
lichkeit wir  die  beistehende  Abbildung  verdanken,  liefert  ikicIj  der  8.  Auflage 
ihres  »Tllustrirton  Preisverzeichnisses  das  Paar  zu  Mk.  100—300.«  Ausser 
anderen  Thieren  sind  daselbst  jetzt  auch  Pleurodeks  Waltlii  abzugeben. 
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Abweichungen  auch  seine  Gestalt  an  diesen.  Auflallend  ist  die  Höhe 
des  Körpers  und  die  Dicke  des  Unterleibs  im  Vergleich  zur  Länge, 
und  besonders  ist  der  sehr  kurze  und  dünne  Schwanz  stark  von  dem 
aufgeblähten  Hinterleibe  abgesetzt.  Die  Augen  stehen  in  verschie- 
denem Grade,  nämlich  in  einer  Länge  von  2—5  mm.,  aus  dem  Kopfe 
hervor.  Die  Brustflossen  sind  verhältnissmässig  wenig  entwickelt, 
um  so  mächtiger  dagegeu  die  dreitheilige  Schwanzflosse,  welche 
die  Körperlänge  erreicht  oder  übertrifft  und  bei  alten  Exemplaren 
sogar  die  Grösse  von  2  nebeneinander  ausgespreizten  Händen  haben 
sollen. 

Wie  sich  dies  leicht  aus  dem  Bau  des  Körpers  erklärt,  sind  die 
Bewegungen  des  Fisches  schwerfällig  und  unsicher,  und  besonders, 
wenn  er  reichliche  Mahlzeiten  zu  sich  genommen  hat,  verliert  er 
leicht  das  Gleichgewicht  und  taumelt,  den  Kopf  nach  unten,  den 
Bauch  nach  oben,  oft  tagelang  in  dem  Wasser  herum.  Doch  hilft 
seine  grosse  Lebenszähigkeit  dem  Thiere  meistens  wieder  über  das 
Uebel  hinweg. 

Die  Heimat  des  Teleskopfischcs  ist  China  und  wohl  auch  Japan, 
wo  derselbe  nicht  nur  künstlich  gehalten  wird,  sondern  auch  in  der 
Wildniss  gefuuden  werden  soll  Hein  Fortpflanzungsgeschäft  scheint 
ein  schwieriges  zu  sein,  denn  schon  zum  Ablegen  seines  Laiches  iu 
deu  Sand  gebraucht  er  uugefähr  2  Tage;  die  ausschlüpfenden  Jungen 
aber  kommen  nur  zum  kleinsten  Theile  auf,  oder  gehen  manchmal 
alle  zu  Grunde,  weil  nach  dem  Verlieren  ihres  Dottersackes  gewöhn- 
lich die  zunehmende  monströse  Körpergestalt  sie  au  der  Beherrschung 
ihres  Gleichgewichtes  und  ihrer  Bewegungen  hindert  und  sie  ihre  Er- 
nährung nicht  besorgen  können. 

AU'  diesen  Umständen  nach  haben  wir  es  hier  nicht  mit  einer 
normalen  und  für  den  Kampf  um  das  Dasein  günstig  ausgerüsteten 
Art  sondern  mit  einer  Monstrosität,  einem  Cretin  des  Goldfisches, 
Cyprinus  auratusy  zu  thuu,  etwa  wie  auch  der  Dachs  und  der  Mops 
durch  künstliche  Zucht  entstandene  und  nur  durch  fortgesetzte  In- 
zucht erhaltbare  absonderliche  Hundeformen  sind.  Dass  unser  Gold- 
fisch ausserordentlich  abzuändern  vermag,  ist  bekannt,  und  dicke 
Augen  sowie  dreilappige  grosse  Schwanzflossen  sind  bei  einigen  Va- 
rietäten nicht  selten.  Das  Aquarium  zu  New-York  hat  eine  dem 
Teleskopfische  ähnliche  Goldfischform  aus  Japan  erhalten,  die  nur 
durch  normale  Augenbildung  und  grössere  Farbenpracht  sich  vou  ihm 
unterscheidet  und  von  denJJapanesen  Kingiyo  genannt  wird. 
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Dass  solche  krankhafte,  durch  Rhachitis  mißgestaltete  Fische 
sich  sogar  in  der  freien  Natur  bilden  und  lange  Zeit  durch  erhalten, 
beweist  die  Beobachtung  eiuer  ähnlichen  Monstrosität  bei  Harschen, 


die  in  einigen  Seen  Schwedens  vorkommt,  bereits  von  Linne  er- 
wähnt wird  und  neuerdings  ^von  Wa'hlgreu  genauer  beschrieben 
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ist  *).  Bei  diesen  Barschen,  die  in  dortiger  Gegend  als  »Barsch- 
karauschen« hekannt  sind,  sind  die  Rücken-  und  Schwanzwirbel  in 
verschiedenem  Grade  verkümmert  und  verklebt,  so,  dass  ein  Rück- 
grat z.  B.,  der  144  mm  Länge  haben  sollte,  nur  10G  mm  lang  ist. 
Die  in  unserer  Zeitschrift  gegebene  Beschreibung  des  Aeusseren  jener 
Barsche  erinnert  dabei  auffallend  an  die  Telesknpfische.  Die  Unter- 
suchung des  Skelettes  der  letzteren  könnte  daher  den  sichersten 
Aufschluss  darüber  geben,  ob  wir  es  hier  mit  einem  rhachitischen 
Goldtische  oder  mit  einer  eigenen  Fisehart  zu  thun  habeu. 


0  r  ii  i  t  h  o  1  o  g  i  8  c  Ii  e  M  i  1 1  h  e  i  1  u  n  g  e  n. 

Von  Aug.  Müller,  Halle  a.  d.  Saalo. 

Soweit  meine  ornithologischen  Brutuotizen,  die  Ergebnisse  von 
mehreren  Jahren,  reichen,  finde  ich  in  denselben  keine  so  verhält- 
nismässig auffallend  frühe  Daten  verzeiehnet,  als  sie  die  diesjährige 
Brutperiode  aufwies,  und  wenn  sich  diese  Beobachtungen  auch  nur  auf 
einige  wenigen  Arteu  erstrecken,  so  dürften  dieselben  doch  nicht 
ohne  Interesse  sein,  umsomehr  als  sie  sich  doch  nur  durch  die  jedes- 
maligen Witteruugsverhältnisse  erklären  lassen.  Die  auffallend 
warmen  Tage,  wie  wir  sie  fast  durchweg  während  der  zweiten  Hälfte 
des  Februar  und  zu  Anfang  März  hatten,  mussten  auch  den  Trieb 
zur  Fortpflanzung  bei  unserer  Vogelwelt  vorzeitig  regen,  resp.  be- 
schleunigen, zumal  bei  jenen  Arten,  die  frühzeitig  mit  den  Anstalten 
zur  Brut  beginnen. 

Turdus  mertda,  unsere  Schwarzdrossel,  fand  ich  in  meinem 
frühereu  Aufenthaltsorte  Offenbach  a.  M.  sehr  selten  vor  Mitte  April  mit 
dem  vollen  Gelege,  gewöhnlich  jedoch  begann  der  Vogel  erst  Ende 
April  mit  der  Bebrütung.  Von  14  Brutnotizen,  aus  verschiedenen 
Jahren,  datirt  die  verhältnissmässig  frühste  vom  22.  April,  an 
welchem  Tage  ich  bereits  5,  kaum  dem  Ei  entschlüpfte  Junge  auf- 
fand. Rechnet  man  auf  die  Zeit  der  Bebrütung  14  Tage,  so  musste 
also  in  diesem  Falle  der  Vogel  bereits  am  8.  April  mit  Legen  be- 
endet haben.  Auch  für  die  hiesige  Gegend  stehen  mir  durch  Dr. 
Rey's  »Oruis  von  Halle«  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  Brutuotizen 

*)  Vgl.  Zoolog.  Garten,  lfi.  Jahrgang.  1875.  S.  342.  Rhaehitis  bei  Barschen, 
von  Fr  Wahlgrcn. 
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über  Turdus  mcntla  vergleichsweise  zur  Verfügung.  Dr.  Rey  führt 
in  dieser  Ornis  17  Daten  auf,  von  welchen  die  frühste  Brntbeob- 
achtung  auf  den  16.  April  (Belege  von  4  frischen  Eiern)  fällt. 

Nun  hatte  ich  in  diesem  Jahre  bereits  am  16.  März  in  hiesiger 
(hegend  ein  Gelege  von  4  Stück  entdeckt,  welches  sehr  stark  bebrütet 
war  und  dessen  Embryonen,  wie  ich  mich  an  einem  der  4  Eier 
überzeugt  hatte,  in  spätestens  2  —  3  Tagen  zur  Reife  gelangen  mussten. 
Das  Gelege  war  somit  schon  in  den  ersten  Tagen  des  März  voll- 
zählig gewesen.  Wie  bereits  erwähnt,  fällt  für  die  Offenbacher 
Gegend  meine  frühste  Brutbeobachtnng  auf  den  8.  April,  also  nahezu 

5  Wochen  später,  und  für  die  Halleuser  Gegend,  nach  Rey's  Ornis, 
auf  den    16.    April,   wodurch  sich    sogar   eine    Zeitdifferenz  von 

6  Wochen  ergibt  ,  wenn  ich  diese  frühsten  Daten  mit  meiner  dies- 
jährigen Beobachtung  in  Vergleich  bringe.  Leider  hatten  wir  am 
1 7.  März,  also  am  Tage  nach  der  Entdeckung  dieses  Geleges,  starken 
Schneefall,  überhaupt  war  von  nun  ab  die  Witterung  längere  Zeit 
unfreundlich  und  rauh,  und  ich  glaube  schwerlich,  dass  die  im  Neste 
zurückgebliebenen  3  Eier  jemals  zur  Reife  gelangten,  und  wenn  es 
auch  noch  dahin  kam,  so  mussten  die  jungen  Weltbürger  sicherlich 
wegen  Mangel  an  Nahrung  etc.  zu  Grunde  gehen.  Ueberzeugeu 
konnte  ich-  mich  nicht,  da  es  mir  an  Zeit  fehlte  und  ich  keine 
Gelegenheit  fand,  die  Niststelle  nochmals  aufzusuchen.  Das  Nest 
selbst  war  in  einer  dichten  Brombeerhecke  angelegt,  die  wiederum 
geschützt  in  einem  älteren  Kiefernbestande  neben  jungem  Laubholze 
wuchs. 

Eine  weitere,  verhältnissmässig  sehr  frühe  Brutbeobachtung  aus 
diesem  Jahre  verdanke  ich  einem  Bekannten,  der  bereits  am  1 0.  März 
in  einem  hohlen,  im  freien  Felde  stehenden  Apfelbaum  den  Wald- 
kauz, StrtX  (theo,  brütend  entdeckte.  Das  Gelege  bestand  aus  fünf 
Eiern,  deren  Embryonen  bereits  soweit  in  der  Entwicklung  vor- 
geschritten waren,  dass  es  bei  aller  Vorsicht  und  trotz  der  Hülfs- 
mittel ,  wie  sie  ein  erfahrener  und  langjähriger  Sammler  anwendet, 
nur  dann  möglich  wurde,  den  Inhalt  zu  entfernen,  als  mindestens 
Löcher  von  der  Grösse  eines  Zehnpfennigstückes  in  die  Eier  eingebohrt 
waren.  Hätte  der  Vogel  noch  5  —  f>  Tage  ungestört  auf  seinen  Eiern  ge- 
sesseu,  so  würde  man  anstatt  der  letzteren  die  Jungen  angetroffen  haben, 
und  wenn  man  annimmt,  dass  der  Waldkauz  circa  21  Tage  nöthig  hat, 
um  seine  Eier  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  zu  reifen,  so  glaube 
ich  kaum  zu  hoch  gegriffen  zu  haben ,  wenn  ich  den  5  Eiern  eine 
Bebrütung  von  mindestens  14  Tagen  zuschreibe.    Den  10.  März  war 
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das  Gelege  aufgefunden  worden,  also  musste  dasselbe  am  25.  oder 
26.  Februar  vollzählig  gewesen  sein. 

Gewöhnlich  kommt  Ende  März  heran,  ehe  mau  auf  volle  Gelege 
von  Strix  aluco  rechnen  darf,  und  von  fünf  Brntnotizen,  die  ich  in 
Rey's  Ornis  verzeichnet  finde,  lautet  die  frühste  auf  den  13.  März 
(mit  4  frischen  Eiern). 

Eine  dritte  und  letzte  Beobachtung  dieser  Art  dürfte  um  so 
interessanter  sein,  als  sie  nicht  an  einem  einzelnen  Paare  allein, 
sondern  an  mehreren  derselben  Art  gemacht  wurde  und  somit  beweist, 
dass  günstige  Witterungsverhältnisse  einen  vorzeitigen  Trieb  zur 
Fortpflanzung  nicht  nur  bei  einem  einzelnen  Paare,  sondern  bei  einer 
ganzen  Anzahl  einer  und  derselben  Species  veranlassen  können. 

Es  war  am  7.  April  dieses  Jahres,  als  ich  früh  Morgens  in 
Begleitung  eines  sehr  geübten  Kletterers  die  etwa  */*  Stunde  von 
der  Stadt  gelegene  Dölauer  Heide,  einen  ziemlich  ausgedehnten,  zum 
grössten  Theile  mit  Kiefern  bestandeneu  Waldcomplex,  aufsuchte, 
um  die  Ohreule,  Strix  otus,  welche  hier  in  mehreren  Paaren  nistet, 
bei  ihrem  Brutgeschäfte  näher  belauscheu  zu  können.  Absichtlich 
wählten  wir  diesen  Tag  zu  unserer  Excursion,  da  wir  hoffen  durften 
bereits  von  dieser  Eule  besetzte  Horste  antreffen  zu  können,  wenigstens 
nach  Beobachtungen,  wie  ich  sie  im  vergangenen  Jahre  und  mein 
Begleiter  während  vieler  Jahre  gemacht  hatte.  Es  durfte  etwa  7  Uhr 
sein,  als  wir  uns  dem  Platze,  woselbst  wir  Ohreuleu,  die  bekanntlich 
gern  iu  kleinen  Gesellschaften  von  3,  1  und  mehr  Paaren  iu  nicht 
allzugrosser  Entfernung  von  eiuauder  nisten,  vermutheten,  näherten; 
hier  und  da  zeigte  sich  auf  der  Erde  Gewölle,  und  unser  eifriges 
Suchen  sollte  auch  bald  von  Erfolg  sein.  Eine  nicht  allzustarke 
Kiefer  fauden  wir  mit  einem  Horste  belegt,  und  geriuge  Spuren  von 
Excremeuten,  die  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Baumes  auf  der 
Erde  liegend  zeigten,  gaben  Veranlassung,  den  Horst  einer  uäheren 
Untersuchung  zu  uuterwerfeu.  Eiu  Auklopfen  au  den  Baum  mit  einem 
Stocke  blieb  erfolglos;  erst  als  4  Fäuste,  mit  Steinen  bewaffnet, 
den  Träger  des  Horstes  maltraitirten  und  dabei  einen  ziemlichen 
Lärm  anschlugen,  sahen  wir,  wie  es  sich  im  Neste  regte,  und  schwer- 
fälligen Fluges  bequemte  sich  die  Eulenmutter  zum  Abstreichen. 
Sofort  wurde  die  Kiefer  von  meinem  Begleiter  bt  stiegeu ,  und  je 
näher  derselbe  dem  Ziele  kam,  desto  ängstlicher  umflog  das  Eulen- 
paar, da  auch  das  Männchen  inzwischen  eingetroffen  war,  den  Kletterer, 
dabei  immerwährend  ein  lautes  Klappen  mit  dem  Schnabel  hören 
lassend.     Das  eine  Exemplar,  wohl  das  Weibchen,  umkreiste  die 


Digitized  by  Google 


-    365  - 


Brutstelle  so  uahe,  dass  ich  fürchtete,  die  Flügelenden  könnten  meinen 
oben  augelangten  Begleiter  treffen. 

Wie  gross  war  jedoch  mein  Erstaunen,  als  mir  der  Kletterer 
zurief,  dass  der  Horst,  in  welchem  ich  nicht  einmal  das  volle  Gelege 
anzutreffen  vermuthete,  neben  3  Eiern  bereits  eine  gleiche  Anzahl 
Junge  enthalte.  Auch  diese  Eule  zeitigt  ihre  Eier  in  circa  21  Tagen, 
und  diesen  Zeitraum  vom  7.  April  rückwärts  gerechnet,  führt  uns 
auf  den  17.  März,  an  welchem  Tage  das  Brutgeschäft  begonnen 
haben  niusste.  Bei  näherer  Untersuchung  fand  sich  unter  den  3  Eiern 
ein  unbefruchtetes  Exemplar,  während  die  beiden  anderen  in  der 
Entwickelung  bereits  weit  vorgeschrittene  Embryonen  zu  enthalten 
schienen ,  wenn  sich  auch  noch  keine  Spur  von  einer  augepickten 
Stelle  au  der  Schale  erkennen  Hess.  Die  3  Nestjuugen,  deren  Alter 
ich  auf  etwa  zwei  Tage  schätzte,  trugen  ein  rein  weisses  Duuenkleid, 
keineswegs  eine  grau  weisse  Bekleidung,  wie  sie  Oberförster  von 
Riesenthal  in  seinem  Werke  »Die  Raubvögel  Deutschland^  be- 
schreibt. Die  Trisfarbe  war  ein  schönes  Hellgelb,  was  bekanntlich 
mit  dem  zunehmenden  Alter  in  das  Orangegelb  übergeht. 

Durch  diesen  ersten  Fund  in  meiner  Hoffnung  auf  ein  frisches 
Gelege  allerdings  etwas  eingeschüchtert,  wurde  der  Versuch  dennoch 
nicht  aufgegeben;  wir  bemühten  uns  im  Gegentheil,  weitere  von 
dieser  Eule  besetzte  Horste  ausfindig  zu  macheu  und  hatten  auch 
bald  die  Freude,  unsere  Ausdauer  von  Erfolg  gekröut  zu  sehen.  Der 
Umstand ,  dass  unter  diesem  zweiten  Horste  Excremente  in  noch 
reicherer  Fülle  als  beim  ersten  auf  dem  Boden  zerstreut  lagen,  liess 
die  Sache  allerdings  verdächtig  erscheinen.  Wie  im  ersten  Falle,  so 
blieb  auch  hier  ein  Anklopfen  an  den  Baum  mittelst  eines  kräftigen 
Prügels  erfolglos,  wir  verdoppelten  unsere  Anstrengungen,  die  Kiefer, 
denn  auf  einer  solchen  stand  auch  der  zweite  Horst,  iu  das  Schwanken 
zu  bringen;  wir  nahmen  Steine  zu  Hülfe,  doch  Nichts  wollte  fruchten, 
und  erst  als  mein  Begleiter,  durch  ähnliche  Fälle  bereits  klug  geworden, 
den  Baum  zur  halben  Höhe  erstiegen  hatte  und  kräftig  zu  rütteln 
begann,  strich  die  Eule  ab.  Dieselben  Beweise  der  Liebe  und  Sorge 
um  die  Nachkommenschaft  wiederholten  sich  auch  hier,  wenn  auch 
dieses  Paar  an  Tollkühnheit  und  Selbstverachtung  der  eigenen  Sicher- 
heit dem  erstereu  nachstand.  Dieser  letztere  Umstand  mag  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  der  zweite  Horst  keine  der  elterlichen 
Pflege  noch  sehr  bedürftige  Junge  enthielt,  sondern  bereits  solche, 
die  schon  längere  Zeit  des  Schutzes  gegen  die  Ausseuwelt  entbehren 
konnten,  ohne  Nachtheil  für  ihr  ferneres  Wohlergehen  und  Gedeihen. 
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Di«'  jungen  Eulen,  vier  an  der  Zahl,  waren  mindestens  10  — 12  Tage 
alt,  so  dass  die  Zeit  ihrer  Geburt  etwa  auf  den  26.  oder  27.  März 
fallen  dürfte.  Mit  dem  Bebrüten  hatte  also  das  Weibchen  sicherlich 
schon  am  6.  oder  7.  desselben  Monats  begonnen  und  somit  an  diesen 
Tagen  auf  dem  vollen  Gelege  gesessen. 

Ein  dritter  und  vierter  von  dieser  Eule  bezogene  Horst  lieferteu 
das  gleiche  Resultat  und  waren  ebenfalls  schon  von  Jungen  be- 
setzt, die  ich  mit  den  eben  beschriebenen  so  ziemlich  gleichalterig 
schätzte. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  Strix  ottts  in  diesem 
Jahre  bereits  Anfang  März  in  hiesiger  Gegend  mit  dem  Brutgeschäft 
begann,  also  geradezu  einen  Monat  früher,  als  die  Brutnotizen  aus 
anderen  Jahren  aufweiseu.  Key  gibt  in  seiner  Ornis  sechs  Brut- 
uotizen  au,  von  welchen  die  frühste  vom  4.  April  (6  irische  Eier) 
dafcirt  ist.  In  allen  vier  Fällen  hatten  sich  die  Eulen  der  Mühe, 
eigene  Horste  anzulegen,  entzogen  und  zur  Unterbringung  ihrer 
Nachkommenschaft  Krähenhorste  benutzt. 

Vielleicht  dürfen  diese  wenigen  Worte  Veranlassung  dazu  geben 
ähnliehe  in  diesem  Jahre  gemachte  Brutbeobachtungen  zur  öfFent- 
liehen  Mittheilung  zu  bringeu. 


Thierleben  und  Thierpflege  in  Irland. 

Keisebeinerkuugen  vom  Ernst  Priedel  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Den  Fi sch markt  fand  ich  in  Dublin  weniger  besetzt,  als  ich 
dachte,  an  Schalthieren  werden  hier  ausser  den  Austern  grosse  Car- 
(lium,  Pholus,  Mya,  Mytilus.  Putella,  Litorina,  Fusus,  Buccinuw, 
die  Muscheln  roh,  die  Schnecken  gekocht  verzehrt.  Bei  Essex-Bridge 
wurde  im  Littey-Fluss  mit  grossen  Wurfhauben  gefischt. 

Eigentümliche  Kanarienvogelbauer  sind  hier  Mode:  das 
eigentliche  Bauer  bildet  ein  aus  Gitterwerk  hergestelltes  Mühlrad, 
welches  beweglich  an  einem  halbkreisförmigen  Drahtgestell  befestigt 
ist  und  sich,  ähnlich  wie  die  Trommeln  unserer  Eichkätzchen,  dreht, 
sobald  der  Vogel  auf  eine  Sprosse  springt.  Unter  dem  Rade  ist 
eine  blecherne  Gondel  mit  Fahnen  befestigt,  so  dass  das  Ganze  un- 
gefähr an  einen  Raddampfer  im  Kleinen  erinnert.  Miuiaturkätige 
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mit  beweglichen  Trommeln,  den  erwähnten  Eichhörnchenbauern  ent- 
sprechend, hat  muu  hier  vielfach  für  weisse  Mäuse. 

Amphibien  uud  Rep  t  i  1  ien  ,  welche  mau  zur  Besetzung  der 
Aquarien  und  Terrarien  jetzt  auf  allen  grossstädtischen  Märkten 
findet,  fehlen  hier,  wie  es  scheint,  gänzlich.  Ueberhaupt  findet 
sich  nirgend  ein  allgemeinerer  Abscheu  gegen  diese 
Thiere  als  in  Irland. 

Sehr  verbreitet  ist  die  Vorstellung,  es  gäbe  überhaupt  keine 
Schlangen,  Kröten,  Frösche  u.  dgl.  auf  der  heiligen  Insel,  und  wenn 
böse  Menschen  solches  Ungeziefer  einzubürgern  versuchten ,  so 
stürbe  es  binnen  Kurzem  wieder  aus.  Ich  habt-  den  Kriechthieren 
und  Lurchen  hier  meine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 
berichte  au  der  Hand  von  des  leider  jung  verstorbenen  vortrefflichen 
William  Thompson' s  Natural  History  of  Ireland  Folgendes: 

Kriechthier e.  —  Clteloma  Caretta  L.  ist  an  der  Küste  von 
Donegal  gefangen  worden,  desgl.  eine  als  Snapping  Turtle  bezeich- 
neten Testudo  in  einem  Teich  zu  Fortwilliam  nahe  Belfast.  Im 
Northern  Whig  vom  12.  Juli  1849  findet  sich  die  Notiz,  dass 
eine  »hue  young  turtle«  im  Caual  bei  Cork  gefangen  wurde.  Beide 
Thiere  wurden  ohne  Zweifel  eingeschleppt,  wahrscheinlich  durch 
amerikanische  Schiffe.  Testudo  eurojxtea  fehlt  wie  in  England  so  in 
Irland.  —  Zootoca  r'uipara  im  Sinne  von  Schrei  ber  (Herpetologia 
europaea,  1875,  8.  429)  ist  in  Irland  viel  verbreitet  und  ohne  allen 
Grund  vom  Volk  als  giftig  sehr  gefürchtet.  —  Nach  Ray  soll  auch 
Lacerta  viridis  Daudin.  vorkommen,  was  vermuthlich,  da  L.  viridis 
in  England  fehlt,  eine  Verwechslung  mit  grünlich  gefärbten  Exem- 
plaren von  L.  agilis  ist.  Die  0.  Flaherties  führen  eine  Kidechse 
im  Wappen,  weil  einer  ihrer  Ahnen,  der  ermüdet  eingeschlafen  war, 
während  ihm  nachgestellt  ward,  durch  eine  Eidechse,  die  ihm  über 
Gesicht  und  Hals  lief  uud  ihn  erweckte,  seine  Rettung  fand. 

Schlangen,  die  Blindschleiche  inbegriffen,  scheinen  in  der 
That  gänzlich  zu  fehlen.  In  dem  »Edinburgh  New  Philosophical 
Journal«,  April  1835,  Bd.  XVIII.,  S.  373  steht:  »Wir  haben  aus 
guter  Quelle  erfahren,  dass  neuerlich  Schlangen  in  Irland  eingeführt 
sind  und  dass  sie  sich  gegenwärtig  wenige  Meilen  vom  Grabe  des 
heiligen  Patrick  reissend  vermehren.«  Thomson  bemerkt  dazu: 
»Ich  hörte  von  diesem  Umstand  nicht  eher,  als  bis  er  veröffentlicht 
wurde,  und  suchte  in  der  Folge  seine  Wahrheit  zu  ergründen,  indem 
ich  mich  bei  Personen  in  der  Gegend  von  Downpatrick,  wo  das 
Grab  St.  Patrices  ist,  welche  am  erfahrensten  in  dergleichen  Dingen 
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sind,  erkundigte  —  Niemand  hatte  je  von  Schlangen  in  der  Nach- 
barschaft gehört.  Mich  erinnernd,  dass  um  das  Jahr  1831  eiue 
Schlange  (Natrix  torqtuita),  unmittelbar  nachdem  sie  zuMilecross 
getödtet  wordeu,  von  einigen  Landleuten  in  grosser  Bestürzung 
meinem  Freunde  Dr.  J.  L.  Drummond  gebracht  ward,  dachte  ich, 
dies  möchte  eine  von  den  vorerwähnten  sein  und  forschte  dieserhalb 
bei  James  Clelaud,  Esqu.,  von  llathgael  House,  Grafschaft 
Down,  25  Meilen  direct  von  Dowupatrick  entfernt,  wegen  Schlangen 
nach,  welche  er  ausgesetzt  haben  solle.  Ich  wurde  von  dem  Herrn 
mit  folgender  zufriedenstellenden  Autwort  begünstigt:  —  Die  Nach- 
richt, dass  ich  Schlangen  in  dios  Land  eingeführt  haben  soll,  stimmt. 
Neugierig  zu  wissen,  ob  das  Klima  von  Irland  dieser  Classe  vou 
Kriechthiereu  verderblich  ist,  kaufte  ich  6  Jahre  zuvor  ein  halbes 
Dutzend  von  ihnen  auf  dem  Coveut-Garden-Markt  in  London.  Sie 
waren  schon  einige  Zeit  in  Gefangenschaft  und  ganz  zahm  und  zu- 
traulich. Ich  setzte  sie  in  meinem  Garten  aus,  worauf  sie  sofort 
verschwanden ,  eine  von  ihnen  wurde  in  Milecross  getödtet,  3  Meilen 
entfernt,  uugefähr  eine  Woche  nach  ihrer  Aussetzung  und  drei  an- 
dere kurz  nachher  in  derselben  Entfernung  vom  Aussetzungsplatze; 
uud  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  ähnliches  Schicksal  die 
beiden  »anderen  traf.«  —  Es  wurden  nämlich,  um  den  heiligen  Patrick 
nicht  um  seinen  gleich  zu  erwähnenden  Ruhm  als  Schlaugenbanner 
zu  bringen,  auscheiuend  von  klerikaler  Seite,  Belohnungen  auf  das 
Wegfaugen  der  Nattern  gesetzt.  —  Tropidonotus  natrix  L.  wurde 
nach  einer  Mittheilung  von  Mr.  Davis  in  Cloumel,  Tipperary,  vom 
Februar  1846  verschieden emale  eingeführt,  überlebte  aber  selten, 
wenn  je,  den  ersten  Wiuter.  Einige  Hundert  sollen  auf  eiuer  Be- 
sitzuug  einige  Jahre  zuvor,  nahe  Cloumel,  ausgesetzt  worden  sein, 
St.  Patrick  sorgte  dafür,  dass  nach  kaum  12  Monaten  keine  einzige 
mehr  zu  finden  war. 

Lurche.  —  Triton  cristatus,  bis  jetzt  aber  nur  selten  beobachtet. 
—  Triton  taeniatus  gemein  bei  Dubliu;  dies  ist,  wie  Schreiber 
meint,  das  bei  Thompson,  S.  68  als  Lissotriton  palmipes  Bell,  (a 
history  of  British  reptiles,  London  1839,  p.  139)  aufgeführte  Thier, 
wegen  des  iu  der  Abbildung  ersichtlichen  hohen  Rückenkamms,  der 
einfachen  Schwanzspitze,  sowie  wegen  der  grossen  Flecken  des 
Bauches  und  des  Oberkörpers.  Daneben  kommt  in  Irland  minde- 
stens noch  eiu  dritter  Triton  vor,  den  Thompson  unter  Lissotriton 
punctatus  Bell,  stellt.  Die  auf  p.  68  erwähnten  Exemplare  scheinen 
mir  am  meisten  an  den  dem  Tr.  cristatus  nicht  unähnlichen,  bislang 
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höchst  selt  nen  Triton  Blusii  aus  der  Bretagne  zu  erinnern,  der  fast, 
so  stark  wie  cristatus  chagrinirt  and  gekörnelt  ist.  Hiermit  ist  die 
Reihe  vielleicht  in  Irland  noch  nicht  erschöpft  und  möchte  auf  Tr. 
hrlwticHS  Razoumowsky  und  Tr.  vittatus  Jenyns  zu  achten  seiu.  — 
Die  Gattung  Salamandra  fehlt. 

Der  es s bare  Frosch  fehlt,  7?«««  hmporaria  Linne  ist  da- 
gegen an  verschiedenen  Orten  vorhanden,  ich  selbst  habe  wohl 
ein  Dutzend  schön  braune  Exemplare  in  dem  feuchten 
Garten  des  Lake-Hötel  am  See  von  Killarn  ey  im  Juui- 
monat  bemerkt.  Immerhin  kann  dieser  Frosch  noch  keine  ganz 
gemeine  Erscheinung  in  Irland  sein,  da  ich  mehrere  Landleute  traf, 
welche  auf  St.  Patrick  schwörend,  überhaupt  das  Vorhandensein  von 
Fröschen  in  Irland  hartnäckig  leugneten.  In  Stuart's  Geschichte 
von  Armagh  kommt  folgende  Stelle  vor:  »Der  erste  Frosch,  der  je 
in  diesem  Lande  gesehen  wurde,  erschien  auf  einer  Viehweide  nahe 
Waterford  am  1630  und  wird  von  Colgan  in  einem  1047  gedruck- 
ten Werk  erwähnt.«  —  In  Rutty's  Naturgeschichte  von  Dubliu 
(Bd.  1,  S,  290)  wird  gesagt,  dass  der  Frosch  1699  von  Dr.  Guithers 
nach  Irland  gebracht  wurde.  Guithers  war  Fellow  am  Trinity 
College  in  Dublin  und  soll  in  dem  Graben  des  Universitäts  -  Park 
englischen  Froschlaich  ausgesetzt  haben.  Andere  bezeichnen  das  be- 
treffende Jahr  als  1696.  —  Ein  Herr  aus  der  Grafschaft  Antrim 
schreibt:  »Meine  Grossmutter,  welche  am  8.  Januar  1726  geboren 
ist,  hat'  mir  öfters  erzählt,  das«  sie  als  Schulmädchen  nach  einem 
entfernten  Ort  geführt  wurde,  um  einen  daselbst  zur  Schau  gestell- 
ten Frosch  zu  sehen.  Ihr  Vater  lebte  in  Ballycorr,  Antrim,  so  dass 
sich  dies  auf  den  Norden  von  Irland  bezieht.« 

Noch  Thompsoii  hält  es  in  seinem  Tagebuch  von  1839  ab  bis 
in  die  fünfziger  Jahre  hinein  für  nöthig  zu  notiren,  wo  er  Frösche 
gesehen  und  quacken  gehört. 

Der  Laubfrosch  fehlt  gänzlich,  desgl.  die  gemeine  Kröte, 
dagegen  kommt  der  Natter-Jack ,  Bitf'o  (Jahtmita  Schinz,  unsere 
Hausunke,  in  einigen  Theileu  der  Grafschaft  Kerry  vor  und  gilt  als 
heimisch,  obwohl  eine  alte  Ueberlieferung  erzählt,  dass  ein  Schitf 
eine  Anzahl  bei  Dingle  Bay  ausgesetzt  habe.  —  Um  1836  setzte 
Dr.  Ball  60  Stück  in  den  Zoologischen  Garten,  Phönix  Park;  es 
wurde  jedoch  nie  wieder  eine  von  ihnen  gesehen.  Eigenthümlich 
ist  es,  dass  dies  Thier  sich  an  manchen  Orten,  z.  B.  in  der  Mark 
Brandenburg  fortdauernd  zu  vermindern  scheint. 

Auch  Bombinator  igneus  fehlt  iu  Irland  wie  in  England. 

24 
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Hören  wir  nun,  wie  der  Volksmund  und  die  frühere  Gelehrsam- 
keit sich  das  Fehlen  so  vieler  charakteristischer  Krieehthiere  und 
Lurche  zurechtlegt. 

Schon  St.  Donatus,  Bisehof  von  Etrurien,  f  840,  singt  von 
Erin: 

Ursorutu  rabies  nulla  est  ibi ;  saeva  leonura 
Semina  nec  unquam  Scotiea  terra*)  tulit: 
Nulla  venena  nocent,  nec  Berpens  serpit  in  herba, 
Nec  conquesta  carrit  garrula  rana  lacu. 

Noch  bei  Küttuer  (Briefe  über  Irland,  1785)  heisst  es  S.  117: 

»Giftige  Thiere,  als  Scorpione,  Schlangen,   Kröten  etc.  tindet  man 

auf  der  ganzen  Insel   nicht.    Mau   hat  den  Versuch  gemacht  und 

verschiedene  Arten  herübergebracht,  es  bleibt  aber  keine  am  Leben. 

Was  die  Ursache  dieses  wunderbaren  Phänomens  seiu   mag,  kann 

mir  Niemand  sagen.    Auch   waren  sonst  keine  Frösche  in  Irland. 

Erst  unter  Willielm  III.  hat  man  sie  herübergebracht  und  noch  jetzt 

sind  sie  in  geringer  Anzahl  und  machen   kein  Geschrei,  wie 

auf  dem  festen  Lande.«  —  Julius  Rodenberg  (Die  Insel  der 

Heiligen,  Berlin  1860,  Bd.  L,  S.  322)  bemerkt  hierzu :  »Das  ist  fast 

buchstäblich  dasselbe,  was  drei  Jahrhunderte  früher  R  i  c  a  r  d  u  s  C  0  r  i  - 

nensis    -oder,  wie  die  Engländer  diesen  Chronisten  nennen:  Riehard 

von  Cirencester  —  gesagt  hatte:  >Kcin  kriechendes  Thier  wird 

dort  (in  Irland)  gefunden,  noch  enthält  es  eine  Viper  oder  Schlange; 

denn  Schlangen,  welche  häutig  von  England  herübergebracht  wurden, 

starben,  sobald   sie  sich  der  Küste  näherten.    Fast  alle  Dinge  auf 

der  Iusel  sind  Gegenmittel  gegeu  Gift  etc.  (Giles,  Six  old  Euglish 

Chronicles.    Londou,  1848,  p.  458).«  —  Der  vortreffliche  Jacobus 

Waraeus  (geb.  1594,  f  1000):  De  Hibemia  et  Antiquitatibus  ejus 

Disquisitiones,  ed.  IL,  Londini,  1658,  schreibt  S.  73:  »Sed  iuter  rere 

miranda  non  omitiendutn,  Hdterniani  non  gignerc  venena  tum  quiequam 

nec  alere  aliunde  invectunt,  habere  tarnen  uraneas  et  laeertas,  sed  eas 

non  venenaias.    TJnde  Hiberniam  de  $e  suisque  dotibus;  ita  loquentein 

introducit  Hadr.  Junium 

Cui  Deus  et  melior  rerum  uaacentium  origo 
Jus  commune  dedit  cum  Creta  altrice  tonantis, 
Noxia  ne  nostris  diifundant  eibila  in  oris 
Terrifici  creti  tabo  Phorcynidos  angues; 
Et  forte  illati  compressis  faueibus  atris 
Viroso  pariter  vitam  cum  sanguine  ponant.« 

•)  Scotia  l>edeutet  im  Mittelalter  sehr  häufig  Irland,  Scotus  einen  Iren. 
Vgl.  Kohl,  Reisen  in  Irland,  Dresden  und  Leipzig,  1843.    Theil  II.,  S.  253. 
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Der  heilige  Patricius  (geb.  372  zu  Banaven  Tabernae  in  Schott- 
land, f  um  483)  soll  uach  der  weit  verbreiteten  Sage  als  Apostel 
der  Ii eii  die  damals  von  Schlangen  wimmelnde  Insel  durch  sein 
Machtwort  von  denselben  befreit  haben.  Zu  dem  Ende  bannte  er 
sie  in  den  Jxmgh  napeastia  (Lough-na-Peiste)  oder  Schlangensee  im 
Gebiete  von  Glendalough.  Der  See  ist  seitdem  sehr  gefürchtet  und 
Niemand  wagt  zu  baden: 

In  that  lake,  whoae  glootny  shore 
Sky-lark  never  warbles  o'er, 

wie  der  Volksdichter  der  Iren,  Thomas  Moore,  uns  erzählt.  Eine 
besonders  grosse  Schlange  kam  öfters  heraus  und  bat  St.  Patrick, 
ihr  doch  eiuige  Freiheit  zu  gewähren.  Der  Heilige  zirkelte  ihr  nun 
einen  Platz  aus,  auf  dem  sie  sich  aber  Nachts  durch  Niederwalzen 
des  Mauerwerks  sehr  lästig  machte,  als  man  anfing,  eine  der  be- 
rühmten »Sieben-Kirchen«  innerhalb  des  Hannkreises  zu  bauen. 
Der  Lindwurm  wurde  nun  in  die  Tiefe  gebannt,  thut  aber  als 
»Irisches  Krokodil«  noch  mitunter  Schaden,  wie  Roderic  0' Fla- 
herty  im  Jahre  1684  in  seiner  Ortsbeschreibung  von  West- 
oder H-Jar-Con  uaught  (Ausg.  von  James  Hardi  man  ,  Dublin 
1840,  S.  19)  von  dem  durch  seiue  Aal-,  Bach-  uud  Lachsforellen 
berühmten  Lough  Orbsen,  jetzt  meist  Lough  Corrib  genannt,  er- 
zählt: »Auf  der  Südseite  des  Sees  gibt  es  medicinische  Blutegel. 
Dann  ist  hier  noch  eine  Seltenheit,  die  wir  das  irischeKrokodil 
nennen  können,  mit  der  ein  noch  jetzt  lebender  Mann  etwa  10  Jahre 
zuvor  eine  unangenehme  Erfahrung  machte.  Der  Manu  ging  am 
Ufer  entlang  und  sah  in  der  Ferne  den  Kopf  eiuer  schwimmenden 
Bestie,  die  er  für  einen  Otter  hielt  und  nicht  weiter  beachtete; 
aber  die  Bestie  hob,  wie  es  scheint,  den  Kopf,  nm  nach  dem  Mann 
auszuspähen,  tauchte  unter  und  schwamm  nun  so,  bis  sie  Grund  be- 
kam; dann  raunte  sie  plötzlich  aus  dem  Wasser  und  packte  den 
Manu  am  Ellbogen,  so  dass  er  sich  zusammenbog,  hierauf  schlug 
die  Bestie  ihre  Zähne  in  seinen  Kopf  und  schleppte  ihn  nach  dem 
Wasser.  Dort  klammerte  sich  der  Mann  glücklicherweise  an  einen 
Stein,  der  da  lag,  erinuerte  sich,  daas  er  eiu  Messer  iu "seiner  Tasche 
trug,  nahm  es  heraus  und  versetzte  der  Bestie  einen  Stoss,  die  ihn 
nun  losliess  und  im  See  verschwand.  Das  Wasser  um  ihn  war  von 
Blut  geröthet,  ob  von  seinem  oder  des  Ungeheuers  oder  von  beiden, 
das  wusste  er  nicht.  Er  beschreibt  das  Thier  als  von  der  Grösse 
eines  Windhundes,  mit  schwarzer  schleimiger  Haut  ohne  Haar. 
Alte  Leute,  die  mit  dem  See  wohl  bekannt  sind,  versichern,  dass 
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wirklich  eiue  solche  Bestie  iu  ihm  ist  und  dass  ein  .starker  Bursche 
mit  seinem  Wolfshund  ein  solches  Thier  antraf.  Nach  langem  Kampfe 
entwischte  es  trotz  Mann  und  Hund  und  wurde  später,  als  der  See 
abnahm,  in  einer  felsigen  Höhle  in  verwestem  Zustande  aufgefunden. 
Ein  ähnliches  Thier  wird  auch  in  anderen  Seen  von  Irland  gesehen; 
sie  nennen  es  Dovarchu,  d.  i.  ein  VVasserhund  oder  Anchu,  was 
dasselbe  ist.«  So  bereichert  die  durch  Whiskey  erhitzte  Phantasie 
des  Treu  die  heimische  Fauna. 

Nach  einer  anderen  Wendung  hat  der  heilige  Kevin  mit  sei- 
nem Wolfshund  die  Sehlange  im  Lough-na- Feiste  erlegt.  Seitdem 
weiss  man  nichts  mehr  von  dergleichen  Thieren  in  Irland  und  die 
wenigen  Frösche,  welche  es  dort  noch  gibt,  dürfen  nicht  qnacken. 

Eines  der  beliebtesten  irischen  Volkslieder,  desseu  Refrain  be- 
sonders ausdrucksvoll  gesungen  wird,  fasst  die  Sache  so  zusammen: 

I >ie  Wicklow-Hügel  sind  sehr  hoch, 

Hoch  ist  der  Berg  von  Howth,  Sir! 

Doch  höher  noch  als  Beide,  ist 

Kin  Berg  um  Westm eerachoos,  Sir! 

Und  auf  der  Spitze  dieses  Bergs 

Hielt  Patrick  seine  Predigt, 

Die  Schlang'  und  Frosch  weidlich  zerdrosch, 

Die  einst  unB  sehr  beschädigt.  — 

Och!  —  Sanct  Patrick's  Faust  ist  stark  genug, 

Und  stark  ist  auch  sein  Wink  —  Och! 

Der  Heilige,  der  die  Schlangen  schlug, 

Ist  schön  auch  ohue  Schmink  —  Och! 

Bei  Crofton  Croker  wird  die  Schlange  der  Seen,  die  Payshtha, 
S.  328,  wie  ein  grosser  Seeaal  geschildert,  sieben  Ellen  laug  und 
dick  als  eiue  Bulle  um  den  Leib,  mit  einer  Mähne  auf  dem  Nacken, 
wie  ein  Pferd.  Dies  ist  die  Gestalt  des  Lindwurms  iu  den  mittel- 
alterlichen Arbeiten  der  Iren  in  Metall  und  Holz,  in  den  Initialen 
ihrer  Manuscripte  u.  s.  w.  Aehnlich  ist  die  Darstellung  des  Lind- 
wurms bei  den  Scaudinaveu.  *)  Eigentümlich  ist  es,  dass  gerade 
diejenigen  Völker,  welche,  wie  die  Iren,  gar  keine  Schlangen,  oder 
wie  die  Scandinavcu  nur  eine  einzige,  ziemlich  seltene  und  kleiue 
Giftschlange  haben,  gerade  so  besonders  viel  Wesens  von  der  Schlange 
machen,  verhältuissmässig  viel  mehr  als  diejenigen  Völker,  deren 

*)  Vgl.  die  Abbildungen  in  William  F.  Wakeman's  Handbook  of  Irish 
Antiquities.  Dublin,  1858  und  Worsaae:  Nordiske  Oldsager.  Kopenhagen. 
IL  Auflage  18'»9.  Fig.  417,  505  und  508.  Montelius:  Antiqnites  Suedoises. 
Stockholm.  1873.  Fig.  424,  511,  543,  64V»  und  651. 
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Lautl  üeberfluss  an  dergleichen  Gethier  hat.  Einmal  liegt  die  Ur- 
sache, um  mitTacitus  zu  reden,  in  der  geheimnissvollen  Unkennt- 
nis*, in  der  erregbareu  Phantasie  die  es  liebt,  sich  das  Schreckliche 
in  möglichst  seltener  nnd  seltsamer  Form  auszumalen.  Dann  gibt 
aber  auch  die  Mythologie  und  der  aus  dieser  erwachsene  Volks- 
aberglaube eine  Erklärung.  Gelten  wie  Germanen  haben  den 
Schlaugeucultus  ans  ihrer  asiatischen  Heimat  mitgebracht.  Die 
Payshtha,  die  Sehatzhüterin  der  Iren,  ist  nichts  anderes  als  der 
Fafnir  der  Nordgertnanen  oder  imser,  der  Südgennauen,  schatz- 
hütender Lindwurm,  wie  die  Seeschlange,  welche  bei  den  tford- 
Europäern  immer  wieder,  gewissermaßen  periodisch,  auftaucht,  die 
altnordische  Midgardschlange. 

Die  Sage  vou  der  Vertreibung  der  Schlangen  durch  St.  Patrick 
bedeutet  die  Vertreibung  des  Heidenthuins  und  des  Teufels,  der 
»alten  Schlange«  durch  das  Christenthuin,  die  St.  Keviu's-Sage,  die 
Ausrottung  des  letzten  Heidenthuins.  Später  übernimmt  in  ganz 
Kuropa  der  Erzengel  Michael  die  Kolle  des  Sehlangeutödters,  die 
Sehlange.  welche  er  tödtet,  ist  das  Symbol  für  die  von  ihm  zu  über- 
windende Ketzerei.  Deshalb  sind  auch  Drachen,  Schlangen,  frosch- 
artige Ungeheuer  so  gern  zumal  während  der  romantischen  Zeit  des 
gothischen  Stils  als  unterworfene,  dein  Christenthuin  dienstbar 
gewordeue  Thiere  in  der  Arehitectur  uud  Sculptur  augebracht. 

Analoge  Sagen  von  Schlangen  etc.  finden  sich  in  Deutsch- 
land vielfach  wieder.  Beim  Guss  von  Glocken  wird  gern  eine 
Schlange  iu  die  Erzspeise  geworfen;  so  weit  alxlann  der  < iloekenschall 
reicht,  fliehen  alle  Sehlingen  von  d« innen.  Als  eine  derartige  Glocke 
zu  Beman  bei  Herlin  einen  Riss  bekam,  kamen  die  Schlangen  wie- 
der, zogen  sich  jedoch  von  Neuem  zurück,  als  die  Glocke  KM 9  um- 
gegossen wurde.  Als  "Luther  die  heilige  Schrift  in  Wittenberg  über- 
setzte, da  haben  ihn  die  Frösche  im  Schanzgrabeu,  der  hinter  dem 
Kloster  wegläuft,  unaufhörlich  gestört ;  deshalb  hat  er  sie  verwünscht 
und  seit  der  Zeit  lässt  sich  keiner  mehr  dort  hören.  Aehnliches  er- 
zählt man  von  den  frommen  Mönchen  der  beiden  berühmten  Klöster 
Lehuiu  und  Choriu  in  der  Mark  Brandenburg  bezüglich  der  be- 
nachbarten Seen. 

Die  wirklichen  Ursacheu  der  herpetologischeu  Armuth 
Irlands  sind  iu  der  Inselnatur  des  Landes  zu  suchen.  Bei  vielen 
Inseln  fällt  die  faunistisehe  Lückenhaftigkeit  im  Vergleich  zum  Fest- 
lande auf.  Auf  der  Insel  Sylt  fehlen  Sehlangen  und  Hatten.  Der 
zur  Hauptiusel  Rügen   gehörigen   Halbinsel  Wittow  fehlen   die  auf 
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der  ersteren  vorkommenden  Vipera  berus,  Tropidonotua  natrix  uud 
Lacerta  viridis,  beiläufig  auch  der  nicht  minder  auf  Irland  ve,rmisste 
Maulwurf.  Noch  im  12.  Jahrhundert,  als  Bischof  Absalon  von 
Ronskilde  Arkoua  belagerte,  war  Wittow,  insula  archonensis,  durch 
einen  Meeresarm  getrennt,  seitdem  hat  sie  sich  durch  einen  Düneu- 
zug,  der  den  entsetzlichsten  dürren  Flugsand  enthält,  mit  Rügen 
verbunden.  Obwohl  Wittow  nun  landfest  mit  der  Hauptinsel  ge- 
worden, habeu  die  Jahrhunderte  bis  jetzt  nicht  genügt,  um  die  be- 
zeichneten Thiere  von  letzterer  hinüber  zu  führen,  die  Wüstenregion 
des  Flugsandes  hat  ebenso  hermetisch  wie  vordem  das  Meer  ab- 
geschlossen. Seit  einem  Jahr  ist  uun  über  die  Landenge  »der  Schabe«, 
eine  mit  Bäumen,  theilweise  mit  Strauchwerk  bepflanzte  Chaussee 
geführt,  die  eiue  Verschleppung  und  Uebersiedelung  von  Thieren 
schon  eher  begüustigt;  es  wird  nun  interessant  seiu,  zu  beobachten, 
ob  nicht  die  Wittower  Fauna  in  Folge  dessen  an  Zuwachs  gewinnt, 
ludessen  sind  Neueinbürgerungeu  schwerer  als  man  glaubt:  Tropi- 
donotus  natrix,  welche  Natter  auf  der  westschleswigschen  Küste  vor- 
kommt, ist  absichtlich  wiederholt  in  Sylt  bei  Keitum  ausgesetzt 
worden,  das  nur  wenige  Meilen  von  der  Küste  entfernt  ist,  bis  jetzt, 
wie  es  scheint,  jedoch  ohne  jeglichen  Erfolg. 

Lurche  und  Kriechthiere  vertheilen  sich  nach  unserer  jetzigen 
Kunde  folgendermassen  über  Grossbritannieu  und  Irl  und: 

Lurche:  Kriechthiere: 

1.  Triton  taetiiatus.*  1.  Pelias  berus. 

2.  »     Jiclveticus.  2.  Tropidonoiits  natrix. 

3.  »     viüatus.  3.  Corondla  austriaca. 

4.  »     cristatus.  *  4.  Anguis  fragilis. 

5.  Bana  escuknta.  5.  Laecrta  vivipara.  * 

6.  »     temporar ia.  *  (5.  Lacerta  agilis.  *  ? 

7.  Bufo  vtdgaris.  (Nicht  aufgeführt  werden  die 

8.  »     calamita.  *  pelagischen  Schildkröten.) 

Die  mit  *  bezeichneten  Thiere  kommeu  in  Irland  Yor. x  Ver- 
gleicht man  nun  weiter  das  eigentliche  Scandinavien,  so  hat  dies 
1 1  Lurche  und  6  Kriechthiere,  Dänemark  8  und  6,  die  Niederlande 
uud  Belgien  12  und  7,  Frankreich  21  und  27,  Deutschland  mit 
Oesterreich  (ohne  Südtirol)  15  und  13.  Die  grosse  Insel  England 
steht  hier  noch  erheblich  gegen  die  Festländer,  bei  den  Lurchen  so- 
gar gegen  das  kältere  Scaudinavien  zurück  und  die  kleinere  und 
entferntere  Insel  Irland  desgleichen  wiederum  zurück  gegen  England 
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und  Sehottland.  Mögen  auch  einzelne  Species  vielleicht  dereinst 
noch  nachgetragen  werden,  so  wird  doch  die  Schlussfolgerung  kaum 
geändert  werden,  dass  die  Trennung  Englands  vom  Festland  und 
die  Irlands  von  England  bereits  zu  einer  Zeit  stattfand,  als  noch 
nicht  alle  recenten  Aniphibieu  und  Reptilien  der  benachbarten  Fest- 
länder iu  Grossbritaunien  und  noch  nicht  sämintliche  dort  befindliche 
Arten  in  Irland  eingewandert  wÜren. 


Correspondenzen. 


Potosi,  Grant  Co.  Win.,  12.  September  1878. 
Den  Singaperling  f Metospisa  melodia)  und  den  Boboliuk  (Dolichonyx 
oryzivorunj.  welche  im  östlichen  Wisconsin  ganz  gemein  siud,  bekam  ich  hier 
im  südwestlichen  Theilo  Wisconsins  (nahe  Dubuque)  den  ganzen  Sommer  und 
auch  im  Frühjahr  weder  zu  sehen  noch  zu  hören.  Sollten  daran  etwa  die 
vielen  Blauhäher  «Blue  Jais»  und  (grauen)  Eichhörnchen  schuld  sein,  welche 
letztere  mir  die  Küchelchen  von  der  Mutter  wegholen?  Item,  Singsperling  und 
Bobolink  fehlen  hier  gänzlich  und  andere  Singvögel  siud  sehr  spärlich  vertreteu; 
selböt  der  Rabe  —  (ich  habe  nämlich  in  einer  Naturgeschichte  gelesen,  dass 
er  auch  unter  die  Singvögel  gehöre/  —  seihst  der  Babc.  der  mir  den  Norden 
Wisconsins  so  anheimelnd  gemacht  hat,  fehlt  liier  gänzlich.  Dafür  gibt  cb  um 
so  mehr  Schlangen  und  anderes  Ungeziefer  —  Potosi  heisst  geradezu  «das 
Schlangenloch«-Snake  Hollow.  Die  schwarze  Schlange,  »Black  Snake«  soll 
hier  nicht  selten  sein,  doch  habe  ich  noch  nie  die  Ehre  gehabt,  ihre  persön- 
liche Bekanntschaft  zu  machen.  Sie  soll  sehr  mathwillig  sein,  Leute  anfallen 
und  deren  Beine  umwickeln,  um  sie  zum  Falle  zu  bringen,  ohne  jedoch  tödtlich 
zu  verletzeu.  — 

Eine  Fledermaus,  (ScotophäuS  oder  Vespertilio  fu^cusj,  welche  ich  letzten 
Monat  in  Potosi  erhaschte  uud  welche  ich  dem  Engelniann'schen  Museum  in 
Milwaukee  zum  Geschenk  machte,  ist  meines  Wissens  noch  nie  so  weit  nörd- 
lich am  Missisippi  beobachtet  worden. 

Th.  A.  Bruhin. 


Frankfurt  a.  M.,  6.  October  1878. 
In  der  7.  Nummer  Ihrer  geschützten  Zeitschrift  ist  ein  Artikel  von  Herrn 
F.  K 1  e  b  e  r  g  erschienen,  in  dem  die  neuo  Ansicht  ausgesprochen  wird,  dass  »d  i  e 
junge  Katze  iu  den  ersten  drei  Wochen  gar  keine  Excremente 
von  eich  gibt.» 

Ohne  selbst  Versuche  über  diesen  Gegenstand  angestellt  zu  haben,  erlaube 
ich  mir  doch,  gestützt  auf  längst  feststehende  physiologische  Thatsachen  dieser 
Ansicht  mindestens  zum  Theil  entgegenzutreten. 
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Dass  das  junge  Thier  drei  Wochen  lang  keine  Face»  per  antra  entleert, 
wage  ich  nicht  ohne  weiteres  zu  leugneu  —  freilich  noch  weniger  ohne  weiteres 
zu  glauben  — ,  da,  wenn  auch  kein  Grund  vorliegt  anzunehmen,  dass  die  Kätz- 
chen im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Thieren  die  eingenommene  Milch  voll- 
kommen verdauten  oder  gar  resorbirten,  die  Möglichkeit  der  behaupteten 
Thatsache  sich  nicht  von  vornherein  abweisen  lässt.  Die  von  Herrn  K.  aber 
zur  Eruirung  des  Factum«  angewandte*  Methode  muss  jedenfalls  als  eine 
unzuverlässige  1>ezeichnet  werden.  Wenn  die  Katzenmutter  manchmal  einen 
halben  Tag  die  Jungen  allein  Hess  uud  doch  keine  Face*  im  Nest  zu  finden 
waren,  so  beweist  das  doch  wohl  nur,  dass  junge  Katzen  sechs  Stunden  lang 
ohne  Stuhlgang  bestehen  können,  was  wohl  für  Niemand  etwas  Wunderbares 
haben  wird.  Praktischer  wäre  es,  ein  paar  Kätzchen  zu  seciren  und  zuzusehen, 
ob  der  Mastdarm  wirklich  leer  ist.  ist  ein  Inhalt  in  ihm  so  ist  dieser  nicht 
resorbirt  worden  und  wäre  auch  nicht  mehr  resorbirt  worden,  da  die  Resorption 
im  Rectum  sich  fast  nur  auf  Wasser  erstreckt. 

Vielleicht  sprachen  die  Ergebnisse  der  Sectionen  dafür,  dass  die  innerhalb 
der  ersten  drei  Wochen  gebildeten  Fäces  erst  nach  dieser  Zeit  entleert  würden, 
was  immer  wahrscheinlicher  ist,  als  dass  die  Resorption  der  eingeführten  Nah- 
rungsmittel eine  vollständige  sei. 

Wenn  dagegen  Herr  K.  ferner  behauptet,  die  junge  Katze  entleere  drei 
Wochen  lang  keinen  Urin,  da  wie  beim  Fötus  die  Resorption  der 
fncesta  eine  vollständige  sei.  so  ist  diese  Behauptung  sicher  falsch. 
Wer  sagt  denn.  da«w  der  Urin  von  nieht  resorbirten  Nahrungsmitteln  stamme 
resp.  ein  Theil  davon  sei  und  nicht  vielmehr,  dass  durch  ihn  die  Zersetzungs- 
produete,  die  iu  jedem  lebenden  thierischen  Organismus  entsteheu,  eliminirt 
werden  müssen  wenn  sie  nicht  giftig  wirken  sollen  (Urämie!)?  Ks  ist  ja 
erwiesene  Thatnache,  dass  ein  Fötus  ebenfalls  und  zwar  bekanntlich  schon  sehr 
frühe  durch  die  sog.  Vomieren  (Wollfache  Körper)  und  später  durch  die  Nieren 
in  die  Allantois  seinen  Harn  entleert,  der  dem  des  geborenen  Geschöpfes 
chemisch  durchaus  analog  ist. 

Dass  endlich  Herrn  Klebergs  Untersuchungsmetbode  bei  dem  hellen  Harn 
junger  Thiere,  der  kaum  Flecken  auf  Leinwand  hinterlassen  wird,  keine  brauch- 
baren Resultate  geben  konnte,  liegt  auf  der  Hand,  desgl.  wird  auch  wohl 
Niemand  einsehen,  warum  beim  sorgfältigen  Ablecken  durchaus  Abspritzungen 
stattfinden  mü  ssen  und  die  reinliche  Katzeumutter  diese  nicht  beseitigen  wird. 

Als  weitere  Versuche  erlaube  ich  mir,  Herrn  Kleberg  vorzuschlagen: 

1.  junge  Katzen  austatt  auf  Linnen  längere  Zeit  auf  einen  Teller  oder  in 
einen  Glastrichter,  unter  dem  ein  Gefäss  steht,  zu  betten  und  dann  nachzusehen, 
ob  sich  kein  Urin  zeigt, 

2.  ein  paar  Kätzchen  zu  seciren  und  sich  nach  etwaigem  Harnblaseninhalt 
umzusehen.  A.  H.,  etud.  med. 
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Dresden,  14.  Nov.  1878.    Königl.  Zoologisches  Museum. 

Noch  einmal  die  Geschlechtsverschiedenbeiten  in  der  Papageien" 

g  a  1 1  u  n  g  Fclectus  ( W  agier).*) 

Herr  von  R oaenberg  gibt  auf  8.  344,  dieser  Zeitschrift  einen  Aus- 
zug aus  Schlegel'»  »Revue  de  la  collectiou  des  perroqueta  (Psittaci) 
faisant  partie  du  Musee  des  Pays-Bas,*  Mai  1874,  mit  einigen  Zusätzen  und 
Anmerkungen  unter  dem  Titel:  »I>ie  Papageien  von  I usulinde.»  Ich 
fühle  mich  nicht  veranlasst,  des  Näheren  auf  diese  Liste  einzugehen,  sondern 
möchte  nur  mit  Wenigem  auf  die  S.  348  gegebene,  mich  betreffende  An- 
merkung 2  zurückkommen. 

Herr  v.  R.  sagt  dort:  »Dr.  A.  B.  Meier  trat  vor  einiger  Zeit  mit  der 
Behauptung  auf,  die  grünen  und  rothen  Eclectus  seien  Männchen  und  Weibchen 
einer  und  derselben  Art.  Nun  aber  befinden  sich  im  Leidener  Museum  21  rothe 
Eclectus  männlichen  Geschlechtes,  wovon  1  Exemplar  durch  S.  Müller,  7  von 
Hoedt,  4  von  Bernstein  und  9  von  mir  gesammelt  worden ;  grüne  Eclectus 
weiblichen  Geschlechtes  besitzt  das  Museum  28,  von  welchen  Hoedt  4,  Bern- 
stein 17  und  ich  7  einschickte.  Ausserdem  erlangte  Wallace  und  neuerdings 
Brown  derartige  männliche  und  weibliche  Vögel  und  konnte  darum  letzt- 
genannter Forscher  mit  vollem  Rechte  Meier' s  Behauptung  für  einen 
groben  Irrthum  erklärend 

Was  die  Zuverlässigkeit  der  Geschlechtsangaben  von  Seiten  der  oben- 
genannten Forscher  angeht,  >o  habe  ich  mich  hierüber  bereits  im  Jahre  1875 
ausführlich  in  meinen  »Oruithologischen  Mitteilungen«  (Mitth.  a.  d.  k.  zool. 
Mus.  zu  Dresden,  Heft  1)  p.  12  ausgesprochen,  deshalb,  weil  Prof.  Schlegel 
in  der  oben  citirten  »Revue«, p.  17,  gesagt  hatte,  »wenn  man  meine  Hypothesen 
annähme,  müsse  man  zu  gleicher  Zeit  vier  der  erfahrensten  Reisenden  des 
Leidener  Museums  der  Nachlässigkeit  zeihen«,  und  auf  der  anderen  S<nte  hatte 
ich  schon  in  meiner  ersteu  Abh.  (1.  c.)  gesagt:  »Trotzdem  aber,  scheint  mir, 
ist  es  noch  möglich  aus  deu  Angaben  Scblegel's  im  Mus.  P.  B.  Psitt. 
(1864)  den  wahren  Sachverhalt  herauszudeuten.  Denn  z.  B.  bei  E.  intermedius 
(grün)  sind  unter  7  Exemplaren  6  als  männl.  und  nur  1  als  weibl.  angegeben, 
uud  umgekehrt  bei  E.  yrandis  (roth)  unter  14  Exemplaren  12  als  weibl.  und 
2  als  männl ,  wobei  es  also  angezeigt  ist,  eher  anzunehmen,  das<  bei  dem 
einen  Exemplar  von  E.  intermedius  und  bei  zweieu  von  grandis  eine  Ver- 
wechselung irgendwo  stattgefunden  habe,  als  dass  der  Zufall  so  gespielt  hätte« 
dass  unter  7  Exemplaren  nur  1  weibl.  und  unter  14  Exemplaren  nur  2  männl. 
erbeutet  worden  seien.«  Nun  sagt  zwar  Herr  v.  R,  im  Leidener  Museum 
seien  21  rothe  Männchen  und  28  grüne  Weibchen,  und  stützt  sich  dabei 
auf  Schlegel'.«  Angabe  aus  dein  Jahre  1871  (1.  c),  welche  bei  der  Ab- 
fassung meiner  ersten  Abhandlung  noch  nicht  vorlagen;  allein  Herr  v.  R. 
unterlägst  es  dabei  anzuführen,  wie  viel  rothe  Weibchen  und  wie  viel  grüne 
Männchen  das  Leidener  Museum  besitzt.  Diese  relativen  Zahlen  wirken  aber 
überraschend.  Nach  Scblegel's  Angaben  (Psitt.  1874,  p.  11)  sind  im  Loidener 
Museum  z. 'B.  von  E.  Linnei  (roth)  unter  47  Exemplaren  34  Weibchen  und 
nur  13  Männchen,  und  von  E.  polychlorus  (grün),  p.  14,  uuter  77  Exemplaren 

•)  8ieho  diese  Zeitschrift  1874,  p.  161. 
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56  Männchen  und  nur  21  Weibchen,  also  iu  beiden  Fällen  ist  weitaus  die  grössere 
Anzahl  von  Geschlechtsbestiminungen  richtig  und  nur  die  geringere  Anzahl 
verkehrt,  in  eineui  Fall  ca.  i«1  anderen  etwa«  mehr  als  lt*  der  Gesammt- 
zahl.  Diese  Zahlen  sprechen  also  ebenfalls,  wie  mir  scheint,  ganz  schlagend 
für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung.  Wie  mir  Prof.  Schlegel  diesen  Sommer 
gelegentlich  meiner  Anwesenheit  in  Leiden  petsöulich  mittheilte,  ist  er  augen- 
blicklich auch  vollkommen  meiner  Ansicht,  und  haben  andere  Autoritäten,  wie 
Sclater,  Sharpe,  Gould,  Finsch,  Sal vadori,  Cabanis  etc.  dieselbe  eben- 
falls adoptirt. 

Wenn  TTerr  von  R.  ferner  sagt,  Wallace  habe  rothe  Männchen  und 
grüne  Weibchen  erhalten,  so  weiss  ich  nicht,  worauf  er  diese  seine  An- 
gabo stützt,  denn  Wallace  spricht  in  seiner  Abhandlung:  On  the  Parrota  of 
the  Malayan  Region,  with  Remarks  on  their  Habit«,  Distribution,  und  Affinities 
and  the  Description  of  two  new  species«  (Proe.  Zool.  Soc.  1804,  p.  286)  bei  Auf- 
zählung der  betreffenden  8>  Eclectus-Yoriaeu  überhaupt  nicht  von  dem  Ge- 
schlecht seiner  Exemplare,  sondern  sagt  am  Schlüsse  nur:  »die  roth-  und  grün- 
gefärbten Arten  dieser  Gattung  gleichen  sich  so  im  Bhu  und  in  ihren  Ge- 
wohnheiten, dass  es  überflüssig  ist,  sie  zu  trennen,  indem  man  die  Gattung 
l'sittacodia  für  die  letzteren  annimmt.«  Und  an  einer  anderen  Stelle  hat 
Wallace,  soviel  mir  bekannt,  sich  nicht  hierüber  oder  über  das  Geschlecht 
seiner  Exemplare  geäussert. 

Mit  noch  grösserem  Unrechte  aber  führt  Herr  v.  R.  den  Rev.  Brown  als 
Gewährsmann  für  rothe  Männchen  und  grüne  Weibchen  an  und  sucht  Brown'» 
Aeusscrung,  ich  habe  einen  »groben  Irrthum«  begangen,  als  eine  »mit  vollstem 
Rechte«  gethane  hinzustellen,  denn  Brown  selbst  sagt  wörtlich  (Ibis  1678, 
p.  379):  »Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  ich  zu  einer  sehr  ungenauen  Beob- 
achtung hiusiebtlich  Eclectm  polychlorus  und  K.  Linnei  in  einem  meiner  Briefe 
an  Sie  (Dr.  Sc later)  verleitet  worden  bin.  Es  sind  zweifellos  Männchen 
und  Weibchen  einer  Art,  und  es  thut  mir  leid,  dass  ich  so  positiv  be- 
hauptet habe,  sie  seien  es  nicht.« 

Im  Ornithol.  Centraiblatt  1878,  p.  137,  führte  ich  die  Thatsache  an,  dass 
ein  in  meinem  Besitze  sich  befindender  lebender,  s.  Z.  von  Neu-Guinea  von 
mir  selbst  mitgebrachter  E.  Linnei  (roth)  ein  Ei  gelegt  habe,  und  füge  bei 
dieser  Gelegenheit  hinzu,  dass  derselbe  vor  Kurzem  ein  zweites  legte.  Von 
rotheu  Edelpapageien  ist  es  schon  von  früher  her  bekannt,  dass  sie  manchmal 
in  der  Gefangenschaft  Eier  legen,  während  bis  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  niemals 
etwas  Derartiges  von  den  vielen  in  der  Gefangenschaft  lebenden  grünen 
Edelpapageien  gesagt  worden  ist 

Ich  verweise  im  Uebrigen  auf  meine  folgenden,  den  Gegenstand  behan- 
delnden Abhandlungen  und  Notizen:  Verh.  d.  k.  k.  zool.  bot.  Ges.  Wien  1874, 
p.  179.  Der  Zoologische  Garten  1874,  p.  161,  Mitth.  a.  d.  k.  zool.  Mus.  zu 
Dresden,  L,  p.  11,  1875,  Sitzungsher.  der  Ges.  >Isis«  Dresden  1875,  S.  77, 
Proc.  Z.  Soc,  1877,  p.  800,  Tafel  79.  Ornithol.  Centralblatt  1878,  p.  119  und 
p.  137,  Gould,  Birds  of  New-Guiuea  1878,  part.  VIII. 

Noch  ein  paar  gelegentliche  Worte  über  3  andere  mich  betreffende  An- 
merkungen des  Herrn  v.  R.  In  Anm.  3  (p.  348)  wird  die  Artberechtigung 
von  Tricho(flos8us  kordoantts  bezweifelt;  diese  rtibronotatux  auf  Mysore  repräsen- 
tirende  Art  ist  jedoch  u.  A.  von  Salvadori  nicht  nur  anerkannt  worden, 
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sondern  derselbe  hat  auch  das  mir  unbekannte  Männchen  beschrieben.  Siehe 
»einen  >Prodronni8  Ornithologiae  Papuasiae  et  Moluccarum  HL  Psittaci< 
(Annali  del  Mus.  Civ.  di  Sc.  Nat.  di  Geuova  Vol.  X.  1877),  p.  36.  Salvadori 
charakterisirt  das  Männchen  von  Coriphilus  kordoanus  folgendermaassen : 
»mari  C  rubronutati  .simillimus,  sed  coloro  rubro  sineipitis  et  snpracaudalium 
latiore  et  laetiore,  pectoris  lateribus  superne  tantum  rubris;,  colore  virescente- 
flavo  gastraei  virescentiore  et  paullum  ad  cyanescenteni  vergente  et  geni.« 
tandeni  striis  laete  viridibus  ornatis,  diversus.«  Es  lagen  10  von  Beccari 
gesammelte  Exemplare  dieser  Art  vor.  In  dem  citirten  »Prodromus<  werden 
92  Papageien-Arten  allein  von  der  Molukken-  und  der  Papua-Region  aufgezählt. 

Die  Anm.  5  u.  8  (p.  348)  könnten  die  Deutung  zulassen,  als  habe  ich  mir 
etwas  angeeignet,  was  Herr  v.  R.  schon  vorher  bekannt  gemacht  hatte,  allein 
da  Schlegel's  »Revue«,  vom  Mai  1^74  datirt,  im  Juli  1874  nicht  in  meinen 
Händen  (vielleicht  noch  nicht  einmal  gedruckt)  war ,  wie  viele  Stellen 
meiner  Abhandlungen  beweisen,  so  konnte  ich  von  den  in  Leiden  sich  be- 
findenden Exemplaren  auch  Nichts  wissen,  zumal  Herr  v.  R.  von  1870  bis  1874 
Nichts  darüber  au  die  Oeffentlichkeit  hat  gelangen  lassen. 

Dr.  A.  B.  Meyer. 


Miscellen. 


Anfangs  September  d.  .T.  wurde  in  der  Nahe  von  Belluogo  bei  Nizza 
(wie  wir  aus  dem  Pensiere  von  Nizza,  und  aus  der  Italia  agric.  Sept.  entnehmen) 
eiu  grosser  Fisch  beobachtet,  welcher  sich  immer  mehr  dem  Ufer  näherte  — 
er  wurde  mit  Beilhieben  getödtet  und  mit  Stricken  an  das  Ufer  gezogen  — 
ea  war  ein  Walfisch,  ein  sog.  Souffleur*)  —  von  5.G0  m  Länge,  3.70  m  Um- 
fang und  von  circa  3000  Kilogr.  im  Gewicht  —  ein  grosser  Haitisch  folgte 
diesem  Walfisch,  entkam  aber,  als  man  ihn  verfolgte.  Sr. 


Hr.  A  pelle  Dei  bemerkt  im  Giorn.  d'agric,  ind.  e  com.  Septbr.,  dass 
Temmink  in  Bezug  auf  die  Zucht  der  Perlhühner,  Numida 
meleagris,  in  manche  Irrung  gerathen  sei.  —  So  sagt  Temmink:  »on  peut 
donner  jusqu'ä  dix  femelles  ä  un  coq  pintade« ,  währeuddem  Jedermann  sich 
überzeugen  könne,  dass  ein  Männchen  nur  mit  einem  Weibchen  lebt;  — 
ferner  sagt  Temmink,  dass  diese  Numida  nicht  mit  anderm  Hausgeflügel  zu 
vermengen  sei,  da  »ils  verraieut  perir  en  fort  peu  de  teraps  toutes  les  autres 
volaillesc.  —  Dei  selbst  hatte  beobachtet,  dass  gar  keine  Gefahr  bei  solch 
einem  Zusammenleben  zu  befürchten  sei  —  wenu  auch  manchmal  die  Hähne 
sich  bekämpfen,  da  sie  sich  darauf  bald  wieder  beruhigen.  —  In  Bezug  auf 
Nahrung  seieu  Inacoten  höchst  uöthig  —  Dei  pflanzt  viele  Cynara  hortemsis 
und  cardunculus,  in  deren  Blumenköpfen  sich  viele  Insccten  aufhalteu;  —  jeden 
Morgen  klopft  er  diese  heraus  und  gibt  sie  den  Pharaonen  zur  Fütterung, 
welche  hierbei  sehr  gut  gedeihen.  Sr. 


*)  Ddphinus  terato,  B.  (V  N.) 
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Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben. 

Von  P.  Yinc.  Gredler. 

Systematiker,  Anatomen,  Sammler,  und  wie  die  verschiedenen  Vertreter 
der  naturforschenden  Branchen  alle  heissen,  siud  in  der  Regel  nicht  beweilt, 
zeitraubende  Beobachtungen  über  Thierleben  anzustellen,  wenn  dies  gar  auch 
verstanden  und  der  äusseren  Erscheinung  entkleidet  auf  die  psychische  Folie 
übertragen  Bein  will.  Interesse.  Verkehr  und  eine  scharfe  Beobachtungsgabe 
der  Laien  fördert  aber  auf  dem  Gebiete  der  Empirie  täglich  zu  Tage,  was  der 
Stubengelehrte  über  seinen  Sammlungen  und  Büchern  sitzend  zu  beobachten 
kaum  Gelegenheit  findet.  Man  denke  nur  daran,  was  Bienen-Züchter  von  diesem, 
ihnen  liebgewordenen  kleinen  Insecte  allein  alles  zu  erzählen  wissen  —  Dinge 
mitunter,  die  keine  Naturgeschichte  entlält,  nichts  destoweniger  abei  thut- 
sächlieh  und  lehrreich  siud.  — 

So  verdankt  auch  Berichterstatter  den  kleinen  Gyclus  nachstehender 
schlichter  Erzählungen  nicht  der  eigenen  Beobachtung,  nicht  eigenen  Erleb- 
nissen (—  kann  daher  auch  nicht  für  deren  Aechtheit  selbst  bürgen  — ),  »-on- 
dern  einem  befreundeten  geistlichen  Herrn,  Namens  Ant.  Anion,  der,  neben- 
bei Jäger  und  Freund  der  Natur,  ehedem  auf  einer  Seehorgsstation  im  Gebirge 
unweit  Klausen,  dermal  in  Kampeuu  bei  Bozen  ansässig  ist. 

Wir  bissen  nachstehend  die  Thiere  thunlichst  nach  Klassen  aofmamhiren. 

1.  Ein  Wirth  von  Klausen  besass  das  schönste  Pferd  im  Umkreise  und 
gab  dasselbe  über  Sommer  auf  die  Latzfonscr  Alpe.  Allein  das  ühermütHge 
Thier  versetzte  bald  dem  eiuen,  bald  dem  andern  bäuerlichen  Gaule  tückische 
Fusstritte,  so  dass  bald  kein  Pferd  mehr  auf  der  Alpe  sich  befand  ,  das  nicht 
seine  Blessur,  seine  Schmarre  aufzuweisen  hatte.  Wohl  mochten  die  Hirten 
Acht  haben,  zur  Hand  sein,  -  das  listige  Kos«  hatte  unversehens  seinen 
bösen  Streich  wieder  ausgeführt.  Eines  Tages  waren  sämmtliche  Pferde  auf 
dem  Tummelplatze  einer  schönen  Alpeumatte  versammelt;  allein  nicht  jene 
Feldschanze  bildend,  wie  sie  die  Köpfe  nach  innen  gekehrt  mit  den  Hinter- 
füssen einen  nahenden  Bären  oder  Wolf  gemeinschaftlich  wehren.  Denn  ihr 
Störefried  befand  sich  bereits  inmitten.  Dfum  stellten  sie  sich  plötzlich  wie 
auf  Verabredung  im  Kreise  auf  und  indem  sie  rückschreitend  diesen  enger  und 
enger  zogen,  galt  es  sichtlich  eine  Boxer-Schlussprobe  auf  Leben  und  Tod. 
Es  rufen  die  Hirten  einander  zu  Hilfe  und  suchen  durch  Schreien,  Stiel-  und 
Peitschenhiebe  Bresche  zu  macheu,  dem  schönen  Thiere  einen  Ausweg  zu  ver- 
schaffen —  alles'  vergebens!  Die  wüthenden  Pferde  schnoben  ,  dass  Kies  und 
Funken  stoben  —  und  wichen  nicht  eher,  als  bis  sie  ihre  Rache  an  dem 
tückischen  übermüthigen  Gesellen  geküllt  hatten  und  dieser  verendend  am 
Boden  lag.  (Wird  fortgesettt.) 


Zur  Geschichte  der  Elephanten. 

Mitgetheilt  von  Dr.  med.  Willi.  Stricker. 

Der  Elephant,  nur  der  alteu  Welt  in  Afrika  und  Asien  zugetheilt,  ist  recht 
eigentlich  in  Indieu  einheimisch,  in  dessen  Mythologie  und  Geschichte  er  eine 
ebenso  wichtige  Stelle  einnimmt,  wie  in  dessen  Natureystem,  weil  er,  an 
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Riesengestalt,  Stärke  und  Klugheit  der  König  der  Thiere.  doch  durch  «eine 
Gelehrigkeit  und  Lenkfähigkeit  der  Hausgenosse  und  Befreundete  der  Götter 
und  Menschen  wurde,  der  Diener  der  Fürsten  und  Herrscher,  das  schreckende 
Heer  der  Gewaltigen.  Herodot  und  Aristoteles  kannten  schon  das  Vorkommen 
der  Elephanten  im  Norden  der  Sahara,  wo  sie  durch  den  Gebrauch  im  Kriege 
und  zu  Civcuskämpfen  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christo  unter  Kaiser 
liordianus  (238—244)  ausgerottet  worden  sind;  die  dritte  Stelle  seines  Vor- 
kommens ist  ebenfalls  in  Afrika,  wo  er  doch  nur  wild  bleibt,  in  Aethiopieu, 
Sennaar  und  Dongola. 

Im  Sanskrit  hat  er  seine  verschiedensten  Namen:  hast  in  oder  karin,  der 
Handbegabte,  wegen  seines  Rüspels,  den  auch  die  Römer  manus  nannten; 
Dcipa,  d.  h.  zweimal  trinkend,  weil  er  mit  dem  Rüssel  sich  das  Wasser  in 
den  Mund  giesst;  Detulin  wegen  seiner  vorstehenden  Fangzähne  (denlatus)  ■ 
Naga,  d.  h.  der  Bergerzeugte,  und  im  gewöhnlichen  Leben  Gaja.  Keiner  dieser 
indischen  Namen  hat  aber  den  Indus  westlich  überschritten;  der  Name  Elephant 
entstand  aus  dem  Sanskritwort  Ipha  mit  vorgesetztem  semitischen  Artikel  el 
otler  al.  Der  persische  Name  1HI  (vielleicht  aus  einer  vollständigeren  Sanskrit- 
forra  Pilu)  ging  in  die  Aramäische  Sprache,  ins  Arabische  Fil,  ins  Syrisch«', 
Chaldäische  über  und  kam  durch  diese  Vermittlung  auch  zu  Spaniern  (Marfil) 
und  Portugiesen  (Marfim),  selbst  in  das  Schachspiel:  Affil  oder  Arfil  =  der 
Läufer.    Merkwürdigerweise  ist  die  arabische  Form  als  fill  auch  altnordisch. 

Die  Zähmung  der  Elephanten  zu  Kriegszwecken  ist  eine  uralte  indische 
Kunst,  die  erst  seit  Alexanders  des  Grossen  Zeit,  durch  Tradition  nach  dem 
Westen  iibertragen  ist,  mit  den  Klephantencolonien,  welche  Alexanders  Rück- 
zug nach  Babylon  begleiteten.  Vor  den  grossen  Perserkriegen  gegen  Griechen- 
land war  der  Elephant  der  europäischen  Westwelt  gänzlich  unbekannt;  Xerxes 
hatte  noch  keine  Kriegselephanten  (480  v.  Chr.),  ebensowenig  führt  sie 
Xenophon  an  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa  unter  Artaxerxes  (401  v.  Chr.).  Die 
ersteu  Kriegselephanten,  von  denen  im  Abendlande  die  Rede  ist,  sind  die  15 
mit  ihren  indischen  Führern  bei  Arbela  (330  v.  Chr.)  erbeuteten;  die  IVrser 
hatten  sie  also  kurz  zuvor  bei  ihrer  Gren/erwiiterung  gegen  den  Indus  erhalten, 
denn  in  Persieu  sind  nie  wildu  Elcpbatiten  fortgekommen. 

Diese  fünfzehn  Elephanten  wurden  der  erste  Kern  zum  neuen  Kriegs- 
geschwader, das  sich  nun  in  kürzester  Zeit  über  die  abendländische  Welt  vom 
Indus  bis  zu  den  Pyrenäen  verbreitete.  Zwar  nahm  Alexander  im  indischen 
Feldzug  in  sein  Heer  noch  keine  Elephanten  auf,  weil  das  macedonische  Pferd 
nicht  daran  gewöhnt  war,  abor  die  indischen  Fürsten  als  Bundesgenossen 
mussten  mit  ihren  Elephanten  seinen  Truppen  folgen.  Mit  wenigstens  300  Kriegs- 
elephanten kehrte  Alexander  vom  Indus  zum  Euphrat  zurück.  Sie  und  die 
ihnen  folgten  kamen  nach  Alexanders  Tode  nach  Syrien  zu  Seleuciden,  nach 
Aegypten  zu  Ptolemäcrn,  nach  Griechenland  zu  Macedoniern,  von  diesen  aber 
mit  Pyrrhus  in  Epirus  (280  v.  Chr.)  zu  Römern  und  Sicilianern  und  wurden 
hier  von  den  Karthagern  angenommen.  Diese  wurden  nun  erst  dadurch  an- 
gereizt, auf  eigne  Zucht  und  Fang  mauritanischer  Elephanten  auszugehen,  um 
damit  die  Römer  in  Spanien  und  Italien  zu  schrecken,  wo  Hannibal  sie  selbst 
(218)  über  die  Alpen  führte.  Die  letzten  Elephanten  im  Abendland  hatte 
Cäsar  (46  v.  Chr.)  im  mauritanischen  Heere  Juba's  zu  bekämpfen,  in  Indien 
blieb  ihre  Benutzung  dem  Eroberer  unentbehrlich  bis  zu  Schah  Nadir  1739  n.  Chr. 
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In  Siam,  Pegu  und  Ava  werden  die  weissen  Elephanten  als  heilige  Thiere 
gehalten.  Der  Deutsche  Gotthard  Art  von  Dauzig,  welcher  in  holländischen 
Kriegsdiensten  in  Siam  eich  aufhielt,  erzählt,  dass  1568  zwei  weisse  Elephanten 
im  Besitz  des  Königs  von  Siam  einen  Krieg  des  Königs  von  Pegu  gegen  Siam 
veranlassten.  Dieser  bot  nämlich,  weil  in  Pegu  der  weisse  Elephant  ein  heiliges 
Thier  war,  die  grössten  Geldsummen,  um  beide  zu  erhalten,  und  als  ihm  dieses 
abgeschlagen  wurde,  fiel  er  in  Siam  ein,  eroberte  die  Hauptstadt  uud  führte 
die  Elephanten  mit  Gewalt  fort. 

Zur  Zeit  Jodocus  Schouten's  (1636)  wurdeu  in  dem  dritten  Köuigspalast 
der  Hauptstadt  von  Siam  6000  zahme  Elephanten  gehalten,  unter  denen 
Schouten  den  weissen  als  eine  Merkwürdigkeit  nennt.  Zu  E.  Kämpfer' s  Zeit 
(1600)  inusste  der  Führer  der  König.sclephanten  .stets  ein  Prior,  von  Geblüt 
sein.  Als  Crawfurd  und  Dr.  Finlayson  in  Siam  waren  ( 1822)  uud  die  Audienz 
beim  König  iu  Bangkok  vorüber  war,  gehörte  es  zur  Etikette,  die  Fremdeu 
nun  auch  zum  P.ila.st  der  weissen  Elephanten  zu  führen,  die  auch  damals 
noch  einen  Werth  hatten,  dass  sie  nicht  mit  Gold  zu  bezahlen  waren. 

In  allen  buddhistischen  Ländern,  in  welchen  die  Seelenwanderung  gilt, 
sind  die  weissen  Elephanten  verehrt  als  heilige  Thiere,  in  welche  die  Seelen 
grosser  königlicher  Vorfahren  übergegangen  sind.  Wer  eiuen  solchen  auffindet, 
wird  glänzend  belohut.  Im  Jahr  1822  waren  sechs  weisse  Elephanten  im 
Königsstalle,  mehr  als  je  zuvor,  was  als  eiu  sehr  gute."  Zeichen  angesehen 
wurde.  Das  Volk  nennt  die  weissen  Elephauten  »Könige«,  uud  die  Könige 
von  Siam  reiten  nicht  auf  denselben,  weil  der  Elephant  eine  ebenso  grosse 
Majestät  sein  könne,  als  der  Herrscher  selbst.  Jeder  der  weissen  Elephanten 
hatte  in  Bangkok  eiuen  eigenen  Stall  und  zehn  Wärter  zur  Bedienung;  ihre 
Stosszähue  waren  mit  Goldringen  umgeben,  ihr  Kopf  war  mit  einem  Golduetze, 
ihr  Kücken  mit  einem  Sammtkissen  bedeckt.  Diese  Elephanten  sind  Albinos. 
In  den  Klephautcnställen  wenlen  auch  Albino-Affen  gehalten,  welche  die 
Elephauten  vor  Krankheiten  bewahren  sollen. 


(Ein  zahmes  Reh.)  Ein  Hüttenboamter  in  der  Nähe  von  Goslar  hatte 
vor  zwei  Jahren  ein  kaum  einen  Tag  altes  Kchkälbchen  erhalten  und  das- 
selbe war  unter  sorgfältiger  Pflege  prachtig  gediehen  und  herangewachsen.  Im 
vorigen  Sommer  war  das  nun  erwachsene  lieh  unter  Ueber&pringen  einer  fast 
sechs  Pubs  hohen  Verzäunung  in  den  nahen  Wald  entkommen,  stellte  sich  je- 
doch nach  fünf  Tagen  freiwillig  wieder  ein,  war  so  zutraulich  wie  zuvor  und 
hatte  nie  wieder  einen  Fluchtversuch  gemacht,  selbst  wenn  die  Thür  zu  seinem 
Aufenthaltsorte  einmal  offen  geblieben  war.  Jetzt  hat  das  Thier  seinen  Besitzer 
urit  einem  Kälbcheu  erfreut.  (Neue  Hannoversche  Zeitung,  4.  Juni  1878.) 


Am  23.  d.  M.  galt  es,  in  der  Oberförsterei  Wendhauaen  bei  Hildesheim 
einen  vor  17  Wochen  entlaufenen  Ochsen  zu  erlegen.  Der  Ochse  hatte 
im  Laufe  der  Zeit  ganz  die  Wildheit  und  Vorsicht  des  Hochwildes  ange- 
nommen, ging  Abends  spät  und  des  Nachts  auf  die  Aesung  und  lagerte  den 
Tag  über  in  den  stärksten  Dickungen.    Bei  Abhaltung  einer  Treibjagd  am  ge- 
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nannten  Tage  kam  derselbe  zuerst ,  auf  den  Kittergutapächter  Dangers  los- 
gestürzt, welcher  den  Ochsen  mit  einem  Halssehusse  von  starken  Schroten 
empfing.  Hierdurch  noch  wilder  gemacht,  ntürzte  das  Thier  unter  Gebrüll 
auf  den  Oberförster  Dieterichs  los,  welcher,  um  nicht  übergerannt  zu  werden, 
zur  Seite  sprang,  dann  aber  diis  vorbeistürmende  Thier  mit  einem  wohl- 
gezielten Büchsenschüsse  sofort  erlegte.  Das  Thier  hatte  ein  Gewicht  von 
mindestens  700  Kilo.  (Coblcnser  Zeitung,  2.  Ort ober  is7rj 


• 

Kampf  zwischen  einem  Leoparden  und  einem  Tiger.  Aua 
Pest  wird  berichtet:  »Der  Leopard  im  Thiergarten  hat  ein  unverhofftes 
tragisches  Knde  gefuuden.  Derselbe  befand  sich  bekanntlich  im  Löwenhaus 
in  einem  Zwinger  neben  dem  des  Tigers.  Beide  Zwinger  sind  nur  durch 
Kisenstiibe  geschieden.  Samstag  steckte  nun  der  spielende  Leopard  seine  Tatze 
durch  die  Stabe  in  den  Zwinger  des  Tigers.  Dieser  stürzte  sofort  auf  die 
Tatze  los,  erfasste  diese  mit  den  Zähuen  uud  Hess  den  armen  Leoparden  die 
ganze  Kraft  seines  zermalmenden  Gebisses  fühleu  Der  Leopard  brüllte  ent- 
setzlich und  machte  furchtbare  Anstrengungen,  um  seine  Tatze  dem  Kacheu 
des  Tigers  zu  entreisseu.  Das  Löwenhaus  krachte  wohl  in  seinen  Fugen  ,  die 
Eiseustäbe  bogeu  sich,  aber  alle  Anstrengungen  des  Leoparden  blieben  erfolg- 
los. Das  Wärtorpersoual  lief  auf  das  (iebrülle  rasch  zum  Zwinger  und  hieb 
läugere  Zeit  mit  Eisenatarigen  auf  den  Tiger  los,  bis  derselbe  die  Tatze  aus 
dein  Kacheu  liesa.  Kaum  befreit,  machte  der  Leopard  vor  Schmerz  und  Wuth 
einen  Satz  bis  an  die  Decke  seines  Zwingers,  von  wo  er  auf  den  Boden  hinab- 
stürzte und  in  Agonie  verfiel.  Kinige  Stunden  danach  war  der  arme  Leopard 
todt.  Bei  der  noch  am  selben  Tage  im  Thiergarten  vorgeuommenen  Obduction 
wurde  constatirt,  dasa  der  Leopard,  welcher  vom  Plafond  hinab  auf  das  Steiss- 
bein  fiel,  sich  hierbei  den  Kückenknochen  zersplittert  hatte,  demzufolge  er 
verendete.«  tiTesse  18.  Septbr.  is.a) 


Hr.  Mi  na  Palu  m  bo  schreibt  aus  Palermo,  den  5.  Juli,  an  die  Redaction  des 
Giorn.  d'agric.  ind.  e  coram.  Juli,  dass  in  selber  Stadt  eine  groasartige  Aus- 
wanderung der  Distel  fal  tor,  Vanessa  cardui,  von  ihm  beobachtet 
worden  sei.  Die  Colonne  zog  von  Nord  gegen  Süd  in  einer  Breite  von  circa 
20  Meter,  der  Flug  war  schuell  ;  in  den  Strassen  der  Stadt  flogen  sie  nieder; 
kamen  sie  zu  irgend  einem  Hinderniss,  einer  Mauer,  so  erhoben  sie  sich  schnell 
auf  die  Dächer  und  von  da  auf  das  freie  Feld,  immer  die  Richtung  gegen 
Süden  einhaltend  und  ohne  aich  auf  irgend  eine  Pflanze  niederzulassen.  Diese 
Schmetterlinge  waren  kleiner  ala  gewöhnlich ,  von  lebhaftereu  Farben  und 
schienen  erat  vor  wenigen  Tagen  sich  entwickelt  zu  haben  —  die  Schmetter- 
linge der  letzten  Colonne  jedoch  waren  grösser  ,  von  blasserer  Farbe  und  mit 
defecten  Flügeln.  —  Diese  verblieben  einige  Tage  auf  den  Feldern,  legten  Eier, 
und  Ende  Mai  waren  alle  Pflanzen  mit  zahlreichen  Raupen  bedeckt. 

Sr. 
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Schilling*«  Grundris«  der  Naturgeschichte.  I.  Das  Thierreich. 
13.  Auflage.  Mit  762  Abbildungen..  Breslau.  Ferd.  Hirt.  1879.  M.  3. 
Die  neue  Auflage  des  Thierreicli*  zeigt,  ohne  zu  sehr  die  innere  Ein- 
richtung des  Büches  zu  verändern,  mancherlei  Verbesserungen  gegen  ihre  Vor- 
gängerinnen. Zunächst  ist  eine  grosse  Anzahl  veralterter  oder  weniger  guter 
Abbildungen  ausgestossen  und  durch  neue  ersetzt  oder  ergänzt,  die  auch  den 
strengsten  Anforderungen  an  Wahrheit  und  Schönheit  genügen  dürften,  und 
zwar  erstreckt  sich  diese  Neuerung  von  dem  ersten  Kapitel  an  bis  zum  letzten. 
In  dem  Texte  sind  überall  die  deutschen  Bennenungen  den  rein  wissenschaft- 
lichen Bezeichnungen  vorangestellt,  ohne  das«  die  letzteren  deshalb  vernach- 
lässigt wären,  und  somit  dürfte  dem  Buche  eine  grössere  Brauchbarkeit  ge- 
sichert sein,  auch  in  Händen,  die  in  den  terminis  technicis  weniger  (ieläufigk»»it 
anstreben.  Umwälzungen  in  der  systematischen  Anordnung  Bind  vermieden, 
damit  die  neue  Auflage  neben  der  vorhergehenden  gut  gebraucht  werden  kann ; 
dagegen  ist  dem  Inhalte  der  einzelnen  Abschnitte  grössere  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  so  dass  derselbe  den  heutigen  Anforderungen  entspricht;  die  heimische 
Thierwelt  ist  auch  diesmal  wieder  etwas  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt,  der 
Abschnitt  über  die  geographische  Verbreitung  ist  nach  den  Arbeiten  von  Sclater 
und  Wallaee  völlig  umgearbeitet  und  mit  einem  Kärtchen  versehen.  N. 

Die  Arten  der  Haustaube  von  Gustav  Prütz.  Dritte,  umgearbeitete 
Auflage.  Leipzig.  C.  A.  Koch.  187«.  8°.  S.  137.  M.  2. 
Der  Verf.,  der  eine  Zeitschrift  »Columbia«  für  Taubenliebhaber  heraus- 
gibt, hat  gerade  dadurch  Gelegenheit  gehabt,  sich  über  verschiedene  Punkte, 
über  die  unter  den  Kennern  der  Tauben  wie  auch  in  Werken  üb  r  diesen 
({egenstand  Widerspruch  herrschte,  Klarheit  zu  verschaffen  uud  legt  nun  seine 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  in  der  neuen  Auflage  nieder.  Die  zahlreichen 
Racen  und  Spielarten  der  Tauben  sind  darin  nach  dem  Vorschlage  des  »nam- 
haftesten deutschen  Taubenkenners*.  Herrn  H.  Dietz  in  Frankfurt  a.  M.. 
gruppirt  und  danach  in  Feldtauben,  Farben  tauben  und  Hof-  oder  Race- 
tauben  eingetheilt.  Das  kurz  gefasste  und  klsu-  geschriebene  Büchlein  wird 
manchem  Liebhaber  von  Nutzen  sein.  N. 

Eingegangene  Beiträge. 

J.  F.  in  N.  —  H.  T.in  W.  —  A.  Z.  in  C.  iL'.  8t  ):  Dank  für  die  Notizen.  —  A.  8.  in  W. 

—  E.  B  in  F  :  Die  Skizzen  werden  ausgeführt  —  von  R.  Die  Abdrücke  wurden  an 
Ihren  früheren  Wohnort  gesandt,  da  ich  von  Ihrem  Umzüge  nichts  erfahren  hatte.  Beitrag 
erhalten.  -  Dr.  W.  W.  in  L.  <T.) :  Dank  für  die  ü  Sendungen.  -  It.  II.  in  P.:  Gern  benutzt. 

—  J.  in  K.:  Wird  ausgeführt.  — 
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Ein  interessanter  Molch  im  Berliner  Aquarium. 

Von  Gustav  Schubert. 

(Mit  einer  Abbildung.,) 

Der  »Zoologische  Garten«  hat  in  den  letzten  Jahrgängen  (1876 
bis  1878)  verschiedene  Aufsätze  über  den  »Axolotl«  gebracht,  es 
erscheint  indess  nichts  weniger  als  überflüssig,  noch  einmal  auf 
das  interessante  Thier  zurückzukommen.  Im  August  1878  erhielt 
der  Director  des  Berliner  Aquariums,  Dr.  Hermes,  einige  »Axolotl« 
aus  Amerika,  welche  aus  dem  See  Como  (Wyoming  Territory) 
stammten  und  die  Reise  über  den  Ocean  sehr  gut  überstanden 
hatten.  In  Bezug  auf  die  äussere  Beschreibung  vergleiche  man 
die  nach  der  Natur  angefertigte,  recht  wohl  getroffene  Abbildung 
der  Thiere,  von  deren  Verwandlung  wir  ohne  weitere  Einleitung 
berichten  wollen.  Dr.  Hermes  hatte  die  fremden  Gäste  in  ein 
eigenes  kleineres  Bassin  gesetzt,  in  welchem  zunächst  noch  keine 
besonderen  Vorbereitungen  für  eine  eventuelle  Metamorphose  getroffen 
waren.  Die  letztere  vollzog  sich  indess  mit  einer  überraschenden 
Schnelligkeit,  nachdem  die  Thiere  noch  am  Abend  in  anscheinend 
gesundem  unverändertem  Befinden  sich  bewegt  und  Nahrung  zu  sich 
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genommen,  hatte  eine  Larve  während  der  Nacht  die  Kiemenbüschel 
abgeworfen,  der  breite  Ruderschwanz  erschien  am  andern  Morgen 
drehrund,  kurz  das  Thier  zeigte  alle  Merkmale  des  Salamanders. 
Sofort  wurde  ihm  Gelegenheit  gegeben,  das  Element  zu  verlassen. 
Obgleich  er  nun  die  für  ihn  bereitete  kleine  Sandbank  oft  betritt,  so 
scheint  er  aber  ebenso  gern  in  das  Wasser  zurückzukehren,  au 
dessen  Oberfläche  er  steigt,  um  Luft  einzunehmen.  Die  anderu 
Molche  zeigen  bis  jetzt  (Mitte  November)  keine  Veränderung.  Die 
Bedeutung  der  bekanntlich  in  Paris  18G5  zuerst  beobachteten  Ver- 
wandlung des  Axolotl  tritt  nach  den  jüngsteu  Ermittelungen  in  ein 
neues  Stadium.  Alle  Zoologen,  so  heisst  es  pag.  6  des  Jahrganges 
1876,  die  der  Darwinschen  Theorie  von  der  Umwandlung  der 
Arten  zuneigen,  fassten  den  Vorgang  so  auf,  als  handle  es  sich 
dabei  um  eiue  Art,  die  bisher  durch  irgend  welche  besondere  Ver- 
hältnisse auf  niederer  Entwicklungsstufe  {Siredcm)  zurückgeblieben  und 
nun  durch  geeignete  Einflüsse  zum  Fortschreiten  auf  eine  höhere 
Stufe  (Amblystoma)  augeregt  worden  sei.  Weis  mann  kommt  aber 
zu  dem  umgekehrten  Schluss  und  hält  diejenigen  Amblystomen, 
welche  sich  in  der  Gefangenschaft  aus  Siredon  entwickelt  haben, 
nicht  für  Fortschritts-,  sondern  für  Rückschlagsformeu.  Er  glaubt, 
dass  die  Axolotl,  welche  heut'  die  Seen  von  Mexiko  be Völker u,  früher 
bereits  Amblystomen  wareu,  dass  sie  aber  durch  Veränderungen  ihrer 
Lebensbedingungen  wieder  auf  die  frühere  Stufe  zurückgesunken 
sind.  Alle  Schlüsse  und  Folgerungen,  die  sich  an  das  Nichtvor- 
handensein der  Amblystomen  in  Mexiko  knüpfen,  zerfallen  in  Nichts, 
da  den  mit  vielem  Geiste  geführten  Deductionen  die  Prämisse  fehlt.  Der 
Director  des  New- Yorker  Aquariums,  Dr.  Dorn  er,  der  sich  ebenfalls 
mit  der  Beobachtung  des  Axolotl  viel  beschäftigt,  schreibt  unter  dein 
30.  October  1878  an  Dr.  Hermes,  dass  es  dort  (nämlich  au  den 
Mexikanischen  Seen)  nichts  seltenes  sei,  m  etaraor  ph  osirte 
Exemplare  zu  finden.  Was  von  vielen  Forschern  (z.  B.  Brehm. 
Knauer,  Hermes,  Hartmann)  für  wahrscheinlich  gehalten  wurde,  ist 
hiermit  zur  Gewissheit  geworden. 

Die  Ansicht,  dass  Amblystoma  eine  »Fortschrittsform«  des 
Axolotl  sei,  ist  demnach  die  richtige.  Der  Einwand,  dass  die  erstere 
Form  nicht  fortpflanzungsfähig  wie  die  Larve  ist,  kann  unmöglich 
an  der  Wahrheit  des  Satzes  rütteln,  da  Niemand  die  Sterilität  des 
Amblystoma  mit  Sicherheit  behaupten  darf,  weil  eine  Fortpflanzung 
desselben  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Wie  Humboldt 
und  Cuvier  den  Axolotl  für  eine  Larve  hielten,  ohne  den  Beweis 
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antreten  zu  können,  (Ouvier  schreibt:  »Ich  sehe  mich  geuöthigt.  den 
Axolotl  unter  die  Geschlechter  mit  bleibenden  Kiemen  zu  setzen, 
weil  so  viele  Zeugen  versichern,  dass  er  letztere  nicht  verliert«),  wie 
die  obengenannten  Gelehrten  das  Vorkommen  des  Amblystoina  in 
Mexiko  mit  Bestimmtheit  voraussetzten  und  ihre  Annahme  bestätigt 
fanden,  so  wird  gewiss  auch  noch  der  »Zeuge«  gefunden  werden, 
der  die  Fruchtbarkeit  der  Amblystomen  nachweist.  Was  die  Classi- 
ficirung  des  abgebildeten  Thieres  im  Berliner  Aquarium  betrifft,  so 
erkennen  wir  in  ihm  die  zwei  Hauptentwicklungsstadien  des  bereits 
von  Marsh*)  beobachteten  Amblystoma  mavortium  Baird. 


Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Thierwelt  Brasiliens, 

Von  Beinhold  Honsel. 

Die  Hirsche. 

Fünf  Arten  sind  es,  die  ich  kennen  gelernt  habe.  Der  grösste 
unter  den  Hirschen  Südamerika^,  ein  Thier  fast  von  der  Grösse  des 
weiblichen  Rothhirsches,  Cervus  paludosus  oder  der  Sumpfhirsch, 
ist  in  sumpfigen  Gegenden,  an  den  Ufern  der  Flüsse  überall  zu  Hause, 
wird  aber  so  selteu  gesehen,  dass  ihn  nur  wenige  Jäger  kennen. 
Seine  Jagd  ist  nur  zu  zwei  Zeiteu  im  Jahre  möglich,  einmal  in  der 
Regenzeit,  wenn  die  grossen  Bauhadeu  überschwemmt  sind,  so  dass 
die  Hirsche  ihren  gewöhnlichen  Aufenthalt  verlassen  und  Schutz 
auf  dem  Campe  oder  in  dem  Walde  suchen  müssen.  Dann  gelingt 
es  wohl,  durch  Hunde  und  Reiter  die  Hirsche  auf  dem  freien  Camp 
zu  treiben,  wo  sie  zu  Pferde  leicht  eingeholt  und  mit  dem  Lasso 
gefangen  werden.  Oder  zu  der  Zeit  der  grössten  Trockenheit,  dann 
sind  die  Banhaden  auch  für  Menschen  uud  Hunde  zugänglich. 

Mau  schickt  letztere  hinein  oder  steckt  das  hohe  Gras  in  Brand 
uud  zwingt  das  Wild  auf  diese  Weise  in  das  Freie  zu  kommen,  wo 
mau  wie  vorhin  verfährt.  Gefahrlos  ist  die  Jagd  keineswegs.  Das 
schnelle  Jagen  zu  Pferde  in  einem  oft  unebenen  Terrain  bringt  den 
Reiter  leicht  zu  Falle.  Der  gefaugene  oder  in  die  Enge  getriebene 
Hirsch  nimmt  gern  den  Reiter  an  und  besitzt  in  seinem  schweren 
Geweih  eine  furchtbare  Waffe.    Starke  Hunde  holen,  wie  man  er- 


*)  Vergleiche  die  Arbeiten  des  genannten  Forschers  in  dem  »Journal  of 
Science  and  Arts«  Vol.  46,  Nov.  1868. 
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zählt,  den  Hirsch  leicht  ein,  der  durch  seinen  Aufenthalt  im  Sumpf 
die  Gewohnheit  angenommen  hat,  kurze  aber  hohe  Sätze  zu  machen, 
die  ihn  auf  der  Flucht  nicht  fördern. 

Verhältnissmässig  nur  wenige  Brasilianer  jagen  den  Sumpf  hirsch, 
weil  nicht  überall  das  Terrain  günstige  Verhältnisse  darbietet.  Wer 
aber  die  Jagd  betreibt,  thut  dies  mit  grosser  Leidenschaft.  Etwa 
zwei  Meileu  nördlich  von  Porto  A legre,  am  linken  Ufer  des  Rio  dos 
Sinos  lebte  damals  ein  Estanciero,  dessen  grösste  Leidenschaft  die 
Hirschjagd  bildete.  Man  erzählte,  vielfache  Knochenbrüche,  herbei- 
geführt durch  das  Stürzen  des  Pferdes,  seien  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, diese  Passion  zu  vermindern.  Ich  sah  ihn  selbst  einmal,  als 
ich  mit  meinen  Leuten  in  dem  Flusse  mit  der  Jagd  der  Alligatoren 
beschäftigt  war. 

Er  kam  in  dem  Waldsaura,  der  die  Ufer  des  Flusses  eiufasste 
und  wenigstens  nach  europäischen  Begriffen  für  einen  Reiter  un- 
durchdringlich war,  einhergeritten,  begleitet  von  einer  Anzahl  seiner 
Schwarzeu  zu  Fuss  und  einer  ganzen  Meute  grosser  Hunde.  Mir 
schieuen  diese  am  meisten  den  däuischen  Doggen  zu  gleichen,  die 
wegen  ihrer  hohen  Beine,  ihrer  Stärke  verbunden  mit  Schnelligkeit 
gewiss  am  brauchbarsten  für  die  Jagd  auf  den  Sumpfhirsch  sind. 
Man  erzählte  mir,  der  leidenschaftliche  Jäger  habe  sich  Windhuude 
aus  England  kommen  lassen,  um  durch  Kreuzung  mit  ihnen  Schnellig- 
keit und  Ausdauer  bei  den  einheimischen  Hundeu  zu  verbessern. 
Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser  Erzählung,  denn  Windhund- 
Bastarde  haben  immer  das  lange  Gesicht  und  die  spitzige  Schnauze, 
welche  ihre  Abstammung  verräth.  Jene  Hunde  aber  schienen  mir, 
wie  ich  schou  gesagt,  mehr  den  dänischen  Doggen  zu  gleichen. 

Ungefähr  eine  Meile  nördlich  von  Porto  Alegre  ergiesst  sich 
der  Gravatahy,  wie  ich  dies  schou  früher  erwähnt  habe,  in  den 
Rio  dos  Sinos.  Seine  Mündung  ist  rechts  und  links  von  undurch- 
dringlichen Sümpfen  umgeben.  Ein  wenig  oberhalb  seiner  Mündung 
werden  seine  Ufer  von  einem  schmalen  Waldsaume  eingefasst.  Die 
Ufer  selbst  sind  schmal  und  ziemlich  hoch,  und  dicht  dahinter  trifft 
man  wieder  auf  die  schon  erwähnten  Sümpfe.  Hier  war  eiu  sehr 
ergiebiges  Jagdfeld.  In  dem  freien  Wasser  hausten  die  riesenhafte 
Lutra  brasiliensis  und  die  viel  kleinere  und  schüchterne  Lutra  pla- 
teiisis  und  des  Abends  durchschwammeu  Capivarys  häufig  den  Fluss. 
Beutelthiere  lieferte  das  Tellereisen,  während  die  seltene  Fingermaus, 
Dactylomys  amblyonyx,  des  Nachts  bei  Vollmondschein  aus  dem 
Laubgewirr  der  gigantischen  Bambuseu  mit  der  Flinte  herabgeholt 
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wurde.  Auch  an  Alligatoren  war  kein  Maugel.  Ick  hatte  auf  eiuer 
Stelle  des  hohen  Ufers,  welches  mau  mir  zu  Wasser  erreichen 
konnte,  das  Lager  aufgeschlagen.  Die  nahe  Stadt  lieferte  Lebens- 
mittel, welche  einer  meiner  Leute  iu  der  Ganoa  herbeiholte,  und  so 
wurden  hier  einige  Wochen  allerdings  unter  der  doppelt  harten 
,  Arbeit  des  Jagens  und  Huderns  zugebracht.  In  dieser  wenigstens 
für  den  Zoologen  idyllischen  Gegend  hauste  (als  eiu  seltenes  Wild) 
auch  der  Sumpf  hirsch.  Hier  war  es,  wo  ich  beinahe  Gelegenheit  ge- 
habt hätte,  seine  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen. 

Eines  Tages  hörten  wir  mit  dem  Gehörsinn,  den  lauge  Uebung 
geschärft  hatte,  von  weiter  Ferne  her  das  Geläute  jagender  Hunde. 
Kein  Jäger,  der  auf  Huude  zu  hören  gewöhnt  ist,  wird  dieseu  Laut 
und  seiue  Bedeutung  verkennen.  Es  konnte  keiu  Zweifel  sein,  die 
Jagd,  welche  sich  iu  der  Tiefe  des  Sumpfes  fortbewegte,  galt  einem 
Hirsch,  der  sich  unserem  Standpunkte  näherte.  In  fieberhafter  Eile 
wurden  meine  Hunde  festgemacht,  und  auf  alten  Baumstümpfen 
suchten  wir,  die  Büchsflinteu  iu  den  Häudeu,  einige  Aussicht  auf 
den  Sumpf  zu  gewinnen.  Das  Hirschfieber  schüttelte  uns.  Wirk- 
lich konnten  wir  in  eiuiger  Entfernuug  schon  das  gelbe  Geweih  des 
springenden  Thieres  in  dem  Dickicht  der  Sumpfpflanzen  auf  und 
nieder  tauchen  sehen.  Aber  der  Hirsch  kannte  sein  Terrain.  Ob- 
gleich er  anfangs  nach  den  Ufern  des  Flusses  und  nach  uns  zu  ge- 
halten hatte,  änderte  er  doch  bald  die  Richtung  und  schwenkte 
wieder    glücklicherweise    iu   einem   Bogen   iu    den  Sumpf  zurück. 

Ich  sage  »glücklicherweise«,  denn  unsere  Lage  konnte  bedenk- 
lich werden. 

Nach  brasilianischem  Gebrauch  gehört  nämlich  das  erlegte  Wild 
demjenigen,  dessen  Hunde  es  gejagt  haben,  nicht  dem  glücklichen 
Schützen.  Mein  Diener  aber,  von  Hause  aus  au  die  Gebräuche 
europäischer  Jäger  gewöhnt,  verschwor  sich  hoch  uud  theuer,  so 
lauge  er  lebe,  solle  ihm  keine  Macht  der  Erde  den  Hirsch  eutreissen, 
wenn  er  ihn  geschossen  habe. 

Weiter  ging  meine  Bekanntschaft  mit  den  Sumpfhirscheu  Bra- 
siliens nicht.  Ich  habe  wohl  einige  Schädel  dieser  Thiere  mit- 
gebracht, aber  kein  Skelett,  obgleich  ein  solches  für  unsere  Museen 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Mau  wird  nun  wohl  mit 
einiger  Verwuuderung  fragen,  warum  nicht  uuter  dieseu  Umständen 
und  bei  der  Verbreitung  des  Thieres  Alles  daran  gesetzt  wurde, 
eines  Exemplares  habhaft  zu  werden. 
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Die  Antwort  ergibt  sich  aus  den  eigentümlichen  Verhältnissen 
Brasiliens.  Ich  habe  wohl  zuweilen  Nachrichten  erhalten  von  dem 
Vorkommen  des  Hirsches  in  diesem  oder  jenem  Sumpfe.  Ich  habe 
auch  einigemale  Einladungen  erhalten  vou  Estancieros,  auf  deren 
Läudereien  solche  Sümpfe  lagen,  aber  ich  habe  niemals  davon  Ge- 
brauch gemacht.  Der  Jäger  freilich  würde  auf  der  Jagd  des  Sumpf- 
loches volle  Befriedigung  gefunden  haben,  aber  der  Zoologe  hatte 
andere  Rücksichten  zu  nehmen.  Entweder  war  die  Jahreszeit  eine 
ungünstige  oder  die  Entfernung  eine  so  grosse,  dass  für  die  beabsich- 
tigte Jagd  eine  kleine  Special-Expedition  hätte  müssen  eingerichtet 
werden.  20  bis  30  Meilen  Entfernung  sind  au  und  für  sich,  be- 
sonders für  den  Reisenden,  kein  Gegenstand  von  Bedeutung.  Aber 
immerhiu  wären  ausser  den  Reitpferden  für  mich  und  meine  Be- 
gleiter auch  Packthiere  nöthig  gewesen,  um  das  Gepäck  und  Lebens- 
mittel auf  vielleicht  vierzehn  Tage  zu  tragen. 

Berücksichtigt  man  dabei  noch  die  Unsicherheit  des  Erfolges,  so 
wird  der  Zoologe  Bedenken  tragen,  sich  wegen  einer  unsicheren, 
Zeit  und  einen  Aufwand  an  Geld  beanspruchenden  Jagdpartie  von 
seiuen  Arbeiten  loszureisseu.  Im  Urwald  und  auf  den  Flüssen  oder 
Seen  lässt  sich  unterdessen  ein  viel  reicheres  und  wissenschaftlich 
wichtigeres  Material  gewinnen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  das  Geweih  des  Sumpf- 
hirsches. Dasselbe  ist  gelb  und  hat  eine  ziemlich  glatte  Oberfläche. 
Bemerkeuswerth  ist  die  Höhe  seines  specifischen  Gewichtes,  eine 
Folge  der  grossen  Dichtigkeit  seiner  Masse,  bei  der  die  Porosität 
des  Innern  auf  ein  Minimum  reducirt  ist.  Man  braucht  bloss  ein 
solches  Geweih  in  die  Hand  zu  nehmen,  um  zu  wissen,  es  könne 
nicht  vou  unserem  Rothhirsch  herrühren.  Bei  einem  normalen  Ge- 
weih spaltet  sich  jede  Stange  in  zwei  Aeste,  einen  vorderen  und  einen 
hinteren,  deren  jeder  wieder  eine  Gabel  trägt  mit  einem  vorderen 
uud  hinteren  Eude.  Es  trägt  also  jede  Stange  vou  vorn  nach  hiu- 
ten  im  Ganzen  vier  Endeu,  die  einander  fast  gleich  sind,  so  dass 
mau  schwer  unterscheiden  kann,  welche  der  Hauptstange  und  welche 
der  Augensprosse  angehören.  Bei  solchen  Geweihen  dagegen,  welche 
über  die  gewöhnliche  Stärke  hinausgehen,  verlängert  sich  der  hin- 
tere Gabelast  jeder  Stange  und  gibt  sich  durch  die  Vermehrung 
seiuer  Endeu  als  Hanptstange  zu  erkennen,  wobei  also  der  vordere 
Ast  mit  seiuer  starken  Gabel,  deren  Enden  sich  nicht  vermehren, 
als  Augensprosse  erscheint.  Junge  Geweihe  trageu  an  jeder  Stange 
drei  Enden  und  ähneln  dadurch  dem  Geweih  des  gewöhnlichen 
Pampas-Rehes.    Das  erste  Geweih  ist  ein  Paar  einfacher  Spiesse. 
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Ich  besitze  als  besondere  Seltenheit  ein  Geweih  von  ausser- 
ordentlicher Grösse,  welches  au  einer  Stange  neun,  an  der  auderu 
sieben  gut  entwickelte  Enden  trägt.  Das  National  -  Museum  in 
Bueaos-Ayres  besitzt  eine  schöne  Sammlung  von  Geweihen  des  Sunipf- 
hirscfees,  aber  darunter  kein  so  grosses  und  schönes  Exemplar  wie 
das  iminige. 

Dis  Pampas-  oder  Campreh,  Cervus  campestris,  Veado  branco 
der  Brasilianer,  hat  diesen  letzteren  Namen  erhalten  wegen  seines 
grossen  weissen  Spiegels,  der  das  flüchtende  Thier  weithin  bemerk- 
lich raadit.    Es  bewohnt  nur  den  freien  offenen  Camp  und  flüchtet 
selbst  aif  das  Aeusserste  gehetzt  nicht  in  den  Wald.    Obgleich  an 
Grösse  tur  etwa  einem  Schmalthier  oder  schwachen  Spiesser  des 
Damwildes  gleich,  ist  es  doch  ausserordentlich  flüchtig  und  kaun 
uur  von  Vindhunden  eingeholt  werden.    Meine  eignen  Hunde,  die 
gross  und  labei  leicht  waren,  erreichten  es  nie.  Das  einzige  Exem- 
plar, welch«  ich  erhielt,  ein  trächtiges  Weibchen,  wurde  von  einem 
ziemlich  schveren  Hunde  gefangen,  als  es  auf  der  Flucht  vor  diesem 
in  einen  Sunpi"  geratheu   war  und  dadurch  einen  grossen  Theil 
seiuer  Schnellgkeit  eiubüsste.    Zufälligerweise  war  das  Campreh  in 
den  von  mir  bereisten  Gegeuden  selten.    Im  südwestlichen  Theile 
von  Rio  Granc>  do  Stil,  also  in  den  an  die  Banda  Oriental  und 
Corrieutes  grenenden  Gegenden,  soll  es  häufiger  sein,  da  dort  die 
Campflächeu  ausgedehnter  sind.    Die  bekannten  Geweihe  haben  ge- 
wöhnlich au  jeiT  Stange  drei  Enden   und  ähnelu  dadurch  etwas 
dem  Rehgehörn,  as  sie  aber  au  Grösse  übertreffen.    Daher  kommt 
es,  dass  sie  häufi,  nach  Europa  gebracht  und  an  Nichtkenuer  als 
riesenhafte  Rehgehrne  zu  hoheu  Preisen  verkauft  werden,  während 
sie  an  sich  fast  weihlos  sind. 

Die  Waldrebe. 

Sie  gewähren  dei  reisenden  Zoologen  eine  grössere  Ausbeute 
als  die  beiden  vorher^enanuteu  Arten,  da  ihre  Jagd  unseren  Ge- 
wohnheiten entspricht.  In  Südbrasilien  kommen  drei  Arten  der- 
selben vor.  Das  grossiWaldreh,  Cervus  rufus,  Veado  pardo,  das 
mittlere  Reh,  C.  netnovagus,  Virä,  und  das  kleinere  Waldreh, 
C.  rufin  US,  Borroro  oder  xüocurta.  Das  kleinste  der  Spiessrehe,  der 
zwerghafte  C.  Pudu  finde  sich  nur  in  Chile,  nicht  in  Brasilien. 

Das  erste  und  gröss\  dieser  Waldrehe,  C  ru/tts,  ist  von 
dunkler,  daher  pardo,  roth-auner  Farbe  und  etwas  grösser  als  unser 
Reh;  das  zweite,  im  Somer  gelblichgran  und  im  Winter  grau, 
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gleicht  au  Grösse  unserem  weiblichen  Reh,  während1  der  C.  rufinus, 
von  hellrother  Farbe,  nicht  grösser  aber  etwas  niedriger  als  ein 
Schmalreh  ist. 

Mau  würde  sehr  irren,  wenn  mau  den  brasilianischen  Rehen 
ein  so  stolzes  Aussehen  und  Benehmen  zuschriebe,  wie  wir  es  so 
oft  au  uusereu  Rehen  bewundern.    Das  Geweihe  besteht  nur  aus 
einfachen  Spiesseu,  die  genau  in  der  Ebene  der  Stirn,  also  weit  uach 
hinten  geneigt  liegen.    Die  Beine  siud  etwas  kurz  im  Verhültniss 
zu  dem  schweren  Rumpf   und  werden  stark  geknickt  getragen, 
während  der  Rücken  stark  gekrümmt  wird.    So  organisirt  st  das 
Thier  wie  geschaffen  für  das  Lebeu  im  dichten  Urwalde.    Dii  Nase 
gerade  nach  vorn  ausgestreckt,  damit  das  kleine  Gehörn  aif  der 
Flucht  nicht  hindert,  den  Kopf  mit  geradem  Halse  nicht  hiher  als 
den  Rücken  gehalten,  diesen  selbst  stark  gekrümmt,  die  Beire  etwas 
geknickt,  so  ist  das  Thier  zur  Flucht  durch  das  dicht  verrachsene 
Unterholz   des  Waldes  oder  die  für  deu  Jäger  undurchdmglicheu 
Rohrgrasdickichte  desselben  geschickt.  Wie  ein  Keil  treibt  dis  spitzige 
Yordertheil  des  flüchtigen  Rehes  das  Pflanzengewirr  am  eiuauder, 
das  sich  hinter  ihm  wieder  schliefst.    Bei  langsamem  Liüfe  gleicht 
das  Thier  mehr  eiuem  Hasen,  wenn  er  im  Morgennebel  Jumpeludeu 
Laufes  über  das  Stoppelfeld  nach  dem  Walde  eilt.   Aus  d>m  Gesagten 
ergibt  sich  schon  von  selbst  die  Art,  die  Rehe  zu  jagen    Dies  wäre 
nicht  möglich  ohne  Hunde.    Daher  hat  der  Brasilialer  die  Reh- 
huude   gezüchtet,    deren  Beschreibung  ich  schon  ftiher  gegeben 
habe.    Kein  Thier  wird  so  allgemein  gejagt  wie  eis  Reh.  Früh 
am  Morgen   ziehen  die  Jäger  mit  ihren  Hunden  atf.    Deren  sind 
gewöhnlich  zwei,  die  einauder  anfeuern  und  untersttfzen.    Hat  man 
mehr  Hunde,  so  briugeu  sie  leicht  Verwirrung  in  de  Jagd. 

Gewöhnlich  bleiben  die  Jäger  in  der  Tiefe  de  Thaies  und  be- 
setzen die  Wechsel  au  deu  Ufern  des  Flüsschens,  welches  das  Thal 
durchfliegst.  Es  ist  nothwendig,  die  zusammeuakoppelten  Hunde 
bis  hierher  au  der  Leine  zu  führen.  Jetzt  weflen  sie  gelöst  und 
mit  einem  lauteu  Jauchzer  zur  Jagd  ennuntft.  Die  flüchtigen 
Hunde  eilen  die  Berglehnen  hinauf,  und  man  dpi'  nicht  befürchten, 
dass  sie  vor  beendeter  Jagd  zu  ihrem  Herji  zurückkehren.  In 
tiefem  Schweigen  harret  Jeder  auf  deu  ersfn  Laut  der  Hunde, 
deren  Verhalten  dabei  schon  früher  geschildejf  wurde.  Das  gejagte 
Reh  flüchtet  uach  dem  Wasser,  theils  umtfeh  selbst  hier,  theils 
um  deu  Hunden  seine  Spur  zu  verbergen,  .Dabei  gibt  es  nun  Ge- 
legenheit für  deu  Jäger,  zu  Schuss  zu  können.    Wird  diese  ver- 
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säumt,  so  ist  die  Jagd  verfehlt.  Das  Reh  geht  weiter  und  zuweilen 
verlieren  die  ermüdeten  Hunde  seine  Spur  uud  geben  die  Jagd  auf. 
In  den  meisten  Fällen  dagegen  wird  es  nach  lauger  Jagd  von  den 
Hunden  erreicht  uud  niedergerissen.  Für  den  Jäger  bleibt  es  ver- 
loren, aber  wenigstens  haben  doch  die  Hunde  keine  Fehlhetze  ge- 
macht. Der  mit  seinen  Hunden  vertrante  Jäger  erkennt  sogleich 
aus  der  Art,  wie  sie  treiben,  welchem  der  drei  obeu  erwähuteu  Hebe 
die  Jagd  gilt.  Ccrvus  rufus  liebt  die  tieferen  Stellen  des  Gebirgswaldes. 
Gejagt  läuft  er  in  der  grössten  Angst  und  ohue  Besinnen  meist  gerade- 
aus. Langsam  und  sicher  folgen  die  Hunde,  die  das  Thier,  dessen 
Kräfte  bald  schwinden,  in  verhält nissmässig  kurzer  Zeit  einholen. 

Am  Wasser  augelaugt  sucht  es  sich  in  diesem  selbst  oder  wenig- 
stens in  den  überaus  dichteu  Hecken  zu  verbergen.  Es  soll  sogar 
untertauchen,  um  seiuen  Verfolgern  zu  eutgeheu,  doch  habe  ich  selbst 
niemals  Gelegenheit  gehabt,  die  Thatsache  zu  beobachten.  Von  den 
Hunden  hart  gedrängt  flüchtet  es  selbst  in  die  Häuser  der  Wald- 
bewohner uud  ist  sogar  schon  in  den  offenstehenden  Ställen  von 
den  Hundeu  erwürgt  wordeu.  Eine  Fehlhetze  kommt  dabei  selten 
vor.  Daher  man  eineu  jungen  Hund  zuerst  au  diese  Rehart  zu 
bringen  sucht. 

Das  graue  Reh,  C.  nemorivagus,  zieht  die  höheren  Stellen  im 
Gebirge  vor.  Gejagt  flüchtet  es  nicht  geradeaus,  sondern  macht 
weite  Bogen,  um  wo  möglich  seiueu  alten  Aufenthaltsort  wieder  zu 
gewinnen.  Es  behält  mehr  seine  Besinnung  und  hält  au  geeigneten 
Orten  an,  um  zu  verschuaufen,  ehe  die  Hunde  herankommen.  Dem- 
gemäss  dauert  auch  die  Jagd  länger  und  der  Erfolg  ist  unsicherer, 
da  die  Hunde  zuweilen  die  Fährte  verlieren.  Diese  jagen  hitziger, 
ihr  Geläute  ist  unruhiger  und  zuweilen  unterbrochen,  ehe  die  ver- 
lorene Fährte  wieder  aufgenommen  ist.  Fehlhetzen  kommen  nicht 
so  selten  vor.  Man  verwendet  daher  am  liebsten  alte  erfahrene 
Hunde  zur  Jagd.  Jagdenthusiasten  erzählen  oft  zum  Ruhme  ihrer 
Hunde,  dieselben  seien  so  klug,  dass  sie  das  gehetzte  Reh  dem 
Jäger  stets,  wenn  auch  erst  nach  stundenlanger  Jagd,  zutrieben. 
Das  ist  im  besten  Falle  Selbsttäuschung.  Der  Hund  sucht  bloss  der 
Fährte  zu  folgen,  ja  es  wäre  ein  grosser  Fehler,  wenn  er  diese  ver- 
liesse  und  die  Flucht  des  Rehes  dirigireu  wollte.  Mau  sieht,  »Peter- 
mann« fehlt  auch  im  Urwalde  nicht. 

Das  kleine  Reh,  C.  ntßnus.  gewährt  die  schlechteste  Jagd,  ja 
es  ist  geradezu  den  Jägern  verhasst.  Die  Thiere  lieben  besonders 
die  von  Felsen  gekrönten  Gipfel  der  Berge. 
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Von  den  Huiuleu  gejagt  lassen  sie  sich  nicht  leicht  in  das  Thal 
hinab  treiben,  sondern  flüchten  immer  um  den  Berggipfel  herum, 
wobei  sie  oft  innehalten  und  frischen  Athem  gewiuneu.  Die  Hunde 
folgen  hitzig  auf  der  immer  frischeu  Fährte,  und  ihr  Geläute  ist 
unregelmässig  und  unterbrochen.  Es  eutbehrt  der  langsamen  und 
ruhigen  Stetigkeit,  welche  die  Freude  und  den  Stolz  des  Jägers 
bilden.  Fehljagdeu  sind  sehr  häufig  und  man  vermeidet  selbst  mit 
guten  Hunden  das  kleine  rothe  Reh  zu  jagen.  Für  junge  Hunde 
ist  es  sehr  verderblich,  wenu  sie  auf  die  Fährte  dieses  Thieres  ge- 
ratheu. 

Natürlich  gibt  es  keine  Schonzeit  und  das  weibliche  Reh,  wenu 
es  hoch  tragend  ist,  wird  am  leichtesten  erlegt.  Rehhunde,  welche 
nicht  au  der  Kette  gehalten  werden,  gehen  auf  eigene  Faust  auf 
die  Jagd  und  treiben  sich  oft  tagelang  im  Walde  umher.  Daher 
hat  sich  die  Rehjagd  in  bewohnten  hegenden  erheblich  verschlechtert. 

(ForttH'tzunp  folgt.) 


Einführung  und  Cultnr  der  Cochenille  auf  den  kauarischen 

Inseln. 

Vou  Hermann  Hon  egger. 

Im  Jahre  1826  brachte  die  spanische  Kriegsbrigg  »Soberauoc 
von  Cadix,  und  wahrscheinlich  aus  dem  dortigen  medicinischen 
Garten,  drei  kleine  Töpfe  mit  Cochenille  au  das  Cousulado  (damals 
eine  administrative  Behörde)  in  La  Laguua  auf  Tenerife  gerichtet. 
Diese  Behörde  wusste  nicht  recht,  was  damit  anfaugen,  und  übergab 
einen  der  Töpfe  au  die  Familie  Mon  t  e  v  e  r  de  in  Orotava,  einen  an 
den  Ganonicus  Qui  n  tero  Es  te  vez,  den  dritteu  behielt  sie  selbst. — 
Was  aus  dem  ersten  und  letzteu  geworden  ist,  darüber  hat  man  keine 
Kunde,  jedenfalls  sind  sie  ohne  Resultat  geblieben.  Quintero 
Estevez  übergab  seiuen  Topf  an  Herrn  Melloriui,  damals  als 
Naturforscher  auf  den  Inseln  sehr  bekannt,  dieser  wusste,  wie  es 
scheint,  auch  nicht  viel  damit  anzufangen  und  überliess  ihn  an  Herrn 
St.  Yago  de  la  Cruz,  Militär,  Beamter  der  Admiuistratiou,  Freund 
des  Landbaues  und  hauptsächlich  Freund  von  Raritäten  aller  Art. 

Es  ist  nun  hier  am  Platze  zu  bemerken,  dass  die  Cactuspflanze, 
auf  der  die  Cochenille-Schildlaus  lebt,  schon  lange  und  überall  der 
schmackhaften  Früchte  wegen  angepflanzt  war,  ja  eigentlich  überall 
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verwildert  vorkam.  Auf  diesen  Pflanzen  setzte  nun  St.  Yago  de 
la  Cruz  seiue  Cochenille  an,  aber  ein  gewaltiges  Uugewitter,  das 
vom  6.  bis  7.  November  182G  dauerte  und  eine  grosse  Ueber- 
schwemmung  verursachte,  wobei  Hunderte  von  Menschen  ihren  Tod 
fanden,  zerstörte  auch  diesen  ersten  Versuch  fast  vollständig.  Aber 
St.  Yago  de  la  Cruz  setzte  seine  Bemühungen  für  die  Einführung 
dieser  nun  so  wichtigen  und  grossartigen  Cultur  unermüdlich  fort, 
fand  aber  überall  fast  unüberwindlichen  Widerstand.  Am  meisten 
auf  der  Südwestseite  von  Tenerife  und  auf  der  Insel  Fuerteveutura ; 
ja  auf  letzterer  wurde  er  mit  dem  Tode  bedroht  und  musste  oft 
unter  grösster  Lebensgefahr  sich  flüchten. 

Theils  glaubten  die  Leute,  der  Mann,  der  da  und  dort,  oft  ver- 
stohlener Weise,  einige  Insecten  auf  die  Cactuspflanzeu  ansetzte,  sei 
nur  gekommen,  um  das  Land  zu  vermessen,  um  neue  Abgaben  ein- 
zuführen, theils  fürchteten  sie,  man  wolle  ihre  Pflauzeu  zu  Grunde 
richten,  deren  Früchte  ein  bedeutendes  Nahrungsmittel  waren  und 
heute  noch  sind. 

Nach  unendlicher  Mühe  dieses  Mannes,  der  erst  vor  wenigen 
Jahren,  beinahe  arm  gestorben  ist,  haben  endlich  einige  Wenige  an- 
gefangen, sich  in  ganz  kleinem  Maassstab  dieser  Cultur  zu  widmen, 
ohne  noch  grössere  regelmässige  Pflanzungen  anzulegen  und  bessere 
Liinderstreckeu  zu  verwenden.  So  machte  die  noch  schlecht  geleitete 
Cultur  anfänglich  unbedeutende  Fortschritte,  obschon  bei  den  da-  . 
maligen  Preisen  der  Cochenille  dieselbe  sehr  einladend  war. 

Jetzt  trat  plötzlich  in  den  Reben  sämmtlicher  Inseln  das  Oidium 
Tuckeri  auf,  vernichtete  jede  Hoffnung  auf  den  bisher  so  blühen- 
den Weinbau,  den  Hauptreichthum  der  kauarischeu  Inseln,  und 
bewirkte  eine  schnelle  Entwicklung  der  Cocheuillecultur.  Die  Reben 
wurden  zum  grossen  Theil  ausgerissen,  die  besten  Läuderei«>u  dazu 
verwendet,  unbebaute  grosse  Strecken  urbar  gemacht. 

Sr.  Dr.  St.  Yago  de  la  Cruz  hat  die  erste  kleine  Abhandlung 
über  die  Cultur  der  Cochenille  geschrieben,  und  die  englische  Re- 
gierung hatte  ihm  vorgeschlagen,  nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung 
zu  geheu,  um  sie  dort  einzuführen.  Aus  Patriotismus  bat  er  das 
Anerbieten  nicht  angenommen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  Cochenille  schon  im  Jahr  182(3 
eingeführt  worden.  Die  Cultur  war  aber  anfänglich  sehr  primitiv, 
namentlich  die  Anpflanzung  und  Behandlung  der  Cactuspflanzen,  die 
als  Grundbedingung  einer  zweckmässigen  Cultur  dienen  muss,  weil 
eben  die  Schildlaus,  welche  die  schöne  Cochenillefarbe  liefert,  auf  dieser 
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Pflanze  lebt,  und  zwar  auf  mehreren  Arten  der  Abtheiluug  der 
Opuntien,  aber  hauptsächlich  auf  Cactus  tum  und  Cacttts  Hernan- 
äczii  (Oken).  Erstere  hat  grössere  Blätter  oder  vielmehr  Glieder 
und  wird  auf  Tenerife,  Canaria  und  den  östlichen  Inseln  fast  aus- 
nahmslos verwendet,  letztere  hat  kleinere  aber  sehr  zahlreiche  Glieder 
und  wird  auf  der  Insel  Palma  fast  ausschliesslich  gepflanzt,  auf 
den  übrigen  Inseln  hauptsächlich  nur  zur  Ueberwiuterung  des  In- 
sectes  an  den  der  Winterwitterung  zu  sehr  ausgesetzten  Lagen.  Denn 
da  diese  Art  ganz  wollig  oder  vielmehr  sammetartig  ist,  so  bleibt 
die  Cocheuille  mehr  gegen  ungünstige  Witterungseinflüsse  geschützt. 
Die  Cactuspflanzen  waren  schon  seit  lauger  Zeit  häufig,  aber  nur 
einzeln  uud  au  den  unfruchtbarsten  Orten  augepflanzt,  der  Früchte 
wegen,  die  im  Sommer  ein  nicht  unwichtiges  Nahrungsmittel  vieler 
Landleute  bilden  uud  iu  der  That  eine  recht  erfrischende  Speise 
geben.  An  solchen  unfruchtbaren  Lagen  trägt  die  Pdanze  sehr  zahl- 
reiche Früchte,  aber  das  Wachsthum  der  Glieder  ist  beschränkt  uud 
dieselben  sind  auch  nicht  so  zart  uud  weuiger  geeignet,  damit  die 
kleinen  Thiercheu  sich  ausaugeu  können.  Auf  gutem  Erdreich  und 
gut  bearbeitetem  gedüngtem  Boden  entwickeln  sich  sehr  wenig 
Blütheu  aber  kräftige,  saftig  zarte  Glieder,  gleich  wie  unsere 
jungen  Obstbäume  auf  fettem  Erdreich  üppiger  wachsen,  aber  we- 
niger gern  Früchte  ansetzen.  Da  die  Preise  der  Cochenille  zu  jener 
Zeit  noch  sehr  hoch  waren,  fand  naoli  und  uach  der  Eine  und  An- 
dere, dass  es  sich  doch  wohl  der  Mühe  lohueu  würde,  ein  besseres 
Stück  Land  auf  den  Anbau  zu  verwenden,  aber  von  grössern  regel- 
rechten Anlagen  war  doch  noch  wenig  zu  sehen,  und  künstliche 
Düuguug  hatte  noch  keinen  Eingang  gefunden.  Erst  als  das  Ohlium 
TucJceri  im  Jahr  1852  und  1853  die  Beben  grösstenteils  zerstörte, 
nahm  der  Anbau  gewaltigen  Aufschwung,  was  um  so  leichter  war, 
da  die  Vermehrung  der  Pflanze  sehr  leicht  ist  uud  diese  sehr  schnell 
zur  Besetzung  mit  Cocheuille  tauglich  wird. 

Mau  hat  nur  zwei  der  letzten  Jahrestriebe  einer  älteru  Pflanze 
abzubrechen,  einige  Zeit  au  der  Sonne  abtrocknen  zu  lassen,  damit 
die  Wunde  vernarbe,  und  nachher  den  altem  Trieb  bis  zur  Hälfte 
in  den  Boden  zu  briugeu,  so  bildet  derselbe  sogleich  Wurzelu  und 
der  Steckling  wächst  freudig  fort.  Selbst  das  geriugste  Fragment, 
das  nur  den  Boden  berührt,  bewurzelt  sich  iu  kurzer  Zeit.  So  führte 
die  Erfahrung  zu  verbesserter  Cultur.  Die  Länder  an  den  Berg- 
abhäugen  wurden  terrassirt  und  gehörig  rigolt.  Auf  grosse  Strecken 
wurde  der  vulkanische  Tutf  (la  tosca),  der  in  mehr  oder  minder  dicken 
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Schichten  das  Land  bedeckte,  weggebrochen  oder  gesprengt,  so  dass 
die  obere  dünne  Erdschicht  mit  der  unter  dem  Tuff  sich  befindenden 
gemischt  eine  fruchtbare  Erde  bildete.  Die  Cactus  werden  in  ge- 
raden Reihen  von  1,25  bis  1,50  m  gepflanzt  mit  etwa  1  m  Entfernung 
aui  jede  Pflanze,  so  dass  eine  allfällig  uöthige  Bewässerung  leicht 
bewerkstelligt  werden  kann.  Den  untersten  Theil  der  Pflanze,  das 
Glied,  das  oft  theilweis  im  Boden  selbst  steht,  heisst  der  Fuss 
(el  pie),  aus  diesem  lässt  man  in  der  Regel  zwei  bis  drei  Glieder 
austreiben,  Arme  (brazos)  genannt,  dann  folgt  eine  Anzahl  weiterer 
Glieder  »Hände«  (mauos)  geheissen,  die  häufig  schon  zum  Ansetzen 
der  Cochenille  dienen,  weun  mau  die  Pflanzen  nicht  noch  mehr  er- 
starken lassen  will,  was  für  einen  späteren  reichen  Ertrag  allerdings 
zweckmässig  ist.  Die  Cochenille  wird  nur  auf  frisch  entwickelte 
Glieder  angesetzt,  deshalb  ist  der  Zeitpunkt  je  nach  der  höhern  oder 
niederem  Lage  oder  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Erdreichs  etwas 
verschieden.  Der  Cactus  wird  bis  500  in  Höhe  über  dem  Meere 
cultivirt,  und  merkwürdigerweise  treibt  er  in  höhern  Lagen  früher 
als  näher  am  Meere,  sehr  wahrscheinlich  in  Folge  grösserer  Feuchtig- 
keit, weil  die  Regenmenge  obeu  immer  bedeuteud  grösser  ist  als  unten. 

Im  Anfang  wurde  die  Cochenille  von  Mädcheu  und  Frauen  mit 
blechernen  Löffeln  abgelesen  und  die  Glieder  oder  Blätter  nicht  ab- 
gebrochen. Das  Sammeln  war  mühsam  und  langweilig,  auch  war 
ein  bedeutender  Verlust  unvermeidlich,  aber  bei  dem  billigen  dazu-  . 
maligen  Arbeitslohn  beachtete  mau  diese  Umstände  wenig.  Wich- 
tiger war,  dass  die  von  den  Insecteu  ausgesogenen  Glieder  gelb 
wurden  und  nicht  mehr  gehörig  frische  treiben  wollten;  das  führte 
nun  dazu,  das  Ansetzen  der  Jungen  auf  einen  kurzen  Zeitraum  zu- 
sammenzudrängen, damit  sie  gleichzeitig  aus  wachsen  oder  reif  werden. 
So  gehu  nuu  die  Mädchen  uud  Frauen  durch  die  Reihen,  brechen 
jedes  mit  Cochenille  besetzte  Glied  ab  und  wischen  sie  mit 
einem  kleinen  Besen  ans  Palmblättern  in  einen  mit  Zeug  aus- 
gefütterten Korb.  Die  abgebrocheneu  Blätter  werden  nachher  von 
Männern  mit  Hauen  zerhackt  und  als  Dünger  unter  die  Erde  ge- 
bracht. So  werden  jedes  Jahr  die  frischen  oder  neuen  aber  nur 
ausgesogenen  Blätter  abgebrochen,  und  die  Pflanze  treibt  immer  neu. 
Dass  aber  das  Erdreich  tüchtig  ausgesogen  wird  und  starker  Dünguug 
bedarf,  lässt  sich  denken,  und  wirklich  werden  ohne  diese  Düngung 
die  Pflanzungen  bald  gelb  und  treiben  sehr  wenig  und  sehr  schwach, 
fangen  vielmehr  wieder  an  zu  blühen  und  Frucht  zu  tragen,  wie 
wenn  die  Pflanze  sich  ihre  Fortexistenz  auf  andere  Weise  suchen 
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möchte.  Da  der  Stalldünger  sehr  uachlässig  behandelt  wird  und 
auch  nicht  in  gehöriger  Menge  vorhanden  wäre,  so  musste  mau 
seine  Zuflucht  zu  anderen  Düngstoffen  nehmen  und  benutzt  fast 
ausschliesslich  den  Guano.  Es  wird  derselbe  in  sehr  grossen  Mengen 
eingeführt  und  angewendet,  und  zwar  bis  jetzt  noch  mit  ausgezeich- 
netem Erfolg.  Doch  will  man  da  und  dort  bemerken,  dass  der  Er- 
folg bedeutend  abnimmt,  wahrscheinlich  weil  der  Guano  dem  Boden 
doch  nicht  alle  mineralischen  Stoffe  ersetzt,  die  bei  lange  andauernder 
Cultur  durch  die  Pflauzuugen  entzogen  worden  sind.  Ein  Wechsel 
in  der  Cultur  wird  wohl  auch  da  nothwendig  werden. 

Wir  haben  bis  jetzt  noch  nicht  von  der  Cochenille  selbst  ge- 
sprochen, weil  es  uns  zweckmässig  schien,  zuerst  von  der  Pflanze  zu 
reden,  die  zu  deren  Cultur  unumgänglich  nothwendig  ist. 

Die  Cochenille  (Coccus  cacti)  ist  bekanntlich  eine  Schildlaus, 
die  nur  auf  verschiedenen  Arten  der  Cactusgattung  Opuntia  lebt. 
Ihr  Vaterland  ist  eigentlich  Mittelamerika,  besonders  Mexico,  wo  sie 
auch  cultivirt  wird  aber  weniger  gut  gedeiht  als  auf  den  kauarischen 
Inseln,  weil  die  starken  tropischen  Regen  sowie  grosse  Hitze  oft 
grossen  Schaden  thun. 

Das  Männchen  dieser  Pflanzenlaus  ist  ein  kleines  geflügeltes 
Thierchen,  ähnlich  einer  kleinen  Mücke,  mit  zwei  bräuulich-weisseu 
etwas  durchsichtigen  Flügeln.  Sie  sind  viel  weniger  zahlreich  als 
die  Weibchen,  doch  viel  häufiger  als  mau  gewöhnlich  glaubt.  Das 
Weibchen,  das  bei  der  Cultur  in  Betracht  kommt,  ist  von  der  Grösse 
und  Form  einer  halben  Erbse;  etwas  gerippt,  von  Farbe  dunkel, 
schwarzroth,  aber  von  einem  weissen  Filze  bedeckt,  der  sich  in  Fäden 
aus  der  Haut  ausscheidet  und  wachsartig  ist.  Das  Weibchen  bringt 
eine  ziemlich  grosse  Anzahl  lebendiger  Junge  hervor.  Den  Zeitpuukt 
des  Absetzens  dieser  Jungen  erkennt  man  leicht  an  einem  hellrothen 
Punkte  oder  Bläschen  am  Hintertheil.  Zur  Vermehrung  werden 
nun  solche  Mutterthierchen  (madres)  düun  auf  Hürden  gestreut  uud 
mit  Lappen,  gewöhnlich  vou  rohem  Baumwolltuche,  überklebt. 
Die  Hürden  sind  in  der  Regel  hölzerne,  etwa  2  Zoll  hohe  Rähmchen, 
mit  grober  roher  Leinwand  überzogen,  von  ganz  willkürlicher  Grösse, 
doch  meistens  etwa  6'  lang  und  2'  breit;  die  Lappen  sind  von  der 
Grösse  eines  Gliedes  der  Pflanze,  etwa  1'  lang  und  V  breit. 
Zweckmässig  ist  es  nun,  die  Hürden  in  einer  Wärme  von  wenigstens 
20°  C  zu  halten,  weil  dann  die  Jungen  sich  besser,  schneller  und 
regelmässiger  entwickeln.  Ist  die  äussere  Temperatur  nicht  hoch 
genug,  so  beuützt  man  die  Trockenöfen  (estufas),  vou  denen  später 
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noch  gesprochen  werden  soll.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  laufen 
ziemlich  schnell  herum,  häugeu  sich  danu  aber  bald  an  die  auf 
ihnen  ruhende  Seite  der  Lappen.  Sobald  diese  mit  Jungen  hin- 
länglich besetzt  sind,  werden  sie  weggenommen  und  durch  andere 
ersetzt,  was  auch  des  Nachts  gethan  werden  soll,  um  keinen  Verlust 
an  Jungen  zu  erleiden.  Das  dauert  nun  so  fort  oft  14  Tage  lang, 
bis  die  Mütter  erschöpft  sind.  Hauptsache  ist,  dass  die  Lappen 
nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  und  recht  regelmässig  mit  Jungen 
bedeckt  seien.  Sind  deren  zu  wenig,  so  werden  die  Pflanzen  nicht 
gehörig  ausgenutzt  und  der  Ertrag  vermindert.  Sind  deren  zu  viel, 
so  kommen  sie  durch  das  Wachsthum  zu  dicht  aneinander,  können 
sich  nicht  gehörig  entwickeln,  bleiben  klein  und  vermindern  dadurch 
den  Ertrag  ebenfalls.  Sind  sie  nicht  regelmässig  vertheilt,  so  er- 
folgen die  eben  erwähnten  Nachtheile  vereiuigt. 

Sobald  die  Lappen  abgehoben  sind,  werden  sie  schnell  in  die  Pflan- 
zungen getrageu  und  durch  Fraueu  und  Mädchen  auf  jede  Seite  der 
Glieder  mit  Dorneu  der  Cactuspflauze  selbst  augeheftet.  Die  jungen 
Thiercheu  verlassen  bald  die  Lappeu  und  saugen  sich  auf  der  Pflanze 
fest,  wo  sie  ihr  ganzes  weiteres  Leben  ohne  Ortsveräuderung  zu- 
bringen. Wenn  sie  sich  alle  abgesetzt  haben,  werden  die  Lappen 
nach  einigen  Tagen  wieder  abgenommen  und  weiter  verwendet. 
Doch  lässt  man  die  Lappen  auch  länger  hängen,  wenn  zufällig  Regen 
oder  zu  grosse  Hitze  Schutz  für  die  noch  zu  zarten  Thierchen  noth- 
wendig  machen.  Im  Sommer  reichen  etwa  3  Mouate  zum  völligeu 
Wacbsthum  hin,  und  wenn  die  Cochenillen  reif  sind,  d.  h.  voll- 
kommen ausgebildet,  so  muss  schnell  zur  Ernte  geschritten  werdeu. 
Zu  diesem  Eude  gehen  wieder  Frauen  und  Mädchen  die  Reihen  der 
Pflanzen  durch.  Die  Eiueu  brechen  die  mit  Cochenillen  dicht  be- 
setzten Glieder  ab,  die  Andern  nehmen  sie  in  Empfang  und  wischen 
sie  mit  einem  kleinen  Beseu  aus  Pal  in  blättern  in  mit  Stoff"  aus- 
gefütterte Körbe.  Diese  werden  sofort  nach  dem  Trockenofen  ge- 
tragen, nicht  zu  hoch  auf  den  schon  bemerkten  Hürden  ausgebreitet 
und  bei  einer  Wärme  von  etwa  40°  getrocknet  oder  gedörrt. 

Zu  weiterer  Anpflanzung  wird  aber  wieder  eine  Anzahl  zurück- 
behalten, so  dass  die  Ernte  fast  den  ganzen  Sommer  durch  fort- 
dauert und  oft  bis  in  den  Monat  November  reicht.  Im  Ganzen  gibt 
es  so  3  Generationen  (die  letzte  überwintert).  Die  zu  späten  Aus- 
saaten sind  dann  aber  auch  der  Gefahr  ausgesetzt,  durch  früh 
eintretende  Regen,  oft  von  Mitte  September  an  Schaden  zu  leiden, 
namentlich  wenn  dieselben  von  starkem  Wind  begleitet  sind.  Auch 


Digitized  by  Google 


t 


—    16  — 

ist  zn  starke  Hitze,  uameutlich  bei  Südwind  oft  sehr  schädlich. 
Deswegen  werden  iu  den  höchsten  Lagen  die  Pflanzungen  oft  gegen 
Südwinde  und  Regen  mit  etwas  Stroh  oder  selbst  Tüchern  beschirmt. 
Um  die  Cochenille  den  Winter  über  aufzubewahren  und  im  Frühjahr 
genug  Mutterthiere  (madres)  zu  haben,  sind  natürlich  nicht  alle 
Lasen  geeignet.  So  werden  auf  der  Nord-  oder  vielmehr  der  Nord- 
Westseite  der  Insel  Teuerife  nur  wenige  überwintert  und  dann  wird 
gerne,  der  sammetartige  Cactus  dazu  verwendet.  Auf  der  Südostseite 
dagegen  werden  grosse  Massen  angesetzt,  um  im  Frühjahr  für  die 
ganze  Insel  Vorrath  an  Muttercocheuille  zu  haben.  Den  grössten 
Theil  liefert  dann  Guimar  und  Umgebung.  Deswegen  hat  sich  auch 
das  Sprichwort  gebildet,  »solange  es  ein  Guimar  gibt,  fehlt  es  nie 
au  Müttern  (madres).« 

Wenn  die  Cochenille  gehörig  getrocknet  ist,  so  muss  sie  für 
den  Verkauf  gereinigt  werden.  Es  geschieht  dies  durch  eine  Ma- 
schine ganz  ähnlich  einer  Fruchtreunle  und  durch  Siebeu.  Man 
muss  die  Dornen  oder  Stacheln  der  Cactuspflanzen,  von  denen  immer 
mehr  oder  weniger  darunter  gelangen,  und  dann  den  weissen  Filz 
so  viel  wie  möglich  entfernen.  Die  Cochenille,  die  nicht  zur  Fort- 
pflanzung gedient  hat ,  folglich  weitaus  der  grösste  Theil ,  bleibt 
mehr  weiss  oder  vielmehr  silberfarben  und  heisst  im  Handel  »pla- 
teada.«  Diejenige  Cochenille  aber,  die  zur  Fortpflanzung  gedient 
hat,  verliert  durch  die  verschiedenen  Manipulationen  den  weissen 
Filz,  wird  auch  durch  das  Abgeben  der  Jungen  hohl,  so  eigentlich 
muschelförmig  und  ward  ursprünglich  als  »schwarze  Cochenille« 
oder  »madres«  verkauft,  und  zwar  höher  im  Preise  als  die  »pla- 
teada.«  Dieser  Umstand  veranlasste  dann  zu  künstlicher  Herstellung 
schwarzer  Waare,  was  durch  verschiedene  Methodeu  ausgeführt  wurde, 
leider  aber  auch  zu  Betrügereien  Aulass  gab.  Heute  ist  der  Preis 
aller  dieser  Sorten  bereits  gleich  und  nur  geringen  Fluctuationen 
unterworfen.  Durch  zweckmässige  und  sorgfältige  Cultur  ist  der 
Ertrag  ungemein  gesteigert  worden.  Namentlich  auf  der  Insel  Ca- 
naria  sind  grossartige  Resultate  erzielt  worden.  Man  hat  Beispiele, 
dass  auf  einer  fanegada  Land  (6400  Qm)  20,  ja  bis  24  Centuer 
trockeue  Cochenille  geerntet  worden  sind,  (der  spanische  Centner 
zu  46  k).  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  man  mit  8  bis  12  Centnern 
wohl  zufrieden.  Zu  1  Pfund  trockener  Cochenille  braucht  es  3  bis 
S'/i  Pfund  frische  weisse,  und  etwa  4  Pfund  von  derjenigen,  die 
zur  Fortzucht  gedient  hat. 

In  Folge  der  starken  Production  oder  Ueberproduction  und  der 
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allgemein  angewandten  Anilinfarben  sind  die  Preise  sehr  herunter- 
gegangen. Von  etwa  7  Frcs.  und  mehr  das  Pfund,  gilt  sie  heute 
nur  noch  2  bis  2  Vi,  natürlich  wie  jeder  Handelsartikel  mit  kleineren 
Schwankungen.  Was  nun  aber  am  Preise  eingebiisst  worden,  er- 
setzt sich  durch  die  gewaltige  Zunahme  an  Ausfuhr.  Wir  lassen 
dieselbe  hier  nach  authentischen  Angaben  folgen : 


.ranuai  um 

Nach 

Januar  bis 

Niich  amtlichen 

December. 

Minutoli. 

December. 

Angaben. 

1831 

7  V«  Pfund.  1855 

1 1  970  Centner. 

1832 

118 

1856 

12  310 

1888 

• 

1  060 

1857 

11  925 

1834 

1  752 

1858 

8  587  !/i 
10  585',» 

1835 

4  561 

1859 

1836 

5  966 

1860 

10  438'/« 

1837 

7  001 

1861 

21054 

1838 

23  112 

1862 

17  634 

1839 

27  661 

1863 

15  937l/2 

1840 

66  521 

1864 

15  228 

1841 

90  919 

1865 

21  562 

1842 

69  116 

1866 
1867' 

31  002 

1843 

74  964 

42  835'  ■ 

1844 

88  294 

1868 

1845 

•  168109 

1869 

59  070 

1846 

232  550 

1870 

? 

1847 

296  292 

1871 

? 

1848 

375  585 

Tom  l.  Juli  18721 

57  397 

1849 
1850 
1851 
1802 

449  757 
782  670 
368  109 
806  254 

bis  30.  Juni  1873J) 
1874,1 
1875  h 
l»76ij 

50  887 
60  73S 
53  732 

1853 

? 

1877] 

? 

1854 

? 

Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 


IX. 

Ein  Faugbecher,  das  bekannte  Spielzeug,  welchen  Jemand  für 
den  Orang  mitgebracht  hatte,  wurde  unter  sorgfältiger  Ueberwachung 
dem  Thiere  überlassen.  Vermochte  ihn  dasselbe  auch  nicht  seiner 
eigentlichen  Bestimmung  gemäss  zu  verwenden,  so  bereitete  er  ihm 
doch  grosses  Vergnügen  und  mannichfaltige  Unterhaltung.    So  war 

2 


Digitized  by  Google 


IS  - 


es  dem  Affen  offenbar  sehr  merkwürdig,  dass  der  hölzerne  Ball  so 
schön  in  den  Becher  passte,  uud  er  legte  ihn  oftmals  hinein,  um 
ihn  im  nächsten  Moment  wieder  herauszuwerfen.  Die  Schnur,  welche 
beide  Stücke  verband,  war  als  zu  störend  bald  abgerissen  worden, 
dagegen  hatte  der  Oraug  die  Wahrnehmuug  gemacht,  dass  der 
Becher,  wenn  mau  ihn  ans  Ohr  hält,  ein  brausendes  Geräusch  hören 
lässt,  wie  dies  bei  derartigen  hohlen  Körpern  stets  der  Fall  ist.  Er 
machte  sich  seitdem  öfter  das  Vergnügen,  dieses  Rauschen  zu  höreu, 
dem  er  mit  sichtlichem  Behagen  lauschte.  Eines  Tages  hatte  er 
aus  einem  halben  Milchbrod  die  Krumen  herausgebohrt  und  entdeckte 
iu  der  ausgehöhlten  Kruste  offenbar  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit 
dem  Faugbecher,  denn  er  hielt  sie  plötzlich  aufmerksam  horchend 
aus  Ohr.  Als  der  erwartete  Ton  ausblieb,  beeilte  er  sich,  den  Brod- 
rest zu  verspeisen. 

In  dem  Stiel  des  Fangbechers,  der  am  Eude  etwas  zugespitzt 
ist,  damit  die  Kugel  auf  denselben  gesteckt  werdeu  kanu,  erkannte 
unser  Thier  alsbald  ein  sehr  brauchbares  Werkzeug  und  war  über- 
rascht über  die  Wirkung,  welche  sich  mit  demselben  erzielen  liess, 
wenn  mau  es  als  Hebel  benützte.  Auf  diese  Weise  wurde  alsbald 
eine  kleine  Vertiefung  in  dem  Kalkbewurf  des  Zimmers  in  eine  recht 
ansehnliche  Grube  umgewandelt  und  der  Stuhlsitz  schwer  beschädigt, 
indem  der  Orang  die  Spitze  des  Holzes  in  die  Oeffnuugen  des  Ge- 
flechtes schob  und  dann  das  entgegengesetzte  Ende  niederdrückte, 
wodurch  es  ihm  gelaug,  einige  Rohrstreifeu  zu  sprengen.  Das  ge- 
meinschädliche Werkzeug  wurde  nun  weggenommen,  aber  der  Stuhl 
war  durch  die  Beschädigung  des  Sitzes  nur  um  so  interessanter  ge- 
worden. Es  gelang  nämlich,  zuweilen  einen  der  Rohrstreifen  heraus- 
zulösen, und  danu  freute  sich  der  Orang  über  dessen  Länge  uud 
dehnte  ihn  mit  über  den  Kopf  emporgehobenen  Händen  möglichst 
aus.  Auf  diese  Weise  entstaud  nach  kurzer  Zeit  ein  Loch  in  dem 
Geflecht,  welches  nun  wieder  zu  manchen  Studieu  Anlass  wurde. 
Bald  wurde  ein  Arm,  bald  ein  Bein  hindurchgeschoben,  bald  wurde 
es  als  Schiessscharte  benützt,  aus  welcher  die  Kugeln  und  auderes 
Spielzeug  herausgeschleudert  wurden,  oder  es  diente  als  Guckfenster, 
aus  welchem  das  altkluge  Gesicht  des  Orang  äusserst  possierlich 
hervorlugte,  bis  der  Chimpause  von  der  anderen  Seite  hineinfasste 
und  Jenen  derb  an  den  Haaren  zerrte. 

Seit  dieser  Verbesserung  bedient  sich  der  Orang  weit  öfter  als 
früher  des  Stuhles  zu  einem  Spiel,  bei  welchem  seine  Einbildungskraft 
offenbar  sehr  lebhaft  in  Thätigkeit  tritt  und  welches  ich  deshalb 
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stets  mit  grossem  Interesse  verfolgt  habe,  um  der  Idöe,  welche  dem- 
selben zu  Gruude  liegt,  auf  die  Spur  zu  kommeu.  Es  begiunt  damit, 
dass  das  Thier  den  Stuhl  auf  die  Seite  legt  und  ihn  in  eine  Ecke 
des  Zimmers  schiebt,  gewöhnlich  au  die  Gitterseite,  so  dass  eiu 
viereckter  Raum  umschlossen  wird,  von  den  zwei  Wauden  einerseits 
und  dem  Sitz  und  der  Lehne  des  Stuhles  andrerseits.  In  diesen 
Winkel  setzt  sich  nun  der  Oraug  für  einen  Augenblick  nieder,  sieht 
sich  um,  ob  Alles  in  Ordnung  ist  und  begibt  sich  daun  auf  den 
Weg,  um  seine  Spielsachen  säinmtlich  herbeizusucheu.  Er  ist  iu  der 
Regel  bemüht,  sie  alle  auf  einmal  herbeizuholen  und  fasst  daher  in 
jede  Hand  einen  der  kleineren  Gegenstände,  wobei  er  dann  hinten 
nur  mittlem  äussersten  Rande  der  Hand  auftritt,  voru  dagegen  mit 
dein  Handrücken.  Di^  grössere  Kugel  schiebt  er  gleichzeitig  vor 
sich  her.  Hat  er  nun  die  sämmtlichen  Gerätschaften  bei  einander, 
so  beginnt  er  dieselben  mit  grosser  Emsigkeit  von  einer  Stelle  zur 
anderen  zu  räumen,  wobei  er  möglichst  heftiges  Gepolter  erregt. 
Oftmals  hämmert  er  mit  grosser  Energie  die  Kugeln  oder  sttfs^t 
mit  seinem  Knüppel  auf  die  verschiedenen  Gegenstände,  als  wolle  er 
sie  zertrümmern.  Sein  Gesichtsausdruck  ist  dabei  sehr  ernst  und 
seine  Bewegungen  in  hohem  Grade  energisch,  so  dass  er  an  ein 
Kind  erinuert,  welches  die  Hantierungen  Erwachsener  nachahmen 
will  und  dabei  bestrebt  ist.  das  dabei  entstehende  Geräusch  natur- 
getreu hervorzubringen.  In  Folge  der  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen 
rollen  Kugeln  und  andere  Stücke  bald  nach  der.  bald  nach  jener 
Seite  hinaus  oder  werden  durch  das  Loch  im  Stuhlsitz  geworfen, 
worauf  sich  der  Affe  stets  beeilt,  sie  wieder  herbeizuholen,  indem  er 
den  Bogen,  welcher  die  Lehne  des  Stuhles  bildet,  als  Thür  zum 
Aus-  uud  Eingehen  benützt.  Gerade  dieser  Umstand  deutet  ganz 
besonders  darauf  hin,  dass  der  Drang  mit  diesem  Spiele  die  Idee 
eines  Hauses  und  von  Besitz  überhaupt  verbindet. 

Seitdem  der  Chimpanse  angekommen  ist,  zieht  sich  der  Oraug 
namentlich  danu  auf  diese  Weise  zurück,  wenn  jener  ihn  durch 
heftige  Angriffe  beleidigt  und  gekränkt  hat,  wofür  er  ihn  jedoch 
vorher  jedesmal  entsprechend  bestraft.  Lässt  sich  der  Chimpanse 
beikommen,  seinen  grösseren  Gefährten  bei  diesem  Spiele  zu  störeu, 
indem  er  ihm,  was  er  sehr  gern  thut,  den  Stuhl  wegzuziehen  ver- 
sucht oder  ihm  Spiel  werk  verschleppt,  so  verläugnet  dieser  seine 
sonstige  Geinüthlichkait  und  Sauftmuth  uud  treibt  den  kleinen  Quäl- 
geist nachdrücklichst  von  danuen. 
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Die  deutschen  Waldhühner. 

Vou  Dr.  med.  W.  Wurm. 

II.*)  Das  Auerhuhn. 

Monographische  Literatur:  Esaias  Tegner  uud  G.  Ch. 
F.  Mohnike,  der  Auerhahn,  Stralsund  1828.  —  W.  Scheifers, 
der  Auerhahn  und  dessen  Jagd,  Arnsberg  1852.  (Neu,  aber 
leider  unverändert  ausgegeben,  1878.)  —  D.  Geyer,  die  Auer- 
hahnbaltz,  Wien  1856.  (Nur  als  Mauuscript  gedruckt.)  — 
Dasselbe  iu  2.  Auflage,  Graz  1874.  (Im  Buchhandel.)  — 
J.  St  erger,  Berichte  über  seiue  Auerwildcolouie  >n  Krain- 
burg,  in  fast  allen  Jahrgäugen  der  Wiener  »Jagdzeitung«.  — 
Dr.  W.  Wurm,  das  Auerwild,  dessen  Naturgeschichte,  Hege 
und  Jagd,  Stuttgart  1874. 

■ 

»Dein  ehrwürdiger  Name,  du  Lieblingsvogel  Diana's, 
Ruft  mir  den  Wonnegenuss  so  manches  festlichen  Morgens, 
Der,  durch  dich  verschönt,  zum  Paradiese  die  Wildniss 
Mir,  dem  Glücklichen,  schuf,  in's  frohe.  Gedächtnies  zurück.« 

v.  Wildungen. 

Die  verhältnissmässige  Seltenheit,  das  scheue  und  verborgene 
Leben  und  Treiben  dieses  stolzeu  Waldkindes,  die  an  sein  ganzes 
Sein  geknüpften  Räthsel,  Sagen  und  Fabeln,  die  hohe  Romantik 
seiuer  Jagd,  welche  sich  fast  ausschliesslich  in  der  Morgen-  und 
Abenddämmerung,  in  wildeinsamen  Berglandschaften  und  unter  dem 
allseitigen  Pulsiren  der  frischesten  Lenzesstimmung  der  gesammten 
Natur  vollzieht,  alf  Das  lässt  mich  seit  Jahren  dem  Nahen  des 
April,  des  recht  eigentlichen  » Auerhahumonates«,  mit  nochmals  kind- 
licher Ungeduld  entgegensehen  und  treibt  mich  danu  Nacht  für 
Nacht  hinauf  auf  die  Hochplateaux  unserer  reizenden  Schwarzwald- 
berge, dem  Balzgesauge  unseres  königlichen  Vogels  im  Morgengrauen 
zu  lauschen  und  alljährlich  neue  Triumphe  über  ihn  zu  feiern.  Aber 
auch  über  das  rein  waidmännische  Interesse  hinaus  führte  mich  die 
eingehendere  Beschäftigung  mit  diesem  meiuem  Liebliugswilde  zu 
Specialstudieu  und  Untersuchungen,  deren  Resultate  zum  Theile  in 
dem  vorangegangenen  Aufsatze,  sowie  in  meiuer  Monographie  schon 
mitgetheilt  sind,  zum  Theile  aber  im  Nachfolgenden  Ornithologeu 
und  Jägern  vorgelegt  werden  sollen.  Der  Leser  wird  mir  wohl  kaum 
verübeln,  weun  ich  ganz  bekannte  Verhältnisse  oder  in  jeder  Natur- 

•)  I.  Abschnitt:  s.  S.  2§9  und  331,  Jahrg.  1878  dieser  Zeitschrift. 
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geschichte  zu  findende  Angaben  hier  entweder  völlig  übergehe  oder 
nur  flüchtig  berühre,  dagegen  um  so  mehr  bei  minder  Bekanntem 
oder  ganz  Neuem,  insbesondere  auch  mehr  bei  der  biologischen 
Betrachtung  des  Vogels  verweile. 

Das  »Auerwild«  oder  »Auergeflügel«  (unter  welcher  Benennung 
beide  Geschlechter  und  alle  Altersstufen  verstanden  werden)  ist  nun- 
mehr durch  die  fortgeschrittene  Bodencultur  mit  den  grossen,  jung- 
fräulichen Waldungen  aus  der  Ebene  so  ziemlich  auf  das  Mittel- 
und  Hochgebirge  zurückgedrängt  worden.    Denn  es  verlangt  unbe- 
dingt grosse,  ruhige,  nach   Alter  und  Bestand  gemischte 
Wälder  mit  dominirender  Kiefer,  welche  reichlichen  Unterwuchs 
von  Beereugesträuchen ,  von   Schmielen,   Farnen,  Ginster  und  dgl., 
Dickungen  und   Blossen ,  Wasser  und  Saud  oder  Moor  darbieten, 
alles  Bedingungen,  welche  dem  mit  dem  Pflugeisen  und  mit  dem 
Zuwachsbohrer  vordringendeu  Menschen  nur  mehr  bedeutende  Ge- 
birgszüge oder  unfruchtbare   Sandheiden   zu  Gunsten   unseres  be- 
schwingten Edelwildes  abzupressen  vermögen.    »Es  ist  das  wahre 
Urwild,«  sagt  Baron  Nolcken  sehr  richtig,  »der  Cultur  völlig  abhold, 
und  nimmt  daher  leider  immer  mehr  und  mehr  ab.«    Diese  Abnahme 
ist  nun  erfreulicher  Weise  im  Ganzen  nur  eine  relative  und  örtliche, 
welcher  anderwärts  eine  entschiedene  Zunahme  des  Standes  entgegen- 
steht; auch  ist  es,  zumal  in  Deutschland,  weniger  directe  Ausrottung 
durch  den  Menschen,  was  das  Auerwild  da  und  dort  verschwinden 
macht,  als  die  Entziehung   der   natürlichen  Existenzbedingungen. 
Denn  die  moderne  forstliche  Schlagwirthschaft  hat  es  von  vielen 
alten  Ständen  gänzlich  vertrieben  und  nach  den  Pläuterwäldern  — 
dem  zahmen  Ersätze  der  Urwälder  —  hingedrängt,  denn  reiner  Hoch- 
wald mit  seinem  kahlen  oder  vermoosteu  Boden  sagt  ihm  so  wenig 
zu  wie  reiner,  durchsichtiger  und  beerenarmer  Laubwald.    Die  meisten 
Plateaux  unserer  Schwarzwaldberge,  deren  Lehmunterlage  die  Moor- 
bildung und  selbst  die  Erhaltung  von  Hochseeen  und  Legföhren horsteu 
begünstigt,  geben  daher,  bei  ihrer  sonst  geeigneten  quantitativen  uud 
qualitativen  Vegetation  und  minimalen  Waldbewirthschaftung  vor- 
treffliche Stände.    Ausserdem  beherbergen  Auerwild  in  mehr  oder 
minder  beträchtlicher  Zahl:  die  Alpen  und  ihre  Vorberge,  die  Vogesen, 
der  Pfälzer  Wald,  der  Odenwald,  der  Taunus,  der  Steigerwald,  die 
Rhön,  der  Harz,  die  hessischen  und  nassauischen  Bergwaldungen, 
das  Sauerland,  der  Thüringer-,  der  Frauken-  und  der  Bayerische 
Wald,  der  Nürnberger  Reichswald,  der  Spessart,  das  Fichtel-,  Erz- 
und  Riesengebirge,  die  Sudeten,  endlich  im  Flachlande  spärlicher: 
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die  Lüneburger  und  die  westpreussische  Tuchlei-  Heide,  einige  Theile 
der  Lausitz,  preussisch  Sachsens,  Ostpreussens,  Niedersehlesieus  und 
Pommerns.  Ausserhalb  Deutschlands  finden  sich  reiche  Stände  in 
Böhmen,  Salzburg,  Ober-  und  Niederösterreich,  Tyrol,  Krain,  Steve r- 
mark,  in  den  Karpatheu,  im  Ural  und  Kaukasus,  in  Littauen ,  in 
den  baltischen  und  sibirischen  Provinzen  Russlands,  in  Schweden 
und  Norwegen,  geringere  dagegen  noch  in  der  Schweiz,  in  den  Ar- 
denneu  und  Pyrenäen ,  und  zwar  überall  in  allen  Meereshöhen  bis 
zu  1500  m,  der  Grenze  zwischen  Hochholz  und  Knieholz  im  Alpen- 
gebiete. Sein  Verbreit uugsbezirk  erstreckt  sich  also  von  den  Alpen 
bis  Lappland  und  von  den  Pyrenäen  bis  Kamtschatka,  ja  es  wird 
nach  v.  d.  Mühle  und  Liudermeyer  auch  in  Auatolieu,  sowie  in 
den  Gebirgen  der  Inseln  und  des  Festlandes  von  Griechenland  an- 
getroffen. Ganz  fehlt  es  in  Italien,  Holland,  England,  Indien,  Amerika, 
Australien  und  Afrika.  Beispielsweise  sei  bezüglich  des  Vorkommens 
notirt,  dass  auf  d*?u  fürstlich  Fürstenbergischen  Besitzungen  im  ba- 
dischen Schwarzwalde  jährlieh  durchschnittlich  80  Auerhähne,  eben- 
soviel auf  den  kaiserlich  österreichischen  Leibgehegen  Reichenau, 
Neuberg  und  Mattighofen,  400  in  Böhmen,  200  im  Salzburgischen, 
700  in  Steyermark,  100  in  Niederschlesien  und  Oberlausitz  während 
der  Balzzeit  abgeschossen  werden.  Freilich  geschieht  in  diesen  Gegen- 
den auch  viel  für  die  Hege  des  edlen  Auerwildes  uud  wird  ein  regel- 
rechter Beschuss  desselben  eingehalten. 

Meiner  Ueberzeuguug  nach  gibt  es  nur  eine  Art:  den  Tctrao 
uroyallus  L.,  und  icli  halte  den  T.  urogaUoides  v.  Middeudorpff,  sowie 
den  T.  kamtschadiens  v.  Kittlitz,  den  unwesentlichen  Abweichungen 
in  mehr  braunschwarzer  Färbung,  weisserer  Zeichnung,  sowie  ge- 
ringerer Grösse  nach,  und  da  nach  v.  Middendorpff's  eigenen 
Worten  die  hochnordischen  Auerhennen  sich  in  Nichts  von  den 
europäischen  unterscheiden  —  trotz  der  widersprechenden  Autorität 
eines  Baldamns  —  lediglich  für  eine  geographische  oder  auch  nur 
Alters-Varietät.  Forstmeister  v.  Türcke  erlegte  im  Jahre  1875 
auf  einem  thüringischen  Reviere  einen  den  »karatschadischen«  ganz 
gleichgefärbten  alten  Hahn.  Der  *T.  maculatus*  und  der  »T.  crassi- 
rostris«  des  älteren  Brehm  hat  ohnedies  niemals  Aufnahme  in 
das  System  gefunden.  Thumberg's  Beuenuung  des  Auerhahues 
überhaupt  als  *T.  eremita*,  und  die  Toussenel's  als  »Pulvt'rateur 
des  sapins*  (Fichtenstaubwälzer)  möge  nur  als  historische  Reminiscenz 
aufgeführt  werden. 

Höchst  gelehrte,  aber  unfruchtbare  Untersuchungen  über  die 
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Nennung  des  Auerhahnes  in  Bibel  und  Talmud  enthält  Bochart's 
»Hierozoi'con,  sive  de  auimalibns  s.  scripturae  (Francofnrti  1075. 
II.  p-  343  sq.),  Sachlicheres  über  seine  Geschichte  aber:  Buffon's 
»histoire  naturelle  des  oiseaux«  (Berne  1792.  III.  p.  192  sq.), 
Brisson's  »Oruithologia«  (Paris  1760.  I.  p.  182.  183),  namentlich 
indessen:  Mohnike's  historisch-philologische  Anmerkungen  und  Ab- 
handlungen zu  Es.  Tegner's  oben  citirtem  Gedichte.  Trotz  alledem 
ist  es  unmöglich,  in  der  älteren  Geschichte  den  Auerhahn  von  den 
mit  ihm  zusammengeworfenen  näher  oder  entfernter  verwandten 
Vögeln,  namentlich  dem  Birkhähne  und  dem  Perlhuhn,  streng  zu 
sondern  und  jedem  den  ihm  thatsächlich  gebührenden  historischen 
Autheil  correct  zuzuwenden.  In  dem  griechischen  und  römischen 
»Tetrao,  Tetrix,  Tetrax,  Urax«,  im  französischen  »Tetras«,  im  gä- 
lischen  »capercailzie«,  im  slavonischen  »Tetrez«,  im  schwedischen 
»Tjäder,  Törrhane«,  im  norwegischen  »Tiur,  Tödder«,  im  tatarischen 
»Tschar«,  im  persischen  »Tedsrew«,  im  lappischen  »Zhiufzhiab« 
Huden  wir  onomatopoetische  Namensgebungen  aus  dem  »Knappen« 
und  »Schleifen«  des  Hahues.  Von  deutschen  Synonymen  führe  ich 
noch  an:  Urhahn,  Alphahn,  Bromhahn,  grosser  Waldhahu,  Berg- 
fasau,  Wilder  Puter.  Die  Franzosen  nennen  ihn :  Le  grand  coq  de 
bruyere,  Tetras,  Coq  de  Limoges,  die  Engländer:  Mountain-cock, 
Wood-grouse,  Cock  of  the  Wood. 

Dauk  der  Vorliebe  unseres  Hahnes  für  den  schwer  zugänglichen 
Urwald  und  für  das  schützende  Dämmerlicht,  Dank  seiner  Sinnes- 
schärfe uud  extremen  Vorsicht  und  Scheuheit,  Dauk  aber  auch  der 
ihm  von  Seite  hoher  und  einsichtiger  Jagdbesitzer  zu  Theil  werden- 
den Hege  schreiben  wir  also  noch  keineswegs  einen  Nekrolog  des 
stattlichen  Waldherrengeschlechtes.  Besehen  wir  uns  nun  den  Hahn 
näher,  den  uus  Diana  heute  bescherte,  als  er  im  Vortrage  seiues 
sonderbaren,  von  dem  anderer  Vögel  ganz  abweichenden  Liebesliedes, 
seines  Schwanengesauges,  im  Momente  voller  Lebensfreudigkeit  vom 
blitzartig  tödtendeu  Blei  aus  luftiger,  dem  jungen  Tage  zugewandter 
Höhe  herabgestürzt  wurde! 

Als  Tetrao  urogallus  charakterisireu  ihn,  zu  den  bereits  im 
vorangegangenen  Artikel  aufgeführten  Kennzeichen :  der  beim  Männ- 
chen gelbliche,  bei  der  Henne  schieferfarbene  Schnabel,  die  verlängerten 
Kehlfedern,  der  Mangel  einer  weissen  Binde  in  den  Flügeln,  der  ab- 
gerundete Schwanz  und  die  bedeutende  Grösse,  iudem  seine  Länge 
100—112,  seine  Flügelspannweite  114  —  140  cm,  sein  Gewicht 
3,  5  —  7,5  kg,  also  ungefähr  soviel  wie  beim  Truthahne,  beträgt. 
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Er  ist  nach  dem  Trappen  und  dem  Schwane  der  grösste  jagdbare 
Vogel  unseres  Vaterlandes. 

Seinem  einsiedlerischen  Leben,  seiner  Verborgenheit  im  Dickichte 
oder  im  Geäste,  seiner  Freundschaft  mit  dem  Dämmerlichte,  seiner 
ernsten,  selbstbewußten  Haltung,  seinem  gemessenen  Gange  entspricht 
vortrefflich  die  vorwiegend  dunkle  Färbung  des  dichten  und  derben 
Gefieders,  welches  jetloch  vermöge  der  fein  gezeichneten  Puuktirungeu 
und  Wellenlinien,  des  am  Achselgelenke,  an  der  Brust  und  am  Unter- 
stosse,  endlich  in  die  grossen  Schaufelfedern  eingestreuten  blendenden 
Weiss,  des  am  Kopfschilde  erglänzenden  Metallgrüu  und  der  Sammet- 
schwärze  von  Kopf  und  Schwanz,  bei  herrlichen  Proportionen  des 
wildkräftigen  Körperbaues,  das  Tageslicht  keineswegs  zu  scheuen 
hat.  Als  besoudere  Zierde  des  Kopfes  haben  wir  die  hochrothe 
»Rose«  um  das  Auge,  eigentlich  mehr  über  dem  Auge,  sowie  den 
im  AtTecte  gesträubten  Federbart  des  Kinnes  hervorzuheben.  Zur 
Paarungszeit  tritt  diese  Rose  besonders  prall  hervor  und  erscheint 
höher  gefärbt;  ein  sehr  geschlängeltes  Capillargefässnetz,  von  welchem 
ich  der  ebenso  gütigen  als  kunstfertigen  Hand  des  Herrn  Ober- 
medizinalrathes  Dr.  v.  Bise  hoff  prächtige  Präparate  verdanke, 
bezeichnet  sie  als  ein  erectiles  Organ,  und  die  Natur  der  Farbe  er- 
innert lebhaft  an  den  Wachsanhauch  des  Obstes.  Relativ  kleiner 
ist  dieser  warzige  Fleck  als  beim  Birkhahne,  aber  auch  absolut  kleiner 
als  bei  den  Euplocam us- Arten ,  trotz  der  geringeren  Körpergrösse 
dieser  Vögel.  Uebrigens  wird  beim  Auerwilde  das  untere  Augenlid 
nur  von  einem  sehr  schmalen  rothen  Streifen  eingefasst.  Da  die 
Farbe  au  ausgestopften  Exemplaren  rasch  nachdunkelt  und  später 
verbleicht,  so  habe  ich  sie  recht  glücklich  durch  einigemale  wieder- 
holtes Ueberstreicheu  mit  einer  Lösung  feinen  rothen  Siegellackes 
in  Weingeist  zu  ersetzen  gesucht.*)  Besonders  zierlich  ist  der  die 
Ohröffnungeu  schuppenartig  bedeckende  Büschel  schwarzer,  fein  grau 
getüpfelter  Federchen.  Die  Sam metschwärze  des  Kopfes  geht  an 
dem  von  14  Wirbeln  getragenen  Halse  allmählich  in  ein  helleres 
Grau  mit  feineu  Wässeruugen  über,  und  zwar  so,  dass  die  Vorder- 
seite des  letzteren  gewissennassen  einen  schwärzlichen  Längsstrich 

*)  Präparatoren  möchte  die  Bemerkung  interessiren,  dass  ich  durch  die- 
selben Lösungen  verschiedenfarbigen  Siegellacks  und  deren  allenfallsige  Mi- 
schung auch  die  Iris  auf  die  Glasaugen  male.  Solcher  Lack  hat  mehr  Feuer, 
trocknet  rascher  und  ist  bequemer  überall  herzustellen  als  die  allgemein 
übliche  Oelfarbe.  Man  tragt  ihn  mehrmals  übereinander  auf,  bis  die  gewünschte 
Farbe  recht  satt  auftritt. 
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zeigt.  Die  kurzeu,  gewölbten  Schwingen  tragen  je  26  braune  Schwung- 
federn, deren  freie  Enden  im  Fluge  wie  Finger  auseinanderstehen, 
und  ihre  Kante  führt  je  ein  verkümmertes  Schwuugfederchen,  der 
Malerfeder  bei  der  Waldschnepfe  entsprechend  und  gleich  ihr  eine 
beliebte  Zierde  des  Jägerhutes.    Der  metallisch-grün  schillernde  Fleck 
über  dem  Kröpfe  heisst  »das  Schilde,  der  durch  sich  nach  aussen 
umlegende  Achselfedern  gebildete,  in  der  Natur  dreieckige,  von  Aus- 
stopfern  oft  willkürlich  veränderte,   thalergrosse,  blendend  weisse 
Fleck  an  der  Schutter  aber  »der  Spiegel«.    Au  sehr  alten  Exem- 
plaren  fanden  sich  manchmal  die  Ellenbogen  federn   theils  durch 
Kämpfe  mit  Rivalen,  theils  durch  heftiges  Aufstreifen  gänzlich  ab- 
gerieben uud   die  Haut  daselbst  schwielig  entartet.     Die  weissen 
Flecken  auf  der  Brust  werdeu  von  einzelnen,  zugleich  schwarz  und 
weiss  gefärbten  Federn  gebildet.    Achtzehen,  bis  9  cm  breite,  bis 
37  cm  lange  (also  länger  als  die  Deckfedern),  schwarze  und  drei 
Finger  breit   vor  ihrem   scharf  abgeschnittenen  Ende  mit  unregel- 
mässigen weissen  Flecken  gezeichnete  Federu  bilden  den  geraden 
und  abgerundeten  Schwauz  (Steiss,  Stoss  oder  Schaufel,  nicht 
ganz  correct  auch  wohl,  wie  eigentlich  nur  beim  Fasan,  Spiel  ge- 
nannt), der,  wenn  im  Aftecte  aufgerichtet,  eine  Radform  zeigt.  Die 
weissen  Spitzen  des  kürzeren   grauen  Oberstosses   zeichuen  einen 
zweiten  weissen  Halbkreis  darin.    Auch  der  schwarze,  zweitheilige, 
Unterstoss,  in  den  österreichischen  Bergen  eiue  geschätzte  Jäger- 
trophäe, hat  weisse  Spitzen.    Da  auch  die  Unterseite  der  Schwingen 
blendend  weiss  ist,  so  sieht  man  an  dem  durch  die  Luft  streichenden 
Auerhahne  nur  Schwarz  und  Weiss.    Alle  kleineren  Federn  tragen 
an  einer  gemeinsamen  Spule  eiue  doppelte  Fahne.    An  dem  bis 
8  cm  hohen  Tarsus  wird  die  dunkelbraune  uud  weissliche  Befiederuug 
förmlich   haarartig.     Die    Füsse   (nicht:    Ständer   oder  Tritte!) 
schliesseu  mit  drei  dunkelgrauen  Vorderzeheu  und  einer  Hinterzehe, 
welche  die  bereits  geschilderten  »Zehenstifte«  tragen,  und  mit  scharfen, 
unten  ausgehöhlten  Krallen.  Gegen  das  Ende  der  Balzzeit  geschossen, 
lässt  der  Hahn  wegen  der  bereits  beginnenden  Mauser  die  Federn 
so  leicht  fahren,  dass  er  zum  Ausstopfen  unbrauchbar  wird.  Die 
Zehenstifte  gehen  um    diese   Zeit  gleichfalls  allmählich  verloren, 
regeueriren  sich  aber  alsbald.    Ein  Sporn  fehlt. 

( Fortsetzung  folgt.) 
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Corr  espond  enzen. 

Tau  bäte  am  Parahyba  (Brasilien),  im  Juli  1878. 

Ich  wohne  jetzt  eine  Stunde  von  der  Stadt  auf  einer  grossen  Fazenda 
(Landgut).  Auch  ich  leide  etwas  und  zwar  an  den  Folgen  der  übermässigen 
Hitze  des  letzten  Sommers.  Seit  Anfang  December  vor.  Jahres  bis  Mitte  April 
lauf.  Jahres  lese  ich  fast  taglich  27°  R.  ab,  mehrere  Male  selbst  30—31°  R.  im 
Schatten;  die  Temperatur  Morgens  um  5  Uhr  beträgt  20°  R.  und  selten  18°  R., 
was  dann  als  höchst  angenehme  Frische  begrüsst  wird.  Dabei  wenig  Regen. 
Am  15.  Febr.  lauf.  Jahres  notirte  ich  um  1  Uhr  Mittags  folgende  Temperaturen: 
im  Schatten  25,5°  R  .  in  der  Sonue  34,25°  R.,  die  Thermometerkugel  in  die 
Oberfläche  der  Erde  gesteckt  42°  R.  Dieser  hochgradigen  Hitze  sind  also  hier 
die  Eier  der  Schlangen  und  Eidechsen  ausgesetzt,  und  da  die  Abkühlung  des 
Bodens,  namentlich  wenn  es  nicht  geregnet  hat,  Nachts  wohl  kaum  unter 
24°  R.  sinkt,  bo  mögen  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Eier  der  Reptilien 
gezeitigt  werden,  gar  nicht  so  sehr  von  denen  der  Vögel  verschieden  sein.  Im 
nördlichen  Brasilien  herrschten  gleichfalls  grosse  Hitze  und  Regenraaugel.  Ich 
fand  kürzlich  Aue  interessante  Notiz  über  die  Insel  Marajö  im  Amazonas,  auf 
welcher  die  Sümpfe  und  Seeen  ausgetrocknet  und  deshalb  die  Alligatoren 
nach  den  nächsten  Flussanuen  ausgewandert  seien,  wobei  sie  in  Masse  um- 
gekommen sein  sollen.  In  dem  Gute  Mongubas  überstieg  die  Zahl  der  todten 
Thiere  8500,  in  St.  Helena  am  äussersteu  Ende  des  Sees  Arary  zählte  man 
mehr  als  4000  und  an  andern  Orten  der  Gegend  mehr  als  2000  Kaymanleichen. 
Aehnliche  Verhältnisse  dürften  uns  wohl  zur  Erklärung  für  massenhafte  An- 
häufungen von  Resten  höherer  Thiere  derselben  Art  in  früheren  geologischen 
Perioden  dienen,  wenn  andere  bessere  Erklärungen  fehlen. 

Als  ich  heute  im  Garten  Orangen  ass,  näherte  sich  mir  ein  Jakuhahn 
(Crax?),  der  hier  sohon  mehrere  Jahre  zahm  unter  dem  übrigen  Geflügel  lebt, 
-und  fiel  mich  wüthend  an,  indem  er  mich  zuerst  in  die  Beine  zu  beissen 
suchte  und  dann  gegen  mich  flog  und  ansprang,  bis  ich  ihm  eine  Kopfnuss 
verabreichte.    Er  soll  es  anfänglich  mit  allen  ihm  fremden  Leuten  so  machen. 

.Man  hat  hier  seit  einiger  Zeit  in  Säo  Paulo  ein  kleines  uaturhistoriscbes 
Museum  gegründet,  das  aber  noch  sehr  unvollkommen  und  vorläufig  mehr 
eine  Liebhaberei  einiger  reichen  und  vornehmen  Leute  ist,  die  sich  gern  den 
Anschein  geben,  Gelehrte  zu  sein,  aber  herzlich  wenig  davon  verstehen. 
(Aus  einem  Briefe  des  Hm.  Carl  Müller  an  Hm.  Dr.  O.  Boettger  hier). 


Alsfeld,  im  August  1878. 
Wir  haben  früher,  wohl  nicht  in  dieser  Zeitschrift,  doch  iu  unserem  Buche 
von  den  Thierwohnungen,  eines  Falles  erwähnt,  dass  eine  Bastardnach- 
tigall CHippolaisJ,  beunruhigt  von  Katzen,  anstatt  in  das  Gebüsch  auf  einen 
einzeln  stehenden  Zwetschenbaum  hoch  in  die  Krone  gebaut  habe.  Neuer- 
dings habe  ich  bei  Gelegenheit  meines  öfteren  Besuchs  im  Bade  Salzschlirf 
wiederholt  erfahren,  dass  dieser  Vogel  in  den  Grasgärten,  welche  mit  Obst- 
bäumen reich  besetzt  sind  und  Hütten  und  Hecken  aufweisen,  vorzugsweise 
nicht  allzu  Btarke  Obstbäume  zur  Anlegung  seines  Kunstbaues  auswählt.  Ich 
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habe  mehrere  Nester  auf  Zwetschenbäunien  sowohl,  wie  auf  Birnbäumen  ge- 
funden, die.  von  Weitem  betrachtet,  für  Nester  dos  Stieglitzes  gehalten  werden 
konnten.  Die  Vögel  suchen  sich  mitunter  derbe  Aeste  mit  tiefem  Quirl,  häu- 
figer jedoch  solche  Unterlageu,  wie  sie  der  Stieglitz  liebt.  In  den  engen 
Thälern  des  Vogelsbergos  kommt  die  Bastardnachtigall  sehr  häufig  vor,  und 
gerne  «ucht  sie  sich  dio  Südhänge  der  Härten  und  Waldhege  aus. 

Ziemlich  zahlreich  vertreten  ist  an  den  reich  mit  Erlenbüscheu  und  Erlen- 
bäuraen  bewachsenen  Ufern  der  Gebirgsbäche  und  Flüsschen  des  Vogelsbergs 
auch  der  Sumpfschilfsänger  vertreten.  In  unserem  »GefaDgenleben  der 
einheimischen  Singvögel«  (Winter' sehe  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig),  habe 
ich  die  bewundernswürdige  Nachahmungögabe  dieses  Sängers  eingehend  ge- 
schildert. In  Wien  hat  diese  Schilderung  unter  Kennern  dieses  Vogels  solches 
Aufsehen  erregt,  dass  mir  von  verschiedener  Seite  das  Ansinnen  gestellt  wurde, 
ein  Exemplar  meiner  Gegend  dorthin  zu  senden,  damit  man  vergleichen  könne 
zwischen  diesem  und  den  in  Oesterreich  vorkommenden  Individuen.  Selten 
hört  man  hier  zu  Lande  einen  nur  mittelmässigen  Sänger  dieser  hochbegabten 
Art,  bei  Weitem  die  meisten  sind  geradezu  entzückende  Künstler.  Die  Wiener 
Herren  schrieben  mir  dagegen,  dass  der  Sumpfschilfsänger  bei  ihnen  sehr  Un- 
bedeutendes leiste  und  über  die  Mittelmässigkeit  nicht  hinaus  käme,  deshalb 
sei  mein  Lob,  das  ich  diesem  Sänger  gespendet,  für  die  dortigen  Ornitho- 
logen  wahrhaft  überraschend.  Das  ist  uuu  wieder  ein  neuer  Beweis  für  die 
unterschiedliche  Begabung  und  Ausbildung  einer  und  derselbeu  Sängerart  in 
ihren  Vertretern  nach  Gegenden.  Die  Wiener  Herren  sollten  in  der  Mitte  des 
Monats  Mai  in  unseren  Erlenwäldchen  an  Bächen  und  Flüsschen  diesem 
Tausendkünstler  und  Zauberkönig  ihr  Ohr  neigen,  sie  würden  um  eine  hoch- 
interessante eigne  Erfahrung  reicher  heimkehren.  Selbst  der  in  einzelnen 
Vertretern  meisterhafte  Spottsänger  unter  den  W'ürgerarten,  der  rothrückige 
Würger,  bleibt  hinter  den  hervorragendsten  Exemplaren  der  Sumpfschilfsänger 
in  Hinsicht  der  klaren  Deutlichkeit  und  ausserordentlichen  Naturtreue  and 
Vollständigkeit  der  Wiedergabe  fremder  Gesänge  zurück.  Sieht  man  nun  gar 
den  kleinen,  zarten  Vogel  in  der  Nähe  sitzen,  wenn  er  in  steigender  Erreguug 
sich  hören  lässt,  so  ist  der  Effect  ein  desto  grösserer.  Es  ist  schwer,  die  be- 
deutenderen Sängerarten  rücksichtlich  ihrer  Leistungen  der  Rangstufe  nach 
zu  registrireu,  denn  der  Eingeweihte  und  forschende  Lauscher  entdeckt  merk- 
würdige Bevorzugte,  welche  unter  ihren  Brüdern  hervorragen,  wie  unsere 
klassischen  Meister  unter  den  ideenarmen  Nachäffern. 

Carl  Müller. 


Cincinnati,  im  August  1878. 

Der  Besuch  in  unserem  Garten  hat  sich  erfreulich  gesteigert,  so  dass 
diesen  Sommer  ein  grosses  Antilopenhaus  gebaut  wird. 

Der  Superintendent  des  berühmten  Springgrave  Kirchhofs,  Hr.  A.  Strauch, 
hat  die  Leitung  der  landschaftlichen  Anlagen  übernommen,  und  man  sieht 
bereits  die  Hand  des  Meisters.  Ein  grosser  Hirschpark  mit  uralten  Buchen 
bestandet  und  von  einem  kleinen  Bach  durchrieselt,  beherbergt  jetzt  unsere 
Edelhirsche,  eine  50'  hohe,  ursprünglich  für  den  Ablauf  des  Sce's  als  Wasserfall 
angelegte  Felspartie  ist  den  Mähnenschafen  angewiesen,  die  sich  jetzt  erst  im 
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rechten  Lichte  zeigen.  Unsere  Prairiehunde-Colonie  zieht  immer  noch  die  Be- 
sucher an,  die  dort  wenigstens  ebensolang  verweilen  als  im  Raubthierhaus. 
Die  Prairiehunde  haben  sich  ungemein  vermehrt;  es  wurden  ihrer  an  einem 
Morgen  62  Stück  Junge  gezählt;  die  ersten  Jungen  erschienen  in  den  ersten 
schönen  Tagen  des  April  und  waren  etwa  '/i  so  gross  als  die  Alten.  Somit 
DON  die  Wurfzeit  Ende  Januar  oder  Aufangs  Februar  stattgefunden  haben. 

Die  auf  einem  hohen  Akazienbaume  freilebenden  Waschbaren  haben  eben- 
falls 2  Junge  geworfen,  die  nun  munter  auf  ihrem  luftigen  Gefangniss  herura- 
klettern.  Ferner  wurden  geboren  ein  Mähnen schaf,  zwei  Bufalokälber,  ein 
Yackkalb,  zwei  Wapitis,  zwei  Damhirsche,  ein  weisser  Damhirsch,  ein  virgi- 
niseber  Hirsch,  ein  Lama  und  am  24.  Juni  ein  Seelöwe.  Als  im  letzten 
Jahre  diese  Seelöwen  von  San  Francisco  nach  Chicago  befördert  wurden,  warf 
dieselbe  Seelöwin  ein  Junges,  das  aber  nur  10 — 12  Tage  alt  wurde,  woran 
ohne  Zweifel  die  mangelnden  Accommodationen  Schuld  waren.  Seit  aber  das 
neue  Bassin,  das  60'  im  Durchmesser  misst,  fertig  ist,  vermissten  die  Seelöwen, 
wie  es  scheint,  ihre  Freiheit  nicht  und  schritten  zur  Fortpflanzung.  Das  Junge 
gedeiht  herrlich,  hat  aber  bis  jetzt  die  in  der  Mitte  des  Bassins  gelegene 
Felseninsel  noch  nicht  verlassen  oder  sich  ins  Wasser  begeben.  Dies  ist 
wohl  der  erste  in  der  Gefangenschaft  erzeugte  und  geborne  Seelöwe.  Im 
Brighton-Aquarium  wurde  zwar  einer  geboren,  es  ist  aber  nicht  angegeben, 
ob  nicht  das  Weibchen  schon  vor  dem  Einfangen  belegt  war. 

Seit  3  Wochen  bebrütet  ein  Weibchen  des  Sperlingsfalken  das  zweite  Gelege. 
Die  ersten  Eier  erwiesen  sich  als  faul.  Sobald  das  Weibchen  die  Eier  verlädst, 
um  zu  fressen,  nimmt  das  Männchen  seinen  Platz  ein. 

Die  angelegte  Pony-Reitbahn  für  Kinder  erweist  sich  für  äusserst  pro- 
fitabel. Bei  dem  grossen  Flächeninhalt  des  Gartens,  65  Acker,  konnte  man 
schon  es  sich  erlauben,  aus  den  eigentlichen  Schranken  eines  zoolog.  Gartens 
zu  treten  und  etwa  2  Acker  für  den  angegebenen  Zweck  verwenden.  Wir 
haben  9  Reitponies,  4  für  den  Phaeton  und  einen  Miniatur-Esel  für  das 
zweirädrige  Fuhrwerk  ;  4  Ponies  wurden  im  Garten  geboren. 

Dr.  A.  Zipperlen. 


M  i  s  c  e  1  l  e  n. 


Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben.  *) 

Von  P.  Vinc.  Gredler. 

1.  Zum  Bade  Ratzes  in  Südtirol,  das  zwischen  der  Seiseralpe  und  dem 
Schierngebirge,  hinter  ganzen  Hügeln  wirr  durcheinander  geworfener  Augit- 
ophyr-Blöcke  und  inmitten  ausgedehnter  Waldungen  versteckt  liegt,  führen  ver- 
schiedene Kreuz-  und  Querwege.  Auch  der  Wanderer,  der  mit  der  Gegend 
einigermaassen  vertraut,  kann  unschwer  abirren.  Dahin  wollte  von  dem  2  Stunden 

•)  Siehe  19.  Jahrgrangr  8eite  380. 
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entfernt  gelegenen  Bergdorfe  Völs  uoch  um  Mitternacht  Hr.  N.  N.,  Präsident 
der  Handelskammer  in  Bozen,  aufbrechen.  Er  ritt  ein  Pferd  des  Badwirthes, 
und  da  selbst  die  Sternlein  am  bewölkten  Himmel  im  düstern  Walde  kein 
Licht  mehr  boten,  hütete  er  sich  wohl,  kluger  zu  sein  als  sein  Lastthier,  und 
liess  ihm  die  Zügel  frei.  Das  Pferd  hielt  da  und  dort  an  Kreuzwegen  an  und 
wartete  die  Weisung  Reines  Herrn  ab.  Allein  dieser  regte  sich  nicht  und  so 
trabte  der  Gaul  —  eben  heim,  seinem  Stalle  zu,  —  wo  auch  das  bescheidene 
Ziel  seines  Reiters  war.  Endlich  hält  das  bedächtige  Thier  nochmals  länger 
an,  macht  dann  eine  Schwenkung  bergan,  wendet  aber  nach  etwa  20  Schritten 
ohne  Veranlassung  plötzlich  wieder  sich  um,  und  nach  wenigen  Minuten  war 
das  Bad  glücklich  erreicht.  Sein  Heiter  aber  ging  des  andern  Morgens  die 
Spuren  des  Thieres  zurück  und  fand,  dass  es  am  letzten  entscheidenden  Scheide- 
wege (zwischen  dem  Bad-  und  dem  ihm  geläufigen  Reitsteige  zur  Seiseralpe 
auf)  nochmals  Ordre  verlangte,  dann  nach  eigenem  Gutdünken  erstlich  den 
Reitsteig  einschlug,  sich  abermals  eines  Bessern  besann  und  seinen  Herrn  nach 
Ratzes  zu  Uette  brachte.    Dies  aus  dem  Munde  des  Hrn.  Präsidenten  selbst. 

Ob  aber  derartige  Resolutionen  des  klugen  Thieres  einfach  auf  Instinkt 
zu  deuten?  Nimmermehr. 

2.  Der  Küster  in  V.,  wo  Herr  Amon  lange  Zeit  als  Seelsorger  stationirt 
war,  hielt  3  Gaisen.  Zwei  derselben  wurden  öfters  gewechselt,  indess  das 
Prachtexemplar  ob  seiner  Gutartigkeit  und  Verträglichkeit  im  Hause  verblieb. 
Einige  Zeit  schon  hatte  sie  sich  auch  mit  der  jüngst  eingeführten  Gespielin 
bestens  vertragen,  als  jähling  der  Friede  zu  Ende  war.  Arge  Züchtigungen, 
die  sie  vom  Hirten  erlitt,  hatten  wohl  einen  faulen  Waffenstillstand  zur  Folge, 
bis  die  Ziege  beim  Abweiden  eines  Heckenzaunes  abermals  die  Gelegenheit 
vom  Zaune  brach  und  in  mächtigem  Ansprunge  ihrer  verhassten  Genossin  die 
Hörner  derart  zwischen  die  Rippen  rannte,  dass  diese  nach  Hause  gebracht 
und  abgeschlachtet  werden  musste.  Der  Schlächter  constatirte  aber  nunmehr 
einen  seit  längerer  Zeit  vorhandenen  pathologischen  Fehler  und  widerlichen 
Geruch ,  welch  letzterer  möglicherweise  die  Ursache  der  Unverträglichkeit 
gewesen  war. 

3.  Es  ist  bekannt,  wie  treu  ergeben,  wie  anhänglich  intelligentere  Thiere 
dem  Menschen  werden  ,  wie  bald  auch  selbst  Misshandlungeu  von  ihnen  ver- 
gessen werden.  Hier  ein  gegenteiliges  Beispiel  von  einem  Hunde.  In 
einem  Pfarrhofe  hatte  ein  Hund,  wie  er  vom  Cooperator  besonders  aufmerk- 
sam tractirt  worden ,  hinwieder  seinem  Gönner  vor  jedem  Andern  im  Hause 
seinen  Dienst  und  vollkommene  Ergebenheit  bezeigt.  Da  traf  es  sich,  dass 
der  Hund,  indess  sein  Herr  mit  dem  Knechte  auf  dem  Felde  sprach,  einen 
eklen  Gegenstand  beschnüffelte.  Der  Cooperator  verwies  ihm  das  mit  finster 
strafendem  Blicke  und  dem  zweimaligen  Zurufe:  »porco,  porco!«  und  sieh  da  — 
aus  war  es  mit  der  Freundschaft  für  immer!  Traurig  schmollend  und  gekränkt 
zurückblickend  begibt  sich  der  Hund  nach  Hause.  Mehrere  Jahre  hindurch 
gelang  es  dem  Cooperator  trotz  der  freundlichsten  Behandlung  nimmer,  die 
frühere  Anhänglichkeit  oder  auch  nur  einen  traulichen  Blick  dem  Hunde  abzu- 
gewinnen.   Er  war  gekränkt  worden. 
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Lachsfang  in  der  Donau.  Am  3.  August  de.  Je.  wurde  bei  der 
Sophienbrücke  im  Donaucanal  ein  ungefähr  8—10  Pfund  schwerer  Lachs  mittelst 
•Taubel«  gefangen.  Diese  Nachricht  dürfte  vielleicht  für  den  Verein  für 
künstliche  Fischzucht  in  Oberösterreich  von  Interesse  sein,  welcher  bekanntlich 
vor  2—3  Jahren  einige  Tausend  .junger  Lachse  in  der  Donau  und  deren 
Nebenflüssen  aussetzte.  (Presse.) 


Die  Fäulniss  der  Eier  wird  stets  durch  pflanzliche  Organismen,  die  im 
Eie  wachsen  und  sich  vermehren,  hervorgebracht.  Doch  ist  die  Verderbnis? 
selbst  wieder  verschiedener  Art,  je  nach  den  mikroskopischen  Pflänzchen,  welche 
dieselbe  bewirken.  Schimmelpilze  der  verschiedensten  Art  (einen  spezifischen 
Eierpilz  gibt  es  nicht)  gelangen  durch  die  Luft  als  Sporen  auf  die  Eischale 
und  dringen  dann,  wenn  sie  durch  Schmutz  oder  Feuchtigkeit  auf  der  Schale 
zum  Keimen  kommen ,  als  Mycelfaden  durch  die  Poren  der  Schale  in 
das  Innere,  wo  sie  dunkle  Flecken  und  in  deren  Umgebung  die  Verderbniss 
der  Eisubstanz  veranlassen.  Die  eigentliche  Fäulniss  der  Eier,  die  sich  dem 
Gerüche  durch  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  verräth,  wird  dagegeu 
durch  Spaltpilze,  Bacterien,  erzeugt,  die  aber  nicht  von  aussen  in  das  Ei  ein- 
dringen, sondern  demselben  schon  aus  dem  Eileiter  des  Huhnes  mitgegeben 
zu  werden  scheinen.  Solche  können  ja  leicht  durch  die  Kloake  vou  aussen  in 
denselben  gelangen.  Der  ersten  Art  der  Verderbniss  kann  leicht  dadurch  vor- 
gebeugt werden,  dass  die  frischgelegten  Eier  möglichst  bald  sorgfältig  ab- 
getrocknet und  dann  an  einem  trocknen  Orte,  nicht  aber  z.  P>.  in  feuchten 
Gewölben,  aufbewahrt  werden. 

Nach  Dr.  Zimmermann  in  dem  (i.  Berichte 
der  Naturwissensch.  Gesellsch.  in  Chemnitz 


Ein  zoologischer  Garten  in  Prag.  In  Prag  hat  sich  ein  Coniite  ge- 
bildet, welches  mit  Dr.  Brehm  wegeu  Gründung  eines  zoologischen  Gurtens 
Berathungen  pflegt.  Der  Gedanke  wird  um  so  eher  allgemeinen  Beifall  haben, 
als  die  zweitgrösste  Stadt  der  Monarchie  bisher  eines  solchen  Instituts  entbehrte. 

Wiener  Presse,  H.  December  1878. 


L  i  t  e  r  a  t  u  r. 


Die  Bewegungen  der  fliegenden  Fische  durch  die  Luft.  Von  Prof. 
Dr.  K.  Möbius.  Mit  1  Holsschuitt  und  1  Tafel.  Leipzig.  W.  Engel- 
mann 1878.  gr.  8°.  40  S. 

In  einem  zuerst  in  dem  vorjährigen  Jahrgange  der  »Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Zoologiec  erschienenen  Aufsatze,  der  alsdann  auch  selbstständig 
in  dem  Buchhandel  ausgegeben  ist,  veröffentlicht  Prof.  Möbius  seine  Unter- 
suchungen über  die  Bewegungen  der  fliegenden  Fische  durch  die  Luft.  Die 
Wege  derselben  sind  keine  Flug-,  sondern  Wurfbahnen  ;  die  an  den  ausge- 
breiteten Brustflossen  wahrgenommenen  Vibrationen  beruhen  auf  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Elasticität  der  Flosse  und  dem  von  unten  gegen  dieselbe. 
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wirkendeu  Luftdruck;  letzterer  ist  es  auch,  der  den  Fisch  hebt  bei  Annäherung 
eines  Wellenberges  und  ihn  (allemal  von  der  Windseite)  auf  das  Schiff  wirft, 
wenn  dasselbe  die  Bahn  des  fliegenden  Fisches  kreuzt.  Wird  dieser  nicht 
durch  verstärkten  Luftdruck  gehoben,  so  schwebt  er  auf  seinem  ganzen  Wege 
in  der  Nähe  der  Wasserfläche  hiu ;  Winde  lenken  ihn  zuweilen  au«  der  sonst 
geraden  Richtung  »einer  Bahu.  Aus  dem  anatomischen  Bau  der  Flossen  und 
der  sie  bewegenden  Muskeln  ergibt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Möbius  , 
dass  sie,  wenn  mau  die  betreffenden  Verhältnisse  bei  Vögeln  und  Fledermäusen 
als  Maassstab  anlegt,  nicht  im  Stande  sind,  einen  Flug  zu  ermöglichen;  die 
eigenthümlich  modificirten  Flossenstrahlen  dienen  als  Windfänge,  die  leicht 
beweglichen  Mund  klappen  befähigen  den  Fisch,  die  Kiemen-  und  Mundhöhle 
während  des  Weges  durch  die  Luft  mit  Wasser  gefüllt  zu  erhalten  und  die 
enorme  Schwimmblase  des  fliegenden  Fisches  dient  möglicherweise  als  Vorraths- 
raum für  Sauerstoff.  In  einem  Anhang  zu  dieser  Arbeit  erörtert  d.  Verf.  die 
Bedeutung  des  Wortes  »erhaltungsmässig«,  dessen  er  sich  stets  bedient,  wenn 
es  ihm  darauf  ankommt  das,  eine  teleologische  Auffassung  ausdrückende,  »zweck- 
mässig« zu  vermeiden.  R. 


Brehm's  Thierleben.  2.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.   2.  Abth. 
Die  Vögel.   1.  Band.  Leipzig.  Bibliographisches  Institut  1S78. 

Der  vorliegende  vierte  Band  des  ganzen  Werkes  beginnt  die  Natur- 
geschichte der  Vögel.  Nach  einer  Schilderung  des  Lebens  der  Gesanimtheit 
folgt  die  Naturgeschichte  der  Papageien,  die  Brehm  als  mit  gleichmässig 
scharf  entwickelten  Sinnen  begabt  und  als  die  intelligentesten  aller  Vögel  mit 
Recht  an  die  Spitze  der  ganzen  Classe  stellt,  der  Leichtschnäbler.  der  Schwirr- 
vögel, Spechte  und  Raubvögel.  —  Die  Vögel  sind  bekanntlich  Brehm's  Lieb- 
lingsthiere,  ihnen  hat  er  das  eingehendste  Studium  gewidmet,  und  wie  dem- 
gemäs«  die  Behandlung  des  Stoffes  in  vorliegendem  Bande  der  Kritik  nach 
allen  Seiten  hin  Stand  zu  halten  geeignet  ist,  so  tind  andererseits  auch  die 
Illustrationen  mit  solcher  Sorgfalt  und  Vollendung  ausgeführt,  dass  der  vierte 
Baud  des  Thierlebens  mit  der  ausgezeichnetste  unter  deu  bereits  erschienenen 
genannt  werden  darf.  „  N. 


Gruudriss  der  Zoologie,  für  Studirende  bearbeitet  von  Dr.  G.  v.  Koch. 
2.  Auflage.  Mit  20  Tafeln.  Darmstadt.  .1.  P.  Die  hl  187"*. 

Der  vorliegende  Grundriss  zeichnet  sich,  seinem  Zwecke  entsprechend, 
durch  Kürze  der  Darstellung  und  durch  Beschränkung  auf  die  Schilderung  der 
Typen,  Classen  und  Ordnungen  aus,  während  die  Familien  nur  ganz  kurz 
charaktormrt,  von  den  Gattungen  aber  nur  einige  Namen  gegeben  sind.  So 
ist  das  Buch  ein  übersichtlicher  Führer  durch  das  von  fctudirenden  zu  be- 
wältigende Material  und  ein  bequemer  Leitfaden  zu  Repetitiönen.  Von  der 
ersten  Auflage  unterscheidet  sich  die  neue  wesentlich  nur  durch  einige  Um- 
stellungen im  System,  wie  sie  durch  die  Fortschritte  der  Entwicklungsgeschichte 
geboten  sind.  Recht  werthvoll  sind  die  2<>  Tafeln,  die  in  kleinen,  aber  klaren 
Zeichnungen  zahlreiche  Verhältnisse  der  äusseren  Form,  sowie  der  Anatomie 
zur  Anschauung  bringen.  N. 
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Die  fremdländischen  S t üben vö gel,  ihre  Naturgeschichte,  Pflege  und  Zucht. 
Von  Dr.  Karl  Russ.  1.  Hand.  Die  körnerfressenden  Vögel.  Mit  14  Taf. 
in  Farbendruck.  Hannover.   K.  Rumpier  1878.  Preis  27  Mark. 

Mit  der  9.  Lieferung  ist  der  erste  Band  de«  hübsch  ausgestatteten  Werkes 
vollendet;  er  enthält  die  körnerfressenden  Vögel,  die  bis  jetzt  Gegenstand  der 
Haltung  und  Zucht  gewesen  sind,  beginnt  dieselben  mit  den  Prachtfinken  und 
Bchliesst  mit  den  Tangaren.  Als  ein  Vortheil  für  das  Buch  muss  es  bezeichnet 
werden,  dass  es  aus  der  Praxis,  für  die  es  auch  bestimmt  ist,  hervorging, 
indem  ja,  wie  bekannt,  der  Verfasser  sich  fast  ausschliesslich  mit  der  Pflege 
und  Züchtung  der  fremdländischen  Stubenvögel,  sowie  mit  allem,  was  darauf 
Bezug  hat,  beschäftigt.  So  konnte  denn  allerdings  auch  Vieles  geboten  werden, 
was  auch  für  die  Wissenschaft  bleibenden  Werth  hat,  es  konnten  z.  B.  die 
verschiedenen  Geschlechter,  das  Gefieder  von  dem  ersten  Jugendkleide  an,  der 
Nestbau,  die  Eier  beschrieben,  aber  es  konnten  auch  Über  die  Fähigkeiten  und 
Gewohnheiten  vieler  Arten  Aufschlüsse  gegeben  werden.  Jede  aufgeführte  Art 
ist  möglichst  genau  nach  den  bezeichneten  Punkten  beschrieben,  ihre  ver- 
schiedenen Benennungen  sind  zusammengestellt,  seibat  eine  lateinische  Diagnose 
beigegeben,  und  das  von  der  Lebensweise,  Heimat  u.  s.  w.  Bekannte  nebst  den 
praktischen  Erfahrungen  über  die  Zucht  beigefügt.  Die  hübschen,  von  Emil 
Schmidt  entworfenen  Tafeln,  feiner  Farbendruck,  sind  ein  bedeutender  Schmuck 
für  daB  Buch  und  ein  Führer  zur  Bestimmung  mancher  Species.  Von  dem 
3.  Bande,  der  vor  dem  2.  ausgegeben  und  nur  den  Papageien  gewidmet  wird, 
liegt  ebenfalls  bereits  eine  Lieferung  vor.  N. 


V.  M.  in  L. :  Wie  Ihnen  ein  Mick  in  die  letzten  Jahrgänge  unserer  Zeitschrift  zeigt, 
haben  wir  nur  tlir  Originalbeiträge  Kaum  und  sind  Berichte  in  der  Weise,  wie  Sie  uns  die- 
selben anbieten,  leider  vorläufig  noch  wegen  Mangel  an  Platz  ausgeschlossen.  Originalartikel 
werden  aber  jederzeit  gerne  angenommen.  —  A.  S.  In  W.  (durch  A.  F.) —  O.  v.  L.  in  L.  (L)  : 
Derartige  Notizen  Ober  die  einheimischen  Thiere  sind  sehr  der  Verbreitung  werth;  also 
besten  Dank.  -  H.  H.  in  I».  —  A.  N.  in  T.  —  R  R.  in  M.  -  \V.  W.  in  T. :  Schluss  erhalten.  — 
F.  K.  in  \V.  — 
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Zum  Vorkommen  des  Nörz. 

Vou  Eeinhold  Hensel. 

(Mit  Abbildung.) 


Wahrscheinlich  nur  wenige  Zoologen  haben  Gelegenheit  gehabt, 
den  Nörz  in  seiner  Freiheit  kennen  zu  lernen.  Ja  selbst  vielen 
Jägern  ist  er  eine  unbekannte  Erscheinung.  In  manchen  Gegenden 
Schlesiens  ist  oder  war  der  Nörz  gar  nicht  selten,  aber  seine  Lebens- 
weise ist  zum  Theil  eine  so  verborgene,  dass  sein  Dasein  selbst  dem 
aufmerksamen  Beobachter  leicht  entgehen  kann.  Der  Nörz  liebt 
ganz  besonders  das  Wasser.  Daher  ist  er  am  häufigsten  in  wasser- 
reichen Gegenden  und  verschwindet  in  dem  Maasse,  als  das  Land 
eutwässert  und  der  Cultur  gewonnen  wird. 

Der  Nörz  ist  mit  meinen  späteren  Jugeuderinnerungen  auf  das 
Innigste  verbunden.  Daher  ist  es  gewissermasseu  eiu  Act  der  Pietät, 
wenn  ich  hier  seiner  gedenke. 

Zwischen  den  Städten  Ohlau  und  Brieg  befindet  sich  auf  dem 

rechten  Oderufer  noch  ein  Theil  jenes  Urwaldes,  welcher  vor  Zeiten 

einen  grossen  Theil  Deutschlands  überzog.  Eichen  und  Linden,  unter- 
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mischt  mit  vielen  Laubbäumen,  bilden  seinen  Hauptbestandteil  und 
haben  ihm  die  Berühmtheit  verschafft,  deren  er  sich  mit  Recht  noch 
jetzt  in  forstlichen  Kreisen  erfreut.  Mögen  die  Baumriesen,  welche 
einstens  den  Urwald  bilden  halfen,  jetzt  wohl  alle  verschwunden 
sein  (ich  habe  deren  noch  manche  gekannt),  so  ist  doch  der  Nach- 
wuchs ein  so  kräftiger  und  die  Vegetation  eine  so  üppige,  dass 
einerseits  etwas  Urwäldlerisches  dem  Walde  immer  noch  anhaftet, 
anderseits  aber  fehlt  ihm  auch  nicht  der  Charakter  eines  Parkes. 
Die  Ueppigkeit  des  Pflanzen wuchses  erstreckt  sich  auch  auf  das  Gras, 
welches  au  freien  Stellen  in  ungeahnter  Fülle  dem  diluvialen  Boden 
entsprichst.  Wo  die  Bäume  fehlen  und  Licht  und  Luft  zur  Ober- 
fläche der  Erde  dringen  können,  befinden  sich  die  herrlichsten  Wiesen, 
wahre  Goldgruben  für  deren  Besitzer  oder  Nutzniesser.  Doch  nicht 
der  Vegetation  gelten  meine  Erinnerungen.  Ein  Heer  von  Vögeln 
bevölkerte  den  Laubwald.  Die  Menge  der  alten  hohlen  Bäume  be- 
günstigte die  Vermehrung  aller  Höhlenbrüter.  Zahlreiche  Mäuse, 
namentlich  Arvicola  glareda  und  Mus  sylvatims  hatten  ihre  Wohn- 
sitze am  Fusse  und  den  Wurzeln  der  gigantischen  Urwaldszeugeu 
aufgeschlagen.  Arvicola  arvalis  hauste  auf  den  freien  Wiesen,  ohne 
jedoch  bei  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  sich  durch  auffallende 
Schädlichkeit  bemerkbar  zu  macheu.  Manche  Momente  kamen  noch 
hinzu,  um  auf  das  thierische  Leben  fördernd  oder  hindernd  einzu- 
wirken. Der  Wald  liegt  unmittelbar  an  der  Oder  und  erstreckte 
sich  vor  alten  Zeiten  auch  auf  deren  linkes  Ufer  hinüber.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  früher  die  Gewässer  des  Stromes,  wenn  dieser  an- 
geschwollen war,  freien  Zutritt  zu  dem  Walde  hatten  und  denselben 
bei  Hochwasser  überflutheten.  Es  blieb  daher  auch  nach  Abfluss 
des  Wassers  immer  noch  eine  Menge  desselben  im  Walde  zurück. 
Dieser  Wasserreichthum  war  nicht  bloss .  dem  pflanzlichen,  sondern 
auch  dem  thierischen  Leben  vielfach  fördernd. 

Unzählige  Amphibien  genossen  ein  idyllisches  Dasein,  und  im 
Verein  mit  Mäusen  und  Vögeln  nährten  sie  ein  zahlreiches  Heer 
von  Raubthiereu.  Freilich  der  Dachs  war  selten.  Die  häufigen 
Ueberschwemmungeu  gestatteten  ihm  nur  in  wenigen  Exemplaren 
auf  einigen  geschützten  Stelleu  ein  beschränktes  Dasein  zu  führen. 
Der  Fuchs  war  zahlreich.  Sein  erfindungsreicher  Geist  uud  seine 
Weltkenntniss  Hessen  ihn  den  Gefahren  des  Wassers  Trotz  bieten. 
Fischottern  waren  in  ihrem  Element,  und  das  übrige  Geschlecht 
der  Musteliueu  wusste  durch  grössere  oder  geringere  Geschicklichkeit 
im  Klettern  den  Ueberschwemmungeu  zu  entgehen,  und  wenn  selbst 
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manche  von  ihuen  diesen  zum  Opfer  fielen,  so  glich  doch  das  Ueber- 
inaass  au  Nahrung  durch  Begünstiguug  der  Vermehrung  jeden  Schaden 
reichlich  aus.  Ich  habe  nie  einen  Wald  gesehen,  der  den  Edelmarder 
so  zahlreich  beherbergt  hätte  wie  unser  Oderwald.  Geradezu  massen- 
haft aber  war  der  Iltis  vorhanden.  Ein  günstiges  Geschick  gestat- 
tete es  mir,  mich  der  Jagd  des  kleinen  Raubzeuges  mit  Vorliebe  hin- 
geben zu  können. 

So  lange  noch  der  Schüler  der  strengeu  Disciplin  des  Gym- 
nasiums unterworfen  war,  fand  sich  diese  Gelegenheit  nur  selten, 
höchstens  in  den  Weihnachtsferien,  wo  dann  oft  schon  das  Beste 
versäumt  war.  Der  akademische  Bürger  dagegen  konnte  freier 
schalten.  Wenn  er  des  Morgens  im  WTiuter  das  Bett  verlassen  hatte 
und  nach  gewohnter  Weise  an  das  Fenster  getreteu  war,  um  Wind 
und  Wetter  zu  recognosciren,  wenn  dann  eine  frische  »Neue«  die 
Erde  bedeckte,  so  war  kein  Halteu  mehr.  Alle  guten  Vorsätze 
wurden  vergesseu.  Der  Bahnhof  war  bald  erreicht,  einige  Meilen 
auf  der  Bahn,  eine  Meile  zu  Fuss,  und  etwa  um  91/*  Uhr  konnte 
ich  im  elterlichen  Hause  sein.  Der  treue  Teckel  war  immer  bereit, 
ein  zuverlässiger  Begleiter  mit  Axt  und  Spaten  fehlte  auch  niemals, 
und  um  10  Uhr  wurde  der  ziemlich  entfernte  Wald  betreten.  Schon 
unterwegs  wurde  hier  und  da  eine  Fährte  des  Iltis  gefunden,  aber 
nicht  verfolgt,  denn  sie  führte  in  der  Regel  weit  übers  Feld  und 
hätte  den  besten  Theil  des  kurzen  Tages  geraubt, 

Ich  verzichte  darauf,  den  Eintritt  in  den  schneebedeckten  Wald 
zu  schildern.  Das  frische  Laub  der  Bäume  und  der  tausendstimmige 
Chor  ihrer  gefiederten  Bewohner,  was  sind  sie  gegen  den  blendenden 
Schneeanhang  oder  gegen  die  krystallene  Eiskruste  der  Zweige,  in 
deueu  das  helle  Sonnenlicht  unzählige  Reflexe  hervorruft.  Dazu  die 
absolute  Stille  des  Waldes,  zuweilen  nur  unterbrochen  durch  das 
Klopfen  des  Spechtes,  von  dem  lauten  Krachen  eines  Stammes,  den 
der  Frost  sprengt,  oder  wenn  die  Eisdecke  der  Lachen  und  Weiher, 
von  dem  gesunkenen  Wasserspiegel  nicht  mehr  getragen,  mit  donner- 
ähulichem  Getöse  herunterbricht. 

Doch  nicht  der  unvergleichlichen  Schönheit  des  Waldes  im 
Winter  gilt  unsere  Aufmerksamkeit.  Bald  zeigt  sicli  auch  die  Fährte 
eines  starken  Iltis  in  Sprüngen,  die  denen  des  Steinmarders  wenig 
nachstehen.  Die  Jagd  beginnt,  und  oft  schon  nach  einer  Stunde 
wird  das  Thier  aus  seinem  Bau  hervorgeholt.  Es  gab  Zeiten,  in 
denen  drei  oder  vier  Iltisse  die  tägliche  Beute  waren.  Wenn  der 
Schnee  alt  war,  hatte  die  Sache  ihre  Schwierigkeiten.    Dann  kreuzten 
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die  Sparen  einander  so  vielfach,  dass  sie  besonders  au  deu  hohen 
Ufern  der  zahlreichen  Gewässer  oft  ganze  Strassen  bildeten,  dann 
war  es  oft  der  Zufall  oder  die  Nase  des  Huudes,  de  neu  mau  eineu 
Erfolg  der  Jagd  zuzuschreiben  hatte; 

Gewöhnlich  sitzt  der  Iltis  in  einem  hohlen  Baum  in  der  Nähe 
des  Wassers.  Eine  kleine  Oeffnuug  dicht  an  der  Erdoberfläche  führt 
in  das  Innere  des  Stammes,  in  dem  der  eigentliche  Bau  in  die  Tiefe 
geht  oft  innerhalb  einer  hohlen  Wurzel.  Zuerst  wurde  der  Eingang 
mit  der  Axt  erweitert  und  der  Hund  hineingelassen,  der  daun  auch 
bald  durch  Verbellen  und  Arbeiteu  die  Richtung  verrieth,  in  der 
das  Lager  seines  Feindes  zu  suchen  war.  Dort  wurde  nun  schnell 
mit  Axt  und  Spaten  durchgeschlagen  und  der  Gesuchte  nach  kurzer  ' 
Gegenwehr  getödtet  hervorgezogen.  Oft  war  auch  ein  Hühnerhund 
der  Vierte  im  Bunde,  um  den  Iltis  abzufangen,  wenn  er  vielleicht 
durch  einen  verborgenen  Ausgang  unvermuthet  das  Freie  gewann, 
während  der  Teckel  uuterdess  im  Innern  des  Stammes  tapfer  fort- 
arbeitete. 

Eines  Tages  nun  begab  es  sich,  dass  nach  vieler  Mühe  wieder 
ein  Iltis  war  festgemacht  wordeu.  Der  Baum  stand  auf  dem  hohen 
Ufer  dicht  an  dem  zugefrorenen  Wasser.  Die  grossen  und  vielfach 
verschlungenen  Wurzeln  reichten  zum  Theil  bis  in  dasselbe.  Ein 
Jeder  war  auf  seinem  Posten,  der  Teckel  im  Baum  gab  Laut,  der 
Hühnerhund  vor*  demselben  stand  in  starrer  Aufmerksamkeit.  Wir 
untersuchten  die  Wurzeln  nach  etwaigen  verborgenen  Ausgäugeu, 
als  mit  einem  Male  mein  Begleiter  schrie:  »Hier  ist  er!  Hektor  fass, 
fass!«  und  sogleich  begann  die  Jagd.  Ich  sah  nur  noch  den  durch 
die  Sträucher  fortstürzenden  Hund.  Nach  kurzer  Zeit  hörten  wir 
auch  das  Geschacker  des  Iltis,  dem  Hektor  das  Lebenslicht  ausblies. 
Das  unverkennbare  Erstaunen,  welches  sich  dabei  in  den  Mienen 
meines  Begleiters  ausdrückte,  schrieb  ich  dem  unerwarteten  und 
plötzlichen  Ausbrechen  des  Iltis  zu.  Jetzt  aber  rief  er  nach  dem 
kommenden  Huude  hinweisend:  »Ei  Jes's,  was  bringt  denn  derVc 
In  der  That  brachte  der  Hund  statt  des  erwarteten  litis  ein  einfar- 
biges dunkelbraunes  Thier,  das  ich  schon  aus  einiger  Entfernung 
als  Nörz  erkannte.  Man  kann  sich  mein  Erstaunen  denken.  Bisher 
hatte  ich  von  diesem  nur  das  Fell  bei  Kürschnern  oder  ausgestopft 
in  Museen  gesehen  und  keine  Ahnung  gehabt,  dass  er  sich  in 
meiner  Heimat  selbst  vorfände.  •  Auch  mein  Begleiter,  der  in  dem 
Dorfe  geboreu  und  ein  alter  Fallensteller  war,  hatte  das  Thier  nicht 
gekannt.    Von  da  ab  kam  mir  der  Nörz  zwar  öfter  vor,  aber  immer 
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doch  nur  selten.  Ausnahmsweise  erhielt  ich  einmal  im  Laufe  we- 
niger Wochen  4  Stück. 

Obschon  der  Nörz  zu  den  Utisseu  gehört,  hat  er  doch  auch 
manches  Besondere.  Er  ist  viel  schneller  und  gewandter  als  der 
Iltis,  und  der  Hund  hat  mehr  Mühe,  seiner  habhaft  zu  werden,  als 
diesem  gegenüber.  Obgleich  der  Iltis  auch  das  Wasser  sehr  liebt, 
aber  wohl  nicht  freiwillig  in  dasselbe  geht,  findet  mau  ihn  doch 
auch  manchmal  weit  von  diesem  entfernt.    Der  Nörz  dagegen  ist 


I'cr  Nörz. 


an  das  Wasser  gebunden  und  entfernt  sich  bei  seinem  nächtlichen 
Umherstreifen  selbst  dann  nicht  davon,  wenn  Alles  gefroren  ist. 
Seine  Fährte  ist  im  Schnee  von  der  des  Iltis  nicht  zn  unterscheiden; 
dass  man  etwa  dabei  an  ihr  einen  Abdruck  von  Schwimmhäuten  er- 
kennen könnte,  ist  eine  Illusion.  Wie  sich  die  Fährte  auf  feuchtem 
Boden  abdrückt,  weiss  ich  nicht.  Eiu  Merkmal  aber  gibt  es,  an 
weichein  man  die  Spur  des  Nörz  von  der  des  Iltis  leicht  unterscheiden 
•kaun  und  das  iöhf  gleichwohl  in  der  Literatur  noch  niemals  er- 
wähut  gefunden -  habe.  Aneh  de*  IltfiS1  gfüM^  böi>' tiefen!1  Stihuee-aof 
Wineft^'l^irtcri^atrNe  zuweilen  uutefcirm4  <üUd  ''HöIt^cW^attsKle^  fcrde 
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irgend  eine  Maus  hervor.  Allein  der  Nörz  gemäss  seiner  Schwinini- 
nud  Tauch  fähigkeit  geht  Stellenweise  unter  den  Schnee,  um  manch- 
mal wohl  20  oder  30  Schritt  weit  wieder  aufzutauchen,  ohne  dass 
man  bemerken  könnte,  dass  die  Witterung  irgend  einer  gehofften 
Beute  ihn  hierzu  veranlasst  hätte.  Er  taucht  eben  unter,  wie  es 
auch  seine  Gewohnheit  im  Wasser  sein  soll.  Findet  man  auf  der 
angeblichen  Fährte  eines  Iltis  dieses  Merkmal,  so  ist  man  sicher, 
dass  mau  es  mit  einem  Nörz  zu  thun  hat,  und  kann  darnach  seine 
Maassregeln  treffen. 

Wie  es  gegenwärtig  in  der  gedachten  Gegend  mit  dem  Nörz 
uud  seinen  Verwandten  steht,  weiss  ich  nicht.  Seit  meiner  Stu- 
dienzeit sind  hier  grosse  Veränderungen  vorgenommen  worden.  Man 
hat  durch  grosse  Dämme  dem  Hochwasser  den  Zugang  zu  dem 
Walde  verwehrt.  Die  alten  hohlen  Bäume  sind  jedenfalls  verschwunden 
und  dem  Edelmarder  seine  sicherste  Wohustätte  genommen  worden. 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  die  Jagd  zur  Hofjagd  gemacht  und  sogar 
eine  grosse  Fasanerie  angelegt.  Damit  ist  allem  Raubzeug  der  offi- 
cielle  Krieg  erklärt  und  wahrscheinlich  auch  der  Untergang  des 
Nörz  herbeigeführt  worden.    Sic  transit  gloria  mundi! 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 
(Fortsetzung.) 

Abgesehen  vom  naturhistorischen  Interesse  ist  das  möglichst 
richtige  Ansprechen  des  Alters  eines  Hahnes  auch  für  den  praktischen 
Jäger  von  Werth,  damit  er  die  jüngeren  Thiere  mit  dem  vorzeitigen 
Abschüsse  verschonen  und  die  rauflustigen,  den  Stand  dadurch 
beeinträchtigenden  alten  Recken  um  so  sicherer  aufs  Korn  nehmen 
könne,  sowie,  damit  er  nicht  allenfalls  einen  steinalten  und  stein- 
harten Hahn  als  Geschenk  in  eine  befreundete  Küche  sende.  Obwohl 
mauche  Jäger  dem  älteren  Hahne  einen  kräftigeren  Balzgesang, 
namentlich  eineu  kräftigeren  Hauptschlag  vindiciren  als  dem  Jähr- 
linge, so  mnss  ich  doch  alle  derartigen  Unterscheidungen  als  höchst 
subjectiv  und  trügerisch  erklären,  da  nicht  nur  die  akustischen  Um- 
stände je  nach  der  speciellen  Situation  enorm  verschieden  sind, 
sondern  die  individuelle  Hörfähigkeit  und  die  persönliche  Aufnahme 
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der  Töne  ungemein  variireu.  Sicherere  Unterscheidungsmoniente 
dürften  folgende  sein.  Der  ältere,  stärkere  Hahn  tritt  früher  in  die 
Balze  und  steht  mehr  isolirt  von  andern  als  der  verträglichere  Junge ; 
der  erstere  behauptet  gewöhnlich  Jahre  hindurch  denselben  Balzplatz, 
während  der  Neuling  einen  solchen  nach  manchem  freiwilligen  oder 
erzwungenen  Wechsel  erst  wählt.  Oberförster  v.  Koch -Sternfeld 
hebt  als  weiteres  Zeichen  reiferen  Alters  länger  fortgesetztes  Knappen 
bei  der  Balze,  ohne  dass  ein  anderer  Hahn  nahe  stände,  oder  das 
zeitweise  Vergessen  des  Schleifeus  nach  dem  Hauptschlage  hervor. 
Ich  meiuestheils  betrachte  dieses  Aussetzen  nach  dem  Hauptschlage 
keineswegs  als  ein  Vergessen,  sondern  als  eine  Vorsichtsmassregel 
seitens  des  Hahnes,  der  in  der  Pause  eifrigst  sichert,  und  dies 
Manöver  lässt  allerdings  auf  einen  erfahrungsreicheren,  also  älteren 
Patron  schliessen.  Am  jungen,  schon  an  der  geringeren  Körper- 
grösse  und  namentlich  an  der  geringeren  Höhe  vom  alten  unter- 
scheidbaren Vogel  herrscht  das  Weiss  in  der  Bauchfärbung  vor  und 
alle  Farben  erscheinen  matter,  Kopf,  Hals  und  Oberstoss  mehr  grau 
als  schwarz,  die  Rose  ist  kleiner  und  minder  lebhaft  roth,  der  Bart 
kürzer,  der  Schnabel  entweder  in  seiner  Totalität  oder  doch  nach 
hinten  zu  noch  bläulichgrau,  wie  bei  der  Henne,  die  weissen  Flecken 
der  geringeren  Schwanzfedern  sind  kleiner,  minder  zahlreich  oder 
fehlen  selbst  gänzlich.  Dagegen  zeigt  der  beim  alten  Hahne  f 
oftmals  ganz  schwarze  Unterstoss  beim  jüngeren  mehr  weissge- 
ränderte  Federn.  Aus  einem  dieser  Zeichen  jedoch  das  Alter 
bestimmt  ansprechen  zu  wollen,  wäre  zu  einseitig,  uochmehr,  es  aus 
der  grösseren  oder  geringeren  Abnützung,  Längsfurchung  oder 
Stärke  des  Schnabels  zu  schätzen. 

Dem  besonderen  Aeussern  unseres  Vogels  entsprechen  manche 
physiologisch-anatomische  Besonderheiten  seines  Innern,  von 
denen  wir  Kenntniss  zu  nehmen  haben.  Zum  Theile  verdanken  wir 
diese  Details  den  in  N  a  u  m  a  n  n  's  classischer  Schilderung  mitge- 
teilten Untersuchungen  von  Nitzscb,  zum  T^heile  habe  ich  selbst 
sie  bei  zahlreichen  eigenen  Präparirungen  gefunden. 

Die  Sinne.  Ganz  allgemein  ist  man  darin  einig ,  dass  das 
Auerwild  vorzüglich  scharf  äuge  und  vernehme,  wofür  schon  das 
grosse,  mit  einem  starken  Sehnerven  versehene  Auge,  sowie  der 
weite  Gehörgang  spricht.  Bezüglich  der  Entwicklung  des  Geruchs- 
vermögens (des  Windens)  indessen  wären  noch  recht  unbefangene 
und  entscheidende  Beobachtungen  wünschenswerth,  obwohl  die  weite 
Wölbung  der  Nasenhöhlen,  wie  sie  am  präparirten  Schädel  ins 
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Auge  fällt,  von  vornherein  für  die  Bejahung,  namentlich  während 
der  Hahn  auf  dem  Erdboden  steht,  zu  sprechen  scheint;  v.  Ivernois, 
Schmidt  u.  A.,  die  öfter  in  Schirmen  Tabak  geraucht,  von  welchem 
die  ganz  nahe  am  Boden  verweileudeu  Hähne  Wind  bekommen 
mus8teu,  leugnen  jedoch  diese  Fähigkeit.  Freilich  könnte  man 
ihnen  entgegnen:  die  Hähne  mögen  eben  nur  den  gefährlichen 
Ürspruug  des  Rauches,  den  sie  wohl  aufgenommen,  nicht  erkaunt 
haben  und  darum  vertraut  geblieben  sein,  weil  sie  ihn  vielleicht  für 
wohlbekanuten  Kohlenmeiler-  oder  Heidebruudrauch  genommeu  und 
weil  er  gerade  die  menschliche  Witteraug  verdeckte.  Bezüglich  des 
Geschmackes  wäre  anzunehmen,  dass  dieser  beim  Hahne,  der  grobe 
Nahrung,  wie  Kiefernadeln,  Heidekraut,  kleine  Zweige  u.  dgl.  äset, 
stumpfer  sei  als  bei  der  wählerischeren  Henne.  Ueber  die  Empfin- 
dung wissen  wir  nichts,  als  dass  bevorstehende  Aenderungen  der 
Witterung,  beim  jungeu  Auerwilde  auch  Diätfehler,  Nässe  und 
Kälte  sehr  tief  gefühlt  werden ,  und  dass  umgekehrt  der  heftige 
Geschlechtstrieb  sowohl  beim  balzenden  Hahne  als  bei  der  brünstigen 
Henne  das  Gefühl,  z.  B.  bei  leichteren  Verwundungen,  herabsetzt 
und  abstumpft.  Man  sah  Hähne  mit  eben  abgeschossenem  Flügel 
oder  Fusse  Hennen  eifrig  betreten. 

Dagegen  müssen  wir  der  durch  Wort  und  Schrift  verbreiteten 
\  Jägermeinung  bestimmt  widersprechen,  der  balzende  Hahn  sei 
während  des  »Schleifens«  blind.  Durch  entscheidende  Experimente 
(Feuerschlagen  oder  Schwenken  eines  weissen  Tuches  unter  dem 
Hahne)  haben,  nächst  Gadamer  sowohl  der  ältere  Brehm  als 
namentlich  Sterger  in  seiner  Auerwildcolonie  unbestreitbar  nach- 
gewiesen, dass  er  auch  in  der  höchsten  Ekstase  die  Augen  nicht 
schlies8e  und  darum  recht  gut  sehe,  dass  er  aber  gewöhnlich,  jedoch 
keineswegs  immer,  die  Augen  nach  oben  verdrehe  Und  deshalb  das 
uitfer  und  neben  ihm  Vorgehende  nicht  wahrnehme,  wie  denn  auch 
mancher  Jäger  die  schmerzliche  Bestätigung  zu  ertheilen  vermag, 
dass  ein  ganz  correct  angesprungener  Hahn  plötzlich  im  Schleifen 
seine  Herrlichkeit  einstrich  und  selbst  schleunigst  abstrich,  oder 
selbst  noch  schleifend  abritt;  er  rausste  den  Jäger  eben  doch 
gesehen  haben.  Namentlich  thun  das  alte  Schlauköpfe;  sie  be- 
halten den  einmal  mit  Misstranen  betrachteten  Waidmaun  während 
voller  Balze  im  Auge  und  enteilen,  sowie  dieser  während  des  nächsten 
Schleifens  sich  vertrauensselig  bewegt.  Ein  zahmer  balzender  Hahn 
hielt  im  Schleifen  inne,  wenn  man  ihm  die  Hand  über  den  Kopf 
hielt.    Der  am  Boden  noch  so  hitzig  balzende  Hahn  endlich  weicht 
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den  im  Wege  stehenden  Hindernissen,  wie  Baumstämmen,  Gebüschen, 
Felsen  ganz  correct  aus,  beweiset  also  gleichfalls  sein  Sehvermögen. 
Dagegen  halten  Forstmeister  v.  Türcke  in  Saalfeld  und  Schmidt 
in  Siebenbürgen  ihre  directen  Beobachtungen  aufrecht,  dass  der 
schleifende  Hahn  doch  häufig  auch  die  Nickhaut  schliesse  und  »mit 
den  Augen  zwinkere.« 

So  gewiss  er  also  in  jenen  Momenten  nicht  blind  ist,  ebenso 
gewiss  ist  er  doch  taub  während  des  Schleifens,  sodass  ihn  nicht 
einmal  ein  Fehlschuss  verscheucht.  Mau  kennt  eine  Menge  Beispiele, 
dass  Hähne  3,  selbst  7  Fehlschüsse  ruhig  aushielten,  wenn  diese 
total  vorbeigingen,  nicht  erst  am  Ende  des  Sclileifens  fieleu,  der 
Jäger  darnach  ruhig  und  verborgeu  blieb  und  wenn  der  Hahn  weder 
den  Feuerstrahl  noch  den  Rauch  der  Schusse  eräugen  konnte.  Von 
zahllosen  fremden  Erfahrungen  abgesehen,  habe  ich  selbst  unter 
etwa  40  angesprungenen  Auerhähuen  drei  mit  dem  ersten  Schusse 
aus  nächster  Nähe  gefehlt,  bei  andern  mich  laut  rufend  mit  dem 
rückwärts  stehen  gebliebeneu  Begleiter  unterhalten  und  niemals 
das  Fortbalzen  dadurch  gestört.  Woher  diese  in  der  Thierwelt 
einzige  Erscheinung?  Die  oft  zu  hörende  Erklärung  aus  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  durch  gesteigerte  Sinnlichkeit  oder  aus  Ueber- 
tönen  der  eigenen  Stimme,  oder  aus  Absorption  durch  momentanes 
Thun,  mögen  wir  höchstens  für  die  Zerstreutheit  des  schreienden  , 
Hirsches,  des  kollernden  Birkhahnes,  der  rncksenden  Taube,  der 
wurmenden  Schnepfe  als  erschöpfend  acceptiren.  Aber  von  dieser 
Zerstreutheit  bis  zu  der  Gehörlosigkeit  des  Auerhahnes  ist  denn  doch 
ein  so  weiter  Schritt  und  die  Taubheit  unseres  Vogels  ist  so 
coustant,  so  vollständig  und  so  bestimmt  an  die  Momente  des 
Schleifens  gebunden,  dass  wir  uns  nach  andern  Gründen  hiefür  um- 
sehen müssen. 

Der  Hahu  befindet  sich  während  seiner  ganzen  Balzzeit  im 
Zustande  grosser  Erregtheit,  welche  nach  Beobachtungen  an  ge-  % 
fangenen  Thieren  zwar  keineswegs  eine  brünstige  Sinnlosigkeit  dar- 
stellt, doch  aber  zu  momentaner  Sorglosigkeit  und  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  disponirt.  Berührt  jedoch  z.  B.  ein  Schrotkorn 
eines  sonst  ganz  ungefährlichen  Schusses  auch  nur  eine  Feder,  so 
streicht  der  eben  schleifende  Hahn  sofort  ab;  seine  Empfindug  ist 
so  rege  wie  nur  je.  Hat  sich  nun  derselbe  durch  eine  sehr  ängstliche 
Recoguosciruug  seines  Balzplatzes  und  dessen  Umgebung  mittelst 
des  eminent  scharfen  Auges  und  Ohres  in  Sicherheit  gewiegt,  so 
intonirt  er  allgemach  feuriger  und  feuriger  seineu  Balzgesaug,  bei 
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welchem  er  nach  Sterger's  jahrelangen,  eingehenden  Beobachtungen 
an  seiner  im  Hause  gehaltenen  Auerwildcolonie  die  Hennen  im 
Allgemeinen  gar  nicht  regardirt,  ebensowenig  wie  bei  der 
sogenannten  Herbstbalze  ohne  jede  Begattung,  sondern  des  Gesanges 
wegen  singt,  wie  es  ein  lebensfrischer  und  lebensfroher  Mensch  thut. 
In  der  Freiheit  dient  dieser  Frühlingsbalzgesang  natürlich  den  Hennen 
zugleich  als  Wegweiser  zum  ehelichen  Glücke  und  zu  Mutterfreuden, 
wie  umgekehrt  auch  die  zärtlich  gockende  Stimme  der  Hennen  die 
Singlust  des  Männchens  zu  steigern  vermag.  Während  nun  der 
Hahn  in  seiner  weiter  unten  im  Zusammenhange  zu  betrachtenden 
Balzerei  nach  dem  »Hauptschlage«  das  »Schleifen  oder  Wetzen« 
macht,  öffnet  er  den  Schnabel  weit  und  hiebei  geht  ein  beiderseits 
vom  Unterkieferwinkel  entspringender,  etwas  ausgebogen  und  sich 
verjüngend  nach  oben  und  wenig  nach  hinten  verlaufender,  23  bis 
25  mm.  langer  Knochen fortsatz  nach  vornen  über  die  Ohröffnung 
und  comprimirt  den  durch  Anschwellung  der  saftreichen  und  erectilen 
Membran  ohnehin  etwas  verengerten  äusseren  Gehörgang.  Da  nun 
dabei  der  Vogel  selbst  laut  ist,  so  übertönt  die  dumpf  brausende 
eigene  Stimme  jedes  von  aussen  kommende  Geräusch,  d.  h.  der  Hahn 
ist  momentan  taub.  Wollen  meine  Leser  den  Versuch  machen, 
sich  die  Ohren  fest  zu  verstopfen  und  dabei  zu  sprechen,  so  werden 
sie  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  leicht  überzeugen.  Ich 
bewahre  ferner  noch  Wachsabdrücke  und  Wachsabgüsse  vom  Gehör- 
gange des  Aueshahnes,  welche  ich  möglichst  bald  nach  dem  Schusse 
angefertigt,  die  von  jenem  Knochenfortsatze  fast  durchschnitten 
wurden,  als  ich  den  Schnabel  weit  öffnete.  Das  erectile  Gewebe 
hängt  am  geschossenen  Hahne,  einer  schlotterigen  Hautfalte  oder 
einer  schlaffen  Warze  gleich  und  für  eine  Pincette  gut  fassbar,  an 
der  hinteren  Wand  des  Gehörganges  herab.  Wohlbeglaubigte  Fälle, 
in  denen  im  Herbste  balzende  Hähne,  wo  also  von  geschlechtlicher 
Erregung  im  Allgemeinen  nicht  die  Rede  sein  kann,  oder  gebaumte 
und  von  Hunden  verbellte  Hähne  ruhig  mehrere  Fehlschüsse  der 
sich  anbirschenden  Jäger  aushielten,  erklären  sich  hieraus  unschwer, 
indem  der  besprochene  Mechanismus  sich  in  allen  Jahreszeiten  gleich 
bleibt  und  indem  die  mit  offenem  Schnabel  zischend  auf  den  Hund 
herunter  demonstrirenden  (»hassenden«)  Hähne  wegen  eben  dieses 
Ohrverschlusses  momentan  des  Gehöres  entbehrten. 

Es  finden  sich  Andeutungen  des  geschilderten  Knochenfortsatzes 
als  Höckerchen  oder  sichelförmige  Häkchen  bei  sehr  vielen  Vogel- 
Schädeln,  besonders  ausgeprägt  beim  Flamingo;  au  Grösse  erreicht 
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jedoch,  weder  absolut  noch  relativ,  keiner  den  unsres  Hahnes.  Schon 
bei  der  Auerhenne  beträgt  jene  Länge  nur  mehr  IG  mm,  fällt  bei 
dem  nächstverwandten  Birkhähne  auf  gar  nur  0  mm  und  erreicht, 
mehr  in  der  Horizontalen  nach  hinten  streichend,  hier  nicht  einmal 
den  Bpden  des  Gehörganges.  Ich  präparirte  drei  an  demselben  an- 
geheftete Muskeln:  1.  einen  starkbauchigen,  vom  Unterkieferwinkel 
an  den  inneren  hinteren  Fortsatzrand  einerseits  und  andrerseits  längs 
der  Hinterhauptsleiste  augehefteten ,  2.  einen  über  diesen  Muskel 
quer  hinweggehenden,  sich  im  obern  Drittheile  des  Fortsatzes  bis 
zum  vorderen  Rande  desselben  anheftenden,  schlanken,  sich  später  spal- 
tenden Halshautmuskel,  und  3.  einen  breiten,  vom  vorderen  innern  Rande 
entspringenden,  zur  Hinterwand  des  häutigen  Gehörgauges  gehenden 
Muskel.  Die  Function  all'  dieser  Muskeln  ist  erst  näher  zu  studiren. 

Ich  benannte  den  beschriebenen  Fortsatz,  dessen  merkwürdiger 
Weise  bisher  entweder  nur  höchst  oberflächlich  und  ohne  jede  weitere 
Beziehung  von  Cuvier,  Meckel,  Nuhu  etc.  gedacht,  oder  aber 
noch  weit  mehr  in  der  Literatur  gar  nicht  gedacht  ist,  um  seine 
Beziehung  zum  Gehörorgane  anzudeuten:  Processus  tnaxillae  inferioris 
auricularis,  wofür  jedoch  Dr.  G.  Jäger,  da  derselbe,  soweit  sich 
au  erwachsenen  Exemplaren  überhaupt  noch  erkennen  lässt,  vom 
Os  articulare  zu  entspringen  scheint,  die  Benennung  *  Processus  ar- 
ticularis*  vorschlägt. 

Knochen.  Die  mittleren  Rückenwirbel  verwachsen  auch  beim 
Auerhahn  zu  einem  einzigen  Stücke.  Das  Brustbein  bildet  einen 
schmalen  Knochenstreifen,  au  welchem  zwei  Paare  Hautbuchten,  wie 
bei  Columba  und  Pterocles,  ausgehen ;  nur  ist  bei  den  Tetraonen  das 
innere  Paar  das  grösste,  das  bei  jenen  Gattungen  das  kleinste  ist. 
Der  Rippen  sind  sieben  Paare,  davon  eines  falsch.  Der  Oberschenkel- 
knochen ist  marklos  und  lufthaltig,  das  Becken,  wie  bei  den  Tauben, 
ungemein  breit  und  flach.  Es  fehlt  ihm  der  Dorn,  welcher  gewöhnlich 
bei  andern  Hühnern,  und  namentlich  auch  bei  Feldhühnern,  am 
äusseren  Darmbeinraude  in  der  Nabe  der  Gelenkpfanne  des  Ober- 
schenkels hervorragt,  fast  gänzlich. 

Muskeln.  Drei  Muskeln,  welche  sehr  vielen  Vögeln  ganz  ab- 
gehen, finden  sich  bei  den  ächten  Hühnern,  aber  auch  bei  den  Edel- 
falken,  dem  Krauiche,  bei  Fulica,  bei  Scolopax  u.  a. :  1.  der  von 
Carus  entdeckte  Musculus  sterno-ulnaris^  2.  der  M~.  patagii  magni 
communicans  Nitzschii,  und  3.  der  M.  femoralis  gracilis  Tiedemanni. 
Den  Hühnern  allein  scheint  noch  ein  besonderer  Vorderarm muskel 
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ausschliesslich  zuzukommen,  deu  Nitzsch  Muse,  braehialis  acces- 
sorius  oder  M.  flcxor  ubiae  profundus  inferior  uennt 

Ei  uge weide.  Das  relativ  kleine  Herz  ist  von  sehr  aus- 
gesprochen dreieckiger  Form,  wie  auch  die  kleine,  abgerundete  Milz. 
Ebenso  ist  die  Gallenblase  unverhältnissmässig  klein.  Die  Nieren 
berühren  einander  nicht,  und  werden  nicht,  wie  es  bei  vielen  andern 
Vögeln  geschieht,  von  der  Schenkelvene  durchbohrt.  Die  Samen- 
fäden fand  ich  grossköpfig,  aber  nur  kurz  geschwänzt.  Der  Darm- 
canal  unsres  Vogels  zerfallt  eigentlich  nicht  in  ein  »kleines«  und 
in  ein  »grosses  Gescheide«,  da  derselbe  fast  überall  gleich  weit  und 
stark  ist.  Seine  Länge  beträgt  1,5  ra  und  darüber.  Die  doppelt 
vorhandenen,  etwas  dünneren  und  in  den  Mastdarm  einmündenden 
Blinddärme  (von  häufig  asymmetrischer  Länge,  85 — 93  cm.)  laufeu 
bis  iu  die  Gegend  des  Magens  zurück  und  besitzen  auf  ihrer  Innen- 
fläche je  7  Längsreihen  erhabener  Absonderungsdrüsen.  Der  Gaumen 
ist  beim  Auerhahn  durch  einen  tiefen,  dreieckigen  und  mit  derben, 
sägezahnförmigen  Papillen  besetzten  Einschnitt  ausgezeichnet ,  in 
welchen  die  Zunge  passt.  Auch  die  hintereu  Choanenöffuungeu  haben 
gezähnte  Seiteuränder.  Die  besondere  Art  der  Balztöue  erklärt  sich, 
wie  wir  zpäter  sehen  werden,  aus  dieser  Anordnung. 

Von  alten  Nimrodeu  kann  man  noch  immer  die  Behauptung  hören, 
der  Auerhahn  besitze  gar  keine  Zunge.  Dieser  Irrthum  wird  dadurch 
hervorgerufen  und  unterhalten,  dass  der  ganze,  ungemein  locker  be- 
festigte Kehlapparat  am  geschossenen  Thiere  gewöhnlich,  doch  keines- 
wegs jedesmal,  tief  in  deu  Hals  zurücksinkt  und  hier  erst  bei  auf- 
merksamem Suchen  gefunden  wird.  Die  geschossene  Henne  dagegen 
behält  die  Zunge  in  der  Mundhöhle,  ebenso  wie  es  mir  nach  einigen 
Untersuchungen  scheinen  will,  der  erst  allmählich  verendende  Hahn. 
Sterger  bemerkte  übrigens  bei  seiuer  Auerwildcolonie,  das9  die  Zunge 
beim  Aesen  weit  sichtbar  wird.  —  Ebenso  komisch  ist  die  Meinung, 
der  geschossene  Hahn  verschlucke  absichtlich  seine  Zunge  oder  beisse 
sie  gar  ab,  um  seinen  Todeskampf  durch  eineu  förmlichen  Selbst- 
mord abzukürzen.  Nach  Graf  Waldersee's  Bemerkimg  drückeu  die 
Jäger  gleich  nach  dem  Schusse  den  Hals  des  Hahnes  fest  zusammeu, 
um  jedes  Manöver  zu  verhindern,  da  sonst  die  Schmackhaftigkeit 
des  Wildpretes  beeinträchtigt  werde  (!!).  Aber  schon  Nitzsch  be- 
schreibt die  thatsächlichen  Verhältnisse  der  Zunge  gauz  treffend: 
»Ihr  Kern  ist  ein  einfacher,  unpaariger,  vorne  kuorpelig,  hinteu 
knöchern  und  hier  mit  widerhakenartigen  Fortsätzen  versehen;  ihre 
Bedeckung  zeigt  am  Hinterrande  gezahute  Querleisten.  Beim  Hahne 
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sind  die  sehr  gekrümmten  Zungenbeinhömer  am  Körper  des  Zungen- 
beines so  eingelenkt,  dass  sie  ganz  nach  vorue  gelegt  werden  können, 
und  die  Muskeln,  welche  die  Zunge' nach  dem  Kinnwinkel  ziehen, 
sind  so  nachgiebig  und  erschlaffen  dermassen,  sobald  der  Vogel  stirbt, 
dass  dann  die  ganze  Zunge  mit  der  Luftröhre  tief  unter  die  Hals- 
haut  heruntersinkt  und  aus  dem  Rachen  verschwunden  zu  sein  scheint; 
daher  die  Fabel,  dass  der  Auerhahn  keine  Zuuge  habe.«  Auch  bezüglich 
der  Luftröhre  äussert  sich  derselbe  Autor  sehr  correct:  »Sie  ist 
durchaus  weich  und  enthält  nur  Knorpelringe,  von  welchen  eiue  ziem- 
liche Anzahl»  der  letzten  Strecke  hinten  oder  auch  zugleich  voruen 
mit  einander  in  einen  mittleren  longitudinaleu  Streifen  verschmolzen 
sind,  während  sie  an  den  Seiten  getreunt  bleiben  und  da  häutige 
Zwischenräume  zwischen  sich  lassen.  —  Zu  dieser  Bildung,  von  welcher 
etwas  Aehnliches  bei  mehreren  anderen  Hühnergattungen,  zumal  auch 
bei  den  Feldhühnern  und  selbst  bei  den  Tauben  vorkommt,  kommt 
noch  eine  besondere,  wenigstens  beim  Auer-  und  Birkhahn  von  mir 
beobachtete  Merkwürdigkeit,  nämlich  eine  rundliche,  gallertartige, 
mit  Zellgewebe  bekleidete  und  davon  durchzogene  Masse,  die  bei  den 
Männchen  constant  und  regelmässig  jederseits  den  untersten  Theil  der 
Luftröhre  oder  des  untern  Kehlkopfes  belegt,  den  Weibchen  aber  fehlt.« 

Auffallender  Weise  schweigt  N  i  t  z  s  c  h  gänzlich  über  den  Ver- 
lauf der  Luftröhre,  der  noch  immer  ein  Gegenstand  der  Coutroverse 
geblieben,  indem  die  Eiuen  einen  gewundenen,  schleifenbildenden  oder 
trompetenförmigeu  Verlauf  als  coustaut  und  regelmässig,  die  Andern 
dagegen  einen  solchen  nur  als  ausnahmsweise  Abnormität  annehmen 
wollen.  Nachdem  schon  Schneider,  Bloch,  Cuvier,  Brehm, 
Wolff,  Hartig,  Winckell,  v.  Haugwitz  u.  A.  übereinstimmend 
die  Luftröhre  des  Auerhahns  als  gebogeu  oder  gewunden  beschrieben  und 
abgebildet,  lehren  meine  zahlreichen  eigenen  Untersuchungen  end- 
giltig:  dass  die  durch  sehr  breite,  lange  und  nachgiebige  Bänder, 
sowie  durch  lauge  und  schlanke  Muskeln  überaus  locker  und  beweglich 
an  ihre  Umgebung  augeheftete  Luftröhre  in  der  Gegend  des  Kropfes, 
kurz  vor  ihrem  Eintritte  in  die  Brusthöhle  zwei  ganz  coustante, 
feste,  weil  durch  longitudinale  Verschmelzung  der  Mitte  der  einzelnen 
Knorpelringe  entstandene,  halbkreisförmige  Biegungen  (nicht  aber 
eigentliche  trompetenförmige  Wiudungen!)  zeigt,  welche  sich  selbst 
durch  Zug  an  den  Endpunkten  der  frei  herauspräparirteu  Luftröhre 
nicht  völlig  ausgleichen  oder  geradestrecken  lassen,  welche  aber  am 
geschossenen  (und  wahrscheinlich  auch  am  ruhenden  lebenden)  Thiere 
durch  Zurücksinken  des  oberen  Kehlapparates  zu  einer  förmlichen 
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Schleife  sich  ausbilden,  dass  die  erste  dieser  Biegungen  ihre  Convexität 
nach  aussen  und  unten,  die  zweite  aber  unigekehrt  nach  innen  und 
oben  richtet,  dass  besonders  verlängerte  Kinn-Zungenmuskeln  die 
Luftröhre  samint  Stimmknoten  und  Zunge  je  nach  dem  Willen 
des  lebenden  Thieres  heben  oder  fallen  lassen,  dass  endlich  den  Hennen 
und  wahrscheinlich  auch  den  frisch  ausgeschlüpften  Hähnchen  diese 
ausgesprochene  Bewegung  der  Luftröhre  fehlt.  Ein  8%  Monate  alter 
Hahn,  der  bei  mir  in  der  Voliere  verendete,  zeigte  bereits  die  Biegung, 
ja  ich  nahm  sogar  an  nur  3  Wochen  alten  Auerhähuchen  und  Auer- 
hennchen eine  merkliche  Differenz  in  Länge  und  Weife  der  Drossel 
zu  Gunsten  des  männlichen  Geschlechtes  wahr. 

Freilich  unterscheidet  sich  die  beschriebene  zweifache,  frei  unter 
der  Haut  des  Halses  liegende  Biegung  der  Luftröhre  beim  Auerhahn 
ganz  wesentlich  von  jenen,  in  die  Brustmuskeln  oder  selbst  in  eigene 
Zellen  des  Brustbeines  eingebetteten,  wirklich  trompeteuartigen  Win- 
dungen der  Trachea  bei  den  Trompeten  vögeln,  den  Kranichen,  den 
Schwänen,  den  grossen  amerikanischen  Hühnern  (Crax,  Urax,  Petie1o]>c)- 

Die  Auerhennen  (bei  den  Burjäten  »Schara-choire«,  d.  h.  die 
gelben  Auerhähue  genannt)  unterscheiden  sich,  wie  schon  erwähnt, 
auf  den  ersten  Blick  ganz  bedeutend  von  ihren  Gatteu  durch  die 
nur  zwei  Dritttheile  der  ihrigen  erreichende  Grösse  und  Schwere, 
sowie  durch  die  weitaus  vorwiegend  rostrothe  und  gelbbraune  Be- 
fiederung, die  im  Ganzen  genommen  der  der  Waldschnepfe  gleicht, 
nur  dass  in  der  Färbung  der  ersteren  das  Gelb  mehr  hervortritt.  Die 
Birkhenne  aber  ist  nicht  nur  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  Auer- 
henne, sondern  auch  dunkler  gefärbt  und  ihr  Schwarz  schillert  ins 
Blaue;  endlich  sind  die  äussersteu  Stossfedern  bei  der  Birkhenne 
beiderseits  schwach  sichelförmig  nach  ausseu  gekrümmt,  bei  der  Auer- 
henne dagegen  gerade  und  keulenförmig.  Die  Dimensionen  der  letzteren 
gleichen  denen  eines  etwas  starken  Haushahnes,  das  Gewicht  über- 
steigt nicht  leicht  3,5  Kilogramm.  Der  hier,  wie  bei  den  Jungen 
beiderlei  Geschlechtes  blaugraue  Schnabel  ist  durchaus  kleiner  und 
weniger  gekrümint  als  beim  Hahne;  ebenso  ist  der  hellrostgelbe 
Federbart  au  der  gelblichen  Kehle  nur  eben  angedeutet  Die  Rose 
ist  gl  eicher  maasseu  viel  weniger  umfangreich  und  nur  blassroth.  Die 
gelbliche  Halsfärbung  geht  nach  vorn  in  ein  rostrothes  Brustschild 
über,  während  das  übrige  Gefieder  mit  einzelnen  tiefgelbeu,  weissen, 
braunen  und  schwarzeu  Flecken  und  Spitzen  durchmischt  wird,  welche 
eine  ähnliche  seh  uppenartige  Zeichuung  wie  beim  Haselhuhn,  Stein- 
huhn und  bei  der  Birkhenne  bewirken.  Die  20—24  cm  laugeu.  rosU 
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braunen  Stossfederu  haben  schwarze  Querstreifen  und  schmutzig  weisse 
Säume  und  Spitzen.  In  der  ganzen  Färbung,  welche  sich  dem  Au- 
sehen des  Waldbodens,  auf  welchem  die  Henne  meistens  verweilt, 
innig  anschliesst,  und  ihr  dadurch  zu  eiuem  Schutzmittel  gegen  Feinde 
aller  Art  gereicht,  ist  Weiss  viel  weniger  vertreten  als  beim  Hahne, 
und  dann  durch  einen  schmutzigen  Farbenton,  dagegen  fanden  sich 
die  Füsse  länger  hinab  und  dichter,  rostgrau  uud  dunkelbraun  ge- 
fleckt, befiedert  als  bei  diesem.  Der  hier  trübe  und  wenig  umfang- 
reiche Spiegel  am  Achselgelenke  fällt  kaum  auf;  der  Kropf  ist  eben- 
falls entsprechend  kleiner,  wie  alle  Eingeweide,  wie  die  Zehenstifte, 
die  Losung  etc.  und  wie  die  Fährten.  Die  Luftröhrenschleife  fehlt 
dem  weiblichen  Auerwilde. 

Von  den  zuweilen,  und  meiues  Wissens  zuerst  von  Nils  so  n 
in  Schweden  und  Norwegen  unter  dem  Auer-  und  Birkwilde  gefundenen 
hahueufedrigen  Henneu,  welche  aber  immerhin  viel  seltener  als 
unter  den  Fasanen  vorzukommen  scheinen,  sagt  Alt  um,  dass  ihre 
vorwiegend  schiefergraue  Färbung  und  Zeichnung,  sowie  auch  ihre 
bedeutende  Grösse  sie  als  auffallende  Mittelformen  zwischen  Hahn  und 
Henue  erkennen  lasse.  Die  Museen  zu  Wien  und  Neufchätel  be- 
wahren interessante  Exemplare  davon. 

Der  Flug  der  Auerhennen  ist  anscheinend  ebenfalls  träge  und 
schwerfallig,  jedoch  weit  minder  geräuschvoll  als  der  des  Hahnes. 
Wie  der  Auerhahn  ernster  und  pathetischer  ist  als  der  bewegliche 
Birkhahn,  so  ist  es  auch  die  Auerhenne  der  Birkhenne  gegenüber; 
immerhin  aber  ist  unsere  Henne  sowohl  lebhafter  und  klüger  denn 
ihr  Gatte,  als  auch  —  wenigstens,  wo  sie  geschont  wird,  —  minder 
ängstlich  und  menschenscheu  als  jener. 

Wie  man  die  Hirsche  je  nach  ihrem  Stande,  ihrer  Aesuug  und 
Lebensweise  als  »Landhirsche«  oder  als  »Gebirgshirsche«  unterscheidet, 
ebenso  berechtigt  ist  beim  Auer-  oder  Birkwilde  die  Unterscheidung 
zwischen  »Moorhähneu«  und  »Gebirgshähnen.«  Immer  siud  die  letz- 
teren auch  die  stärkereu.  Bezüglich  der  Stände  ist  dem  schou  oben 
Gesagten  noch  beizufügen,  dass  diese  fester  als  vom  Birkwilde  fest- 
gehalten zu  werdeu  pflegen.  Mit  der  wärmeren  Jahreszeit  steigt  das 
Auerwild  im  Gebirge  höher  hinan,  bis  an  die  Hochholzgrenze,  bezieht 
mehr  die  Schattenseite  und  lichtere  Waldungen,  selbst  nahe  Laub* 
Waldungen,  während  starke  Kälte,  tiefer  Schnee  und  späte  Frühjahrs- 
witterung es  umgekehrt  tiefere  Stände,  sonnige  Hänge  uud  wärmere 
Nadelholzdickichte  zu  beziehen  veranlassen.  Insoferne  und  durch  bestän- 
dige Beunruhigung,  zu  bedeutende  Alteration  des  richtigen  Geschlechts- 
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Verhältnisses,  übermässige  Entwässerung,  Entwaldung  uud  Wegnahme 
des  Unter  Wuchses,  ausgedehnte  Wind  würfe  u.  dgl.  wird  dieses  sonst  treue 
Standwild  zum  Strichwilde,  wobei  es  jedoch  immerhin  der  ursprüng- 
lichen Heimat  möglichst  nahe,  bleibt  und  sogar  möglichst  bald  dahin 
zurückkehrt.  Vorzüglich  veranlasst  es  die  eigentümliche  Balzerregung 
der  Frühjahrszeit,  sowie  der  Herbst  zu  solchen  Wanderungen.  Feldhölzer 
aber  nimmt  Auerwild  freiwillig  niemals  an,  wenn  schon  die  Auer- 
henne den  Ameisenpuppen  und  den  Bucheckern  uud  Eicheln  zu  Liebe 
sich  zuweilen  aus  dem  grossen  Walde  bis  an  dessen  Ränder  hervor- 
wagt. Aus  all'  dem  erklärt  sich,  dass  man  manchmal  selbst  iu  Vor- 
hölzern den  ungewöhnlichen  Anblick  von  Auerwild  bekommt.  Von 
Schwarzwälder  Jägern  wird  behauptet,  dasselbe  stehe  aus  Furcht  vor 
Raubvögeln  nur  an  trüben  Tagen  auf  den  lichteren  Hochebenen, 
bei  hellem  Wetter  dagegen  an  den  dichter  bestandenen  Häugen  der 
Berge.  Den  Tag  über  bringt  es  meistens  am  Boden,  au  dichten  un- 
durchdringlichen Dickichten,  und  nur  bqi  grosser  Nässe  des  Unter- 
holzes auf  Blossen  und  Schlägen  der  Aesuug  nachgehend  zu;  mit 
der  Dämmerung  aber  tritt  es  zu  Baume,  um  da,  meist  in  den  höheren 
Aesten,  seltener  im  Wipfel,  nahe  an  den  Stamm  gerückt,  auf  einem 
Fusse  stehend  und  den  Kopf  unter  einer  Schwiuge  geborgen,  die 
Nacht  durch  zu  schlafen.  Glaubt  es  sich  durch  Dunkelheit  oder  gut 
verholzten  Stand  hinreichend  gesichert,  so  lässt  es  sich  manchmal 
nach  Art  der  Haselhühner  weder  durch  Angehen  noch  durch  Ab- 
klopfen der  Bäume,  höchstens  durch  einen  Schuss  aufregen,  oder  es 
streicht  nach  Freund  Lanipe's  Gewohnheit  erst  hinter  dem  Menschen 
ab.    Doch  halten  Hähne  viel  weniger  als  Hennen.    Bergan  läuft 
der  Hahn  lieber  als  er  fliegt  (streicht),  da  er,  wie  die  Waldhühner 
alle,  ein  vorzüglicher  Infanterist,  aber  uulustiger  Luftsegler  ist.  Seiner 
Schwingeu  bedient  er  sich  mehr  beim  Zuge  in  horizontaler  oder* in 
abwärts  gehender  Richtung,  natürlich  nur,  wenn  ihm  nicht  gerade 
Verfolgung  eine  andere  Taktik  aufuöthigt,  in  welchem  Falle  derselbe 
bekanntlich  das  Luftelement  gleichfalls  virtuos  beherrscht.  Seine 
Flügelschläge,  und  noch  mehr  seine  Schnabelhiebe,  bei  denen  er 
das  einmal  gepackte  Hautstück  jedesmal  auch  herausreisst,  sind  sehr 
empfindlich ;  das  möge  jeder  beachten,  der  einen  schlecht  geschossenen 
Hahn  aufnehmen  will.  Angeschossene  starke  Hähne  stellten  sich  tapfer, 
mit  hochgesträubtem  Gefieder  laut  knappend  und  kröchend,  gegen 
Jäger  und  Huude  zur  Wehre,  meistens  aber  ergeben  sie  sich,  wenn 
sie  nicht  mehr  in  Dickichte,  selbst  in  Fuchsbaue  u.  dgl.  verschlüpfen 
können,  den  Kopf  noch  unter  eine  Schwinge  bergend,  dem  herzu- 
eilenden Jäger  mit  straussenartiger  Resignation. 


Digitized  by  Google 


* 

—    49  - 

Die  Geschlechter  halten  sich  ausserhalb  der  Balzzeit  völlig  ge- 
trennt; die  Hennen  halten  sich  zu  den  Hennen  und  werden  durch 
ihre  umfassenden  Mutterpflichten  ohnedies  viel  in  Anspruch  ge- 
nommen, während  die  Hähne,  namentlich  bejahrtere,  entweder  griess- 
grämlich  und  egoistisch  allein  bleiben  oder  sich  einigen  Kameraden 
anschliessen,  gerade  wie  es  alte  Hirsche  oder  Genisböcke  auch  zu 
halten  lieben.  Auf  den  Alpen  des  Beregher  und  des  Marmaroser 
Comitates  im  nordöstlichen  Ungarn  soll  man  oft  50  (?)  Stücke  Auer- 
wild zusammen  antreffen,  ähnlich  wie  in  den  baltischen  Provinzen 
Russlands. 

Wie  bereits  gesagt,  verweilt  das  Auerwild  während  des  Winters 
in  den  wärmeren  Nadelholzbestanden,  besonders  gerne  im  Stangen- 
holze, an  südlichen  Bergseiten  mit  tief  herab  beastetem  Nadelholze, 
und  vornehmlich  auf  den  schneefreien  Stellen  unter  reich  beasteten 
Fichten  und  Arven,  weniger,  und  nur  bei  heftigem  Schneegestöber, 
auf  den  Bäumen  selbst.  Bei  reichlichem  Schneefalle  lassen  sich, 
gleich  den  Birk-,  Hasel-  und  Schneehühnern,  manchmal  einzelne, 
Bequemlichkeit  liebende  Hähne  oder  auch  ganze  Ketten  am  auf- 
gescharrten Boden  oder  auf  einem  Baume  verschneien,  ja  sie  können 
wochenlang  so  aushalten,  bis  der  Baum  —  freilich  nur  in  äusserst 
seltenen  Fällen!  —  kahl  abgenadelt  ist.  Es  scheint  dann  das 
Auerwild  wie  völlig  aus  dem  Reviere  verschwunden,  und  lediglich 
die  manchmal  zu  findende  massenhafte  Losung  unter  solchen  Stand- 
bäumen oder  eine  zufällig  im  Schnee  aus  ihrem  tunnelartigen  Lager 
aufgegangene  Kette  löst  das  Räthsel,  wohin  es  gekommen.  Wenn 
Fr.  v.  Tschudi  anführt,  man  habe  im  Emmenthale  Auerwild  selbst 
in  Heuställen  »Schutz  gegen  die  Witterung«  suchen  sehen,  so  möchte 
ich  (nach  einigen  analogen  Erfahrungen)  dagegen  annehmen,  dass 
Raubvögel  dasselbe  dahin  versprengt  hätten,  denn  wir  haben  solches 
hier  direct  beobachtet,  und  wir  kennen  kaum  eine  Wildgattung, 
welche  vermöge  ihrer  Natur  weniger  vom  Winter  und  vom  Nah- 
rungsmangel zu  leiden  hätte  als  gerade  unser  Auerwild.  Je  strenger 
der  Winter,  je  tiefer  der  Schnee,  desto  geselliger  halten  die  Hühner 
zusammen,  vielleicht  um  sich  gegenseitig  zu  erwärmen  und  um  durch 
gemeinsames  Scharren  leichter  und  in  ausgedehnteren  Flächen  zum 
aesungspendenden  Boden  zu  gelangen. 

Wie  alle  Hühnervögel,  baden  auch  die  Auerhühner  gerne  im 
Sande  und  Staube  und  lieben  es,  sich  von  der  Sonne  durchwärmen 
und  abtrocknen  zu  lassen.  Wo  es  .  an  Sand  und  Kies  fehlt,  kann 
man  durch  Anfuhr  von  solchem  sie  an  bestimmte  Plätze  ihres  Re- 
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neraa  förmlich  gewöhnen.  Wennschon  auch  ich  nicht  an  die 
manchmal  behaupteten  Bäder  im  Wasser  glaube,  so  will  ich  doch 
nicht  verschweigen,  dass  Sterger  allerdings  einen  seiner  halb- 
jährigen Hähne  während  eines  Gewitters  gerade  unter  einer  Dach- 
traufe stehen  und  so  eine  starke  Douche  mit  Schnabel  und  Gefieder 
behaglich  aufnehmen  sah ;  als  er  ganz  durchnässt  war,  überstellte  er 
sich  etwas  vom  Strahle  weg  und  begann  zu  balzen. 

(Fortsetzung  folgt) 


Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

X. 

Jeden  Morgen  wird  sorgsam  Toilette  gemacht,  wobei  sich 
wiederum  das  Naturell  der  Thiere  in  sehr  eigenartiger  Weise  zu 
kennzeichnen  pflegt. 

Der  Drang  wird  in  der  Regel  zuerst  vorgenommen  und  zn 
diesem  Behufe  auf  den  Stuhl  gesetzt,  mit  der  Weisung,  recht  schön 
still  zu  halten.  Er  sucht  nun  schon  hierbei  seinen  Wärter  zu  necken, 
indem  er  entweder  sich  nicht  folgsam  einfindet,  oder  wenn  er  auf 
den  Stuhl  gesetzt  worden  ist,  rasch  unter  der  Lehne  hindurch  die 
Flucht  ergreift.  Nach  einigen  derartigen  kleinen  Zwischenfällen 
beginnt  nun  die  Procedur  mit  dem  Waschen  des  Gesichtes  mittelst 
eines  feuchten  Schwammes.  Die  Grimassen,  welche  das  Thier  wäh- 
rend dessen  macht,  sind  ganz  köstlich,  denn  sie  gleichen  vollständig 
denen  eines  Kindes  unter  ähnlichen  Verhältnissen.  Die  Augen 
werden  fest  zugekniffen,  das  Gesicht  in  Falten  gezogen,  der  Mund 
zuweilen  weit  aufgesperrt  oder  die  Zunge  herausgestreckt.  Mitunter 
sucht  das  Thier  scherzend  in  den  Schwamm  zu  beissen  oder  an 
demselben  zu  saugen,  wobei  es  stets  den  Wärter  firirt,  als  ob  es 
beobachten  wolle,  ob  derselbe  die  Unart  auch  sieht  und  Einsprache 
erheben  werde.  Aehnlich  wie  ein  schäkerndes  Kind  seiner  Wärterin 
gegenüber  wohl  zu  thun  pflegt,  fahrt  der  Orang  auch  zuweilen  un- 
vermuthet  mit  beiden  Häuden  nach  dem  Gesicht  seines  Wärters,  als 
wolle  er  ihn  am  Bart  zausen  und  freut  sich  ganz  ausserordentlich, 
wenn  dieser  in  Folge  dessen  wie  erschreckt  zurückfährt.  Ist  unter 
derartigen  kleinen  Zwischenfällen  die  Reinigung  des  Gesichts  vollendet, 
so  geht  es  an  sämmtliche  vier  Hände,  welche  in  gleicher  Weise  ge- 
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waschen  werden.  Dieser  Theil  der  Toilette  verläuft  in  der  Regel  ver- 
hältnissmassig ruhig,  denn  die  Augen  des  Orang  folgen  mit  sichtlichem 
Interesse  dem  Schwamm.  Darauf  wird  das  Haar  am  ganzen  Körper 
mit  Kamm  und  Bürste  bearbeitet,  und  diese  Procedur  bereitet  demThiere 
grosses  Behagen.  Es  reckt  und  dehnt  sich  dabei,  gibt  sich  sehr  willig 
dazu  her  und  kommt  mit  seinen  Bewegungen  der  Bürste  entgegen. 

Während  dieser  Vorgänge  pflegt  der  Chimpanse  auf  dem  Baum 
zu  sitzen  und  mit  bedenklichem  Gesicht  zuzusehen.  Ist  nun  die 
Toilette  des  Orang  beendet,  so  wird  er  aufgefordert,  näher  zu 
kommen,  was  er  in  der  Regel  nur  zögernd  thut,  worauf  er  dann 
von  dem  Wärter  in  Empfang  genommen  wird.  Mit  diesem  parla- 
mentirt  er  nun  fortwährend,  wobei  er  ihn  aus  den  grossen  Augen 
ängstlich  anblickt  und  die  Lippen  ungemein  verlängert,  und  der  Sinn 
seiner  Aeusserungen  scheint  der  zu  sein,  dass  man  ihm  doch  ja  nicht 
weh  thun  und  ihn  gegen  den  Uebermuth  des  Orang  in  Schutz  nehmen 
möge.  Mit  dem  letzteren  Punkte  hat  es  nun  so  seine  eigene  Bewandtniss. 

In  der  Regel  findet  es  nämlich  der  Orang  angezeigt,  sich  nach 
der  Toilette  sofort  zu  entfernen  und  wenn  thunlich  den  Kamm  oder 
die  Bürste  mitzunehmen.  Anfänglich  benützt  er  diese  Gegenstande 
dann  ganz  ihrer  Bestimmung  gemäss,  wobei  er  sich  sehr  geschickt 
anstellt,  später  aber  verfällt  er  auf  Missbräuche  aller  Art,  indem  er 
damit  überall  umherklopft  oder  mit  den  Zähnen  ihre  Festigkeit 
prüft  und  sie  erst  nach  einigem  Zureden  dem  Wärter  wieder  aus- 
liefert. Dabei  pflegt  er  sich  nun  an  den  Seileu  heftig  hin  und  her 
zu  schwingen  und  nicht  selten  in  bedenklicher  Nähe  an  dem  Kopfe 
des  Chimpanse  vorüberzufahren,  so  dass  dieser  sich  erschreckt  nieder- 
duckt. In  der  höchsten  Ausgelassenheit  fasst  der  Orang  wohl  auch 
den  Stuhl  an  der  Lehne  und  schleudert  ihn  weg,  so  dass  der  Chim- 
panse kaum  noch  Zeit  behält,  sich  an  seinen  Wärter  anzuklammern, 
um  sich  so  vorm  Sturze  zu  retten,  wobei  er  seiner  Entrüstung  über 
die  ihm  zugefügte  Unbill  durch  lautes  Schreien  Ausdruck  verleiht. 

Zuweilen  beliebt  es  aber  dem  Orang  keinesweges,  den  Stuhl  zu 
verlassen,  wenn  der  Chimpanse  gewaschen  werden  soll,  sondern  er 
zieht  sich  nur  an  die  äusserste  Grenze  des  Sitzes  zurück,  damit  für 
Jenen  Platz  entsteht.  Nun  nimmt  er  den  Kleinen  vor  sich  und 
hält  ihn  ganz  sanft  fest,  zupft  ihn  wohl  auch  ein  wenig  am  Haar, 
ohne  ihm  indess  weh  zu  thun ;  aber  dies  Alles  reicht  schon  hin, 
um  jenen  zu  beunruhigen  und  in  einer  unliebsamen  Spannung  zu 
erhalten  über  das,  was  hinter  seinem  Rücken  geschieht. 

Während  der  Waschung  drückt  das  Gesicht  des  Chimpanse, 
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auch  wenn  er  von  seinem  Gefährten  nicht  behelligt  wird,  stets  eine 
gewisse  Besorgniss  aus.  Er  schneidet  keine  Grimassen,  am  aller- 
wenigsten solche,  die  auf  eine  übermüthige  Laune  schliessen  Hessen, 
sondern  lässt  offenbar  die  ganze  Procedur  au  sich  vornehmen,  weil 
es  eben  nicht  anders  geht. 

Beim  Essen  und  Trinken  pflegt  der  Orang  auf  dem  Stuhl  zu 
sitzen,  und  er  bringt  denselben  gewöhnlich  schon  herbei,  wenn  er 
sieht,  dass  der  Wärter  Anstalt  macht,  das  Futter  zu  holen.  Er 
transportirt  das  Möbel  in  der  Regel  in  der  Weise,  dass  er  am  Seile 
hängend  sich  dahiu  schwingt,  wo  er  sitzen  will,  und  den  Stuhl 
nachschleppt.  Schliesslich  stellt  er  ihn  mit  einer  raschen  Bewegung 
auf,  zu  welchem  Zwecke  er  ihn  an  der  Lehne  fasst. 

Der  Chimpanse  sitzt  am  Boden,  wenn  er  trinkt;  hat  er  dagegen 
feste  Nahrung  wie  Brod  oder  Fleisch,  so  steigt  er  damit  auf  den 
Baum,  setzt  sich  auf  einen  bestimmten  Äst,  während  er  den  rechten 
Arm  auf  einen  höheren  stützt,  und  speist,  ganz  ernsthaft  zum  Fenster 
hinausblickend.  Nur  selten  macht  der  Orang  Miene,  seinem  Kame- 
raden das  Futter  abzunehmen,  und  hat  er  diese  Absicht,  so  bedarf 
es  meist  nur  einer  kurzen  Verfolgung,  um  Jenen  zum  Fallenlassen 
des  betreffenden  Stückes  zu  bringen. 

Der  Orang,  der  gewöhnlich  zuerst  sein  Mahl  beendet  hat,  setzt 
sich  nach  demselben  zuweilen  neben  den  noch  eifrig  trinkenden 
Chimpanse  und  bestrebt  sich,  die  etwa  daneben  gerathenden  Tropfen 
aufzufangen,  oder  er  interessirt  sich  für  einen  im  Becher  gebliebenen 
Rest,  den  er  dann  noch,  wenn  nöthig  mit  Hülfe  der  Finger,  sich 
aneignet. 

XL 

Auffallend  ist,  wie  wenig  der  Orang  sich  mit  den  Gegenständen 
beschäftigt,  welche  ausserhalb  des  Hauses,  vom  Fenster  aus  aber 
für  ihn  sichtbar,  sich  befinden.  Anfänglich  vermuthete  ich,  er 
sei  kurzsichtig  und  vermöge  die  Dinge  nicht  deutlich  zu  sehen,  doch 
hat  sich  später  herausgestellt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  sondern 
dass  er  bekannte  Personen  sehr  wohl  wahrnimmt,  dies  aber  nicht 
durch  Töne  andeutet.  Den  afrikanischen  Elepbanten,  dessen  Stall 
sich  gerade  unter  dem  Zimmer  des  Orang  befindet,  nahm  er 
stets  wahr  und  da  jener  ihn  anfänglich  öfter  durch  sein  heftiges 
Schreien  erschreckt  und  geängstigt  hatte,  so  versäumte  er  längere 
Zeit  hindurch  selten  aus  dem  Fenster  zu  sehen,  wenn  jener  seinen 
täglichen  Spaziergang  antrat  oder  davon  zurückkehrte. 
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In  dieser  Beziehung  ist  das  Verhalten  des  Chimpanse  ein  wesent- 
lich verschiedenes.  Er  sieht  vom  Fenster  aus  Alles,  was  unten  vor- 
geht, und  wenn  er  einen  Bekannten  bemerkt,  so  deutet  er  dies  durch 
sein  »Oh,  oh,  oh«  an.  Er  benutzt  diesen  Ausguck  zur  Coutrole 
der  Gänge  seines  Wärters  und  bekundet  hierbei  eine  merkwürdige 
Combinationsgabe.  Wie  bereits  früher  erwähnt,  ist  es  ihm  stets  un- 
angenehm, wenn  der  Wärter  das  Zimmer  verlässt,  und  wenn  er  sich 
auch  gewöhnt  hat,  den  Tag  über  dies  ruhig  geschehen  zu  lassen, 
so  kann  er  doch  noch  immer  nicht  umhin,  am  Morgen  der  alten 
Gewohnheit  treu  zu  bleiben  und  zu  zetern,  wenn  Jener  Miene  macht, 
sich  zu  entfernen.  Er  sucht  dies  nun  zunächst  zu  verhüten  und 
da  er  bemerkt  hat,  dass  der  Wärter  stets  bemüht  ist,  jede  Ver- 
unreinigung des  Käfigs  sofort  zu  beseitigen,  so  benützt  er  diesen 
Umstand,  um  den  Mann  immer  wieder  zur  Umkehr  und  zum  Be- 
treten des  Wohnraumes  zu  zwingen.  Am  lautesten  klagt  er  aber, 
wenn  er  sieht,  dass  der  Wärter  die  Teppiche,  auf  und  unter  denen 
die  Affen  zu  schlafen  pflegen,  auf  den  Arm  nimmt,  um  sie  nach 
dem  Maschinenhause  zu  bringen,  wo  sie  den  Tag  über  grosser  Hitze 
ausgesetzt  bleiben.  Es  verdient  hier  gelegentlich  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  Thiere  ihr  Lager  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmsfällen  be- 
schmutzen. Sowie  der  Wärter  mit  dem  Pack  auf  dem  Arm  das 
Zimmer  verlässt,  erhebt  der  Chimpanse  ein  fürchterliches  Geschrei 
und  beeilt  sich,  an  das  Fenster  zu  gelangen,  von  wo  aus  er  den 
Weg,  den  Jener  zu  gehen  hat  ,  übersehen  kann.  Nun  kommt  es 
aber  nicht  selten  vor,  dass  der  Maun  nicht  direct  nach  dem  Maschiuen- 
hause  geht,  sondern  die  Decken  vor  der  Thür  ablegt,  um  erst  die 
Treppe  zu  reinigen  oder  eine  andere  Arbeit  vorzunehmen,  ja  er 
kommt  häufig  vorher  noch  einige  Male  ins  Zimmer.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  ist  dann  der  Chimpanse  stets  sehr  erregt,  er  mag  nicht 
spielen,  wird  unwirsch,  wenn  man  ihn  berührt  und  mit  ihm  spricht, 
und  erst  dann,  wenn  er  gesehen  hat,  dass  der  Wärter  die  Teppiche 
in  das  Maschinenbaus  getragen  hat,  gibt  er  sich  wieder  zufrieden, 
denn  jetzt  erst  weiss  er  sicher,  dass"  dieser  nun  bei  ihm  bleibt. 

Wenn  der  Chimpanse  einen  seiner  Bekannten  eintreten  sieht, 
so  begrüsst  er  ihn  meistens  mit  einem  tiefen  Hohoho.  Er  liebt  es, 
dass  man  sich  mit  ihm  befasst  und  kann  durchaus  nicht  leiden, 
wenn  man  dem  Orang  schmeichelt.  Sobald  er  dies  sieht,  eilt  er 
herbei,  sucht  jenen  wegzudrängen  und  stösst  dabei  einen  rauhen 
bellenden  Ton  ans.  Mitunter  greift  er  auch  nach  der  betreffenden 
Person,  ohne  derselben  jedoch  ein  Leid  zu  thuu,  wenu  er  sie  erreicht, 
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sondern  er  berührt  sie  uur  mit  den  Knöcheln  der  Finger.  Der  Orang 
beobachtet  derartige  kleine  Vorgänge  nur  mit  einem  vergnüglichen 
Schmunzeln  und  ergreift  gerne  die  Gelegenheit,  um  den  Chimpanse 
in  eine  lebhafte  Balgerei  zu  verwickeln. 

Auffallend  und  in  bunte  Farben  gekleidete  Personen  erregen  das 
Interesse  unserer  Thiere  in  besonderem  Grade.  So  namentlich  die 
Militärs  wegen  der  rothen  Kragen  und  glänzenden  Knopfe,  die  Land- 
leute aus  Oberhessen  u.  s.  w. 

Als  die  Nubier,  welche  mit  der  Hagenbeck'schen  Karawane 
einige  Zeit  im  zoologischen  Garten  verweilten,  ins  Zimmer  geführt 
wurden,  entsetzten  sich  die  Affen  gewaltig  über  die  schwarzen  mit 
weissen  Gewändern  bekleideten  Gestalten.    Sie  zogen  sich  in  die  ent- 
fernteste Ecke  zurück,  und  während  der  Orang  sich  begnügte,  mit 
sehr  bedenklichem  Gesicht  und  gesträubtem  Haar  die  fremden  Ein- 
dringlinge scheu  zu  mustern,  erhob  der  Chimpanse  ein  gellendes 
Geschrei  und  beruhigte  sich  erst,  als  Jene  weggingen.    Der  Orang 
begab  sich  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  ans  Fenster  und  blickte 
den  ungewöhnlichen  Gästen  nach,  als  wolle  er  sich  überzeugen,  dass 
sie  auch  wirklich  weggingen,  was  ihn  aber  nicht  hinderte,  zeitweise 
nach  der  Zimmerthür  zu  sehen,  als  ob  er  fürchte,  dass  diese  sich 
abermals  öffnen  und  ähnliche  Schreckbilder  eintreten  lassen  werde. 

So  harmlos  und  ungefährlich  die  Balgereien  der  beiden  Affen 
gewöhnlich  zu  verlaufen  pflegen,  so  kommt  es  doch  bisweilen  vor, 
dass  der  Eine  in  der  Hitze  des  Gefechtes  etwas  erregt  wird  und  den 
Anderen  derber  mit  den  Zähnen  zwickt,  als  sonst  der  Fall  ist.  Dies 
geschieht  meistens  beim  Chimpanse,  dessen  leichter  erregbares  Na- 
turell ihn  ärgerlich  werden  lässt,  so  dass  er  wohl  dem  Orang  eine 
kleine  Verletzung  beibringt.    Sobald  sich  derartiges  ereignet,  kommt 
dieser  zu  seinem  Wärter  und  hält  ihm  die  verletzte  Stelle  hin,  wobei 
es  ihm  offenbar  einen  beruhigenden  Eindruck  macht,  wenn  derselbe 
ihm  einige  theiluehmende  Worte  sagt  oder  die  Wunde  anbläst.  Namen t- 
lich  liebt  er  Letzteres  und  kann  oft  gar  nicht  müde  werden,  eine 
winzige  Hautabschürfung  immer  ' und  immer  aufs  Neue  hinzuhalten 
und  sie  anblasen  zu  lassen.    Wenn  ein  Mensch  dem  Orang  eine 
kleine  Verwundung  zeigt,  so  berührt  dies  das  Thier  sichtlich  un- 
angenehm ;  es  blickt  die  Verletzung  an,  sieht  mit  bedauerndem  Aus- 
druck dem  Betreffenden  ins  Gesicht  und  wendet  sich  dann  rasch 
von  ihm  weg. 
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Die  Erddrosseln  (Pitta)  von  Insnlinde. ') 

Von  H.  v.  Rosenberg. 


Währenddem  man  wohl  kaum  hoffen  darf,  jemals  Vertreter  der 
farbenschönen  Familie  der  Erddrosseln  (Pitta)  in  unseren  Thiergärten 
zur  Anschauung  gebracht  zu  sehen,  findet  man  die  meisten  Arten 
dieser  Gruppe  ausgestopft  in  allen  grösseren  Sammlungen  repräsen- 
tirt.  Da  die  Niederländisch-Ostindischen  Inseln  als  Brennpunkt  ihres 
Vorkommens  zu  betrachten  sind,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
zumal  das  Museum  in  Leiden  einen  grossen  Reichthum  an  Pitta's 
aufweisen  kann.*)  Bevor  wir  aber  zu  deren  Aufzahlung  schreiten, 
möge  eine  Charakteristik  der  Familie  in  knappen  Worten  vorausgehen. 

Die  Pitta's  sind  drosselartige  Vögel,  mit  kräftigem  Schnabel, 
kurzen  abgerundeten  Flügeln,  sehr  kurzem  Schwanz,  hohen,  kräftigen 
Beinen  und  von  auffallend  bunter  Färbung.  Stille,  die  Einsamkeit 
liebende  Gesellen,  halten  sie  sich  mit  Vorliebe  auf  dem  Boden  im 
Dunkel  des  Waldes  auf,  nähren  sich  mit  Insecten,  Gewürm  und 
Beeren  und  gehören  in  ihrem  Vaterland  zu  den  häufiger  vorkommenden 
Vögeln.  Nester,  Eier  und  Nestvögel  mehrerer  Arten  erhielt  ich  öfter. 
Von  den  etwa  30  bekannten  leben  die  nachfolgenden  in  Insnlinde, 
alle,  bis  auf  wenige,  hatte  ich  zu  beobachten  Gelegenheit. 

Pitta  coeruka,  Sumatra.  Pitta  venusta,  Sumatra. 

»     maximal).  Haiinahera.  »     lugubris,*)  Neuguinea. 

»     atricapilla,  Borneo,  Saugi.        *    macMoti,  Neuguinea,  Waigeu 


cucuUata,  Bangka,  Sumatra. 

novae  guineae,  Neuguinea, 
Waigeu  Gagi,4)  Batanta, 
Salawatti,  Misool,  Aru. 
Nufoor. 

mefoorana, 5).  Nu  foor . 

rosenbtrgi,  Schouteninsel. 

melanocephala^  Selebes. 

granatina,  Borneo. 

baudi,  Borneo. 

eehbensis,  Selebes. 

patticeps,  Sangi. 

cyanura,  Java. 

schicaneri,  Borneo. 


Salawatti,  Batanta,  Misool, 
Watubello,  Key,  Aru. 
rufiventris,  Halmahera,  Mo- 
tir ,    Batjan ,  Dammar, 
Obi- major. 
rnbrinucha,*).  Seram. 
cyanonota,  Ternate,  Guebe. 
coftCittNa,  Lombok,Sumbawa, 
Flores. 

brachyura,  Timor,  Ternate, 
#Boano,  Sula.7) 
vigorsi,  Banda. 
cyanoptera,  Sumatra. 
megarhyncha,  Bangka. 


deyans,  Sumatra. 
Also  26  bekannte,  in  Insulinde  lebende  Arten. 


Digitized  by  Google 


-    56  - 


*)  Siehe  die  Zeitschrift  »Der  Zoologische  Garten«  XIX.  Jahrgang.  Seite  345, 
4.  Zeile  von  oben. 

*)  Genanntes  Museum  besitzt  alle  aufgeführten  Arten  in  320  Exemplaren, 
wovon  64  von  mir  eingeschickte. 

»)  Kommt  in  ihrer  Heimat  sehr  häufig  vor;  ich  selbst  besass  einstmals 
84  Haute  des  prächtigen  Vogels. 

4)  Kleine  zwischen  Halmahera  und  Waigeu  liegende  Insel. 

6)  Von  Schlegel  als  Nebenrasse  der  vorhergehenden  Art  betrachtet. 

6)  Ein  in  den  Museen  seltener  Vogel,  von  welchem  ausser  dem  Leidener 
von  mir  erlangten,  nur  noch  ein  zweites,  im  Besitze  meines  Freunde«  R.  A. 
Wallace  befindliches  Exemplar  bekannt  ist.  Beide  stammen  aus  ein  und  der- 
selben Localität. 

7)  Boano,  kleine  Insel  an  der  Westseite  von  Seram.  —  Sula,  Eiländergruppe 
nordwestlich  von  Buru. 

s)  Von  mir  während  meiner  letzten  Reise  nach  Neuguinea  entdeckt  und 
benannt.  Schlegel  schuf  für  den  Vogel  das  Untergeschlecht  Melampitta  und 
beschrieb  ihn  auf  Seite  47  des  IV.  Theils  der  »Tijdschrift  voor  de  Dierkunde.» 


Correspondenzen. 


Cincinnati,  am  17.  October  1878. 

Beifolgend  schicke  ich  Ihnen  eine  Skizze  über  unsern  jungen  Seelöwert, 
den  ersten,  ausser  in  Brighton,  der  in  der  Gefangenschaft  geboren  und  in 
süssem  Wasser  aufgezogen  wurde. 

Als  unser  im  Juni  geborener  Seelöwe  8  Wochen  alt  war,  wurde  ihm,  da 
er  nun  Lust  bezeugte,  ins  Wasser  zu  gehen,  eine  kleine  Schwimmanstalt  mit 
abschüssigem  Boden  eingerichtet,  damit  er  immer  aus  dem  gleichmässig  6 
Fuss  tiefen  Bassin  sich  auf  die  seichtere  Stelle  flüchten  könnte.  Hier  nun, 
auf  dem  schrägen  Stege  sitzend,  hält  er  minutenlang  seinen  Kopf  unters 
Wasser,  um  sich  im  Tauchen  zu  üben,  während  die  Mutter  auf  Armslänge  von 
ihm  ruhig  im  Wasser  liegend,  es  ihm  alle  Augenblicke  vormacht.  Mit  einem 
plötzlichen  Satz  ins  Wasser  taucht  er  zur  Abwechslung  unter,  aber  um  im 
gleichen  Augenblick  wieder  sich  auf  das  schräge  Brett  zu  retiriren,  wo  er  aus- 
ruhen kann.  Mit  einigen  im  Wasser  schwimmenden  Holzklötzchen  spielt  er 
wie  ein  Hund;  bald  wird  eins  mit  den  Zähnen  erfasst  und  hoch  aus  dem 
Wasser  gehalten  ans  Land  getragen,  bald  wieder  weggeworfen  und  wenn  es 
einige  Fuss  entfernt  ist,  wieder  mit  einem  Sprunge  aufgefangen;  er  übt  sich, 
seine  künftige  Nahrung  zu  haschen,  wenn  ihm  einmal  die  Mutter  die  Brust 
verweigert.  Jetzt  hat  sich  die  Mutter  auf  ungefähr  10  Fuss  entfernt  und  ladet 
das  Junge  ein,  bis  zu  ihr  zu  schwimmen,  wobei  sie  sich  so  tief  ins  Wasser 
einsenkt,  dass  nur  der  obere  Theil  des  Rückens  und  Kopfes  herausragt.  Mit 
einem  plötzlichen  Ruck  stürzt  sich  das  Junge  ins  Wasser,  schwimmt  mit  ein  " 
paar  sehr  rasch  ausgeführten  Zügen  der  vorderen  Extremitäten  zur  Mutter,  die 
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sich  in  diesem  Augenblick  noch  tiefer  einsenkt,  um  unter  das  sich  abzappelnde 
Geschöpf  zu  kommen,  damit  dasselbe  auf  ihr  ausruhen  kann.  Einen  Augen- 
blick später  rutscht  es  wieder  herab  und  zappelt  sich  auf  das  schützende 
Brett  zurück,  gerade  wie  ein  Knabe,  der  einige  Schritte  weit  schwimmen  kann, 
wenn  er  weiss,  dass  Bein  Vater  in  der  Nähe  ist,  der  ihn  fasst,  wenn  noth- 
wendig,  oder  wenn  er  sicher  ist,  dass  er  mit  einigen  Zügen  den  Boden  wieder 
mit  den  Füssen  erreichen  kann.  Die  Ruhe,  mit  der  die  Alten  schwimmen,  hat 
er  &ich  noch  nicht  angeeignet,  er  purzelt  mehr  wie  ein  Delphin  im  Wasser 
herum,  entfernt  sich  nicht  auf  grosse  Strecken  von  der  seichten  Stelle,  und 
wenn  er  schwimmt,  so  ist  es,  wie  bei  allen  Anfängern,  mit  ungemein  raseben 
Zügen,  wobei  das  Wasser  hoch  aufgespritzt  wird  und  der  Kopf  manchmal  un- 
willkürlich unter  das  Wasser  kommt.  So  lange  das  Junge  im  Wasser  ist, 
bleibt  die  Mutter  in  der  Nähe  im  Wasser,  ruht  dasselbe  aus,  so  entsteigt  auch 
sie  der  Flutb,  um  augenblicklich  wieder  in  dieselbe  zurückzukehren,  wenn 
das  Junge  sich  zu  weit  hinauswagen  sollte.  Indessen  zankt  sich  der  Vater  mit 
dem  anderen  Seelöwen  ab,  der  ein  entschuldbares  Verlangen  darnach  trägt, 
auch  einmal  eine  Seelöwin  sein  eigen  nennen  zu  dürfen ;  beide  fahren  mit  auf- 
gesperrten Rachen  aufeinander  zu,  und  wäre  das  Gitter  nicht,  welches  das 
runde,  30  Fuss  im  Durchmesser  haltende  Bassin  in  zwei  Theile  trennt,  so 
konnte  man  leicht  Zeuge  eines  blutigen  Kampfes  sein.  Der  andere  Seelöwe 
scheint  durch  zärtliche  Annäherung  an  das  Junge,  indem  er,  sobald  dasselbe 
an  dem  trennenden  Gitter  hin-  und  bersebwimmt,  zu  demselben  herankommt, 
die  Zuneigung  der  Mutter  erobern  zu  wollen,  während  der  Herr  Papa  auf  der 
hohen  Felseninsel  sich  rollend,  die  Abendsonne  sich  auf  den  Bauch  scheinen 
lässt  Auch  Madame  scheint  die  Aufmerksamkeiten  des  Nachbars  gerne  zu 
sehen;  wenn  nur  das  Gitter  nicht  da  wäre.  Wenn  auch  der  Herr  Gemahl 
unbeweglich  in  der  Sonne  liegt  und  nur  hie  und  da  mit  einer  Bewegung  des 
Flossenfusses  die  Fliegen  verscheucht,  so  blinzelt  er  doch  zuweilen  zu  seiner 
Ehehälfte  herab,  wie  wenn  er  sagen  wollte,  wenn  das  Gitter  nicht  wäre,  so 
könnte  ich  nicht  so  faul  daliegen,  und  ich  hätte  wohl  meine  liebe  Noth.  den 
Nachbar  fern  zu  halten,  denn  dir  ist  nicht  zu  trauen.  Der  junge  Seelöwe 
ist  nur  in  verkleinertem  Maassstab  sein  ähnlicher  Vater,  seine  Form.  Glieder, 
u.  s.  w.  in  vollständigem  Ebenmaass  mit  denen  der  Alten,  nicht  wie  bei  an- 
deren Thieren,  z.  B.  Pferden  und  Rindvieh,  wo  die  Jungen  ausserproportionirte 
lange  Beine  haben,  oder  bei  den  Hyänen,  wo  der  dicke  Kopf  kaum  vom  Körper 
getragen  werden  kann,  oder  bei  den  Katzen,  deren  kurze  Beine  den  walzen- 
runden Körper  nur  mit  Mühe  stützen.  Bei  unserem  jungen  Seelöwen  zeigt 
eich  alles  im  schönsten  Ebenmaass,  wenn  wir  überhaupt  von  einem  so  hässlich 
gestalteten  Geschöpf  von  schönem  Ebenmaass  sprechen  dürfen.  Scheint  doch 
der  SeelÖwe  aus  verschiedenen  Thieren  zusammengesetzt  zu  sein.  Der  Kopf 
gleicht  dem  eines  Hundes,  die  Schnurrhaare  sind  der  Katze  entlehnt,  das 
grosse  dunkle  Auge  blickt  uns  aus  der  Antilope  entgegen,  der  Hals  erinnert 
uns  an  das  Kamel,  der  übrige  Körper  auf  den  kurzen  Stummeln  ruhend,  reicht 
in  die  Vorzeit  zum  Plesiosaurns  hinüber,  während  die  anderen  Extremitäten 
denen  einer  Seeschildkröte  ähneln.  Und  doch  macht  das  Thier  keinen  un- 
angenehmen Eindruck  auf  den  Beschauer,  beschleicht  auch  denselben  ein  Ge- 
fühl des  Mitleids,  wenn  er  den  Seelöwen  die  rohen  Steinstnfen  auf  die  Felsen- 
insel mit  seinen  verkümmerten  Beinen  hinaufklettern  sieht.    Der  Beschauer 
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söhnt  sich  augenblicklich  wieder  mit  dem  schmerzlichen  Anblick  aus,  und 
sein  Bedauern  verwandelt  eich  in  Bewunderung,  wenn  der  Seelöwe  sich  auf 
Commando  des  Warters  kopfüber  von  dem  Felsen  herabstürzt  und  nun  mit 
den  graziösesten  Bewegungen  sich  im  Wasser  tummelt,  bald  untertaucht,  eine 
ganze  Länge  unter  dem  Wasser  fortschwimmt,  jetzt  sich  auf  die  Seite  legt, 
nun  auf  den  Rücken  sich  dreht,  um  zu  zeigen,  dass  er  ein  Meister  ist  in  der 
edlen  Schwimmkunst.  Leider  verlor  der  Garten  am  ersten  September  die 
Seelöwin  und  das  Junge  seine  Ernährerin.  Dasselbe  wird  mühsam  bis  jetzt 
mit  Kuhfleisch  aufgezogen  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  man  das  abge- 
magerte Geschöpf  am  Leben  erhalten  kann.  Eine  schmerzliche  Scene  war  es, 
als  der  männliche  Seelöwe  unter  den  todten  Körper  wiederholt  tauchte  und 
den  Kopf  der  Seelöwin  über  dem  Wasser  halten  wollte.  Nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen  gab  er  endlich  seine  Bemühungen  auf,  stieg  mit  einem 
eigenthümlichen  Schmerzensschrei  aus  dem  Wasser,  in  das  er  nicht  zurück- 
ging, bis  die  Wärter  die  Leiche  entfernen  wollten.  Durch  wüthende  Angriffe 
suchte  er  es  zu  verhindern,  wobei  der  andere  Seelöwe  ihn  zu  unterstützen 
suchte.  Die  Sectiou  ergab  neben  Tuberkeln  in  den  Lungen  follikuläre  Darm- 
entzündung, was  wohl  die  nächste  Veranlassung  zu  dem  Tode  sein  mochte. 
Die  Verwesung  trat  so  überraschend  schnell  ein,  dass  es  nach  24  Stunden 
schon  fast  unmöglich  war,  die  post  mortem  Untersuchung  so  genau  zu  machen, 
als  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  gewesen  wäre,  da  das  Weibchen  bereits 
wieder  vom  Männchen  bestiegen  worden  war. 

Unser  Garten  kam  kürzlich,  ausser  einem  Paar  Giraffen,  einem  Paar  Jaguars, 
Paradieskranichen,  Königegeier,  auch  in  den  Besitz  einiger  seltenen  Thiere ; 
ein  schwarzer  Hundsaffe,  ein  Paar  Wollaflen,  Lagothrix  Humboldti,  ein  Nacht- 
affe, Nictipythecus  trivirgatus,  ein  Spinnenaffe,  Aide»  bedzebuth,  und  3—4  ver- 
schiedene Cebusarten.  Auch  12  grosse  Riesenschlangen  wurden  mit  der  oben 
angegebenen  Sammlung  angekauft.  Ein  Katzenfrett,  Bassaris  astuta,  ist  auch 
seit  einiger  Zeit  im  Garten,  ebenso  ein  grosser,  10  Fuss  langer  Alligator.  Die 
3  Paar  Wandertauben  haben  6  Junge  ausgebrütet,  und  die  Colonie  der  Prairie- 
hunde  hat  sich  sehr  stark  bevölkert,  indem  an  einem  schönen  Sommermorgen 
62  Junge  gezählt  wurden.  Dr.  A.  Zipperlen. 


St.  Georg,  im  October  1878. 

Ueber  das  Auastossen  der  M  ugenhaut  eines  körnerfressenden 

Vogels. 

Bis  zur  Stunde  habe  ich  bei  öfteren  Vorkommnissen  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  bei  Raubvögeln,  Eulen,  Weich fressern,  ohne  vorherige  bemerkbare  Anzeigen 
die  Magenhaut  mit  Leichtigkeit  ausgestossen  und  ohne  die  geringsten  nach- 
theiligen Folgen  sogleich  wieder  Nahrung  genommen  werden  kann;  dass  aber 
ein  reiner  Köruerfresser  auch  seine  Magenhaut  ausstossen  kann,  war  mir  bis 
jetzt  fremd. 

Vor  3  Jahren  hatte  ich  mehrere  Paradieswittwen  gekauft,  wovon 
einige  ganz  junge  Thiere  waren.  In  Folge  der  Zeit  vermauserten  sich  einige 
recht  gut  und  hübsch.  Eine  jedoch  vermauserte  sich  wohl,  legte  aber  stets 
die  Farbe  ihres  ersten  Jugendkleides  an.  Der  Vogel  war  mürrisch,  stets  isolirt 
und  frass  sehr  wenig.    Als  2l  2  Jahre  vorüber  waren,  schien  es,  dass  doch 
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endlich  die  Farbe  seines  Hochzeitskieidee  zu  Tage  treten  wolle,  allein  es  wollte 
nicht  recht  vorwärts  gehen,  und  er  fing  stark  zu  kränkeln  an.  Ich  bemerkte  Stuhl- 
zwang, fing  ihn  aus  der  Voliere  heraus,  setzte  ihn  in  ein  grosses  Haue  und  gab 
ihm  Brunnenkresse,  auf  welche  er  sogleich  mit  Hast  zuflog  und  woran  er  lange 
und  mit  grosser  Lust  frass.  Ich  glaubte  ihn  nun  gerettet  und  begab  mich  in  ein 
anderes  Zimmer.  Nach  4—5  Stunden  sah  ich  wieder  nach,  der  Vogel  war 
sehr  munter  und  ich  fand  auch,  dass  die  Kloake  sich  entleert  hatte.  In  einer 
Ecke  fand  ich  jedoch  einen  mir  unbekannten  Gegenstand;  ich  zog  die  Schub- 
lade, nahm  den  Gegenstand,  besah  ihn,  konnte  aber  nicht  sogleich  enträthseln, 
was  es  war.  Bei  genauer  Untersuchung  mit  bewaffneten  Augen  erkannte  ich 
aber  sogleich  eine  Magenhaut.  Sie  enthielt  noch  Fragmente  von  Brunnen- 
kresse von  grüner  Farbe.  Auf  der  linken  Seite  war  etwas  zu  bemerken,  das 
einer  Narbe  ähnlich  sah,  und  von  diesem  Punkte  an  war  die  Magenhaut  ge- 
schlitzt in  3  längliche  Theile.  Die  Form,  in  der  ich  sie  auf  dem  Sande  liegen 
sah,  war  der  einer  Federspule  ähnlich. 

Mochte  vielleicht  ein  längeres  Magenleiden  den  Vogel  so  mürrisch  und 
zurückgezogen  gemacht  haben?  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  wenigstens  oben 
genannte  Ausstossung  der  erkrankten  Magenhaut  auch  auf  die  Vermaueerung 
nachtheilig  gewirkt  habe.  Seit  diesem  Vorfall  ist  der  Vogel  sehr  munter,  die 
Farben  treten  kräftiger  hervor  und  er  zieht  sich  auch  nicht  mehr  zurück. 

In  meiner  letzten  Correspondenz  bemerkte  ich  Einiges  über  die  grosse  An* 
zahl  von  Staaren,  dass  dagegen  fast  gar  keine  Insecten  anzutreffen  seien  und 
die  Vögel,  um  ihre  Jungen  zu  befriedigen,  weite  Ausflüge  zu  machen  hätten. 
In  der  Zeit  vom  3.  bis  5.  August  1878  war  die  Unzahl  von  Staaren  verschwunden 
und  kein  Nachzügler  zu  sehen.  1877  zogen  sie  successive  vom  20.  October  an 
fort,  leerten  aber  noch  alle  schwarzen  Hollunderbäume  ab.  Heuer  standen  alle 
Hollunderbäume  voller  Beeren,  aber  Staare  sah  man  keine. 

Baron  v.  Freyberg. 


Lipskaln,  am  3./15.  Novbr.  1878. 
Kürzlich  äusserten  hier  mehrere  erfahrene  Jäger,  trotz  meines  lebhaften 
Widerspruches,  dass  in  Livland  zwei  Arten  Eichhörnchen  (ausser  dem 
seltenen  Flughörnchen)  vorkämen ;  die  eine  Art  zeige  im  Winterkleide  ein 
helleres  Grau  bei  röthlichen  Ohren  und  fuchsrothem  Schwänze,  die  andere 
Art  habe  ein  dunkleres,  schöneres  Haar  mit  schwarzbraunen  Ohren  und  lang- 
haarigem, schwärzlichem  Schwänze. 

Hätten  diese  Herren  sich  nur  einmal  die  Mühe  gegeben,  das  Geschlecht 
der  also  verschieden  gefärbten  Eichhörnchen  festzustellen,  so  wären 
solche  naive  Behauptungen  unmöglich  geworden. 

In  Folge  dessen  schose  ich  während  weniger  Tage  in  diesem  mit  Eich- 
hörnchen übermässig  gesegneten  Jahre  17  Stück  und  konnte  nun  den  Beweis 
ad  oculo8  demonstrireu,  dass  von  diesen  die  10  rothschwänzigen  und  rothohrigen 
Eichhörnchen  Weibchen,  die  anderen  7  schwaizschwänzigen  und  dunkelohrigen 
Männchen  waren.  —  So  war  es  seit  jeher  —  und  wird  es  auch  immer  bleiben! 

Da  ich  aber  weder  in  Brehm 's  neuer  Auflage  seines  illustr.  Thierlebens 
noch  in  Blasius  und  einigen  anderen  mir  soeben  zur  Hand  stehenden  zoolo- 
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Eichhörnchen  im  Winterkleid  angeführt  gefunden  habe,  bo  glaube  ich,  dass 
diese  briefliche  Mittheilung  vielleicht  manchem  Leser  des  »Zoologischen  Garten?« 
nicht  unwillkommen  sein  dürfte.  Oscar  von  Loewis. 


Proskau,  im  December  1878. 
Zur  angeblichen  VerbastardirungderMarder.  In  einem  zufällig 
in  meine  Hände  gelangten  Hefte:  »Aus  Wald  und  Haide«,  III,  No.  2,  finde 
ich  einen  Aufsatz  des  Baron  Nolde,  welcher  sich  vom  Standpunkt  des  Jägers 
aus  gegen  eine  Verbastardirung  der  Mustela  Martes  und  M.  Foitia  ausspricht. 
Dieser  Aufsatz  wendet  sich  g*"gen  frühere  Beobachtungen  Auderer,  die  sich 
für  jeue  Verbastardirung  aussprechen  und  mir  unbekannt  geblieben  sind.  Da 
die  Frage  von  allgemeinem  Interesse  ist,  so  will  ich  mir  erlauben,  auch  meine 
Ansicht  über  den  Gegenstand  mitzutheilen.  Mir  selbst  ist  ein  Edelmarder  mit 
weisser  Kehle  niemals  vorgekommen,  obgleich  ich  sehr  viele  Exemplare  dieser 
Species  in  den  Händen  gehabt  habe.  Es  sind  mir  aber  zweimal  von  Jägern 
die  Schädel  solcher  Edelmarder  zugeschickt  worden,  welche  eine  weisse  Kehle 
hatten  und  von  Jenen  für  Bastarde  den  Kdel-  und  Hausmarders  erklärt  worden 
waren.  Diese  Schädel  nun  hatten  durchaus  keine  A Ähnlichkeit  mit  den  Schädeln 
des  Hausmarders,  sondern  zeigten  vielmehr  ganz  und  voll  die  Merkmale  des 
Edelmarderschädels,  wie  ich  sie  schon  im  Jahre  1853  (Archiv  f.  Naturg.  XIX, 
Bd.  1.)  auseinandergesetzt  habe.  Diese  beiden  Schädel,  deren  einer  noch  in 
meinem  Besitze  ist.  gehörten  also  Edelmardern  an,  deren  Kehle  ausnahmsweise 
weiss  war.  Ich  glaube  daher  nicht  eher  an  die  Verbastardirung  unserer  beiden 
einheimischen  Marder,  bis  mir  nicht  Schädel  vorgelegt  werden,  welche  eine 
Vermischung  der  Merkmale  beider  Species  an  sich  zeigen.  Ich  will  aber  noch 
eine  Beobachtung  anführen,  welche  für  meine  Ansicht  spricht.  In  Südamerika 
lebt  die  grosse  Galictis  barbara,  welche  zu  den  grössten  Marderarten  gehört 
und  die  Länge  unseres  Fischotters  erreicht.  Ich  habe  von  dieser  Art  23  Exem- 
plare gesammelt,  die  fast  sämmtlich  mit  Haut  und  Haar  in  meine  Hände  ge- 
langten. Das  Thier  ist  chokoladefarbeu,  nach  hinten  zu  dunkler  ,  nach  dem 
Kopfe  zu  heller.  Die  Kehle  zeigt  einen  grossen  Fleck,  der  in  seiner  Farbe 
sehr  variirt.  In  den  meisten  Fällen  ist  er  gelb,  ja  selbst  dottergelb,  bei  nicht 
wenigen  Exemplaren  dagegen  rein  weiss.  Von  einer  Verbastardirung  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein,  denn  ausser  dieser  Art  kommt  nur  eine  andere  von 
Iltisgrösse  und  ganz  abweichender  Färbung  in  jenen  Gegenden  vor. 

Reinhold  Hensel. 


M  i  8  c  e  I  I  e  n. 


Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben.  > 

Von  P.  Vinc.  Gredler. 

4.  Der  Drolligkeiten  wegen,  die  ja  für  Thierleben  nicht  weniger  be- 
zeichnend sind  und  im  gegebenen  Falle  an  dumme  Jungen  erinnern,  geben  wir 
hier  mit  der  Umständlichkeit  unseres  Berichtserstatters  auch  einige  Züge  aus 


Digitized  by  Google 


—     Ol  — 


dem  Leben  von  »Schuauzele  und  Mirimauzele«  —  von  Hund  und  Katze 
des  Herrn  Amon  —  wieder.  »Ich  lernte,«  erzählt  derselbe ,  »Schnauzelo  als 
jungen  Laffen  von  6  Monaten  beim  Müller  von  F.  kennen,  als  er  eben  eine 
glockenganze  Stunde  mit  einer  Henne  um  den  ungebetenen  Dienst  sich 
stritt,  den  Fresstrog  unentgeltlich  abspülen  zu  dürfen.  Obgleich  einem  ver- 
drehten Hundegeschlechte  von  Pfeifersberg  entsprossen,  eminirte  er,  nach  der 
Versicherung  seines  Herrn,  dennoch  nur  durch  Dummheit  Ich  bekam  und 
nahm  ihn  zum  Geschenke,  um  meine  Dressur-Meisterschaft  zu  erproben,  und 
nahm  ihn  nach  einigen  Tagen  mit  nach  Latzfons.  Wir  kamen  an  einem 
hölzernen  sog.  Bock  mit  weitgespreiteten  Stützen  und  Seilen  —  einem  Acker- 
geräthe  —  vorüber,  für  Schnauzele  ein  Ungethüm  und  Monstrum  horrendum. 
Wie  stierte,  winselte,  zitterte  er,  bis  er  sich  zur  Flucht  ermannend  und  mit 
Schrecken  zurückblickend,  gegen  alles  Rufen  und  Locken  taub,  im  Walde 
verlor;  —  wie  klopfte  ihm  noch  das  Herz,  als  wir  uns  wiederfanden  und  er 
mit  unter  meine  Achsel  gedrücktem  Kopfe  am  verhängnissvollen  Acker  und 
Stelzen gespenste  vorübergerettot  ward.  Aehnliche  Schrecken  hatte  Sehn,  auf 
dem  Heimwege  zu  passiren,  wo  ein  lebensgrossee  Crucifix  mit  ausgebreiteten 
Armen  ihm  einen  Umweg  von  200  Schritten  auferlegte. 

Ein  andermal  inspicirte  Sehn,  auf  einem  Spaziergange  eine  Lache  am  Wege, 
die  mit  Dorngezweigen  umlegt  war,  tritt  an  deren  Rand,  um  gehörig  hinein- 
sehen zu  können ,  und  o  weh !  in  einen  Dorn.  Schon  sitzt  er  im  Sande  und 
hält  einen  Yorderfuss  kläglich  schreiend  and  nach  Hülfe  umsehend  weit  in  die 
Höhe.  Ich  zog  ihm  aufmerksamst  den  Dorn  aus  der  Pfote :  er  steckte  ja  kaum 
drinnen!  benetzte  wiederholtermalen  die  wunde  Stelle  mit  Speichel  und  rieb 
sie  sanft.  Das  verhätschelte  Wesen  war  aber  nicht  zu  bewegen,  zu  folgen. 
So  trug  ich  Sehn,  eine  Strecke  fort  und  stellte  ihn  endlich  auf  die  Beine; 
allein  wie  entsetzlich  hinkte  er  noch  —  nach  Mitleiden ,  bis  plötzlich  ein  Gegen- 
stand seine  Aufmerksamkeit  von  der  erlittenen  Affaire  ablenkte.  Ob's  auf  dem 
Heimwege  abermals  Spectakel  absetzt?  Ich  beobachtete  genau  jeden  seiner 
Tritte.  Richtig,  an  der  verhängnissvollen  Grube  angelangt,  zog  er  sich  zwar 
keinen  Dorn  mehr  ein,  aber  alle  die  frühern  Kundgebungen  des  erlittenen 
Schmerzes  kehrten  in  neuer  Auflage  wieder,  —  das  freiwillige  Hinken  nicht 
abgerechnet.  Seltsame  Mischung,  dachte  ich  mir,  von  kindischer  Ostentation 
und  damenhafter  Nervenschwäche  einerseits,  von  Erinnerung  und  Dummpfitfig- 
keit  andrerseits! 

Im  Kampfspiele  mit  der  gutartigen  Katze  pflegte  aber  dennoch  der  dumme 
Hund  eines  Vortheiles  sich  zu  bedienen,  der  nicht  ohne  Berechnung  war. 
Um  seine  Nase  sicher  zu  stellen,  rückte  der  kleine  Zottelbär  gleich  mit  seinem 
Hintertheile  der  Katze  entgegen,  indem  er  allarmirend  seine  Schnauze  bald 
rechts,  bald  links  etwas  zurückbog.  Das  Vergebliche  ihrer  Hiebe  auf  den  Pelz 
gewahrend,  zog  sich  alsdann  »Mirimauzele«  an  der  Wand  entlang  schleichend, 
schlecht  sich  vertheidigend,  zurück,  bis  sie  an  einer  Zimmerecke  anlangte. 
Hier  nun  ward  sie  förmlich  »an  die  Wand  gedrückt,«  blieb  aber  geraume  Zeit 
so  ruhig,  als  ginge  sie  der  ganze  Spass  nichts  an ;  erst  wenn  der  Hund  wieder 
abliess,  machte  auch  sie  von  ihren  Krallen  Gebrauch. 

Hund  und  Katze  vertrugen  sich  übrigens  friedlich,  solange  beide  auf 
gleichen  Fuss  —  auf  den  Boden  —  sich  gesetzt  sahen ;  [dagegen  begannen  die 
Kriege  der  Eifersucht,  sobald  die  Katze,  gestreichelt  und  geschmeichelt  auf 
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dem  Arme  ihres  Herru  wie  auf  hoher  Burg  und  im  Verteidigungszustände 
sich  fühlte;  Schnauzele  konnte  das  nimmer  ruhig  mitansehen,  er  knurrte  und 
kneipte  die  gehätschelte  an  den  Pfötchen.    Da  kam  man,  um  das  Feuer  noch 
mehr  zu  schüren,  auf  den  Einfall,  die  Katze  an  der  Schwanzspitze  mit  den 
Fingern  zu  drücken ;  aber  wie  fauchte  nun  glühenden  Auges  Mirimauzele  nach 
Schnauzele,  der  ihr  diesen  Schmerz  fort  und   fort  angethan  haben  musste. 
wenn  er  gleich  längst  an  die  äusserste  Ecke  des  Zimmers  sich  geflüchtet  hatte. 
Endlich  springt  die  Katze,  noch  immer  am  Schwänze  gehalten,  auf  deu  Boden 
und  verfolgt  den  Hund  von  einem  Winkel  zum  andern,  unter  die  Bettstätte, 
unter  den  Ofen,  fahrt  bald  ergrimmt  auf  oder  steht  versöhnt,  als  wäre  nichts, 
geschehen,  und  sieht  sich  nach  ihrem  Gegner  um,  je  nachdem  sie  eben  wieder 
am  Schwänze  gekneipt  ward  oder  nicht.    Das  Spiel  wurde  durch  mehrere 
Wochen  wiederholt,  ohne  dass  die  Katze  klüger  geworden  wäre,  und  es  con- 
statirt  dieser  Vorgang  eine  ziemlich  stumpfe  Reflexion  —  bei  Thieren  selbst 
von  sinnlich  erregbarer  Natur.« 

Eines  analogen  Falles,  welcher  auf  die  Intelligenz  und  anthropomorphen 
Eigenschaften  des  Affen  ein  noch  ungünstigeres  Licht  wirft,  erinnert  sich 
unser  Gewährsmann.  In  einer  grossen  Thierbude  befand  sich  unter  vielen 
andern  Affen  ein  besonders  aufgeweckter,  alles  beobachtender  Bursche.  Einer 
der  Wärter  verstand  es ,  diesen  durch  Schmeicheleien  für  sich  zu  gewinnen. 
Zur  Belustigung  des  anwesenden  Publikums  pflegte  nun  derselbe,  wenn  sein 
anderer  College  eben  nm  die  Wege  war.  auf  die  Leiter  zu  steigen  und  seinem 
Pflegbefohlenen  und  Lieblinge  einen  Stoss  um  den  andern  unter  die  Schnauze 
zu  versetzen,  indess  er  auf  den  andern  Wärter  deutete,  der  tief  unten  und  oft 
weit  ab  sich  befand.  Lachte  nun  dieser  oder  ballte  er  gar  die  Faust  gegen 
den  Affen,  so  gerieth  dieser  in  rasenden  Zorn,  schlug  das  Rad  und  rüttelte 
die  Eisenstangen  des  Käfigs  und  seine  Blicke  sprühten  Feuer  nach  dem  fernen 
Wärter,  —  den  vermeintlichen  Beleidiger.  Gab  nun  der  wirkliche  Quäler, 
der  vor  ihm  stand,  dessen  Hand  er  in  den  Käfig  langen  und  den  Schlag  ver- 
setzen sah,  seinem  Bedauern  über  solche  Misshandlung  Ausdruck,  so  veranlasste 
der  Affe  auf  alle  erdenkliche  Weise,  dass  der  Wärter  sein  Gesicht  an  die 
Käfigstangen  legte,  um  für  sein  Wohlwollen  dankbare  Küsse  zu  erhalten. 
Dazu  gehört  doch  eine  ungewöhnliche  Dummheit  ! 

Das  früher  erwähnte  Hauskätzchen  unseres  Berichterstatters  hatte  durch 
Dressur  oder  besser  durch  humaue  Behandlung  und  Umgang  manch  artige 
Tugend  angenommen:  lief  auf  ein  bestimmtes  Zeichen  über  Stock  und  Block. 
Mauern  und  Zäune  zu  ihrem  Herrn  heim,  ging  stundenlang  mit  ihm  spazieren, 
wenn  er  anders  einige  Aufmerksamkeit  ihr  hin  und  wieder  schenken  wollte, 
spielte  gerne  Versteck,  lauerte  auf  und  schreckte  ihn,  wie  Kinder  spielen,  — 
war  manierlich  bei  Tische  u.  s.  w.  Doch  diese  und  andere  Eigenschaften 
theilen  übrigens  viele  civilisirte  Schwestern  mit  unserm  Mirimauzele;  weniger 
allgemein  beobachtet  dürfte  nachstehende  Gepflogenheit  von  Katzen  sein. 
Einmal  —  sie  mochte  grossen  Hunger  gehabt  haben  —  gebehrdete  sie  sich 
bei  Tisch  bis  zur  Lästigkeit  zudringlich.  Um  sie  zu  bestrafen  und  gedulden 
zu  lehren,  ward  ihr  ein  Teller  heisser  Suppe  auf  den  Boden  gestellt.  Im  Nu 
schoss  das  Züngelchen  darnach  und  —  zurück,  als  hätte  eine  Wespe  dasselbe 
gestochen.  Aber  in  demselben  Augenblicke  auch  schlug  die  Katze  ihre  Tatze 
in  die  Suppe  und  schlenkerte  sie  hocherhoben.    Denselben  Versuch  machte. 
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auf  Mittheilung  hin,  ein  anderer  College  mit  einer  andern  Katze,  und  mit 
gleichem  Erfolge. 

5.  Gelegentlich  mag  hier  noch  eine  Attaque  eines  Katers,  ein  listiger 
Bubenstreich,  seinen  Platz  finden  —  zur  Ehrenrettung  der  Intelligenz  (wenn- 
gleich nicht  der  Moral)  des  Katzengeschlechtes.  In  einem  Hofraume  hatte  sich 
unter  einen  kaum  handbreit  über  der  Erde  auf  4  Stützen  ruhenden  Bretter- 
boden eine  jüngere  Kätzin  vor  einem  grossen  Kater  geflüchtet  und  miaute 
ängstlich.  Zu  leibig,  um  derselben  weiter  nachzusetzen,  schlich  der  Kater 
ausspähend  und  einblickend  um  die  Schanze  und  endlich  —  anscheinend 
gleichgiltig  hinweg;  lauerte  aber  in  höchster  Erregtheit  hinter  einer  Mauer- 
ecke Posten  fassend  und  wahrscheinlich  calculirend:  die  Kätzin  werde  ihn 
ferne  wähnen  und  bald  wieder  das  Freie  suchen.  Jedoch,  es  währte  dem  Un- 
geduldigen zu  lange ;  da  suchte  er  durch  Schrecken  zum  Ziele  zu  kommen, 
sprang  wie  wüthend  um  die  Ränder  des  Versteckes ,  ja  mit  allen  Vieren  zu- 
gleich in  die  Höhe  und  stampfte  und  trampelte  auf  die  herumliegenden  Holz- 
spähne  gleich  Knaben,  die  bereits  von  der  Verfolgung  ablassend  den  Laufenden 
noch  eine  Zeit  lang  trippelnd  schrecken ,  erfasste  sogar  ein  breites  Holzstück 
und  lies  es  niederfallen,  steckte  jetzt  den  Kopf  fauchend  unter  das  Brett  hinein, 
als  schickte  er  sich  an,  das  Einschlüpfen  zu  erzwingen,  und  umlief  eiligst  die 
Bretter,  um  die  Gescheuchte  auf  der  andern  Seite  in  Empfang  zu  nehmen.  — 
Ob  die  Bemühung  schliesslich  mit  Erfolg  gekrönt  worden,  davon  schweigt  die 
Geschichte;  allein  schlau  berechnend  war  selbe  doch  unstreitig. 
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Der  Alpensteinbock  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  letzten  Steinwild- 
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In  der  unseren  Leeern  wohlbekannten  frischen  und  kräftigen  Weise  gibt 
uns  der  Verf.,  der  sich  wie  für  sämmtliche  Alpenthiere,  insbesondere  auch 
für  die  Steinbockcolonie  am  Monte  Rosa  interessirt  hat  (s.  S.  349  des  vor. 
Jahrg.).  mancherlei  Beiträge  zur  Geschichte,  Lebensweise  und  zum  Vorkommen 
des  Steinbockes.  Das  Thier,  das  in  vorhistorischer  Zeit  und  bis  vor  einige 
Jahrhunderte  einen  grossen  Theil  der  Alpenkette  inne  gehabt  hat,  ist,  wie 
die  wenigen  in  den  Sammlungen  zu  findenden  Reste  und  die  wenigen  schrift- 
lichen Nachweise  beweisen,  schon  frühe  aus  den  Alpen  verschwunden,  und 
nur  in  jenen,  fast  unnahbaren  Gebirgswildnissen,  welche  im  Süden  des  Aosta- 
thales  in  schauerlicher  Kahlheit  jäh  aufsteigen,  konnte  es  sich  erhalten.  Durch 
die  Vorsorge  des  verstorbenen  Königs  von  Italien,  Victor  Emmanuel,  der  die 
in  jenes  Gebiet  gehörigen  Jagden  erwarb  und  eine  Compagnie  von  45  zuver- 
lässigen Wildhütern  anstellte,  gelang  es,  den  Bestand  an  Steinwild  auf  400 
bis  600  Stück  zu  bringen.  Seit  langem  aber  hat  das  edle  Wild  wohl  durch 
die  beständigen  Verfolgungen  bei  Tag  sich  gezwungen  geseheu,  sich  tagsüber 
verborgen  zu  halten  und  bei  Nacht  der  Nahrung  nachzugehen.  Nach  werth- 
vollen Angaben  über  die  Naturgeschichte  des  Steinwildes,  beleuchtet  Verf.  die 
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Schwierigkeiten  solcher  Vorhaben,  wie  sie  in  einem  Satze  de«  eidgenössischen 
Jagdgesetzes  ausgesprochen  sind,  »der  Bund  wird  die  •Besiedlung  der  Frei  berge 
mit  Steinböcken  anstreben,«  und  weist  nach,  dass  von  der  Erzeugung  von 
Bastarden  mit  Ziegen  gar  nichts  zu  hoffen  ist,  das«  vielmehr  nur  eine  Ver- 
pflanzung einer  grösseren  Anzahl  Thiere  reiner  Race  nebst  strenger  und  kost- 
spieliger Ueberwacbung  derselben  das  geeignete  Mittel  zu  ihrer  Ausbreitung 
sein  könnte.  N. 


Das  Protistenreich.  Eine  populäre  Uebersicht  über  das  Formengebiet  der 
niedersten  Lebenswesen.  Von  Prof.  E.  Häckel.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten. Leipzig.  E.  Günther  1878.  8°.  104  S.  Mk.  2.25. 

Die  Grenzen  zwischen  Thierreich  und  Pflanzenreich  sind,  wenn  man  die 
einfachsten  Formen  beider  in  das  Auge  fasst,  so  sehr  verwischt,  dass  es  oft 
unmöglich  ist,  über  die  Natur  eines  Wesens  zu  entscheiden,  und  dass  es,  wie 
die  Geschichte  der  Diatomeenkunde  z.  B.  beweist,  oft  langjährige  Kämpfe  über 
deren  Stellung  absetzte.  Noch  wissen  wir  auch  z.  B.  nicht,  ob  nicht  viele 
Amöben,  die  man  meisten«  für  Thiere  zu  halten  geneigt  ist,  Entwickluugs- 
zustände  von  Pilzen  u.  dgl.  sein  könnten.  Häckel  sucht  diese  Schwierigkeit 
zu  beseitigen,  indem  er  ein  drittes  Reich  annimmt,  das  seiner  »Protisten.« 
Es  bildet  die  gemeinsame  Wurzel,  aus  der  im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung 
Pflanzen  und  Thiere,  deutlich  getrennt,  hervorgegangen  sind.  Diu  Protisten 
sind  meistens  für  die  ganze  Zeit  ihres  Leben«  einzellige  Geschöpfe;  aber 
wenn  auch  eine  Anzahl  derselben  im  entwickelten  Zustande  vielzellig  ist, 
so  finden  wir  doch  bei  ihnen  niemals  wahre  Gewebe  oder  aus  diesen  gebildete 
Organe.  Die  Fortpflanzung  der  Protisten  ist,  wenn  man  die  Pilze,  die  Häckel 
auch  dazu  rechnet,  ausnimmt,  eine  ungeschlechtliche.  (Die  Pilze  würden 
unserer  Ansicht  nach  auch  au«  anderen  Gründen  besser  abgetrennt.)  —  Ueber 
die  Formen  des  Protistenreich«,  die  Häckel  in  14  Classen  eintheilt:  Monera, 
Lobosa,  Gregarinae,  Flageüata,  Catailacta,  Ciliata,  Äcinetae,  Lattyrinthxüeat, 
Bacillariae,  Fungi,  Myxomycetes,  Thalamophora,  Hcliozoa,  Radiolaria,  gibt  das 
Buch  in  der  «einem  Verf.  eigenen  klaren  und  anziehenden  Weise  eine  Ueber- 
sicht, so  dass  Jeder  leicht  mit  den  Eigentümlichkeiten  jener  Geschöpfe  be- 
kannt werden  kann.  Zahlreiche  gute  Holzschnitte  unterstützen  diese  Aufgabe 
wesentlich.  Wir  empfehlen  das  Buch  um  so  mehr,  da  ja  gerade  das  Studium 
der  niedersten  Geschöpfe  in  gegenwärtiger  Zeit  eine  grosse  Rolle  spielt,  indem 
man  viele  wichtige  Fragen  ül>er  die  Lebeneerscheinungen  überhaupt  auf  diesem 
Gebiete  lösen  zu  können  hofft.  N. 
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Die  Lebensdauer  der  Tliiere  im  Zoologischen  Garten 

zu  Hamburg. 

Vom  Director  Dr.  H.  Bolau. 

Die  vorliegende  Arbeit  schliesst  sich  an  eine  ähnliche  vom 
Director  des  Frankfurter  Gartens,  Herrn  Dr.  Max  Schmidt,  au. 
(Zool.  Garten  1878.  XIX.  p.  1—8  u.  41—49.)  Den  einleitenden 
Worten,  die  Schmidt  seiner  Arbeit  voranschickt,  und  auf  die  ich  mich, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  hier  beziehe,  habe  ich  für  meiuen 
Fall  noch  das  Folgende  hinzuzufügen: 

Uuser  Garteu  wurde  am  17.  Mai  1863  eröffnet;  mit  der  An- 
sammlung der  Thiere  wurde  aber  bereits  .im  Jahre  1862  begonnen. 
Bei  der  Betrachtung  der  nachfolgenden  Zahlen  ist  also  zu  berück- 
sichtigen, dass  unser  Garten  erst  16  Jahre  besteht. 

Jetzt,  d.  h.  am  31.  December  1878,  noch  lebende  Thiere  sind 
mit  einem  *  bezeichnet.  Ihr  Aufenthalt  im  Garteu  ist  bis  zu  diesem 
Tage  berechnet.  Ein  Doppelsteru  **  bezeichnet  solche  Thiere,  die 
durch  Verkauf  abgingen.  Alle  übrigen  Thiere  sind  gestorben. 
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Aus  dem  reichen  Material,  das  in  unser n  »Thierbücheru«  ent- 
halten ist,  sind  die  nachfolgenden  Zahlen  zunächst  mit  dem  Wunsche 
ausgezogen  worden ,  etwas  über  die  Lebensdauer  der  betreffenden 
Thiere  überhaupt  festzustellen,  dann  aber  ist  auch  eine  Reihe  un- 
günstiger Zahlen,  auf  die  unten  zum  Theil  noch  besonders  hingewiesen 
wird,  mit  aufgenommen  worden,  um,  wenn  möglich,  andere  Gärten 
zu  ähnlichen  Mittheilungen  zu  veranlassen.  Eine  eingehende  Discussiou 
über  diesen  Gegenstand  müsste  noth wendig  dazu  führen,  entweder 
die  Haltung  und  Pflege  der  betreffenden  Thiere  zu  änderu  uud  zu 
Terbessern,  oder  wenn  die  Ursachen  des  Misserfolges  nicht  zu  beseitigen 
sind  —  ungünstiges  Klima,  Mangel  an  passender  Nahrung  u.  s.  w.  — 
auf  die  Einführung  und  Haltung  derartiger  Thiere  mehr  oder  weniger 
zu  verzichten. 

Säugethiere. 
Vier  händer.  Primates. 
1.  Fam.  Affen  der  alten  Welt,  Catarrhini. 

Dauer  ihres  Aufeut- 
Naraen  der  Thiere.  halts  im  Garten. 

Jahr.    Mon.  Tge. 


*5 

5 

3 

uog«f.  3 

l 

2 

11 

12 

2 

8 

20 

1 

22 

3 

29 

*2 

4 

17 

Weisser  Schlaukaffe,  Semnopithecus  erUellua  L. 

!  1 

3 
8 

21 
15 

Monaaffe,  Cercopithems  Mona  Schreb  

3 

10 

11 

Graugrüne  Meerkatze,  C.  griseo-viridis  Desm.  .    .  . 

1 

4 

7 

Nicker,  weissuasige  Meerkatze,  C.  nxCÜtans  L. 

- 

1 
1 

26 
12 

1 

6 

13 

.  *4 

21 

Weisskehlige  Meerkatze,  C.  albiffidaris  Sykes  .  . 

3 

10 
4 

29 
13 

Husarenaffe,  C.  ruber  Gm  

1 

3 

4 

Bf  angäbe,  C.  fuliginosus  Geoffr.  über  3  Jahr  uud 

2 

4 

Schweinsatte,  Macacns  nemestrimts  L  

4 

13 
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Namen  der  Thiere. 


Dauer  ihres  Aufent- 
halts im  Garten. 
Jahr.   Mon.  Tge. 

7     9  14 


Gem.  Makak,  M.  cynomolgus  L. 


Hutaffe,  M.  sinicus  Wgu  

Mohrenmakak,  M.  ocreatus  Ogilby   *3 

Wanderu,  M.  silenus  L  

Magot,  M.  inuus  L  

Schopfpavian,  Cynopithecas  niger  Des  in  j 

Mantelpavian,  Cynocephalus  hamadnjas      G— 7  Jahre, 

Hundspavian,  C.  anubis  F.  Cuv  [ 

Bärenpavian,  C.  pmcarius  Bodd  

Babuin,  C.  babuiv  Desm  { 

Sphinxpavian,  C.  sphinx  L  { 

Mandrill,  C.  mormon  L  

2.  Fam.  Affen  der  neuen  Welt,  Platjrrrhini. 

Wollaffe,  Lagothrix  cana  Geoffr  

Coaita,  Atelts  paniscus  L.    .    .  j 

Schwarzer  Klammeraffe,  A.  ater  F.  Cuv  

Marimonda,  A.  Belzebuth  GeotFr.  ....... 


Spinnenaffe,  A.  ararhnoides  Geoffr. 


Weisshalsiger  Rollaffe,  Cebus  hypohucua  Humb. 


Brauner  Rollaffe,  C.  Apella  L. 
Mönchsaffe,  C.  xauthocephalus  Spix. 
Schwarzer  Rollaffe,  C.  cirrifer  Geoffr. 


7 

4 

21 

6 

11 

12 

6 

5 

1 1 

*5 

— 

2 

— 

4 

3 

4 

1 1 

*3 

3 

29 

3 

3 

28 

3 

5 

15 

4 

7. 

15 

4 

7 

— 

4 

5 

5 

*3 

6 

20 

8 

4 

13 

3 

4 

13 

*5 

5 

18 

5 

11 

1 

3 

— 

20 

*3 

G 

10 

3 

G 

18 

*5 

8 

IG 

— 

7 

5 

— 

9 

8 

— 

8 

29 

— 

5 

27 

— 

G 

7 

1 

6 

2 

1 

4 

18 

7 

2 

6 

7 

4 

4 

25 

2 

m 
i 

8 

3 

o 

. » 

8 

22 

2 

6 

29 
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3.  Fam.  Krallen  äffen,  Arctopltheci. 

Dauer  ihres  Aufent- 

Namen  der  Thiere.  halts  im  Garteu- 

Jahr.  Mon.  Tge. 

I         2        1  10 

Seiden  affchen,  Hapale  aurita  Kühl   7  <U 

Marruoset,  Hapale  jacchns  L                                          1      1  25 

Pinscherätfchen,  H.  oedipus  L                                      —      7  21 

13  8 

Löwenäffchen,  H.  rosalia  L.   2 

Unsere  Molly,  ein  prächtiger,  fast  ausgewachsener  weiblicher 
Chi  m  pause,  dürfte  das  grösste  Thier  seiner  Art  in  Europa  sein. 
Es  hat  alle  Zähne  gewechselt  und  besitzt  ausser  den  5ten  Hackenzähnen 
ein  vollständiges  Gebiss.  Als  es  in  unsern  Besitz  kam,  mag  es  etwa 
4—5  Jahre  alt  gewesen  sein.  Jetziges  Alter  also  ungefähr  10  Jahre. 

Der  berühmte  Chimpanse  Mafuka  lebte  im  Dresdner  Zoolog. 
Garten  nach  einer  gefälligeu  Mittheilung  des  Herrn  Dir.  A.  Schöpf 
vom  28.  Juli  1873  bis  zum  14.  December  1875,  also  2  Jahre  4  Monate 
17  Tage. 

Uuser  Orang  ist  seit  21«  Jahren  am  rechten  Hinterbein  ge- 
lähmt; im  übrigen  ist  er  vollkommen  gesund.  Die  Lähiuuug  ist  ohne 
nachweisbare  Ursache  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  August  1876 
eingetreten,  ohue  dass  das  Thier  vorher  oder  nachher  irgend  ein 
Unwohlsein  gezeigt  hätte.  % 

Die  Semnopithecus- Arten  und  Ilylobatcs  laiciscus,  den  ich  oben 
nicht  aufführte,  haben  sich  nie  lange  gehalten.  Mit  einem  Hijloftates 
lar  haben  wir  bislaug  gute  Erfahrungen  gemacht. 

Der  hübsche  Cercopithecus  nictitans  hielt  sich  im  Jahre  1877 
zu  zweien  Malen  nur  kurze  Zeit, 

Dass  bei  unsern  Pavianen  und  Makak en  höhere  Jahreszahlen 
fast  gäuzlich  fehlen,  hat  seine  Hauptursache  darin,  dass  diese  Affen 
in  der  Regel  jung  gekauft  und  ein  paar  Jahre  im  grossen  Hauptkäfig 
mit  vieleu  andern  zusammengehalten,  dann  aber  verkauft  wurden,  weil 
sie  für  das  Gesellschaftslebeu  zu  gross  und  unverträglich  wurden. 

Der  im  Verzeichniss  aufgeführte  ausgewachsene  männliche 
Babuiu  (5  Jahre  5  Monate  18  Tage)  hatte,  bevor  er  unserm  Garten 
zum  Geschenk  gemacht  wurde,  bereits  12  Jahre  in  Afrika  in  der 
Gefangenschaft  an  der  Kette  gelebt,  sein  Alter  ist  demnach  mindestens 
171*  Jahre. 

Die  Affen  der  neuen  Welt  halten  sich  nach  den  Erfahrungen 
unseres  Gartens  mit  Ausnahme  der  Gattung  Ccbus^  wie  die  vorstehen- 
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den  Zahlen  beweisen,  in  der  Regel  sehr  schlecht.  Auch  ein  Versuch 
mit  einem  Brüllaffen,  Mycetcs,  (oben  nicht  aufgeführt)  hat  kein 
günstiges  Resultat  ergeben.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  welche 
Erfahrungen  audere  Gärten  mit  diesen  Thieren  gemacht  haben. 

Aehuliches,  wie  für  die  Affen  der  neuen  Welt,  gilt  für  die 
Krallen  äffen. 


Nagethiere.  Roden  tia. 

Nanieu  der  Thiere. 
Graues  Eichhörnchen,  Scitmts  cinerens  L.  . 


Dauer  ihres  Aufent- 
halts im  Garten. 
Jahr.  Mon.  Tgc. 


! 


Mohreu-Eichhöruchen,  Sc.  niger  L  

Königs- Eichhörnchen,  Sc.  mazimus  Schrb.  .  .  . 
Rothbäuchiges  Eichhörnchen,  Sc.  castaneovcntris 

Gray  

Tropisches  Eichhörnchen,  Sc.  aestuans  L.  ungefähr 

Flughörnchen,  Pfcromys  volucella  Pall  

Baekenhörucheu,  Tamias  Lystcri  Richds  

Murmelthier,  Arctomys  marmotta  L  

Bobak,  A.  bobac  Pall  j 

Siebenschläfer,  Myoxus  glis  Schrb  

Springmaus,  Dipus  acgyptiacus  Hasselq.      .    .  . 

Biber,  Castor  canudensis  Kühl  


Gem.  Stachelschwein,  Hystrix  cristata  L.    .    .  . 

Javanisches  Stachelschwein,  H.  javanica  F.  Cuv. 

Stachelschwein,  //.  hirsutirostris  Brdt.    .  . 
Qnastenstachler,  Athcrura  africana  Gray 
Greifstachler,  Cercolabes  insidiosus  Lebt. 

Greifstachler,  C.  prehensüis  L  

Wasserschweiu,  Hydrochoerm  capybara  Erxl. 
Ferkelratte,  Capromys  pilorides  Say  .    .  . 


! 


10 

* 

4 

7 

23 

mm 

•> 

8 

14 

4 

r, 

11 

1 

9 

16 

9 

0 

21 

t 

1 1 

1/ 

*3 

6 

1 

— 

7 

3 

3 

4 

19 

*(> 

7 

29 

7 

r> 

5 

*3 

10 

20 

3 

3 

24 

7 

6 

2 

9 

9 

2 

0 

21 

7 

5 

23 

*3 
G 

8 
10 

20 
4 

3 

5 

18 

*9 

6 

14 

*5 

7 

12 

*3 

3 

29 

1 

3 

23 

*10 

3 

o 

7 

15 

5 

1 

13 

2 

0 

20 
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Namen  der  Thiere. 
Biberratte,  Myopotamus  coypus  Mol.  .    .  . 
Viscacha,  Lagost&mus  trichodadylus  Brookes 


Wollraaus,  Chinchilla  lanigera  Benn. 
Schneehase,  Lepus  lariabilis  Pall  . 


Dauer  ihres  Aufent- 
halts im  Garten. 
Jahr.  Mon.  Tge 

i  :  1 


7 
5 
4 
1 


5 


7 

2 


22 
18 
14 
28 
25 
12 


Halbaffen,  Proslmll. 


Makako,  Lemur  macaco  L. 

m 


Mongoz,  L.  mongoz  L  

Schwarzstirniger  Maki,  L.  nigrifrons  Geolfr.    .  . 

Roth8tirniger  Maki,  L.  rufifrons  Benn  j 

Schwarzköpfiger  Maki,  L.  mdanoccphalus  Gray    .  . 

Katzenmaki,  L.  catta  L  j 

Lori,  Stcnops  tardigradus  L  

Maholi,  Galago  maholi  A.  Smith  

Grosser  Galago,  G.  crassicaudata  Geoffr.     .    .    .  j 


Kunbthiere,  Carnivora. 


Löwe,  Felis  leo  L. 


Puma,  F.  concolor  L  

Tiger,  F.  tigris  L  


Panter,  Leopard,  F.  pardus  L. 


**8 

7 
8 
4 
3 


*4 
4 

*5 
2 
1 

4 
2 
1 


*8 

5 

**9 
16 

I  **8 
13 
11 
7 
*4 
*4 


Ü 


16 
4 

-  16 
3  13 
3  23 


3  10  26 
**3     9  11 


8  9 

9  21 
7  17 

1  28 
9  28 
9  1 

2  20 
1  4 
9  5 


1  4 

9  25 

8  13 

1  9») 
6  23 

2  14 

6  19 

7  17 
5  22 
4  6 


•)  Kam  am  1$.  October  1*78  durch  einen  Unfall  uina  Leben. 
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Dauer  ihres  Aufent- 

Naraen  der  Thiere.  halts  im  Garten. 

Jahr.  M  i  Tge. 

Schwarzer  Panter,  F.  pardus  L.  var                             3    10  11 

Jaguar,  F.  on^a  L  "  ,    .    *15     8  18 

,»342 

Ozelot,  F.  pardalis  L  1**5     4  7 

(       2    11  26 

Marakaya,  F.  mUis  F.  Cuv.     .......    j       2     7  13 

Taraikatze,  F.  viverrina  Benn                                     10     2  11 

Yaguarundi,  F.  yaguarundi  Desra                                 3     4  24 

Gepard,  F.  guttata  Herrn                                            7     5  23 

T    ,     ^  ,                                                    ,       2     1  19 

Luchs,  F.  lynx  L  [       j    12 

Rothluch«,  F.  rufa  Güld  *1    11  13 

Wüstenluchs,  F.  caracal  Schrei)  j             7  18 

2.  Fam.  Hyänen,  Hyaenida. 

Gefleckte  Hyäne,  Hyaena  crocuta  Erxl                          *8     5  19 

8.  Fam.  Hönde,  Canida. 

,       3     3  20 

Hyänenhund,  Lycaon  pictus  Temm                                ^     3  17 

Wolf,  Canis  lupus  L                                               *7     6  26 

,855 

Eisfuchs,  C.  lagopus  L  j       4     ^  2 

Blaufuchs,  C.  lagopus  L.  var                                       3     7  29 

Korsak,  C.  corsac  L                                                   6      1  26 

Schakal,  C.  aureus  L                                                 6     6  13 

Wolfshund,  C.  adustus  Lund                                       6     6  14 

1      13     4  21 

Schabrackenschakal,  C.  tnesomelas  Schreb.  .    .    .         10     5  5 

Graufuchs,  C.  griseus  Gray  *4    11  1 

Savannenhund,  C.  cancrivorus  Desra  10    10  24 

,      *6    10  4 

Silberfuchs,  C.  Azarae  Pr.  Max     ......    \       8      3  26 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Luflspeisung  der  Aquarien. 

Mit  Abbildung. 
Von  P.  Junge  in  Kiel. 


Die  Einrichtung  zur  Luftspeisung  der  Aquarien  leidet,  so  weit 
ich  beobachtet  habe,  an  dem  Uebelstam),  dass  die  Luft  zu  schnell 
durch  das  Wasser  hindurchstreicht  uud  dabei  mit  einer  verhältniss- 
mässig  geringen  Menge  Wasser  in  Berührung  kommt,  Die  Sättigung 
des  Wassers  mit  Luft  bedingt  demnach  einen  verhältuissmässig  grossen 
Consuin  von  Luft  und  umfangreiche  Apparate.  Diese  Wahrnehmung 
führte  mich  auf  die  Einrichtung  von  Luftrinneu  in  dem  Aquarium, 
eine  Einrichtung,  die  ich  auf  der  vorjährigen  schleswig-holsteinischen 
Lehrerversammluug  zur  Anschauung  brachte  und  von  der  ich  auf 
Anregung  des  Herrn  Professor  Möbius  der  Redaction  eiue  kurze 
Beschreibung  zur  Vertilgung  stelle. 

Wie  man  die  Fallgeschwindigkeit  eines  Körpers,  beispielsweise 
des  Wassers,  beliebig  vermindern  kann,  indem  man  den  freieu  Fall 
in  der  Luft  umwandelt  iu  einen  Fall  auf  der  schiefen  Ebene,  so 
kann  man  auch  das  schnelle  senkrechte  Aufsteigen  der  Luftblasen 
im  Wasser  —  der  directe  Gegensatz  zum  freien  Fall  —  in  ein  lang- 
sames verwandeln,  indem  man  die  Luftblasen  in  schrägen,  natürlich 
umgekehrten,  Rinnen,  die  den  Kiel  oben  haben,  unter  Wasser  längs 
leitet.  Die  einfachste  Vorrichtung  hierzu  möchte  darin  bestehen, 
dass  man  1 1jt  —  2  cm  breite  Glasstreifen,  deren  Länge  der  Lauge 
resp.  Breite  des  Aquariums  entspricht,  in  schräger  aufsteigender 
Richtung  (bezüglich  ihrer  Länge)  und  mit  einer  dachförmigen  Neigung 
abwärts  (bezüglich  ihrer  Breite)  unter  eiuem  Winkel  von  75 — 80° 
au  den  Wänden  des  Aquariums  befestigt.  Jeder  Glasstreifen  bildet 
mit  der  Wand  des  Aquariums  eine  umgekehrte  aufsteigende  Rinne, 
und  eine  Luftblase,  welche  unter  den  tiefsten  Theil  der  Rinne  ge- 
bracht wird,  steigt  schneller  oder  langsamer,  je  nach  der  schrägen 
Lage  der  Rinne,  unter  derselben  an  das  höhere  Ende  empor;  hier 
verlässt  sie  diese  Rinne  und  eiue  folgende  der  anstossendeu  Aquarien- 
wand nimmt  sie  auf  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  wird  die  Luftblase 
gezwungen,  länger  mit  dem  Wasser,  und  zwar  mit  einer  grössern 
Menge  in  Berührung  zu  bleiben,  so  dass  von  dem  Wasser  mehr 
Luft  absorbirt  werden  muss.  Lasse  ich  z.  B.  in  meinem  kleineu 
Aquarium  die  Luftblasen  direct  emporsteigen,  so  gelangen  dieselben 
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fast  im  Moment  durch  die  etwa  20  cm  starke  Wasserschicht  vom 
Grunde  au  die  Oberfläche.  Leite  ich  sie  aber  unter  deu  Luftriunen 
an  den  Wänden  des  Aquariums  (50 :  30  cm)  längs,  so  müssen  sie 
im  Wasser  einen  Weg  von  160  cm  zurücklegen  und  brauchen  dazu 
11  — 14  Secunden.  Ich  werde  also  weniger  als  den  8.  Theil  der 
Luft  nöthig  haben,  wodurch  der  Apparat  zur  Luftspeisung  bedeutend 


Fig.  l 

Der  abgelau- 
fene Apparat. 

A  Dia  untere 

Flasche,  mit 
Wasser  ge- 
füllt. 

//  Die  obere 
Flisruejetzt 
mit  Luit, 
welche  durch 
Glasrohr  fl' 
eingetreten 
ist,aii  gelullt. 

a  Luft  roh  r, 
>las  zum 
Aquarium 
führt. 

b  (il&srohr. 

r  üouimi- 
»chtauch. 

xft  Wasser- 
stand im 
Schlauch. 

d  Schnur,  an 
welrhor  die 
Flas.  h.-  B 
hingt. 

e  Oese,  mit- 
tels wel- 
cher die 
Sch&ur  au 
eiuem  Ha- 
ken fest- 
gehakt ist. 


Fig.  2. 

Der  soeben 
aufgezogene 
Apparat. 

Dar  Quctsch- 
hahu  zur 

Kt'gulirunx 
ist  nicht 
roitge- 
zoichnet. 


Bei  r  ist  der  Ournmiachlauoh  *on  der  äusseren  Ansicht,  bei  jy  im  Durchtchnitt  dargestellt. 


compendiöser  wird.  Ausserdem  wird  ja  auch  durch  das  Fortstreichen 
der  Luftblasen  das  ^yasser  mehr  in  Bewegung  gesetzt  uud  die  Ver- 
keilung der  Luft  befördert. 

Besonders  für  grössere  und  tiefe  Aquarien  möchte  sich  diese 
Einrichtung  mit  eiuigen  Modifikationen  empfehlen.  Legt  man  näm- 
lich durch  das  Aquarium  am  Grunde  der  Länge  nach  eine  oder 
mehrere  Luftriunen,  so  wird  mau  auch  deu  Wasserschichten  am 
Grunde  direct  Luft  zuführen  können,  während  sie  sonst  dieselbe  nur 
spärlich  durch  Diffusion  erhalten. 
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Ich  habe  meinen  Lnftrinnen  eine  Steigung  von  1  :  10  gegebeil. 
Ob  dies  Verhältniss  das  zweckmassigste  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
Die  längere  Berührung  der  Luft  mit  dem  Wasser  und  die  grössere 
Bewegung  des  Wassers  stehen  im  umgekehrten  Verhältniss.  Bei 
der  Einrichtung  der  Rinnen  ist  darauf  zu  achten,  dass  rauhe  Gegen- 
stände (etwa  Cement)  die  Luftblasen  auf  ihrem  Wege  nicht  auf- 
halten, weil  sonst  mehrere  kleine  sich  zu  einer  grösseren  vereinigen 
und  ihre  Oberfläche  also  verhältnissmässig  kleiner  wird.  Es  ist  nicht 
erforderlich,  dass  die  Glasstreifen  luft-  oder  wasserdicht  an  der  Wand 
des  Aquariums  festgekittet  werden ;  es  genügt  vielmehr,  wenn  sie 
scharf  daran  liegen  und  nur  die  Enden  befestigt  sind.  Dann  hindern 
sie  den  Beobachter  durchaus  nicht.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist 
den  Ecken  zuzuwenden,  wo  eine  Rinne  die  Blasen  an  die  andere 
abgeben  soll;  hier  stocken  sie  nämlich  sehr  leicht. 

Zur  Luftbewegung  benutze  ich  zwei  Friedrichshaller  Kruken, 
die  an  einer  über  eine  Rolle  laufenden  Schnur  befestigt  und  durch 
einen  Wasserleitungsschlauch  verbunden  sind.  Dieser  Schlauch  reicht 
bogenförmig  bis  auf  die  Unterlage  der  unteren  Flasche  und 
fuhrt  erst  dann  aufsteigend  in  dieselbe  hinein.  Wenn  nun  die 
obere  Flasche  leergefiossen  ist,  so  bleibt  in  den  Schenkeln  dieses 
Bogens  so  viel  Wasser  zurück,  dass  es  nach  dem  Wechseln  des  Ortes 
der  Flaschen  (durch  einfaches  Herunterziehen  der  einen  und  gleich- 
zeitiges Heben  der  andern)  vermöge  seiner  Schwerkraft  im  Stande 
ist,  die  Heber  Vorrichtung  wiederum  in  Thätigkeit  zu  setzen,  ohne 
dass  ein  Ansaugen  erforderlich  wäre. 

Das  Princip  der  ganzen  Einrichtung  wird  bekannt  sein.  Diese 
einfache  Form  aber  empfiehlt  sich  besonders  für  Haus  und  Schule. 


Nachrichten  über  den  Heerwurm  in  den  Jahren  1871  bis  1877. 

Von  Forstmeister  Beling  in  Seesen  am  Harz. 

Nachdem  seit  meiner  letzten  Veröffentlichung  von  Beobachtungen 
über  den  Heerwurra  im  Jahrgauge  1871,  Seite  74,  dieser  Zeitschrift 
ein  nahezu  siebenjähriger  Zeitraum  verflossen  ist,  während  dessen 
ich  nach  wie  vor  jener  interessanten  Erscheinung  im  Thierleben 
sorgfältige  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe,  um  sie  nach  allen  Rich- 
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tungeu  bin  wo  möglich  noch  mehr  klar  zu  stellen,  als  es  bis  dahin 
geschehen  war,  erachte  ich  für  angezeigt,  über  meine  Erfahrungen  etc. 
aus  dem  betreffenden  Zeiträume  zu  berichten,  obgleich  ich  neue  Be- 
obachtungsergebnisse kaum  vorführen,  vielmehr  im  Wesentlichen  nur 
die  früheren  Forschnngsresultate  bestätigen  kann,  wonach  das  Leben, 
Gedeihen  und  Erscheinen  des  Heerwurmes  ganz  und  gar  von  den 
mehr  nassen  oder  mehr  trockenen  Witterungsverhältnissen  abhängig 
ist,  welche  während  der  Zeit  des  Larvenlebens  statthaben.  Wie  be- 
kannt, erstreckt  sich  das  Leben  der  Heerwurmslarven  über  den  letzten 
Theil  des  Monats  Mai,  den  Juni,  Juli  und  öfter  auch  noch  über  die 
erste  Hälfte  des  Monats  August,  weshalb  die  obgenannten  Monate 
bezüglich  ihrer  Witterungszustände  einer  näheren  Betrachtung  be- 
dürfen, wenn  eine  zutreffende  Anschauung  über  die  Abhängigkeit 
des  Heerwurms  von  den  jeweiligen  Witterungseinflüssen  gewonnen 
werden  soll.  . 

Im  Jahre  1871  war  hier  der  Monat  Mai  verhältnissmässig  sehr 
kühl  und  nass ;  während  der  ersten  Hälfte  desselben  regnete  es  fast 
täglich,  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit.  Auch  der  Juni  brachte 
viel  Regen  und  eine  so  niedrige  Temperatur,  dass  die  Wohnzimmer 
den  ganzen  Monat  hindurch  geheizt  werden  mussten.  Besonders 
regenreich  war  der  Schluss  des  Monats.  Auch  der  Juli  war  über- 
wiegend regnerisch  und  kalt;  trat  einmal  ausnahmsweise  wärmere 
Witterung  ein,  so  entstanden  alsobald  Gewitter  mit  starkem  Regen, 
wodurch  das  Wetter  wieder  auf  mehrere  Tage  verdorben  zu  werden 
pflegte.  Auch  zu  Anfang  des  Monats  August  regnete  es  öfter  und 
zuweilen  recht  stark.  Die  Laubdecke  des  Waldbodens  war  dem  ent- 
sprechend während  der  beregteu  Zeit  fortwähred  durchfeuchtet  und 
niemals  in  der  Weise  ausgetrocknet,  dass  es  den  Heerwurmslarven 
an  gedeihlicher  Nahrung  gebrochen  hätte. 

Zur  Anknüpfung  au  raeine  frühere  Mittheilung,  Seite  79,  Jahr- 
gang 1871  des  »Zoologischen  Gartens«  habe  ich  zu  wiederholen,  dass 
von  mir  im  Sommer  1870  Heerwurmslarveu  unter  der  Laubdecke 
des  Bodens  im  Walde  einigermassen  zahlreich  gefunden,  Heerwurms- 
züge aber  nicht  wahrgenommen  wurden. 

Im  Jahre  1871  suchte  ich  im  Walde  zuerst  am  11.  Juli  nach 
Heerwurmslarveu  an  der  einen  der  hiesigen  beiden  Hauptfundstellen, 
nämlich  im  Forstorte  Kleine  Krautlieth,  und  fand  dergleichen  nach 
läugerer  Bemühung  an  drei  nahe  bei  einander  gelegenen  Stellen 
unter  der  Laubdecke  des  Bodens  in  geringer  Anzahl.  Sechs  Tage 
später,  am  17.  Juli,  besuchte  ich  die  andere  Hauptfundstelle  im 
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Forstorte  Eselshai  und  fand  auch  hier  zunächst  Spuren  reichlichen 
Frasses  in  der  Laubdecke  des  Bodens,  dann  die  deutlich  in  der  strich- 
weise auf  der  Bodendecke  in  den  feinen  schnupftabakähnlichen  Excre- 
meuten  [unterbliebenen  Zeichen  kürzlich  stattgehabter  Umzüge,  mut- 
masslich vom  11.  oder  12.  Juli  herrührend,  an  welchen  beiden  Tagen 
es  stark  geregnet  hatte.  Weiterhin  erblickte  ich  in  mehreren,  durch- 
schnittlich etwa  0,6  m  langen  Zügen  begriffene  Larven  und  bei 
längerem  Suchen  fand  ich  eine  Anzahl  meist  grosser,  unterm  Laube 
verborgener  Larvengesellschaften.  In  der  Nähe  der  Heerwurnisziige 
war  die  neben  eiuer  kleinen  Bachrinne  theils  angehäuft  liegende, 
theils  platzweise  verwehete  Laubdecke  des  Bodens  so  vollständig  von 
Larven  durchfressen,  dass  sie  diesen  augenscheinlich  keine  geeignete 
Nahrung  mehr  zu  bieteu  vermochte. 

Dann  wurde  am  17.  Juli  im  Eselshai  eine  neue  Heerwnrms- 
fund8telle,  mehrere  hundert  Schritte  von  der  bis  dahin  schon  be- 
kannt geweseneu  entfernt,  in  einer  ganz  anderen  Thalsenkuug  neben 
einem  ganz  kleinen,  von  nahe  gelegenen  Quellen  gespeisten  Bache 
entdeckt,  woselbst  die  untere  Schicht  der  feuchten  Laublage  vou 
Larven  stark  durchmessen  war.  Bei  weiterem  Nachsuchen  Hessen 
sich  auch  mehrere  grosse  Larvengesellschaften  unter  der  Laubdecke 
fressend  antreffen,  Larveuprocessionen  aber  standen  au  dieser 
Stätte  nicht  zu  erspähen. 

Der  Tag  war  sonnig  und  warm.  Als  ich  gegen  11  Uhr  Vor- 
mittags bei  bis  dahin  wolkenfrei  gebliebenem  Himmel  die  Beob- 
achtungsstellen verliess,  befanden  sich  die  von  den  Baumkronen  be- 
schatteten Larveuzüge  noch  in  vollem  Gange.  —  Die  Beobachtungen 
des  Tages  waren  mir  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  die  Heerwurmszüge 
lediglich  durch  Nahrungsmangel  oder  durch  das  Bestreben  der  Larven 
neue  Nahrungsplätze  aufzusuchen  und  nicht  etwa,  wie  man  wohl 
gemeint  hat,  durch  atmosphärische  Einflüsse  veranlasst  werden ;  denn 
weitaus  die  meisten  Larven,  welche  ich  an  dein  Tage  sab,  sasseu 
in  dicht  gedrängten  Gesellschaften  oder  Klumpen  verborgeu  und 
ruhig  fressend  unter  der  Laubdecke  des  Bodens.  Nur  diejenigen, 
in  deren  unmittelbarer  Nähe  das  Bodeulaub  bereits  vollständig  durch- 
fressen war  und  keine  passende  Nahrung  mehr  bot,  hielten  Umzug. 
Eine  Quantität  Larven  wurde  mit  zu  Haus  genommen  und  in  einem 
Steinkasten  an  geeigneter  Stelle  im  Garteugebüsch  untergebracht. 
Am  19.  Juli  Abends  wurden  die  Larven  iu  dem  Kasten  verraisst 
und  kounten  trotz  sorgfältigen  Suchens  nicht  wieder  aufgefunden 
werden.    Erst  am  folgenden  Nachmittage  gegen  5  Uhr  nach  einem 
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heftigen  Gewitter  in  der  Morgenfrühe  und  mehreren  im  Laufe  des 
Tages  nachgefolgten  Regenschauern  wurde  auf  einem  harten,  das 
Gartenboskett  durchschneidenden  Fusswege  ein  vom  breiter,  nach 
hinten  hin  allmählich  schmaler  werdender  und  ganz  spitz  endender 
Heerwurmszug  angetroffeu,  welchem  auf  Meterlänge  Nachzügler,  theils 
vereinzelt,  theils  weuige  Larven  zu  einer  ganz  kleinen  gemeinsamen 
Marsehcolonne  vereint,  in  bald  mehr,  bald  minder  weiten  Zwischen- 
räumen folgten,  indem  sie  genau  die  durch  zurückgebliebene  Excre- 
meute  markirte  Strasse,  welche  der  Hauptzug  genommen  hatte,  inne- 
hielten. Nur  einzelne  wenige  Larveu  waren  in  eiue  andere  Richtung 
abgeirrt.  Die  Larven  wurden  möglich  vollständig  in  ihren  Behälter 
wieder  eiugefangeu,  mit  Futter  reichlich  versehen  und  eiue  Woche 
später  nach  Leipzig  gesaudt,  um  dein  Thiermaler  E.  Schmidt  da- 
selbst zu  einer  Abbildung  für  die  Gartenlaube  zu  kriechen. 

Am  7.  August  Morgens  besuchte  ich,  nachdem  es  am  Nach- 
mittage zuvor  stark  und  anhaltend  geregnet  hatte,  so  dass  der  Hoden 
obeuher  noch  gauz  uass  war,  den  Forstort  Eselshai  wieder,  faud  die 
Lanbdecke  nunmehr  total  durchfressen  und  20  Larvenzüge  von  4 
bis  12  cm  Läuge  im  Processi ouiren  begriffen.  In  eiuem  der  Züge 
befanden  sich  auch  fünf  erwachsene  Larven  der  Cyrtoneura  pabulomm 
und  zwei  dergleichen  Larven  wurden  ausserdem  unterm  Laube  bei 
Heerwurmslarveu  angetroffen.  Beim  Nachsuchen  ergab  sich,  dass 
in  der  Nähe  der  processiouireuden  Züge  noch  viele  Heerwurmslarven 
unter  der  Lanbdecke  des  Bodens  in  Klumpeu  vereiut  sassen  und 
ruhig  frassen,  ohne  gleich  den  übrigen  Umzug  zu  halten;  ein  aber- 
maliger Beweis  dafür,  dass  nicht  atmosphärische  Einflüsse  für  die 
Larvenprocessionen  bestimmend  sind;  denn  sonst  müssten  ja  immer 
alle  Larven  derselben  Gegend  zu  gleicher  Zeit  in  Wanderung 
begriffen  sein. 

Eiu  etwas  über  30  cm  langer  Larvenzug,  welchen  ich  am 
7.  August  von  1 1 3 4  bis  12  Uhr  Vormittags  beobachtete,  legte  in 
dieser  Zeit  eine  Strecke  von  23  cm,  also  1,5  cm  in  einer  Minute 
zurück. 

Die  am  7.  August  mit  nach  Haus  geuommenen  Larven  ver- 
wandelten sich  in  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  August  in  Puppen 
und  lieferten  am  21.  August,  also  nach  8  Tagen,  das  fertige  Tnsect. 

Währeud  im  Forstorte  Eselshai  Heerwurmslarveii ,  durch  die 
nasse  Sommerwitterung  des  Jahres  187t  begünstigt,  einmal  wieder 
sehr  häufig  waren,  staud  dagegen  am  10.  August  jenes  Jahres  au 
der  zweiten  hiesigen  Hauptfundstelle  im  Forstorte  Kleine  Krautlieth 
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bei  langem  Suchen  uuter  der  Laubdecke  des  Bodens  nur  noch  eine 
einzige  grosse  Larvengesellschaft  auf  einer  Kohleumeilerstätte  auf- 
zufinden, auch  zeigten  sich  weiter  nirgends  als.  auf  jeuer  Stätte 
Frassspuren  im  Bodenlaube,  so  dass  wenigstens  innerhalb  desjenigen 
Bereiches,  über  welches  ich  dort  in  den  früheren  Jahren  Heerwurms- 
züge sich  erstrecken  gesehen  hatte,  für  diesmal  nur  noch  wenig 
vom  Heerwunne  vorhanden  zu  sein  schien.  Aus  einer  Quantität 
mitgenommener,  in  einem  Kasten  im  Garteuboskett  untergebrachter 
Larven  gingen  bis  zum  13.  August  Puppen  und  am  21.  August, 
also  acht  Tage  später,  die  Mücken  hervor. 

Am  14.  August  fanden  sich  im  Eselshai  noch  Larven  und 
nicht  auch  schon  Puppen  unter  der  Laubdecke  des  Bodens.  Die 
von  da  an  jenem  Tage  mitgenommenen  und  im  Garten  aufbewahrten 
Larven  hatten  sich  am  16.  August  in  Puppen  verwandelt,  denen 
am  24.  August,  also  gleichfalls  wie  in  den  vorhin  beregteu  drei 
anderen  Fällen  aus  dem  Jahre  1871,  nach  achttägiger  Ruhe  das 
fertige  Insect  entschlüpfte. 

Die  nasse  Sommerwitterung  des  Jahres  1871  war,  obgleich  die 
damit  verbundene  kalte  Temperatur  die  Ausbildung  zum  fertigen 
Insect  im  Walde  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Monats  August  hinein 
verzögerte,  für  das  Gedeihen  der  Heerwurmslarveu  im  Allgemeinen 
günstig.  Es  wurden  deshalb  auch  noch  in  einigen  anderen  Gegen« 
den  des  Harzes  Heerwurmszüge  beobachtet  und  zwar  zunächst  nicht 
ferne  von  hier  im  Steimkerbach-Thale  an  der  Grenze  des  Forstreviers 
Langelsheim  gegen  das  Forstrevier  Hahausen  hiu  in  einem  kleinen, 
von  einem  Bucheustangenorte  umgebenen  Steinbruche  im  Monat  Juli, 
nach  eiuer  mir  hinterher  von  Arbeitern,  welche  in  jenem  Steinbruche 
beschäftigt  gewesen  waren,  gemachten  mündlichen,  als  zuverlässig  zu 
erachtenden  Mittheilung.  —  Sodann  berichtete  das  Braunschweiger 
Tageblatt  über  zwei  andere  Heerwurmserscheinuugeu  am  Harze  Fol- 
gendes : 

In  No.  193  vom  19.  Juli  1871:  »Die  Bewohner  der  am  Ein- 
gänge des  Okerthaies  liegeuden  Ortschaft  Schulenberg  beobachten 
seit  einigen  Tagen  die  meteorologisch  merkwürdige  Erscheinung  des 
bekanntlich  aus  uuzähligen  Larven  bestehenden  Heerwurnis.  Auf 
einer  Bergwiese  daselbst  sieht  mau  ein  orgauisches  Gebilde  in  Gestalt 
einer  nur  fingerdicken,  aber  mehr  als  20  Fuss  langen  Schlange  un- 
merklich langsam  sich  fortbewegen.  Der  Graswuchs  ist  in  der  Rich- 
tung, welche  das  Geschöpf  genommen  hat.   wie  verschwunden.«  (?) 
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Und  iu  No.  219  des  genannten  Blattes  vom  14.  August  1871: 
»Unser  stilles  Stolberg  lebt  seit  einiger  Zeit  in  gelinder  Aufregung 
über  die  (schon  iu  diesem  Blatte  erwähnte)  Erscheinung  eines  so- 
genannten Heer wurmes,  der  auf  dem  Wege  nach  Breitenstein,  hoch 
oben  im  prächtigsten  Buchenwalde  die  Pfade  der  Menschen  durch- 
kreuzt.   Obgleich  nun  abergläubische  Dummheit  das  Mögliche  gethan, 
das  seltene  Naturwunder  zu  zerstören,  fanden  sich  doch  vor  wenigen 
Tagen  noch  Bruchstücke  vou  7  Schritten  Lauge  iu  emsigster  Be- 
wegung und  gestatteten  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  aus- 
reichendsten Raum.    Es  ist  ein  höchst  merkwürdiges  Schauspiel, 
diese  Milliarden,  drei  bis  vier  Linien  langen,  durchsichtig  weissen 
und   deshalb    das   schwärzliche  Innere   durchschimmern  lassenden 
Würmchen  die  rabenschwarzen  Köpfchen  umherwerfeu  zu  sehen,  um 
ja  die  vorn  nur  etwa  3  bis  4  Zoll  breite  Processiou  nicht  zu  ver- 
lassen, die  sich  hinten  in  einzelnen  Fäden  verliert  und  nichts  hinter- 
lässt,  als  einen  schwachen  muldenförmigen  Eindruck  im  Gras,  im 
Laub  und  auf  der  weicheren  Erde.    Nichts  hält  die  fast  unüber- 
sehbare graue  Schlange  auf;  alle  Störungen  werden  überwunden  und 
die  alte  Ordnung  stets  wieder  hergestellt.    Die  Frage:  woher?  wohin? 
ist  noch  nicht  hinreichend  gelöst,  um  mit  Sicherheit  die  Natur  dieser 
Erscheinung  erklären  zu  können,  doch  höchst  wahrscheinlich  ist  die 
Made  der  Vorgänger  einer  Mücke  oder  Fliege,  wie  wir  sie  an  stillen 
Abenden  in  dichten  Wolken  umherspielen  sehen.« 

Dass  die  Verfasser  dieser  beiden  Tageblatt -Artikel  nicht  mit 
den  Forschungsresultaten  der  Neuzeit  bekannt  waren,  auch  Einiges 
durch  gefärbte  Brillen  sahen,  ist  leicht  ersichtlich. 

Im  Jahre  1872  waren  die  Witteruugszustände  während  der 
Monate  Mai  und  Juni  denen  des  vorangegangenen  Jahres  sehr  ähn- 
lich; beide  Monate  gestalteten  sich  vorherrschend  kühl  und  nass  bei 
vielfach  wechselnden  östlichen  und  nördlichen  Windströmungen.  Der 
Juli  war  zu  Anfang  veränderlich  und  ebenfalls  noch  kühl,  iu  der 
zweiten  Hälfte  aber  sehr  sonnig  und  warm  mit  einer  täglicheu 
Maximaltemparatur  von  mehr  als  -f  20°  R.,  welche  am  27.  ihren 
Höhenpunkt  mit  -4-  25°  R.  erreichte.  Der  August  war  mehr  kühl 
als  warm  mit  eiuer  Tages-Temperatur  vou  -f-  14  bis  16°  R.,  die 
nur  wenige  Male  um  eine  Kleinigkeit  überschritten  wurde.  Während 
der  ersten  Hälfte  des  Monats  regnete  es  an  jedem  der  zehn  Tage 
vom  2.  bis  einschliesslich  11.  theils  mehr,  theils  weniger  erheblich. 

Aus  den  im  Vorjahre  in  einem  Züchtungskasteu  in  meinem 
Garten  von  Heerwurmsmückeu  abgelegten  Eiern  hatten  sich,  wie 
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eine  erst  am  13.  Juni  1872  vorgenommene  lutersuchung  ergab, 
Larven  entwickelt,  denen  jedoch  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
und  Ueberwacbung  gewidmet  wurde.  Bei  dem  damals  und  später 
so  häufigen  liegen,  wodurch  die  Seitenwinde  des  Thonsteinkastens 
öfter  stark  augefeuchtet  und  für  die  Larven  erklimmbar  geworden 
waren,  hatten  diese  sich  deuu  auch  ans  dem  Kasten  fortgemacht, 
so  dass  zu  Ende  Juli  nichts  mehr  davon  aufgefunden  werden  konnte. 

Am  4.  Juli  1872  besuchte  ich  den  Forstort  Kleine  Krautlieth 
und  fand  daselbst  eine  Meuge  Heerwurmszüge  auf  einer  westlich 
von  der  früheren  dasigen  Fundstelle  gelegenen,  mit  Laub  bedeckten 
Waldfläche.  Es  hatte  in  den  Tagen  zuvor,  namentlich  auch  noch 
am  3.  Juli  und  in  der  Nacht  sowie  am  Morgen  des  4.  Juli  viel  ge- 
regnet und  fuhr  damit  noch  ab  und  zu  eiu  wenig  fort.  Der  Himmel 
war  ganz  mit  Wolken  bedeckt  und  die  Laubdecke  des  Bodeus  war 
völlig  durchuässt.  Die  Züge,  deren  ich  im  Ganzen  dreissig  Stück 
zählte,  hatten  ein  schwärzlichgraues,  von  der  dunkelen  Laubdecke 
wenig  sich  abliebendes  Ausehen,  was  daher  rührte,  dass  die  Larven 
noch  verhältnissmässig  klein  und  dunkel  gefärbt  waren.  Die  meisten 
Züge  waren  etwa  0,8  bis  0,9  m.  andere  nicht  über  0,3  m  laug 
und  mehrentlieils  von  der  Breite  eines  Fingers ;  nur  einzelne  wenige 
Züge  erreichten  1,1  bis  1,2  m  Länge.  In  den  grosseren  Zügen 
krochen  die  Larven  in  unregeliuässiger  Verbreitung  langsam  dahin 
und  die  Beobachtung  ergab  unzweifelhaft,  dass  sie  von  der  obersten 
Laubschicht  frassen.  Innerhalb  des  ganzen  Bereiches,  in  welchem 
die  Züge  sich  bewegteu,  war  die  Streulaubdecke  des  Bodens  stark 
von  Larven  durch  fressen.  Die  sämnitlichen  Larvenzüge  gingen  nach 
Ost  hiu,  wo  zunächst  noch  eine  intakte,  d.  h.  nicht  von  Larven 
zernagte  dickere  Laubschicht  den  Boden  deckte.  Die  sonst  gewöhn- 
lich vorhaudeuen  dunkelen  Streifen  auf  der  Laubdecke,  da  wo  der 
Heerwurm  gezogen  ist,  zeigten  sich  hier  uirgeuds.  Ein  gezeichneter 
grosser  Zug  legte  in  der  Stunde  von  101/«  bis  11\4  Uhr  Vormittags 
86  cm,  also  in  einer  Minute  durchschnittlich  nahe  an  1,5  cm  zurück. 
Nur  an  einer  Stelle  wurden  auch  Larven  unterm  Laube  sitzend 
und  fressend,  nicht  in  Processiou  begriffen  aufgefunden. 

Vier  Wochen  später,  am  5.  August,  konnte  im  Forstorte  Kleiue 
Krautlieth  trotz  anhaltenden  und  sorgfältigen  Suchens  weiter  nichts 
vom  Heerwurme  aufgefunden  werden,  als  ein  einziger  lauggedehnter 
ziemlich  umfangreicher  Puppenhaufen  in  einem  Mausegange  unterm 
Laube,  und  ein  anderes  kleines  Häufchen  Puppen  in  einer  Boden- 
vertiefung unter  höherer  Laubschicht,  bei  welchem  letzteren  kaum 
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halb  erwachsene  Larven  von  Cyrtoneura  pabulorum  in  reichlicher 
Anzahl  sasseu.  Diese  hatten  schon  einen  Theil  der  Heerwurm- 
Pnppen  ausgesogen  und  werden  wohl  die  Vernichtung  des  ganzen 
Häufchens  bald  zu  Staude  gebracht  haben.  —  An  anderen  Stellen 
fanden  sich  unter  der  Laubdecke  des  Bodens  vereinzelte  frische 
Puppen  jener  dem  Heerwurme  so  verderblichen  Fliegenart. 

Tu  den  Forstorten  Eselshai  und  Leifekenberg  fand  ich  am 
22.  Juli  1872  ganz  ausgewachsene  Heerwurmslarven  in  zahlreichen 
Gesellschaften  unterm  Streulaube  des  Bodens  verborgen.  An  einer 
Stelle  des  erstgenannten  Forstortes  hatten  in  den  Wald  getriebene 
zahme  Schweine  kürzlich  im  Laube  gewühlt  und  die  in  einer  kleinen 
Niederung  des  Bodens  versteckten  Larven  beunruhigt;  diese  bildeten 
daselbst  nun  am  Rande  der  Vertiefung  unter  der  Laubdecke  einen 
etwa  0,3  m  langen  Zug.  Der  Tag  war  sonnig  und  warm,  die  Laub- 
decke dee  Bodens  obenher  ganz  trocken.  Eine  Larven-Procession 
Hess  sich  auf  derselben  nirgends  blicken.  Die  trockene  Witterung 
des  Monats  Juli  schien  hier  auf  das  Leben  der.  Heerwurmslarven 
einen  minder  ungünstigen  Einfluss  geübt  zu  haben  als  . im  Forstorte 
Kleine  Krautlieth. 

Da  mir  nach  den  in  den  früheren  Jahren  mit  Eifer  ausgeführten 
Forschungen  kaum  noch  Neues  ergründet  werden  zu  können  schien, 
so  hatte  ich  die  Beobachtungen  des  Jahres  1872  nur  ganz  ober- 
flächlich betrieben.  Späterhin  war  eine  briefliche  Mittheilung  des 
Herrn  Professor  Dr.  Doebner  an  der  Königl.  Bayerischen  Central- 
Forstlehranstalt  zu  Aschaffenburg  vom  18.  December  1872,  wonach 
in  jenem  Jahre  auch  zum  erstenmale  ein  Heerwurm  im  Spessart 
beobachtet  wurde,  für  mich  von  besonderem  Interesse.  Der  Eben- 
genannte erhielt  darüber  folgende  Notiz:  »Am  9.  Juli  1872  früh 
8  bis  10  Uhr  wurde  nach  fünftägiger  Trockene  bei  grosser  Hitze 
und  darauffolgendem  gelinden  Hegen  im  Revier  Rohrbrunn,  Hoch- 
spessart, in  einem  70jährigen  Buchenbestande  mit  Laubdecke  ein 
Heerwurm  in  Zügen  (auch  in  Klumpen)  beobachtet  von  0,5  bis 
3  m  Länge  und  1  bis  10  cm  Breite  bei  0,5  bis  0,7  cm  Höhe  des 
Zuges,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  0,5  m  in  einer  Viertelstunde. 
Ausserdem  allenthalben  einzelne  kleine  Züge  und  Klumpen.« 

Von  den  Maden,  die  vollständig  mit  den  bekannten  Beschrei- 
bungen übereinstimmten,  wurde  Herrn  Professor  Doebner  eine  Partie 
zugeschickt,  welche  er  auf  ein  Metallblech  mit  einem  fast  2,5  cm 
hohen  Rande  that,  auf  welches  in  der  Mitte  Erde  mit  abgefallenem 
Laube  vom  vorigen  Jahre  in  der  Art  gebracht  wurde,  dass  zwischen 
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Erde  und  Raud  eiu  Kaum  von  circa  5  cm  Breite  sich  befand.  Die 
Larven  verkrochen  sich  zunächst  unter  das  Laub,  am  zweiten  Tage 
aber  hatten  sie  sich  zu  einem  etwa  30  cm  Jangeu  Zuge  geordnet, 
der  sich  in  dem  Zwischenräume  zwischen  Erde  und  Rand  bewegte. 
Bald  erhoben  sie  sich  über  den  Rand  und  fielen  klumpenweise  über 
denselben  auf  den  Tisch  und  resp.  den  Stubenbodeu.  Herr  Doebner 
brachte  sie  wieder  unter  das  Laub  und  sah  nun  längere  Zeit  nichts 
mehr  von  ihnen.  Er  meinte,  dass  sie  sich  wohl  verpuppt  haben 
möchten,  untersuchte  endlich  die  Erde  und  fand  dabei  keine  Spur 
mehr  vou  ihnen.  Wo  sie  geblieben  waren,  liess  sich  nicht  con- 
statiren. 

Im  Mai  1873  empfing  ich  eine  schriftliche  Mittheilung  des 
Herrn  Oberforstmeisters  Werneburg  in  Erfurt,  wonach  der  Heer- 
wurm auch  in  der  Oberförsterei  Reifenstein  fast  alljährlich  und  immer 
an  derselben  Stelle  vorkommt  und  daselbst  zwei  Jahre  früher  im 
Monat  August  von  ihm  selbst  gesehen  ist.  1 

Im  Jahre  1873  war  der  Monat  Mai  kalt,  regnerisch  und  un- 
freundlich. Die  Maximaltemperatur  stieg  nicht  über  -\-  14°  R. 
und  bewegte  sich  während  des  letzten  Dritttheils  nur  zwischen 
-j-  6  und  -|-  11*  R.  Der  Juni  gestaltete  sich  aber  sehr  fruchtbar 
mit  veränderlichem  Wetter  und  öfter  schroff  wechselnden  Tempera- 
turen. Zahlreiche  Gewitter  brachten  reichlich  Regen.  Der  Juli  war 
im  Allgemeinen  mehr  nass  als  trocken,  mit  verhältnissmässig  häufigen 
Gewittern,  dabei  jedoch  warm  und  sehr  fruchtbar;  es  regnete  an 
16  Tagen  theils  mehr,  theils  minder  auhaltend  und  stark.  Der 
August  war  warm  und  gleichfalls  vorwaltend  feucht ;  von  den  ersten 
15  Tagen  desselben  brachten  sieben  Tage  Regen. 

Am  23.  Juli  1873  fand  ich  im  Forstorte  Eselshai  beim  Nach- 
suchen unter  der  Laubdecke  des  Bodens  an  sechs  verschiedenen 
Stellen  grosse  Gesellschaften  von  Heerwurmslarven,  die  damals  noch 
verhältnissmässig  klein  waren.  Eine  Woche  später,  am  30.  Juli, 
besuchte  ich  die  Fundstelle  wieder,  nachdem  es  Nachmittags  zuvor 
etwa  2  Stunden  lang  und  in  der  Nacht  während  eines  Gewitters 
ziemlich  stark  geregnet  hatte.  Die  Streulaubdecke  des  Bodens  war 
obenher  noch  ganz  nass  und,  wo  sie  nicht  gar  zu  dick  lag,  bis  unten 
hin  vom  Regen  durchweicht.  Neben  einer  kleinen  Bachriune  fand 
ich  unterm  Laube  eiue  kleine  Larvengesellschaft  nnd  daselbst  etwas 
weiter  hin  noch  genau  an  dem  Platze,  wo  ich  sie  am  23.  Juli  ge- 
funden und  wieder  mit  Streulaub  bedeckt  hatte,  eine  grössere  An- 
zahl Larven  sitzend.    Bei  weiterem  Suchen  zeigten  sich  dann  auch 
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au  höher  uiul  trockener  gelegener  Stelle  in  der  Nähe  9  Heerwurms- 
züge vou  30  bis  190  cm  Lauge,  welche  auf  dem  Boden  im  Bestaudes- 
sehatten  dahinzogen.  Es  war  10  Uhr  Vormittags  und  die  Sonne 
schien  bei  gänz  heiterem  Himmel  recht  warm.  Der  Umstand,  dass 
diejenigen  Larven,  welche  iu  der  Nähe  der  Bachrinue  sich  befanden, 
wo  es  ihnen  an  passendem  Futter  noch  nicht  mangelte,  ruhig  unterm 
Laube  süssen ,  während  andere  Larven  da ,  wo  die  Laubdecke  des 
Bodens  bereits  vollständig  durchmessen  war,  ihre  Umzüge  hielten, 
schien  mir  wiederum  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  Larven- 
umzüge lediglich  den  Zweck  des  Aufsuchens  neuer  Frassstellen  haben. 

Am  6.  August  fand  ich  auch  im  Forstorte  Kleine  Krautlieth 
an  der  dasigen  Hauptfundstelle  sechs  verschiedene  Larvengesellschaften 
unter  der  Laubdeckc  des  Bodens.  Die  Larven  waren  aussergewöhn- 
lich  klein  und  anscheinend  noch  nicht  zur  Verpuppung  reif.  Zehn 
Tage  später  konnte  ich  daselbst  trotz  langen  Suchens  überall  keiue 
Heerwurmslarveu  mehr  auffinden,  möglicherweise  waren  sie,  da  es 
in  den  Tagen  vom  10.  bis  14.  sehr  viel  uud  insbesondere  am  13. 
fast  den  ganzen  Tag  stark  geregnet  hatte,  fortgezogen. 

Am  19.  August  suchte  ich  dann  auch  im  Eselshai  nach  Heer- 
wurmslarven, indem  ich  dergleichen  zu  versenden  beabsichtigte,  sehr 
emsig  und  lange  unter  der  Laubdecke  des  Bodens,  fand  aber  dort 
ebenfalls  überall  keine  mehr,  was  um  so  auffälliger  erscheinen  musste, 
als  die  Witteruugsverhältnisse  seit  dem  letztmaligen  Auffinden  von 
Larven  für  deren  Gedeihen  anscheinend  durchaus  günstig  gewesen 
waren.  Statt  der  gesuchten  Heerwurmslarven  zeigten  sich  nur  Regen- 
würmer, mehrere  Lauf  käferarten  und  Larven  von  Ptetostichus  me- 
tallicus,  welche  möglicherweise  zu  dem  so  räthselhalfteu  und  un- 
aufgeklärt gebliebenen  Verschwiuden  der  Heerwurmslarveu  mit  bei- 
getragen haben  konnten.  <sChiu»s  folgt) 


Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

XII. 

Das  interessante  Zusammenleben  von  Orang  und  Chimpanse,  ihr 
beständiges  Spielen,  ihre  gegenseitigen  Neckereien  musaten  Anlass 
werden,  die  Gesellschaft  in  passender  Weise  zu  vermehren,  sobald 
sich  Gelegenheit  dazu  bot,  um  immer  wieder  neue  Seiten  ihres  hoch 
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entwickelten  geistigen  Lebens  zur  Aeusserung  gelangen  zu  lasset). 
Als  daher  ein  weiblicher  Oraug-Utau  angeboten  wurde,  für  dessen 
normale  Beschaffenheit  die  uöthige  Garantie  vorlag,  wurde  dieser  er- 
worben, um  dem  männlichen  Thiere  beigesellt  zu  werden.  Da» 
Weibchen  kam  eines  Abends  spät  an  und  wurde  für  die  Nacht  in 
seinem  Transportbehälter  in  das  Vorzimmer  des  Oraug  gestellt,  nach- 
dem es  vorher  mit  Milch  uud  anderen  Erfrischungen  versehen  worden 
war.  Die  Bewegung  uud  das  Geräusch,  welches  hierbei  entstand, 
sowie  der  helle  Lichtschein  weckten  alsbald  deu  männlichen  Oraug 
auf,  und  er  stieg  alsbald  eilig  in  seinem  Käfig  umher,  neugierig  spä- 
hend, was  wohl  vorgehen  möchte.  Ob  er  bei  dieser  Gelegenheit  das 
Weibchen  erblickte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  es  scheint  mir  sogar 
sehr  zweifelhaft.  Er  Hess  fleissig  den  Ton  hören,  den  er  als  Aus- 
druck des  Begehrens  anwendet  und  den  er  sich  wohl  eigens  hierfür 
geschaffeu  hat,  denn  sicher  ist  derselbe  keiner  seiner  Naturlaute. 
Er  bläst  nämlich  mit  fest  geschlossenen  und  etwas  zusammengezogenen 
Lippen  heftig,  so  dass  ein  brodelnder  Laut  entsteht.  Immer  drückt 
er  damit  einen  Wunsch  aus,  z.  B.  nach  einem  Gegenstände,  der 
seiüe  Neugier  reizt,  nach  dem  Essen,  wenn  ihm  dies  zu  lange  aus- 
zubleiben sdaeint  u.  dgl.  Da  er  sich  bei  der  Ankunft  seiner  Ge- 
fährtin sehr  bedeutend  aufgeregt  hatte,  so  wurde  ihm  etwas  Milch 
gereicht  und  dies,  sowie  die  Wiederkehr  der  Dunkelheit  und  Stille 
beruhigte  ihn  denn  auch  alsbald  wieder. 

Folgenden  Morgens  wurden  die  Thiere  frühzeitig  zusammen- 
gebracht, indem  das  Weibchen  aus  seinem  Transportkäfig  in  den 
grossen  Behälter  übergeführt  wurde,  in  welchen  vorher  der  Chiiu- 
panse  noch  nicht  eingelassen  wordeu  war,  damit  die  erste  Begegnung 
des  Orangpaares  ungestört  erfolgen  könne. 

Das  weibliche  Thier  war  sehr  resolut  in  seinem  Auftreten,  denn 
kaum  war  es  in  den  Käfig  gelaugt,  so  ging  es  geraden  Weges  auf 
das  Mäunchen  zu  und  fasste  dieses  am  Arm.  Letzteres  schien  damit 
ganz  einverstanden  uud  ging  jenem  entgegen,  und  als  dieses  sich  auf 
eiue  genaue  Durchforschung  des  ganzen  Zimmers  begab,  folgte  es 
ihm  getreulich  nach. 

Der  Chimpanse  wurde  nun  ebenfalls  hereingelassen,  und  auch 
er  verständigte  sich  schnell  und  leicht  mit  dem  neuen  Ankömmling. 
Dem  Letzteren  machte  aber  doch  offenbar  die  fremde  Umgebung 
einen  unheimlichen  Eindruck,  und  er  suchte  daher  den  Weg  aus 
dem  Käfig.  Dabei  fand  er  nicht  nur  sofort  die  Thür,  sondern  auch 
deren  Verschluss  sogleich  auf  und  hantirte  mit  demselben  so  ge- 
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schickt,  als  wäre  ihm  dessen  Mechanismus  von  jeher  vertraut.  Aber 
nicht  nur  die  Thür,  sondern  auch  andere  Stellen  des  Gitters,  die 
nur  entfernt  danach  aussaheu,  als  ob  sie  einen  Ausgang  gestatten 
könnten,  wurden  genau  untersucht  und  mit  einem  grossen  Kraft- 
aufwande  geprüft.  Dass  ein  Entweichen  nicht  möglich  war,  schien 
das  Thier  nicht  besonders  zu  berühren,  denn  es  begab  sich,  als  es 
die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen  eingesehen  hatte,  ohne  weiteres 
aus  Spiel  mit  seinen  Kameraden. 

Im  Vergleich  mit  dem  männlichen  Thiere  erscheint  das  Weibchen 
etwas  kleiner  und  schlanker,  seine  Extremitäten  länger  und  weniger 
stark,  der  Kehlsack  ist  nur  als  Audeutuug  vorhaudeu  und  die  Färbung 
heller,  mehr  ins  Gelbrothe  ziehend.  Der  kleinere  Kopf  uud  die 
grössere  Entwickelung  der  Beckenpartie ,  namentlich  der  Rückeu- 
seite  von  den  Hüften  abwärts  verleihen  dem  Thiere  ein  auffallend 
weibliches  Gepräge.  Es  macht  rasche,  entschiedene  Bewegungen 
und  klettert  sehr  gewandt.  Sein  Naturell  ist  gutmüthig  und  es 
streckt  Jedem,  der  au  den  Käfig  herantritt^  sogleich  die  Hand  entgegen. 

Sehr  gern  geht  es  auf  heitere  Balgerei  mit  den  anderen  ein 
und  entfaltet  dabei  eine  grosse  Behendigkeit.  Mit  Vorliebe  hängt 
es  sich  mit  den  Hinterhändeu  an  einem  Ast  kopfabwärts  auf  und 
schaukelt  oder  zerrt  sich  in  dieser  Stellung  mit  dem  Männchen 
herum.  Bei  Verfolgungen,  wenn  es  auf  den  Boden  herabsteigen 
muss,  sieht  mau  es  häufig  aufrecht  auf  den  Hinterfüssen  eine  Strecke 
weit  durchs  Zimmer  schreiten,  oder  es  kugelt  sich  seitlich  oder  auch 
kopfüber  dahin.  Die  Toilette  Hess  es  sich  bereits  am  ersten  Tage 
mit  sichtlichem  Wohlbehagen  gefalleu  uud  gewöhnte  sich  rasch,  zu 
diesem  Zwecke  jedesmal  herbeizukommen. 

Ihre  Schlafetätte  erhielt  die  neue  Gefährtin  neben  dem  männlichen 
Orang,  iudem  ihr  abends  ein  ganz  gleicher  Kasten  wie  Jenem  hingestellt 
wird,  in  den  sie  sich  sorglich  in  ihre  Decken  eingehüllt  zur  Ruhe 
bettet.  Gewöhnlich  begeben  sich  beide  Thiere  vorher  in  denselben 
Kasten  uud  balgen  sich  dort  eine  Zeitlang  mit  grosser  Energie,  worauf 
jedes  ohne  weitere  Mahnung  seine  Ruhestätte  sucht.  Nachdem  dieses 
Verhältniss  geordnet  war,  wurde  dem  Chimpanse  ebenfalls  abends 
sein  Bett  in  den  gemeinsamen  Käfig  gestellt.  Dies  ging  iudess  beim 
ersten  Male  nicht  so  ganz  glatt,  denn  er  glaubte  sich  berechtigt, 
die  Orangs  in  ihren  Lagern  aufzusuchen  oder  ihnen  die  Decken 
wegzuholen,  um  sie  den  sein  igen  beizufügen.  Er  wurde  aber  euergisch 
von  ihnen  zurückgewiesen  uud  gewöhnte  sich  in  Folge  dessen  sofort, 
sich   mit   seinem   Kasteu   und   dessen    Inhalt    zu   bescheiden.  Am 
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Morgen,  ehe  die  Orangs  aufstehen,  pflegeu  sie  sich  abermals  zu  balgen, 
und  es  gibt  dabei  das  eifrige  Wälzen  und  Strampeln  in  dem  nicht 
allzugeräumigen  Kasten,  wobei  bald  das  eine  und  bald  das  andere 
der  Thiere  obenhin  kommt,  zu  manchen  höchst  komischen  Situa- 
tionen Aulass. 

Eine  geschlechtliche  Neigung  hat  sich  bisher  in  dem  Verkehr 
beider  Thiere  vorerst  noch  nicht  —  selbst  nicht  in  leisen  Andeu- 
tungen —  geäussert,  wohl  aber  ist  wahrzunehmen,  dass  sie  lieber 
miteinander  als  mit  dem  Chimpanse  verkehren.  Dies  berührt  iudess 
den  Letzteren  nicht  weiter,  denn  er  seinerseits  macht  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  Orangs,  sondern  zerrt  und  neckt  beide  in 
gleicher  Weise. 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 
(Fortsetzung.) 

Nutzen  uud  Schaden,  Feinde  und  Krankheiten  des  Auer- 
wildes fanden  bereits  hinlängliche  Erwähnung,  lieber  das  ihm  erreich- 
bare Lebensalter  ist  nichts  bekannt ;  in  der  Gefangenschaft  ha*  es 
sich,  bei  richtiger  Behandlung,  schon  6—8  Jahre  munter  erhalten. 
Wenn  ich  trotzdem  hier  noch  einige  Einzelnheiten  bezüglich  seiner 
Verfolger  einschalte,  so  möge  das  daran  haftende  biologische  In- 
teresse für  beide  Theile  diese  Weitschweifigkeit  entschuldigen!  Das 
bedauerlich  erfolgreiche  Wüthen  der  obengenannten  Käuber  gegen 
Eier.  Junge  und  Bruthennen  erscheiut  ohne  Weiteres  begreiflich, 
während  der  starke  Hahn  eigentlich  doch  nur  vom  Adler  oder  vom 
Uhu  —  wenigstens  im  oft'nen,  ehrlichen  Kampfe  —  sollte  bedroht 
werden  können.  Vor  beiden  versteckt  er  sich  auch  sehr  ängstlich 
in  das  dichteste  (iebüsche.  Gleichwohl  bemeistern  ihn  durch  Hinterlist 
oder  durch  Jagen  bis  zur  Erschöpfung  selbst  kleinere  Falkenarten, 
insbe>ondere  der  Hühnerhabicht.  Schon  der  blosse  Verkehr  uud  die 
Lockrufe  kleiner  Raubvögel,  selbst  des  kleinen  Waldkauzes,  vermögen 
dein  Auerhahne  seinen  Stand  zu  verleiden.  Doch  beobachtete  Stifts- 
förster  Godetz  auch,  dass  ein  Auerhahn  einem  Hühnerhabichte 
nicht  wich,  sondern  den  Kampf  mit  ihm  tapfer  aufnahm,  bis  diesen 
des   Beobachters   Intervention    zu    Gunsten    des    Hahues  beendete. 
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Meister  Reiiiecke  wird  gleichfalls  hie  und  da  eines  ins  Parterre 
herabgestiegenen  alten  Hahnes  habhaft,  ja  ein  Jäger  will  Augen- 
zeuge gewesen  sein,  wie  ein  Fuchs  einen  auf  einer  Waldwiese  bal- 
zenden Hahn  ganz  jagdgerecht  während  des  Balzens  angeschlichen 
habe.  Zwei  »beglaubigte«  Fälle,  in  denen  Edelmarder  balzende 
Hähne  nur  je  im  Momente  des  Schleifens  anschlichen,  während  der 
übrigen  Balzerei  sich  aber  mäuschenstill  und  unbeweglich  verhielten, 
referirt  Forstamtsadjuuct  Pa  u  ingartn  e  r.  Ein  andrer  Erzähler 
behauptet  einen  Auerhahn  streichen  gesehen  zu  haben,  an  dessen 
Kragen  sich  ein  Edelmarder  verbissen  hatte,  und  den  er  mit  sich 
durch  die  Luft  trug,  und  L.  Beckmann  bildet  ein  solches  Er- 
eigniss  ab.  In  einem  Edelmardergehecke  in  einer  hohlen  Eiche  bei 
Parteukircheu  fand  am  4.  Mai  1876  ein  Forstgehülfe  drei  frische 
Auerwildeier  und  zwei  Köpfe  von  frisch  geraubten  alten  Auerhähuen. 
Geyer  und  v.  Nolde  erzählen  Beispiele,  wie  sogar  Wiesel  sich 
an  alten  Auerhähnen  verbisseu,  mit  ihnen  in  die  Luft  fortgetragen 
wurden,  bis  plötzlich  die  edlen  Rosse  durchbissenen  Halses  verendet 
mit  den,  wie  ein  weisses  Band  umschlungenen  mörderischen  Heitern 
senkrecht  herabstürzten.  Gewiss  ist,  dass  in  den  nördlichen  Ländern 
besonders  stark  der  Luchs  die  Auerwildstände  heimsucht.  Ich  kounte 
bereits  eine  Menge  Beispiele  sammeln,  da  Hähne  oder  Hennen  zu 
jeder  Jahreszeit  in  Ställe,  Keller  und  menschliche  Wohnungen  ver- 
sprengt wurden,  und  es  sind  diese  zufälligen  und  unfreiwilligen 
Besuche  wohl  von  jeuen  seltneren  absichtlichen  Eindringungsversuchen 
zu  u uterscheiden ,  welche,  wie  später  zu  besprechen,  manchmal 
brünftige  Auerhähne  oder  aber  verwittwete  Auerhennen  auf  Hühner- 
höfe führt.  Nur  sehr  selten  dürfte  eiu  irgendwo  aus  der  Voliere  ent- 
flogener Hahn  sich  wieder  bei  menschlichen  Wohnungen  einfanden, 
und  er  wäre  alsdann  an  seiner  Vertrautheit  unschwer  als  solcher 
zu  erkennen.  Ein  erwähuenswerthes  Beispiel  von  Zutrauen  gab  eine 
Auerhenne,  welche,  von  einem  Raubvogel  verfolgt,  sich  im  Jahre  1861 
durch  die  offenstehende  Thüre  in  eine  Sennhütte  der  Bayereralpe  am 
Chiemsee  flüchtete,  ohne  Umstände  und  begierig  den  ihr  von  der 
Senneria  dargebotenen  Topfen  (Quarkkäse)  annahm,  diese  14  Tage 
hindurch  bei  ihren  Gängen  zu  Thal  bis  an  den  Rand  des  Waldes 
begleitete,  dortselbst  die  Zurückkunft  ihrer  Pflegerin  erwartete,  und 
erst  am  fünfzehnten  Tage  auf  einem  solchen  Wege  plötzlich  uud  für 
immer  verschwand. 

Die  Sprache  des  Auerwildes  ist,  trotz  aller  Einfachheit,  doch 
recht  eigentümlich.    Abgesehen  von  der  Balzarie  mit  ihren  vier 
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Theilen  :  Knappen,  Triller,  Hauptschlag  und  Schleifen,  welche  wir 
später  zu  schildern  haben,  kennen  wir  vom  Hahne  noch  das  Kröchen, 
einen  wie  »Hoch,  hoch,«  oder  auch  wie  ein  heiseres  Knappen 
klingenden  Kehllaut,  den  er,  wenn  verwundert  oder  erschreckt, 
hervoretösst  und  wohl  gar  selbst  abstreichend  im  Fluge  hören  lässt. 
Das  Worgen  feruer  ist  ein  Ton,  wie  wenn  sich  Jemand  erbrechen 
wollte,  oder  auch  mit  dem  Knarren  eines  Wagenrades  oder  mit  dem 
Grunzen  eines  jungen  Schweines  (»Gro-hn-i«)  oder  mit  einem  ab- 
gegossenen Blöken  (»Klö-öck«)  zu  vergleichen,  und  er  lässt  diesen 
Ton  häufiger  Abends  beim  Einfalle  als  bei  der  Morgenbalze  ver- 
nehmen. Auf  einige  Entfernung  hiu  ist  das  Worgen  oft  schwer 
von  manchen,  dem  Allerweltsspottvogel  Eichelhäher,  angehörigen 
Lauten  zu  unterscheiden,  und  ich  hörte  z.  B.  von  einem  und  dem- 
selben Hahne  aus  nächster  Nähe  die  verschiedenartigsten  und  sonder- 
barsten Töne.  In  Livland  und  Curlaud  wird  das  Worgen,  und 
gewiss  mit  vollem  Rechte,  als  ein  behufs  Klärung  der  Stimme  vor- 
genommenes Räuspern  so  allgemein  aufgefasst,  dass  man  es  dort 
überhaupt  mit  letzterer  Bezeichnung  benennt.  Brucklacher  in 
Freudenstadt  will,  nach  mündlicher  Mittheilung  an  deu  Verfasser, 
von  einem,  im  Hause  von  einem  Haushuhue  ausgebrüteten  Hahne 
oftmals  eiu  vergnügliches  »etwas  kratzendes,  oder  wie  Mädchen- 
gekicher klingendes  Lachen«  gehört  haben,  das  er  besonders  beim 
Stauben  oder  bei  leckerer  Aesung  erschallen  lasse.  Die  Henne 
antwortet  dem  balzenden  Gatten  oder  animirt  ihn  darin  mit  einem 
zärtlichen  »back,  back«,  oder  besser  »gock,  gock«,  (das  »o«  bei  zu- 
gehalteuer  Nase  zwischen  »a«  und  »o«  mittellang  auszusprechen), 
sie  warnt  ihn  —  meistens  freilich  vergebens  — ,  wenn  sie  die 
nahende  Gefahr  bemerkte,  mit  einem  schärferen  und  schnellereu 
»gock,  gock,  göick.«  und  lockt  ihren  Jungen  (gluckt  ihnen)  mit 
einem  kurzen,  weichen  »djuck,  djuck.«  Mit  ihneu  von  einem  Feintie 
überrascht,  gackert  sie  ängstlich  und  anhaltend.  Sterger  beob- 
achtete überdies  an  seiner  Colonie  einen  leisen,  schrillen  Ton,  wenn 
Katzen  oder  Hunde  sich  dem  Käfige  näherten ;  vielleicht  ist  dies 
derselbe  »hohe  leise  Klageton«,  welchen  v.  Türcke  etliche  Male 
von  aufgenommenen  geflügelten  Hähnen  vernahm.  Hartig,  sowie 
v.  Train  wollen  zuweilen  von  streichenden  Hennen  eiu  helles 
Klaffen  gehört  haben  und  auch  auf  mein  Ohr  machte  lebhaftes 
Gocken  streichender  Henneu  einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  ein  ab- 
geschwächtes Hundegekläff.  Die  Juugen  schliesslich  piepen  gerade 
so  wie  die  Küchlein  des  Haushuhnes. 
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Die  Nahrung  (Aesuug)  des  Auerwildes  ist  ausserordentlich  ver- 
schieden und  mannich faltig  und  zwar  ersteres  nicht  nur  uach  der 
Jahreszeit,  sondern  selbst  nach  dem  Alter  und  nach  dein  Geschlechte. 
Im  Allgemeinen  kann  man  als  seine  Aesung  bezeichnen :  Die  Spitzeu 
und  grünen  Nadeln  der  Coniferen,  besonders  der  Kiefer,  Blüthen- 
kätzchen,  Knospen  und  junge  Blätter  des  Laubholzes  und  des  Unter- 
wuchses, allerlei  Kräuter,  wie  den  giftigen  Hahuenfuss,  Farnkraut, 
Alpenrosenlaub,  Gräser,  Buchelo,  Eicheln,  Vaccinienblätter  und 
Zweige,  Beeren  früchte  aller  Art,  Sämereien,  seltner  Getreide,  endlich 
Insecten  und  Insectenlarven;  dazu  verschluckt  es  kleine  Kiesel, 
Sand,  Schneckenhäuschen  als  verdauungsbefordernde  Mittel  und 
nimmt  nach  Art  der  Haushühuer  Wasser  an  den  Tränken.  Diese 
Aesung  sucht  es  theils  auf  Bäumen,  theils  auf  dem  Erdboden,  den 
es  mittelst  seiner  kräftigen  Scharrfüsse.  an  welche  starke,  unten 
etwas  aasgehöhlte  Krallen  angesetzt  sind,  wund  kratzt.  Obwohl  es 
immer  frische  Waldbäche  oder  doch  Wasserlöcher  in  seiuem  Stand- 
quartiere verlaugt,  scheint  sein  Wasserbeel  ürfniss  nicht  gar  gross 
zu  sein,  denn  Sterger  sah  seine  im  Käfige  aufgezogenen  Auer- 
hühner niemals  trinkeu.  Freilich  aber  wurden  diese  auch  mit  so 
wasserreichen  Früchten  gefuttert,  wie  sie  deren  im  Freien  gar  nicht 
finden.  Dass  wilde  Auerhühner  aber  trinkeu,  darin  sind  alle  Beob- 
achter einig;  ich  selbst  weiss,  dass  ein  Auerhahn  in  einem  sehr 
trockenen  October  jeden  Nachmittag  bei  einigen  Wasserlöchern 
meines  Jagdreviers,  etwa  eine  Stunde  weit  von  seinem  Stande  und 
und  trotz  der  Beunruhigung  durch  vorbeiführende  Wege,  einfiel  und 
erst  nach  ergiebigem  Regen  wegblieb,  der  ihm  unzweifelhaft  eine 
geschütztere  Tränke  bereitet  hatte. 

Der  Auerhahn  ist  so  sehr  Kiefernvogel,  dass  ihn  Toussenel 
geradezu  als  *Ptdverateur  des  sapinst  systematisirt.  Die  mehr  und 
mehr  verbreitete,  zartere  Weymouthskiefer  nimmt  er  verstau  dniss voll 
gerne  an.  Zur  Zeit  der  Reife  der  Heidelbeeren  erscheint  die  flüssige 
Losung  ganz  schwarz  gefärbt. 

Sterger's  im  Hause  erzeugten  und  aufgezogenen  Auerhühuer 
erhielten  ausser  ihrer  uaturgemässen  Waldkost  noch  Salat,  Aepfel, 
Weintrauben,  ausgelesenen  Weizen  und  als  besondere  Delicatessen 
süsse  Mandeln  und  essbare  Kastanien,  iu  der  ersten  Jugend  aber 
lediglich  Ameisenpuppen.  Salat  und  namentlich  Weintrauben  nahmen 
sie  stets  mit  hitziger  Gier.  Nach  einer  Fütterung  mit  würfelförmig 
geschnittenen,  anscheinend  gauz  gesunden  Aepfeln  gingen  ihm  sechs 
Stücke  —  alle,  welche  von  der  Unglücksfrucht  gefressen,  —  rapid  zu 
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Grunde.  Ich  kauii  mir  dieses  Ereigniss  allein  aus  reichlicher  Au- 
haftung  giftiger  Spaltpilze  an  der  Oberfläche  des  Obstes  erklären. 
Als  Curiosura  sei  eingeschaltet,  dass  ein  eingefaugener  und  zu  Moven 
in  einen  Käfig  gesperrter  Hahn  sich  anhaltend  die  für  diese  be- 
stimmten Fische  gut  schmecken  Hess,  sowie  dass,  nach  F.  v.  Tschudi. 
in  der  Schwandi,  Berner  Cantons,  ein  Bauer  einen  juugen  Urhahn 
bloss  mit  Kartoffeln  nährte  und  dabei  sehr  zahm  machte.  Indessen 
möchte  solche  Fütterung  Züchtern  dringend  zu  widerratheu  sein  ! 

Der  im  Grunde  mehr  auf  Bäumen  sich  aufhaltende  Hahn  äset 
vorzüglich  Nadeln,  Knospen  und  kleine,  noch  grüne  Zapf,  n  von 
Tannen,  Kiefern,  Lärchen,  die  Knospen  und  jungen  Blätter  der 
Buchen,  der  Heidelbeeren,  verschiedene  Blüthenkätzchen,  Blüthen 
der  Larix-Arten ,  Heidezweiglein ,  Wachholderbeeren  und  andere 
Beerenfrüchte,  daher  weniger  Iusecten.  Zur  Balzzeit  aber  findet 
mau  fast  nur  Kiefernadeln  in  seinem  Kröpfe.  Sein  Wildpret  wird 
daher  auch  grobfaserig,  trocken  und  terpenthinduftend,  da  er  oft 
wochenlang  nichts  Anderes  zu  sich  nimmt  und  also  fast  als  reiner 
Vegetarianer  Diät  hält.  Wenu  mehrere  Hähne  nahe  beisammen 
»nadeln«,  kanu  mau  deutlich  ein  knisterndes  Geräusch  vernehmen. 
Der  scheerenartig  ineinandergreifende  Schnabel  hat  zu  der  ziemlich 
verbreiteten  Annahme  geführt,  der  Hahn  schneide  die  Tannen- 
nadeln wie  mit  einer  Scheere  ab ;  das  ist  falsch.  Ich  citire  wieder 
Sterger  als  oftmaligen  Angenzeugeu,  dass  er  die  Nadeln  abzupft 
oder  mit  Gewalt  abreisst.  Letzteres  beobachtete  ich  selbst  bei  mit 
ihrem  Frühstücke  beschäftigten  Hähnen,  und  zwar  derart,  dass  die 
Zweigeschnellten.  Indessen  mag  wohl  auch  ein  Abbeissen  vorkommen, 
wie  es  Schmidt  beim  Aesen  von  Holzspitzen  sah,  wobei  sich  der 
Hahn  durch  ein  Geräusch  verräth,  wie  es  der  über  den  Daumeu- 
nagel  hingleitende  Nagel  des  eingeschlagenen  Goldfingers  hervor- 
bringt. Als  eines  zeitigen  Abends  ein  Hahn  nur  12  Schritte  vor 
mir  auf  dem  Boden  eingefallen  war,  musterte  er  mich  sehr  lauge 
argwöhnisch,  da  meine  Deckuug  höchst  ungenügend  war,  und  äste 
dann  wie  spielend  einige  Haidezweige,  die  er  offenbar  abschnitt. 
Da  er  jedoch  auch  hiebei  meine  verdächtige  Gestalt  anhaltend  fixirte, 
so  mag  dem  ganzen  Mauöver  wohl  eher  Verlegenheit  und  List 
als  ernstes  Nahruugsverlangen  zu  Grunde  gelegen  haben. 

Vorwiegend  auf  dem  Boden  äsend  und  weit  mehr  in  der  Krde 
scharrend  als  der  träge  Hahn,  nährt  sieb  die  Henne  mit  den 
Jungen  auch  mehr  von  animalischer  Kost,  nebeu  Beeren  und  zarteu 
saftigen  Kräutern  (Kresse,   Löweuzahn,  Klee,  Grasspitzen   u.  dgl.), 
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sowie  Nadel  holzsauieu.  Nadeln  dagegen  und  Wachholder  beeren 
nimmt  sie  nur  sehr  wenig.  Der  Sommer  deckt  ihren  Tisch  reichlich 
mit  Ameisen-  und  vielen  anderen  Puppen,  Ameisen  selbst,  Spinnen, 
Fliegen,  Käfern,  Raupen,  Schnecken,  Würmern,  Erdbeeren,  Him- 
beeren, Heidelbeeren,  Moosbeeren,  Brombeeren,  Preisseibeeren,  Epheu- 
beeren,  Bucheckern,  Eicheln,  und  im  Winter  noch  sucht  sie  zusammen, 
was  davon  übrig  geblieben,  und  ergänzt  alsdann  ihre  Tafel  durch 
die  Knospen  von  Buchen ,  Birken ,  Haseln ,  Erlen ,  Pappeln  und 
Weiden.  Ameisenhaufen  sucht  sie  oft  selbst  au  den  Feldrändern 
auf.  Wenn  es  dicht  am  oder  im  Walde  zu  haben  ist ,  heisst  die 
Henne  auch  Wicken,  Hirse,  Weizen,  Hafer  und  Haidekorn  will- 
kommen. Diesen  Nahrungsmitteln  nachgehend,  verstreicht  sich  die 
Henne  während  der  Wintermonate  oft  stundenweit  von  ihrem  Früh- 
jahrs- und  Sommerstande.  Aus  gleichem  Grunde  liebt  das  Auerwild 
Waldwiesen  mit  vereinzelten  hohen,  reich  und  tief  beasteten  Nadel- 
holzbäumen ungemein.  Ob  dasselbe  mit  gleicher  Begierde  wie  das 
Birkwild  die  Früchte  der  wilden  Rose  annimmt,  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden. 

Begreiflicher  Weise  liisst  diese  Ernährungsweise  das  Wildpret 
der  Hennen  und  Juugeu  viel  delicater,  zarter,  saftreicher  und  ohne 
jenen  Terpenthingoüt  des  Hahnes  werden,  leider!  —  denn  es  fallen 
darum  Hennen  und  Junge  nicht  selten  der  Gourmandise  zum  Opfer. 
Vielleicht  hängt  die  entwickeltere  Intelligenz  der  Henne  mit  dieser 
bunten  Abwechslung  in  den  Nahrungsmitteln  zusammen  V  Diese 
entwickeltere  Intelligenz  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Hennen,  wo  sie 
auständigerweise  stets  absolute  Schonung  gemessen,  sehr  vertraut, 
gegent  hei  Ii  gen  Falles  aber  noch  vorsichtiger  uud  scheuer  als  die  Hähne 
werden.  Mit  dieser  Erklärung  dürfte  die  Controverse  unter  den  Waid- 
mänuern  über  das  leichtere  oder  schwierigere  Aushalten  der  Heuueu 
vor  Huuden  oder  Menschen  eine  naturgemässe  Erledigung  finden. 

Die  alljährlich  ♦•inmal  eintretende  Mauser  beginnt  zu  Ende 
des  April  und  ist  im  Juli  oder  zu  Anfang  des  August  beendet.  Dass 
hiebei  auch  die  Zehenstifte  (Balzstifte),  sowie  die  Krallen  gewechselt 
werden,  auch  beim  Hahne  allein  sich  der  hornige  Schnabelüberzug 
erneuert,  wurde  bereits  obeu  mitgetheilt.  —  Diese  Schnabelmauser 
scheint  mir  —  wie  es  die  »Kolbenzeit«  bei  den  Hirscharten  ist  — 
von  Einfluss  auf  die  Staudwahl  und  die  Aesung  zu  sein;  der  Hahn 
wird  zu  dieser  Zeit  mehr  weiche  Iuseeten  und  deren  Larven  wählen 
müssen  als  erst  abzuzupfende  Pflanzen,  folglich  auch  mehr  am  Boden 
und  an  insectenreiclieren,  feuchteren  Orten  verweilen  als  sonst. 
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Am  stärksten  werden  die  Häbue  des  schärfereu  Hochgebirges, 
dessen  Schneeraassen  uud  schwierige  Zugänge  ihre  Balzplätze  vor  dem 
Jäger  sicherer  stellen,  als  sie  es  im  Mittelgebirge  uud  im  Flachlaude 
sind.  Aber  auch  da  setzt  Mutter  Natur  der  Zerstörungswut  und  der 
Habsucht  der  »Jagdschinder«  manche  erhaltende  Schranke. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Correspondenzen. 


Hamburg,  den  17.  Januar  1870. 

Aus  dem  Aquarium  des  zoologischen  Gartens  in  Hamburg. 

In  einem  der  grossen  Behälter  unseres  Aquariums  werden  ein  männlicher 
und  zwei  weibliche  Katzenhaie,  ScyUium  itulus,  gehalten.  Die  beiden  letzteren 
haben  im  Lauf  des  verflossenen  Jahres  zusammen  42  Eier  gelegt,  von  denen 
einige  an  andere  Aquarien  abgegeben,  die  meisten  aber  bei  uns  ausgebrütet 
wurden.  Bei  einer  Anzahl  von  diesen  ist  die  Zeit  ihrer  Entwicklung  genau 
beobachtet  worden.    Ich  gebe  dieselbe  in  den  folgenden  Zahlen. 

Dauer  der  Entwickelung : 


bei  2  Eiern 

vom 

13.  Februar  bis 

27.  Juli 

165  Tage 

1 

Ei 

* 

21.  . 

> 

7.  Aug. 

168  » 

»  1 

> 

y 

5.  März 

i 

30.  > 

178  • 

1 

% 

8.  » 

i 

81.  » 

176  » 

.  1 

> 

* 

13.  • 

> 

1.  Sept. 

172  > 

1 

> 

16.  » 

7.  . 

175  r 

1 

13.  April 

k 

29.  v 

169  » 

1 

> 

26. 

> 

30. 

157  - 

1 

> 

7.  Mai 

21.  Oct. 

167  > 

Die  jungen  Thiere  sind  auch  in  diesem  Jahre  leider  regelmässig  in  den 
ersten  Tagen  ihres  Lebens  wieder  zu  Grunde  gegangen. 

Günstigere  Resultate  hatten  wir  mit  den  bereits  früher  erwähnten  (Zoolog. 
Garten  1878,  p.  114)  H undsh ai- Jungen.  Dieselben  schlüpften  resp.  am 
3.  Dccbr.  1877,  am  1.,  4.  und  17.  Januar  1878  aus  und  leben  noch  heute.  Sie 
wurden  am  11.  März  1878  aus  dem  kleinen  Behälter,  in  dem  sie  das  Licht 
der  Welt  erblickt  hatten,  in  einen  grösseren  versetzt.  Sie  hatten  damals  22  cm 
Länge.  Heute  messen  sie  82  cm.  sind  also  in  10  Monaten  etwa  um  die  Hälfte 
ihrer  Länge  gewachsen.  Die  hübschen  Thiere  sind  sehr  gefällig  mit  grösseren 
und  kleineren  dunklen  Flecken  getigert  gezeichnet.  Bolau. 


Lipskaln  am  12.  24.  December  187$. 
Der  ungemein  milde  Herbst  d.  J.  (der  erste  namhafte  Fro9t  trat  im  mitt- 
leren Livland  erst  am  26.  Novbr.  bis  8.  Decbr.  ein)  hat  im  Thierleben  (natür- 
lich auch  in  der  Pflanzenwelt)  hierorts  einige  bisher  unerhörte  Thatsachen 
zu  Folge  gehabt,  welche  mir  einer  speciellen  Notirung  nicht  uuwerth  erscheinen. 
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1.  Am  25.  October  (6.  Novbr.)  stiess  vor  meinen  Füssen  auf*  der  Hasen- 
jagd eine  Waldschnepfe  auf.  Sie  erschien  gesund  —  und  hatte  an  einem 
quellenreichen  Bach  sichtlich  nach  Nahrung  gesucht. 

2.  Am  8./ 20.  November  erlegte  ich  eine  tragende  Häsin  {Lepus  timidtu), 
die  3  gutentwickelte  Embryonen  in  sich  barg.  Bereits  Ende  October  hatte 
ich  auf  der  Neue  Hasenspuren  bemerkt,  die  deutlich  Rammelsprünge  zeigten, 
wie  man  sie  sonst  nur  im  Februar  und  März  sieht. 

3.  Am  17.29.  November  sind  auf  meinem  Gute  Pawassern  au  der  ilussersten 
Südgrenze  Livlands  vom  dortigen,  zuverlässigen  Buschwächter  einige  Becassinen 
gesehen  worden. 

4.  Am  2./14.  Deeember  beobachtete  ich  einen  ziemlich  starken  Schwärm 
Wildenten,  welche  an  dem  noch  offenen,  eisfreien  Flusse  ihr  Wesen  trieben. 

5.  Heute  am  12./24.  Deeember  sah  ich  3  männliche  Buchfinken  in  Gesell- 
schaft einiger  verwandten  Vögel,  die  den  Winter  hier  zuzubringen  pflegen.  — 
An  einer  stets  gleichwarmen  Quelle,  die  auch  im  hoben  Winter  Mooswucherung 
und  sonstige  niedrige  Pflanzenbildungen  zulässt,  suchten  die  Drei  nach  Futter 
und  Hessen  fröhlich  den  Lockruf  erschallen. 

G.  Am  13./25.  Deeember  fanden  sich  bei  der  sub.  5  erwähnten  Quelle  4 
Wildenten  ein.  —  Noch  niemals  sind  mir  ähnliche  Verspätungen  des  Abzuges 
vorgekommen.  Auffallend  ist  hierbei  der  Umstand,  dass  das  Ausfärben  der 
Moor-Schneehtihner,  Holzhasen  (L.  variabilis)  und  Eichhörnchen  zur  gewöhn- 
lichen Zeit  erfolgte.  —  Fast  scheint  es  mir  sogar,  dass  Letztere  früher  als 
sonst  das  schöne  graue  Winterkleid  anlegten.  —  Seit  14  Tagen  haben  wir 
viel  Schnee  und  richtiges,  nordisches  Winterwetter. 

Oscar  v.  Loewis. 


M  i  s  c  e  1  I  e  n, 

Menagerie  in  Schönbrunn.  Herr  A.  Kraus,  luspector  der  Menagerie, 
der  im  vorigen  Jahre  ungefähr  anderthalb  Monate  auf  Java  weilte,  brachte 
von  da  ausser  lebenden  Pflanzen  und  einer  ethnographischen  Sammlung  ver- 
schiedene interessante  Thiere  mit.  Ein  vierjähriger  Orang-Utan  (Weibchen) 
kam  leider  krank  an  uud  starb  auch  bald.  Ausser  einem  Paar  schwarzer 
Tongtong-  und  einer  Schar  javanischer  Affen  gehören  zu  dem  Mitgebrachten 
noch  3  Tiger  von  imposanter  Schönheit,  2  Löwen  aus  Sudan,  3  Panther,  ver- 
schiedene Vögel  und  4  Boa  constrictor. 


Der  Orang-Utan  in  Schönbrunn.  Der  weibliche,  erst  vier  Jahre  alte 
Orang-Utan,  welcher  erst  vor  wenigen  Wochen  nach  Schönbrunn  gebracht  worden 
war,  ist  vorgestern  in  ein  wärmeres  Jenseits  abberufen  worden.  Das  Thier, 
welches  die  kurze  Zeit  seines  hiesigen  Aufenthaltes  immerfort  kränkelte,  hatte 
sich  durch  besonders  liebenswürdige  Manieren  auagezeichnet,  und  es  erregte 
die  Art  und  Weise,  mit  welcher  es  sich  in  seinem  Bette  geberdete,  das  Mitleid 
seiner  Wärter.    Die  Obduction,  welche  heute  der  Prosector  der  Anatomie, 
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Dr.  Zuckerfcandel,  in  Anwesenheit  des  Professors  Mey  uert  vornahm,  ergab 
Darmkatarrh  als  Todesursache  des  stark  abgemagerten  Thieres.  Das  Gehirn, 
welches  865  Gramm  wiegt,  hat  Professor  Mey  nert  zur  Untersuchung  übernom- 
men. Der  Orang-Utan  wird  ausgestopft  und  erhält  einen  Platz  im  Naturalien- 
Cabinet.  Presse,  f».  December  1878. 


Zur  Naturgeschichte  des  Sperbers.  Dass  dieser  Strolch  in  der 
deutschen  Vogelwelt  mit  seinem  Vetter,  dem  Habicht,  zu  den  furchtbarsten 
Feinden  ihrer  gefiederten  Mitbewohner  von  Feld  und  Wald  gehört,  bestreitet 
heutigen  Tages  wohl  Niemand  mehr,  denn  wohl  so  ziemlich  hat  ein  Jeder,  der 
irgend  im  Freien  zu  thun  und  Sinn  fflr  Naturbeobachtung  hat,  einmal  Ge- 
legenheit gehabt,  zu  sehen,  wie  dieser  Strauchdieb  sich  überall  mit  Dreistig- 
keit herumtreibt  und  sogar  aus  dem  Getümmel  menschlicher  Umgebung  sein 
Opfer  zu  holen  weiss.  Aber  über  die  erstaunliche  Menge,  die  sein  hungriger 
Magen  täglich  verbraucht,  ist  vielleicht  nicht  Jeder  unterrichtet,  weshalb 
einige  Mittheilungen  darüber  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dürften. 

Gegen  Ende  November  1877  erlegte  einer  meiner  Schüler,  Herr  Forst  - 
candidat  Kbert,  einen  alten  männlichen  Sperber,  der  gegen  den  Schluss  einer 
Treibjagd  mit  einer  Beute  in  den  Fängen  auf  ihn  zugeflogen  kam.  Herr  Ebert. 
welcher,  beiläufig  gesagt,  sehr  bewandert  in  der  Thierwelt  Schwabens  ist  und 
dem  das  Stuttgarter  Natural iencabinet  schon  manch  seltenen  Vogel  zu  ver- 
danken hat,  war  begierig,  zu  wissen,  was  dieser  Strolch  für  einen  Vogel  sich 
auserseheu  hatte,  und  schoss  den  Sperber  herab,  welcher  sofort  scheinbar  todt 
zu  Boden  stürzte.  Der  Vogel  mochte  wohl  einige  Minuten  ruhig  dagelegen 
haben,  als  er  sich  wieder  erhob  und  in  taumelndem  Flug  gegen  das  Ast  werk 
eines  freistehenden  Baumes  flog,  von  wo  er  abermals  herabstürzte  und  nun 
erst  verendete. 

.  Als  wir  des  andern  Tages  den  Räuber  mit  seiner  erbeuteten  Goldammer 
abbalgten,  fand  sich,  dass  ihm  ein  Schrotkorn  neben  dem  rechten  Auge  ein- 
gedrungen und  in  der  Mitte  des  Schädels  wieder  hinausgefahren  war,  wodurch 
sich  die  längere  Betäubung  und  Wiederbelebung  erklären  lässt  Es  war  übri- 
gens ein  prächtiges  altes  Männchen  mit  schön  blaugrauem  Mantel  und  stark 
gesättigtem  Rostroth  an  denselben  Theilen,  wie  ich  selten  ein  so  schönes  in 
die  Hände  bekommen  habe.  Im  Kropf  des  Räubers  fanden  wir  den  Fuss  und 
andere  Ueberreste  einer  Sumpfmeise  und  im  Magen  den  Schnabel  eines  Stieglitz 
und  den  eines  anderen  Körnerrressers,  den  wir  aber  nicht  mehr  bestimmen 
konnten.  Somit  hatte  dieser  saubere  Geselle  am  Vormittag  zwei  Vögel  und 
am  Nachmittag  die  Sumpfmeise  und  die  Goldammer  auf  sein  Gewissen  ge- 
nommen, was  jedenfalls  für  die  Grösse  desselben  eine  sehr  anständige  Mahlzeit 
bildet. 

Ich  gehöre  nun  freilich  nicht  zu  jenen  Statistikern,  welche  nun  gleich 
4  X  865  als  das  Jahresquantum  für  einen  Sperber  herausrechnen  würden,  weil 
ich  aus  alter  Erfahrung  wei?s,  dass  auch  bei  diesen  Vögeln  viele  Fasttage  im 
Kalender  stehen,  wo  sie  absolut  nichts  erhaschen  können,  aber  so  viel  erkenne 
ich  doch  auch,  dass  das  Linne"sche  Genus  Nisus  ein  wahres  Raubgesindel  in 
unserer  heutigen  Vogelwelt  ist  und  seinem  stärkeren  Vetter  Habicht  an  Ge- 
sinnungstüchtigkeit und  Ausdauer  wenig  nachsteht. 


Digitized  by  Google 


-   nr,  - 


Was  übrigens  seine  oft  blinde  Kühnheit  namentlich  im  Winter  aubelaugt, 
davon  mögen  einige  Beispiele  hier  folgen: 

In  meinen  Jünglingsjahren  befand  ich  mich  noch  in  meiner  Heimat  in 
Niederschlesien,  wo  ich  nach  Naumann's  »Taxidermie«  eben  angefangen 
hatte,  Spatzen,  Meisen,  Finken  und  Staaren  nach  ihrem  irdischen  Leben  das 
taxidermische  zu  geben,  das  anfänglich  oft  noch  sehr  wunderbar  von  dem 
physischen  Leben  abstach.  An  einem  recht  kalten  Wintertage  brachte  mir 
ein  Nachbar  einen  todten  Sperber,  welcher  nach  einem  am  Fenster  befindlichen 
Kanarienvogel  stossend,  die  Glasscheibe  mit  kräftigem  Anprall  durchstiesa 
und  zum  Schreck  der  Stubenbewohuer  inmitten  der  Stube  todt  zu  Boden  fiel. 
Aber  auch  der  gelbe  Abkömmling  der  »glücklichen  Inseln«  war  von  der  dia- 
bolischen Erscheinung  so  erschrocken,  dass  er  von  Stund  an  seine  liebliche 
Stimme  verloren  hatte.  Der  Sperber  aber  wurde  als  sichtbares  Andenken  an 
jenen  Schreck  von  mir  ausgestopft  über  dem  Fenster  aufgehängt. 

Im  darauffolgenden  Winter  ereignete  sich  der  sehr  merkwürdige  Fall, 
dass  in  einem  anderen  Hause  das  eine  Fenster  einer  Eckstube  von  einer  herein- 
stürzenden Haustaube  eingebrochen  und  im  nächsten  Augenblick  ein  Fenster 
der  anderen  Reihe  von  ihr  zerbrochen  wurde,  um  wieder  ins  Freie  zu  ge- 
langen. Ihr  folgte  ein  Sperber  mit  Blitzesschnelle  nach,  er  besass  aber  nicht 
das  Geschick  der  Taube,  die  ihm  den  Weg  gebahnt  hatte,  sondern  prallte  der- 
massen  au  eine  stehengebliebene  Glasscheibenecke  an,  dass  er  gleich  dem 
obenerwähnten  Sperber  todt  zu  Boden  fiel.  —  Bei  diesem  Fall  sind  zwei  Dinge 
besonders  zu  erwähnen,  nämlich  dass  die  Taube  in  ihrer  Seelenangst  ihre  Zu- 
flucht bei  den  Menschen  suchte  und  dass  sie  mit  ihrem  weichen  Schnabel  das 
Zerbrechen  zweier  Fensterscheiben  ohne  Schaden  zu  nehmen  aushielt,  denn  ich 
habe  mich  später  von  ihrem  Fortleben  noch  überzeugen  können. 

Dass  aber  auch  die  offenen  Eisenbahnhallen  zugleich  Raubvögelfallen  sein 
können ,  hat  meines  Wissens  noch  Niemand  erwähnt.  Wenn  nämlich  im 
Winter  während  der  Schneedecke  sich  die  Spatzen  und  Goldammern  zu  den 
Haubenlerchen  auf  den  Bahnhöfen  gesellen,  um  da  ihre  kärgliche  Nahrung  zu 
suchen,  und  plötzlich  nun  der  Sperber  über  die  Dächer  und  um  die  Ecken 
daherstreicht ,  um  Beute  zu  machen,  flüchten  namentlich  die  Spatzen  in  die 
offenen  Hallen  und  verstecken  sich  dort  hinter  den  Balken.  Der  nachstürzende 
Sperber,  der  dieselben  nicht  mehr  sieht,  wird  nun  unter  dem  Dache  so  dumm, 
dass  er,  dazu  noch  von  den  Menschen  gejagt,  nach  der  Höhe  gegen  die  Glas- 
fenster im  Dache  fliegt,  von  wo  er  betäubt  oder  todt  herabstürzt. 

Es  wurde  mir  versichert,  dass  in  einem  Winter  in  einer  Halle  des  Stutt- 
garter Bahnhofes  allein  gegen  fünfzehn  Sperber  auf  diese  Weise  gefangen 
worden  sind,  wovon  ich  mehrere  erhielt.  —  Dass  diese  Wintervögel  meist 
nordische  Gäste  sind,  welche  unsere  südlich  gezogenen  Sperber  ablösen,  beweist 
ihre  grössere  Häufigkeit  und  die  feinere  Zeichnung  ihres  Gefieders.  Im  Uebrigen 
wäre  es  wirklich  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  man  auch  anderswo  so  viele 
Sperber-Eisenbahnunfälle  beobachtet  hat  wie  gerade  hier.        L.  Martin. 
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Die  Stein-,  Bronce-  und  Eisenzeit  in  der  Mark  Brandenburg.  Von 
Ernst  Friedel.  Berlin.  Nicolai'scher  Verlag.  1878.  16°.  43  S. 
Der  Verfasser,  der  als  Dirigent  des  Märkischen  Provinzial-Museums  in 
Berlin  genau  die  Erzengnisse  kennt,  die  durch  Ausgrabungen  in  der  Mark  zu 
Tage  gefördert  worden  sind,  und  der  Erforschung  jener  Gegend  grosses  Interesse 
schenkt,  zeigt  in  dem  kleinen  Buche,  dass  die  Steinzeit  der  Mark  der  jüngsten 
grossen  Steinperiode  angehört  und  dass  wahrscheinlich  germanische  Stamme 
damals  spärlich  die  inselartigen  Flecke  des  Bodens  bewohnten.  Scharf  aus- 
geprägt ist  in  der  Mark  die  Broncezeit,  in  der  die  Bewohner  hübsche  Waffen 
und  ror  allem  schöne  Thongefässe  besassen,  ohne  dass  letztere  auf  der  Dreh- 
scheibe gearbeitet  gewesen  wären.  Die  Kleidung  der  Menschen  jener  Zeit, 
in  welcher  noch  Menschenopfer  gebräuchlich  waren,  bestand  aus  einem  Mantel, 
unter  dem  die  Reicheren  einen  enganliegenden  Rock  trugen.  »Die  Broncezeit 
ist  die  glorreichste  Epoche  des  südgermanischen  Volkslebens,  sie  ist  für  die 
Mark  das  heroische  Zeitalter  des  Heidenthums. c  Die  nun  kommende  Eisen- 
zeit füllt  wesentlich  mit  der  heidnischen  Wendenzeit  zusammen.  Mit  der  Aus- 
wanderung germanischer  Stämme  im  Laufe  der  Völkerwnnderung  rücken  die 
slaviscben  Wenden  an  deren  Stelle;  sie  benutzen  das  Eisen,  bepflanzen  den 
Boden  fieissig  und  legen  zu  ihrem  Schutze  Burgwälle  und  Pfahlbauten  an, 
bis  sie  schliesslich  den  nun  christlich  gewordenen  Germanen  unterliegen  und 

damit  die  neue  Zeit  beginnt.  N. 

. 

Bericht  über  eine  Excursion  von  Zanzibar  nach  Koa-Kiora.  Mit 
einer  Karte.    Von  Ernst  Marno.    Wien.    Gerold  &  Co.  1878  (Separat- 
Abdruck  aus  den  Mittheil,  der  k.  k.  Geograph.  Gesellschaft). 
Von  Januar  bis  März  1878  machte  der  unsern  Lesern  bekannte  Reisende 
einen  Ausflug  von  Zanzibar  auf  die  Küste  des  Festlandes,  wo  er  unter  grossen 
Schwierigkeiten,  die  ihm  weniger  durch  die  Menschen  als  durch  die  pfadlosen 
und  häufigen  Ueberscbwemmungen  ausgesetzten  Wildnisse  verursacht  wurden. 
Den  auf  der  Karte  etwa  300  km  betragenden  Weg  mit  allen  seinen  Hinder- 
nissen und  mit  der  Angabe  des  Beobachteten  finden  wir  an  der  Hand  de« 
Tagebuchs  beschrieben.  Tabellen  über  meteorologische,  Barometerbeobachtungeu 
u.  s.  w.  sind  der  Arbeit  beigegeben.  N. 
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Das   Lebendgebären   des  Feuersalamanders ,  Halamandra 
maculata  Sehr,  und  die  äussere  Entwicklung  der  Jungen 
von  der  Geburt*  bis  zum  Abschlüsse  ihrer  Verwandlung. 

Von  Dr.  Friedrich  K.  Knauer  in  Wien. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  ausser  ganz  oberflächlichen  Mit- 
theilungen über  die  Metamorphose  des  Feuersalamanders,  soweit  sich 
diese  nicht  auf  die  entwicklungsgeschichtlichen  Vorgänge  im  Eie 
und  bis  zur  Geburt  beziehen,  irgendwo  auch  die  äusseren  Ver- 
änderungen hinsichtlich  der  Körpergestalt,  Färbung,  Zeichnung  u.  s.  w. 
ausführlicher  besprochen  worden  sind ;  keinesfalls  sind  solche  in  einer 
wenig  verbreiteten  Vereinsschrift  etwa  niedergelegte  Mittheiluugeu 
ausführlicherer  Art  allgemein  bekannt  geworden,  und  es  dürften 
daher  nachfolgende  Augabeu  einigermasseu  von  Werth  sein. 

Schon  in  den  vorhergegangenen  Jahren  habe  ich  mich,  wie  mit 
den  Eiern  und  Larvenzuständeu  anderer  Heptilieu  und  Amphibien 
auch  mit  den  juugeu  Salamandern  eingehend  befasst,  ohne  es  aber, 
von  allen  diesen  höchst  mühselig  aufzutreibenden  jungen  Thiereu 
gleichzeitig  in  Anspruch  genommen,  zu  dem  erwünschten  Euderfolge 
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zu  bringen.  Ich  beschloss  daher,  in  Zukunft  mich  nur  mit  der 
Aufzucht  der  Jungen  einer  Art  auf  einmal  zu  beschäftigen  und  diesen 
alle  die  uöthige  Pflege  und  Aufmerksamkeit  vom  Beginne  bis  zum 
Schlüsse  ihrer  Metamorphose  zu  widmen.  Diese  geänderte  Methode 
machte  es  mir  im  vorigen  Jahre  möglich,  eine  grössere  Zahl  juuger 
Feuersalamander  von  der  Geburt  an  zur  vollen  Entwicklung  zu  bringen, 
während  es  mir  in  den  Vorjahren  nur  mit  grosser  Mühe  geglückt 
war,  von  vielen  Hunderten  ein  und  das  andere  Junge  gross  zu  ziehen. 

Nachdem  ich  verschiedenen  Lurchfängern  den  Auftrag  gegeben, 
mir  trächtige  Weibchen  von  Salamamlra  maculata  zu  beschaffen,  und 
ich  auch  selbst  eine  m  grössere  Zahl  eingefangen  hatte,  verfügte  ich 
zu  Beginn  des  Frühjahres  über  fünfzig  befruchtete  Weibchen,  von 
denen  ich  die  Mehrzahl  in  geräumige  Käfige,  mit  einer  Schichte  Erde 
und  feuchtem  Moos  belegt,  brachte  und  für  deren  Versorgung  mit 
frischem  Wasser  in  mehreren  flachen  Standgläsern  ich  Sorge  trag. 
Einige  brachte  ich,  um  die  Conseqve&zen  ungünstiger  Bedingungen 
zu  erfahren,  in  trockener  gehaltene  Käfige  und  bot  ihnen  nur  lange 
gestandenes  Wasser  oder  entzog  ihnen  das  Wasser  auf  längere  Zeit 
ganz.  Von  den  Weibchen,  die  ihrer  Lebensweise  entsprechend  unter- 
gebracht waren,  erhielt  ich  im  Verlaufe  zweier  Monate  über  300 
junge  Thiere.  Da  die  verschiedenen  Mütter  ungleichen  Alters  uud 
einige  auffallend  gross  und  dickbäuchig,  andere  wieder  noch  ziemlich 
klein  und  gerade  nicht  auffallend  behäbig  waren,  war  auch  die  Zahl 
der  von  den  einzelnen  Weibchen  abgegebenen  Jungen  verschieden 
gross;  sie  bewegte  sich  zwischen  den  Extremen  2  und  52,  wobei 
selbstverständlich  die  Geburt  von  so  wenigen  Jungen  auf  die  Ein- 
wirkung ungünstiger  Bedingungen  zu  setzen  ist.  Einige  gaben  ihre 
Jungen  auf  einmal  ab,  die  meisten  in  mehreren  Pausen  von  einigen 
Stunden ,  höchstens  einer  Nacht,  wenige  in  Zwischenpausen  von 
mehreren  Tagen.  Bisweilen  gaben  die  Weibchen  Eier  und  lebende 
Thiere  ab. 

Um  die  Zalil  der  von  den  einzeluen  Weibchen  abgegebenen 
Jungen  ersichtlich  zu  machen,  lasse  ich  nachstehende  genaue  Daten 
folgen.  Die  Angaben  beziehen  sich  nur  auf  20  Exemplare,  die  ich 
von  April  an  gefangen  hielt  uud  die  in  ihren  Lebeusgewohnheiten. 
soweit  dies  in  meiner  Macht  las?,  uicht  gestört  wurden. 
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Von  später  eiugefangenen  Weibchen  erhielt  ich  dann  noch  eine 
weitere  Zahl  junger  Thiere,  so  dass  ich  weit  über  300  Salamauder- 
Juuge  zur  Verfügung  hatte. 

Bei  Betrachtung  vorstehender  Zahlenangaben  geht  deutlich  hervor, 
dass  die  Zahl  der  von  den  Weibchen  abgegebenen  Jungen  eine  be- 
deutend grössere  ist  bei  jenen  Thieren,  welche  ihre  Jungen  gleich 
iu  den  ersten  Tagen  der  Gefangenschaft  warfen,  während  sie  um  so 
mehr  abnimmt,  je  länger  die  ungünstigen  Einflüsse  der  Gefangen- 
schaft schon  andauerten.  Auch  ist  aus  diesen  Angaben  ersichtlich, 
dass  in  dem  Falle,  als  nur  zwei  oder  wenig  mehr  Junge  abgegeben 
wurden,  diese  besonders  gross  und  kräftig  entwickelt  waren.  Es 
wird  uns  so  verständlich,  wie  es  kommt,  dass  beim  Alpeusala- 
m an  der  (Salamandra  alpestris),  obschon  30  und  40  Eier  aus  dem 
Eierstock  in  den  Uterus  treten,  gleichwohl  nur  zwei  Eier  auf  Kosten 
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aller  anderen  sich  entwickeln.   Auch  der  allmähliche  Uebergang  von 
dem  im  Wasser  Gehären  des  Feuersalamanders  zu  dem  am  Laude 
Gebären  beim  Alpensalamander  wird  klar,  wenn  man  manche  Vor- 
kommnisse im   Fortpflauzungsleben  des  Feuersalamanders  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte.    So  geht  schon  aus  den  obigen  Angaben 
hervor,  dass  einzelne  der  Weibchen  ihre  Jungen  nicht  abgaben, 
sondern  in  Folge  der  ungünstigen  Bedingungen  gezwungen  waren, 
sie  im  Mutterleibe  sich  weiter  entwickeln  zu  lassen.    Jene  Weibchen, 
von  denen  ich  oben  sagte,  dass  ich  sie  absichtlich  ungünstigen  Be- 
dingungen aussetzte,  brachten  keine  Jungen  zur  Welt,  warfen  sie 
aber  sogleich  oder  bald  darauf  ab,  wenn  ich  sie  wieder  in  günstigere 
Verhältnisse  brachte.  Ein  Weibchen,  das  ich  in  solcher  Weise  zweimal 
in  schon  begonnener  Abgabe  der  Jungen  störte,  brachte  in  vier 
Pausen  seine  Jungen  zur  Welt:  zwei  am  12.,  eins  am   14.  April 
zweiunddreissig  am  7.  und  zwölf  am  24.  Mai.    Auch  die  mehrmalige 
Beobachtung,  dass  Weibchen  in  dem  Geburts-Acte  gestört  oder  er- 
schreckt, auch  von  Geburtswehen  überrascht,  am  Lande  Junge  ver- 
loreu,  die  nach  längerer  Zeit  erst  ins  Wasser  gebracht,  bald  munter 
herumschwammen,  scheint  mir  eine  Erklärung  für  die  Frage  zu 
bieten,   wie  der  im  Wasser  gebärende  Feuersalamander  durch  eine 
Kette  von  Ursachen  und  Consequenzeu  zu  dem  am  Lande  gebären- 
den Alpensalamauder  geworden  sein  mag. 

Hier  will  ich  auch  noch  in  Kürze  erwähnen,  wie  die  Ungunst 
der  Gefaugenschaftsverhältnisse  für  die  normale  Entwicklung  der 
Jungen  im  Uterus  in  dem  Umstände  zu  Tage  trat,  dass  wiederholt 
Missgeburten  mit  verkrüppelt  umgebogenem  Kopfe,  nur  mit  Hinter- 
lassen oder  ohne  alle  Füsse  zur  Welt  kamen,  von  denen  einige 
mehrere  Wochen  am  Leben  blieben. 

Die  Abgabe  der  Jungen  in  das  Wasser  erfolgte  zwar  auch  am 
Tage,  in  der  Regel  aber  iu  der  Nacht  und  zwar  meist  gegen  den 
Morgen  hin.  Wenn  ich  um  Mitternacht  nachsah,  befanden  sich  die 
Thiere  gewöhnlich  noch  ausser  Wasser.  Wenn  man  diese  Gewohn- 
heit der  Thiere  kennt,  kann  man  bei  Eintritt  der  Morgendämmerung 
leicht  Augenzeuge  des  Geburtsactes  sein.  Die  Weibchen  sah  ich 
daun  mit  Vorliebe  mit  den  Vorderfüssen  au  dem  Glasraude  sich 
haltend,  den  Oberkörper  ausser  Wasser,  den  Unterkörper  ein  wenig 
ins  Wasser  getaucht  und  schwebeud.  Bei  den  Weibchen,  die  sehr 
viele  Junge  abgaben  uud  ersichtlich  lebensfrisch  waren ,  erfolgte 
dann  ia  ziemlich  raschem  Tempo  der  Austritt  der  Jungen.  -Diese 
entwanden  sich  entweder  der  Eihülle,  noch  ehe  sie  zu  Boden  fielen 
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und  tummelten  danu  rasch  im  Wasser  umher,  oder  sie  blieben  einige 
Augenblicke  ruhig  im  Wasser  liegen,  um  erst  nach  und  nach  Lebens- 
zeichen von  sich  zu  geben.  Alle  diese  Jungen  haben  auffallend 
grosse  Köpfe  und  scharf  abstechende  Augen  und  sind  gleich  in  den 
ersten  Minuten  ihres  Ausseulebens  gefrässige,  räuberische  Gesellen, 
die  in  steter  Fehde  uutereiuander  leben. 

Alle  diese  jungen  Thiere,  die  sich  durch  eine  besondere  Munter- 
keit hervorthuu,  brachte  ich,  wie  alljährlich,  etwa  20  zu  20  in  flache 
Standgefässe,  auf  deren  Boden  ich  ihnen  zwischen  übereiuander- 
gelegtem  Gestein  erwünschte  Schlupfwinkel  bot.  Da  sie  nur  sich 
Bewegendes  als  Nahrung  nehmen,  ich  ihnen  Sumpfwasser  mit  seinen 
kleineu  Thierweseu  nicht  bieten  wollte,  um  ihrem  Bedürfnisse  nach 
klarem  Quellwasser  nicht  zuwider  zu  haudeln ,  musste  ich  sie  an 
feingeschabtes,  gekochtes  Fleisch  gewöhnen.  Sowie  sie  eiumal  diese 
Kost  gewöhnt  waren,  brauchte  man  die  einzelnen  Fleischtheilcheu 
nicht  erst  durch  Rühren  aufwirbeln  zu  machen ,  sondern  sie 
schnappten  später  ans  freien  Stücken  darnach.  Es  ist  gewiss  nicht 
uninteressant  zu  sehen,  wie  diese  Thierchen  gleich  nach  den  ersten 
Tagen  ihrer  Geburt  einen  gutentwickelten  Gesichtssinn  bekunden. 
Sowie  man  zu  ihrem  Behälter  hinzutritt,  blicken  sie  mit  ihren  dunklen 
Augeu  nach  oben,  fahren  auf  den  ihnen  genäherten  Glasstab  los 
oder  kriechen  an  ein  hineingeworfenes  Fleischstückchen  heran,  be- 
äugelu  es  eine  Zeit  laug  und  schnappen  dann  nach  demselben.  Müh -am 
ist  nur  bei  solcher  Fütterung  die  immer  nothweudige  Reinigung  des 
Wassers  uud  der  Gefässe.  Sind  die  Thiere  dann  grösser  geworden, 
so  kann  man  ihnen  grössere  Fleischstückchen  reichen,  die  jedes  ein- 
zelne Junge  von  der  Nadel  wegfischt,  oder  man  wirft  ihnen  Schlamin- 
würmer und  dergl.  vor.  Trotz  aller  Pflege  und  Vorsicht  aber,  ist 
es  nicht  zu  vermeiden,  dass  sie  einander  Kiemen  und  Füsse  weg- 
reisseu,  ja  einander  zu  verschlingen  suchen ;  dazu  kommen  Pilz- 
krankheiten, Verdauuugsbeschwerdeu,  uud  so  wird  die  Zahl  der  kleineu 
Pfleglinge  täglich  kleiner.  So  gelang  es  mir  auch  heuer,  trotz  ver- 
doppelter Vorsicht,  von  mehr  als  .300  junger  Thiere  nur  etwa  100 
bis  knapp  vor  das  Ende  der  Metamorphose  zu  bringen  und  nur  17 
dieselbe  ganz  vollenden  zu  lassen. 

Ich  will  nun  Einiges  über  die  Veränderungen,  welche  die  jungen 
Thiere  hinsichtlich  ihrer  Färbung  und  Zeichnung  von  ihrer  Geburt 
bis  zum  Abschlüsse  ihrer  Metamorphose  durchmachen,  mittheileu. 
In  den  ersten  Wochen  nach  ihrer  Geburt  bleibt  der  Körper  an  seiner 
ganzen  Oberseite  schmutzig  grüngrau;  von  dieser  Grundfärbung  h»b!: 
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sich  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  eiue  Reihe  duukler  Flecken  ab; 
nur  der  Kopf  ist  vou  diesen  dunklen  Flecken  fast  ganz  frei  und 
bleibt  auch  noch  lange  Zeit  später  hell  grüngrau.  Nach  etwa  zwei 
Mouaten  verbreiten  sich  die  dunklen  Flecken  und  drängen  die  lichtere 
Grundfarbe  immer  mehr  zurück,  so  dass  jetzt  die  jungen  Thiere 
schwärzlich  gefärbt  und  hellgrau  gezeichnet  erscheinen.  Bald  be- 
ginnen dann  oberhalb  der  Augen  uud  oben  an  den  Schenkeln  immer 
deutlicher  abstechende  gelbliche  Puncte  hervorzutreten.  Im  vierten 
Mouate  der  Metamorphose  hat  sich  immer  deutlicher  die  Färbuug 
uud  Zeichnung  der  alten  Thiere  herausgebildet ;  der  Körper  ist  nun 
an  seiuer  Oberseite  nach  und  nach  tiefschwarz  geworden,  die  lichten 
Flecken  haben  eine  tiefgelbe,  der  Unterkörper  eine  blaugraue  Färbung 
angenommen.  Es  ist  mir  früher  nicht  möglich  geworden,  unter 
mehreren  Hundert  von  Feuersalamandern  die  Regelmässigkeit  hin- 
sichtlich der  gelben  Zeichnung  auf  dem  schwarzen  Grunde  heraus- 
zufinden. Man  erhält  aber  eine  verlässliche  Handhabe,  wenn  man 
die  Entwicklung  der  Zeichnung  au  diesen  Thieren  vou  ihrer  Jugend 
an  verfolgt,  und  findet,  dass  alle  eiuen  gelbeu  Fleck  über  dem  Auge, 
einen  über  deu  Parotidei!  und  eiue,  wenn  auch  in  verschiedener 
Anordnung,  längs  der  Rückenleiste  sich  hinziehende  Reihe  gelber 
Flecken  zeigen. 

Die  bei  der  Geburt  noch  wenig  üppig  entwickelten  Kiemen- 
auhänge  entwickeln  sich  bis  gegeu  das  Ende  der  Metamorphose  immer 
reichlicher  und  treten  erst  einige  Tage  vor  dem  Auslandgeheu  der 
Thiere  zurück;  zu  gleicher  Zeit  verschwindet  der  Schwanzsanm  immer 
mehr  und  treten  die  charakteristischen  Hautfalten  des  Körpers  immer 
mehr  hervor.  Doch  zeigt  sich  auch  hier  die  Abhängigkeit  von  den 
äusseren  Verhältnissen ;  nicht  alle  vollenden  die  Metamorphose  inner- 
halb gleich  laugen  Zeitraumes.  Licht  und  Dunkelheit,  Ueberfluss 
uud  Mangel  au  Nahrung,  verschiedene  Temperatur  des  Wassers, 
Ruhe  und  Aufregung  befördern  oder  beeinträchtigen  den  Verlauf 
der  Entwicklung.  So  beendete  die  Mehrzahl  der  in  der  ersten  Hälfte 
des  April  geboreueu  Jungen,  deren  Lebensgewohnheiten  ich  nach 
Möglichkeit  Rechnung  trug,  ihre  Metamorphose  schon  in  der  ersteu 
Hälfte  des  Juni,  soweit  ich  sie  eben  ganz  aufzuziehen  vermochte. 
Dagegeu  blieben  die  im  Dunkeln  aufgezogeneu,  schlecht  gefütterten, 
immer  in  sehr  kaltem  oder  lange  gestandenem  Wasser  gehalteneu 
Jungen  hiuter  den  jüngst  Geborenen  iu  der  Entwicklung  zurück. 
Andere  wieder,  die  sich  bis  gegen  den  Abschluss  ihrer  Verwandlung 
normal  entwickelt  hatten,  hinderte  ich  dadurch  an  der  völligen  Ent- 
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wicklung,  dass  ich  ihnen  die  Gelegenheit  benahm,  aus  dem  Wasser 
herauszugehen;  sie  nahmen  ausserordentlich  zu,  äusserten  besoudere' 
Gefrässigkeit  und  übertrafen  bald  bei  Weitem  ihre  ans  Land  ge- 
gangenen Geschwister  an  Grösse;  drei  dieser  in  ihrer  Entwicklung 
Verhinderten  erhielt  ich  bis  zum  Eintritt  des  Winters  als  Larven 
mit  (bei  zweien)  auffallend  üppig  entwickelten  Kiemen  büschein. 

Die  ans  Land  gegangenen  fertigen  jungen  Feuersalamander 
konnte  ich  aber  nicht  erhalten;  sie  zeigten  eine  besondere  Empfind- 
lichkeit gegen  Trockenheit,  gingen  aber  nicht  minder  zu  Grunde, 
wenn  ich  sie  in  feuchte  Erde  brachte.  Vielleicht  gelingt  mir  deren 
Aufzucht  bis  zu  der  Grösse,  in  welcher  sie  gewöhnlich  zu  treffen 
sind,  in  Zukunft. 


Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

XIII. 

Die  anthropomorphen  AfFeu  unterscheiden  sich  von  ihren  vier- 
häudigen  Anverwandten  unter  Anderem  ganz  besouders  in  ihrem 
Benehmen  bei  der  Nahrungsaufnahme.  Ihre  Ruhe  und  Bedächtigkeit 
verlässt  sie  auch  dabei  keinen  Augenblick,  und  von  einem  gierigen 
Darüberherfallen  ist  niemals  eine  Spur  zu  bemerken,  sondern  weit  eher 
kommt  man  in  die  Lage,  ihren  Appetit  durch  Auswahl  ihrer  Lieb- 
lingsgerichte, durch  reichliche  Abwechselung  und  durch  regelmässige 
Einhaltung  bestimmter  Fütterzeiten  stets  auf's  Neue  zu  reizen  und 
zu  wecken.  Bei  Beobachtung  dieser  Momente  haben  unsere  Exem- 
plare jederzeit  gehörige  Fresslust  bekundet,  so  zwar,  dass  sie  bei 
Herannahen  der  betreffenden  Fütterungszeit  die  Bewegungen  des 
Wärters  genauer  überwachen,  ob  er  nicht  nach  dem  Schranke  geht, 
in  welchem  die  Nahrungsstoffe  aufbewahrt  werden,  dass  sie  häutig 
nach  der  Schrankthür  sehnsüchtige  Blicke  werfen  und  dass  sie  den 
bereits  früher  geschilderten  Ton  hören  lassen.  Der  Chimpanse  pflegt 
speciell  in  der  Mittagsstunde  das  Zeichen  für  das  Hereinbringen  der 
Suppe  zu  geben.  Wenn  er  nämlich  die  Signalglocke  für  die  Arbeiter 
hört,  welche  täglich  um  zwölf  Uhr  geläutet  wird,  unterbricht  er 
sofort  jede  Beschäftigung,  welcher  er  sich  noch  eben  hingab,  sogar 
die  animirteste  Balgerei,  steigt  auf  den  Baum  und  lässt  ein  mehr- 
faches »Ho  ho  ho«  hören.    Er  pflegt  dabei  den  Wärter  sehr  ernst 
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uud  malmend  anzublicken,  als  wolle  er  ihm  deutlich  macheu.  dass 
er  nun  auch  nicht  mehr  säumen  möge,  die  Suppe  zu  holen. 

Die  flüssigen  Speisen  werden  aus  Blechgesch  irren  verabreicht, 
welche  die  Thiere  selbst  mit  den  Händen  zum  Munde  führen.  Die 
Orangs  sitzen  dabei  auf  Stühleu,  welche  von  dem  Männchen  ge- 
wöhnlich ohne  jede  Aufforderung  herbeigeholt  uud  aufgestellt  werden, 
sobald  dasselbe  sieht,  dass  das  Essen  gebracht  wird.  Die  feste 
Nahruug  wie  Brod,  Fleisch,  Früchte  etc.  werden  von  den  Thieren 
aus  der  Hand  verzehrt,  wozu  sich  jedes  ein  ruhiges  PlätzcheD  aus- 
sucht. Verlangt  mau  von  dem  männlicheu  Orang,  dass  er  dazu 
die  Stühle  herbeischaffen  soll,  so  wird  er  gewöhnlich  sehr  ärgerlich 
darüber  und  holt  dieselben  mit  raschen,  unwilligen  Bewegungen  unter 
grossem  Gepolter  zur  Stelle.  Flüssige  Kost  sagt  den  Thieren  sehr 
wohl  zu,  wenn  sie  nur  keine  festen  Theile  enthält.  Sobald  sie  solche 
darin  finden,  setzen  sie  ab  und  suchen  sie  mit  dem  Finger  heraus 
zu  fischen.  Mitunter  ziehen  sie  auch  das  Getränk  durch  die  Zähne 
und  fangen  dabei  die  BrÖckcheu  ab,  welche  etwa  sich  darin  vor- 
finden, die  sie  auf  die  Unterlippe  schieben  und  diese  dann  soweit 
vorstrecken,  dass  sie  von  oben  herabschieleud,  den  verdächtigen 
Gegenstand  betrachten  können.  Die  im  Gefäss  zurückbleibeudeu 
kleinen  Knöllcheu,  wie  sie  Kindermehl  und  Cacao  mitunter  bilden, 
holen  sie  schliesslich  mit  den  Händen  heraus  und  verspeisen  sie  mit 
Behagen.  Zuweilen  zieht  eines  oder  das  andere  von  den  Thiereu 
deu  Trinkbecher  des  Nachbars  herbei,  um  zu  kosten,  und  nachdem 
es  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  Jeuer  nichts  Besseres  hat, 
als  es  selbst,  trinkt  es  beruhigt  aus  dem  seiuigeu  weiter. 

Durch  die  Jahreszeit  wird  die  besondere  Neigung  zu  einem  Futter 
sehr  wesentlich  beeinfiusst,  und  namentlich  hat  sich  gezeigt,  dass  im 
Sommer  mehr  die  flüssigen,  im  Winter  die  festeren  bevorzugt  werden. 

Weissbrod  lieben  sie  ganz  ausserordentlich  uud  hierbei  kommt 
es  vor,  dass  der  Eine  dem  Anderen  seine  Portion  wegzuuehmeu  sucht, 
weuu  sich  gerade  Gelegenheit  dazu  bietet,  oder  dass  er  selbst  durch 
eine  kleine  List  die  Gelegenheit  herbeizuführen  sich  bestrebt.  Das 
Brod  wird  nämlich  am  Gitter  verabreicht,  und  nun  fasst  gewöhnlich 
jedes  Thier  sein  Stück  zwischen  die  Zähne  und  klettert  davon. 
Hierbei  können  sie  danu  der  Versuchung  nicht  widersteheu,  dem 
Nachbarn  das  Seinige  wegzunehmen,  was  mit  eiuer  ebeuso  ruhigen 
als  raschen  und  sicheren  Handbewegung  zu  geschehen  pflegt.  Es 
führt  indess  nur  sehr  selten  ein  derartiger  Vorfall  zu  eiuer  Balgerei, 
sondern  der  Beraubte  verlässt  sich  darauf,  dass  ihm  für  das  Ent- 
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wendete  vom  Wärter  Ersatz  geleistet  werde,  oder  er  sucht  dem 
Käuber  die  Beute  wieder  abzujagen  —  wenn  es  geht.  Als  der 
Chimpanse  kürzlich  mit  einem  Stück  Brod  im  Munde  am  Gitter 
emporstieg,  suchte  der  männliche  Orang  anscheinend  absichtslos  an 
seine  Seite  zu  kommen,  aber  dieser  durchschaute  ihn  sofort,  griff 
zweimal  nach  dem  Munde  des  schlauen  Weglagerers,  als  wolle  er 
ihm  andeuten,  dass  er  ja  jetzt  in  der  gehörigen  Nähe  sei,  um  den 
Anschlag  ins  Werk  zu  setzen,  und  eilte  dann  mit  abgewendetem 
Gesicht,  damit  Jener  das  Brod  nicht  fassen  konnte,  davon.  Der 
Orang  hat  inzwischen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sowohl  dem 
Weibchen  als  auch  dem  Chimpanse,  welche  ihr  Brod  auf  dem  Baum 
sitzeud  zu  verzehren  pflegen,  nicht  selten  ein  Stück  davon  herabfällt, 
und  er  nimmt  daher  gewöhnlich  am  Boden  Platz,  so  dass  ihm  von  den 
niederfallenden  Brocken  nichts  entgeht.  Hat  er  auf  diese  Weise  ein 
grösseres  Stück  erwischt  und  der  Verlierende  kommt  herab,  um  nach 
demselben  zu  sehen,  so  trägt  er  eine  ganz  köstliche  unschuldige 
Miene  zur  Schau,  als  ob  er  gar  nicht  ahne,  was  Jener  suche.  Er 
hat  dabei  seine  Beute  fest  auf  die  Brust  gedrückt,  und  wenn  sein 
Gegenüber  sie  ihm  abzunehmen  sucht,  hält  er  sie  empor  und  biegt 
dabei  den  Arm  soweit  als  möglich  nach  hinten,  ganz  wie  dies  kleine 
Kinder  iu  ähnlichem  Fall  zu  thun  pflegen. 

Das  Fressen  selbst  geschieht  mit  grosser  Ruhe,  und  zwar  kauen 
die  Thiere  häufig  mit  offenem  Muude,  so  dass  ein  schmatzender  Ton 
dabei  entsteht;  namentlich  ist  dies  beim  weiblichen  Orang  der  Fall. 
Beim  Trinken  setzen  die  Orangs  öfter  ab,  und  das  Weibchen  pflegt 
überdies  die  Lippen  dabei  weit  vorzustrecken  und  die  Flüssigkeit 
zwischen  den  Zähnen  hindurchzuspülen.  Der  Chimpanse  trinkt  in 
grossen  Zügen,  ohne  Unterbrechung  und  mit  gurgelndem  Tone  bei 
jedem  Schluck.  Sobald  er  fertig  ist,  athmet  er  ächzend  tief  ein, 
ähnlich  wie  ein  Kind  und  wie  bei  einem  solchen  pflegt  sich  auch 
bei  ihm  kurz  nachher  mehrmaliges  Aufstossen  einzustellen.  Ihm 
ist  es  beim  Essen  und  Trinken  immer  sehr  ernst  zu  Muthe,  wogegen 
die  Orangs  öfter  zum  Spielen  mit  der  Nahrung  aufgelegt  sind.  Be- 
sonders das  männliche  Thier  behandelt  sein  Brod  oft  ganz  wie  die 
Kinder  wohl  thun,  indem  es  ein  kleines  Loch  in  die  Mitte  beisst 
und  es  dann  vor  die  Augen  hält,  um  hindurch  zu  sehen,  oder  den 
Finger  durch  dasselbe  steckt  u.  dgl.  Beim  Trinken  neckt  er  oft 
seinen  Wärter  damit,  dass  er  sich  den  Anschein  gibt,  als  wolle  er 
das  Gefäss  ausleeren,  und  dabei  blickt  er  jenen  an,  bis  *r  es  sieht 
und  Einsprache  dagegen  erhebt. 
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Die  Lebensdauer  der  Thiere  im  Zoologischen  Garten 

zu  Hamburg. 

Vom  Director  Dr.  H.  Bolau. 
(FortwtHBff») 

4.  Farn.   Vlrerren,  Virerrida. 

Dauer  ihres  Aufent- 
Nanien  der  Thiere.  halte  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tge. 

,       7    9 

Katzenfrett,  Bassaris  astuta  Lichtst  |       2    1 1  94 

Afrikanische  Zibethkatz*',  Viverra  chetta  Schrb.   .  4  5  7 

Indische  Zibethkatze,  V.  zibetha  L   *1  8  6 

Kasse,  V.  indica  Desm   6  8  2 

Genettkatze,  Genetta  vulgaris  Le*s   9  —  3 

i  11  1  3 

Musang,  Paradoxurus  Musanga  Ratt'l. 


10  1  10 

Weissbärtiger  Palnienniarder,  P.  leucomystax  Gray  *7  5  1 

Ichneunion,  Jlerpestes  ichncumon  L   6  1  24 

5.  Farn.  Marder,  Mustellda. 

Steinmarder,  Mustcla  foina  Briss   2  3  20 

Edelmarder,  M.  martes  L   3  3  15 

Iltis,  31.  putorius  L   4  5  10 

Frettchen,  M.  furo  L   3  5  26 

Vielfrass,  Guh  Itorealis  Nilss  j  4  10  27 

Teira,  Galktis  barbara  L  j  J  jq  5 

Bindenuiarder,  G.  vittata  Schreb   *2  7  2 

_    ,                    ,  7  2   

Fischotter,  Lutra  vulgaris  Erxl   0  ^ 

1  0  o  2b 

Honigdachs,  Iiatelus  capensis  Schrb   11  8  25 

Stinkthier,  McphUis  mephitica  Shaw   1  3  26 

Chilenisches  Stinkthier,  M.  chilensis  Geoftr.    ...  *2  4  — 

6.  Fam.  Bären,  Ursida.  • 

Wickelbär,  Cercoleptes  caudivohidus  Pall   *4  5  29 

Biuturong.  Arctktis  binturong  Raffl  |  ^  6  16 

Waschbär,  Procyon  lotor  L   *10  1  26 
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Neimen  der  Thiere. 


Dauer  ihres  Aufent- 
halts im  Garten. 
Jahr.    Mon.  Tge.' 


Eisbär,  Ursus  maritimus  L. 
Brauner  Bär,  U.  aretos  L. 


**11 

3 

28 

11 

1 

24 

*4 

3 

2 

12 

3 

10 

11 

12 

,  **3 

5 

4 

l  *2 

6 

18 

|  *14 

10 

20 

l  10 

8 

24 

Kragenbär,  U.  tibetanus  F.  Cuv  


Robben,  Piunipedia. 

Gera.  Seehund,  P/wca  ritulina  L  {       5    ^  21 

Seehunde  sind  in  unserm  Garten  regelmässig  jeden  Sommer  an- 
gekauft worden.  Die  meisten  haben  nur  wenige  Wochen  oder 
Monate  gelebt,  so  dass  die  vorstehenden  Zahlen  leider  als  Ausnahmen 
von  der  Regel  gelten  müssen. 

Paarzeher,    A  r  t i 0 d act y  1  a. 
L  Artiodactyla  nou-ruminantia. 


7 

2 

Maskensch  wein,  Sus  scrofa,  rar.  plicieeps  Gray  .  . 

.  9 

4 

17 

Piuselohrschwein,  Potanwchoeriis  penicillatus  Schinz. 

.  *5 

4 

Gem.  Pekari,  Dieotyles  torquatus  Blainv.     .    .  . 

f  8 
1  3 

7 

8 

2 
27 

YVeisslippiges  Pekari,  D.  labkUus  Cuv  

t  2 

3 

27 
26 

Warzenschwein,  Phacocfwerus  afriennus  Gmel.     .  . 

4 

2 

13 

« 

2.  Buminantia,  Wiederkäuer. 

1.  Fani.    Hornthiere,  Cayicornia. 

7 

*- 

0 

4 

• 

*14 

1  7 

3 
10 

21 
12 

10 

25 

*10 

4 

2 

14 

2 

14 

**8 

Ii 
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Nameu^der  Thiere. 

Yak,  Pocphagns  grunniens  L  

Muflon,  Ovis  Musimon  Schrei)  

Mähnenmuflon,  Ammotragus  tragelaphns  Desm. 

Steinbock,  Capra  Ibex  L.  (im  Garten  geb.)  . 


Dauer  ihres  Aufent- 
halts im  Garten. 
Jahr.  Mon.  Tge 


SaYga-Antilope,  Saiga  tatarica  Pall  

»  »         »       (im  Garten  geb.)  . 

Gazelle,  Antilope  dorcas  L.  

Dama-Antilope,  A.  dama  Pall  

Koriu-Gazelle,  A.  rußfrons  Gray  

Springbock,  A.  euchore  Forst  

Kevella- Antilope,  Antilope  Kevella  Pall  

Hirschziegen-Antilope,  A.  cervicapra  L  

Zwerg-Antilope,  Nesotragus  moschatus  Gray 
Fetthaar-Antilope,  Kobns  unctuosus  Laur.   .  . 
Wasserbock,  K.  ellijysiprymnus  Ogilby  

Säbel- Antilope,  Oryx  leucoryx  Pall  

Beisa-Antilope,  0.  beisa  Rüpp  

Eleu-Autilope,  Oreas  Canna  H.  Smth  

Kudu-Autilope,  Stre})siceros  ludu  Gray  .... 

Gnib- Antilope,  Tragelaphns  scriptus  Pall.    .    .  . 

Busch-Antilope,  T.  sylvaticns  Sparrm  

Tora-Antilope,  Alcephalus  Tora  Gray 

Blässbock,  Aleephahis  albifrons  Burch. 

Gnu,  Catoblepas  gnu  Gm  


.    .  • 


*10 

o 

11 

*10 

9 

6 

*11 

7 

27 

»10 

8 

2 

*5 

*  * 

2 

22 

5 

6 

2 

6 

19 

*  * 

2 

7 

• 

3 

1 

•* 

4 

11 

*  * 

1 

* 

27 

mm  9 

11 

*  * 

5 

3 

8 

10 

8 

1 

• 

25 

♦3 

2 

27 

2 

4 

5 

Q 

7 

21 

1 

10 

8 

*3 

6 

4 

•1 

2 

8 

7 

1 

*8 

6 

17 

*6 

1 

16 

8 

1 

4 

1 

4 

7 

4 

25 

mm  \J 

*6 

10 

23 

7 

5 

12 

A,  mm 

1 

3 

8 

* 

6 

5 

22 

5 

6 

10 

3 

6 

13 

7 
i 

i 

2 

16 

1 

3 

9 

7 

5 

24 

6 

28 

*12 

7 

2 

11 

3 

10 
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Namen  der  Thiere. 
Nylgau,  Portax  picta  Pall.   .  . 


Dauer  ihres  Aufent- 
halts im  Garten. 


Gemse,  Bupicapra  tragus  Gray 


2.  Fam.  Hirsche,  Certlna. 

1    11  12 

Eleu,  Alces  palmatus  Gray    ...       1      4  25 

1    —  11 

Rennthier,  Rangifer  tarandus  L.  

Damhirsch,  Datna  vulgaris  Gray  (im  Garten  geb.)  . 

»  »         »  »   

Sikahirsch,  Cercus  sika  Temm  

Edelhirsch,  Cerviis  efaphus  L  j 


Berberhirscb,  C.  barbarus  Beim. 
Wapiti,  C.  camidetisis  Schreb.  . 


Barasinga,  0.  D.aauceUi  Co,  ( 

Saniburhirsch,  G.  Aristotelis  Cuv  { 

Mähnenliirsch,  C.  Busa  Müll  

Schweinshirsch,  C.  porcinus  Zimm  

Axishirsch,  slxis  maculata  (C.  Axis  Erxl.)  .    .    .  j 

Mexik.  Hirsch,  C.  mexicamts  Gm  j 

Virgiuischer  Hirsch,  C.  virginianus  Gm.  ... 


Jahr. 

Mon. 

Tge. 

5 

7 

14 

o 

2 

28 

8 



29 

4 

8 

27 

3 

13 

3 

8 

7 

2 

11 

1 

2 

5 

4 

9 

2 

23 

7 

10 

13 

5 

7 

25 

10 

4 

3 

*8 

5 

5 

*14 

1 

19 

14 

10 

28 

12 

0 

15 

*11 

Li 

15 

10 

2 

5 

*13 

4 

6 

13 

1 

4 

12 

10 

29 

*8 

8 

5 

8 

11 

19 

*10 

7 

20 

*7 

8 

8 

*Q 

8 

3 

11 

3 

14 

8 

7 

1 

*7 

7 

17 

12 

Wß 

o 

4 

7 

10 

0 

5 

11 

o 

8 

4 

19 

7 

3 

20 

9 

3 

14 

7 

10 

11 
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Dauer  ihres  Aufent- 

Namen  der  Thiere.  halts  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tye. 

Nacktöhriger  Hirsch,  C.  gymnotis  Wiegm   4    10  24 

Spiesshirsch,  C.  infus  F.  Cuv   2  221 

Muutjak,  Cervulus  muntjac  Zimm.   5      5  28 

3.  Fam.   Giraffen)  Defexa. 

8     5  19 

Giraffe,  Camelopardalis  Giraffa  L  ) 

(wurde  im  ganzen  25  l/i  Jahr  alt)  3     3  27 


4.  Fam.   Zwergrmosehusthiere,  Trag-ulida. 

Kantschill,  Trayulus  javanicus  Pall.   ......      —      4  20 

5.  Fam.  Seil Wielensohler,  Tylopoda. 

Kanieel,  Cameins  bactrianus  Erxl                       .    .       8  3  5 

Dromedar,  C.  dromedarius  L  **8  4  25 

*8  8  14 

Guauako,  Auchmia  Huanaco  Mol.  ......  j 

I       o  11  14 

Vicunna,  A.  Vicunna  Mol  *10  7  22 

Die  Saiga- Antilopen  sind  nach  unsern  Erfahrungen  —  uud 
wohl  auch  nach  denen  anderer  Gärten  —  sehr  schwer  zu  halteu. 
Wir  waren  so  glücklich  im  Sommer  1877  ein  Junges  zu  ziehen,  das 
aber  leider  nicht  2  Monate  alt  wurde. 

Mit  Elent liieren  haben  wir,  wie  die  vorliegenden  Zahlen  be- 
weisen, deren  ich  absichtlich  mehr  als  gewöhnlich  zusammengestellt 
habe,  ebensowenig  gute  Erfahrungen  gemacht,  wie  andere  Gärten. 
—  Renn  thiere  dagegen  hielten  sich  zum  Theil  recht  gut. 


Uupaarzeher,  Per issodactyla. 

*16  1  2 

Wildesel,  Asimts  taeniopus  Heugl  {    *12  3 

Burchell's  Zebra,  Equus  BurchelU  Gray  .    ...    .    .    *10  4  21 

Zebra,  Eq.  Zebra  L                                                   9  9  8 

ludisches  Nashorn,  Rhinoceros  unicornis  L.     ...      *8  9  16 

Sumatra-Nashorn,  Rh.  sumatrensis  Cuv                         4  2  6 

8  3  4 

Schabracken-Tapir,  Tapir  us  indicus  Desm.  .    .    .    J     ^  _  37 

Amerikanischer  Tapir,  T,  americanus  L  10  —  14 
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*9 

5 

1 

2 

4 

19 

1 

8 

25 

*6 

3 

26 

2 

.1 

1 

11 

10 

*3 

5 

17 

*2 

26 
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* 

Zahnarme,  Bruta. 

Dauer  ihres  Aufent- 
Namen  der  Thiere.  lialts  *m  Garton. 

Jahr.  Mon.  Tge. 

Ameisenbär,  Myrmeeophaya  jubata  L  

Borstiges  Gürteltbier,  Dasypus  vülosus  Desm.  .  .  . 
Sechsbindiges  Gürtelthier,  I).  sexcinctus  L.  .    .    .  J 

Hoffmanu's  Faulthier,   Choloepus  Hoffmanni   Pet.  j 

Unser  noch  lebender  Ameisenbär  soll  bei  seiner  Ankunft  im 
Garten  Jahr  alt  gewesen  sein;  er  würde  demuach  jetzt  ein  Alter 
von  10  Jahren  2  Mon.  erreicht  haben.  —  Der  an  zweiter  Stelle  auf- 
geführte Ameisenbär  soll  bei  Ankunft  in  Hamburg  eiu  Alter  von 
\xlt  Jahren  gehabt  haben;  er  wäre  demnach  etwa  4  Jahre  alt 
geworden. 

Ein  kleiner  Ameisenbär,  Tamandua  didactyla,  der  unserm 
Garten  im  verflossenen  Sommer  geschenkt  wurde,  lebte  bei  uns,  weil 
er  fast  gar  keine  Nahrung  nehmen  wollte,  nur  G  Tage.  —  Hin 
anderer,  den  zur  selben  Zeit  ein  hiesiger  Händler  besass,  starb  eben- 
falls wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Hamburg. 

Choloepus  Hoffmanni  hält  sich  recht  gut.  Uusre  beiden 
Thiere  nehmen  die  ihnen  vorgesetzte  Nahrung  selbststäudig  und 
werdeu  jedesmal,  wenn  die  Fütterungszeit  herauuaht,  munter.  Drei- 
zeh ige  Faul  thiere,  Bradypus  tridactylus  L.  dagegen  haben  sich 
bei  uns  nie  gehalten;  sie  haben  ihr  Futter  nur  genommen,  wenn  der 
Wärter  es  ihnen  direkt  in  den  Mund  steckte,  und  sind  trotz  aller 
Pflege  immer  nur  kurze  Zeit  am  Leben  geblieben. 

Beutelthiere,  Marsupialia. 
Wombat,  Phascolomys  Jatifrons  Owen     .    .    .    .  j 

Riesenkänguru,  Macropus  (jiyanteus  Shaw    ...  I 

Grosses  Känguru,  Man-,  robustus  Gould  

Rothes  Känguru,  M.  ruf  na  Desm  


ßenuett's  Känguru,  Huhnaturus  Bennetti  Waterh. 


11 

4 

10 

12 

5 

24 

*4 

3 

7 

0 

4 

17 

3 

11 

8 

6 

i» 

1 

**11 

3 

18 

*4 

<» 

21 

6 

10 

17 
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Dauer  ihres  Aufent- 

Nanien  der  Thiere.  halts  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tge. 


Schwarzschwänziges  Käugurn,  //.  ualabatus  Less.  . 

*6 

7 

17 

»                      »         (im  Garten  sieh.)  . 

*5 

9 

4 

Pademelon,  //.  thetidis  Fr.  Cuv  

5 

6 

1 

Schwar/Jköpfiges  Känguru,  H.  melanops  Gould     .  . 

4 

■2 

3 

Derby's  Känguru,  H.  derbianus  Gray  

5 

9 

25 

Rothbäuchiges  Känguru,  II.  Bfllardieri  Üesm. 

4 

11 

Felsen-Känguru,  Petrogcdc  xanthopus  Gray  .... 

3 

5 

1 

1 

17 

Opossum,  Didelphys  virginiana  Shaw  

2 

4 

4 

14 

Zibeth-Raubbeutler,  Dasyurus  viverrinus  Geoffr.  .  . 

3 

1  l 

28 

o 

4 

9 

(Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten  über  den  Heerwurm  in  den  Jahren  1871  bis  1877. 

Von  Forstmeister  Beling  in  Seesen  am  Harz. 

(Behl  um.) 

In  den  nächstfolgenden  drei  Jahren  gestalteten  sich  die  Witteruugs- 
verhältnisse  während  der  Monate  Mai  bis  einschliesslich  August  fol- 
gendermassen : 

1874.  Mai  vorwaltend  kühl  und  trocken;  Juni  sonnig,  aber 
gleichfalls  kühl  und  trocken  bei  vielfach  wechselnder  und  häufig 
von  Nord  und  Ost  kommender  Windströmung;  vom  25.  bis  zum 
Schlüsse  regnicht.  Juli  regenarm,  sonneureich,  beständig,  gegen  den 
Schluss  hin  sehr  trocken.  August  trocken  und  kühl,  es  regnete 
wohl  ab  und  zu  einmal,  aber  immer  nur  wenig  und  so  ungenügend, 
dass  die  Vegetation  zu  leiden  begann.  Die  Monate  Mai  bis  ein- 
schliesslich August  hatten  demnach  eine  vorwaltend  trockene  Be- 
schaffenheit. 

1675.  Mai  kühl  mit  öfter  und  in  genügender  Quantität  er- 
folgendem Regen  und  daher  im  Allgemeinen  ganz  fruchtbar.  Juni 
sehr  fruchtbar,  mit  bald  mehr,  bald  minder  reichlichem  Regen  au 
16  verschiedeneu  Tagen.  Juli  in  der  ersten  Hälfte  mit  häufigem 
Hegen;  bis  zum  23.  regnete  es  an   12  verschiedenen  Tageu  bald 
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mehr,  bald  minder  anhaltend  und  stark ;  vom  24.  bis  zum  Schlüsse 
ohne  Regen,  sonnig  und  augenehm.  August  sonnig  mit  öfterem, 
aber  immer  nur  wenig  intensivem  Regen  und  deshalb  verhältuiss- 
roässig  trocken. 

1876.  Mai  bei  vorwaltend  östlichen  und  nördlichen  Wiud- 
ströraungen  aussergewöhnlich  kühl  und  zeitweise  dürr,  der  Vege- 
tation uud  dem  Insecteuleben  nicht  günstig.  Juni  in  der  ersten 
Hälfte  bald  kühl,  bald  warm,  ziemlich  regenreich,  in  der  zweiten 
Hälfte  mehr  sonnig  und  trocken  bei  mehrentheils  östlicher  Wind- 
richtung. Juli  mit  massigen  atmosphärischen  Niederschlägen,  mehr 
trocken  als  nass,  beständig,  angenehm  und  fruchtbar.  August  zu 
Anfang  sonnig  und  trocken  mit  warmen  Tagen,  aber  meist  ver- 
hältuissmässig  kalten  Nächten,  um  die  Mitte  mit  hohen  Tages- 
temperaturen bei  beständig  heiterem  Himmel,  wodurch  eine  für  die 
Vegetation  recht  uachtheilige  Dürre  hervorgerufen  wurde. 

In  jedem  der  drei  Jahre  1874  bis  einschliesslich  1876  suchte 
ich  nun  an  den  Hauptfnndstellen  der  hiesigen  Gegend  nach  Heer- 
wurmslarven und  Puppen  vergeblich,  und  selbst  meinen  emsigsten 
Bemühungen  gelang  es  nicht,  auch  nur  die  geringsten  Frass-  oder 
sonstigen  Spuren  ausfindig  zu  machen,  weshalb  die  Annahme  Platz 
greifen  musste,  dass  das  Insect  seit  dem  räthselhaften  plötzlichen 
Verschwinden  im  Sommer  1873  nunmehr  in  der  hiesigen  Gegend 
auf  ein  Minimum  beschränkt  sein  müsse,  zumal  die  vorstehend  ge- 
schilderten Witterungszustände  in  deu  drei -Jahren  1874  bis  ein- 
schliesslich 1876  ihres  vorwaltend  trockenen  Charakters  wegen  nicht 
geeignet  gewesen  waren,  das  Leben  und  Gedeihen  der  Larven  be- 
sonders zu  begünstigen. 

Im  Jahre  1877  war  der  Mai  kühl  und  nass,  der  Juni  warm, 
zu  Anfang  recht  fruchtbar,  vom  12.  an  bis  gegen  den  Schluss  hin 
aber  ziemlich  dürr;  der  Juli  veränderlich,  mit  häufigen  Gewitter- 
regen, im  Allgemeinen  der  Vegetation  günstig;  der  August  regen- 
reich und  kühl.  Abgesehen  von  einem  Theile  des  Monats  Juni  waren 
hiernach  die  Witterungszustände  des  Sommers  1877  dem  Gedeihen 
der  Heerwurmslarven  ganz  zusageud ;  dennoch  suchte  ich  nach  solchen 
an  den  hiesigen  frühereu  Fundstellen  ohne  jeglichen  Erfolg.  Dahin- 
gegen erhielt  ich  aus  dem  etwa  1  Vi  Wegestunden  von  hier  ent- 
fernten Forstorte  Grimmberg,  unweit  Langelsheim,  eiuem  älteren 
Buchenbestaude,  am  14.  Juli  eine  Quantität  Heerwurmslarveu  zu- 
gesandt, welche  gehörig  gefüttert  und  abgewartet  wurden  und  sich 
zu  Anfang  des  Monats  August  verpuppten,  auch  am  10.  des  ge- 
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dachten  Monate  eine  reichliche  Anzahl  Mücken  lieferten.  —  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  eine  Quantität  der  von  den  iu  Rede  stehen- 
den Larven  erzielten  Puppen,  welche  ich  mit  der  Post  nach  Aschaffen- 
burg versandte,  laut  später  eingegangener  Nachricht  am  9.  August, 
mithin  schon  einen  Tag  früher  als  die  hier  zurückbehaltenen  Puppen, 
die  Imagines  ergeben  hatten ,  muthmasslich  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  während  des  Transporte  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt 
gewesen  waren. 

Bei  einem  Besuche  des  vorhin  genannten  Forstorts  Grimmberg 
am  19.  Juli  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  die  am  14.  desselben  Monats 
von  daher  in  nieine  Hände  gelangten  Larven  am  Tage  zuvor  auf 
einem  neu  angelegten  Fahrwege  einen  strohhalmbreiten,  etwa  */*  m 
langen  Zug  gebildet  hätten  und  dass  am  Morgen  des  18.  Juli  auf 
demselben  Wege  von  den  bei  dessen  Anlegung  beschäftigten  Arbeitern 
ein  etwa  fiugerbreiter  und  ungefähr  1  m  lauger  Heerwurmszug  ge- 
sehen worden  sei.  Ich  selbst  fand  am  19.  Juli  beim  Nachsuchen 
an  der  betreffenden,  am  Fusse  nördlichen  Bergeinhanges  neben  einem 
kleinen  Bache  im  Thale  belegenen  Waldesstelle  unter  hoher,  früher 
vom  Winde  zusammen  getriebener  feuchter  Laubschicht  noch  eine 
Menge  fressender  Larven,  welche  daselbst  belassen  blieben. 

Bezüglich  eines  anderen  Heerwurm- Vorkommens  am  Harze  im 
Jahre  1877  machte  mir  Herr  Oberförster  Schwabe  in  Stiege  die 
Mittheilung,  dass  er  am  27.,  28.  und  29.  Juli  nach  vorausgegangenem 
mehrtägigen  Regen  in  einem  zwischen  Stiege  und  Birkenmoor  be- 
legenen 50  bis  00jährigen  Buchenbestande  (Forstort  Hintere  Kaufung) 
iu  den  Vormittagsstunden  etwa  12  verschieden  und  bis  4  m  lange, 
7  bis  10  cm  breite  Heerwurmszüge  auf  der  Laubdecke  des  Bodens 
sich  hinbewegen  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  habe. 

Sodann  erfuhr  ich  durch  Herrn  Professor  Dr.  Metzger  an  der 
Königlich  Preussischen  Forstakademie  zu  Haunöverisch-Mündeu,  dass 
im  Jahre  1877  auch  im  Habichtswalde  bei  Cassel  und  iu  der  Nähe 
von  Münden  Heerwürmer  beobachtet  .<-eien.  Gegen  Ende  des  Juli 
fand  der  Oberförster-Candidat  Martin  den  Heerwurm  im  Habichts- 
walde iu  einem  etwa  25jährigen  Buchen  bestände  auf  Basaltboden 
au  einem  nördlichen  Bergeinhange  auf  einer  mit  feuchtem  Laub  be- 
deckten Bodenfläche  von  ungefähr  20  m  Radius  in  acht  verschiedeneu, 
vorn  etwa  daumenbreiten,  nach  hinten  ganz  dünn  sich  ausspitzenden, 
bis  2  m  langen  Larvenzügen,  von  denen  sich  zwei  Stunden  später, 
1  Uhr  Mittags,  einzelne  unter  das  Laub  begeben  hatten.  —  Unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wurde  der  Heerwurm  bei  Münden  an  einem 
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Westuordwesthauge  des  Kattenbühler  Kopfes  in  einem  haubaren 
Buchenorte  vom  10.  bis  26.  Juli  angetroffen.  Die  Larvenzüge  wurden 
nur  in  der  Zeit  von  7  Uhr  früh  bis  gegen  Mittag  gesehen  und  ver- 
krochen sich  fast  regelmässig  zwischen  10  und  12  Uhr  Vormittags 
unter  der  Laubdecke. 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 
(Fortsetzung.) 

0 

Balze  und  Fortpflanzung.  Besonders  bedürfen  wir  der 
Fackel  naturwissenschaftlicher  Kritik,  wenn  wir  uns  in  das  poesie- 
volle Dunkel  des  Balzplatzes  begeben.  Denn  eine  geschäftige  Tradition 
alter  Waldläufer  begleitet  die  Sinnlosigkeiten  und  Tollheiten  des 
liebeglühenden  Hahues  ihrerseits  selbst  mit  Phautasmagorien  und 
Märchenbildern  und  gibt  solche  in  gebundener  und  »ungebundener < 
Form  von  Jägergeschlecht  zu  Jägergeschlecht  weiter.  Aber  auch  nach 
dem  Zurückschneiden  solcher  Wasserschösslinge  bleibt  uns  ein  gesunder 
kräftiger  Stamm  von  Poesie  und  Romantik,  der  von  der  uugewöhu- 
lichen  Scenerie  der  Natur  wie  von  der  absonderlichen  Thätigkeit  der 
Acteurs  stets  ueue  Nahruug  erhält. 

Gewöhnlich  schon  mit  dem  Monate  Januar  beginnt  in  der  That 
ein  neuer  Abschnitt  auch  im  Leben  unsres  Wildes,  indem  die  Hähne 
sich  von  einander  trennen,  um  sich  vereinzelt  auf  ihre  gewohnten 
oder  (von  jungen  Hähnen)  erst  ausgewählten  Balzplätze,  d.  h.  auf 
diejenigen  bestimmten  Waldstellen,  auf  denen  sie  später  die  Hennen 
behufs  deren  Befruchtung  um  sich  versammeln,  vorläufig  indessen 
noch  lange  ohne  die  Gattinnen,  zu  begebeu.  Diese  Zwischenzeit 
wird  mit  der,  Auswahl  des  Balzstandes  und  mit  der  Verdrängung 
etwaiger  Mitbewerber  ausgefüllt;  es  ist  eine  stürmische  und  unstete 
Periode.  Die  Hennen  erscheinen  erst  später,  selbst  2 — 3  Wochen 
nach  dem  Beginne  der  Balze,  wenn  sich  diese  Verhältnisse  geklärt 
haben  und  die  Zeit  zur  Befruchtung  gekommen,  auf  dem  Schauplätze. 
Aus  der  Altenkirchener  Gegend  (Stralsund)  berichtet  C.  Sachse, 
dass,  während  die  Hähne  sich  kaum  eine  Stunde  weit  vom  Staudorte 
eutfernen,  die  Hühner  5—6  Stunden  weit  von  deu  Balz-  und  Brut- 
orten wegstrichen,   und  erst  Ende  März  oder  Anfang  April  zum 
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Balzplatze  zurückkehrten.  So  wurden  auch  mehrmals  bei  Aidtlingeu, 
bei  Nagold,  3  —  5  Stunden  ost-  und  südwärts  von  hier,  in  der  balz- 
loseu  Muschelkalkforniation  ausserhalb  des  Schwarzwaldes  gelegen, 
Hennen  gesehen.  Ich  selbst  fand  Gleiches  in  meinen  an  eigene  und 
fremde  Auerwildreviere  angrenzenden  Jagdbezirken :  fast  gar  nie- 
mals Hähne,  aber  ausser  der  Balzzeit  zuweilen  Hennen  oder  Federn 
von  solchen,  ebenso  bei  Wiutertreibjagden  in  Staatswaldungen  oft 
3—6  Hähne  beisammen,  wo  zur  Balzzeit  kein  einziger  steht.  Die 
grossen,  ruhigeu  Nadelholzdickungen  der  Staatsforsten  nämlich  nimmt 
der  Hahn  drei  Viertheile  des  Jahres  hindurch  als  Einstäude  willig 
au,  zur  Balzzeit  jedoch  sucht  er  consequeut  die  angrenzenden  moo- 
rigen und  durchplänterten,  also,  nach  forstlichen  Begriffen,  schlechten 
Bauernwalduugen  auf.  Seltner  geschieht  dies  Beziehen  der  Balz- 
plätze später,  im  Februar  oder  gar  im  März,  und  es  wird  diese  Ver- 
spätung alsdann  strengen  Nachwintern  zuzuschreiben  sein.  Erst  die 
Nachbalze  des  Auerhahnes  fällt  in  der  Regel  mit  der  Hauptbalze 
des  etwas  später  miunelustigen  Birkhahues  zusammen.  Die  jüngeren 
Hähne  bleiben  immer  am  längsten  vereinigt,  nachdem  die  älteren 
sieh  schon  früher  isolirt  habeu.  Aeltere  Hähne  dulden  keinen 
zweiten  im  Umkreise  von  etwa  500  Schritten,  während  die  verträg- 
licheren jüngeren  oft  recht  nahe  beisammen  stehen. 

Im  Berglande  liegen  diese  Bai/stände  jederzeit  in  beträchtlicher 
Höhe,  wo  Kiefernbestäude  in  der  Vegetation  vorherrschend  auftreten, 
und  etwa  Lärchen  und  Buchen  eingesprengt  oder  in  kleineren  Horsten 
vereinigt  vorkommen.  Es  ist  etwas  ganz  Merkwürdiges  um  die 
Wahl  und  um  die  Einhaltung  der  Balzplätze,  die  wie  nach  einer 
geheimeu  Parole  geschieht,  welche  noch  keinem  Menschen  zu  er- 
forschen gelungen.  Denn  während  ein  Hirschbrunftplau,  ein  Birk- 
hahnbalzplatz, ein  Fuchspass,  ein  Hasensteig,  eine  günstige  Schnepfeu- 
lage  sich  dem  halbwegs  erfahrenen  Waidmanne  sofort  als  solche  zu 
erkenuen  geben,  bietet  der  Schauplatz  der  Auerhahnbalze  dem  noch 
so  routiuirteu  Beobachter  gewöhnlich  gar  nichts  Charakteristisches. 
Und  doch  muss  solches  vor  den  Augen  des  Auerhahues  sehr  be- 
stimmt ausgesprochen  vorliegen;  wie  wäre  sonst  die  ganz  unzwei- 
felhaft feststehende  Thatsache  begreiflich,  dass  —  unveränderten 
Waldbestand  uud  Ruhe  vorausgesetzt!  —  immer  wieder  der  alte 
Platz,  der  alte  Baum,  ja  der  alte  Ast  von  balzenden  Hähuen  besetzt 
wird,  selbst  dann  noch,  wenn  säinmtliches  Auerwild  abgeschossen 
worden  uud  neues  zugewaudert  oder  künstlich  ausgesetzt  worden 
ist?    So   sehoss  ich  selbst   einen  Hahn   vou   demselben  Aste,  auf 
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welchem  vor-  und  nachher  3  andre  bejagt  wurdeu,  einen  andern 
Balzplatz  bezogeu  nacheinander  4  Hähne,  und  bei  Buching  schoss 
ein  Jäger  nacheinander  11  Hähne  auf  einem  und  demselbeu  Platze. 
Baron  Nolde  war  sehr  erstaunt,  einen  stets  geschouteu  Haupt- 
balzstand leer  zu  finden,  bis  durch  directe  Beobachtung  constatirt 
wurde,  dass  die  verwittweten  Hennen  eiuiger  fleissig  beschosseneu 
Nebenstände  sich  sofort  neue  Gatten  aus  dem  Leibgehege  holten  — 
gerade  wie  es  die  Rehgeisen  bekanntlich  thun.  Und  solche  Beispiele 
kennt  wohl  jeder  Hahnenjäger. 

Das  eine  Mal  erschallt  der  Balzgesang  aus  eiuer  kahlen  Buche 
oder  Lärche,  da  aus  einer  buschigen  Taune  oder  Kiefer,  hier  aus 
dichterem  Mittelwalde  oder  aus  raumerem  Hochwalde,  dort  aus  einer 
isolirteu  Baumgruppe,  wieder  ein  ander  Mal  aus  einem  einsamen 
Sameubaume,  iu  eiuem  andern  Falle  sind  niedrige  Krüppelkieferu, 
Felszacken  oder  der  ebene  Boden,  im  Gegensatze  dazu  auch  himmel- 
hohe Baumwipfel,  höhere  oder  tiefere  Seitenäste  solche  Anziehungs- 
punkte, wie  nicht  minder  die  tiefiuuerste  Waldesstille,  oder  mur- 
melnde Bäche,  oder  nicht  einmal  sehr  ruhige  Wege  und  Waldräuder. 
Ja,  er  balzt  selbst  auf  Hausdächern  und  —  Scherz  bei  Seite!  — 
unter  dem  Arme  des  ihn  als  Gefaugeuen  trausportirenden  Jägers. 
Von  diesen  Curiositäteu  indessen  später! 

Und  (foch  wäre  es  sehr  falsch,  wollte  man  aus  dem  Vorstehenden 
schliesseu,  dass  dem  Hahne  eben  jeder  Platz  zum  Balzen  recht  sei; 
ganz  im  Gegentheile!  Wir  wiederholen,  dass  sich  iu  der  Wahl 
dieser  Localitäten  gerade  ein  merkwürdiger  Eigensinn  und  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung  zu  erkennen  gibt.  Auch  die  wohl  ver- 
suchte Erklärung,  solche  Stelleu  seien  gewöhnlich  lichter,  lassen 
also  der  wärmenden  Sonne  mehr  Zugaug  als  geschlossener  Wald, 
sie  seien  gewöhnlich  auch  feuchter,  die  Verholzung  der  zur  Aesung 
dienenden  Pflanzen  geschehe  mithin  langsamer,  diese  seien  also 
weicher  und  saftiger,  oder  aber  die  leichtere  Vernehmbarkeit  der 
Locktöne  oder  die  bessere  Orieutirungs-  und  Sicherungsmöglichkeit 
auf  lichteu  Stellen  bedinge  die  Standwahl,  ist  weit  davon  entfernt, 
erschöpfend  zu  sein.  Thatsächlich  werden  im  Allgemeinen  lichtere 
Waldungen,  Hochplateanx  und  Berghänge  gewählt,  welche  einen 
freien  Ausblick  nach  Osten,  der  nahenden  Sonne  entgegen,  gestatten. 
Als  Balzbäume  zieht  der  Hahn  die  an  ihren  gerade  streichenden 
und  reinereu  Aesten  bequeme  Balzpromenadeu  bietenden  Kiefern 
allen  andern  Bäumen  vor,  nächst  diesen  liebt  er  die  Lärche,  dann 
die  eingesprengte  Buche ;  auf  Rothtannen  sah  ich  ihu  uiemals  stehen, 
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wohl  aber,  namentlich  gegen  das  Ende  der  Balzzeit,  wo  er,  durch 
manches  Jagdabenteuer  gewitzigt,  den  Werth  eines  guten  Versteckes 
zu  schätzen  weiss,  auf  buschigen  Weisstanneu.  Die  Kiefer  liefert 
ihm  zugleich  die  beliebte  Aesnng  an  ihren  Nadeln.  Auch  Zirbel- 
kiefern und  Aspen  werden  zuweilen  angenommen,  wie  die  Dürrlinge 
der  genannten  Bäume  gleichfalls.  Baron  Nolcken  darf  es  aller- 
dings als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  hervorheben,  dass  er  einst 
eiuen  Hahn  auf  einer  Birke  balzen  sah.  In  manchen  Gegenden,  z.  B. 
in  den  Gebirgen  des  nordöstlichen  Ungarn,  in  einzelnen  Strichen 
des  Erzgebirges,  soll  die  Bodeubalze  oder  die  Balze  auf  hohen  Fels- 
zacken die  Regel  bilden.  Weiteres  bezüglich  der  Standwahl  und 
des  Stand  wechseis,  was  auch  für  die  Balzzeit  Giltigkeit  hat,  wurde 
bereits  oben  beigebracht. 

Der  Verlauf  der  Balze  nun  ist,  ganz  abweichend  von  der  jedes 
indem  Federwildes,  insbesondere  ernster  und  pathetischer  als  die 
des  in  manchen  Beziehungen  nahe  verwandten,  hierbei  aber  possen- 
hafteren und  stets  achtsamen  Birhahnes  folgender.  Nach  einer  weit 
verbreiteten  Annahme  haben  bereits  im  Herbste  oder  schon  nach 
der  Mauserung  die  jungen  Hähne  die  Balzarie  einstudirt  und  pro- 
birt,  obwohl  auch  alte  Hähne  im  Herbste  Balzversuche  machen, 
ohne  jedoch  dabei  Heuneu  zu  betreten  (»kalte«  oder  »4falsche« 
Balze).  Gefieder  und  Wildpret  sind  alsdann  nach  beendeter  Mauser 
glänzend  und  gut,  aber  leider  verbietet  der  allenthalben  verringerte 
Stand  einen  systematischen  Abschuss  im  August  und  September. 
St  erger  erklärt  die  Herbst  balze,  wobei  die  Hähne  zwar  keine  Hennen 
betreten,  aber  doch  ziemlich  rauflustig  gegen  ihres  Gleichen  sind, 
für  deu  Ausfluss  frischen  Lebensmuthes  nud  reiner  Singlust,  und 
L.  Pa umgart n  er  behauptet,  in  Obersteiermark  seien  alle  bisher 
bei  der  Herbstbalze  geschosseneu  Hähne  lediglich  ältere  Exemplare 
gewesen,  sodass  kein  Fall  von  Herbstbalze  eines  im  gleichen  Jahre 
ausgeschlüpften  Hahnes  coustatirt  sei,  wogegen  freilich  Sterger's 
Erfahrungen,  nach  welchen  bereits  vierteljährige,  bei  weitem  noch 
nicht  verfärbte  Hähnchen  seiner  Colonie  die  Balzarie  übten,  direct 
sprechen.  Vielleicht  wird  mancher  Hahn,  welcher  entweder  von 
stärkeren  abgekämpft  worden,  oder  wegen  einer  Verwundung,  oder 
wegen  Hennenmangels  im  Frühjahre  nicht  zur  Begattung  gelangte, 
im  Herbste  nochmals  hitzig  und  damit  ernstlich  balzlustig,  freilich 
ohne  Gegeuliebe  zu  finden,  ein  Vorgang,  der  sich  bei  vielen  Thier- 
klassen  wiederholt. 

In  gelinden  Wintern  ist  der  Balzgesaug  um  Weihnachten,  im 
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Januar  und  Februar  keineswegs  eine  Seltenheit.  Nur  ausnahmsweise 
erweckt  solch'  abnorme  Witterung  in  der  klügeren  Henne  eiu  ver- 
frühtes Liebessehnen,  sondern  diese  pflegt  erst  später,  wenn  ihre 
richtige  Zeit  gekommen,  dem  Balzplatze  zuzustreichen.  Gerade  so 
verhält  sich  die  Birkhenne  zu  dem,  bei  gelinder  Witterung  sie  be- 
reits im  Februar  oder  März  treibenden  Birkhahne.  Gelangen  die 
Eier  am  Eierstocke  früher  zur  Reife,  und  lässt  die  Henne  darum 
eine  frühere  Begattung  zu,  so  vernichten  grausame  Witterungsschläge 
fast  immer  die  unzeitigen  Brüten. 

Emst  mit  dem  Balzgesange  wird  es  aber  gewöhnlich  erst  im 
April,  den  v.  Wildungen  in  seinem  waidmäunischen  Monatscyclus 
darum  mit  Recht  als  »Auerhahnmonatc  einführt.  Die  Balzstände  sind 
bis  dahin  fest  gewählt,  Nebenbuhler  verdrängt,  die  Hähne  fühlen 
sich  sicherer  und  animirter,  die  Balzarie  hat  an  Kraft  und  Geläu- 
figkeit gewouneu,  und  so  beginnen  denn  jetzt  die  eigentlichen 
»Balzfestet ,  und  zwar  unter  eifriger  Betheilignng  der  Hennen. 
Günstige  oder  ungünstige  Frühjahrswitterung,  höhere  oder,  niedere 
Breitengrade,  bedeutendere  oder  geringere  horizontale  Erhebung  be- 
dingen eine  von  Anfang  März  bis  Anfang  Juni  verschiebbare  Er- 
öffnungszeit.  Für  unsere  deutschen  Stände  bleibt  wohl  stets  die 
zweite  Hälfte  des  April  die  Hauptzeit.  Das  Knospen  der  Rothbuchen 
wird  ziemlich  allgemein  als  ein  sicheres  Zeichen  der  begonnenen 
Balze  betrachtet,  und  Kobell  singt  darum: 

»Wenn  die  Buchen  knospen,  so  denke  dran, 
Und  kürze  den  Schlaf,  o  Waidemann!  etc.« 

Die  Schwarzwälder  Bauern  meiner  Gegend  nehmen  das  erste 
Schreien  der  Frösche  als  Zeichen  des  vollen  Beginnes  der  Balze,  und 
mir  selbst  dient  seit  Jahren  die  volle  Blüthe  des  Sauerklees  (Oxalis 
acetosella  L.)  ebenso  als  willkommener  Kalender,  wie  dem  Schnepfen- 
jäger der  blühende  Corneliuskirschenbauin.  Der  früheste  Jagdtag 
des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  von  Oesterreich,  welcher  bis  jetzt 
wohl  die  höchste  Zahl  balzender  Hähne  erlegt  hat  (über  500),  war 
der  27.  März,  der  späteste  der  19.  Mai,  und  zwar  in  den  Bergen 
des  Neuberger  und  Reicheuauer  Leibgeheges.  Dieser  Termin  um- 
fasst  also,  für  die  dortige  Gegend,  sicherlich  die  beste  Zeit.  Nach 
Landau  hätte  im  Fuldaischen  die  Balzzeit  gewöhnlich  schon  frühe 
im  März  begonnen,  und  bis  Ende  Mai  gedauert,  während  in  Alt- 
hessen sie  erst  im  April  beginne  und  nach  dem  Ausbruche  des 
Laubes  endige.  Gleichermassen  geht  ziemlich  regelmässig  in  Böhmen*» 
südlichem  Hügellande  die  Balze  um  den  21.  April  zu  Ende,  wogegen 
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sie  um  diese  Zeit  in  den  Revieren  des  Böhmer  Waldes  erst  beginnt. 
In  den  Wald  forsten  (d.  h.  iu  den  auf  dem  Thüriuger  Walde  ge- 
legenen) beginnt  die  Balze  um  8 — 10  Tage  später  als  in  den  tiefer 
gelegenen  Land  forsten;  sie  dauert  nach  v.  Türcke  5 — 6  Wochen. 
Eiu  gleiches  Verhältniss  zeigt  sich  zwischen  den  beiden  von  mir 
bejagten  Revieren  Oberkollw angen  und  Würzbach,  beide  716  m  u.  M. 
und  nur  7  Kilometer  von  einander  entfernt  liegend;  auf  dem  nass- 
kalten Boden  des  letzteren  verspätet  sich  gegen  das  erstere,  wie  die 
gesammte  Vegetation,  so  auch  der  Balzbegiun  um  etwa  10  Tage. 
Zu  den  uusichereu  Behauptungen,  obwohl  manchmal  zutreffend, 
gehört  der  Schwarzwälder  Waidspruch  : 

»Wenn's  Birkenlaub  ist  groschenbreit, 
Daun  hat  der  Hahn  sei'  grösste  Freud'.« 

Erfahrungsgemäß  treten  stets  die  älteren  Hähne  zuerst  in  die 
Balze,  und  es  folgen  ihnen  darin  die  jungen  erst  im  Verlaufe  von 
8—14  Tagen,  welch'  letztere  folglich  manchmal  in  dem  schon  ganz 
grün  gewordeneu  Walde  balzen. 

Nur  im  höheren  Gebirge  oder  in  nordischen  Gegenden  hat  der 
Waidmanu  jetzt  noch  mit  Eis  und  Schnee  zu  kämpfen;  sonst  hat 
Föhusturm  und  warmer  liegen  damit  aufgeräumt,  und  in  weissschäu- 
menden  Cascaden  bricht  der  dadurch  angeschwollene  Wildbach  zwischen 
grüner  Tannenjugend  durch  sein  Felsenbett.  Aus  dem  saftigen 
Grase  heraus  grüssen  die  Blütheu  der  Gänseblümchen,  der  Anemonen, 
der  Schlüsselblumen  und  sonstiger  lieber  Frühlingsboten,  die  Trauben- 
kirsche schiebt  ihre  kegelförmigen  Blüthenknospen  hervor,  um  Bäume 
und  Hecken  legt  sich  der  goldgrüu  schimmernde  Heiligenschein  des 
Lenzes,  während  die  Schnepfenverkündiger,  Corneliuskirsche  und 
Seidelbast,  bereits  dem  Ende  ihrer  frühen  Blüthenzeit  zuneigen.  Ge- 
schäftige Ameisen  und  Hummeln,  gaukelnde  Mückenschwärme  und 
Schmetterliuge,  Schnecken,  Spinnen,  Molche  und  Eidechsen  zeigen 
ein,  freilich  noch  oftmals  betrogenes  Vertrauen  zum  Aprilsonnen- 
scheiue.  Selbstverständlich  ist  um  diese  Zeit  das  Gros  unsrer  Zug- 
vögel, bis  auf  den  erst  gegeu  den  Schluss  der  Balzzeit  erscheinenden 
Kukuk,  wieder  zurückgekehrt,  und  der  Wald  widerhallt  von  ihren 
Hochzeitsgesängeu,  in  welche  auch  die  im  Gebirge  erst  jetzt  balzende 
Schnepfe  ihr  Zwicken  und  Quarren  mischt.  Ziehe  iu  Frieden,  Wald- 
schnepfe; der  Jäger,  der  den  edleren  Auerhahn  verhört  oder  anspringt, 
wird  dir  keinen  tödtlichen  Blitz  nachsenden!  Ueber  die  vielen  Reize 
des  lückigeu,  nach  Alter  uud  Bestand,  sowie  nach  dem  Unterwuchse 
vielfach  wechselnden  Auerhahnwaldes,  die  effectvöllste  Sceue  bald 


Digitized  by  Google 


-  121 


für  Ossiaus  Nebelspnckgestalteu,  bald  für  die  heitere  Gnomen- 
schar eines  »Somniernachtstraumes«,  über  die  prachtvollen  Licht- 
stiramungen  der  Berglandschaften  in  Morgen-  und  Abenddämmerung, 
im  Scheine  des  Mondes,  über  die  Seelenstimmungen  des  naturkun- 
digen Waidmanns,  der  nach  längerer  Pause  wieder  das  liebe  Gewehr 
in  all'  diese  Herrlichkeiten  hinaustragen  darf,  über  all*  dies  zu 
sprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Das  lässt  sich  auch  mit  den  über- 
8chwänglichsten  Worten  nicht  schildern,  das  muss  selbst  erlebt  werden! 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Zoologische  Garten  zu  Hannover  im  Jahre  1877  78. 


Die  allgemein  bekannten  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  schon  seit 
einigen  Jahren  auf  die  Entwicklung  unseres  Unternehmens  hemmend  ein- 
wirkten, ühten  leider  auch  im  verflossenen  Jahre  einen  sehr  nachtheiligen  Ein- 
fluss,  so  dass  die  Kim .  -  I  innahmen  sich  wiederum  in  bedenklichem  Masse 
vermindert  haben.  Wir  können  es  deshalb  nur  besonderen  Umstanden  zu- 
schreiben,  wenn  trotzdem  nach  Ausweis  der  umstehenden  Bilanz  das  Defizit 
nur  2570  M.  01  Pf.  beträgt.  Es  beruht  dies  einestheils  auf  den  aussergewöhn- 
lich  geringen  Thier-Verlusten,  welche  durch  den  aus  Züchtungen  erzielten 
Gewinn  mehr  als  gedeckt  wurden  und  anderntheila  auf  der  bei  den  Fourage- 
Einkäufen  gegen  die  Vorjahre  gemachten  Ersparung  von  ca.  3000  M.  Auch 
bei  anderen  Positionen,  namentlich  Heizung  und  Beleuchtung,  Concerte  etc. 
sind  gegen  früher  nicht  unwesentliche  Ersparungen  gemacht,  wohingegen  die 
Abonnements-Einnahme  sich  erfreulicherweise  vermehrt  hat.  Abschreibungen 
sind  in  diesem  Jahre  nicht  vorgenommen,  wozu  wir  uns  berechtigt  hielten, 
da  erst  bei  dem  vorjährigen  Abschlüsse  fast  der  ganze  Lotterie-Gewinn  im 
Betrage  von  ca.  45  000  M.  zu  Abschreibungen  verwandt  war. 

Nichtsdestoweniger  können  wir  uns  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen, 
dass  es  znr  Hebung  unseres  Unternehmens  dringend  erforderlich  ist,  die  Ein- 
nahmen wieder  auf  eine  mit  den  unvermeidlichen  Ausgaben  im  Einklang 
stehende  Höhe  zu  bringen.  Als  ein  in  dieser  Beziehung  wesentlich  in's  Ge- 
wicht fallendes  Moment  theilen  wir  mit,  dass  die  Restauration  spätestens  mit 
dem  1.  October  d.  J.  in  andere  Hände  übergeht  und  damit  hoffentlich  den 
mannigfachen  Klagen  über  die  bisherige  Wirtschaftsführung  abgeholfen  wird. 
Wir  glauben  in  Herrn  Fr.  Wente  eine  sehr  geeignete  Persönlichkeit  gefunden 
zu  haben,  da  dessen  lnngjährige  Thätigkeit  in  seinem  bisherigen  Wirkungs- 
kreise die  ehrenvollsten  Resultate  aufzuweisen  hat. 

Als  ein  erfreuliches  Resultat  dürfen  wir  wohl  die  günstige  Entwickelung 
unseres  Thierbestandes  bezeichnen.  Gerade  die  werthvolleren  Klassen  der  1 
Raubthiere  und  Wiederkäuer  sind  durch  ausgezeichnete  gesunde  und  kräftige 
Exemplare  vertreten  und  die  Züchtungs-Resultate  können  sich  getrost 
denen  grösserer  zoologischer  Gärten  zur  Seite  stellen.  Es  wurden  im  vorigen 
Rechnungs-Jahre  geboren  4  Löwen,  2  Leoparden,  2  Nylgau-Antilopen,  l  Edel- 
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hirsch,  1  Schweinshirsch,  1  Damhirsch,  diverse  Schafe  und  Ziegen  etc.,  denen 
kürzlich  noch  Zebra  und  Lama's  gefolgt  sind. 

An  besonderen  Vorkommnissen  des  abgelaufenen  Jahres  erwähnen  wir  des 
mit  dem  Vorstande  des  hiesigen  Thierschutz-Vereins  und  der  Königlichen 
Polizei-Direction  getroffenen  Abkommens  betr.  der  Aufnahme  und  Verpflegung 
der  polizeilich  eingefangenen  maulkorblosen  Hunde.  Das  Unternehmen,  dessen 
Unkosten  aus  seinen  Kinnahmen  gedeckt  werden,  erfüllt  seinen  humanen  Zweck 
auf  das  Beste  und  erfreut  sich  sowohl  hier  wie  auswärts  allseitiger  Zustimmung. 

Der  unvermeidliche  Neubau  eines  Oeconomie-Gebäudes  mit  Stallungen  für 
Schlacht-  und  Arbeits-Pferde,  Schlachtraum  u.  s.  w.  ist  im  vorigen  Sommer 
in  Steinfachwerk  ausgeführt  und  kostete  ca.  4000  M. 

Ferner  wurde  im  vorigen  Sommer  versuchsweise  eine  8.  g.  Amerikanische 
Windmühle  aufgestellt,  welche  den  Zweck  hat,  die  Wasserleitungen  incl.  Fon- 
taineu  zu  speisen.  Der  Vortheil  derselben  besteht  in  der  völlig  kostenfreien 
Arbeitskraft,  wodurch  die  mit  der  bisherigen  Art  des  Wasserpumpens  durch 
eine  Dampfmaschine  verbundenen  erheblich  n  Ausgaben  für  einen  Maschinisten 
und  für  Üeizung8-Material  wegfallen.  Die  nach  Ausweis  der  umstehenden 
Nachweisung  der  Ausgaben  bei  der  Position  für  Heizung  und  Beleuchtung 
gegen  das  Vorjahr  gemachte  Ersparung  von  über  500  M.  ist  zum  Theil  hierauf 
zurück  zu  führen. 

Das  kürzlich  mit  dem  Thierhändler  Hagen beck  getroffene  Abkommen 
bezügl.  der  Schaustellung  von  Thieren  betrifft  allerdings  auch  erst  das  Rech- 
nungsjahr 1878/79:  wir  gestatten  uns  iudess,  die  Hauptpunkte  schon  hier  mit- 
zutheileu :  Herr  Hagenbeck  stellt  im  Laufe  dieses  Sommers  im  hiesigen  zoolo- 
gischen Garten  seltene  Thiere  aus  auf  seine  alleinige  Gefahr  und  Kosten  incl. 
Fracht  und  Fütterung,  und  bezieht  dagegen  von  demjenigen  Ueberschus?, 
welcher  nach  Abzug  der  aus  den  letzten  drei  Jahren  zu  berechnenden  Durch- 
schnitts-Kinuahmcu  verbleibt,  75  pCt.  Die  bisherige  3jährige  Durchscbnitfe- 
Einuahme  bleibt  dem  zoologischen  Garten  also  mindestens  gesichert. 

Bilanz  am  31.  März  1878. 

Artiva.  M.  I'f 

An  Caasen-Bestand   403  70 

»  Bauten-Conto   217  051  tj" 

»  Thier-Couto   53  6*89  11 

»  Inventar- Conto     2  533  60 

»  Maschinen-Conto   2  079  11 

»  Bibliothek -Conto   320  12 

»   Vorschuss- Conto    .    t   .   3  057  — 

(für  1017  Stück  Act.-Coup.  Nr.  3  pro  1878/79) 

»  Gewinn-  und  Verlust-Conto   2  570  1 

Summa    .    .    .  282  310  SS 

l>nfi*ivn.  M.  Pf. 

Per  Abonnenten-Conto     ...    7  362  — 

(pro  1878  79  vereinnahmte  Abonnements-Gelder) 

»    Actien-Capital-Conto    149  220  — 

»    Prior.  Anleihe-Conto   100  788  75 

Transport  .    .    .  257  370  75 
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M.  Pf. 

Transport    ...  257  870  75 

Per  Zinseu-Couto: 

Gestundete  Zinsen  aus  früheren  Jahren  .    .    .  M.  5  875.  98 

do.  pro  1.  Januar  1878   »1  977.  75 

nicht  prüsentirte  Prior  .-Zins -Coup.  54  Stück  ^ 

a  M.  7.  50  »     405  — 

Zinsen  au  H.  Deichmann  »       24.  —      Ä  _ 

  8  282  73 

»    Conto  Th.  Oltrogge  für  Vorschüsse  (incl.  Zinsen)   9  100  — 

»    Conto  pro  Diverse: 
für  Creditoren 

Per  Bauten -Conto  .  M.  4  557.  15 

-<    Betriebs-Conto  »  3  983.  4 

lt.  8  540.  19 

ab  für  Dehitoreu  »      983.  35 

 —       7  556  84 

Sumrua    .    .    .  282  310  32 
Einnahme  und  Ausgabe  vom  1.  April  1877  bis  31.  März  1878. 

Einnahme.  M.  Pf. 

An  Cassenhestand  am  1.  April  1877    794  1 

Kinnahme  aus  dem  Vorjahre  (s.  Bilanz  vom  31.  März  1877)     .         00  — 

•   Entre"   23  805  80 

>   Ahonnemeutsgeld : 

Resteinnahme  pro  1877/78   M.  3  788. 

Einnahme  pro  1878  79  (s.  die  Bilauz)     .    .    .         »  7  362. 

III  50  — 

»   für  verkaufte  Thiere   1  404.  45 

NB.  Ausserdem  sind  noch  für  1  Paar  hier  gezüchtete  schwarze 
Yaks  000  M.  erzielt,  welche  durch  Anrechnung  ausgeglichen 
wurden.  Die  5  jungen  Löwen  stehen  pro  1878/79  mit 
4000  M.  zu  Buche. 

»   Restaurationspacht    5  400  — 

■   Zuschuss  aus  dem  Provinzialfonds   .       900  — 

»       do      von  der  Calenberg-Grubenhagenschen  Landschaft    .    .       G00  — 

»   Vorschuss   13  000  — 

»  Erlös  aus  dem  Verkaufe  nicht  abgeholter  Lotterie -Gewiuno  .  450  10 
»   Diverse  Betriebs -Einnahmen: 

für  Pferdehäute   M.  2  986.  — 

»   Dünger  ■     462.  50 

>  Knochen  »     712.  50 

•   Miethc  »      112.  50 

.  Eier  »     426.  50 

»  altes  Eiseu,  Pferdefett  etc  »     360.  16 

>  rückerstattete  Kutterkosten  für  das  Hundehaus    »     866.40      „  .n„  „„ 

  5  426  56 

Summa    ...    62  990  92 
Davon  ab  die  Ausgabe    .    .    .    62  587  22 

Bleibt  Cassenbestand,  übereinstimmend  mit  dem  Cassa-Conto 

der  Bilanz   403  7 
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Ausgabe.  M.  Pf. 

A.  Zahlungen  an  Creditoren  der  vorigen  Bilanz  .  6  SGI  — 

B.  Laufende  Ausgaben: 

Gebalt  und  Dienstkleidung   6  987  7 

Arbeitslohn   5  123  33 

Futtergegenstande   23  314  «32 

Heizung  und  Beleuchtung   1  100  5 

Concerte,  Illumination  etc   1  699  50 

Drucksachen,  Inserate  etc   531  33 

Porto,  Fracht,  Bureau-  und  sonstige  kleine  Ausgaben   375  49 

Feuer -Versicherung   462  35 

Steuern  und  andere  öffentliche  Abgaben   208  — 

Für  angekaufte  Thiere   688  51 

Ergänzungen  und  Reparaturen  der  Baulichkeiten  und  des  Inventars  2  117  53 

Für  die  Bibliothek   24  - 

Zinsen   2  586  37 

Amortisation  der  Prior.-Anleihe    3  300  — 

Actien-Coupons  (beim  Abonnement  in  Zahlung  genommen)    ...  3  708  - 

Rückzahlung  auf  Vorschuss   4  000  — 


Summa    ...    62  587  22 


Correspondenzen. 

Berlin,  den  28.  Januar  1879. 
Der  Schlangenadler  in  der  Mark.  Der  in  der  Mark  Brandenburg 
höchst  seltene  Schlangenadler  (Circaeius  gaUicus  Gm.)  wurde  im  Jahre  1857 
durch  den  Oberlehrer  Kirchner  in  dem  Brieselanger  Forst  erlegt  und  zeigte 
sich  wieder  nach  mehrjährigen  Intervallen  1873  bis  1875  in  dem  der  Aufsicht 
des  Försters  G  rot  he  unterstehenden  Reviere  der  Grünauer  Forst  bei  Rathenow, 
obgleich  anzunehmen  ist,  dass  derselbe  unbeachtet  von  Kundigen  vielleicht 
viel  öfter  durch  unsere  Mark  stroicht,  als  wir  auf  Grund  unserer  bisherigen 
Beobachtungen  vermuthen  dürfen.  Das  Frühjahr  1878  bot  Gelegenheit  zum 
Auffinden  in  dem  Cunersdorfer  Forst  zwischen  Seddin  und  Ferch,  nahe  dem 
Schwielow-See. 

Der  in  seiner  Grösse  die  Mitte  zwischen  Stein-  und  Fisch-Adler  innehaltende, 
sich  aber  durch  längeren  Hals  und  Schwanz  kennzeichnende  Vogel  erscheint  in 
der  ersten  Hälfte  des  April  an  seinem  Sommeraufenthalte,  schwebt  wenige  Tage 
über  dem  erwählten  Horstplatze  umher  und  geht  dann  ungesäumt  an  die  Aua- 
besserung des  alten  Horstes  oder  wählt,  durch  vorjährige  Störung  veranlasst, 
in  nächster  Nähe  einen  Horst. 

Bei  jedem  Befunde  stand  der  Horst  mitten  in  einem  50-  bis  60jährigen 
Kiefernstangenholz-Reviere  auf  einem  dieses  überragenden  circa  150  bis  170  Jahre 
alten  üeberständer,  unfern  von  brüchigem,  viele  Ringelnattern,  CoMternatrix,  und 
Eidechsen,  Lacerta  agilis,  bietenden  Terrain.    Nicht  die  Krone  des  Baumes 
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Bondern  ein  horizontaler  Nebenzweig  nahm  in  75  bis  100  Centimeter  Ent- 
fernung vom  Stamme  den  Horst  auf. 

Das  Material  des  verhältnissmässig  kleinen  Horstes  bestand  aus  dürren, 
uicht  besonders  starken  Zweigen  und  war  innen  mit ,  leichten  Reisern  aus- 
gekleidet. So  schreilustig  der  Vogel  unter  Umständen  ist,  so  schweigend  be- 
nimmt sich  derselbe  in  der  Brutzeit.  Gegenuber  dem  Weibchen,  welches  bei 
Annäherung  von  Menschen  ängstlich  den  erwählten  Horst  umflog,  beharrte  das 
Männchen  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  vom  Horste  in  träger  Ruhe. 

Das  im  Sitzen  und  im  Fluge  kundgethane  Benehmen  Hess,  besonders  bei 
seitlicher  Annäherung,  eine  Verwechslung  mit  dem  Mäusebussard  leicht  zu. 
Beim  Abstreichen  vom  Horste  zeigte  der  leicht  erkennliche  weisse  Unterleib 
die  Art. 

Der  Horst  enthielt  stets  nur  ein  weisses,  ungeflecktes,  rauhschaliges  Ei 
von  in  medio  74  mm  Länge  und  58  mm  Breite  resp.  ein  Junges. 
Das  Ei  wurde  gefunden  1873  am  18.  April, 

1874  »  24.  April, 

1875  »  20.  Mai, 

wobei  letzteres  etwas  bebrütet  war;  demgegenüber  tragen  Exemplare  von 
Kr ü per  aus  Griechenland  und  Göbel  aus  Süd-Russland  den  1.  resp.  8.  Mai 
neueren  Stils  als  Fuudtag,  so  dass  die  Legezeit  von  Mitte  April  bis  Mitte  Mai 
anzunehmen  sein  dürfte. 

Der  1878  Ende  Mai  in  dem  Cunersdorfcr  Forst  gefundene  Horst  euthielt 
ein  ziemlich  entwickeltes  Dunenjuuges  und  es  war  bei  einem  späteren  Besuche  zu 
Mitte  August  das  Elternpaar  mit  seinem  jedenfalls  flugfähig  gewordenen 
Jungeu  vom  sommerlichen  Aufenthaltsorte  verschwunden. 

Nach  dem  im  Berliner  Zoologischen  Garten  gehaltenen  Exemplar  zu  urtheilen, 
geht  der  Schlangenadler  nach  wenige  Jahre  dauernder  Gefangenschaft  ein,  wozu 
möglicherweise  der  Mangel  der  Freiheit  und  die  der  Freiheit  wenig  entsprechende 
Gefangenkost  das  Nöthige  beitragen  mag.  A.  Grunack. 


Raun  heim  bei  Höchst,  im  Januar  1879. 

Beobachtungen  auf  dem  Futterplatze.  Es  ist  wohl  schon  vieles 
über  die  geistigen  Anlagen  grösserer  und  kleinerer  Thiere  gesprochen  und  ge- 
schrieben worden,  ebensowenig  fehlt  es  an  Beispielen,  welche,  von  dem  Ver- 
stände vieler  Thiere  zeugend,  dem  Fernstehenden  fast  Unglaubliches  berichten, 
und  doch  findet  sich  immer  wieder  etwas,  was  der  Veröffentlichung  werth 
erscheint.  Eine  solche  Beobachtung  habe  ich  in  diesem  Winter  auf  unserem 
Futterplatze  gemacht. 

Seit  einigen  Jahren  wird  von  meinen  Schulkindern  im  Winter  ein  Futter- 
platz für  die  Vögel  in  dem  Schulhofe  hergerichtet,  worauf  täglich  zweimal 
Futter  ausgestreut  wird,  welches  ein  Knabe  vor  Beginn  der  Schule  bei  seinen 
Mitschülern  einsammelt,  indem  jedes  Kind  einen  Bissen  seines  Frühstücks  dazu 
abgibt.  Viele  Kinder  bringen  auch  Sämereien  mit,  und  so  wird  ausreichend 
für  die  kleinen  Sänger  gesorgt.  Ein  solcher  Futterplatz  bietet  viel  Interessantes, 
die  Kinder  lernen  dabei  scharf  beobachten,  und  die  Naturgeschichte,  welche 
hier,  auf  Anschauung  und  eigener  Beobachtung  beruhend,  gelernt  wird,  be- 
kommt Leben  und  prägt  sich  fest  ein. 
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Endo  November  vorigen  Jahres  fanden  sich  eines  Tages  bei  schönem 
Wetter  mehrere  Haubenlerchen,  Buchfinken  und  Ammern  in  unserem  Schulhofe 
ein  und  liefen  auf  dem  alten  Futterplatze,  beständig  nach  den  Fenstern  lugend, 
hin  und  her,  als  ob  sie  sagen  wollten:  „Nun  es  ist  jetzt  wieder  Zeit,  dass  der 
Tisch  für  uns  gedeckt  wird!"  Vorher  wurde,  weil  gelindes,  schönes  Wetter 
war,  noch  kein  Futter  ausgestreut,  und  die  Vögel  können  also  auch  dadurch 
nicht  angelockt  worden  sein.  Sie  hielten  sich  mehrere  Tage  vorzugsweise  im 
Schulhofe  auf,  obgleich  ihnen  nichts  gegeben  wurde.  Die  Schulkinder,  welche 
dies  alsbald  beobachteten,  behaupteten  nun:  „Dies  sind  von  den  Vögeln,  welche 
in  vorhergegangenen  Wintern  hier  gefüttert  wurden,  sie  wissen  noch,  wohin 
sie  sich  in  der  Zeit  der  Noth  wenden  müssen;  sio  haben  ein  gutes  Gedächtniss!* 
Ueber  diese  Beobachtungen  unl  Betrachtungen  meiner  Schüler  sehr  erfreut, 
musste  auch  ich  nach  meinen  Wahrnehmungen  ihnen  darin  beipflichten.  Die 
Vögel  waron  nun  täglich  im  Schulhofe,  und  als  einige  Tage  später  am  7.  De- 
cember  der  erste  Schnee  fiel,  waren  sie  auf  dem  Futterplatze  neben  den  Spatzen, 
die  sich  sofort  in  Masse  einfanden  und  durch  ihre  Frechheit  stets  den  Löwen- 
antheil  erhielten,  tagliche  Stammgäste  an  dem  wohlgedeckten  Tische.  Es  fanden 
sich  auch  einige  Schwarzamseln  ein,  die  sich's  wohl  schmecken  Hessen,  und 
so  hatten  wir  täglich  mehrere  Hundert  der  verschiedensten  Arten  stets  vor 
Augen;  ja  sogar  mehrere  Raben  holten  sich  täglich  ihren  Antheil.  Für  die 
Meisen  wurden  Speck-  und  Fleischabfälle  vom  Schweineschlachten  an  die 
jungen  Bäume  unseres  Turnplatzes  gehängt,  woran  sich's  dieselben  recht  wohl 
sein  Hessen.  Als  Leckerbissen  wurden  ihnen  noch  einige  aufgeklopfte  Nüsse, 
an  Kordeln  gebuuden,  hinausgehängt.  Sofort  verliessen  sie  die  Speckstücke 
und  hängten  sich  an  die  Nüsse ;  allein  die  Pendelbewegungen  der  freiachwebenden 
Nüsse  schionen  ihnen  nicht  angenehm.  Eine  Kohlmeise  versetzte  uns  nun 
durch  ihr  hierbei  an  den  Tag  gelegtes  Verfahren  in  grosses  Erstaunen  und 
brachte  bei  den  Kindern  ein  allgemeines  Hailoh  hervor. 

Nachdem  sie  sich  nämlich  einigemal  an  die  Nuss  angeklammert  und  den 
Kern  gekostet  hatte,  schien  ihr  dies  zu  unbequem,  denn  sie  flog  auf  das  Aestchen, 
an  dem  die  Kordel  angebunden  war,  zog  diese  mit  dem  Schnabel  in  die  Höhe, 
trat  dann  mit  dem  Fuss  darauf,  holte  die  Kordel  wieder  nach  und  zog  so  die 
Nuss  hinauf.  Diese  mit  den  Füsschen  festhaltend,  kounte  sie  den  Kern  nun 
viel  leichter  heraushncken.  Allein  durch  ihren  allzugrossen  Eifer  fiel  die  Nuss 
wieder  vom  Aste,  wurde  aber  von  der  Meise  sofort  wieder  hinaufgezogen.  Diese 
eine  Kohlmeise  machte  uns  täglich  dieses  Kunststück  immer  wieder  vor,  so  oft 
Nüsse  hinausgehängt  wurden,  während  sich  alle  anderen  Kohl-  und  Blaumeisen 
an  die  schwebenden  Nüsse  anklammerten  und  so  ihre  Mahlzeit  hielten. 

Dass  unsere  Lieblinge  aber  auch  recht  leidenschaftlich  sein  können,  davon 
haben  wir  öfter  Proben.  Da  schiesst  eine  neidische  Haubenlerche  wie  ein  Pfeil 
auf  einen  Goldammer  und  packt  ihn  am  Flügel,  obgleich  derselbe  ganz  ruhig 
neben  herumtrippelt  und  nur  die  Brosamen  aufliest;  dort  legt  sich  ein  roth- 
köpfiger  FeldRpatz  mit  ausgebreiteten  Flügeln  auf  das  Futter,  um  die  andern 
zu  verdrängen,  weil  er  nur  sich  allein  für  berechtigt  hält,  an  dieser  wohl- 
gedeckten Tafel  zu  schmausen. 

So  haben  wir  auch  mitten  im  Winter  Gelegenheit,  ein  Stück  Leben  in 
<ler  Natur  beobachten  zu  können.  L.  Buxb  tum,  Lehrer. 
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Die  12.  Geflügelausstellung  der  Gesellschaft  der  Vogel- 
freunde zu  Frankfurt  a.  M.  in  den  Tagen  vom  15.  bis  IS.  März  war 
wieder  eine  recht  reiche  zu  nennen.  Waren  im  Vorjahre  die  Hühner  etwas 
reicher  vertreten  (215  Stämme  in  1878,  190  in  187«»),  so  zählten  dagegen  die 
Tauben  417  Paare  gegen  351  Paare  der  vorjährigen  Ausstellung,  und  ebenso 
überwogen  die  Siugvögcl  mit  G29  Nummern  das  Vorjahr  um  128  Stück,  wobei 
besonders  Harzer  Canarien  und  Exoten  in  die  Wagschale  fielen.  Von  vortreff- 
lichen Harzer  Sängern  waren  so  viele  ausgestellt,  dass  der  Verein  sich  genöthigt 
sah,  die  als  Prämien  ausgesetzten  GO  Mark  auf  100  Mark  zu  erhöhen. 

Von  den  Hühnern  waren  hauptsächlich  Cochinchina,  Brahmaputra,  Italiener 
und  Zwerghühner  vertreten,  und  es  zeigte  sich,  dass  die  Liebhaberei  für  Cochin- 
china noch  immer  obenan  steht,  die  Italiener  aber  der  Nützlichkeit  wegen 
vorzugsweise  gehalten  werden. 

Von  Tauben  nehmen  in  unserer  Gegend  noch  immer  die  grossen  Kröpfer 
(bes.  französischer  Schlag)  die  erste  Stelle  ein ,  dann  folgen  die  Brunner  und 
die  deutschen  einfarbigen  Mövchen.  Bei  letzteren  war  der  Einflus-s  der  Mischung 
mit  ägyptischem  Blute  nicht  zu  verkennen.  Bei  den  Feldtauben  sind  zu  er- 
wähnen, als  hier  noch  nicht  ausgestellt:  drei  Paar  polnischer  Luchstauben 
(v.  Roxwadowsky  in  Krakau),  grosse,  kräftige  aber  etwas  plumpe  Thiere,  aus- 
gezeichnet durch  weisse  Striche  und  Schwingen ;  ein  prächtiges  Paar  silber- 
fahler Lerchen  (porn  in  Hersbruck)  und  ein  ebenso  ausgezeichnetes  Paar  blauer 
Staarhalsblässe  (Luft  in  Offenbach),  welche  letztere  in  ihrer  Vollkommenheit 
als  eine  Neuheit  betrachtet  werden  konnten.  N. 


Biber  in  der  Elbe  bei  Wittenberg.  Ober-  und  unterhalb  unserer 
Stadt  ist  seit  einigen  Jahren  der  Biber  wieder  häufiger  anzutreffen.  Seine 
Einwanderung  scheint  aus  dem  nahen  Herzogthum  Auhalt  erfolgt  zu  sein,  wo 
in  der  Nähe  von  Wörlitz  seit  längerer  Zeit  einige  Familien  unter  behördlichem 
Schutze  lebten.  Gegenwärtig  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Warteuburg 
eine  aus  vier  Paaren  bestehende  Bibercolonie,  die  sich  am  sogenanuten  >alten 
Streng,«  einem  Wasserrisse,  der  mit  der  Elbe  in  Verbindung  steht,  etablirt 
bat.  Zwischen  hier  und  Kleinwittenberg  lebt  gleichfalls  eine  Familie,  und 
auch  weiter  stromabwärts  sind  einige  Biberbaue  mit  Bewohnern  aufgefunden 
worden.  Die  Thiere  scheinen  sich  demnach  in  der  Gegend  zu  gefallen,  und 
in  der  That  finden  sie  nicht  nur  in  den  Weidichten  und  Erlengebüschen,  welche 
den  Strom  und  seine  Beigewässer  hier  und  da  säumen,  reichliche  Nahrung, 
sondern  sind  auch  bisher  ganz  unbehelligt  geblieben.  Hieran  anschliessend 
bemerken  wir,  dass  der  alte,  aus  derselben  Gegend  stammende  Biber  des 
Berliner  Aquariums,  welcher  eich  seit  dem  Bestehen  dieses  Instituts  in 
demselben  befand,  im  Jahre  1878  verstorben  ist.       Berliner  Tageblatt  1878. 
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Leitfaden  für  die  praktische  mikroskopische  Untersuchung  des 
Schweinefleischs  auf  Trichinen  von  Fr.  Tiemann.  Mit  2ö  Holz- 
schnitten. 2.  Aufl.  Breslau.  W.  G.  Korn  1879,  kl.  8°,  M.  1,20. 

Die  Methode  des  Verfassers,  nach  der  es  ihm  möglich  ist,  in  der  Zeit  von 
20  Minuten  zu  constatiren,  ob  Trichinen  in  einem  Schweine  vorhanden  sind 
oder  nicht,  verdient  als  eine  praktisch  werthvolle  weitere  Beachtung  und  so 
empfehlen  wir  das  kleine,  klar  geschriebene  Buch  allen  Betheiligten. 

Benutzt  wird  zur  Fleischßchau  eine  lOfache  Vergrößerung  durch  das  ein- 
fache Mikroskop,  nicht  aber  durch  das  zeitraubende  zusammengesetzte;  ferner 
genügt  es,  2  Muskeln  des  Schweines  zu  untersuchen,  diese  aber  gründlich, 
nämlich  den  Zwerchfell-  und  den  Lendenmuskel.  Mit  deren  Fasern  werden 
Objectträgor  von  7,85  cm  Länge  und  3,90  cm  Breite  so  belegt,  dass  bei  einem 
Drucke  auf  das  etwas  übergreifende  Deckglas  die  ganze  Fläche  des  Glases 
bedeckt  ist.  Solcher  Präparate  werden  2  vom  Lenden-  und  3  vom  Zwerch- 
fellmuskel gefertigt,  was  einer  Anzahl  von  ca  250  Präparaten  für  das  zusammen- 
gesetzte Mikroskop  entspricht.  Angestellte  Vergleiche  haben  ergeben,  dass 
durch  diese  Methode  ein  Erfolg  am  sichersten  erzielt  werden  konnte.  —  Einige, 
allerdings  die  Trichinenfrage  selbst  nicht  betreffende  Irrthümer  (»in  Deutsch- 
land kommt  beim  Menschen  gewöhnlich  nur  die  eine  Bandwurmart  Taenia 
solium  L.  vor  u.  a*.)  sind  in  einer  neuen  Auflage,  die  wir  dem  Buche  bald 
wünschen,  zu  vermeiden.  N. 
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Zur  Leporidenfrage. 

Von  Hermann  v.  Nathusivis. 

Seit  Veröffentlichung  meiner  kleinen  Arbeit  »über  die  so- 
genannten Leporiden«  (Berlin.  Wiegandt,  Hempel  &  Parey, 
1876)  habe  ich  keine  Gelegenheit  unbenutzt  gelassen,  weiteres  Ma- 
terial zu  sammeln.  Neue  Beobachtungen  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden.*)  Lebende  und  todte  sogenannte  Leporiden,  welche  inir 
seitdem  zugekommen  sind,  habe  ich  nicht  von  Kaninchen  unter- 
scheiden können,  zuverlässige  Nachrichten  über  die  Herkunft 
solcher  Thiere  sind  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  ebensowenig  neue 
Versuche  über  Bastardzucht  zwischen  Hasen  und  Kaninchen. 

So  weit  mein  Wissen  reicht,  sind  die  Resultate  des  Herrn 
Gayot  (1.  c.  Seite  49)  noch  immer  die  eiuzigen,  welche  auch  nur  be- 
scheidenen Ansprüchen  au  die  Qualität  des  wissenschaftlichen  Ver- 
suchs einigermassen  entsprechen,  deshalb  war   ich  wiederholt  be- 

*)  Der  Autor  der  Leporiden,  Herr  Broca,  hat  seitdem  im  3.  Band  seiner 
»Memoires  (Tanthropologie,  Paris  1877«  frühere  Mittheilungen  wiederholt.  Be- 
obachtungen sind  darin  nicht  enthalten. 
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müht,  in  den  Besitz  authentischer  Exemplare  der  Zucht  des  Herrn 
Gayot  zu  gelangen.  Endlich  gelaug  mir  dies  durch  die  freundliche 
Vermittelung  des  bekannten  Schafzüchters,  Herrn  R.  Behmer, 
während  der  Ausstellung  iu  Paris  im  Sommer  1878. 

Ich  erinnere  daran,  dass  die  Leporidenzucht  des  Herrn  Gayot 
nach  mehrfachen  Nachrichteu  in  Zeitungen  von  diesem  selbst  nicht 
fortgesetzt,  aber  theilweis  in  die  Hände  einer  Frau  Jubien  über- 
gegangen ist;  ich  erinnere  ferner  daran,  dass  Herr  Gayot  aus  ein 
und  derselben  Bastardzucht  zwei  verschiedene  Typen  von  Leporiden 
erhalten  hatte,  die  »leporides  hngiwsoie*  und  »leporides  ordinaires.* 

Herr  Gayot  schrieb  in  einem  Brief  vom  20.  Juni  1878  aus 
Paris,  in  welchem  er  seine  Freude  ausdrückt,  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  behülflich  sein  zu  köunen,  in  getreuer  Üebersetzung 
folgendes:  »Die  Zucht  der  »leporides  longuc  soie«  sei  seit  1871  auf- 
gegeben. —  Die  »leporides  ordinaires*  seien  jetzt  schöner  als  jemals, 
er  habe  deren  Zucht  braven  Leuten  anvertraut,  werde  aber  dieselbe 
überwachen  und  lebenslang  leiten.  Er  garantire,  dass  die  mir  an- 
geboteneu Thiere  aus  der  26.  Generation  stammen  und  damals  6 
Monate  alt  seien.« 

Es  wurde  demnach  durch  Herrn  Gayot  ein  Paar  lebende  Le- 
poriden am  30.  Juni  1878  in  Brie,  Oomte  Robert,  der  Post  über- 
geben; dieselben  kamen  am  3.  Juli  iu  Hnndisburg  an.  Sie  befanden 
sich  iu  einem  Korb  mit  zwei  Abteilungen,  in  denen  je  ein  Thier, 
getrennt  von  dem  andern,  sass.  Der  Korb  war  mit  einem  Deckel 
durch  Schuüren  verschlossen;  allem  Anschein  nach  war  der  Ver- 
schluss auf  dem  Transport  nicht  geöffnet,  so  dass  ich  keinen  Ver- 
dacht haben  kann,  dass  etwa  eine  Vertauschung  der  Thiere  statt- 
gefunden habe.  Sobald  die  beiden  Thiere  aus  ihrem  engen  Korb 
genommen  und  zusammen  in  einen  Stall  gebracht  waren,  frassen 
sie  begierig  Mohrrüben,  Hafer  und  Heu,  sofort  aber  erfolgte  mehr- 
malige Begattung.  Die  erste  Ueberraschung  bereiteten  mir  die 
Thiere  dadurch,  dass  sie  auf  das  deutlichste  den  dem  Kaniuchen 
eigenthümlicheu  Schlag  mit  dem  Hiuterlauf  ausführten ;  Herr  Gayot 
hatte  früher  berichtet,  dass  er  dies  bei  den  gemeinen  Leporiden  nie- 
mals gesehen  habe.  (Les  petits  quadrupedes.  Paris  1871.  2.  pag.  22.) 

Am  3.  August  Nachmittags  wurden  8  Junge  geboren,  6  männ- 
liche und  2  weibliche. 

Zwischen  der  beobachteten  Begattung  uud  der  Geburt  lag  da- 
her ein  Zeitraum  von  31  Tagen.  Diese  Zahl  hat  keine  Bedeutuug, 
da  es  nicht  bekanut  war,  ob  nicht  Befruchtung  vor  der  Abseuduug 
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stattgefunden  und  ob  die  am  3.  Juli  beobachtete  Begattung  Eni- 
pfängniss  zur  Folge  hatte;  die  Thiere  blieben  nämlich  vereint,  bis 
sich  das  Weibchen  als  tragend  erwies,  weil  die  genaue  Ermittelung 
der  Dauer  der  Trächtigkeit  nicht  möglich  war  wegen  der  Ungewiss- 
heit,  ob  nicht  vor  der  Absendung  bereits  Empfängniss  statt- 
gefunden hatte. 

Die  ueugebornen  Jungen  waren  einander  gleich,  alle  hatten 
geschlossene  Augen  und  Ohren,  alle  waren  kahl.  Sie 
erschienen  auf  dem  Körper  stahlbläulich,  Unterseite  und  Füsse  hell- 
röthlich.  Wie  gewöhnlich  bei  den  verschiedenen  Kaniuchenrasseu, 
machten  die  Jungen  den  Eindruck  der  vollständigen  Kahlheit;  mit 
einer  starken  Lupe  waren  jedoch  schon  Haarspitzen  zu  erkennen ; 
diese  wurden  bei  dem  sogleich  in  Alkohol  aufbewahrten  Thiere  nach 
kurzer  Zeit  deutlicher. 

Am  9.  Tage  nach  der  Geburt  waren  die  Augen  und  Ohren  noch 
geschlossen;  vom  10.  Tage  an  war  ich  selbst  für  einige  Tage  ver- 
hindert, sie  zu  beobachten;  nach  dem  Bericht  meines  Sohnes  sind 
erst  am  13.  Tage  die  Augen  geöffuet. 

Eines  der  Jungen  wurde  gleich  nach  der  Geburt  behufs  ge- 
nauerer Untersuchung  getödtet  und  iu  Spiritus  erhalten.  Die  übri- 
gen 7  Stück  wurden  zusammen  bei  der  Mutter  in  gepflastertem 
Stall  aufgezogen  und  gediehen  sämmtlich  gut.  Am  8.  Januar  1870 
wurde  die  Beobachtung  insofern  abgeschlossen,  als  der  grössere  Theil 
der  jungen  Thiere  zu  anderen  Zuchtversucheu  verwendet  oder  zu 
anatomischen  Zwecken,  158  Tage  alt,  getödtet  wurdeu.  Ein  weib- 
liches Thier  ist  zu  fernerer  eigenen  Beobachtung  erhalten. 

Die  Stammeltern  der  Versuchsthiere ,  also  die  Bastarde  eines 
männlichen  Hasen  uud  eines  weiblichen  Kaninchens,  sind  bei  Herrn 
Gayot,  wie  aus  dessen  früheren  Mittheilungen  bekannt  jst,  am 
17.  Mai  1868  geboren:  meine  Versuchsthiere  siud  nach  dessen  Ver- 
sicherung Ende  Juni  1878  6  Monate  alt  gewesen,  müssen  demnach 
im  December  1877  geboren  seiu.  Zwischen  der  Geburt  der  Stamm- 
eltern und  der  meiner  Thiere  liegt  demnach  ein  Zeitraum  von  9 
Jahren  71/«  Monaten  oder  115l/j  Monaten.  Nach  Herrn  Gayot's 
Versicherung  sind  diese  aus  der  26.  Generation.  Daraus  resultirt 
eine  durchschnittliche  Dauer  jeder  Generation  von  4,44  Monaten. 
Die  gewöhnlichen  verschiedenen  Angaben  über  die  Trächtigkeitsdauer, 
über  den  Zeitpunkt  der  Geschlechtsreife  und  über  die  Möglichkeit 
der  Empfängniss  währeud  der  Trächtigkeit  haben  noch  nicht  den- 
jenigen Grad  von  Zuverlässigkeit,    dass  aus  denselben  ein  Schluss 
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gegen  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Herrn  Gayot  erlaubt  wäre, 
so  gross  auch  die  Bedenken  gegen  die  Resultate  dieser  Rechnungs- 
ergebnisse sind. 

Die  158  Tage  alten  Thiere  erwiesen  sich  bei  anatomischer  Unter- 
suchung als  noch  nicht  reif,  trotzdem  dieselben  reichlich  ernährt 
und  so  gut  gehalten  waren,  dass  sie  allem  Anschein  nach  normal 
entwickelt  waren ;  Begattung  dieser  Thiere  war  noch  nicht  beobach- 
tet. Alle  Schädelnähte  waren  noch  offen,  die  Apophyseu  noch  nicht 
verwachsen. 

Das  von  Herrn  Gayot  erhaltene  mäunliche  Thi^r  starb  am 
24.  December  1878,  nachdem  es  Tags  vorher  unwohl  gewesen  war 
und  nicht  gefressen  hatte.  Die  Untersuchung  ergab  Entzündung  des 
Dünndarms.  Das  unverletzte  Thier  wog  fr  Pfund  195  Gramm.  Nach 
Herrn  Gayot's  Angabe  ist  es  uugefähr  ein  Jahr  alt  gestorben.  Die 
8ämmtlicheu  Schädelnähte,  welche  bei  erwachsenen  Kaninchen  ver- 
wachsen zu  sein  pflegen,  waren  geschlossen,  die  Knochen  aller  Theile 
fertig.  Ich  würde,  weun  Herr  Gayot  nicht  das  Gegeutheil  be- 
hauptete, dieses  Thier  für  älter  gehalten  haben. 

Fernere  genaue,  die  Qualität  eines  wissenschaftlichen  Versuchs 
tragende  Beobachtungen  sind  nöthig;  bei  solchen  wird  es  unerläss- 
lich  sein,  die  Beobachtungsthiere  individuell  deutlich  zu  bezeichnen, 
am  besten  durch  Tätto wirung  von  Zahlen  iu  die  innere  Seite  der 
Ohren,  damit  eine  Verwechselung  nicht  möglich  ist;  bei  einer  fort- 
gesetzten Zucht  handelt  es  sich  sehr  bald  um  eiue  grössere  Zahl  von 
Individuen,  als  das  beste  Gedächtniss  die  einander  ähnlichen  Indi- 
viduen mit  erforderlicher  Gewissheit  zu  unterscheideu  vermag. 
Die  von  Herrn  Gayot  erhaltenen  Thiere  waren  nicht  gekenn- 
zeichnet. 

Bei  Abschluss  meiner  in  dem  oben  genannten  Buch  mitget heil- 
ten Beobachtungen  war  ich  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  die  in 
Frage  kommenden  Haseu  und  Kauiucheu  durch  einige  bestimmte 
Eigenthümlichkeiten  speeifisch  verschieden  und  an  denselben  unzwei- 
deutig zu  erkennen  seien,  dass  trotz  aller  individuellen  und  durch 
Verschiedenheit  der  Rassen  bedingten  Differenzen  jene  Eigenthüm- 
lichkeiten coustaut,  ohne  uuklare  Uebergänge  der  einen  Form  in  die 
andere  vorhanden  seien.  Eine  einigermassen  beachtenswerthe  Kritik 
dieser  Meinung  hat  thatsächlich  das  Gegeutheil  uicht  erwiesen,  fort- 
gesetzte eigene  Beobachtung  hat  die  Ansicht  nur  fester  begrüudet. 

Es  wird  deshalb"  zulässig  sein,  jene  sogenannten  specirischen 
Unterschiede  zunächst  ins  Auge  zu  fassen,  wenn  es  sich  um  Unter- 
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suchung  solcher  Thiere  handelte,  deren  Qualität  als  sogeuanute  Le- 
poriden  durch  eine  Autorität,  wie  Herr  Gay ot  in  dieser  Frage  au- 
erkanntermassen  ist,  nicht  wohl  zu  bezweifeln  war.  Alle  früher 
mir  zugänglich  gewesenen  sogeuannten  Leporiden  waren  uicht  in 
gleichem  Grade  ihrem  Ursprünge  nach  als  solche  zu  erweisen. 
Bei  dieser  Untersuchung  ergibt  sich: 

1.  Die  am  3.  August  1878  bei  mir  geborenen  Thiere  hatten 
alle  geschlossene  Augen  und  Ohren  und  wareu  kahl.  Der  Umstand, 
dass  dieselben  sich  gut  entwickelten  und  ohne  Verlust  erwuchsen, 
beweist,  dass  nicht  eine  zufällige  Frühgeburt  stattgefunden  habe. 
Die  Augen  öffneten  sich  erst  nach  dem  9.  Tage. 

Demnach  verhalten  sich  diese  Thiere  genau  wie  alle  Kaninchen 
und  in  keinem  Punkte  wie  Hasen. 

2.  In  Bezug  auf  die  Lebensart  ist  nur  zu  sagen,  dass  die  Thiere, 
trotzdem  sie  von  Geburt  an  iu  gepflasterten  Ställen  gehalten  wurden, 
jederzeit  bereit  waren,  wenn  ihuen  Gelegenheit  dazu  geboten  wurde, 
in  unterirdischen  selbstgegrabenen  Gruben  sich  zu  verbergen. 

3.  In  Bezug  auf  die  Bildung  des  Arms  zeigten  die  Thiere  alle 
Eigeuthümlichkeiten  der  Kaninchen,  wie  ich  sie  auf  Seite  32  abgebildet 
und  dort  ausführlicher  beschrieben  habe 

4.  Die  Nagelglieder  aller  Zehen  hab$m  auf  der  obern  Seite  eine 
Furche. 

5.  Ober-  und  Unterarm  sind  in  ihren  Effectläugeu  ungefähr  gleich 
lang.  Der  Unterarm  ist  ungefähr  um  die  Hälfte  der  Schienbeiu- 
länge  kürzer  als  das  Schienbein. 

Beispielsweise:  der  Oberarm  des  erwachsenen  männlichen  Gayot'- 
scheu  Originalthieres  (No.  2771)  misst  77  mm,  der  Unterarm  71  mm, 
das  Schienbein  110  mm;  dieselben  Partien  messen  an  einem  158  Tage 
alten  noch  uicht  reifen  Mäuuchen  (No.  2772)  GG — 6G— 103  mm. 

6.  In  Bezug  auf  den  Schädel.  Dieser  ist  sehr  prägnant  der  der 
verschiedenen  Kauiucheurassen.  Die  Gaumenlücke  hat  die  charakteri- 
stische Schmalheit  des  Kaninchens,  die  Nase  die  geringe  relative 
Breite. 

Beispielsweise:  das  erwachsene  männliche  Originalthier  (No.  2771) 
hat  bei  einer  absoluten  Basilarlänge  von  80,5  mm,  eine  Nasenbreite 
von  18,3  mm,  einen  transversalen  Durchmesser  der  Gaumeuöffnung 
vou  nur  4,6  mm,  dieses  letzte  Maass  ergibt  im  Verhältuiss  zur 
Basilarlänge  =  5,7  :  100;  jeues  =-  22,7  :  100. 

Genau  in  ähnlichen  Verhältnissen  bewegen  sich  die  Dimensionen 
jüngerer  Thiere  dieser  Zucht. 
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Nicht  nur  der  dem  geübten  Auge  sofort  klare  Charakter,  auch 
der  peiulichste  Vergleich  dieser  Schädel  und  die  wiederholten  genau- 
sten Messungen  der  eiuzelnen  Regionen  ergeben  nicht  im  geringsten 
eine  Annäherung  an  den  Hasenschädel,  im  Gegentheil  die  vollstän- 
digste Uebereinstimmung  mit  dem  Kaninchenschädel,  alle  Verhält- 
nisse bewegen  sich  in  den  Grenzen ,  welche  in  meinen  früheren  Be- 
obachtungen (Seite  21 — 29)  sich  ergeben  haben.*) 

Das  Fleisch  der  Gayot'scheu  Leporiden  hat  aufs  deutlichste 
die  helle  Färbuug  der  Kaninchen  und  keine  Spur  von  dem  eigen- 
thümlicheu  Geruch  des  Hasenfleisches. 

In  den  Weichtheilen  ist  in  Vergleich  zu  den  gemeinen  Kauiu- 
chen  ein  Unterschied  nicht  aufzufinden  gewesen. 

Die  Farbe  des  Pelzes  war,  mit  geringen  individuellen  Abweichun- 
gen, im  allgemeinen  die,  welche  man  bei  den  verschiedeneu  Kaninchen- 
rassen als  Hasenfarbe  zu  bezeichnen  pflegt,  d.  h.  »rostgelblichgrau« 
mit  einzelnen  schwarzen  Schattirungen,  die  Basis  der  Haare  bläulich. 
Die  Länge  der  Ohren  etwas  kürzer  als  der  Kopf,  wie  bei  vielen 
Kaniuchenrassen. 

Sind  nun  die  beobachteten  Leporiden  wirklich  solche  —  d.  h. 
sind  dieselben  in  Iuzucht  erzeugte  Nachkommen  von  Bastarden  des 
Hasen  und  Kaninchens,  dann  ergibt  sich  das  Resultat,  dass  dieselben 
nicht  eine  einzige  specifische  Eigenschaft  des  Hasen  bewahrt  haben, 
dass  sie  nach  allen  denjenigen  Kennzeichen,  welche  bis-  jetzt  als 
sichere  Unterscheidungsmerkmale  beobachtet  sind,  zu  deu  ächten 
Kaninchen  gehören.  Von  einer  Mittelform  kann  nicht  die  Rede 
sein,  kein  Zoolog  kann  diese  Thiere  anders  als  ächte  Kaninchen  an- 
sprechen. Ein  Eiuflnss  des  Hasen  in  morphologischem  Sinn  ist  nicht 
nachzuweisen. 

Ich  habe  diesen  Schlusssatz  mit  der  Frage  angefangen :  sind  die 
Thiere ,   welche  ich  untersuchen  konnte ,  wirklich  ächte  Leporiden  ? 

*)  Ein  Schädel  eines  erwachsenen  männlichen  Leporiden,  des  von  Herrn 
Gay  ot  erhaltenen  Originalthieres  (No.  2771)  zeigt  keine  Spur  der  kleinen" hintern 
Schneidezähne,  auch  keine  Spur  davon,  dass  diese  Zähne  etwa  vorhanden  ge- 
wesen und  verloren  sind,  worauf  die  Alveolen  geschlossen.  Die  grossen  Nage- 
zähne  Bind  aus  den  Alveolen  genommen,  um  die  Substanz  der  Zwischenkiefer 
hesser  untersuchen  zu  können,  aber  auf  keine  Weise  ist  eine  Spur  der  kleinen 
hintern  Schneidezähoe  nachzuweisen.  Die  Nachkommen  dieses  Thieres  haben 
säinmtlich,  so  weit  sie  bis  jetzt  untersucht,  normales  Gebiss  Nach  einer  Mit- 
teilung des  Herrn  Hensel  ist  von  ihm  das  Pehlen  von  inc.  2  mehrfach  bei 
gewöhnlichen  hiesigen  Stallkaninchen  beobachtet.  Mit  der  Leporiden  frage  hat 
dieser  Defect  wohl  nicht«  zu  thun. 
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Mit  dieser  Frage  beabsichtige  ich  nicht  im  mindesten  die  bona  fides 
irgend  Jemandes  zu  bezweifeln:  wenn  ich  aber  bedenke,  durch  wie 
viele  Hände  diese  Zucht  seit  zehn  Jahren  gegangen,  dass  die  Indivi- 
duen uicht  einzeln  durch  irgendwelche  Merkmale  sicher  bezeichnet 
sind,  dass  schliesslich  die  mir  zugekommenen  Individuen  eine  weite 
Reise  ohue  nachgewiesene  Controle  gemacht  haben,  dann  ist  für 
mich  noch  nicht  der  Beweis  des  Ursprungs  geliefert,  dessen  mein 
Gewissen  bedarf,  —  denu  es  handelt  sich  in  solcheu  Fragen  nicht 
um  ein  Dograa,  wie  gewisse  Gegner  vorgeben,  sondern  um  exacte 
Beobachtung  auf  einem  Gebiet,  innerhalb  dessen  unsere  Sinne, 
Methoden  und  Hilfsmittel  ausreichen,   zur  Gewissheit  zu  gelangen. 


Das  Zimmer-Bassin-Aquarium  und  seiue  Apparate. 

Mit  4  Abbildungen. 
Von  Dr.  Emil  Buck. 


Gewöhnlich  wird  unter  der  Bezeichnung  Aquarium  eine  kleine 
Wasserwelt  in  einem  kelchartigen  Glase  oder  in  einem  Glaskasten 
verstanden.  —  So  schön  solche  Becken  sein  mögen,  so  ermangeln 
sie  doch  der  Ufer,  weshalb  sie  mehr  oder  weniger  käfigartig  er- 
scheinen. —  Wenn  auch  die  Glasglocken  noch  am  naturgetreusten 
sind,  so  verbindet  sich  doch  damit  die  Gefahr  des  Springens,  welches  sehr 
unangenehme  Folgen  nach  sich  zieht.  Die  Kastenaquarieu  haben  da- 
gegen das  Uebel,  leicht  zu  rinnen.  —  Traurige  Erfahrungen,  die  ich  in 
meiner  langjährigen  Praxis  an  derartigen  Gefässen  machte,  bestimmten 
mich,  mir  ein  Bassin- Aquarium  zu  verfertigen,  wobei  ich  mehr  die 
Pflanzenwelt  und  die  damit  verbundenen  Miniaturlandschafteu  als 
die  Thiere  im  Auge  hatte.  Dieses  Bassin  besteht  nicht  etwa  aus 
Metall,  denn  hierin  würden  die  Pflanzen  und  Thiere  nicht  sonderlich 
gedeihen,  sondern  es  ist  durchaus  aus  Bimssteinstückcheu  und  Cement 
zusammengesetzt  und  bildet  eine  runde  steinharte  Schale  von  un- 
gefähr 75  cm  Durchmesser  mit  einer  Tiefe  von  20  cm,  wovon  nur 
13  cm  für  das  Wasser  sind.  Der  flache  Boden  des  Bassins  hat  nur 
53  cm  Durchmesser. 

Ich  sah  mich  zur  Anwendung  des  Bimssteins  wegen  seines  ge- 
ringen Gewichtes  veranlasst.  Die  Mühe  und  Geduld,  welche  das 
Bauen  des  Ganzen  erfordert,  sind  nicht  gering  anzuschlagen,  da 
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mau  auf  die  naturgemässe  Einrichtuug  und  die  Copie  einer  Land- 
schaft das  Hauptaugenmerk  zu  richten  hat.  So  dürfen  z.  B.  kleine 
Buchten  und  Felsvorsprünge,  sowohl  über  als  unter  dem  Wasser, 
nicht  fehlen,  sonst  sieht  ein  Bassin  gar  zu  nüchtern  und  glatt  aus. 

Die  Art  und  Weise,  wie  mau  bei  der  Verfertigung  verfahren 
muss,  gehört  nicht  hierher,  aber  gerne  bin  ich  bereit,  hierüber  Aus- 
kunft zu  ertheilen. 

Die  Wände  des  Bassins  sind  nicht  seukrecht,  um  das  Licht 
nicht  zu  verhindern  voll  auf  das  Wasser  zu  wirken.  Nur  die  vom 
Fenster  abstehende  Hälfte  des  Bassinrandes  stellt  ein  senkrecht  ab- 
fallendes Felsenufer  dar,  während  die  andere  Hälfte  ein  schräg  ver- 
laufendes Ufer  zeigt.  Der  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommende 
Theil  de3  Beckens  ist  nur  aus  sehr  kleinen  Bimssteinstückchen  zu- 
sammengesetzt und  mit  einer  dicken  Cementschichte  wasserdicht  ge- 
mächt. Das  Ufer  hingegen,  als  über  den  Wasserspiegel  ragend,  ist  aus" 
einem  Wall  grösserer  Bimssteine  gebildet,  mit  Nischen  für  Erde  und 
Pflanzen,  welche  stets  feucht  bleiben,  da  der  Bimsstein  als  poröser 
Körper  das  Wasser  des  Aquariums  au  sich  zieht.  Es  kann  infolge 
dessen  aber  nicht  vermieden  werden,  dass  Wassertropfen  zuweilen 
auf  der  Aussenseite  des  Bassins  abfliessen;  dieselben  sammeln  sich 
in  einem  Zinkblech  mit  niedrigem  Rande,  welches  dem  Aquarium 
als  Unterlage  dieut  und  womit  es  auf  einem  eisernen  Tische  ruht. 

Aus  der  Mitte  des  Bassins  erhebt  sich  ein  Felsen.  Derselbe 
kann  entweder  aus  einem  grossen  Block  Kalksinter  oder  aus  Bims- 
steinstückcheu  verfertigt  sein.  Der  erstere  gewährt  den  Yortheil, 
vom  Fuss  bis  zum  Gipfel  immer  feucht  zu  bleiben.  Den  Felsen 
meines  Aquariums  aber  mauerte  ich  aus  Bimsstein,  da  man  mit  Hilfe 
dieses  die  Anlage  schöner  Felspartieen  mit  Terrassen  für  Farnkräuter 
und  Moose  nach  einem  bestimmten  Plane  in  seiner  Gewalt  hat. 

Am  Fasse  des  Felsens  ist  ein  kleines  Becken,  welchem  der 
Springbrunnen  entsteigt,  jedoch  nicht  zu  hoch  und  mächtig,  damit 
die  ihn  umgebenden  Gewächse  nicht  durch  ihn  geknickt  werden  oder 
verfauleu.  Aus  diesem  Grunde  bringe  man  auf  dem  Gipfel  eines 
Aquariumfelsens  niemals  einen  Springbrunnen  an. 

Das  Bassin-Aquarium  hat  den  Vorzug,  zugleich  ein  Terrarium  zu 
sein,  wodurch  es  möglich  wird,  Wasserpflanzen,  sowohl  untergetauchte 
als  schwimmende  und  über  das  Wasser  ragende,  neben  Sumpfpflanzen, 
Farnkräutern,  Moosen  und  Mauergewächsen  zu  halten,  welche  letz- 
tere zum  grössten  Theil  wenig  Feuchtigkeit  vertragen.  Die  Zahl 
der  untergetauchten  Wasserpflanzen  kann  natürlich  nur  eine  be- 
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schränkte  sein,  da  der  niedere  Wasserstand  den  grösseren  Arten  hin- 
derlich ist. 

Das  Hornkraut,  das  Tausendblatt  und  die  Wassermoose  sind 
die  geeignetsten  derartigen  Gewächse.  Der  Froschbiss  verlangt  gleich 
der  Vallisneria  eine  grossere  Tiefe.  Die  kleinen  Binsenarten  und 
Simsen,  Banunculus  flammula,  das  Pfeilkraut,  der  Froschlöffel  ge- 
deihen dagegen  prächtig  uud  nehmen  mit  einer  geringen  Lage 
Flusssand  vorlieb. 

Sämmtliche  Wasserpflanzen  haben  ihren  Platz  nur  auf  der  einen 
Hälfte  des  Bassins  angewiesen  bekommen;  die  grössere  Hälfte  des- 
selben dagegen  bildet  den  eigentlichen  Tummelplatz  für  die  Thiere, 
weil  hier  das  Wasser  tiefer  ist. 

Das  Ufer  aber  erscheint  als  der  Hauptschmuck  des  Aquariums. 
Mauerpfeffer,  Hauswurz,  Gräser,  Mauermoose,  Selaginelleu  und 
kleine  Farnkräuter  wechseln  hier  mit  einander  ab,  wobei  bemerkt 
werden  muss,  dass  die  beiden  letzteren  Pflauzenformeu  nur  dann 
gedeihen,  weun  sie  ein  Tropfapparat  beuetzt.  Von  diesem  wird  bald 
die  Rede  sein.  Den  Felsen  habe  ich  ausser  mit  den  genannten 
Pflanzen  noch  mit  dem  kleineu  Löwenmaul,  Linaria  Cymbalaria  L. 
auf  das  Vortheilhafteste  geziert.  Dasselbe  ist  häufig  an  den  Mauern 
des  Heidelberger  Schlosses  und  im  hiesigen  botanischen  Garten. 

Von  einer  der  höheren  Felsen uischen  lässt  eine  schöne  kleine 
Binsenart,  die  Isolepis  Sauianay  ihre  borsten  artigen  langen  Halme 
^  herunterhängen.  Da  der  Aquariumfelsen  die  Feuchtigkeit  nicht  ge- 
nügend aus  dem  Wasser  zu  ziehen  vermag,  so  wird  er  von  dem 
Tropfapparat  fortwährend  berieselt. 

Die  Thierwelt  im  Bassin  ist  im  Vergleich  zur  Pflanzenwelt 
nur  wenig  Vertretern  Die  hauptsächliche  Bevölkerung  bilden  die 
Fische,  die  jedoch  sämmtlich  klein  sind.  Die  Bitterlinge,  Schleihen, 
Karauschen  und  Plötzen,  welche  sich  vortrefflich  für  das  Aquarium 
eignen,  halten  sich  mit  den  Goldfischen  in  kleinen  Rudeln  zusammen, 
hingegen  die  Krassen  und  Ellritzen  sich  in  abgeschlosseneu  Scharen 
vereinigen. 

Ausser  den  Fischen  und  Wassermollusken  tragen  die  Flohkrebse 
oder  Gammariden  sehr  zur  Belebung  des  Wassers  bei.  Diejenigen 
Thiere,  welche  nicht  ausschliesslich  Wasserbewohner  siud ,  suchen 
bald  das  Weite. 

Im  Bassin-Aquarium  erfreuen  sich  sämmtliche  Thiere  einer  guten 
Gesundheit;  dies  beweisen  sie  durch  ihr  lebhaftes  Wesen.  Sie  fühlen 
nicht  die  Gefangenschaft,  indem  sie  sich  nicht  von  gleichhohen  ge- 
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raden  Glaswäudeu  umgeben  sehen.  Seichte  Stellen  stehen  ihnen  zn 
Gebote,  woselbst  sie  auf  einem  Felsvorsprang  nahe  dem  Wasser- 
spiegel gelagert,  sich  behaglich  von  der  Sonne  bescheinen  lassen, 
oder  sie  verstecken  sich  am  Ufer  zwischen  den  Moosen  und  flutbeuden 
Wurzeln  der  Ufergräser.  Auf  dem  Ufer  hat  sich  eine  besondere 
kleiue  Thierwelt  entwickelt. 

Ausser  den  schönen  winzigen  Schneckenformeu,  weiche  auf  dem 
Moose  umherkriecheu  und  zum  Theil  so  durchsichtig  sind ,  dass 
man  mit  der  Lupe  ihr  kleiues  Herz  schlagen  sieht,  wie  z.  B.  bei 
Helix  costata,  bemerkt  mau  zuweilen,  besonders  an  Regentagen,  die 
Landplanarie  Geodesmus  bilineatus  auf  und  zwischen  dem  Moose, 
nahe  dem  Wasserspiegel,  ziemlich  rasch  einher  gleiten.  Dieselben 
sind  sowohl  bei  Tage  als  auch  des  Nachts  immerfort  auf  der  Jagd 
nach  kleinem  Gethiere  begriffen,  und  schlaugenartig  drehen  sie  den 
rüsselartig  verlängerten  spitzen  Kopf,  auf  welchem  zwei  glänzende 
schwarze  Augen  prangen,  tastend  nach  allen  Seiten  hin.  Beim  Fort- 
gleiten bemerkt  man  nicht  die  mindeste  Bewegung  des  Rumpfes, 
ebensowenig  wie  man  dies  bei  eiuer  nackten  Schnecke  sieht.  Die 
ungemein  seitneu  Thiere  klettern  geschickt  an  überhängenden  Gegen- 
ständen auf  und  ab  und  hinterlassen  stets  ein  feines  Schleim - 
fädchen  vom  stumpf  abgerundeten  Hinterende  des  weisslich  glän- 
zenden Körpers  aus. 

Gegen  den  Herbst  hin  sterben  sie  allmählich  aus,  nachdem  sie 
wahrscheinlich  Wintereier  gelegt  haben. 

Die  Bimssteine  des  Ufers  bleiben  immer  feucht  und  das  Wasser, 
welches  sie  aufgesogen  haben,  verdunstet  fortwährend,  wodurch  das 
Aquarium  im  heissesten  Sommer  der  Sonne  ausgesetzt,  nichts  desto- 
weniger  kühl  bleibt.  Bevor  man  das  frisch  gemauerte  Bassin  be- 
pflanzt und  mit  Thieren  bevölkert,  muss  es  erst  monatelaug  mit 
Wasser  gefüllt  stehen  bleiben,  damit  die  Kalktheilchen  des  Cemeuts 
gehörig  auslauchen.  Mit  Wasserschneckeu  macht  mau  hierauf  eine 
Probe,  um  zu  sehen,  ob  das  Wasser  für  die  Fische  nicht  schädlich  ist. 
Ziehen  sich  nämlich  die  Schnecken  in  ihr  Gehäuse  dauernd  zurück, 
so  darf  man  noch  nicht  mit  dem  Einsetzen  der  Fische  beginnen. 
Als  sicherstes  Merkmal,  dass  das  Wasser  gut  ist,  dient  der  Ansatz 
grüner  Algen  an  der  inneren  Wandung  des  Beckens. 

Das  Bassiu-Aquarium  gewährt  dem  Freunde  der  Natur  einen  un- 
beschreiblichen Genuss,  denn  wo  sonst  hätte  man  eine  solche  Ge- 
legenheit, vom  bequemen  Lehnstuhl  aus  die  Blicke  durch  den  Gras- 
wald auf  den  grün  umsäumten  Wasserspiegel  eines  kleinen  Teiches 
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schweifen  zn  lassen.  Auf  dem  hoch  aufstrebenden  Aquariumfelsen 
ringen  die  Schling-  und  Grasgewächse  mit  einander  um  die  Herrschaft, 
woher  es  kommt,  dass  manches  kleiue  zarte  Pflänzchen  verdrängt 
wird  oder  im  wilden  Dickichte  von  verschlungenen  Stengeln  und 
Blättern  ein  kümmerliches  Dasein  fristen  muss. 

Ich  kann  dreist  behaupten,  dass  hinsichtlich  der  Schönheit  kein 
Kelch-  oder  Kastenaquarium  sich  mit  meinem  Bassin  vergleichen 
kann. 

Was  hingegen  die  Beobachtung  der  Thiere  an  belaugt,  so  kann 
dieselbe  in  meinem  Aquarium  nur  unvollständig  gescheheu. 

Das  wäre  nun  Alles,  was  über  diesen  Gegenstand  in  aller  Kürze 
za  sagen  ist.  —  Es  sei  mir  nun  noch  gestattet,  raeiue  zugehörigen 
Apparate  zn  erläutern. 

Ich  beginne  mit  dem  Tropfapparat  (Fig.  1). 


Fig.  i. 

VF  Wasser-Reservoir. 

Ii  ein  Heber  mit  dem  gläsernen  Arm  in  IF  stehend,  der  Kautschukschlauch  B'  rührt  heraus 

und  mit  einem  gläsernen  Hohr  in 
C  einen  Zinkbehälter,  neben  A  aufgehängt,  rechts  unten  mit  einem  Pfropf  verschlossen. 
E  sein  Ausflussrohr  führt  in 
F  einen  Kautschukschlauch,  an  dem 

G  eine  Klemmschraube  (Quetschhahn)  zur  Verengerung  desselben. 
H  eine  Glasröhre,  die  in 

1  einer  weiteren  Glasröhre  steckt,  so  dass  oben  am  Ende  bei  //  noch  Luft  eintreten,  und 

Wasser  austreten  kann. 
A'  ein  Kautschukring  über  /.  an  welchem  die  auf  /  herabrinnenden  Wassertropfen  aufgehalten 

werden  und  herabtropfen. 
I.  ein  loser  Pfropf  in  1,  der  das  Herabfallen  von  Wassertropfen  gestattet.   /.  liegt  auf  dem 

Rand  eines  Kelsens  auf. 

Als  Reservoir  für  denselben  verwendet  man  einen  womöglich 
recht  umfangreichen  Zinkkasten  (TP),  der  innen  lackirt  sein  muss, 
damit  sieh  das  für  die  Thiere  giftige  Zinkoxyd  nicht  bilden  kann. 
Aus  dem  Reservoir  heraus  hängt  ein  Heber  (B)  mit  Filtrirvorrich- 
tung,  d.  h.  der  ausserhalb  des  Wassers  befindliche  Schenkel  des 
Hebers  verlängert  sich  in  ein  luftdicht  verlöthetes,  unten  mit  einem 
Kork  verschlossenes  Zinkkästchen  bis  fast  auf  dessen  Boden  (C). 
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Unterhalb  des  Deckels  führt  eine  Abflussröhre  (E)  aus  dem  Zink- 
kästcheu  das  vom  Schlamm  gereinigte  klare  Wasser  nach  dem 
Gummischlauch  (F),  der  durch  eine  Schraubenklammer  (G)  beliebig 
verengt  werden  kann,  und  zwar  so,  dass  wenigsteus  jede  Secunde 
ein  Tropfen  durchzufliesseu  hat.  —  Diese  enge  Ausgangspforte  kauu 
sich  niemals  verstopfen.  An  dem  Schlauchstück  steckt  eine  kurze 
Glasröhre  (H),  welche  in  einer  anderen  bedeutend  weiteren  Glasröhre 
eingeschoben  ist  (/).  Da  zwischen  diesen  beiden  Röhren  ein  Zwischen- 
raum bleibt,  so  entquillt  am  oberen  Ende  der  äussereu  Röhre  das 
Wasser,  welches  dieser  entlang  bis  zur  Kautschukschleife  (K)  fliesst, 
um  an  dieser  abzutropfen.  Weun  die  Schleife  verschiebbar  ist,  so 
kaun  man  den  Tropfen  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle  des 
Aquariums  fallen  lasseu.  Das  hintere  Ende  der  äusseren  Glas- 
röhre ist  durch  einen  Kork  (L)  nicht  vollständig  wasserdicht  ver- 
schlossen. Mit  dem  Kork  ruht  die  Röhre  auf  dem  Aquariumfelsen, 
welcher  demnach  von  dem  neben  dem  Stopfen  hervordringenden 
Waaser  schwach  berieselt  wird.  In  Folge  dessen  gedeihen  die 
Pflanzen  auf  ihm  ungemein  üppig  und  für  den  Mikroskopiker  ent- 
wickelt sich  binnen  kurzer  Zeit  eiue  Fülle  seltener  Protisten ,  wie 
sie  in  einem  Glase  schwerlich  sich  zeigen  würde. 

Der  Tropfapparat  hat  folgende  Arbeiteu  zu  verrichten :  Den 
Felsen  zu  berieseln,  die  Oberfläche  des  Aquarium  wassere  zu  bewegen, 
die  Pflanzen  am  Ufer  und  auf  dem  Felsen  zu  bethauen ,  aber  auch 
dem  Durchlüftungs-Apparat  die  bewegende  Kraft  zu  liefern.  Der  in 
Würzburg  verbesserte  Koch' sehe  Apparat  (siehe  Heft  No.  12,  Jahr 
1875  d.  Zeitschr.),  welcher  von  der  Firma  Greiner  &  Friedri  ch  s 
in  Stützerbach  (Thüringen)  in  Glas  zu  beziehen  ist,  eignet  sich  für 
unseren  Zweck  nicht,  insofern  der  Tropfapparat  nur  eiue  sehr  ge- 
ringe Fallhöhe  der  Tropfen  im  Durchlüftungs-Apparat  gestattet. 

Aus  diesem  Grunde  sah  ich  mich  veranlasst,  einen  anderen 
Apparat  herzustellen,  welcher  einfach  ist  und  mit  einer  Fallhöhe  von 
nur  zwei  Fuss  Regelmässigkeit  mit  Sicherheit  des  Arbeiteus  ver- 
einigt. Durch  kleine  Vorrichtungen  wird  es  ermöglicht,  dass  der 
Verbrauch  an  Kraftwasser  kaum  nenneuswerth  ist,  ohne  dass  der 
Luftstrom  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrochen  würde. 

Das  Wasser,  welches  aus  dem  Tropfapparat  zu  Tage  tritt,  muss 
notwendigerweise  aus  dem  Aquarium  abfliesseu,  wobei  es  Luft  mit- 
zunehmen hat.    Dies  geschieht  durch  folgende  Einrichtung: 

Die  Abflussröbre  des  Aquariums  (Fig.  IIa),  welche  sich  seit- 
wärts nahe  dem  Rande  des  Bassins  befindet  und  eine  anfangs  wag- 
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rechte,  dann  abwärts  gebogene  Linie  beschreibt,  hat  einen  Dnrch- 
messer  von  4  mm.  Iu  ihrem  Mundloch  steckt  eine  Schleife  von 
feinem  Messingdraht  (Fig.  III),  die  sich  eine  kurze  Strecke  weit  in 
der  Abflussröhre  fortsetzt.  Das  an  der  Drabtschleife  vorbeiströmende 
Wasser  reisst  atmosphärische  Luft  mit  sich,  wobei  es  aber  keine 
fremden  Körper  der  Röhre  zufuhren  kaun,  indem  dieselben  aussen 
an  der  Drahtschlinge  hängen  bleiben. 

Ist  der  Wasserznflu8s  zum  Apparat  ein  starker,  wenn  z.  ß.  ein 
Springbrunnen  thätig  sein  sollte,  so  legt  mau  die  Drahtschleife  hori- 
zontal auf  den  Wasserspiegel  des"  Bassins. 
Ist  der  Zufluss  hiugegeu  sehr  gering,  so 
lässt  man  nur  einen  Theil  der  Schleife  den 
Wasserspiegel  berühren,  da  sonst  zu  viel 
Wasser  fortgeführt  wird. 

Das  andere  Ende  der  Abflussröhre,  die 
entweder  aus  Glas,  Metall  oder  Hartgummi 
bestehen  kann,  wird  mit  einer  senkrecht 
abfallenden,  unten  etwas  zugespitzten,  sehr 
eugen  Glasröhre  (c)  durch  den  Kautschuk- 
schlauch (b)   verbunden.     Die  Röhre  (c) 
reicht  eine  kurze  Strecke  in  die  weite  Glas- 
röhre (d)  hinein.    In  dem  Zwischenraum, 
welchen  die  beiden  Röhren  zwischen  sich 
lassen,  dringt  nämlich  nochmals  eine  Menge 
Luft  ein,  die  sich  mit  der  von  der  Röhre  (c) 
einströmendeu  Luft  vereinigt  und  sodann 
als  ganz  bedeutende  Luftmasse  langsam  vom 
Kraftwasser  dem  glasirten  Pfeifenkopf  (/*)  zu- 
geführt wird.  Um  den  Gang  zu  regeln,  ist  die 
Röhre  (d)  unten  gleichfalls  etwas  zugespitzt. 
Der  Pfeifenkopf  steht  innerhalb  des  mit 
Wasser  gefüllten  Glases  (g),  um  zu  ver- 
hindern, dass  die  Luft  aus  der  Röhre  des 
Pfeifenkopfes  entweicht.  Der  Letztere  ver- 
tritt somit  eine  tubulirte  Flasche,  welche 
Herr  Prof.  Dr.  R.  Kossman  u  iu  Heidelberg 
(siehe  dessen  Anfsatz  »Bemerkungen  zum 
Koch'schen    Durchlüftungs- Apparat  für 
Aquarien,  Heft  No.  9,  Jahrg.  1874  dieser 
Zeitschrift)  zuerst  angewendet  hat. 


Fig.  II. 
A  Aquarium. 

a  Gebogene  Glasröhre  mit  einer 
Drahtschlinge  am  oberen  Ende 
in  .1  (dasselbo  siebe  Fig.  III). 

6  Kautschukröhreben. 

r  Glasröhrchen. 

d  weitere  Glasröhre,  um  r  herum 

offen,  so  da>8  Luft  eintritt, 

unten  zugespitzt. 
f  dünnere  Glasröhre. 
/  I'feifenkopf,  oben  mit  einem 

Pfropf  geschlossen,  in 
g  Gefasa,  mit  Wasser  gefüllt, 

stehend. 

Fig.  III.  (roebts  unten). 
Das  ooere  Knde  der  Glasröhro 
'i  in  Fig.  II.   n<it  einer  einge- 
steckten 8chlinge  von  Draht. 


Ausser  der  Röhre  (d)  wird  noch  eine  zweite  weite  Röhre  {e) 
durch  den  Kautschukpfropfen,  womit  der  Pfeifenkopf  luftdicht  ver- 
schlossen ist,  in  den  letzteren  eingeführt.  Sie  dient,  die  Luft  in 
das  Aquarium  zu  leiten. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  eine  wo  möglich  senkrechte  Stelluug 
dieser  Leitung,  damit  keine  Wassertheilcheu  sich  in  ihr  festsetzen 
könueu.  Ehe  sie  sich  nach  dem  Grunde  des  Aquariums  umbiegt, 
muss  sie  erst  ein  gutes  Stück  über  den  Rand  des  Aquariums  empor- 
steigen, denn  sonst  könnte  es  einmal  geschehen,  dass  sie,  als  Heber 
wirkend,  alles  Wasser  aus  dem  Aquarium  in  das  Zimmer  leitet.  — 
Eine  Spitze  an  der  Röhre  (e)  lässt  man  am  besten  weg,  wenn  man 
kein  höheres  Glas  (g)  zur  Verfügung  hat. 

Je  tiefer  das  Wasser  eines  Aquariums  ist,  desto  höher  muss 
das  Glas  (g)  sein,  um  eiuen  Gegendruck  herzustellen.  Als  Regel 
mag  dienen,  dass  dasselbe  die  gleiche  Höhe  wie  der  Wasserstand 
des  Aquariums  haben  muss. 

Mein  Freund,  Herr  A.  Weis,  hat  für  sein  sehr  schönes  See- 
wasser-Aquarium einen  auf  meinem  System  beruhenden,  jedoch 
anders  eingerichteten  Apparat  zusammengesetzt 

Der  Boden  seines  Aquariumkastens  und  der  Tisch  sind  durch- 
bohrt, uud  die  gläserne  Abflussröhre  (a)  mittelst  eines  Kautschuk- 
pfropfens innerhalb  des  Kastens  augebracht.  Diese  Röhre  reicht 
weit  unter  den  Tisch  und  an  ihr  steckt  ein  Kautschukschlauch, 
welcher  in  Verbindung  mit  dem  Kautschukpfropfeu  einer  recht  grossen 
Flasche  steht,  die  auf  dem  Fussboden  ruht.  Aus  derselben  führt 
die  Luftröhre  in  das  Aquarium  einen  fortwährenden  ununterbroche- 
nen Luftstrom,  da  sie  an  der  Stelle,  wo  sie  dem  Pfropfen  der  Flasche 
eutsteigt,  vermittelst  einer  Klammer  verengt  und  an  ihrer  Ausmün- 
dungsstelle im  Aquarium  fein  zugespitzt  ist.  Ist  die  Flasche  nach 
etwa  zwölf  Stundeu  gefüllt,  so  wird  statt  ihrer  eiue  audere  gleich 
grosse  Flasche  mit  dem  Apparat  verbunden ;  die  volle  hingegen  muss 
dem  Tropfapparat  das  Wasser  liefern. 

Bei  Seewasseraquarieu  können  die  Apparate  nicht  aus  Metall 
bestehen.  Als  Reservoire  verwendet  man  daher  entweder  die 
grossen  Flaschen  oder  grosse  Steinguttöpfe.  Auch  das  Zinkkäst- 
cheu  (C  Fig.  I)  muss  durch  ein  Cylindergläschen  ersetzt  werden. 
Um  das  Spritzen  des  Tropfapparates  zu  verhüten,  wobei  viel  See- 
wasser unuützerweise  verloren  geht,  lässt  man  die  Tropfen  durch 
einen  weiten  Lampencylinder,  welcher  bis  fast  zum  Wasserspiegel 
des  Aquariums  hiuabreicht,  fallen.    Herr  Weis  hat  den  Cylinder 
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in  einem  durchbohrten  und  verschiebbaren  Holz  befestigt,  das  lose 
dem  Kastenaquarium  aufliegt.  Auch  für  Seewasseraquarien  ist 
mein  Tropfapparat  von  grossem  Nutzen.  Die  hierdurch  erzielten 
Tropfen  wirken  ganz  mächtig  auf  die  Wassermasse  eiu,  zumal  eine 
starke  Wellenbewegung  erzeugt  wird  und  gleichzeitig  die  aufspringen- 
den Tropfen  dem  Wasser  viele  Lufttheilchen  zuführen. 

Kürzlich  habe  ich  noch  einen  ■* 
anderen  Durchlüftungsapparat  ein- 
gerichtet, der  auf  dem  Systeme  eines 
Tropfapparates  beruht. 

Auf  dem  Tische,  welcher  das 
Aquarium  trägt,  steht  eiu  sehr  weiter 
und  hoher  Steinguttopf  (Fig.  IV  B) 
mit  süssem  Wasser  gefüllt.  Der 
Heber  (a)  führt  das  Wasser  in  die 
Flasche  (C'),  worin  es  geklärt  wird. 
Aus  derselben  fliesst  dasselbe  durch 
den  Heber  {b),  welcher  aus  einer 
dünnen  Glasröhre  von  4  mm  Durch- 
messer besteht,  ab.  Es  passirt  den 
Kautschukschlauch  und  die  schon  be- 
schriebene Schraubenklammer  (bei  c) 
und  gelangt  dann  in  das  düune  4  mm 
weite  Röhrchen  (d).  Bei  der  Ein- 
Röhre d  in  die 
Luft  hinzu.  Das 
ich  nicht  mehr  zu 
ich  dies  schon  bei 
Fig.  II  erklärt  habe. 

Was  die  Röhre  (g)  anbelangt, 
so  habe  ich  zu  beraerkeu,  dass  diese 
ein  selbstarbeitender  Heber  ist,  der 
das  Wasser  aus  der  Flasche  (D)  in 
ein  anderes  Gef  äss  leitet.  Ist  letztere 
bedeutend  höher  als  der  Wasserstand 
des  Aquariums,  so  senkt  man  die 
Ausflussöffuuug  (x)  des  Hebers  (y) 
so  weit,  dass  das  Wasser  iu  der 
Flasche  wenigstens  1 — 2  cm  höher 
steht  als  im  Aquarium:  dies  geschieht 


Schiebung  der 
Röhre  c  tritt 
Andere  brauche 
erwähnen,  weil 


Fig.  IV. 

A  Aquarium. 

H  Steingutgefüss. 

a  Ueber,  führt  da«  Walser  in 
C  ein  Glas,  worin  sich  der  Schmutz  ab- 
setzt (oben  durch  Pfropf  geschlossen) 

b  zweiter  Heber. 

c  eine   Klemmschraube  (Qnetschhahn) 
an  dem  KautschukHtQckc  des  Hebers  b. 
d  Glasröhre. 

t  weitere  Glasröhre,  oben  bei  J  offen  zum 

Eintritt  der  Luft. 
D  Wassergefäss  mit  Wasser  gefüllt 
E  Pfeifenkopf  oben  mit  Pfropf  geschlossen 
/  Glasröhre ,  welche  Luft  nach  A  führt. 
g  ein  Glasheber  zum  Glcichhalten  des 

Wasserniveaus  in  lh 
x  dessen  offenes  Ende 
y  dessen  untere  Biegung. 
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am  einfachsten  dadurch,  dass  mau  an  die  Stelle  (y)  ein  kurzes 
Kautschukschlauchstttck  steckt  uud  die  Krümmung  der  Röhre  (bei  x) 
weglässt.  Wenn  dieser  Apparat  an  einem  grossen  Aquarium  an- 
gehängt wird,  so  erspart  man  sich  hierdurch  eiu  oberes  Reservoir. 

Die  Gesammthöhe  des  Apparates  beträgt  1,4  m.  Die  Heber  (a 
und  </),  sowie  die  Röhreu  (e)  und  (f)  haben  eine  innere  Weite  von 
4,5  mm. 


Thierleben  und  Thierpflege  in  Irland. 

Reisebemerkungen  von  Ernst  Priedel  in  Berlin. 

Das  Innere  des  Landes.*) 

Nach  oberflächlichen  Schilderungen  zu  schliessen,  sollte  man 
meineu,  dass  Irland  für  deu  reisenden  Naturfreund  in  Bezug  auf 
Thierleben  und  Thierpflege  gar  nichts  Anzieheudes  enthielte.  So 
schilderte  im  November  1873  der  Londoner  Correspondent  des 
»Hamb.  Corr.«  Irland  wie  folgt: 

»Es  ist  von  jeher  ein  grosser  Nachtheil  gewesen,  dass  Irland 
so  wenig  Anziehendes  für  den  gewöhnlichen  Reisenden  bietet.  Ob- 
gleich diese  Insel  fortwährend  den  Gegenstand  öffentlicher  Debatten 
abgibt,  glaube  ich,  dass  sie  zu  den  mindest  bekannten  Theilen  Europas 
gehört,  selbst  was  England  und  die  Engländer  anbetrifft.  Herr 
Gladstone,  dessen  gesetzgeberische  Arbeiten  so  vielfach  Irland 
zum  Gegenstand  hatten,  und  der,  wenn  er  die  Hauptstadt  verlassen 
kann,  an  der  Küste  von  Wales  lebt,  hat  niemals,  soviel  ich  weiss, 
die  Nachbarinsel  besucht,  uud  ich  bin  sicher,  dass  von  den  Unterhaus- 
mitgliedern nicht  Einer  von  Zehn  die  Namen  und  die  Lage  irländischer 
Grafschaften  keimt.  Es  lässt  sich  nicht  leugueu,  dass  der  Anblick 
des  Landes  in  vieler  Hinsicht  höchst  traurig  ist;  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit, die  einen  so  charakteristischen  Zug  englischen  und  schottischen 
Lebens  bilden,  fehlen  dort  ganz.  Der  Ackerbau  ist  in  jämmerlichem 
Zustande,  hauptsächlich  in  Folge  der  ausserordentlichen  Schwierig- 
keit, die  übermässige  Feuchtigkeit  des  Bodens  fortzuschaffen.  Ueberall 
finden  sich  stehende  Gewässer,  Teiche,  Sümpfe,  Moore  und  feuchte, 
mit  Schilf  und  Riedgras  überwucherte  Felder.  Ich  sah  eiu  Gut, 
das  zweimal  mit  grossen  Kosten  drainirt  war,  das  erstemal  2  und 
das  zweitemal  3!/i  Fuss  tief.    Trotzdem  wucherten  die  Sumpfgräser 

♦)  Vergl.  Band  XIX,  S.  360. 
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wie  vorher,  und  die  Grasnarbe  war  feucht  wie  ein  Schwamm.  Uni 
einen  solchen  Bodeu  trocken  zu  legen,  würden  die  Drains  wenigstens 
41,*  Fuss  tief  liegen  müssen;  da  aber  ein  grosser  Theil  von  Irland 
wenig  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  so  ist  es  in  vielen  Fällen  schwierig 
oder  unmöglich,  genügenden  Fall  für  eine  wirksame  Drainiruug  zu 
erhalten.  Es  würden,  um  das  Land  wirksam  trocken  zu  legen,  grosse 
Capitalien  und  anstrengende  Arbeiten  erforderlich  sein ;  mau  müsste 
grosse  Aufuahtue-Canäle  durchs  ganze  Land  ziehen,  eine  Anlage, 
welche  die  Kräfte  der  Privateigeuthümer  oder  Pächter  übersteigt. 
In  denjenigen  Theileu  Irlands,  welche  ich  besuchte,  ist  der  Weizenbau 
unmöglich,  nur  grobes  Heu  und  Hafer  kann  producirt  werden.  Natür- 
lich ist  deingeraäss  das  Viehfutter  und  demnach  auch  der  Dünger 
von  geringer  Qualität.  In  Folge  des  Maugels  an  gutem  Ackerlaud 
fehlt  auch  das  höhere  Wild  und  damit  der  Antrieb  für  bemitteltere, 
der  Jagdlust  ergebene  Leute,  das  Land  zu  besuchen.  Das  Rebhuhn 
kommt  kaum  vor,  Fasanen  sind  nur  mit  Schwierigkeit  zu  züchten; 
wer  in  den  Sümpfen  Schnepfen  uud  wilde  Enten  schiessen  will, 
muss  sich  an  ein  förmliches  Amphibien-Leben  gewöhnen.  Der  Mangel 
an  jagdbarem  Wild  gibt  dem  Landleben  einen  von  der  läudlichen 
Existenz  diesseits  des  Canals  total  verschiedeneu  Anstrich,  —  ein 
Umstand,  der  eutschieden  zu  der  überall  wahrnehmbaren  und  höclj^t 
bedauerlichen  Scheidung  zwischeu  der  grundbesitzen/len  Aristokratie 
und  dem  Volke  beiträgt.  Da  ihnen  das  Landleben  keine  Annehm- 
lichkeit bietet,  besuchen  die  meisten  Grundbesitzer  ihre  Besitzungen 
nur  selten  und  halten  sich  dauernd  in  der  Stadt  auf.  Diejenigen 
aber,  welche  auf  dem  Lande  leben,  kommen  fast  nie  mit  dem  eigent- 
lichen Volke  in  Berührung;  die  Parks  sind  von  hohen  Steinmauern 
umgeben,  denn  Hecken  würden  durchbrochen  werden.  Innerhalb 
dieser  Steinmauern  bringt  der  irische  Landedelmann  den  grössteu 
Theil  seines  Lebens  zu.  Tage  uud  Wochen  vergehen,  ohne  dass  er 
ein  auderes  Gesicht,  als  das  seiner  Angehörigen  und  Dienerschaft  zu 
sehen  bekommt.  Die  schönste  landwirtschaftliche  Lage  verliert 
alle  Reize,  wenn  man  sich  förmlich  eingemauert  fühlt.  Nachts 
hörten  wir  zuweilen  andauerndes  Trommeln  ausserhalb  der  P.irk- 
mauer;  man  sagte  mir,  dass  dieses  das  Signal  der  Protestanten  sei, 
welche  die  Trommel  rührten,  um  ihre  katholischen  Nachbarn  zu 
ärgern.  Die  Katholiken  ihrerseits  antworten  wieder  mit  Hornblasen, 
denn  in  Irland  gilt  die  Trommel  für  protestantisch  und  orangistisch, 
das  Horn  für  katholisch  und  »grün«.  Selbst  die  zufällige  Farbe 
von  Kleidungsstücken  wird  sogleich  als  politisches  Symbol  betrachtet, 

10 
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ich  kam  sofort  in  den  Ruf  eines  eifrigen  Protestanten,  weil  ich  zu- 
fällig irgend  etwas  Orangefarbenes  an  mir  hatte.« 

Die  schrecklichsten  Mordthateu,  die  von  vermummten  oder  ge- 
schwärzten Kerlen,  gewöhnlich  ungestraft,  verübt  werden,  hören 
nicht  auf.  Erst  in  dem  Frühjahr  1878  wurde  wieder  ein 'hochadeliger 
protestantischer  Grossgrundbesitzer  englischer  Abkunft  mit  seinen 
Begleitern  auf  offener  Landstrasse  niedergeschossen.  Die  Mörder 
werden  selten  entdeckt  uud  noch  seltener  überführt,  da  nicht  bloss 
ihre  entfernteren  Gesinnungsgenossen,  sondern  unbedingt  auch  ein 
grösserer  Theil  des  Landvolks  aus  Furcht  vor  Rache,  sobald  es  sich 
um  Zeugenschaft  handelt,  nach  Ansicht  der  englischen  Untersuchungs- 
richter Meineide  leistet.  Iu  Dublin  ist  der  Anblick  von  Gefesselten, 
.  die  auf  der  Strasse  transportirt  werden,  nichts  Seltenes.  Aehuliche 
Trausporte  habe  ich  oft  genug  auf  den  Eisenbahnen  gesehen,  so 
Üass  man  mitunter  glauben  könnte,  in  Süditalien  zu  sein.  Auf  den 
meisten  Stationen  findet  mau  ähnlich  wie  dort  bei  Ankunft  des 
Zuges  comtabulary  forces,  nicht  etwa  den  behäbigen,  nur  mit  einem 
Stab  versehenen  englischen  Schutzmann,  sondern  eine  Elitetruppe 
mit  auf  die  Büchse  geptianzteni  Bajonuet  uud  Revolver.  Ferner 
habe  ich  auf  dem  Lande  jedesmal,  wo  ich  Leute  mit  Jagdwaffeu 
saji  und  Constabler  hinzu  kamen,  bemerkt,  wie  diese  nach  dem 
Waffenschein  mjd  der  Sicherheitskarte  fragten.  Wer  Waffen  ohne 
diese  Papiere  trägt,  setzt  sich  sofortiger  Verhaftung  aus. 

Deuuoch  reist  man  in  keinem  Lande  Europa's  vielleicht  sicherer 
als  iu  Irland.  Jene  Unthaten  sind  lediglich  gegeu  die  Engländer, 
besonders  die  englischen  Laudlords  und  den  Protestantismus  gemünzt. 
Ich  glaube  im  Uebrigen,  dass  die  Irländer  zu  den  gutmüthigsten, 
gefälligsten  und  trotz  ihrer  bittern  Armuth  zu  den  ehrlichsten  Leuten 
gehören.  Fremde ,  die  sich  mit  den  redseligen  und  neugierigen 
Irläudern  zu  stellen  wissen,  nicht  gerade  den  Deutschen  und  den 
Akatholiken  herauskehren,  gelten  durchweg  als  »Franzosen«  uud 
können  sich,  namentlich  wenn  sie  sich  für  Old  Irelaud  interessiren  uud 
Dies  und  Das  loben,  des  gastlichsten  Empfanges  versichert  halten. 

Gerade  weil  Irland  von  den  englischen  Naturforschern  fast  ge- 
flissentlich gemieden  wird,  sollten  sich  Deutsche  die  Exploriruug  nach 
der  zoologischen  und  botanischen  Seite  angelegen  sein  lassen.  Wieviel 
selbst  bei  kurzem  Aufenthalt  zu  lerneu  und  erforschen  ist,  zeigt  die 
im  Jahr  1878  in  Bonn  erschienene  Schrift  Dr.  Arnold  von  Lasault 's: 
Aus  Irland,  Reiseskizzen  und  Studien  mineralogischer  und  geoguos- 
tischer  Natur,  im  August  und  September  187G  gemacht. 
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Um  mit  der  Thier  pflege  iii  Irl  au  d  fortzufahren,  reiht  sich 
aii  die  alterthtimliche  Kerry-Kuh  der  nicht  minder  im  Aussterben 
begriffene  altirische  Deer-hound,  von  dessen  einer  Abart,  dem 
Wolfshund,  YVaraeus  a.  a.  0.  S.  39  sagt:  *Canes  luporum,  robore, 
magnitudine  et  elegant  ia  cximia  praediti.*  Diese  Thiere  wurden 
von  den  irischen  Häuptlingen  auch  zur  Vertheidigung  ihrer  Cranuoges, 
der  in  Seen  errichteten  Pfahlbauten ,  gegen  Dänen  und  Engländer 
benutzt. 

Unter  den  Geschenken ,  welche  der  Köuig  von  Couuaught  zu 
geben  pflegte,  werden  u.  A.  aufgeführt  :  an  den  Köuig  von  J-Maine 
7  Kleider,  7  Röcke,  7  Pferde,  7  Greyhouuds,  an  den  Köuig 
von  Luigne  10  Pferde,  10  Kleider,  10  Becher  und  10  Greyhouuds, 
an  den  Fürsten  von  Cineal-n-Aodha  7  Sclaveu,  7  Weiber  (mna  daera), 
7  Becher,  7  Schwerter  und  7  Greyhouuds. 

Der  gewissenhafte  Chronist  O'Flaherty  a.  a.  O.  S.  114  ver- 
fehlt nicht,  Folgendes  zu  berichten :  »Im  westlichen  Weltmeer  jenseit 
Imay  erscheinen  3  kleiuere  Inseln,  nämlich  Cruagh-ar-ni-may,  von 
Sir  James  Ware  (Ant  Hib.  cap.  28,  p.  287)  »Insula  Cunicolorum*., 
wegen  ihrer  Menge  von  Kanincheu,  genannt.  Diese  Eilande 
sind  den  Hunden  tödtlich,  die  sofort  oder  bald  nach  ihrer 
Landung  sterben.«  —  Die  Iuselu  heissen  jetzt  Crua- Islands,  sind 
unbewohnt,  aber  vou  vielen  Kaninchen  bevölkert,  ein  absonderliches 
Hundesterben  wird  jetzt  daselbst  nicht  bemerkt. 

Die  Wolfshunde  wollen  wir  mit  ihren  Gegnern,  den  Wölfen, 
gleichzeitig  behandeln.  In  dem  »Preseut  State  of  Great  Britain 
and  Irelaud«,  London  1838,  heisst  es:  »Wölfe  gibt  es  leider  zu  viele 
in  Irland ;  die  Leute  stellen  aus  Noth  Wolfsjagden  an,  sonst  würden 
die  Wölfe  sie  fressen.«  Hiernach  muss  ergänzt  werden,  was  Kohl 
a.  a.  ü.  II.  S.  323  berichtet:  »In  den  Glens  auf  der  Ostküste  von 
Irlaud  soll  im  Jahre  1712  einer  der  letzte u  Wölfe,  Einige  be- 
haupten im  Gegensatze  mit  den  Kerryern,  der  letzte  Wolf  ge- 
schossen worden  sein.«  *) 


*)  ^  gl-  W.  Boyd  Dawkius:  Cave  Hunting.  London.  1874,  p.  7(i:  »The 
last  wolf  is  said  to  have  been  destroyed  in  Scotland  iu  16S0,  while  in 
Ireland  the  animal  tingered  thirty  years  lnter  to  be  a  terror  to  the  defeuce- 
less  beggars.  It  was  deemed  worthy  of  a  special  decree  for  its  destrnetion 
in  the  reign  of  Edward  I.«  (1272—1307.)  -  Mit  obiger  Angabe  Kohl's  stimmt 
nicht,  was  er  Theil  I.  S.  284  von  der  Umgegend  von  Killaruey  sagt:  »Der 
letzte  irländische  Wolf  soll  um's  Jahr  1700  herum  hier  in  den  Macguillicuddy- 
Reeks  geschossen  worden  sein.« 
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Eil)  Erlass,  datirt  Kilkenny  den  27.  April  1652,  verbietet  die 
Ausfuhr  von  Wolfshäuten  aus  Irland:  »Wir  sind  glaublich  unter- 
richtet, dass  die  Wölfe  sich  sehr  vermehreu  und  viel  Vieh  in  ver- 
schiedenen Theilen  dieser  Herrschaft  umbringeu  und  dass  Einige 
von  des  Feindes  Partei,  welche  die  Waffen  niedergelegt  und  Er- 
laubniss  haben,  über  See  zu  gehen,  und  Andere  versuchen,  die  grossen 
Rüden  fortzuführen,  welche  gewöhnlich  Wolfs- Doggen  genannt 
werden,  wodurch  deren  Nachzucht,  wenn  nicht  Einhalt  geschieht, 
baldigst  verfallen  würde.  Es  wird  daher  verboten,  dass  irgend  wer 
WTolfs-Doggen  aus  dieser  Herrschaft  ausführt;  die  Steuer-  und  Zoll- 
beamten werden  daher  angewiesen,  auf  diese  Hunde  Beschlag  zu 
legen  und  sie  an  den  Jagdwärter  oder  Gouverneur  des  erwähnten 
Districts  abzuliefern.* 

Ein  Erlass,  datirt  Dublin  den  12.  Mai  1653,  fordert  zur  Waisen- 
pflege auf,  da  die  Wolfe  und  andere  Raubthiere  und  Raubvögel 
viele  der  herumirrenden  vaterlosen  Kinder  getödtet  und  gefressen 
hätteu. 

Im  foigendeu  Jahre  und  noch  1665  werden  erhebliche  Preise 
auf  die  Erlegung  von  Wölfen  gesetzt. 

Hardimau,  bei  O'Flaherty,  meint,  dass  diese  »wolfe  dogges< 
verschiedenartig  seien  von  den  *Canes  venaticos  quos  Grehoundi 
vocamus*,  die  der  alte  Caniden  p.  727  erwähnt.  Diese  Windhunde, 
die  ein  glattes  Fell  haben,  bildet  Waraeus  auf  dem  Titelblatt 
seiner  »Hibernia«  1658  ab. 

Dr.  Smith  in  seiner  Geschichte  von  Kerry  bemerkt,  dass  ge- 
wisse alte  Umwallungen  hauptsächlich  zum  Schutz  des  Viehes  gegen 
WTölfe  augelegt  wurden  und  dass  die  letzteren  uicht  vor  1710  in 
Irland  ausgerottet  worden  seien. 

Oppian,  Verfasser  der  »Kynegetika« ,  beschreibt  zwar  den 
schottischen  »Terrier«,  aber  nicht  den  irischen  Wolfshund.  —  Sym- 
machus  (um  500  u.  Chr.)  erwähnt,  dass  »Septem  Scotii  canes*, 
sieben  irische  Hunde  in  eisernen  Käfigen  uach  Rom  geschickt  wurden, 
wo  sie  ihrer  Stärke  und  Wildheit  wegen  Bewunderung  erregten.  — 
Nach  Evelyn  und  Auderen  kämpften  die  irischen  Wolfshunde  bei 
der  Bärenhatz. 

Nach  einer  Zeichnung  von  Lord  Altamon  bei  Lambert  in 
»Linuean  Transactionsc  Vol.  III.  um  1790,  hatte  der  irische  Wolfs- 
hund breite  Schlappohren,  hängende  Lefzen,  hohlen  Rücken,  schweren 
Leib,  glattes  Fell,  gerade  Kniekehlen,  schleppenden  Schwanz  nnd 
gefleckte  Farbe. 
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Hiernach  ist  er  von  dein  irischen  Windhund  sicherlich  ver- 
schieden, ausserdem  scheint  er  völlig  ausgestorben. 

Von  der  Hauskatze  gilt,  was  ich  von  der  »  socialen  t  Stellung 
der  Katze  in  Italien,  Frankreich,  England  und  gewissen  Theilen  von 
Süddeutschland  im  Gegensatz  zu  Norddeutschland  im  Zool.  G.  1874, 
S.  138  gesagt  habe.  Sie  wird  von  Menschen  und  Hunden  gleich 
respectirt.  Ob  die  Wildkatze  (Felis  catus)  in  Irland  vorkomme, 
wie  in  Schottland,  ist  eine  bislang  nicht  völlig  aufgeklärte  Sache; 
verwilderte  Katzen,  die  in  manchen,  wie  es  scheint,  aber  nicht  in 
allen  charakteristischen  Merkmaleu  dem  Kuder  gleichen,  werden  ab 

und  ZU  erlegt.  (Fortsetzung  fol&t.) 


Die  deutschet!  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 
(Fortsetzung.) 

Die  Aprilsonne  senkt  sich  unter  den  Horizont,  der  Wald  wird 
dämmeriger  und  stiller,  auch  die  Drossel  bricht  schlaftrunken  ihr 
Lied  ab,  nur  einige  Dämmeruugssegler  eilen  vorüber,  ein  Mäuschen 
huscht  über  die  Blätter  am  Boden  und  von  ferne  her  schallt  melan- 
cholischer Eulenruf,  aber  immer  aufmerksamer  lauscht  der  dem  Balz- 
platze nahe  still-  und  wo  hl  verborgene  Jäger,  denn  das  ist  die  Stunde, 
da  der  majestätische  Hahn  aus  dem  Bodendickichte,  wo  er  tagsüber 
geäset,  aufsteht  und  sich  in  den  Baum  einschwingt.  Heute  erscheiut 
er  ziemlich  frühe,  ein  auder  Mal  mag  er  erst  bei  schon  gestirntem 
Himmel  kommen.  Adlergross,  der  schwarze  Kopf,  Hals  und  Stoss 
und  die  weisse  Unterseite  gerade  noch  erkeunbar,  streicht  er  zwar 
stumm  aber  schweren  Fluges  heran  und  fällt  prasselnd  in  deu  unter 
der  schweren  Last  schwankenden  Wipfel  ein.  Häufiger  nimmt  er 
sogleich  einen  tieferen  Standast  au,  ausnahmsweise  fällt  er  auch  erst 
auf  den  Boden  ein  oder  läuft  auch  wohl  aus  ziemlicher  Ferne  ganz 
zu  Fuss  und  oft  sehr  flüchtig  heran  und  überstellt  sich,  immer 
recognoscirend,  von  da  allmählich  nach  seinem  Stande.  Zucke  nicht, 
junger  Hahnenjäger,  bei  solchem  überraschenden  Einfallen,  denn 
höchst  aufmerksam  sichert  der  lange  regungslos  stehenbleibende 
Hahn  und  eine  Kleinigkeit  entführt  ihn  Dir!    Hältst  Du  jedoch 
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gefasst  aus,  so  beruhigt  sich  der  Vogel,  Dir  interessante  Beobach- 
tungen und  hohe  Waidmannsfreude  bereitend.  —  Weit  weniger  Ge- 
räusch verursacht  er,  wenn  er  sich  vom  Boden  unter  dem  Baume 
.  selbst  in  die  Höhe  aufschwingt.  Auch  im  Anfange  der  Balzzeit 
pflegt  er  stiller  zu  kommen,  als  wollte  er  sondiren,  ob  ihm  vielleicht 
ein  Rivale  zuvorgekommen.  In  diesem  Falle  wird  (falls  es  sich 
nicht  um  verträglichere  Jährlinge  handelt  oder  die  beiden  Recken 
nicht  schon  ihre  Kräfte  als  gleichwerthig  erfunden  hatten),  das  Tage- 
werk mit  eiuem  Kampfe  beschlossen,  der  den  einen  zum  Weichen 
bringt.  Bei  ungünstiger  Witterung  erscheint  er  gleichfalls  leiser 
und  wie  verstohlen  auf  dem  Schauplatze.  Nicht  oft  bleibt  er  im 
Wipfel  stehen  oder  auf  einem  von  Nebenästen  reinen  und  gerade 
hinreichend  dicken  Aste  in  der  Mitte  der  Baumkrone,  gewöhnlich 
jedoch  iu  Stammesmitte,  und  er  stellt  sich  zwei-  bis  dreimal  lärmend 
um,  bis  ihm  seine  Position  für  die  Nacht  entspricht.  Die  Mitte  der 
Stammeshöhe  scheint  der  Hahn  darum  zu  bevorzugen,  weil  hier  die 
Aeste  glatter  und  gerade  von  der  Stärke  sind,  dass  seine  Zehen  sie 
fest  umspannen.  Die  Heune  stellt  sich  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  einmal  um,  und  dann  viel  weniger  laut.  —  Nun  überlässt 
er  sich,  namentlich  bei  schon  bestehendem  oder  bei  drohendem 
schlechten  Wetter,  und  wenn  er  nicht  besonders  aufgelegt  ist,  als- 
bald dem  Schlafe,  oder  aber  er  macht  das  oben  beschriebene 
Worgen,  welches  meistens  als  ein  auf  bevorstehende  gute  Morgen- 
balze hindeutendes  Zeichen  begrüsst  wird;  daher  der,  in  seiner  All- 
gemeinheit jedoch  unwahre  Jägerspruch : 

»Hähne,  die  Abends  nicht  worgen, 

Bleiben  stumm  am  andern  Morgen. * 

Doch  habe  ich  auch  schon  einen  gegen  das  Ende  der  Saison 
bei  ziemlichemRegen  Abends  lebhaft  balzenden  Hahn  glücklich 
angesprungen  und  erlegt.  —  Vielleicht  hatte  er  nach  dem  Einfallen 
spielend  einige  Fichten  nadeln  geäset,  oder  er  führte  weit  kiu  hallende, 
muthwillige  Schnabelhiebe  gegen  seinen  Staudast,  oder  er  machte 
auch  einige  Male  das  Knappen,  ja  möglicher  Weise  trug  er  selbst 
die  ganze  Balzarie  im  Fortissimo  und  in  eifriger  Wiederholung  vor. 
so  dass  er  regelrecht  hätte  angesprungen  werden  können.  Doch  als 
blosser  Beobachter  für  den  Moment  thaten  wir  das  nicht.  Selten 
betritt  er  noch  Abends  eine  oder  die  andre  Henne,  meistens  begnügt 
er  sich  mit  der  »kalten  Balze«,  wie  der  Jäger  jede  zur  Unzeit 
oder  ohne  nachfolgende  Begattung  intonirte  Balzerei  benennt.  — 
Allmählich  verlängern  sieh  dann  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen 

Digitized  by  Google 


-     151  — 


Spieleu,  zuletzt  knappt  er  nur  noch  in  grösseren  Zwischenräumen 
und  es  verliert  dies  Knappen  deu  hellen,  kräftigen  Schlag,  mehr  zu 
einem  gezogeneu,  krächzenden,  leisen  Worgen  werdend,  der  Sprache 
eines  schlaftrunkenen  Menschen  völlig  vergleichbar,  bis  er  endlich 
ganz  verstummt.  Diese,  wenn  auch  nur  bruchstücksweise  Abendbalze, 
ein  Ausfluss  von  Lebenskraft  und  Lebenslust  des  Sängers,  ist  jeden- 
falls von  guter  Vorbedeutung  für  morgen  früh;  aber  auch,  wenn 
der  Hahu  ganz  stumm  geblieben  wär.e,  so  dürfen  wir  doch  —  falls 
nur  nicht  eine  nächtliche  Störung  ihn  verscheucht  oder  das  Wetter 
am  Morgen  nicht  einen  Strich  durch  unsre  Rechnung  macht  —  das 
Beste  hoffen.  —  Alte  Schlauköpfe  thun  indessen  manchmal  ganz 
harmlos,  auch  wenn  sie  deu  Jäger  wahrnehmen,  bleiben  ruhig  stehen, 
überstellen  sich  aber  in  voller  Nacht  und  foppen  den  nicht  ganz 
achtsam  gewesenen  am  nächsten  Morgen  gründlich. 

Dichtere  Nacht  umfängt  uns  nun,  der  Hahn  schläft  seinen 
wahrscheinlich  letzten  Schlaf,  und  wir  schleichen  geräuschlos  ein 
gutes  Stück  fort,  ehe  wir  im  Normalschritte  auch  unser  Nachtquartier 
aufsuchen. 

Manchmal,  besonders  in  mondhellen  Nächten  in  Mitte  der  Balz- 
saisou,  soll  der  Hahu  um  Mitternacht  aufwachen,  einige  Schnackler 
hören  lassen,  wie  wenn  er  sich  in  der  Zeit  irrte,  und  dann  nochmals 
eiuschlafeu,  oder  gegen  Morgen  schon  lange  vor  Sonnenaufgang 
wach,  aber  dabei  stumm  bleiben.  »Der  Auerhahn,  versichert  v. 
Ivernois,  macht  zwischen  dem  Balzen  öfters  ein  Nachschläfchen.« 

Aber  kurz  nur  darf  unsre  Ruhe  sein  —  wenn  uns  das  in 
Aussicht  stehende  Waidwerk  mit  seiuen  zahlreichen  Chancen  für 
und  wider  das  Gelingen  überhaupt  ruhen  lässt!  —  bereits  um  4  Uhr, 
in  der  vorgerückteren  Saison  schon  um  3  Uhr  müssen  wir  dem 
Balzplatze  wieder  nahe  sein,  und  dort  in  tiefster  Stille  uud  Ruhe 
warten,  bis  uns  die  am  östlichen  Himmel  erscheinenden  weisslichen 
Streifen  den  kommenden  Morgen  verkündigen.  Um  diese  Zeit  erwacht 
der  Hahn,  sichert  im  Hin-  und  Hergehen  auf  seinem  Aste,  sich 
umdrehend  und  mit  dem  etwas  weuig  ausgebreiteten  und  erhobenen 
Stosse  wippend,  mit  vorgestrecktem  Halse  wieder,  sträubt,  schüttelt 
und  glättet  sein  Gefieder,  kröcht  und  worgt  manchmal,  überstellt  sich 
auch  wohl  donnernd  auf  einen  andern  Ast  oder  in  einen  andern, 
nicht  weit  entfernten  Baum  und  beginnt  nun  zu  knappen. 

Jeder  ohue  Ausnahme,  der  zum  ersten  Male  an  einen  Hahn 
gebracht  wird,  sieht  zweifelnd  und  ungläubig  seinen  Führer  au,  der 
ihm   diese  knappenden  Töne  als  Theile  des  Balzgesanges  erklärt, 
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jeder  glaubt,  ein  so  stattliches  Thier  müsse  auch  entsprechenden 
Lärm  machen.  Dies  Knappen  kliugt  ja  so  leise  und  hebt  sich  so 
wenig  von  allerlei  Waldgeräuschen  ab,  dass  es  ein  Unkundiger  ganz 
überhört.  Dennoch  ist  es  lauter  als  man  glauben  sollte,  denn  ein 
gut  organisirtes  Ohr  vernimmt  es  bei  der  nächtlichen  Waldesstille, 
bei  ruhiger  Luft  oder  bei  sanftem  Gegenwinde,  wenn  der  Hahn 
gegen  den  A uschieichenden  gerichtet  uud  höher  als  dieser,  besonders, 
wenu  er  an  einem  Berghange,  steht,  auf  200  Schritte  Entfernung. 
Das,  uothdürftig  mit  den  Sylben :  »Kelipp,  Kelipp«  wiederzugebende 
Knappen,  dessen  Mechanismus  wir  später  erläutern,  ist  ein  Doppellaut, 
der  gerade  so  klingt,  als  wenn  zwei  daumenstarke,  ausgedorrte  und 
entrindete  Stöcke  von  hartem  Holze  an  einander  geschlagen  wurden ; 
auch  ähnelt  es  dem  doppelten  Knacken  des  rasch  aufgezogenen 
Fliuteuhahnes.  Aus  grösserer  Nähe  kliugt  jedoch  immer  ein  förm- 
licher Glockentou  mit.  Mittelst  eines  auf  beiden  Seiten  genügend 
weit  abgeschnitteneu  Kuhhornes,  das  man  mit  einem  Riuge  anklopft, 
soll  das  Knappen  am  Täuschendsten  nachgeahmt  werden.  Dem  schon 
erfahrenen  Jäger  aber  »klingt«,  nach  Brehin's  Worten,  »der  auf- 
merksam erwartete  erste  Ton  wie  Sphärenmusik  und  beschleunigt  ihm 
die  Pulsschläge.« 

Zuerst  erfolgt  das  Knappen  in  Pausen,  deren  Kürze  oder  Länge 
der  lebhafteren  oder  lauereu  Stimmung  des  Thieres  entspricht,  dann 
immer  schneller  auf  einander,  im  Ganzen  etwa  6,  .10  —  15  Male,  bis 
die  einzelnen  Töne  in  einen  etwas  leiser  klingenden  förmlichen 
Triller  verschmelzen,  den  Bechstein  mit  »Dödelrrr«  wiedergibt. 
Beim  gut  aufgelegten,  hitzigen  Hahne  folgt  Schlag  auf  Schlag,  beim 
kühlereu,  misstrauischen  bringen  die  langeu  Pausen  den  Anspringendeu, 
namentlich  wenn  er  in  einer  unbequemen  Stellung  auszuharren  hat. 
oft  fast  in  Verzweiflung.  Ich  hebe  diesen  Triller,  nach  dem  Vor- 
gange der  österreichischen  Hahnenjäger,  absichtlich  als  eine  besondere 
Strophe  des  Balzgesauges  hervor,  weil  er  sich  in  der  That  merklich 
vom  Knappen  abhebt,  uud  weil  diese  Bezeichnung  für  die  fragliche 
Tonreihe  ganz  zutreffeud  ist. 

An  diesen  Triller  schliesst  sich  unmittelbar  der  Hauptschlag 
(Hochschlag,  Abschlag)  an,  ein  einzeluer,  lauter,  klatschender  Ton. 
allenfalls  durch  die  Sylbe  »Klack«  zu  versinnlicheu,  ungefähr  wie 
das  Eutkorkeu  einer  festgepfropften  Flasche  tönend,  oder  wie  der 
Zungenschlag,  mit  welchem  der  Reiter  sein  Pferd  animirt. 

Auf  den  einen  Hauptschlag  folgt  der  wichtigste  und  merkwürdigste 
Abschnitt:  das  Schleifen  (Wetzen,  Einspielen,  Gesetzelmachen), 
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das,  wie- der  Namen  besagt,  Aehniichkeit  mit  dem  Wetzen  einer 
Sense  hat  und  in  seinen  drei  Cadenzen  etwa  mit  »Schischischi, 
Schischischi,  Schischisehiii«  oder  nach  Heppe,  mit  »dri  dri  ri  ri  rite, 
einem  gegen  das  Ende  heller  und  durchdringender  klingenden  Zwitschern, 
wiedergegeben  werden  mag.  Das  zwitschernde  Schleifen  lassen  mehr 
die  jüngeren  Hähne  hören,  während  ich  von  alten,  starken  ein  in 
tieferen,  fast  schnarchenden  Tönen  erklingendes  Schleifeu  vernahm, 
das  bei  eiuem  au  das  Schnarchen  des  Rackelhahues  eriuuern  konnte. 
Sehr  häufig  indessen  besteht  das  Wetzen  auch  in  einer  dem  mensch- 
lichen Ohre  ganz  ungeordnet  klingenden  Reihe  wetzender  oder 
zischender  Töne.  Letztere  wollen  Einige  auch  beim  nahen  Zusammen- 
stehen zweier  balzeuder  Hähne  veruommeu  haben.  Das  nie  länger 
als  3—4  Secuudeu  währende  Schleifen  kann  unter  den  obengenannten 
günstigen  Umständen  selbst  bis  auf  300  Schritte  Entfernung  ver- 
nommen werden,  und  es  wird  für  den  Jäger  desshalb  von  höchster 
praktischer  Wichtigkeit,  weil  er  nur  während  desselben  sich  dein 
balzenden  Hahne  mit  2 — 4  raschen  uud  weiten  Schritten  zu  nähern 
vermag,  da  der  ekstatische  Vogel  nach  gemachtem  Hauptschlage  bis 
zur  Beendigung  des  Schleifens  in  der  Regel  weder  gewahrt  noch 
vernimmt,  wie  ich  dies  oben  erklärte.  Vorher  und  nachher  genügt 
das  leiseste  Knacken  eines  Reisses  unter  dem  Fusse,  ein  lautes 
Athmen,  die  geriugste  Bewegung  des  Anspringenden,  ihn  zn  ver- 
scheuchen. Während  der  Balzzeit  überhaupt  und  im  Besoudern 
während  der  Zwischenpausen  im  Balzen  ist  der  Hahn  (vorkommender 
Einzelfalle  leichtsinniger,  ja  frecher  Biossstellung  ungeachtet)  ent- 
schieden misstrauischer  und  scheuer  als  ausserdem,  wie  wenn  er  sich 
der  mit  seiner  Sinnlosigkeit  verknüpften  Gefahren  bewusst  wäre. 
Geräusche,  die  er  sonst  kaum  regardirt  oder  über  die  er  nach  kurzem 
Sichern  sich  beruhigt,  treiben  ihn  dauu  schon  in  weite  Flucht  oder 
bewegen  ihn  wenigstens  zu  öfterem  Stand  Wechsel.  Ergötzlich  ist 
des  alten  wackeren  Flemming  Auffassung  dieses  Nichtvernehmens : 
»Cnd  obgleich  dem  allzubegierigen  Schützen  unter  wehrendem  Palz- 
geschrey  ein  Fehlschuss  entgehen  sollte,  vermerket  er  solches  doch 
nicht,  sondern  bildet  sich  ein,  es  sei  sousten  etwa  ein  Donnenvetter, 
oder  falle  ein  Baum  umb.«  Einige  Naturforscher,  welche  nicht  zu- 
gleich Jäger  waren,  so  auch  Buffon,  lassen  den  Hahn  gar  eine 
volle  Stunde  lang,  so  lange  seine  Balze  währe,  blind  uud  taub  sein! 
Wäre  dies  nicht  ein  grober  Irrthum,  sondern  Wahrheit,  so  erschiene 
die  ganze  Auerhahnjagd  derart  interesselos,  dass  sicher  auch  meine 
Studien  durchaus  unterblieben  wären.  (Fortsetzung  folgt.) 


Digitized  by  Google 


C  o  r  r  e  8  p  o  n  d  e  n  x  en. 


Lüneburg,  den  21.  Februar  1879. 
Vor  einer  Reihe  von  Jahren  auf  der  Hübnerjagd  begriffen,  bemerkte  ich 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Hardowiek  am  Ufer  der  Ilmenau  das  Flattern  eiues 
Vogels,  der  sieb  bemühte,  aus  einem  zum  Trocknen  a\>fgestellten  Korbnetze 
zu  entkommen.  Heim  Nähertreten  erkannte  ich  einen  grauen  Würger, 
Lanku  exeubitor,  und  als  ich  mich  anschickte,  ihn  mir  zuzueignen,  fand  ich 
zu  meinem  Erstaunen  auf  dem  Boden  des  Korbes  und  au  seinen  Netzwänden 
hängend,  Kopf,  Ständer,  richtige  Fänge  und  Federn  eines  rothköpfigen 
Würgers,  Lantus  rufieepv,  der  augenscheinlich  bis  auf  diese  Keste  so  eben 
von  seinem  Vetter  verzehrt  war.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  rufieeps, 
wahrscheinlich  durch  Insecten  angelockt,  sich  zuerst  gefangen  und  dann  dem 
stärkeren  Würger  zur  Lockspeise  gedient  hatte.  Beide  Vögel  hatten  bei  der 
bekannten  Construction  des  Faugapparats  leicht  den  Eingang  gefunden,  den 
Ausgang  aber  vergebens  gesucht.  Den  exeubitor,  den  seine  unzähmbare  Raub- 
begierde  Ober  die  Rücksichten  auf  Verwandtschaft  und  eigene  Sicherheit  hiuweg- 
gerisseu  hatte,  sperrte  ich  ein  und  hörte  seinem  kriegerischen  Gesänge  noch 
mehrere  Jahre  mit  mässiger  Bewunderung  zu. 

H.  Joch  m  us,  Obergerichtsrath. 


St.  Gallen,  im  Februar  1879. 

Angeregt  durch  die  „kleinen  Erzählungen  aus  dem  Thierleben"  in  No.  I 
dieses  Jahrganges  und  überzeugt  von  dem  hohen  Werth e  jedes  solchen  Bei- 
trages zur  Thierseelenkunde,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  eine  Begebenheit  zu  erzählen, 
die  sich  vor  kurzer  Zeit  in  hiesiger  Stadt  zugetragen  hat  und  für  deren  Richtig- 
keit ich  mich  selbst  als  Bürge  stelle. 

Einer  Frau,  die  als  gleich  liebe  Zimmergenossen  eine  Katze  und  einen 
Kanarienvogel  besitzt  (wie  man  diess  auch  wohl  anderwärts  finden  kann), 
entwischt,  von  ihr  unbemerkt,  der  Kanarienvogel  aus  seinem  Käfig  in  den 
Garten.  Sie  ist  deshalb  nicht  wenig  erstaunt,  plötzlich  ihre  getreue  Mieze 
mit  dem  vermeintlich  todten  Kanarienvogel  im  Maule  bei  sich  eintreten  zu 
sehen;  ihr  Erstaunen  aber  wuchs,  als  der  liebe  Vogel  ihr  von  der  Katze  unter 
bekannten  Schmeichel-Pantomimen  nicht  nur  lebend  sondern  vollständig  un- 
verletzt übergeben,  also  förmlich  apportirt,  wird.  Katze  und  Apportiren 
gehören  bekanntlich  selten  zusammen.  Ausser  den  verdienteu  Belobungen 
erhält  aber  die  Katze  auch  noch  ein  Stückchen  Fleisch  als  materiellen  freas- 
baren  Lohn  für  die  edle  That.  Diese  doppelte  Anerkennung  nun  konnte  eine 
so  kluge  Katze  wohl  veranlassen,  in  ihrem  Hirnkasten  da«  Kapitel  von  Ursache 
und  Wirkung,  von  Prämissen  und  Schlussfolgerungen  etwas  genauer  nach- 
zusehen —  kurz  das  Resultat  längeren  Verschwiudens  der  Katze  war,  das« 
sich  dieselbe  am  nächsten  Tage ,  anstatt  mit  dem  nun  wohlverwahrten 
Kanarienvogel,  mit  einem  Sperling  in  der  Schnauze  bei  der  lieben  Frau  ein- 
stellt, den  sie,  ihre  Kaubthiernatur  total  verleugnend,  ebenso  unverletzt  über- 
gibt, wie  Tags  vorher  den  „Houlroller  mit  der  Doppelkrone."    Die  Belohnung 
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erfoljrt  in  gleicher  moralischer  und  materieller  Weise  wie  gestern.  Der  Spatz 
erhielt  seine  Freiheit  zurück  und  die  Frau  glaubt  die  Sache  beendigt  ;  anstatt 
dessen  präsentirt  sich  Mieze  am  nämlichen  Tage  nochmals  mit  einem  gefangenen 
Sperling,  erhält  diesmal  aber  Tadel  und  ausserdem  kein  Fleisch,  der  Conse- 
quenzen  wegen.  Eben  dieser  Consequenzen  wegen  sah  sich  denn  aber  auch  die 
Katze  veranlasst,  keinen  Spatz  mehr  zu  fangen;  es  mochte  sie  wohl  sogar 
gereuen,  den  vorigen  nicht  gefressen  zu  haben. 

Wer  diese  Katzenthaten  nicht  von  vornherein  mit  unverbesserlichen 
Instinktaugen  betrachtet,  kaun  sich,  die  einzelnen  Episoden  auseinanderhaltend, 
wohl  die  Fragen  vorlegen:  Was  bewog  die  Katze  zum  Kanarienvogelfang  und 
was  zum  Spatzen  fang?  was  zur  unversehrten  Abgabe  des  ersteren  und  was  zu 
der  des  letzteren  ?  Die  erzählte  Begebenheit  scheint  mir  von  manchen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  erwähnenswerth  und  lässt  gewiss  interessante  Blicke 
in  das  Geistesleben  dieses  mir  sonst  durchaus  nicht  sympathischen  und  nach 
meiner  Ansicht  nur  als  Maustödter  und  zwar  nur  im  Hause  selbst  zu  duldenden 
Thieres  werfen.  Dr.  A.  Girtanner. 


Gera,  12.  März  1879. 
In  der  Nummer  2,  1879,  des  Z.  G.,  Seite  59,  finde  ich  eine  Notiz,  Farbe 
uud  Geschlecht  der  Eichhörnchen  betreffend,  die  mir  von  grossem 
Interesse  ist  und  die  mich  veranlasst,  aus  dein  Bereich  meiner  Erfahrungen 
Ihnen  folgende  Bemerkungen  vorzulegen.  —  In  den  Vierziger  Jahren  bestanden 
im  sächsischen  Voigtland  und  in  Sudost- Thüringen  noch  eine  grosse  Menge 
kleiner  Feldgehölze,  die  leider  seit  jener  Zeit  fast  alle  dem  rationellen  Boden- 
ausnutzungs-Princip,  will  sagen  der  auri  sacra  fames  zum  Opfer  gefallen  sind. 
In  dem  ganzen  Jahrzehnt  gab  es  noch  viel  Eichhörnchen,  weit  mehr  als 
irgend  einmal  während  des  Verlaufs  der  letzten  drei  Jahrzehnte.  Wir  schössen 
damals  während  des  Winters  die  Thierchen  regelmässig  ab,  verkauften  die 
Fellchen  und  überliessen  das  Fleisch  unsern  Kreisern  und  Waldarbeitern.  Statt 
der  Hühnerhunde  bedienten  wir  uns  damals  hochbeiniger  schwarzgelber  Pinscher 
mit  trefflicher  Nase,  welche  die  Eichhörnchen  sehr  gut  witterten  und  nicht 
bloss  die  betreffenden  Bäume  durch  regelrechtes  Verbellen  markirten,  sondern 
auch,  was  unendlich  komisch  aussah,  in  der  Hitze  der  Jagd  mittelst  der  um- 
armenden Vorder-  und  der  nachschiebenden  Hinterpfoten  die  Stämme  der 
Fichten  auf  etwa  eine  Elle  Höhe  zu  ersteigen  versuchten,  wenn  sie  nicht  zu 
stark  waren.  Was  Herr  0.  v.  Loewis  von  Livland  berichtet,  das  galt  damals 
annähernd  auch  von  unserer  Heimat:  etwa  der  dritte  Theil  der  Eichhörnchen 
hatte  «inen  dunklen  grauen  Winterpelz,  schwarzen  Schweif  und  schwarzrothe 
Ohrbüschel.  Ihre  Felle  wurden  besser  bezahlt.  Diese  dunkleren  Eichhörnchen 
waren  aber  schwarze  Eichhörnchen  im  Winterpelz,  wie  ich  mit  Be- 
stimmtheit sagen  kann,  da  wir  die  Umfärbung  beim  Haarwechsel  nicht  bloss 
an  geschossenen ,  sondern  auch  an  gefangenen  lebenden  Thieren  mehrfach  be- 
obachtet haben,  und  da  damals  während  des  Sommers  etwa  auch  ein  Dritt- 
theil  der  Hörnchen  ein  schwarzes  Gewand  trug.  Wir  fanden  damals  oft  genug 
in  einem  Nest  rothe  und  schwarze  Junge  beisammen,  hielten  die  schwarzen 
für  eine  Spielart  und  fragten  deshalb  nicht  nach  den  Beziehungen  zwischen 
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Farbe  und  Geschlecht;  ich  kann  daher  die  Beobachtung  des  Herrn  v.  Loewis 
in  dieser  Beziehung  für  unser  Ostthüringen  leider  nicht  bestätigen.  Ich  bin 
aber  durchaus  nicht  abgeneigt,  anzunehmen ,  dass  auch  bei  uns  die  schwarzen 
Hörnchen  alle  oder  wenigstens  zum  grösseren  Theil  Männchen  waren.  Bei  den 
trefflichen  Untersuchungen  des  Herrn  v.  Fischer  über  Albinismus  und  Me- 
lanismus und  deren  Vererbung  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  sexuellen 
Verhältnisse  eine  gewaltige  Rolle  spielen.  Es  ist  daher  recht  gut  denkbar, 
dass  die  schwarze  Spielart  der  Eichhörnchen  vorzugsweise  nur  bei  männlichen 
Thieren  vorkommt.  —  Leider  ist  der  Procentsatz  von  schwarzen  Hörnchen  seit 
jener  Zeit  sehr  erheblich  heruntergegangen.  Ich  werde  aber,  wenn  sich  Ge- 
legenheit bietet,  in  dieser  Richtung  Beobachtungen  machen  und  dann  be- 
richten. K.  Th.  Liebe. 


Cincinnati,  16.  März  1879. 

Im  Januar  warf  unsere  schwarze  Bärin  zwei  Junge,  denen  sie  all  ihre 
mütterliche  Sorgfalt  zukommen  liess.  Da  dieselbe  sehr  zahm  und  dem  Wärter 
sehr  zugethan  ist,  bo  ging  derselbe  regelmässig  zu  ihr  in  den  engen  Stall, 
der  neben  dem  Zwinger  sonst  als  Nachtlager  diente,  um  sie  zu  futtern.  Die- 
selbe verliess  dann  ihre  Jungen  uud  man  hatte  so  Gelegenheit,  dieselben  zu 
sehen.  Sie  hatten  etwa  die  Grösse  einer  ausgewachsenen  Ratte,  waren  aber 
sehr  ungleich  gross.  Sie  waren  vollständig  nackt  ohne  irgendwelche  Haare, 
die  erst  in  der  dritten  Woche  in  weissgrauer  Farbe  hervorsprossten  *  und  nach 
acht  Wochen  den  ganzen  Körper  dicht  bedeckten.  Der  Pelz  sieht  jetzt  wie 
Salz  und  Pfeffer  aus,  an  einigen  Stellen  dunkler,  aber  im  allgemeinen  melirt. 
Die  Jungen  waren  40  Tage  blind.  An  diesem  Tage  traf  der  Wärter  die 
Mutter,  wie  sie  einem  Jungen  die  Augen  aufleckte.  Der  Wärter  konnte  ganz 
deutlich  sehen,  wie  das  Junge  unter  dieser  Operation  die  Augen  öffnete.  Bei 
dem  zweiten  grösseren  Jungen  gelaug  es  der  Bärin,  nur  ein  Auge  durch  Lecken 
zu  öffnen,  erst  zwei  Tage  später  fand  sich  auch  das  andere  Auge  oÖ'en.  So 
oft  die  Bärin  nach  ihrer  Mahlzeit  wieder  zu  ihren  Jungen  sich  legen  wollte, 
so  ging  sie  rückwärts  in  das  Lager,  mit  grösster  Vorsicht  ihre  Hintertatzen 
setzend,  um  keines  der  Jungen  zu  berühren.  Erst  wenn  sie  über  dieselben 
weggestiegen  war,  setzte  sie  sich,  um  mit  ihrem  warmen  Körper  die  Jungen 
zu  schützen  und  das  Gesäuge  in  deren  unmittelbare  Nähe  zu  bringen.  Seit 
die  Jungen  die  Augen  geöffnet  haben,  spielen  sie  mit  einander  im  Neste  nach 
junger  Bären  Art,  bis  die  Mutter  sich  wieder  zu  ihnen  ins  Lager  begibt.  > 

Die  am  18.  Januar  gebornen  Grizzlies  wurden  zwei  Tage  später  wieder  von 
der  Mutter  zum  Frühstück  verzehrt,  obgleich  sie  mit  allen  Leckerbissen  traktirt 
worden  war.  Im  nächsten  Jahre  will  man  den  Versuch  machen,  dieselben 
nach  der  Geburt  wegzunehmen  und  mit  Milch  aufzuziehen. 

Dr.  A.  Zipperleu. 


Digitized  by  Google 


—    157  — 


31  i  s  c  e  1  l  e  n. 


Ein  rasendes  Hhinoceros  an  Bord  eines  Schiffes.    Aus  San 
Francisco  wird  eine  ergreifende  Scene,  welche  sich  an  Bord  des  Dampfers 
»Colon«  zugetragen  hat,  mitgetheilt.    Das  Schiff  hatte  in  New- York  ausser 
der  gewöhnlichen  Anzahl  seiner  Reisenden  mehrere  reissende  Thiere  für  die 
Menagerie  Montgomery  in  San  Francisco  mitgenommen,  auch  ein  Rhinoceros 
aus  Java,  das  mit  Milch,  Zucker  und  Heu  gefüttert  wurde.    Die  Käfige  der 
Thiere  befanden  sich  auf  dem  Verdeck.    In  der  Nähe  des  Cap  Hatteras  (Nord 
Carolina)  zerstörte  eine  gewaltige  Welle  plötzlich  einen  Theil  des  Rhinoceros- 
Käfigs.    Das  Thier,  das  sich  bislang  stets  sehr  sanft  und  ruhig  gezeigt  hatte, 
bekam  einen  wahren  Wuthanfall,  als  es  seine  Behausung  überschwemmt  sah. 
Mit  Hörnern  und  Füssen  arbeitete  es  nun  an  der  Vollendung  des  von  den 
Elementen  begonnenen  Werkes.    Es  gelang  ihm,  zwei  Eisenstäbe  zu  zerbrechen 
und  einen  Theil  seines  Körpers  dnrch  die  entstandene  Lücke  zu  drängen.  Die 
Matrosen  ergriffen  Angesichts  der  drohenden  Gefahr  Vorsichtsmassregeln,  während 
die  Reisenden  sich  in  ihre  Cajüten  flüchteten.    Einige  Augenblicke  später  hatte 
sich  das  Rhinoceros  befreit  und  spraug  wild  auf  dem  Verdeck  umher.  Zuerst 
stürzte  es  sich  auf  ein  Racepford,  welches  für  den  Präsidenten  von  Peru  be- 
stimmt war,  und  tödtete  es.    Dann  stürmte  das  scheu  gewordene  Thier  mit 
gesenktem  Kopfe  in  rasender  Schnelligkeit  nach  allen  Richtungen  hin  und 
zerstampfte  Alles,  was  sich  auf  seinem  Wege  befand.    In  den  Cajüten  hörte 
mau  sein  Entsetzen  einflössendes  Grunzen.    Capitän  Griffin,  der  «ich  und  seine 
Leute  bewaffnet  hatte,  befahl  Feuer  auf  das  Rhiuoceros  zu  geben.  Unglück- 
licherweise prallten  die  Kugeln  von  dem  dicken  Fell  desselben  ab.  Noch 
wüthender  gemacht,  drang  es  in  die  Cajüte  des  Schiffsarztes  Agnew  ein,  wo 
es  zwei  Hunde  zerfleischte.  Es  entfernte  sich,  ohne  den  bebenden  Arzt  erblickt 
zu  haben,  der  sich  hiuter  ein  Supha  versteckt  hatte.    Die  Schreckensscene 
dauerte  fast  eine  Stunde  und  der  »Colon«  war  im  Begriff,  von  seiner  Bahn 
abzulenken,  da  Capitän  und  Matrosen  in  ihre  Cajüten  geflohen  waren  und  die 
Leitung  des  Schiffes  dem  Zufall  überlassen  hatten,  als  es  dem  Thierwärter 
Henri  Griss,  der  in  die  Raaen  geklettert  war,  gelang,  das  Rhinoceros  mittelst 
eines  Lasso  zu  bändigen.  .  Berliner  Tageblatt. 


Syllogismus  des  Hundes.  Chrysippus,  der  berühmte  Dialektiker 
(geb.  um  280,  f  um  206  v.  Chr.),  lässt  auch  den  Hund  vom  Syllogismus  Ge- 
brauch machen:  sobald  diesem  bej  Verfolgung  des  Wildes  drei  Wege  offen- 
stehen, durchspürt  er  bedächtig  zwei  von  ihnen,  und  nachdem  er  sich  über- 
zeugt hat,  dass  das  Wild  auf  ihnen  nicht  fortgekommen  ist,  durcheilt  er  sofort 
den  dritten,  ohne  vorher  zu  spüren.  Also  hat  er  in  folgendem  Syllogismus 
geschlossen:  »Entweder  ging  das  Wild  hier,  oder  da,  oder  dort  durch;  nun 
aber  weder  hier  noch  da,  —  also  dort.«  John  Stuart  Mill  (System  der  induk- 
tiven Logik)  und  seine  Nachfolger  geben  sich  grosse  Mühe,  um  den  alten 
Irrthnm  zu  beseitigen,  dass  das  natürliche  Schliessen  in  logischen  Syllogismen 
vor  sich  gehe;  vielleicht  erreicht  man,  wie  Chrysipp's  Jagdhund  mehr  auf 
apagogischem  Wege.  E.  Friedel. 


Digitized  by  Google 


Norwegische  Auerhühner  in  Sachsen.  Die  sächsischen  Staataforsten 
sollen  durch  Verraitteluug  eines  früher  in  Norwegen  ansässig  gewesenen,  jetzt 
in  Dresdens  Umgebung  wohnenden  Privatmannes  mit  Auerhühnern  bevölkert 
werden.  Die  bei  uns  seltenen  Vflgel  gedenkt  man  aus  Norwegen  zu  importiren. 
Der  Transport  bis  nach  Sachsen  ist  nicht  leicht  und  deshalb  nicht  billig,  da 
jedes  Thier  nur  gesondert  in  einem  Käfig  versendet  werden  kann  und  dabei 
die  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  dass  diese  Behälter  nach  allen  Seiten,  sowie 
nach  unten  und  oben  mit  Wachholderetrauchwerk  dicht  ausgeschlagen  werden 
müssen.  Auf  diese  Weise  verhindert  man  die  Vögel,  sich  auf  der  Seereise  die 
Köpfe  einzustossen.  Der  Herr,  welcher  den  Transport  der  Thiere  zu  vermitteln 
gedenkt,  hat  im  vorigen  Jahre  dem  Fürsten  Bismarck  für  dessen  Waldungen 
50  Stück  Birkhühner  aus  Norwegen  zum  Geschenk  gesendet  und  auch  eine 
bedeutende  Zahl  Auerhühner  für  Wälder  des  Fürsten  Pless  in  Schlesien  im 
Werthe"  von  mehreren  Tausend  Thalern  auf  Bestellung  eingeführt. 


Ueber  die  Thieralter  nach  dem  Volksmund.  Jakob  Grimm  in 
seiner  Einleitung  zum  Reineke  Fuchs  führt  folgenden  mittelhochdeutschen 
Spruch  an: 

Ein  Zaun  währt  3  Jahr,  ein  Hund  3  Zauualter,  ein  Ross  3  Hundehalter, 
ein  Mann  3  Rossalter,  macht  81  Jahre.  Der  Esel  erreicht  3  Menscheualter. 
die  Schneegaus  3  Eselsalter,  die  Krähe  3  Gänsealter,  der  Hirsch  3  Krähenalter, 
die  Eiche  3  Hirschesalter.  E.  Fried  el. 


Literatur. 


Jahresberichte   des  naturwissenschaftlichen    Vereins  in 
Elberfeld.    5.  Heft.    Elberfeld,  1878. 

Das  5.  Heft  des  genannten  Vereins,  das  über  das  Vereinsleben  von  1863 
bis  1S77  incl.  berichtet,  enthält  einige  etnpfehlenswerthe  Aufsätze;  ausser  einer 
Arbeit  vom  Prof.  Fuhlrott,  dessen  Bildniss  beigefügt  ist,  über  die  erloschenen 
Vulkane  am  Rhein  und  in  der  Eifel,  Mittheilungen  »zur  Charakteristik  des 
Stichliugs«,  über  »Abnormitäten  und  Curiositäten  bei  Insecten«,  die  »Macro- 
lepidoptereu  der  Umgegend  von  Elberfeld«  und  über  die  >Ameiseufauna«  des- 
selben Gebiets.  N. 


Der  praktische  Fisch  Züchter  oder  der  rationelle  Fischzuchtbetrieb 
nach  den  neusten  Erfahrungen.  Mit  35  Holzschuitteu.  Von  J.  Meyer.  Stutt- 
gart. Schickhardt  &  Ebner  1877. 

Erster  Deutscher  Fischerei-  und  Fischzuchtkalender  für  das  Jahr  1879.  Von 
J.  Meyer.    Stuttgart.    Schickhardt  &  Ebner  1879. 

Der  Verf.,  Assistent  an  der  kais.  Fischzuchtanstalt  Hüningen,  spricht  in 
dem  ersten  der  genannten  Werkchen  zunächst  über  die  Ursachen  der  Fisch- 
verminderung und  zeigt,  wie  die  Fischzucht  helfend  eingreifen  kann  und  wie 
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sie  zu  betreiben  ist.  Eingehend  wird  die  Behandlung  der  Winter-  und  der 
Sommerlaichtische  bei  der  künstlichen  Befruchtung  wie  bei  der  Aufzucht  und 
eben  -  i  werden  die  verschiedenen  Brätapparate  genau  beschrieben.  Diese  Ab- 
schnitte verrathen  die  kundige  Hand  des  Darstellers.  Es  folgt  noch  die  Be- 
schreibung der  für  die  Zucht  wichtigeren  Fische  '  während  die  übrigen  Nutz- 
fische nur  sehr  flüchtig  behandelt  sind. 

Der  Kalender  ist  ein  empfehlenswerthes  praktisches  Hand-  und  Taschen- 
buch für  Alle,  die  sich  mit  Fischerei  und  Fischzucht  beschäftigen.  Er  gibt 
zuerst  ein  Kalendarium  mit  Raum  für  Notizen,  enthält  Tabellen  über  Laich- 
und  Angelzeit,  über  die  Naturgeschichte  der  Süss  wasserfische  (das  Laichge- 
schäft des  Bitterlings  kennt  Verf.  noch  nicht),  und  gibt  ausser  der  Anleitung 
zur  Bereitung  der  verschiedeneu  Köder  u.  dgl.  auch  wichtige  Notizen  über 
Conservirungsmethoden,  neue  Brutapparate  und  über  die  Fischzuchtanstalt  bei 
Hüningen.  N. 


Unsere  Spechte  und  ihre  forstliche  Bedeutung  von  Prof.  Dr.  B. 
AI  tum.    Mit  35  Holzschnitten.    Berlin  1878.    Jul.  Springer. 

Die  Spechte  und  ihr  Werth  in  forstlicher  Beziehung  von  E.  F.  vou 
Homeyer.    Frankfurt  a.  M.  1870.    Mahlau  &  Wald  sclnnidt. 

Das  Bestreben,  den  Vogelschutz  zu  pflegen  und  ihn  selbst  durch  die  Gesetz- 
gebung  zu  regeln,  hat,  wie  dies  die  vielen  bis  jetzt  dadurch  hervorgerufenen 
Arbeiten  beweisen,  Eines  zur  Klarheit  gebracht,  dass  wir  nämlich  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  im  Stande  sind,  mit  Gewißheit  über  die  vorwiegende  Schädlich- 
keit oder  Nützlichkeit  gewisser  Vögel  abzuurtheileu,  schon  ziiin  Theil  aus  dem 
Grunde,  weil  die  (Verhältnisse  der  PHauzen-  und  Thierwelt  sowie  das  Ver- 
halten der  Vögel  sehr  häufig  durch  locale  Ursachen  bestimmt  werden.  Wir 
erinnern  nur  an  Sperling,  Krähen,  Schleiereule  u.  s.  w.  Und  auch  die  Spechte 
gehören  jetzt  unerwarteter  Weise  in  diese  Kategorie,  denn  während  seither 
wohl  allgemein  dieselben  zu  den  nützlichsten  Vögeln  gerechnet  wurden,  tritt 
in  der  ersten  der  hier  berührten  Arbeiten  ein  nicht  geringer  Ankläger  gegen 
dieselben  auf,  Herr  Professor  Alt  um.  Gestützt  auf  eigene  Beobachtung,  be- 
sonders aber  auf  eine  grosse  Sammlung  von  Baumstückeu  aus  allen  Gegen- 
den, kommt  er  zu  dem  Schlüsse:  ^die  weitaus  meiste  Arbeit  der  Spechte  ist 
wirthschaftlich  gänzlich  unnütz;  ihre  nützliche  Arbeit  ist  last  unmerklich  gering; 
ihre  wirthschaftlich  schädlichen  Arbeiten  überwiegen  bei  weitem  die  nützlichen.« 
Diese  Sätze  werden  belegt  durch  Untersuchung  der  einzelnen  Fälle  und  durch 
das  Verhalten  der  Spechte  mehr  als  40  holzbewohnendcu  lusectenarten  gegen- 
über. 

Die  Spechte  schaden  mehr  als  sie  nützen  durch  die  Verfolgungen  der 
Ameisen,  sie  zerhauen  am  liebsten  morsche,  faulende  und  ohnehin  absterbende 
Stämme  und  suchen  die  darin  hausenden,  forstlich  gleichgültigen  Insecten ; 
sie  kommen  selbst  bei  dem  Kampfe  gegen  die  Borkenkäfer  stets  und  allezeit 
zu  spät ;  ebenso  verhält  sich  ihr  Eingreifen  grösseren  Insecten,  Larven  von 
Cossus,  Cerambyx,  Sirex  gegeuüber,  bei  deren  Aufsuchen  die  Spechte  oft  nur 
den  Schaden  noch  grösser  machen;  durch  Irrthum  oder  Muthwillen  dieser  Vögel 
werden  oft  sogar  insectenfreie  Bäume  in  grosser  Zahl  schwer  geschädigt. 
Ausserdem  ist  der  grosse  Buntspecht  durch  Fressen  der  Samen  aus  Nadelholz- 
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zapfen  schädlich.  Nur  »der  ästhetische  hohe  Werth  der  Spechte  kann  uns  fast 
aussöhnen  mit  ihrer  wirtschaftlich  überwiegend  negativen  Bedeutung.« 

Diesen  Auslassungen  tritt  von  Homo y  er  in  seinem  Schriftchen  entschieden 
entgegen.  Ihm  kann  vor  Allem  die  Sammlung  von  Spechtarbeiten,  auf  die  sich 
AI  tum  stützt,  nicht  von  solcher  Bedeutung  sein,  denn  das  Material  wurde  nicht 
aus  Einem  Walde  sondern  durch  jahrelange  Mühe  über  die  Grenze  des  Staates 
hinaus  beschafft;  die  Sammlung  wurde  in  einseitigem  Sinne  angelegt,  da  es 
sich  dabei  nur  handelte,  Anklagepunkte  gegen  die  Spechte  zu  finden;  sie  liefert 
nur  seltene  Ausiiahnisfälle,  nach  denen  man  Wochen  und  Wochen  die  Wälder 
durchwandern  und  die  Forstleute  zu  Rath  ziehen  kann,  ohne  eine  Spur  davon 
zu  entdecken,  v.  H.  glaubt  also,  dass  A.  den  objectiven  Standpunkt  des  Natur- 
forschers aufgegeben  habe.  In  der  Anklageschrift  seien  auch  wesentliche  Um- 
stände verschwiegen  und  z.  B.  viele  Arbeiten  der  Spechte  nicht  aufgezählt » 
wie  denn  deren  Thätigkeit  unter  der  Erde,  unter  dem  Moose  und  an  den 
äusseren  Stämmen  und  Ritzen  der  Bäume  gar  nicht  berührt  werde,  und  doch 
sei  diese  gerade  eine  wesentliche,  wie  z.  B.  Grün-  und  Grauspechte  im  Herbste 
und  Winter  tief  in  der  Erde  nach  Maulwurfsgrillen  etc.  arbeiten.  Die  Er- 
fahrungen v.  Homeyer's,  an  seinen  eigenen  Wäldern  gemacht,  widersprechen 
vielen  der  Altura'schen  direct.  Niemals  haben  bei  ihm  die  Spechte  Ameisen- 
colonieu  zu  vertilgen  vermocht;  das  Samenfressen  des  grossen  Buntspechtes  ist 
nicht  von  Bedeutung,  und  oft  ist  beobachtet,  dass  da,  wo  nur  einzelne  Bäume 
von  Borkenkäfern  befallen  waren,  die  Spechte  die  Käfer  vollständig  vertilgten, 
wobei  hervorgehoben  wird,  dass 'dies  geschah,  während  die  Larven  sich  noch 
in  voller  Arbeit  befanden.  Es  sei  aber  nie  behauptet  worden,  dass  die  Spechte 
allen  und  jedeu  Schaden,  der  durch  Insectenfrass  entsteht,  abzuwenden  ver- 
möchten, denn  dann  würde  es  überhaupt  keine  forstschädlichen  Insecteu  mehr 
geben.  Das  Anhauen  »Ringeln«  saftiger  und  insectenfreier  Bäume  durch  Spechte 
glaubt  Verf.,  wie  Oberförster  Boden,  aus  dem  Streben  nach  dem  süsslichen 
Safte  der  Bäume  erklären  zu  sollen. 

Jedenfalls  war  es  verdienstlich  von  dem  letzteren  Verfasser  als  Vertheidiger 
der  Spechte  aufgetreten  zu  sein  ;  jedenfalls  aber  wird  auch  über  diese  Vögel 
deren  Nutzen  so  allgemein  anerkaunt  war,  ein  Endurthcil  erst  gesprochen 
werden  können,  wenn  noch  weitere  Beobachtungen  über  ihre  Thätigkeit  von 
kundiger  Hand  vorliegen.  N. 

Eingegangene  Beiträge. 

A.  Z.  in  C.  -  V.  (;.  in  B.  -  L.  M.  in  VV.  -  R.  F.  in  8.  -  K.  M.  in  A.  -  W.  W.  in  T.; 
Der  erwünschte  Auftrag  ist  gegeben.  —  Prof.  B.  in  W.  N.  —  II.  G.  in  T.:  Die  Arbeit  ging  an 
Sie  neb»t  Brief  zurück.  -  EL  F.  in  B.  - 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Dr.  IL  A.Meyer.   Biologische  Beobachtungen  bei  künstlicher  Aufzucht  des  Härings  der 

west'.  Ostsee,  Berlin,  Wiegan  dt  Hempel  u.  Parey  1873. 
Bericht  über  das  Märkische  Provinzial-Museum  zu  Berlin  pro  1878.  Verwaltungsbericht 

des  Magistrats  zu  Berlin. 
Dr.  L.  .1.  Fitzinger  Kritische  Untersuchungen  über  die  Arten  der  natürl.  Familie  der 

Hirsche.    Wien.   K.  K.  Hör-  und  Staatsdruckerei  1871*. 
Bronn,  Klassen   u.  Ordnungen    des   Thierreichs.    Leipzig  u.  Heidelberg. 

C  F.  Winter  187»: 

6.  Bd.  3.  Abtheil.   Reptilien  -von  Prof.  C  K.  Hoff  mann.   1.  Lieferg. 
6.  Bd.  5.  Abtheil.  Säugethiere  von  Prof.  C.  O.  Giebel.   21.  u.  22.  Liefrg. 


Mahlau  *  Wald.ehwldt.    Kmukfurt  a  XI 


Digitized  by  Google 


Der  Zoologische  Garten. 


Zeitschrift 

für 

Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Thiere. 

Herausgegeben 

■ 

von  der  „Neuen  Zoologischen  Gesellschaft"  in  Frankfurt  a.  M. 

Redigirt  von  Dr.  F.  C.  Noll. 

In  Commission  bei  Mahlau  &  Waldachmidt  in  Frankfurt  a.  M. 

N?  6.  XX.  Jahrgang.  Juni  1879. 

Inhalt. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Hausratte,  Mus  rattus,  im  Münsterland :  Westfalen:  von  Pfarrer 
H.  BoUmann.  —  Die  deutschen  Waldhühner;  von  Dr.  med.  W.  Wurm.  (Fortsetzung.)  — 
Beobachtungen  am  Orang-Utan;  von  Dr.  Max  8ohraidt.  —  Thierleben  und  Thierpflege  in 
Irland;  Reisebemerkungen  von  Ernst  Friedel  in  Berlin.  (Fortsetzung).  -  Der  Nora, 
Lutreola  europaea,  nb ;  von  E.  F.  v.  Homeyer.  —  Correspondenzen.  —  MiBcellen.  — 
Literatur.  —  Eingegangene  Beiträge.  —  Bucher  und  Zeitschriften. 


Ueber  das  Vorkommen  der  Hausratte,  Mas  rattus,  im 

Münsterlaiid:  Westfalen. 

Von  Pfarrer  H.  Bolemann. 


Im  Laufe  der  Zeit  treten  in  der  uns  umgebenden  Fauna  Ver- 
änderungen auf,  hervorgerufen  durch  Umgestaltung  der  Boden- 
beschafFenheit,  durch  Bewaldungen,  Entholzungen,  Entwässerungen, 
Wiesen-  und  Ackeranlagen,  wie  solche  in  Folge  grosser  Marken- 
theilungen vorzukommen  pflegen.  Auch  die  Jagd  Verhältnisse,  die 
Verbesserung  der  Schiessgewehre,  wachsende  Bevölkerung,  Fabrik- 
anlagen u.  8.  w.  sind  Faktoren,  welche  manchen  Insassen  unserer 
Gegend  ausgerottet  haben ;  den  Bären,  Wolf  und  Biber  und  sämmt- 
liches  Hochwild.  Nachdem  aber  durch  die  Markentheilungen  und  damit 
verbundeneu  Entwässerungen  unsere  kahlen  Heiden  mit  Gehölz  und 
Waldungen,  mit  Acker  und  Wiesen  sich  gedeckt  haben,  kommen 
einzelne  der  ehemaligen  längstvertriebenen  Waldbewohner  wieder  zum 
Vorscheine,  so  z.  B.  in  den  mit  Wiesen  und  Holzungen  wechselnden 
stillen  Strichen  die  Rehe,  und  man  befürchtet  ebenso  durch  Ueber- 
handnahme  der  Kieferwaldungen  die  Einwanderung  des  Schwarzwildes, 
welche  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist.  Merkwürdiger  Weise  haben  in  den 
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Strichen,  wo  früher  vor  einem  halben  Jahrhuuderte  noch  grosse 
Wasserflächen  die  kahle  Haide  deckten  und  zahllose  Sumpfvögel  auf 
ihrem  Zuge  einsprachen,  wo  immense  Scharen  Euten  die  Wasser- 
8piegel  bedeckten  und  der  kleine  Schwan  zu  überwintern  pflegte,  bis 
stn-nger  Frost  ihn  weiter  trieb,  in  den  dort  angesamten  Kiefern-  nud 
Birkengehölzen,  den  Rändern  der  neuen  Aecker  und  Wiesen  die  Birk- 
hühner, Tetrao  tctrix,  sich  zahlreich  häuslich  niedergelassen.  Ob  die 
Haselhühner,  die  seit  50  Jahren  erst  hier  erloschen,  bald  wiederkehren 
werden,  muss  die  Zukunft  lehreu.  Ob  aber  die  vor  100  Jahren  hier 
noch  unter  dem  Namen:  »Holzkrähe«  bekannte  Blauracke,  Coracias 
garrula,  wiederkehren  wird,  ist  wohl  deshalb  sehr  zweifelhaft,  weil 
die  zu  ihrer  Existenz  nöthigen,  mit  hohlen  Bäumen  und  Viehtriften 
lückenhaften  Waldungen  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  schwerlich 
wiederkehren  werden.  In  den  letzten  Deceunien  kamen  auch  aus  dem 
Osten  directe  Einwanderungen  vor,  wie  die  der  Blaukehlehen,  Sylvia 
suecica,  im  Weidengebüsch  unserer  Flussufer  wurde  vor  einigen  Jahren 
hier  bei  Münster  sogar  ein  Girlitz,  Frwgüla  serinus,  im  Balzflage 
beobachtet! 

Aber  nicht  bloss  in  Wald  und  Flur,  auch  in  unsern  Wohnungen 
ist  durch  Einwanderung  einer  fremden  östlichen  Art  eine  Veränderung 
der  Fauna  eingetreten.  An  die  Stelle  unserer  alten  »Hausratten«  kamen 
die  Wanderratten  und  verdrängten  die  vorgehenden! 

Von  Jugend  auf  hat  Schreiber  dieser  Zeilen  unserer  vater- 
ländischen Fauna  die  eingehendste  Beobachtung  gewidmet  and  fühlt 
sich  nun  als  siebzigjähriger  Greis  veranlasst,  seine  Beobachtuugen 
über  das  Verschwinden  des  alten  M.  rattus,  die  Einwanderung  des 
M.  decumanus,  und  das  Wiedererscheineu  des  M.  rattus  und  dessen 
Lebensweise  hier  nieder  zu  legen. 

Die  bei  den  Pfahlbauten  Mecklenburgs  vorgefundenen  Knocheoreste 
von  M.  rattus  weisen  nach,  dass  diese  Art  nicht  erst  im  Mittelalter 
in  Deutschland  erschien,  sondern  zu  dessen  Urbewohnern  gehörte. 
Herr  Dr.  AI  tum,  derzeit  Königlicher  Professor  au  der  Forstacademie 
zu  Eberswalde,  der  über  >die  Säugethiere  Münsterlandes  in  ihren 
Lebensverhältnissen«  1867  bei  Nieman  in  Münster  nach  selbstständigen 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  geschrieben  hat,  berichtet  Seite 
108  und  109,  was  ihm  damals  über  das  Vorkommen  von  M.  rattus 
im  Münsterland  bekannt  gewordeu  war. 

In  Rheine  und  Umgegend  war  sie  bis  1834  noch  häufig,  von 
da  ab  aber  nur  vereinzelt;  im  Winter  1859,60  aber  wieder  massen- 
weise. Auf  dem  Rittergute  Egelburg  bei  Leydeu  wurden  sie  1861  im 
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September  in  grosser  Menge,  nämlich  110  Stück  auf  einmal  erschlagen, 
dann  kamen  sie  noch  einzeln  vor  bis  1866,  wo  alle  verschwunden 
waren.  Auf  dem  Rittergute  Hülshoff  waren  sie  seit  1861  sehr  selten. 
In  Seppeurade  im  Lippgebiete  hielten  sie  sich  mit  grösserer  Consequeuz 
von  1862  an  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Ferner  erschienen  sie  auf 
der  Beerlage  in  Voeden,  Bochholt,  Haviksbeck  und  anderen  Orten, 
uud  Alt  um  schliesst  seinen  Bericht  :  »So  kamen  und  verschwanden 
sie  im  Münsterland  meist  in  Landstädten ,  Dörfern  und  adlichen 
Gütern  oft  auf  räthselhafte  Weise,  diese' Ratten,  und  nur  an  einzelnen 
Stellen  blieben  sie  mit  gewisser  Consequenz,  und  es  Hesse  sich  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  sie  bei  uns  im  raschen  Abnehmen  begriffen  sind.« 

Dieselben  Angaben  wiederholt  Dr.  Altüm  in  seiuer  Forst- 
zoologie I.  Bd.  1876  und  setzt  hinzu,  dass  dieselben  1875  auch  in 
Gimbte  bei  Greven  in  Münsterland  in  einzelnen  Häusern  als  Plage 
wieder  aufgetreten  seien.  Dies  Haus  in  Gimbte  ist  die  hiesige  Pfarr- 
wohnung, vom  Schreiber  dieses  bewohnt,  der  durch  diese  Heimsuchung 
gründlich  über  ihr  Treiben  unterrichtet  wurde. 

Alle  die  in  Rede  stehenden,  geheimniss.voll  auftauchenden  und 
verschwindenden  Ratten  gehören  mit  Bestimmtheit  zur  Species  Mus 
rattus  und  sind  keine  Melauismen  |von  M.  decumanus,  der  Wander- 
ratte,, welche  im  Osten  Deutschlands  öfter  vorgekommen  siud.  Nicht 
nur  die  Färbung,  oben  schwarzblau,  unten  wenig  lichter,  sondern  auch 
die  plastischen  Verhältnisse,  wie  die  längeren  Ohren,  der  luit  250 
Schuppenringen  bekleidete,  borstige,  die  Körperläuge  von  8"  um  ein 
Drittel  überragende  Schwanz,  der  7  bis  8"  lang  ist,  unterscheidet 
diese  Art  von  der  viel  stärkeren  Wanderratte,  so  dass  eine  Ver- 
wechslung beider  nicht  zu  fürchteu  ist.  M.  rattus  ist  nur  eiue  grössere 
Ausgabe  von  M.  musculus,  womit  junge  M.  rattus  von  derselben 
Grösse  leichter  verwechselt  werden  könuteu,  wenn  die  jungen  M. 
rattus  wegen  ihrer  längeren  Hinterläufe  sich  nicht  durch  grössere 
Schnelligkeit  und  viel  weitere  Sprünge  auszeichneten.  Alte  wie  junge 
sind  ganz  ausgezeichnete  Kletterer,  was  schon  ihr  Aufenthalt  hoch 
oben  in  den  Dachsparren  bedingt,  während  M.  decumanus  mehr  auf 
die  Keller  und  Erdgeschosse,  Gräben,  Kanäle  uud  Flussufer  angewiesen 
ist  und  häufig  in  deu  Flüssen  schwimmend  gesehen  wird.  Deshalb 
wird  hier  M.  rattus  > Dachratte«  benannt  und  M.  decumanus  »Wasser- 
ratte.« Ob  unser  M.  rattus  mit  der  südlichen  Art,  welche  an  Färbung 
dem  M.  decumanus  gleicht  aber  in  plastischen  Verhältnissen  und 
Lebensweise  dem  M.  rattus  verwandt  ist,  mögen  die  Zoologen  von 
Fach  beantworten. 
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Die  Frage,  wann  die  Wanderratte  in  Europa  erschienen  und 
die  Hausratte  vertrieben  habe,  beantwortet  der  Russische  Naturforscher 
Pallas  dahin,  dass  sie  aus  Persien  stammend  1727  über  die  Wolga 
schwamm  und  Astrachan  besetzte,  dann  sich  über  ganz  Europa 
und  durch  die  Schifffahrt  sich  fast  über  die  ganze  Welt  ausbreitete. 
Als  Vater  Bechstein  1789  seine  »Gemeinnützige  Naturgeschichte« 
herausgab,  da  war  M.  rattus  noch  sehr  häufig  im  ganzen  Deutsch- 
land ;  Lenz  in  seiner  Naturgeschichte  der  Säugethiere  bemerkt  über 
M.  rattus,  dass  man  hauptsächlich  ihrerwegen  die  Katzen  halte  und 
setzt  somit  das  Vorkommen  der  Art  als  allgemein  voraus. 

Mir  ist  über  die  Einwanderung  von  M.  decumanus  nur  ein  Factum 
bekannt.  Es  war  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  vor  Tages- 
grauen der  Oekonom  Schulze  Doentrup  in  der  Nähe  des  adlichen 
Gutes  Surenburg  nach  Sarbeck  ging,  als  ihm  mitten  in  der  kahlen 
Haide  beim  Tagesanbruche  eine  grosse  Schar  Wanderratten  begegnete. 
Verwundert  sprach  er  zu  seinem  Begleiter:  »Wer  die  wohl  kriegt?« 
Bei  seiner  Heimkehr  erfuhr  er,  dass  sein  eigen  Gehöft  das  Ziel  der 
Wandernden  gewesen  und  Alles  von  ihnen  wimmele.  Von  der  Zeit 
an  rissen  sie  in  allen  Orten  hiesiger  Gegend  die  Alleinherrschaft  an 
sich.  Diese  führten  sie  bis  vor  einigen  zwanzig  Jahren.  Bis  dahin 
waren  alle  Flnssufer,  Brücken,  Krippwerke  und  auch  die  an  den 
Gewässern  liegenden  Fruchtfelder  von  ihnen  besetzt.  In  meinem  an 
der  Ems  liegenden  Weizenlande  erschlug  mau  einst  ein  altes  Weib- 
chen mit  zehu  halbwüchsigen  Jungen,  welche  eine  ziemliche  Fläche 
Waizen  zerstört  hatten.  Allmählich  aber  verschwanden  aus  hiesiger 
Gegend  die  Wanderratten,  »und  da  traten  in  den  von  ihnen  verlassenen 
Gebäulichkeiteu  die  seit  vielen  Jahren  verschwundenen  Hausratten 
wieder  auf. 

Als  Knabe  sah  ich  in  meiner  Vaterstadt  Rheine  noch  in  ver- 
schiedenen Häusern  auf  dem  Boden  die  sogenanuteu  Rattenklöster, 
etwa  zwei  Meter  lange,  in  etwa  ein  Dutzend  Kammern  getheilte,  einen 
Fuss  breite  und  hohe  Kasten,  dessen  Oberdeckel  beweglich  war  mit 
durchgehenden  Ein  kriech  löchern,  an  beiden  Enden  mit  einem  Schieber 
zum  Verschluss.  Die  einzelnen  Gelasse,  mit  allerlei  Genist  gefüllt 
benutzten  die  Ratten  zum  Nisten  und  zur  gegenseitigen  Erwärmung, 
wenu  kalte  Witterung  sie  oben  aus  den  Dachsparreu  vertrieb.  Durch 
Vorschiebung  der  Riegel  wurden  sämmtliche  Insassen  eingesperrt  und 
getödtet.  Weil  aber  von  1816  bis  18:20  M.  decumanus  schon  viele 
Häuser  besetzte,  so  wurde  M.  rattus  schon  seiteuer,  und  die  Klöster 
stauden  leer,  denn  31.  decumanus  benützte  sie  nicht.  In  den  folgenden 
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Jahren  hielten  sich  in  der  Stadt  immer  noch  einige  Paar  M.  rattus, 
aber  auf  dem  Lande  war  keine  Spur  mehr  von  ihnen.  In  den  sechziger 
Jahren  wurden  die  Wauderratteu  wieder  seltener  und  nun  tauchten 
auf  den  Kornböden  hie  und  da  wieder  einzelne  Hausratten  auf ;  man 
sah  sie  öfters  im  Winter  sich  auf  die  ruhenden  Kühe  legen  zur  Er- 
wärmuug!  Vermittelst  der  Weinstöcke  kletterten  sie  auf  die  Böden 
und  durch  die  Gossenstein löcher  ins  Innere  der  Gebäude.  Am  hie- 
sigen Orte  machten  sie  sich  so  bemerkbar  1875,  und  weil  ich  zur 
Schonung  der  Singvögel  im  Garten  die  Katzen  abgeschafft  hatte, 
hielten  sie  ihren  Einzug  in  die  hiesigen  Pfarrgebäude.  Ein  Neubau 
in  nächster  Nachbarschaft  hatte  sie  wohl  heriibergetriebeu.  Als  der 
Roggen  eingefahren  wurde,  bemerkte  man  zwei  junge,  fast  erwach- 
sene schwarze  Ratten  die  Dachsparren  hinaufeileu.  Weil  aber  am 
andern  Tage  eine  todt  auf  dem  Hofe  lag  und  von  des  Nachbarn 
Katzen  ein  zweites  Stück  gefangen  wurde,  so  hoffte  man  ihrer  ledig 
zu  sein.  Bis  zum  Herbst  wurde  nichts  von  ihrer  Anwesenheit  be- 
merkt, einige  Losung  wurde  einem  Wiesel  zugeschrieben,  welches 
-  man  auf  den  Garben  gesehen  hatte.  Als  aber  Ende  üctober  die 
sämmtliche  Herbstwäsche  wegen  nasser  Witterung  zum  Boden  ge- 
bracht und  dort  aufgehängt  werden  rausste  zum  Trocknen,  fand  man 
zur  grössten  Ueberraschnng  fast  sämmtliche  Leinwand  auf  der  Leine 
zernagt,  ja  die  Zeugleine  selbst  so  eingekerbt,  dass  -  sie  in  kleine 
Stücke  zerriss.  Die  Untersuchung  der  nicht  gedroschenen  Getreide- 
garbeu  zeigte,  dass  die  meisten,  am  schlimmsten  Gerste  und  Hafer, 
zernagt  und .  ausgehülst  waren  und  der  Rest  der  Körner  so  sehr  mit 
den  Excremeuten  der  Ratten  gemischt  sei,  welche  weder  durch  die 
Kornschwinge  noch  durch  Auswaschungen  entfernt  werden  konnten, 
dass  der  Rest  der  verlorenen  Aerndte  nur  noch  zum  Viehfntter 
tauglich  geblieben  sei.  Zur  Beseitigung  der  unwillkommenen  Gäste 
wurden  nun  Fallen  und  Gift  gekauft,  sowohl  weisser  Arsenik  als 
Phosphor.  Auch  wurden  Haustreiben  angestellt  aber  mit  wenig  Er- 
folg. Einige  Nester  mit  nackten  Jungen  wurden  vernichtet.  Ein 
interessantes  Nest,  welches  ich  zum  Andenken  aufbewahrt  habe,  hatte 
eine  Ratte  in  einem  grossen  Rasentorf  angebracht;  sie  hatte  eine 
9"  lange  und  0"  breite  Höhle  hineingeuagt  und  mit  Baumwolle 
und  Genist  warm  gefüttert!  Gegen  Ostern  gelang  erst  die  vollständige 
Vernichtung  resp.  Vertreibung  der  Ratten.  Iu  den  verschiedenen  Fallen 
wurden  12  Alte  gefangen  und  in  Blechfalleu  einige  Junge.  7  an 
Gift  gestorbene  fanden  sich  unter  Heu  und  Stroh,  und  als  die  warme 
Frühlingssonne  das  Dach  erwärmte,  verkündete  der  penetrante  Leichen- 
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geruch  die  grosse  Masse  der  am  Gift  Gestorbeneu.  Die  beiden  letzten 
in  einer  hölzerneu  Iltisfalle  zugleich  gefangenen  waren  hochtragende 
Weibchen,  das  eine  mit  9,  das  andre  mit  10  völlig  entwickelten 
Embryonen,  dann  waren  alle  verschwunden.  Im  benachbarten  Gehöfte 
wurde  ein  eingewandertes  Exemplar  erlegt  und  damit  waren  alle 
M.  rattus  aus  dem  Dorfe  Gimbte  verschwunden. 

1875  im  Spätherbste  waren  sie  gekommen;  ein  Weinstock  diente 
ihnen  zum  Einsteigen  in  der  Höhe  von  2  m ;  dann  ging  es  den  Eck- 
pfosten hinauf  zum  Boden,  bier  durchnagten  sie  die  eichenen  Beschluss- 
bretter  zum  Kornboden  und  nach  unten  zur  Mehlkammer,  wie  auch 
zur  Ziele.  Ein  in  den  Eckpfosten  angebrachtes  ßatteneiseu  wussten 
sie  geschickt  zu  umgehen.  So  waren  ihnen  alle  Lebensbedürfnisse 
zugänglich,  sie  profitirten  vom  Schweinefutter  und  wärmten  sich  eiu- 
zelu  auf  der  still  im  Stalle  liegeuden  Kuh.  Bei  der  Ueberraschnng 
kletterten  sie  uugemein  schnell  in  Schraubengängen  um  die  Pfosten 
den  Boden  hinauf.  Im  Frühjahr  1876  wurde  wieder  ein  altes  Männ- 
chen in  der  Falle  gefaugeu,  aber  bis  heute  ist  keiue  wieder  erschienen 
und  durch  Einführung  guter  Katzen  dagegen  Fürsorge  getroffen. 

In  demselben  Herbste  1875  erschienen  sie  auf  einem  eine  halbe 
Meile  von  hier  entfernten  Colouate,  und  hier  wurde  zur  Rettnng 
der  Aerndte  eine  Dreschmaschine  in  Betrieb  gesetzt.  Das  Getöse 
versetzte  die  Ratten  in  die  grösste  Unruhe;  sie  liefen  unter  den 
Dachsparren  umher  und  zogen  sich  durch  ein  Loch  in  eine  Schlafstube. 
Mittelst  Besen  und  Knüppeln  durchs  Fenster  hiuausgetrieben,  wurden 
ihrer  74  erschlagen  und  der  Rest  war  verschwunden.  Im  selben 
Herbst  und  folgenden  Winter  zeigten  sie  sich  in  dem  eine  Stunde 
von  hier  entfernten  Greven  sporadisch  in  verschiedeneu  Häusern,  am 
meisten  iu  solcheu,  wo  ein  am  Haus  stehender  Weinstock  das  Er- 
steigen des  Bodens  erleichterte.  In  einem  Hause  wurden  10  Stück 
auf  einem  Ratteneisen  gefangen.  In  der  eine  Viertelstunde  jenseits  Greven 
belegenen  Bauernschaft  Wentrup  hatten  sie  schon  einige  Jahre  ge- 
haust, und  auf  einem  mit  einer  Breunerei  versehenen  Colonate  hatte 
im  Wiuter  1874  ein  Knecht  sich  beklagt,  dass  die  Ratten  sich  in 
solcher  Masse  in  seine  Bettlade  steckten,  dass  er  sich  von  ihuen 
aufgehoben  fühle.  Mau  fand  unter  dem  Bettzeug  fest  aneinander 
gedrängt  eine  dichte  Lage  Ratten.  Obschon  eine  Menge  durch  ein 
durch  die  W:aud  nach  aussen  führendes  Loch  entkamen,  wurden  durch 
eiuen  in  Eile  vorgehaltenen  Sack  45  Stück  gefangen  und  erschlagen. 
Die  grosse  Menge  der  Entsprungeneu  wanderte  aus;  mau  sah  sie 
in  dem  Wagengeleise  des  zur  Landstrasse  hinführenden  Weges  eine 
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nach  der  andern  hinwegeilen  und  vermuthet,  dass  diese  es  gewesen, 
welche  auf  einem  eine  halbe  Stunde  jenseits  der  hochgehenden  Ems 
belegenen  Colonate  plötzlich  erschienen.  Allmählich  kehrten  sie  aber 
auch  iu  jene  Brennerei  wieder  zurück  und  sind  in  geringer  Anzahl 
noch  da,  geheu  aber  Gift  und  Fallen  aus  dem  Wege.  Am  hart- 
näckigsten halten  sie  sich  aber  in  dem  grossen  Schulzeuhofe,  welcher 
zugleich  mit  einer  Wassermühle  versehen  ist,  in  den  weitläufigen 
Gebäulichkeiten.  Im  Sommer  machen  sie  sich  kaum  anders  bemerk- 
bar, als  durch  Durchnaguug  der  Strohdächer;  sie  leben  still  hinter 
den  Sparren  und  nisten  da.  Kommt  der  Winter  mit  Sturm,  Schnee 
und  Frost,  dann  ziehen  sie  sich  ius  Innere  der  Gebäude  zurück,  in 
das  für  sie  aufgestellte  Kloster,  welches  man  herunter  lässt  in  einen 
dichten  Raum,  wo  daun  durch  scharfe  Dachshunde  die  Insassen  ge- 
tödtet  werden.  So  wurden  bei  einem  Schneesturme  im  November 
1877  z.  B.  14  Stück,  beim  Schneetreiben  am  30.  December  1877 
wieder  15  Stück  gefangen.  Bei  einem  Kürschner  in  Greven  wurden 
im  September  1877  3  Junge,  am  10.  Januar  1878  ein  altes  Weib- 
chen und  ein  halbwüchsiges  Weibchen  in  einer  Drahtfalle  gefangen, 
worin  die  Alte  erstochen  ward.  Ihr  lautes  Geschrei  zog  die  ganze 
Colonie  herbei,  fast  ein  Dutzend  Alte  und  Junge,  wovon  der  Haus- 
hund eins  zerriss  —  darauf  waren  alle  verschwunden.  Im  Herbste  1878 
stellten  sie  sich  wieder  ein,  und  ein  Pärchen  Alte  wurde  im  Wein- 
stock gefangen  in  der  Drahtfalle.  Weil  sie  3  bis  4  Mal  im  Jahre 
5  bis  10  Junge  werfen  und  die  Jungen  sehr  rasch  geschlechtsreif 
werden,  so  ist  ihre  Vermehrung,  wo  sie  ungestört  vor  sich  geht,  eine 
enorme  und  erklärt  solche  Massenerscheinungen,  wie  sie  z.  B.  1875 
sich  bei  einem  andern  Colonen  in  der  Bauernschaft  Wentrup  zeigte. 

Mau  hatte  auf  der  Hiele  Quecken  wurzeln  aufgehäuft,  worin  man 
Ratten  bemerkte.  Die  männliche  Bevölkerung  des  Hauses  bewaffnete 
sich  mit  Knütteln  und  attaquirte  deu  Haufen,  und  obschon  einer  der 
tüchtigsten  Schläger  durch  eine  in  seine  Beinkleider  eingekrochene 
Ratte  ausser  Gefecht  gesetzt  wurde  und  die  so  aufgestöberten  Ratten 
nach  allen  Seiten  enteilten,  so  wurden  ihrer  dennoch  53  erschlagen; 
aber  das  Colonat  wurde  dennoch  von  den  Ratten  nicht  verlassen. 
Auch  das  Rattenkloster  des  benachbarten  Schulzen  wird  uoch  immer 
sporadisch  von  ihnen  besucht.  Von  diesem  Herde  in  Wentrup  streichen 
einige  Colonien  oder  Pärchen  theils  in  das  benachbarte  Greven 
und  die  dortigen  Brauerei,  theils  nach  andern  Seiten  und  scheueu 
als  tüchtige  Schwimmer  den  Durchgang  durch  die  reissende  Ems 
gar  nicht.    Im  Winter  ziehen  sie  sich  in  Scheuneu  zusammen. 
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Im  vorigen  Winter  trieb  die  Ems  ein  weisses  Exemplar  heran, 
welches  aber  so  verdorben  war,  dass  es  nicht  mehr  präparirt  werden 
konnte  nnd  mir  nicht  überbracht  wurde,  weshalb  es  nicht  zu  be- 
stimmen ist,  welcher  Art  dieser  Albino  angehörte,  aller  Wahrschein- 
lichkeit wohl  zu  unserem  M.  rattus.  Von  einem  sogenannten  Ratten- 
konig  ist  hier  niemals  etwas  laut  geworden,  und  ich  halte  die  dafür 
ausgegebeneu  Präparate  für  Artefacte. 

Um  sichere  Daten  über  den  »gewissen  consequentenc  Aufenthalt 
derselben  in  Seppenrade,  wie  Altum  sich  ausdrückt,  zu  haben, 
wandte  ich  mich  an  den  dortigen  Kaufmann  und  Fabrikanten,  den 
als  tüchtigen  Beobachter  und  Ornithologen  bekannten  Herrn  B.  Nopto, 
meinen  laugjährigen  Freund,  und  theile  hierbei  den  mir  freundlichst 
gegebenen  Bericht  mit: 

d.  d.  23.  December  1878. 
»1857  im  Frühjahre  wurde  ich  durch  den  schrecklichen  nächt- 
lichen Rattenlärm  veranlasst,  mehrere  Fallen  auf  unseru  Hausboden 
zu  stellen  und  hatte  auch  das  Glück,  im  Laufe  des  Frühjahrs  circa 
30  M.  rattus  zu  fangen.  Von  da  an  hat  M.  rattus  sich  immer  auf 
demselben  Boden  gehalten.  Ich  habe  dieselben  durch  alle  mögliche 
Mittel  auf  einige  Paare  reduciren  köuuen,  aber  vollständiges  Vertilgen 
ist  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen.  Augenblicklieh  mögen  auf 
uuserm  Hausboden  4  bis  6  Stück  sein.  1866  wurde  dieser  Boden 
durchgebauet,  1875  der  untere  Theil  des  Hauses  vollständig  umgebaut. 
Dies  Alles  haben  sie  aber  überdauert,  da  sie  sich  vorzugsweise  zwischen 
Plafond  (Pliesterwerk)  und  Beschluss  des  Bodeus  halten  uud  dies 
nicht  gleichzeitig  bloßgelegt  wurde,  so  dass  immer  noch  eine  Ecke 
war,  wo  sie  sich  verbergen  konnten.  Jetzt  sind  dieselben  auch  im 
Logierhause,  Scheune  und  Waschhause,  ebenso  auch  in  den  beiden 
Nachbarhäusern.  Ueberhaupt  ist  hier  im  Orte  wohl  nur  durch  Zu- 
fall ein  Haus  von  M.  rattus  frei,  mehr  oder  minder  ist  jedes  besetzt, 
je  nachdem  die  Katze  gut  ist.  Dann  kommen  sie  auch  auf 
einigen  Bauernhäusern  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ortes  vor.  Je 
weiter  vom  Orte  desto  weniger,  so  dass  auf  3;<  Stuude  Eutfernuug 
das  Vorkommen  derselben  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Hier  auf  dieser 
Grenze  benimmt  sie  sich  genau  wie  die  Wanderratte,  plötzlich  scheint 
ein  Bauerngehöfte  von  M.  rattus  zu  wimmeln.  Auf  Treiben  sind 
schou  50  bis  60  Stück  gefangen.  Nach  einiger  Zeit,  längstens  bis 
zu  einem  halben  Jahre  sind  sie  ebenso  plötzlich  verschwunden  und 
tauchen  dann  wieder  auf  eiueni  andern  Bauerugehöfte  auf.  Merk- 
würdiger Weise  überspringen  sie  häufig  die  Nachbarhäuser.   Es  siud 
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Wanderungen  von  10  bis  15  Minuten  vorgekommen.  Den  Zug  selbst 
hat  mau  noch  nie  gesehen. 

M.  decumanus  kommt  hier  selten  vor ;  beinahe  Alles,  was  hier 
gefangen  wird,  ist  rattus.  M.  decumanus  soll  hier  am  Orte  in  ver- 
einzelt stehenden  Schweineställen  vorgekommen  sein,  aber  dann  ist 
M.  rattus  nicht  an  derselben  Stelle  augetroffen,  was  wohl  daher  kom- 
men mag,  dass  die  Ställe  gar  keinen  oder  doch  nur  wenig  Boden 
haben.  Hier  in  meinem  Wohnhause  nebst  Nebengebäuden  haben  bis 
1855  im  Keller  uud  den  Ställen  sich  nur  M.  decumanus  gefangen. 
Seit  1857  hat  sich  M.  rattus  hier  in  den  Gebäuden  einlogirt  und 
ist  kein  M.  decumanus  mehr  gefangen.  Da  wo  M.  decumanus  und 
rattus  zugleich  vorkommen,  soll  rattus  auf  dem  Boden  und  decumanus 
im  Keller  vorkommen.  Belege  habe  ich  hiervon  nicht  gesehen. 
Uebrigens  scheint  mir,  dass  decumanus  sich  mehr  in  niederig  ge- 
legenen Häusern,  wo  in  der  Nähe  Wasser  ist,  hält,  während  rattus 
mehr  hochgelegene  trockne  Wohnungen  vorzieht.  Unten  im  Hause 
kommt  M.  rattus  nicht  anders  vor,  als  wenn  sie  verfolgt  wird.  Voll- 
ständig leerstehende  Häuser  vermeidet  sie.  Im  Ganzen  scheint  mir, 
dass  jede  Art  gern  das  Gebäude  allein  bewohnt  und  dieses  auch  fertig 
bringt,  wo  sie  in  der  Mehrzahl  ist.  Gemeinschaftliche  Wohnungen 
werden  wohl  nur  bei  geringer  Individuenzahl  vorkommen.  In  einer 
sogenanten  Klosterfalle  hatte  vor  4  Jahren  ein  Bauer  37  Stück  ge- 
fangen, vor  2  Jahren  in  derselben  Falle  4  Alte  und  7  Junge. 

Auf  Haustreibeu  sind  mehrmals  25—30  Stück  gefangen.  In 
meinen  Häusern  gehen  die  Thiere  leider  jetzt  gar  nicht  mehr  in  die 
Fallen  noch  fressen  sie  Gift.  Das  einzige  Mittel  ist  eine  gute  Katze. 
Vor  einigen  Jahren  hatte  auf  dem  Scheunenboden  ein  Wiesel,  Mustela 
vulgaris,  sein  Winterquartier  aufgeschlagen.  Beim  Dreschen  fand  sich 
zwischen  zwei  Kornhaufen  das  Logis  resp.  das  Lager  desselben,  un- 
gefähr 1  Kubikfuss  gross,  bestehend  aus  Pelzen  von  M.  rattus  uud 
M.  musculus  und  sylvaticus.  .  Kein  Stück  von  decumanus ! 

Die  Nester  stehen  auf  den  Hausböden  überall  da,  wo  nur  eine 
passende  Stelle  ist,  jedoch  möglichst  hoch.  Auf  Bauernhäusern,  wo 
in  der  Regel  selten  complete  Kornhäuser  sind,  stehen  dieselbeu  ge- 
wöhnlich nicht  unter  3  Meter  hoch,  zwischen  Dachsparren  und  Ziegeln 
auf  einer  Dachlatte.  Das  Material  ist  pures  Stroh.  Sehr  häufig 
sieht  so  eiu  Nest  ans,  als  wenn  ein  Mensch  eine  Hand  voll  Stroh 
hinter  die  Dachsparre  gesteckt  hätte.  Junge  haben  sie  gewöhnlich  4, 
einigemal  habe  ich  auch  5  gefunden,  und  ein  einziges  Mal  habe 
ich  in  einem  Neste,  welches  auf  dem  Beschluss  stand,  8  Junge  be- 
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obachtet,  während  8  Alte  davon  Hefen.  Ich  glaube  aber,  dass  zwei 
Weibchen  darin  geworfen  haben.  (?) 

Unter  den  Hunderten,  die  ich  gesehen ,  habe  ich  nie  eine 
abweichende  Färbung  gefunden.  Alle  waren  normal  gefärbt.  Jung 
genau  wie  eine  schwarze  M.  Musculus.  Sehr  einzelne  behalten  an 
der  Schwanzspitze  den  grauweisslichen  Haarbüschel,  welcher  n instant 
bei  den  Jungen  vorkommt. 

Der  Schaden,  den  M.  rattus  aurichtet,  ist  nicht  bedeutend.  Auf 
meinem  Garuboden  ist  M.  rattus  nun  schon  reichlich  20  Jahre,  aber 
nur  ein  einziges  Mal  waren  einige  Stränge  zerfressen.  Eine  Haus- 
maus richtet  durch  Zernagen  entschieden  mehr  Schaden  an.  Ins 
Innere  der  Kornhäuser  frisst  sich  M.  rattus  nie  ein.  Nur  durchlöchert 
sie  gern  die  Strohdächer,  um  Wasser  zu  bekommen.  Leider  macht 
sie  durch  Springen,  Laufen,  Umwerfen  leichter  Gegenstände  solchen 
Lärm,  dass  kein  Mensch  in  der  Nähe  schlafen  kann.  Darum  allein 
hasse  ich  die  Bestien  und  möchte  sie  gern  Alle  im  Münster'schen 
Zoologischen  Garten  haben,  dem  ich  heute  Morgen,  am  27.  Decbr.  1878, 
ein  von  meinem  Nachbar  gefangenes,  vollständig  erwachsenes  Exemplar, 
welches  sofort  die  vorgelegten  Aepfel  frass,  lebend  übersandte,  damit 
die  Herrn  sich  dadurch  überzeugten,  dass  wir  hier  noch  ächte  schwarze 
Ratten  faabeu.« 

Soweit  der  Bericht  des  Herrn  Napto  über  das  Vorkommen  und 
Leben  dieser  unserer  Art  in  Seppenrade,  der  auf  eigener  Anschauung 
dieses  tüchtigen  Naturforschers  beruhend  leicht  in  Concordauz  zu 
bringen  ist  mit  meinen  Angaben  trotz  einiger  scheinbaren  Wider- 
sprüche, und  ich  statte  dem  verehrten  Freunde  hiermit  öffentlich 
meinen  Dank  dafür  ab. 

In  den  umliegenden  Ortschaften  Lüddinghausen,  Olfen,  Wüllen  etc. 
ist  bisher  noch  kein  M.  rattus  bemerkt. 

Aus  obigen  Daten  mag  man  sich  ein  Bild  vom  Leben  und 
Treiben  dieser  unserer  alten  Hausratten  im  Münsterland  zusammen- 
stellen. 

Bei  so  massenweisem  Vorkommen  sollte  mau  vermuthen,  es  wäre 
nichts  leichter,  als  Exemplare  dieser  Art  für  zoologische  Gärten 
und  naturhistorische  Kabinete  in  beliebiger  Menge  zu  beschaffen. 
Leider  ist  dies  nicht  der  Fall.  Der  geraeine  Mann  hält  sie  für  giftig 
und  ist  sehr  schwierig  zu  bewegen,  die  erlegten  Ratten  aufzuheben 
und  einem  Präpurateur  einzusenden.  Bei  warmer  Witterung  gerat hen 
die  Cadaver  schon  so  rasch  in  Fäulniss  —  oft  schon  binnen  24  Stun- 
den —  dass  sie  nicht  mehr  präparirt  werden  können.  Dabei  gerathen 
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beim  Haustreibeu  uud  MasaenerBchlagen  Menschen  und  Hunde  so  in 
Aufregung,  dass  die  meisten  der  Getödteten  so  zugerichtet  sind,  dass 
keiu  gutes  Präparat  daraus  gemacht  werden  kann.  Die  von  ihnen 
heimgesuchten  Colonnen  wollen  es  nicht  bekannt  werden  lassen,  denn 
dann  will  der  Bäcker,  Müller,  Brauer,  Brenner  und  Händler  ihr  von 
den  Hx cremen ten  derselben  verunreinigtes  Korn  nicht  mehr  kaufen; 
eben  deshalb  furchten  jene  Gewerbetreibenden  ihre  Kundschaft  zu 
verlieren,  wenn  das  Publicum  gewahr  wurde,  dass  sie  mit  diesem 
Ungeziefer  heimgesucht  sind.  Deshalb  schweigt  man  davon  still  und 
begräbt  die  Erschlageneu  oder  wirft  sie  (ganz  heimlich)  ins  Wasser. 
Nur  besondere,  gute  Freundschaft  oder  reichliches  Trinkgeld  lässt  dem 
Präparaieur  taugliche  Exemplare  zukommen.  Die  auf  diesem  Wege 
erhaltenen  habe  ich  an  Herrn  Präparateur  und  Natnralienhändler 
R.  Koch  in  Munster,  Neustrasse  No.  17  und  18  übergeben,  von 
welchem  schöne  Exemplare  jeglichen  Alters  und  Geschlechts  entweder 
in  schönem  Balg,  in  Spiritus  oder  naturgetreu  aufgestellt,  für  billigen 
Preis  zu  beziehen  sind. 

Gimbte  bei  Greven,  den  28.  Januar  1879. 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 
(Fortsetzung.) 

Diese  geschilderten  vier  Abschnitte  bilden  also  in  ihrer  Gesammt- 
heit  die  Balzarie  (den  Balzlautsatz  nach  Winckell),  das  Spiel 
oder  den  Vers.  In  etymologischer  Beziehung  sei  hier  eingeschaltet, 
dass  ältere  Autoren  »palzen  oder  pfaltzen«  schreiben  und  diesen 
Ausdruck  selbst  auf  den  Hirsch  (statt  »brunften«)  anwenden,  während 
in  neuerer  Zeit  die  Bezeichnung:  »falzen,  der  Falz«  ausgebreiteter 
vorkommt.  Ich  folge,  wie  ersichtlich,  dem  anscheinend  eutwicklungs- 
geschichtlich  richtigeren  Ausdrucke:  »balzen,  die  Balze.«  Die  Be- 
zeichnung »spielen«  (der  Hahn  spielt,  macht  ein  Spiel),  welche  sehr 
allgemein,  selbst  im  Schwedischen  (sjxla)  auf  den  Balzgesang  an- 
gewendet wird,  dürfte  nicht  nur  volksthümlich  vom  Begriffe  des  »Auf- 
spielens,« des  Musicirens,  übertragen  seiu,  denn  nach  Schindler' s 
bayerischem  Wörterbuche  bedeutet  »spielen«  auch:  iu  geschlecht- 
licher Erregung  sein  {hscivire),  weshalb  in  mauchen  Gegenden  der 
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Zuchtstier  »Spielochse«  heisst.  Häufig  wird  endlich  des  Auerhahnes 
Schwanz  (Steiss,  Stoss,  Fächer,  Schaufel)  »Spiel«  genannt,  eine  Be- 
nennung, welche,  streug  genommen,  nur  dem  Schwänze  des  Fa- 
sanes zukommt. 

Au  da»  Schleifen  knüpft  nun  nach  einigen  Momenten  des 
Siehe rns,  oder  auch  unmittelbar  wieder  das  Knappen,  der  Triller, 
der  Hauptsclilag,  das  Schleifen,  wieder  Knappen  u.  s.  w.,  so  dass  bei 
lebhaftem  Balzen  Springeu  und  Stehenbleiben  in  rascher  Tactfolge 
geschehen  können.  Welch'  frohes  Echo  weckt  solch1  lebhaftes  Spiel 
in  der  Brust  des  Jägers !  Aber  erst  uachdem  der  erlegende  Schuss 
gefallen,  darf  auch  er  seine  Lust  hinausjauchzen  in  die  vorher  ängst- 
lich behütete  Waldesstille. 

Da  der  Hahn  an  einem  Morgen  wohl  100—150  Spiele  macht, 
ehe  er  vom  Balzstande  absteht,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er,  wie 
jeder  Säuger,  auch  seine  Erholungspausen  dazwischen  einschaltet 
und  also  zeitweise  verstummt;  bald  aber  folgt  die  feurigste  Fort- 
setzung oder  vielmehr  Wiederholung  seines  Hochzeitsliedes.  —  Gar 
oft  gehört  freilich  ein  sehr  feiu  organisirtes  und  geübtes  Ohr  dazu, 
die  relativ  ungemein  zarten  Töne  aus  dem  Gewirre  zufälliger  Wald- 
geräusche und  aus  vielstimmigen  Vogelcoucerten  correct  herauszu- 
hören, und  es  liegt  auch  in  diesem  Umstände  ein  grosser  natürlicher 
Schutz  für  unseren  Vogel,  dessen  rasche  uud  völlige  Ausrottung 
ausserdem  allzu  leicht  gemacht  wäre. 

Waren  indessen  die  gehörten  Balztöne  lediglich  für  das  Ohr 
des  Jägers  oder  des  Forschers  musikalisch  und  elektrisirend,  so  er- 
laubt uns  die  inzwischen  gelungene  Annäherung,  auch  von  den  in 
der  That  plastisch  schönen  uud  darum  allgemein  ansprechenden 
Eindrücken  zu  berichten,  welche  unser  Auge  empfangen,  seit  es  den 
balzenden  Hahn  erblickte.  Freilich  hat  dies  Erblickeu  oftmals  seine 
Schwierigkeiten,  oder  es  gelingt  selbst  durchaus  nicht,  da  ja  der 
schwarze  Wald -Herr  seine  Liebesklage  nur  der  frühen  Morgen- 
dämmerung anvertraut,  und  so  verdeckt  ihn  uns  gar  oft  die  Nacht 
oder  eiue  buschige  Beastung  oder  ein  enge  geschlossener  Bestand 
selbst  dann  noch,  wenn  wir  unmittelbar  bei  ihm  oder  unter  ihm 
stehen.  Häufig  führen  die  durch  ihn  bewegten  Zweige  oder  seine 
herabfallende  Losung  erst  zu  seiner  Entdeckung.  Hat  aber  der 
Tagesschimmer  schon  einige  Helle  in  das  Walddunkel  gesandt  und 
der  Hahn  eine  lichte  Buche  oder  einen  ziemlich  freien  Kiefernast 
als  Standquartier  erwählt,  dann  gibt  es  ein  herrliches  Bild,  das 
H.  Laube's  Mahnuug  wohl  rechtfertigt: 
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»Es  schlägt  Dir  s  Herze  ab, 
Fase'  Dich,  mein  Jägersmann, 
Zeig'  Dich  ein  Waid  wer  ksmann!« 

Da  steht  er  feurig  knappend  im  Dämmerlichte  gleich  einer 
grossen  schwarzen  Kugel,  denn  der  gehobene  Kopf,  die  gesenkten 
Schwingen  und  der  radförmig  aufgestellte  und  so  langsam  auf-  und 
niederbewegte,  nur  beim  rascheren  Kuappeu  auch  lebhafter  agirende 
Stoss  haben  seine  ganze  Figur  verändert  und  sie  der  eines  kollern- 
den Truthahnes  gleich  gemacht;  so  trippelt  er  oder  marschirt  er 
auch  pathetisch  auf  seinem  Aste  hin  und  her,  oder  dreht  sich  auch 
herum,  prasselnd  mit  den  Flögeln  anstreifeud,  kleine  Aestchen  oder 
Zapfen  abtretend  und  häutig  seine  Losung  fallen  lassend.  Wenn 
auch  keineswegs  malerisch,  so  ist  doch  dieser  Drang  a  posteriori 
ein  recht  bezeichnendes  Symptom  der  grossen  Aufregung  des  Thieres. 
Ebenfalls  nicht  sehr  poetisch,  wenigstens  für  unseren  Geschmack, 
aber  nicht  ganz  unwahr,  vergleichen  die  Ehsten  die  Figur  des  Balz- 
hahnes mit  der  eines  Sattels.  Die  wachsende  Tageshelle  lässt  neue 
Reize  wahrnehmen.  Feurig  leuchtet  die  »Rose<,  im  Lautgeben  er- 
zittert der  gesträubte  Federbart,  die  weissen  Spitzen  des  Oberstosses, 
dann  die  weissen  Flecken  der  eigentlichen  Schaufelfedern  zeichnen 
den  aufgerichteten  Stoss  mit  zwei,  etwas  asymmetrischen  weissen 
Halbzirkeln,  einem  kleineren,  steilereu  und  einem  weitereu,  flacheren. 
Dazwischen  ertönt  sein  eigenthümlich  elegisches  Lied,  und  beim 
Schleifen  deuten  die  verdrehten  Augen,  das  gesträubte  Gefieder,  der 
vorgestreckte  Hals,  die  gesenkte  oder  erhobene  Brust,  die  zitternden 
Schwingen  und  der  hoch  aufgerichtete,  starr  gefächerte  Stoss  auf 
die  höchste  Verzückung,  während  welcher  er  meistens  in  der  Pro- 
menade einhält  und  höchstens  den  Körper  hin-  und  herwiegt.  Bei 
unfreundlicher  Witterung  balzt  er  jedoch,  meist  in  die  schützende 
Nähe  des  Stammes  gerückt,  oft  ohne  das  Gefieder  zu  sträuben,  ruhiger 
und  bewegungsloser,  znweüeu  sogar  nur  den  Kopf  während  des 
Schleifeus  etwas  bewegend.  Ueberhaupt  glaube  ich  zwei  Haupt- 
stelluugen  des  Hahnes  beim  Schleifen  annehmen  zu  dürfen,  deren 
letztere  ich  häufiger  gesehen;  der  Vogel  hält  sich  nämlich  in  diesen 
Momenten  entweder  wie  ein  krähender  Haushahn,  mit  gehobener 
Brust  und  gerade  aufwärts  gestrecktem  Halse  und  Kopfe,  oder  so, 
als  ob  er  auf  die  Erde  herabfliegen  wollte,  mit  gesenkter  Brust  und 
horizontal,  selbst  etwas  nach  abwärts  gesenktem  Kragen,  ersteres,  wie 
es  scheint,  mehr  bei  der  Bodenbalze  und  bei  schlechtem  Wetter  baumeud, 
letzteres  bei  animirter  Hochbalze  (zu  Baume  oder  auf  Felszacken  stehend). 
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Schwerhörige  vermögen  also  schon  aus  der  Attitüde  des  Hahnes 
den  Moment  des  Schleifens  so  ziemlich  durch  das  Gesicht  zu  erkennen. 

Dann  aber  macht  er  sich  in  den  Pausen  dazwischen  wieder 
lang  und  glatt,  sieht  sich  ängstlich  überallhin  um,  horcht  nach 
allen  Richtungen,  und  jetzt  genügt  ein  knackendes  Reissehen,  ihn 
zum  Abreiten  zu  bringen.    So  urplötzlich  er  bei  erkannter  Gefahr 
abstreicht,  so  zögert  er  doch  bei  blossem  Verdachte  damit,  indem 
er  erst,  den  Hals  eifrig  streckend,  umheräugt  und  gewöhnlich  nach 
der  Spitze  seines  Standastes  zu  marschirt,  wobei  gar  manchesmal 
ein  rascher  Schuss  des  kundigeu  Jägers  seiu  Vorhaben  blutig  durch- 
kreuzt.   Deun  nur  ungeme  entfernt  sich  unser  Balzheld  (nach  einer 
Bezeichnung  Goethe's)  von  dem  beliebten  Stande  und  aus  der 
Hörweite  seiner  Hennen.    Kann  er  aber  nichts  Beunruhigendes  ent- 
decken, so  knappt  er,  nach  Art  der  Rebhühner  mit  dem  Stosse  wippend, 
wieder  und  kehrt  allmählich  zur  vollen  Balzstellung  zurück,  ist  aber 
bis  zum  Hauptschlage  doch  immer  auf  der  Hut.    Nur  sehr  hitzige 
Hähne  hören  schon  während  des  Trillers  nicht  mehr.    Recht  schlaue, 
alte  und  gewitzigte  Patrone  machen  dagegen  sogar  oft,  statt  nach 
dem  Triller  in  den  Hauptschlag  zu  fallen,  wenn  sich  des  Jägers 
Fuss  bereits  zum  Sprunge  heben  möchte,  urplötzlich  eine  vexirende 
Pause,  in  der  sie  nochmals  schärfstens  sichern,  —  eine  Kriegslist, 
welcher  nicht  nur  Neulinge  in  diesem  Waidwerke  häufig  unterliegen. 
Sterger  beobachtete  jene  Pause  bei  zwei  (freien)  Hähuen  sogar 
nach  dem  Hauptschlage;  auf  deu  Hauptschlag  folgte  dann  wieder 
ein  Triller,  dann  abermals  ein  Hauptschlag,  und  nun  endlich  erst 
das  Schleifen. 

Inzwischen  haben  sich  die  Heuneu  dem  Stande  näher  gezogen, 
theils  auf  dem  Boden  versammelt,  theils  vereinzelt  auf  den  näheren 
Bäumen  eingeschwungen,  und  lauschen  dem  Liede  des  liebeglüheuden 
Gatten.  Sie  feuern  ihn  durch  ein  sanftes,  schmachtendes  Gocken 
darin  au ;  bei  wahrgenommener  Gefahr  (deun  sie  sind  ja  stets  im 
Vollbesitze  ihrer  scharfen  Sinne !)  warnen  sie  ihn  durch  ein  schärferes, 
abgestossenes  und  am  Schlüsse  länger  gezogenes  Gocken,  welches  der 
tolle  Hahn  indessen  gar  oft  missversteht  und  dann  nur  um  so  hitziger 
balzt  oder  durch  lautes  Gegacker,  endlich  durch  gemeinsames  lärmen- 
des Abstreichen.  Auch  suchen  sie,  gockend  hin-  uud  herlaufend 
und  streichend,  den  etwa  verlorenen  Gatten,  acceptiren  aber  auch 
bereitwilligst  einen  bei  solcher  Gelegenheit  gefuudeuen  Stellvertreter 
des  Eheherrn.  Als  ich  einmal  einen  durch  verschiedene  Nach- 
stellungen vergrämten  Hahn  vergeblich  suchte,  fand  ich  zwei  Heuneu 
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ebenso  beschäftigt ;  ich  machte  mir  den  Spass,  sie  durch  Nachahmung 
des  Knappeus  zu  vexiren,  auf  welches  Reizeu  sie  sofort  im  Fortissimo 
gockten  und  gegen  mich  herliefen.  Sie  befinden  sich  jedoch  durch- 
•  ans  nicht  immer  in  nächster  Nähe  des  Hahues,  der  nach  dem  Balzen 
oft  ziemlich  weit  nach  ihnen  hinstreicht;  es  möchte  scheinen,  als 
sei  ein  Reudez-vous  im  Voraus  verabredet  gewesen.  Wie  jedoch 
Naumann  zu  der  Behauptung  gelangt,  noch  Niemand  habe  je  be- 
obachtet, dass  Henuen  durch  den  Schnss  oder  durch  den  Sturz  des 
Hahnes  wären  direct  aufgescheucht  worden,  ist  mir  rein  unerfindlich. 
Hennen  sehen  oder  hören  wir  hier  in  der  Mitte  der  Saison  fast  bei 
jedem  Gange  nach  dem  Hahne,  sei  es  in  der  Entfernung  von 
100 — 200  Schritten,  sei  es  in  seiner  unmittelbaren  Gesellschaft;  mir 
selbst  haben  schon  Hennen,  in  deren  Assemblee  ich  unliebsamer  Weise 
beim  Anspringen  gerieth,  den  Hahn  vor  der  Nase  mitgenommen, 
und  —  von  andern  Berichterstattern  ganz  abgesehen!  —  Ster^er, 
sowie  einer  meiner  Jagdfreunde  sahen  direct  auf  den  Schuss  Hennen 
hinausstreichen,  welche  auf  dem  dem  Hahne  nächsten  Aste  oder  unter 
ihm  auf  dem  Boden  gestanden. 

Mit  Tagesanbruch  begibt  sich  die  ganze  Gesellschaft  zur  Erde, 
der  Hahn  versammelt  seine  Hennen  um  sich  und  betritt  deren  3 — 4, 
sogar  5,  wie  Baron  v.  Nolde  einmal  beobachtete,  an  einem  Morgen, 
nachdem  er  noch  einige  Male  am  Boden  um  sie  gebalzt,  nach  Art 
der  Haushühner.  Auch  die  Henne  soll  so  brünstig  sein,  dass  mau 
sie,  nachdem  sie  sich  zur  Begattung  niedergedrückt  hat,  mit  Händen 
greifen,  aufhebeu  uud  wieder  niedersetzen  kann.  Sterger's  von 
der  Balzpassion  ergriffene  Hennen  fächerten  auch  den  Stoss,  senkten 
die  Schwingen,  sträubten  den  Bart  und  machten  krampfhafte  Hais- 
und Kopfbewegungen.  So  demonstrirteu  sie  in  schönster  Balzstellung 
dem  Menschen  entgegenkommend,  mit  offenem  Schnabel  zwar,  doch 
ohne  einen  Ton  hervorzubringen. 

Dieses  ganze  Balztreiben  hat  nun  etwa  1  —  3  Stunden,  häutig 
auch  bis  8  oder  9  Uhr  Vormittags,  ja  bei  hellem  Mondscheine  selbst 
einen  Theil  der  Nacht  hindurch  gewährt,  und  nun  zerstreut  sich 
Alles,  jedoch  nicht  allzu  weit  umher,  um  unter  Tags  im  Dickichte 
zu  äsen.  Abends  sucht  der  Hahn  seinen  Balzplatz  wieder  auf,  und 
auch  die  Hennen  bäumen  in  dessen  Nähe.  Jene  Nachtbalze  wird 
vom  Jäger  zur  »wilden  Balze«  gerechnet. 

Ein  Hahn  bestreitet  4  bis  vielleicht  8  Weibchen  und  beherrscht 
diese,  gleich  dem  Edelhirsche ,  mit  sultauischer  Strenge  uud  Eifer- 
sucht ;  denn  nur  die  Gewalt  kann  die  Weiber  auch  vou  ihrerseitigen 
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Treulosigkeiten  abhalten.  Wie  ihm  jede  Henne  willkommen  ist,  so 
nehmen  auch  diese  keinen  Anstand,  von  jedem  beliebigen  fahrenden 
Ritter  Gunstbezeiguugen  zu  acceptireu  und  zu  erwidern,  den  der 
Zufall  ihnen  nahe  bringt.  Das  schliesst  übrigens  nicht  aus,  dass  sie 
den  besten  Sänger  immerhin  bevorzugen.  Wo  es  an  Hennen  fehlt, 
oder  wenn  ein  anderer  Hahn  dem  erkorenen  Balzplatze  zu  nahe 
kommt,  da  setzt  es  erbitterte  Kämpfe  auf  Leben  und  Tod,  worauf 
der  Sieger  als  Platzhahu  um  so  tyrannischer  gegen  leichtere  Ein- 
dringlinge auftritt.  Es  wurde  selbst  beobachtet,  dass  ein  zufälliger, 
dem  Balzlaute  nur  ähnlicher  Ton  solche  Hähne  zur  grössteu  Wuth 
entflammte,  oder  dass  solche  Tyrannen  gar  auf  das  Balzen  verzichteten 
und  in  9tummer  Eifersucht  horchten,  ob  ein  anderer  Hahn  seine 
Stimme  zu  erheben  wage.  Gerade  alte,  abgelebte,  und  darum  zu 
fruchtbarer  Begattung  schon  untauglichere  Hähne  dulden,  soferne 
ihre  Kräfte  sie  das  Feld  behaupten  lassen,  keine  jüngeren  im  Um- 
kreise von  etwa  500  Schritten ;  sie  werden  daher  von  dem  um  die 
Nachzucht  besorgteu  Jäger  ganz  besonders  auf  das  Korn  genommen, 
um  ein  Abkämpfen  und  Verstreichen  anderer  zu  verhüten.  Ich  selbst 
hörte  »schon  einige  Male  lau  und  misstrauisch  balzende  Hähne  doch 
auf  jedeu  Hauptschlag  nahestehender  zweiter  Hähne  mit  einem 
Knappen  antworten,  als  wollten  sie  sagen:  »Ich  bin  auch  da!« 

Werden  der  Hähne  zu  viele  oder  diese  namentlich  zu  frühzeitig 
abgeschossen,  so  findet  sich  leicht  ein  Ueberschu8s  ao  Hennen,  deren 
manche  alsdann  unbefruchtet  bleiben  muss.  Solche  Geltheunen 
kennt  mau  daran,  dass  sie  an  den  Morgen  und  Abenden  des  Mai 
und  Juni  noch  nach  dem  Hahne  gocken  und  zur  Brütezeit  unstät 
unterstreichen  oder  während  dieser  auf  den  sonst  ausschliesslich  im 
Herbste  angenommenen  Aesuugsplätzen  verweilen.  Wenn  sie  legen, 
so  legeu  sie  natürlich  nur  taube  Eier  (Windeier). 

Der  Begattuugsact  selbst  erfolgt  wie  beim  Haushuhne,  und  es 
verschwindet  dabei  die  Henne  förmlich  unter  dem  aufgestiegenen 
mächtigen  Halme.  Wenu  es  erlaubt  ist,  das  Untersuchungsergebuiss 
Coste's  und  Tauber 's  au  Haushühnern  ohne  Weiteres  auf  unsere 
Waldhühner  zu  übertragen,  so  würde  jede,  das  Normale  zur  Fort- 
pflanzung beitragende  Auerhenne  während  einer  Balzzeit  einer  zwei- 
maligen Begattung  bedürfen,  da  nach  den  erwähnten  Versuchen 
eiue  Befruchtung  für  5—8  Eier  und  für  11,  selten  für  18  Tage 
wirksam  bleibt.  Ich  möchte  annehmen,  dass  auch  hier  die  Natur 
ein  Uebriges  thut,  und  dass  jede  Henne  in  jedem  Frühjahre  wohl 
3 — 4  Mal  betreten  werde.  Auerwildzüchter  würden  durch  Lösung 
dieser  Frage  sich  neue  Verdienste  erwerben. 
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Nach  dieser  Schilderung  des  häufigsten  uud  regelmässigsten  Ver- 
laufes habeu  wir,  ehe  wir  uns  um  den  Nachwuchs  erkundigen,  noch 
mehrere  wesentliche  Besonderheiten  der  Balze  hier  einzuschalten. 

Einen  recht  entscheidenden  Einfluss  übt  die  Witterung  darauf 
aus,  indessen  im  Ganzen  mehr  für  den  Jäger  als  für  den  Hahn; 
doch  es  ist  auch  dieser  im  Anfange  der  Balzzeit  empfindlicher  gegen 
deren  Einwirkung  als  später,  wenn  er  schon  in  vollem  Zuge.  Kein 
Wunder,  wenn  der  Hahnenjäger  seinen  unter  den  leidigen  April- 
launeu  auf-  und  absch wankenden  Barometer  viel  beklopft!  Weniger 
das  schlechte  Wetter  an  sich  scheint  die  Balzlust  zu  deprimiren  oder 
aufzuheben  (denn  es  verzeichuen  z.  B.  die  reichen  Abschusslisten 
des  Kaisers  von  Oesterreich  eiue  Menge  bei  Gewitter,  Platzregen 
und  Wind  erlegter  balzender  Hähne,  und  ich  habe  schon  mehrmals 
während  abscheulicher  Regeustürme  lebhaft  singende  Hähne  erfolg- 
reich angesprungen),  als  die  erst  bevorstehende  Aendemng  der  Luft 
zum  Schlechten.  Indessen  dürften  sich  kaum  die  gar  nicht  seltnen, 
unerklärlichen,  oft  mehrtägigen  Pausen  in  den  Balzfesten  stets  aus 
der  Behauptung  Geyer's  ableiten  lassen:  »bleibt  der  Hahn  an 
schönen  Morgen  stumm,  so  ändert  sich  das  Wetter,  besonders  kommt 
Schnee;  ebenso  wird  gut  Wetter,  wenn  der  Hahn  bei  schlechtem 
Wetter  lebhaft  balzt.«  Wenn  aber  auch  Schneefall,  Sturm  und 
Regen  die  Balzlust  manchmal  herabsetzen  oder  gar  aufheben,  so 
schiesst  doch  H artig  über  das  richtige  Ziel  hinaus,  wenn  er  sagt: 
»bei  nassem,  unfreundlichem  Wetter  geht  die  Begattung  ohne  alle 
Ceremonie  vor  siehe,  und  auf  der  andern  Seite  vielleicht  auch  ein 
bischen  Baron  Exterde  in  den  Worten:  »das  Wetter  hat  auf  das 
Balzen  nur  den  Einfluss,  dass  der  grosse  Hahn  bei  Wind  und  Sturm, 
wo  er  nicht  gut  sichern  kann,  zaghaft  balzt  und  gerne  vexirt,  aber 
er  balzt.«  Forstmeister  v.  Türcke  schoss  einen  auf  dem  Boden 
lebhaft  balzenden  Hahn,  dessen  Rücken  ganz  mit  Schnee  bedeckt 
war.  Auch  v.  Wildungen  versichert  erfahruugsgeinäss,  dass  die 
Witterung  keineswegs  so  wesentlichen  Einfluss  habe,  als  manche 
Jäger  behaupten  wollen.  Ungewöhnliche  Kälte  möchte  den  Hähnen, 
nach  Gada m er' s  Ausdruck,  allerdings  die  Schnäbel  wieder  zuge- 
frieren lassen;  doch  thun  das  —  5—6°  R.  nach  eigener  Erfahrung 
noch  keineswegs.  An  trüben,  zugleich  warmen  Morgen  beginnt  die 
Balze  später  als  an  hellen  und  frischen.  Das  Mondlicht  pflegt  die 
Hähne  scheuer,  unstäter  und  zu  öfterem  Ueberstellen  geneigt  zu 
machen.  Mit  Scheifers  glaube  ich,  dass  der  Hahn  nicht  besser, 
sondern  nur  länger  bei  bewölktem  Himmel  und  deshalb  verlängerter 
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Dämmerung  balze,  also  auch  sicherer  anzuspringen  sei  als  au  ganz 
klaren  Morgen,  die  ihn  zeitiger  auf  den  Boden  und  zu  den  Hennen 
locken.  Die  allgemeine  Signatur  einer  Balzsaisou  kann  in  der  Aus- 
dehnung über  weite  Laudstriche  hiu  eine  gleichmässig  gute  oder 
Bchlechte  sein. 

Ausser  jedem  Zweifel  steht  auf  der  andern  Seite  der  Nachtheil 
von  Wind,  Regen  uud  Tropfen  der  Bäume  für  den  Waidmauu, 
der  dadurch  die  Balztöne,  nach  welchen  ja  Allein  eine  Annäherung 
möglich  ist,  zu  vernehmen  ausser  Stand  gesetzt  wird.  Nur  wenn 
der  Stand  des  Vogels  vorher  ganz  sicher  verhört  ward,  ist  unter 
solchen  Umständen  auf  ein  mögliches  Waidmannsheil  zu  rechnen. 
Und  so  wünsche  ich  denn  allen  meineu  Leseru,  soferne  sie  Jäger 
sind,  allezeit  schöne,  windstille,  massig  kalte  Morgen  und  Abende 
als  der  Balze  wie  dem  Waidwerke  güustigste  Vorbedingungen! 


Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

XIV. 

Die  gelegentlich  meiuer  ersten  Mittheiluug  über  den  Orang- 
Utan  des  hiesigen  zoologischen  Gartens  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
die  Pflege  eines  Thieres  während  der  Seereise  und  überhaupt  wäh- 
rend des  Transportes  von  seiner  Heimat  bis  zu  uns  vou  grösster 
Wichtigkeit  sei,  hat  inzwischen  bei  unseren  authropomorphen  Affen 
ihre  Bestätigung  gefunden. 

Gegeu  Ende  des  Jahres  1878  zeigte  der  bisher  so  muntere 
Chimpanse  öfter  eine  verdriessliche  und  gereizte  Stimmung,  welche 
durch  die  Witteruugsverhältnisse  erheblich  beeinflusst  zu  werden 
schien.  Besonders  war  trüber  Himmel  und  Schneefall  dem  Thiere 
zuwider.  Das  Spielen  mit  den  Kameraden  und  das  Provociren  der- 
selben hörte  ganz  auf,  während  im  Uebrigen  die  frühere  Beweglichkeit 
geblieben  war.  Mit  der  Zeit  nahm  aber  auch  diese  ab,  die  Haare 
wurden  struppig,  die  Haut  erschien  welk,  Gesicht  und  Lippeu  blass. 
Dazwischen  traten  indess  wieder  Zeiten  ein,  in  welchen  diese  Er- 
scheinungen verschwunden  waren  und  das  Thier  seine  frühere  Be- 
weglichkeit und  ein  besseres  Aussehen  zeigte.  Husten  kam  nicht 
vor,  ebensowenig  Nasen ausfluss,  beides  Erscheinungen,  welche  im 
Spätsommer  einmal  vorübergehend  als  Ausdruck  eiues  leichten  Ca- 
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tarrh's  zur  Wahrnehmung  gelangt  waren.  Ueberhaupt  fehlten  eigent- 
liche Krankheitssyinptome  ganz,  besonders  solche,  welche  auf  eiue 
bestimmte  Kraukheitsform  hätten  schliessen  lassen.  Zu  Anfang 
Jauuar  zeigte  der  Appetit  eine  beträchtliche  Abnahme  und  das  Thier 
war  nur  schwer  dazu  zu  bringen,  irgend  ein  Nahrungsmittel,  Weiu 
oder  dergleichen  zu  nehmen.  Um  die  Mitte  des  Januar  1879  fand 
sich  eine  leichte  Auflockerung  des  Zahnfleisches,  und  da  sonach  zu 
befürchten  stand,  dass  nun  eine  scorbutartige  Krankheit  zum  Aus- 
bruch gelangen  werde,  wurde  der  Chimpause  von  den  Andereu  ge- 
trennt und  in  eiuem  Gewächshause  untergebracht.  Er  starb  hier 
bereits  nach  zwei  Tagen  unter  allmählicher  Abnahme  der  Kräfte. 

Die  Section  zeigte  eine  auffallende  Blutleere  aller  Organe,  die 
bei  einem  durch  Verblutung  getödteten  Geschöpf  nicht  wohl  grösser 
sein  kann.  Dabei  war  das  Cadaver  von  äusserster  Magerkeit,  nir- 
gends eiue  Spur  vou  Fett,  uud  selbst  an  der  Basis  des  Herzens  fand 
sich  an  Stelle  desselben  nur  eine  farblose  wässerige  Masse.  Diese 
Erscheinungen  waren  offenbar  durch  eine  chronische  Erkrankung 
der  Gekrösdrüsen  veranlasst  worden,  welche  bis  zu  Erbsengrösse 
geschwellt  waren  und  beim  Durchschneiden  ein  speckähnliches  Aus- 
sehen zeigten.  Die  nach  denselben  führenden  Chylusgefässe  traten 
als  strohhalmdicke  Stränge  vou  braungelber  Färbung  zwischen  den 
Blättern  des  Gekröses  hervor.  Leber  uud  Milz  waren  blass  uud 
geschwellt,  die  übrigen  Organe  nicht  verändert  und  namentlich  die 
Lunge  vollständig  gesund.  Ausser  den  bereits  am  lebenden  Thiere 
beobachteten  Veränderungen  am  Zahnfleisch,  fanden  sich  au  den 
Seiten  der  Zunge  kleine  Erosionen,  während  im  Uebrigen  Mund- 
und  Rachenhöhle  ganz  gesund  waren  und  namentlich  nirgeuds  eiue 
diphtheritische  Auflagerung  sichtbar  war. 

Aber  auch  der  im  October  gekaufte  weibliche  Orang  bekundete 
eine  Abnahme  seiner  Munterkeit,  Das  Thier  war  stets  weit  weniger 
lebhaft  geweseu  als  die  anderen  beiden  und  hatte  namentlich  fast 
nie  durch  selbständiges  Vorgehen  jene  zum  Spieleu  und  zu  Balge- 
reien veranlasst,  es  war  aber  doch  keiner  Gelegenheit  hierzu  aus 
dem  Wege  gegangen.  Schon  Anfangs  December  zog  es  jedoch  vor, 
die  Annäherungen  der  Anderen  zu  vermeiden,  wo  dies  anging,  und 
kauerte  am  liebsten  mit  stark  gekrümmtem  Rücken  oben  auf  einem 
starken  Aste,  der  es  den  Blicken  der  Besucher  fast  vollständig  ver- 
barg. Sein  Appetit  war  leidlich  und  namentlich  auf  Brod  und 
Fleisch  gerichtet,  welches  ihm  jederzeit  reichlich  zugetheilt  wurde, 
während  es  flüssige  Nahrung  und  Obst  meist  verschmähte.    Bei  dem 
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Chimpause  war  die  Verdauung  bis  zum  letzten  Tage  regelmässig 
gewesen,  bei  dem  weiblichen  Orang  dagegen  zeigten  sich  öfters 
Störungen,  besonders  stellte  sich  wiederholt  Durchfall  ein,  der  aber 
bei  entsprechender  Regelung  der  Diät  stets  rasch  wieder  vorüber- 
giug.  Anfangs  Januar  1879  wurde  der  Appetit  schwankend,  die 
Bewegungen  langsam,  und  es  trat  eiue  merkliche  Abmagerung  ein. 
Dazu  kam  ein  mehrtägiger  Durchfall  mit  Entleerung  wässerigen 
Kothes,  der  zwar  schliesslich  auch  wieder  vorüberging,  aber  das 
Thier  doch  sichtlich  geschwächt  hatte.  Der  Tod  erfolgte  zu  Ende 
des  Januar.  Die  Section  ergab  im  Wesentlichen  dieselben  Erschei- 
nungen wie  beim  Chimpanse,  nur  war  hier  uuter  dem  Bauchfell 
und  zwischen  den  Därmen  eine  ziemliche  Menge  Fett  abgelagert, 
was  bei  der  im  Uebrigen  sehr  grossen  Magerkeit  des  Thieres  be- 
sonders auffallen  musste.  Auch  hier  war  eine  Erkrankung  der  Ge- 
krösdrüsen  der  Anlass  zu  den  übrigen  pathologischen  Vorgängen 
geworden.  Diese  krankhafte  Veränderung  war  offenbar  älteren  Datums 
und  hatte  jedenfalls  längst  bestanden,  ehe  die  Thiere  in  unseren 
zoologischen  Garten  kamen. 

Der  männliche  Oraug,  dessen  Stirumuug  nicht  von  der  Witterung 
beeinflusst  zu  werden  schien  und  dessen  Befinden  jederzeit  ein  sehr 
gutes  war,  fand  an  seinen  Kameraden  kein  Gefallen  mehr,  seitdem 
diese  sich  unwohl  zeigten.  Die  gereizte  Lauue  des  Chimpause  ver- 
anlasste ihn  nicht  zu  Repressalien,  der  weibliche  Orang  wurde  nicht 
mehr  vou  ihm  zum  Spielen  aufgefordert,  sondern  er  beschäftigte 
sich  wie  vor  der  Ankunft  der  Beiden  allein.  In  der  letzten  Zeit 
ging  er  jenen  sichtlich  aus  dem  Wege,  wahrscheinlich  weil  er  eine 
Art  von  Mitleid  oder  wenigstens  Unbehagen  mit  ihrem  Zustaud 
empfand.  Sie  wurden  natürlich  täglich  mehrmals  genau  untersucht 
und  sobald  ihr  Zustand  erkennen  Hess,  dass  Geuesuug  wohl  nicht 
mehr  zu  erwarten  sei,  entfernt.  Das  Mäuncheu  schien  darüber  nur 
Befriedigung  zu  empfinden  und  deutete  nur  in  den  ersten  Tagen 
hie  und  da  durch  einen  wimmernden  Ton  sein  Befremden  über  das 
Verschwinden  eines  Kameraden  an.  Mit  vermehrter  Neigung  wen- 
dete es  sich  nun  wieder  den  Menschen  zu,  mit  denen  es  sich  gern 
befasst  und  die  es  stets  mit  allen  möglichen  Fiuten  zu  überlisten 
bestrebt  ist. 
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Thierlebeu  und  Thierpflege  iu  Irland. 

Reisebemerkungen  von  Ernst  Friedel  in  Berlin. 

(Fortsetzung). 

.  Der  Fuchs  ist  gemein,*)  der  Dachs  noch  vorhauden,  und 
letzterer  wird  vom  Volk  in  Hunds-  und  Schweine-Dachs,  je 
nach  der  vorgeblichen  Aehulichkeit  des  Kopfes  mit  Hund  und 
Schwein,  eingetheilt. 

Der  Fischotter  bei  dem  Reichthum  an  Fischen  ist  noch  über- 
aus zahlreich. 

Ferner  vorhauden  der  Igel,  sodann  2  So r ex- Arten  —  tetragonus 
und  rusticus,  —  das  Wiesel,  das  Hermelin,  die  Polecat  (Mustela 
putorius),  ferner  Mustela  abietum  und  fo'ma,  wenn  letzteres  Thier 
als  besondere  Species  gelten  soll. 

Das  Genus  Arvicola  fehlt. 

Das  Eichhörnchen,  früher  geniein,  ist  seit  der  Ausrottung 
der  Wälder  fast  verschwunden  (vgl.  Black' s  Pituresque  Tourist  of 
Ireland,  Edinburgh,  1873,  p.  5). 

Aus  dem  Genus  Mus  sind  mit  Sicherheit  ausser  der  Haus- 
maus bekannt  Mus  syhaticus,  Mus  rattus  (schou  fast  ausgerottet) 
und  Mus  decumanus.  Butty  in  seiner  Natural  History  of  Dublin 
stellt  auf,  dass  die  Wanderratte  sich  in  der  Gegend  bei  Dublin  um 
1722  bemerkbar  machte,  eine  auffallende  Erscheinung,  wenn  Penn  an t, 
Denyns  und  Andere  Hecht  haben,  dass  sie  vor  1730  nicht  in  Eng- 
land, in  Paris  nicht  vor  1753  bekannt  war.  Pallas  meldet,  dass 
sie  erst  im  Herbst  1727  nach  einem  Erdbeben  iu  grossen  Massen 
aus  den  kaspischen  Ländern  in  Europa  eingerückt  sei.  Dies  macht 
die  Jahreszahl  1722  für  Dublin  verdächtig,  mau  inüsste  denn  an- 
nehmen, dass,  wie  die  Wanderratte  nach  England  direct  zu  Schiff 

•)  Kohl,  a.  a.  0.  II.  S.  349,  engt  von  der  im  Nordosten  Irlands  belegenen 
Insel  Rathlin :  »Die  einzigen,  der  Insel  eigentümlichen  vierfüesigen  wildeu 
Thiere  sollen  nach  Hamilton  die  Ratze  und  die  Maus  sein.  Es  soll  daselbst 
weder  Füchse,  noch  Hasen,  noch  Kaninchen,  noch  Dachse  geben,  die  sämmt- 
lich,  sowohl  in  dem  benachbarten  Schottland,  als  auf  der  Küste  von  Irland 
häufig  sind.  Die  Füchse  sollten  einmal  auf  Befehl  eines  Lord  Autrim  auf 
der  Insel  eingeführt  werden,  und  es  wurde  von  seiuen  Jägern  eine  Partie 
dahin  gebracht,  um  dort  ein  neues  Jagdgebiet  zu  Schäften  Allein  die  Insulauer, 
welche  vor  diesem  Thier  eine  grosse  Angst  hatten,  bestachen  die  Jäger  und 
verleiteten  sie  zum  Ungehorsam.  Die  Antrim's,  welche  hiervon  später  Nach- 
richt bekamen,  nahmen  davon  Gelegenheit  her,  der  Insel  eine  jährliche  neue 
Taxe  aufzulegen  für  ihr  Freibleiben  von  Füchsen.« 
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vod  Ostindien  eingeschleppt  wurde,  ein  Aehuliches  früher  in  dem 
fernen  Irlaud  stattgefunden  habe.  Thompson  beschreibt  noch  eine 
dritte  Ratte  als  Mus  hibernicus,  der  Hausratte  sehr  ähnlich,  nur 
mit  klarer  weisser  Brust ;  mau  kann  hierin  aber  wohl  nur  eine 
lokale  Spielart  sehen,  wie  auch  sonst  die  Fellfarbe  der  Waudertatte 
von  lohbraun  bis  hellgelb,  vou  Blendlingen  nicht  zu  reden,  viele 
Schattirungen  aufweist. 

Wer  köunte  über  Irland  berichten,  ohne  des  Xatioualthkrs  der 
Iren,  des  Schweins,  zu  gedeukeu?  Es  ist  eine  Sage  bei  den  Irläudern, 
dass,  als  die  ersten  fremden  Eroberer  sich  der  Insel  näherten,  die 
Zauberer  der  Iren  das  gauze  Land  in  ein  grosses  Schwein  verwan- 
delten, um  mit  dieser  Figur  die  Fremdlinge  vom  Laude  abzuschrecken. 
In  der  That,  meiut  Kohl,  könne  mau  in  dem  hübschen  Ovalruud 
der  Insel  die  Gestalt  eines  rundlichen  irischen  Schweines  finden. 
Der  Schutzheilige  von  Irland,  St.  Patrick,  selbst  war  7  Jahre  Sau- 
hirt. »Wie  der  Araber  sein  Pferd,  der  Grönländer  seinen  Hund 
hat,  so  hat  der  Irländer  sein  Schwein«,  bemerkt  derselbe  Gewährs- 
mann. Das  Schwein  ist  das  Thier  des  armen  Manues,  bei  den 
armen  Iren,  Polen,  Wallachen,  Chinesen  das  Hausthier  par  excelleuce. 
Dem  armen  Paddy  bezahlt  es  die  Reute,  schützt  ihn  vor  der  Aus- 
treibung von  Haus  uud  Hof  und  vor  dem  Hungertode.  Es  wird 
deshalb  nicht  schlechter  als  das  eigene  Kiud  gehalten  uud  gilt 
recht  eigentlich  als  Familiengeuosse.  Allen  Reisenden,  auch  denen, 
welche  für  Thierleben  und  Thierpflege  nicht  das  geringste  Interesse 
haben,  ist  die  merkwürdige  »Höhe  gesellschaftlicher  Stellung«  des 
Schweines  in  Erin  aufgefallen.  Zahllos  sind  die  Beobachtungeu  und 
Anekdoten ,  welche  dies  vollauf  bestätigen.  Schon  zur  Zeit  der 
Kleinkönige  wurde  ein  Haupttheil  des  Tributes  in  »hogs«  bezahlt.  — 
Das  Wildschwein,  bereits  im  17.  Jahrhundert  ausgerottet,  wird  als 
eine  »small,  deformed  and  cowardly  race«  vou  Giraldus  Cambrensis 
geschildert.    In  Torfmooreu  kommt  die  Wildsau  häufig  vor. 

K.  J.  Clement,  Reisen  in  Irland,  Kiel  1845,  S.  87,  erzählt 
von  Carnloch  :  »Als  wir  durch  diesen  Flecken  kamen,  sah  ich  einen 
Manu  an  der  Laudstrasse  in  seiner  Hausthür  stehen,  der  hatte  ein 
ziemlich  grosses  lebeudiges  Schwein  im  Arm.  So  etwas  war  mir 
noch  nicht  vorgekommen;  als  stände  er  mit  seinem  Kind  im  Arm, 
echt  irländisch.«*)    Kein  Wunder,  dass  das  Rüsselvieh  immer  mensch- 

*)  Ders.  S.  119:  »Die  Schweine  werden  entweder  lebeudig  oder  als  Speck 
und  Schinken  ausgeführt,  Schweine  kommen  einem  in  Irland  nie  aus  den 
Augen,  überall  zeigen  sie  sich  als  Aufrechterhalter  ihres  Landen,  ohne  Schweine 
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licher,  wenigstens  immer  irischer,  nach  Clement  sogar  musikalisch 
wird:  »Denn  wirklich  findet  sich  in  einem  irischen  Mauuscript 
*>T)in)}-ScaiichaS€  vom  Jahre  1300  in  dem  Anfangsbuchstaben  einf»s 
Capitels  ein  Schwein  abgebildet  auf  der  Bagpipe  spielend.  Das 
Schwein  sieht  ernsthaft  beschäftigt  aus,  das  sieht  mau  ihm  an  Augen, 
Ohren,  Rüssel  und  Hinterbeinen  an,  es  hält  die  Pfeife  im  Rüssel 
und  drückt  mit  dem  Vorderbein  den  Sack  an  seinen  Bauch,  und 
der  Rücken  des  Spielers  oder  Säugers  ist  der  Länge  nach,  vom  ge- 
kräuselten Schwänzchen  au  bis  auf  den  musikalischen  Kopf,  mit 
gewundenen  Riemeu  geziert.«  Kinder  auf  Schweineu  reiten  oder 
sie  gar  küssen  zu  sehen,  wie  sie  es  bei  uns  mit  Hunden  thun,  ist 
auf  der  Smaragdinsel  ein  so  alltägliches  Schauspiel,  dass  man  sich 
bald  darau  gewöhnt.  Kein  Wunder,  dass  die  Schweine  sehr  zu- 
traulich werden ;  ich  fand  sie  sogar  so  unverschämt,  dass  ich  sie 
mit  meinem  Stock  abwehren  musste.  Das  nahmen  sie  wieder  übel, 
grunzten  zornig  und  schnappten  nach  dem  Stock. 

Aehuliche  Erfahrungen  machte  Rodenberg.  Von  den  Conua- 
mara-Sch weinen  sagt  er:  »Sie  sind  zudringlich,  sie  sind  neugierig 
und  sie  schnüffelten  mir,  während  ich  auf  einem  Steine  vor  dem 
Wirthshause  sass,  auf  den  Knieen  herum.  Eines  steckte  gar  seine 
Schnauze  in  mein  Xotizbuch,  als  ob  es  neugierig  sei  zu  lesen,  was 
ich  über  es  schreibe,  und  es  machte  Miene  mich  zu  beisseu,  als  ich 
es  fortjagen  wollte.«  Noch  schlimmer  erging  es  Rodenberg  au 
einer  auderen  Stelle.  Er  schreibt  von  Claddagh,  dem  seltsamen 
Fischerplatz  am  Atlantic,  nach  welchem  Ort  man  von  der  spanischen 
Parade  in  Galway  mittelst  einer  Brücke  gelangt:  »Was  für  Schweine! 
Wahre  Excellenzen  an  Ernsthaftigkeit  und  Würde!  Mit  Schnauzen 
so  laug,  mit  Ohren  so  spitz  und  steif  wie  Vatermörder  —  mit 
pfiffigem  Gesicht,  mit  durchdringenden  Augen.    Und  diese  Schnauzen 

wäre  Irland  kein  Irland  und  längst  zusammengestürzt,  aus  jedem  Hause  guckt 
ein  Schwein,  mit  den  Vorderbeineuen  fest  auf  seiner  Schwelle,  häufig  steht 
der  Hausvater  bei  ihm,  und  es  ist,  als  wollte  das  Ferkel  sagen:  ich  bin  der 
zweite  Hauswirth  hier.  Ein  neuester  Reisender  sagt,  die  Irländer  hätten  sehr  oft 
dunkelblaue  Augen  bei  schwarzem  Haar.  Zu  meiner  Zeit  hatten  sie  es  noch 
nicht,  ihre  Augen  sahen  im  Durschschnitt  ungefähr  so  aus,  wie  Schweinsaugen, 
und,  ihr  Blick  swinpolitsch ,  d.  i.  schweinpolitisch.  Ich  spasse  und  spöttle 
nicht.  Paddy  und  Pig  sehen  einander  ja  gar  zu  oft  an,  warum  sollen  sie 
einander  auch  in  den  Augen  nicht  ähnlich  sein  können?«  —  Clement  beklagt 
sich  weiter  über  das  Benehmen  der  über  die  stürmische  irische  See  trans- 
portirten,  gewöhnlich  seekranken  Schweine  und  bemerkt  noch,  dass  die  Eng- 
länder die  schwarzen  irischen  Schweine  den  übrigen  vorzögen. 
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stecken  sie  in  Alles,  uud  diesen  Ohren  entgeht  nichts  und  wenn 

sich  ein  fremder  Tritt  vernehmen  lässt,  so  erheben  sich  die  pfiffigen 
Gesichter  und  die  durchdringenden  Augen  richten  sich  auf  den  Ein- 
dringling —  wahre  Polizeiaugen,  als  ob  sie  nach  dem  Pass  fragen 
wollten.  Ganz  unheimliche  Bestien,  diese  Schweine,  deren  erst  in 
Claddagh  gemachte  Bekanntschaft  sich  später  noch  zur  Vertraulich- 
keit steigern  sollte,  in  jenem  grossen,  unvergesslichen  Moment,  wo 
mich  mein  unglücklicher  Hang  zum  »Studienmacheu«  auf  den  Vieh- 
markt von  Clifden  geführt  hatte,  und  ich  —  im  eifrigen  Gespräch 
mit  einem  Schweinezüchter  des  Westeus  —  plötzlich  bemerkte,  dass 
alle  Rüssel  seiner  Herde  sich  in  meine  Rocktasche  uud  mein  Reise- 
tagebuch vertieft  und  eben  begonnen  hatten,  an  den  Blättern  des- 
selben gastronomische  Studien  zu  machen!  Denn  die  Connaught- 
Sch weine  verschlingen  Alles,  was  man  nicht  aus  ihrem  Bereich 
entfernt  —  Lumpen,  Knochen,  Holz  und  Leder  —  und  hätte  ich 
sie  nicht  Erde,  ja  Steiue  fressen  sehen,  so  würde  es  mir  gewiss  ein 
Compliment  gewesen  sein,  dass  sie  sogar  das  Werk  eines  deutschen 
Reisenden  für  gemessbar  hielten!« 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  unter  den  prähistorischen 
Metallfnnden  kleine  Brouceschweiuchen  sehr  gewöhnlich  sind.  Ein 
Reiseuder  bemerkt  dazu:  »Vielleicht  war  das  Schwein  hier  einst 
heilig.*  —  Noch  jetzt  ja  ist  das  Schwein  das  wichtigste  und  am 
meisten  respectirte  Thier  der  Bewohner  Erin's,  und  sie  leben  und 
existiren  von  seinem  Blute  uud  Speck,  wie  die  Aegyptier  vom  Nil- 
wasser, und  wären  sie  nicht  Christen,  so  würden  gewiss  diese  Unter- 
thaneu  Ihrer  »Gracious  Majesty«  noch  heutzutage  den  Apis  unter 
der  Gestalt  eines  Schweines  verehren,  wie  die  Unterthauen  der 
Pharaoneu  ihn  unter  der  Gestalt  eines  Ochsen  anbeteten.« 

(Fortsetzung:  folgt.) 


Der  Ndrz,  Lutreola  europaca,  ub. 

Mustela  Lutreoln,  L.  s.  XII.,  p.  66,  No.  3. 

Ff&toriafl  Lutreola,  Keys.  &  Blasius,  Wirbelthier»'  p.  6t». 

„        Wiisius  Säugethiere,  i».  23i,  No.  5. 

Von  E.  P.  v.  Homeyer. 

Man  hat  die  Sumpfotter  bisher  bald  mit  der  Fischotter,  bald 
mit  den  Iltissen  vereinigt.  Beides  ist  unthunlich,  indem  der  Kürz 
sich  von  beiden  Gruppen  in  wesentlichen  Dingen  unterscheidet,  von 
den  Iltissen  schon  durch  die  Bindehäute  zwischen  den  Zehen,  von 


Digitized  by  Google 


—    185  - 

• 

der  Fischotter  durch  die  langbehaarten  Zehen  und  durch  den  ganz 
anders  gebildeten,  nicht  zugespitzten  und  im  Verhältnis  zur  Körper- 
grösse  weit  längeren  Schwauz.  In  der  Lebensweise  finden  wir  An- 
näherungen nach  beideu  und  Verschiedenheiten  von  beiden  Gruppen, 
indem  er  mehr  als  die  Iltisse  das  Wasser  liebt,  jedoch  lange  nicht 
in  dem  Masse  wie  die  Fischotter. 

Der  Nörz  muss  daher  eine  engere  Gattung  bilden. 

Vou  mehreren  Schriftstellern  wird  der  amerikanische  Nörz  damit 
vereinigt,  allein  dies  ist  ganz  unthunlich.  Schon  der  Pelz  allein  bietet 
so  viele  Unterschiede,  dass  davon  beide  Arten  leicht  und  mit  grosser 
Sicherheit  zu  unterscheiden  sind.  Unser  Nörz  hat  dünneres  gröberes 
Haar,  von  dunkler  in  das  Schwarzbraune  ziehender  Färbung,  während 
der  Pelz  des  nordamerikanischen  röthlichbrauu  und  fein  und  dicht 
behaart  ist. 

Es  war  mir  leider  uicht  möglich,  beide  Thiere  augenblicklich  zu 
vergleichen  anders  als  in  einer  Anzahl  schöner  Pelze. 

Die  Anregung  dazu  gab  eiu  in  hiesiger  Gegend  gefangener  Nörz, 
welcher  im  frischen  Balge  au  eiuen  hiesigen  Pelzhändler  verkauft 
und  mir  von  demselben  freundlichst  zur  Untersuchung  übergeben 
wurde. 

Das  Vorkommen  in  hiesiger  Gegend  ist  um  so  interessanter,  als 
ein  ähnlicher  Fall  mir  niemals  bekannt  gewesen  ist.  Immerhin  aber 
ist  es  möglich,  dass  der  Nörz,  wenn  auch  sehr  einzeln,  an  mehreren 
unserer  pommerschen  Seen  lebt,  uns  unbemerkt  und  uubeachtet,  selbst 
dann,  wenn  der  Zufall  ihn  einmal  in  die  Falle  führte. 

Hätte  der  Pelzhändler  nicht  eiu  persönliches  Interesse  zur  Auf- 
klärung der  Art  gehabt  beim  Anblick  des  ihm  räthselhafteu  Pelzes, 
den  er  mit  dem  ganz  verschiedenen  nordamerikanischen  Nörz  durch- 
aus nicht  vereinigen  konnte,  und  wäre  es  demselben  nicht  möglich 
gewesen,  wissenschaftliche  Untersuchungen  zu  veranlassen,  so  würde 
auch  dies  Vorkommen  in  der  wissenschaftlichen  Welt  unbekannt  ge- 
blieben sein ,  wie  es  mit  manchen  seltenen  Thiereu  unzweifelhaft 
geschieht. 

Corres  pondenzen. 

Aschaffenburg,  im  Mftrz  tSTO. 
R.  Brehm  hat  in  »Brehm's  Thierleben    Bd.  7  pag.  2<i0  die  Behauptung 
der  Alten,  der  Geko  (Platydactylus  mauritanicus)  fresse   nach   der  Häutung 
sein  abgelegtes  .Fell  auf,  und  zwar  aus  Neid  gegen  die  Menschen,  weil  diese 
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Haut  ein  treffliches  Mittel  gegen  die  fallende  Sucht  sei,  dahin  bestätigt,  dass 
ein  von  ihm  in  Gefangenschaft  gehaltenes  Thier  dies  wirklich  gethan  habe. 
Denselben  Fall  habe  ich  dieser  Tage  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  und 
erlaube  mir,  Ihnen  denselben  hier  mitzutheilen. 

Den  Geko  erhielt  ich  von  Gebr.  Sasse  in  Berlin  Witte  Januar  d.  J. 
Obwohl  Tags  vorher  mildere  Witteruug,  trat  in  der  betr.  Nacht  gro«*e  Kälte 
ein,  und  der  zwar  gut  in  Moos  verwahrte  Geko  lag  bei  seiner  Ankunft  steif, 
anscheinend  leblos  auf  dem  Rücken.  Doch  schon  die  Handwärme  genügte, 
um  ihn  zum  langsamen  Fortschreiten  zu  bringen,  und  nach  15  Minuten  war 
er  im  Stande,  nicht  nur  sehr  rasch  zu  laufen,  sondern  auch  Sprüuge  von  etwa 
10  cm  Länge  zu  machen.  Ich  fütterte  ihn  mit  Fliegen  uud  Mehlwürmern.  In 
den  letzteren  Tagen  bemerkte  ich,  dass  seine  Fresslust  nachliess.  die  Epider- 
mis sich  abhob,  am  10.  d.  M.  war  die  Häutung  am  Körper  vollendet,  nur  die 
Haut  des  Schwanzes  hing,  umgestülpt  wie  eine  Düte,  an  dem  noch  nicht 
gehäuteten  Schwanzspitzchen.  In  Folge  der  weicheren,  biegsameren  Beschaffen- 
heit der  Sohlenfalten  war  das  Thier  nun  im  Stande,  an  der  spiegelglatten 
Zinkwand  seines  Behälters  mit  derselben  Geschwindigkeit  wie  auf  ebenem 
Boden  zu  laufen,  immer  die  Düte  mit  sich  schleppend.  Heute  früh  durch- 
suchte ich  den  Käfig  genau,  ohne  die  Haut  zu  finden.  Herausgefallen  aus  dem 
Käfig  konnte  sie  nicht  sein,  und  da  der  Geko  der  einzige  Bewohner  den  Ter- 
rariums ist,  bleibt  kein  Zweifel,  dass  er  die  Haut  aufgefressen  hat.  Die  Häu- 
tung hat  er  glücklich  überstanden  und  freut  sich  mehr  denn  je  des  gewärmten 
Sandes  seines  Behälters.  Dr.  Fröhlich. 


Wiener-Neustadt,  im  M&rz  1870. 
Etwas  für  Besitzer  von  Papageien.  Seit  mehreren  Jahren  halteich 
*n  meiner  Wohnstube  verschiedene  Papageien.  Obwohl  ich  nicht  viel  zu 
Hause  bin,  auch  keine  sonderliche  Geduld  besitze,  lernte  mein  Jaco  wie  von 
selbst  viel  und  gut  sprechen,  meine  Amazone  wurde  ziemlich  zahm,  meine 
Wellen-Sittiche  fliegen  ohne  Scheu  und  ohne  viel  Schaden  oder  Schmutz  zu 
raachen,  frei  im  Zimmor  herum;  nur  mein  Carolinensittich,  Comtrtts  caroh- 
nensis,  fing  mir  nachgerade  an,  durch  sein  hässliches  Gekreisch,  womit  er  mich 
stets  begrüsste,  recht  lästig  zu  werden.  Wollte  ich  die  Carolina  durch  begütigende 
Worte  oder  durch  Liebkosungen  etwa  mit  dem  Finger  beruhigen,  so  biss  das 
boshafte  Thier  scheinbar  in  Wuth  nach  mir,  der  Lärm  wurde  uur  noch  grösser 
und  mehreremale  war  ich  recht  unverautwortlich  grob  mit  dem  Vogel.  Da- 
bei fiel  mir  endlich  auf,  dass  der  Vogel  sich  mit  leidenschaftlichem  Ungestüm 
gegen  die  Käfigstäbe  und  mir  entgegendrängte.  Eines  Tages  wollte  ich  un- 
bekümmert um  das  tolle  Geschrei  der  Carolina  den  Zustand  des  Sandes  am 
Boden  des  Käfigs  beaugenscheinigen  und  kam  dabei,  kurzsichtig  wie  ich  bin, 
mit  meinem  Gesichte  unmittelbar  an  die  Metallstäbe  des  Käfigs.  Darauf 
schien  mein  Conurus  schon  gewartet  zu  haben  und  fuhr  mit  seinem  Schnabel 
gegen  meine  Lippen.  Unwillkürlich  fuhr  ich  erstlich  mit  meinem  Kopfe  zu- 
rück, aber  wie  herzlich  inusste  ich  lachen,  als  der  Vogel  enttäuscht  und  mit 
dem  unverkennbaren  Ausdruck  ärgerlichen  Bedauerns  unbeweglich  an  seiner 
Stelle  blieb  und  mich  gewissermassen  einlud,  mich  wieder  zu  nähern.  Mein 
Entschluss  war  gefasst:  ich  trete  an  den  Käfig  heran,  und  der  Vogel  —  ver- 
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gräbt  mit  wahrer  Wollust  den  Schnabel ,  ja  den  ganzen  Vorderkopf  zwischen 
meine  Lippen,  dabei  wohlgefällig  glucksend  und  äusserst  zart  in  meiner 
Mundhöhle  herumtastend.  Mein  Vertrauen  war  belohnt,  der  Sittich  von  Stund 
an  zahm!  Freilich  muss  ich  jetzt,  so  oft  ich  ins  Zimmer  trete,  nur  rasch  an 
den  Käfig  des  Conurus,  muss  mich  »küssen«  lassen,  sonst  hört  der  Begrüssungs- 
lärm  nicht  auf.  Lasse  ich  die  Carolina  aus  ihrem  Gefäugniss  heraus,  so  fliegt 
sie  mir  auf  Schulter  und  Kopf,  kraut  mir  Haar  und  Bart,  hat  bald  auch 
meinen  Mund  gefunden,  und  das  »Küssen^  will  schon  gar  kein  Ende  nehmen. 
Presse  ich  wohl  dann  meine  Lippen  fest  zusammen,  so  erzwingt  sich  das  Thier 
energisch  zwar,  aber  dabei  doch  zart,  den  Eingang,  sucht  mit  seiner  Zunge 
die  meine  auf,  lässt  sich  von  mir  mittelst  meiner  Zähne  am  Oberschnabel  fest- 
halten, anblasen  u.  dgl.,  ist  aber  bisher  noch  nie  in  die  Versuchung  gerathen, 
etwa  seinerseits  zu  beissen.  Seitdem  wir  uns  gegenseitig  vertrauen,  darf  ich 
auch  den _ Coitums  fast  beliebig  berühren,  ja  manchmal  in  meiner  Hand  fest- 
halten, was  er  früher  wohl  nie  geduldet  hatte,  weshalb  ich  auch  nun  jene 
Stelle  in  Brehm's  Thierlebcn  (I.  S.  54)  zu  würdigen  verstehe,  die  mir  erst 
dieser  Tage  aufstiess.  und  in  welcher  von  der  Zähmung  eines  Papagei's  durch 
menschlichen  Speichel  die  Rede  ist.  Andererseits  wird  die  landläufige  An- 
sicht, wornach  nur  unbärtige  Personen  die  Zuneigung  von  Papageien  erwerben 
könnten,  durch  den  erzählten.  Fall  nicht  gestützt. 

Dr.  H.  Baumgartner. 


M  i  8  c  e  I  I  e  u. 

»   

Ein  männlicher  Hippopotamus,  die  neueste  Erwerbung  unseres 
zoologischen  Gartens,  ist  am  20.  März  Nachts  2  Uhr  in  seinem  neuen  Heim,  dem 
Elephantenhause  dieses  Etablissements,  in  bestem  Wohlsein  angelangt.  Director 
ß  od  in us  hatte  persönlich  die  schwierige  Aufgabe  übernommen,  das  Thier  von 
Marseille  aus  über  Lyon  und  Strassburg  in  fast  ununterbrochener  fünftägiger 
Eisenbahnfahrt  nach  Berlin  überzuführen.  Das  Nilpferd,  welches  etwa  4—5 
Jahre  alt  ist,  erregte  auf  der  ganzen  Reise  das  grüsste  Aufsehen,  namentlich 
imponirte  es  in  Frankreich  ungemein  und  der  Ruf:  »Un  hippopotnme !«  erscholl 
auf  allen  Stationen.  Die  warme  Witterung,  welche  dem  Thiere  in  Marseille 
gestattet  hatte,  sich  im  Freien  zu  bewegen,  ging  währeud  der  Fahrt  nach  dem 
Norden  allmählich  in  scharfe  Kälte  mit  Schnee  und  Eis  über.  Nach  unsäglichen 
Mühseligkeiten  wurde  am  Dienstag  Abend  Halle  erreicht,  hier  drohte  dem 
Transport  noch  einmal  Unheil  und  es  war  sehr  nahe  daran ,  d.iss  der  Käfig 
mit  dem  Thiere  eine  ganze  Nacht  hindurch  in  der  winterlichen  Kälte  hätte 
stehen  bleiben  müssen.  Aber  Dank  der  energischen  Fürsorge  des  Bahnhofs- 
Inspectors  in  Jüterbogk  wurde  das  Nilpferd  noch  an  demselben  Abend  mit 
dem  Courierzuge  nach  Berlin  geführt,  wo  es  von  dem  gesammten  Wärter- 
personal weiter  transportirt  wurde.  So  hat  denn  unser  zoologischer  Garten 
auch  ein  Pärchen  von  diesen  seltsamen  paehydermeu  Geschöpfen  und  er  kann 
stolz  darauf  sein.  Der  neue  Ankömmling,  welcher  von  seinem  Wärter  den 
Namen    Jonas i  erhalten  hat  ,  passt  in  Grösse  und  Alter  vollkommen  zu  seiner 
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schöneren  Hälfte  »Lina«,  die  bekanntlich  vor  einigen  Jahren  in  sehr  jugend- 
lichem Alter  für  uns  in  Kairo  erworben  wurde.  Jonas  wurde  vor  kurzem  vom 
Vicekönig  vou  Aegypten  an  den  Jardin  d'Acclimatation  nach  Paris  verkauft, 
von  diesem  einstweilen  in  Marseille  belassen  und  an  unseren  Garten  wieder 
verkauft:  er  repräaentirt  jetzt  einen  Werth  von  etwa  20  000  Mark.  Der  neue 
Ankömmling  befindet  sich  äusserst  munter  und  hat  sofort  mit  Wohlbehagen 
von  dem  Wasserbassin  Besitz  genommen.  Die  nächsfen  Tage  werden  die  in- 
teressante Frage  näher  beantworten,  wie  Jonas  und  Lina  sich  zu  einander 
stellen  werden;  bis  jetzt  kauu  constatirt  werden,  dass  die  sehr  wohlgenährte 
und  gepflegte  Lina  ihren  Zukünftigen  mit  einer  gewissen  zärtlichen  Sorgfalt 
beschnüffelt  hat.  Director  Bodinus,  welcher  den  Transport  des  neuen  Nilpferdes« 
als  deu  schwierigsten  und  mühseligsten,  den  er  jemals  in  seinem  Leben  geleitet 
hat,  bezeichnet,  hat  ausserdem  eine  sehr  schöne  weibliche  Säbelantilope  sowie 
einige  seltene  Fasanen  und  Nieobartaubeu  mitgebracht. 

(Nationalzeituug,  28.  März  1879.) 

m 

Jagdergebnisse  in  2sieder-Oesterreich.  Der  Jahresbericht 
der  Wiener  Handelskammer  enthält  eine  Tabelle  über  das  während  des  Jahres 
1877  in  Niederösterreich,  mit  Ausnahme  des  Gebiets  der  Bezirkshauptmann- 
schalt  Bruck  a.  d.  Leitha,  zum  Abschüsse  gelangten  Wildes.  Zusammeu  wurden 
in  diesem  Jahre  1005  Stück  Edelhirsche  zum  Durchschnittspreise  von  fl.  14  bis 
40  pr.  Stück  im  Gesammtwerthe  von  fl.  24  272,  105  Damhirsche  zu  fl.  8  bis 
27  im  Gesammtwerthe  von  fl.  2497,  118  Gemsen  zu  fl.  0  bis  14  im  Gesammt- 
werthe von  fl.  1423,  431  Wildschweiue  zu  fl.  16  im  Werthe  von  6896,  222 
Auerhühner  zu  fl.  1  bis  3  im  Werthe  von  fl.  515,  17  089  Fasanen  zu  fl.  1,18  bis 
fl.  2,20  im  Werthe  von  fl.  25.519.  6420  Kehe  zu  fl.  5  bis  9  im  Werthe  von 
fl.  43  914,  151  447  Hasen  zu  99  kr.  bis  fl.  1,20  im  Werthe  von  fl.  159  844, 
76  150  Rehhühner  zu  20  bis  60  kr.  im  Werthe  von  fl.  27  124,  25  240  Stück 
anderes  Federwild  zu  10  kr.  bis  fl.  2  im  Werthe  von  fl.  5343,  13  217  vier- 
füssige  Raubthiere  zu  10  lnr.  bis  fl.  3  im  Werthe  von  fl.  8718,  23  801  Raub- 
vögel und  8744  Kaninchen  zu  12  bis  34  kr.  im  Werthe  von  fl.  644  erlegt.  Mit 
Hinzurechnung  des  approximativ  ermittelten  Werthes  des  Ergebnisses  im  Rayon 
der  Bezirkshauptmannschaft  Bruck  a.  d.  Leitha  betrug  der  Gesammtwerth  de* 
Jagdertrages  in  Nieder-Oeeterreich  im  Jahre  1877  fl.  306  807. 


Das  Wiener  Aquarium  ist  um  deu  Preis  von  fl.  20 000  österr.  aus 
dem  Besitze  der  Aquarium-Oesellschaft  in  den  des  Herrn  Offennanu  über- 
gegangen. 


Eine  muthige  Eule.  Unter  dem  Titel:  »Zwei  Mann  durch  eine  Eule 
verwundet«  erzählt  Dr.  Dufour  im  Bulletin  de  la  Societe  medicale  de  la  Suis*«? 
romaue  folgenden  Fall. 

In  einem  Dorfe  des  Cantons  Waadt  entdeckten  vergangenen  Monat  April 
die  Bewohner  eiues  Hauses,  dass  unter  ihrem  Dache  eine  Euleufamilie  ihre 
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Wohnung  aufgeschlagen.  In  einem  unterhalb  des  Giebeh  in  der  Mnuer  be- 
findlichen Loche,  zwanzig  Fuss  über  dem  Boden,  war  das  Nest  der  Vögel. 
Einige  junge  Dorfbewohner  wollten  eines  Sonntags  das  Nest  untersuchen  ;  sie 
stellten  eine  Leiter  an  die  Mauer,  guckten,  als  die  Alten  wegflogen,  hinein, 
nahmen  die  Jungen  in  die  Hand  und  legten  sie  dann,  wie  sie  aussagten,  wieder 
ruhig  ins  Nest,  Des  andern  Tages  ging  Nachts  zwischen  9  und  10  Uhr  der 
eine  der  jungen  Leute  mit  seinem  Knechte  nach  Hause.  Auf  einmal,  als  sie 
beim  Eulenneste  vorbeigingen,  hört  er  Flügelschlag  und  den  hinter  ihm  gehen- 
den Knecht  laut  aufschreien.  Dieser  erzählte,  indem  er  sich  das  rechte  Auge 
zuhielt,  dass  die  Eule  auf  ihn  heftig  niedergestossen  sei,  ihre  Kralleu  in  sein 
Kinn  eingeschlagen  und  mit  dem  Schnabel  auf  sein  Auge  losgehackt  habe. 
Das  Auge  war  glücklicherweise  nicht  verletzt,  schwoll 'aber  stark  an;  am 
Kinn  waren  blutende  Wunden.  Der  Knecht  schwur,  so  unschuldig  wie  ein 
Kind  zu  sein  und  das  Nest  nie  angerührt  zu  haben.  Den  andern  Tages  lagen 
die  Jungen  am  Kusse  der  Mauer,  vielleicht  von  den  Alten  aus  dem  Nest  ge- 
worfen, da  Niemand  dieselben  berührt  haben  wollte. 

Ein  Vorübergehender*,  der  von  dem  vorhergegangenen  Anfall  nichts  wusste, 
gewahrte  sie,  legte  die  Leiter  wieder  an  die  Mauer  und  die  Jungen  ins  Nest. 
Doch  den  Eulen  war  der  Tod  geschworen  worden.  Dienstags  wurde  das  Nest 
zerstört  und  die  Jungen  getödtet.  Als  die  Alten  zurückkamen,  zeigten  sie  die 
grösste  Aufregung  und  flatterten  von  Baum  zu  Baum  und  Dach  zu  Dach  um 
das  Haus  herum,  indem  sie  mit  dem  Schnabel  klapperten  und  bis  zum  Abend 
schrieen.  Vergebens  suchten  die  jungen  Leute  sie  zu  schiessan.  Eine  gute 
Jagdflinte  war  mit  Schrot  geladen,  aber  sobald  sie  angeschlagen  wurde,  flogen 
die  Vögel  davon,  kamen  aber  immer  wieder  zurück.  So  kam  die  Nacht  ;  die 
jungen  Leute  gingen  fort,  bis  auf  einen,  den  erst  erwähnten,  der  nicht  ab- 
gehen wollte,  um  seinen  Knecht  zu  rächen.  Endlich  versteckte  sich  die  Eule  in 
dichtem  Laubwerk,  in  welches  dann  der  Jäger  aufs  Geradewohl  hiueinschoss, 
als  er  plötzlich  heftigen  Flügelschlag  hört.  Wie  ein  Pfeil  durcbschiesst  das 
Thier  die  40  Fuss  Distanz  vom  Baume  weg  zu  ihm,  und  im  selben  Moment 
fühlt  er  einen  starken  Schnabelschlag  mitten  ins  linke  Auge.  Er  fällt  rück-  ■ 
lings  zurück  und  der  Vogel  fliegt  davon. 

Das  Auge  war  schwer  verletzt.  Die  Hornhaut  zeigte  eine  L-förmige  Wunde; 
die  Iris  war  zerrissen. 

Die  Vögel  flogen  nach  einigen  Tagen  weg,  nachdem  alle  Versuche,  sie  zu 
tödten,  vergeblich  gewesen,  so  dass  nicht  von  Sachverständigen  bestimmt  wer- 
konnte,  welcher  Art  von  Eulen  sie  angehört  haben. 
Basel,  Januar  187!». 

A.  Hub  er. 


Zwei  Mauerschwalben  (auch  Thurm- oder  Steinschwalbe,  Cypselus  apus) 
wurden  am  Freitag,  den  8.  Juni  1877,  spät  Abends,  von  zwei  nebeneinander 
liegenden  Nestern  weggefangen,  im  Vereinslocal  der  Gesellschaft  »Columbia« 
zu  Barmen  abgestempelt  und  mit  den  Brieftauben  des  Verbandes  nach 
Gardelegen  geschickt,  um  dort  am  Sonntag,  den  10.  Juni,  früh  5  Uhr,  in  Frei- 
heit gesetzt  zu  werden.  Untergebracht  waren  die  Schwalben  während  der 
Hinreise  in  einem  au»  rauhem  Holz  gefertigten,  mit  hinreichenden  Luftlöchern 
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versehenen  Kasten,  so  dass  für  deren  Wohlergehen  uach  Möglichkeit  geborgt 
war.    Nahrung  war  den  Thieren  nicht  zu  geben,  sie  mussten  sich  dcu  einen 
Tag  behelfen.    Das  Auflassen  geschah  nach  Vorschrift.    Die  Schwalben  flogen 
einige  Minuten  früher  als  die  Tauben  und  zwar  nach  Aussage  des  Begleiters 
in  gerader  Richtung  auf  Hannover  ab.    Die  Tauben  kamen  in  Barmen  an, 
doch  die  Schwalben  Hessen  auf  sich  warten,  wenigstens  misslang  es,  ihrer 
habhaft  zu  werden.    Ein  Umstand  lies*  aber  auf  die  Rückkehr  schliessen,  die 
Jungen  in  einem  Nest  wurden  gut  gefüttert  und  wuchsen  zusehends.  Endlich 
nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen  gelang  es,  am  "l.  Juli  vor  Anbruch  der 
Nacht  eine  gestempelte  Schwalbe  einzufangen  und  die  Ankunft  derselben  am 
andern  Morgen  constatiren  zu  lassen.    Dieser  Vogel  hat  also  eine  Entfernung 
von  42" «  Meilen  oder  A 14  Kilometer,  ohne  vorher,  wie  dieses  bei  den  Tauben 
der  Fall  ist,  auf  Zwischenstationen  gesetzt  zu  sein,  seine  Sommerwohnung, 
resp.  sein  Nest  wiedergefunden.    Nur  die  Sorge  um  die  eigene  Brut  kaun  die 
Triebfeder  zur  Rückreise  gewesen  sein,  da  der  Wandertrieb  noch  nicht  rege 
ist  und  in  diesem  Fall  wohl  ausser  Betracht  bleiben  kann.    Wir  bemerken 
noch,  dass  die  Mauerschwalbe  in  diesem  Jahr  hier  in  aussergewöhnlich  grosser 
Anzahl  vorkommt  und  nach  langjährigen  Beobachtungen  hier  genau  Anfang 
August  fortzieht.  Berliner  Tageblatt  1878. 


Eine  Huudezuchtstation.  In  der  letzten  Sitzung  des  Vereins  »Hector« 
in  Berlin  machte  Herr  Thiermaler  Sperling  einige  interessante  Mittheilungen 
über  die  Hundezuchtstatiou  Wolfsmühle  des  Prinzen  Albrecht  Solms-BraunfeU. 
Die  Anstalt  liegt  in  einem  anmuthigen  Seitenthal  der  Lahn,  etwa  zehn  Minuten 
von  der  Bahnstation  Braunfels  entfernt  An  einem  ziemlich  stark  ansteigen- 
den, oben  mit  dichtem  Laubwald  gekrönten  Bergabhange  breiten  sich  die  ver- 
schiedenen Gebäude  aus,  durch  ihre  freundliche,  saubere  Erscheinung  auf  das 
beste  in  die  Augen  fallend.  Zunächst  vorn  links  das  Haus  des  Verwalters  der 
Anstalt ;  eine  Anzahl  Schritte  weiter  oben  Futterküche,  Schlachthaus,  Werk- 
stätte mit  Heu-  und  Stroh-Aufbewahrungsböden  Hieran  links  zwei  Kinder- 
stuben für  junge  Hunde  (in  den  Flegel monaten);  rechts  vier  Wochenstubeu- 
zwinger,  mifr  Haus  in  der  Mitte,  in  welchem  sich  noch  zwei  Kinderstuben 
befinden.  Eine  Anzahl  Stufen  höher  hinauf  dehnt  sich  nach  links  und  rechts 
die  lange  Reihe  der  acht  Sommerzwinger  aus,  die  schräg  ansteigend,  in  ver- 
schiedenen Grössen  (je  ca.  140—260  Quadratmeter  Flacheuraum  einnehmend) 
rings  mit  dichtem  hohen  Zaune,  hur  vorn  mit  Gitterwerk,  die  Einsicht  gestattend, 
umschlossen  werden.  In  diesen  offenen  Zwiugern  befinden  sich  eine  Anzahl 
Hütten,  je  nach  Anzahl  der  Hunde,  welche  diese  bewohnen.  Unschätzbar  ist 
das  durch  alle  Zwinger  fliessende  herrliche  Quellwasser,  welches  in  ausge- 
mauerten kleinen  Bassins  sich  theilweise  sammelt  und  so  von  den  Hunden 
benutzt  werden  kann.  Hinter  diesen  sämmtlicben  Zwingern  dehnt  sich  ein 
riesig  grosser  Laufplatz  für  die  Hunde,  nach  oberflächlicher  Schätzung  circa 
3000  Quadratmeter,  bis  weit  unter  die  Bäume  des  Waldes  bineiureichend,  aus. 
Die  sämmtlichen  oberhalb  gelegenen  zehn  Winterzwinger,  von  einem  hübschen 
Dache  überragt  (entsprechend  kleiner  als  die  Sommerzwinger)  sind  mit  Hofen 
und  dahinter  liegendem  sehr  bedeutenden  Laufplatz  mit  cementirten  Fussböden 
versehen.   Ganz  alweits  in  beträchtlicher  Entfernung  liegt  die  kleine  comfortabel 
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eingerichtete  Krankenstation  mit  ihren  Zwingern.  Das  ganze  Terrain  der  An- 
stalt umfasst  wohl  einen  Flächenraum  von  ca.  15  preussischen  Morgen,  und 
die  Station  war,  die  Jungen  eingerechnet,  mit  ca.  90  Hunden  belegt,  welche 
bereits  auf  den  ersten  Blick  deutlich  zeigten,  dass  sie  sich  sehr  behaglich 
fühlen.  Munteres  Gebell,  freundliches  Wesen,  vorzüglichster  Appell  (auch  be-  • 
Bonders  beim  Füttern)  und  gesundes  Exterieur  vereinigte  sich  mit  den  schönsten 
Formen  und  Farben.  Zwei  grosse  Bernhardiner,  »Barry«  und  »Liesel«,  mehrere 
Foxterriers  und  Dächsei,  zwar  letztere  weniger  bescheiden,  gemessen  die  Frei- 
heit, sich  fiberall  umhertumnieln  zu  dürfen  —  können  aber  auch  mit  dem  besten 
Willen  nicht  entwischen,  da  das  ganze  Terraiu  von  hoheu  Pallisaden  dicht 
umschlossen  wird.  Ausserdem  befinden  sich  noch  eine  Anzahl  Dächsei  und 
diverse  Jagdhunde  bei  Privatleuten  im  nahegelegenen  Braunfels  in  Pension. 
Die  Nahrung  der  Hunde  besteht  für  die  Alten  in  halbdicker  Maisraehhuppe. 
Täglich  zwei  Mal  wird  solche  mit  dazwischen  gekochtem  Pferdefleisch  den  alten 
Hunden  dargeboten,  den  jüngeren  öfter.  Kür  Hunde  im  zartesten  Alter,  sowie 
für  Wöchnerinnen  ist  stets  genügender  Vorrath  von  guter  Kuhmilch  vorhanden. 

Berliner  Bürger-Zeitung. 


L  i  t  e  r  B  t  u  r. 


Brehm' s  Thier  leben,  2.  Aufl.  G.  Band.  Die  Vögel  von  Dr.  A.  E.  Brehm, 
2.  Band.  Mit  20  Tafeln  und  206  Abbildungen.  Leipzig.  Bibliographisches 
Institut.  1379. 

Wir  freuen  uns  mittheilen  zu  können,  dass  wieder  ein  Band  des  vortreff- 
lichen Buches  fertig  vorliegt  und  dass  von  dem  Ganzen  nur  noch  2  Bände 
fehlen,  der  Vögel  3.  Band  und  die  Fische.  Der  vorliegende  Theil  behandelt 
von  den  Raubvögeln  die  Familien  der  Geier  und  Eulen,  dann  die  Sperlings- 
vögel in  44  Familien  (eine  Abtheilung  »Schreivögel«  ist  nicht  abgetrennt)  und 
die  Tauben  in  3  Familien.  Auch  in  diesem  Bande  finden  sich  wesentliche 
Verbesserungen  gegen  die  frühere  Auflage,  und  zwar  sowohl  in  dem  Texte, 
der  gleichwohl  nichts  von  der  ihm  eigenen  Frische  und  Schönheit  verloren 
hat,  wie  auch  beiden  durch  Mützel'sche  und  B  e  c  k  m  a  n  n'  sehe  Zeichnungen 
ergänzten  Illustrationen.  N. 


Zoologische  Wandtafeln,  herausgeg.  von  den  Professoren  Leuckart 
uud  Nitsche.    2.  Liefer.  Taf.  3-6.    Cassel,  Theod.  Fischer,  1879. 

Die  3  vorliegenden  Tafeln  stellen  dar  drei  Thiere  aus  der  Gruppe  der 
Flohkrebse  (Taf.  IV,  Gammarus,  Phronima,  CapreUa),  den  einfachsten  der 
Liliensterne,  Ehizocrinua  lofotensis,  und  den  vielbekannten  Kartoffelkäfer, 
Doryphora  decemlineata.  Ausser  einer  Totalansicht  der  gegebenen  Thiere 
sind  besonders  die  anatomischen  Verhältnisse  und  die  Entwickelungs- 
geschichte  klar,  zum  Theil  schematisch,  dargestellt,  und  wir  können  von  dem 
höchst  brauchbaren  Werke  nur  wiederholen,  was  wir  ihm  bereits  im  vorigen 
Jahre  gewünscht  haben,  dass  es  möglichst  rasch  erscheinen  möge,  denn  um  so 
höheren  Werth  erhält  es  in  Bezug  auf  seine  Nützlichkeit.  N. 
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Kosmos,  Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung  auf  Grand  der  Ent- 
wicklungslehre. Herausgegeben  vou  Prof.  Caspari,  Prof.  G.  J  ä  g  e  r  und 
Dr.  E.  Krause.  Gratulationsheft  zum  70.  Geburtstage  Darwin's.  Leipzig. 
E.  Günther,  1879. 
Zum  7u.  Geburtstage  Darwin's  (2.  Februar  1879)  hat  die  seiner  Lehre 
gewidmete  Zeitschrift  ein  Gratulatioosheft  herausgegeben,  das  unter  anderen 
Beitragen  (einstämmiger  und  vielstimmiger  Ursprung,  v.  E.  Häckel  u.  A.) 
eine  biographische  Skizze  über  Ch.  Darwin  vou  W.  Preyer,  sowie  über 
dessen  Grossvater  Erasmus  Darwin  von  E.  Krause  und  Mittheilungen  der 
Gebrüder  Hermaun  und  Fritz  Müller  bringt.  Letzterer  liefert  in  seiner  be- 
kannten anregendeu  Weise  wieder  einige  Beobachtungen  aus  dem  Crwalde. 
die  in  den  weitesten  Kreisen  bekanut  zu  werden  verdienen,  denn  sicher  wird 
es  z.  B.  Jeden  überraschen*  wenn  er  hört,  dass  in  den  Wipfeln  der  Urwald- 
riesen ananasühnliche  Pflanzen  in  Menge  wachsen,  in  deren  Blattwinkeln  das 
Regenwasser  sich  ausammelt  und  dass  dieses  wiederum  der  regelmässige  Aufent- 
halt vieler  Thiere  ist,  die  zum  Theil  sogar  ihre  Entwicklung  darin  durch- 
machen. Asseln.  Tausendfüsse,  Spinnen,  Ameisen,  Landplauarien  u.  s.  w.  suchen 
unter  den  Blättern  Schutz  und  Nahrung,  in  dem  in  ihren  Scheiden  an- 
gesammelten Wasser  aber  leben  Küfer,  Larven  von  Fliegen,  Wasserjungfern 
und  anderen  Insecten.  Eine  Phryganidenlarve  baut  sich  aus  Stückchen  dürren 
Laubes  nicht  wie  ihre  Verwandten  ein  rundes,  sondern  dem  Räume  angepasst 
ein  gedrücktes,  auf  dem  Querschnitt  biconvexes  Gehäuse,  auch  sind  ihre  Beine 
völlig  wimperlos,  da  sie  zum  Schwimmen  keinen  Raum  hat.  Ausser  einem 
Blutegel  (Clepsine)  ist  noch  besonders  ein  kleiner  Laubfrosch  als  Bewohner  der 
Bramel ienpfützen  zu  nennen,  der  keiue  Schwimmhäute  besitzt,  seine  grossen 
Eier  wie  die  Pipa  auf  dem  Rücken  trägt  und  seine  Quappen  in  jene  schwanken- 
den Behälter  absetzt.    Wo  eben  nur  Lel*?n  möglich  ist,  da  finden  wir  es  auch. 

 "  N. 

Der  Hühner-  oder  Geflügel  hof  von  Robert  Öttel.  6.  Auflage. 
Mit  einem  Titelkupfer  und  15  Holzschnitten.  Weimar.  C.  F.  Voigt 
1879-  8°.  1»6  S. 

Der  Verfasser,  als  Geflügelzüchter-  und  Kenner  wie  als  Preisrichter  auf 
Vogelausstellungen  weithin  bekannt,  legt  in  gedrängter  und  verständlicher, 
alle  Phrasen  und  Umständlichkeiten  vermeidenden  Form  seine  reichen  Er. 
fahrungen  in  einer  practischen  Anleitung  zur  Zucht  des  Hofgeflügels,  sowie  zum 
Bau  der  nöthigen  Einrichtungen  u.  s.  w.  nieder.  Von  jeder  Vogelart  wird  das 
zur  Zucht  und  Pflege  Erforderliche  auf  das  Gewissenhafteste  mitgetheilt,  ferner 
werden  die  Rassen  aufgeführt  und  Beiträge  zur  Naturgeschichte  geliefert,  so 
dass  wir  mit  gutem  Gewissen  das  kleine  Werk  als  eines  der  inhaltsreichsten 
und  gediegensten  Handbücher  allen  Geflügelfreunden  empfehlen  können.  N. 

Eingegangene  Beiträge. 

EL  B.  in  W.  N.  —  A.  8.  in  W.:  Dank  für  die  mehrfachen  Zusendungen.  —  W.  N.  in  H. : 
Recht  gerne  werden  derartige  Beitrüge  angenommen.  Ersuche  also  um  Fortsetzung.  — 
V.  O.  in  B.  -  K.  M.  in  A.  —JL  O.  in  A.  —  

Bücher  und  Zeitschriften. 

C.  B.  H.  von  Rosenberg,  Der  malagiache  Archipel,  Schilderungen  von  Land  und  Leuten. 

Mit  zahlreichen  Illustrationen.    Leipzig.   Gustav  Weigel  1879. 
Bulletin  d' Acclimatation  No.  a.   Mare  l«79.  Paris  1879. 

Der  W  a  i  d  m  a n  n.   Blätter  für  Jäger  und  Jagdfreunde.   Red.  von  R.  v.  8  c  h  in  i  e  d  e  b  e  r  g. 
X.  H<\.   So.  1«?.  ls-9.  

Mahl»»  A  W.l.l.chmiJl.    Jr.nUrurt  «  IL 
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Beobachtungen  und  Zuchtungserfolge  bei  einigen  Papageien. 

Von  Wilhelm  Niemeyer,  früher  Director  des  ^logischen  Gartens  zu 

Hannover. 

Seitdem  ich  die  Leitung  eines  zoologischen  Gartens  aus  hier 
nicht  naher  zu  erörternden  Gründen  niedergelegt,  habe  ich  mehr 
Müsse,  finden  können,  verschiedene  meiner  Liebliugsthiere  genauer 
zu  beobachten.  Zu  diesen  gehören  besonders  die  Papageien,  die 
»Affen  unter  den  Vögeln«,  wie  sie  sehr  richtig  von  anderer  Seite 
bezeichnet  sind,  und  unter  diesen  haben  stets  die  Sittiche  meine 
grösste  Aufmerksamkeit  erregt,  weil  dieselben  möglicherweise  dem 
Pfleger  die  meiste  Freude  bereiten  können.  Ich  habe  im  Laufe  der 
Zeit  Gelegenheit  gehabt,  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Arten  von 
Platycercus ,  sowohl  in  meinen-  eigenen  Volieren  als  in  anderen 
Käfigen  zu  beobachten;  besonders  die  Biologie  der  Sittiche  hat  für 
mich  ein  grosses  Interesse  gehabt,  und  ich  will  daher,  ohne  mich 
an  eine  streng  systematische  Form  zu  halten,  meine  in  den  letzten 
Jahren  gemachten  Erfahrungen  mittheileu. 
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1.  Der  Rothrumpfsittich,  Platycercus  hacmatomtus. 

Dieser  schöne  Papagei  kann  mit  Recht  von  den  Vogelliebhabern 
zu  den  schönsten  und  dankbarsten  seiner  Familie  gerechnet  werden. 
Ich  habe  wenige  Papageien  gesehen,  welche  mehr  die  Mühe  des 
Pflegers,  mit  Ausnahme  der  Nymphen  und  Wellen papageien,  belohnt 
haben  wie  dieser  schöne  Vogel,  und  derselbe  wird  um  so  leichter 
bei  uns  gehalten  werden  können,  als  unsere  klimatischen  Verhält- 
nisse ihm  in  jeder  Beziehung  zusagen. 

Ich  nahm  seiner  Zeit  die  mitgetheijten  Züchtungserfolge  mit 
einem  gewissen  Misstraueu  auf,  muss  aber  aufrichtig  bekennen,  dass 
ich  die  Bestätigung  dpr.selbeu,  gefunden  habe.  Von  jeher  gewohnt, 
auf  die  natürliche  Nahrung  der  Thiere  zurückzugehen,  setzte  ich 
auch  meinen  Papageien,  wie  allen  anderen  wildlebenden  Vögeln, 
Scheuergesäme  in  jeder  möglichen  Form  vor  und  nahm  zu  meiner 
Freude  wahr,  dass  es  gern  angenommen  wurde,  mit  Ausnahme  der 
stark  ölhalteuden  Sämereien.  Dadurch  aufmerksam  gemacht,  gab 
ich  den  Vögeln  einige  Getreidearten  in  unzubereitetem  Zustande, 
wie  z.  B.  uuenthülste  Gerste  und  nicht  zermalmten  Hafer.  Nach 
der  Gier,  mit  welcher  die  Rothrumpfsittiche  über  den  uneuthülsten 
Hafer  herfielen,  schloss  ich,  dass  derselbe  eine  Lieblingsnahrung  für 
dieselben  sei,  und  ich  habe  stets  gefunden,  dass  derselbe  neben  deu 
gebotenen  Unkrautsamen  gern  von  ihnen  genommen  wird.  Unser 
Klima  im  ungeheizten  Räume  vertragen  sie  sehr  gut,  und  ich  habe 
sie  bei  10  Grad  Kälte  ohne  Sorge  nach  ihrem  Belieben  aus  uud 
ein  fliegen  lassen,  ja  selbst  gewagt,  die  Thür  des  Binnenkäfigs  Nachts 
über  ungeschlossen  zu  lassen,  ohne  jemals  davon  böse  Einwirkungen 
auf  die  Thiere  zu  verspüren. 

Gerade  durch  dieseu  Vogel  ist  mir  die  Ueberzeugnug  fest  gew  orden, 
dass  die  Platycercus- Arten,  wie  Schmidt  schon  vor  Jahren  gesagt 
hat,  sich  bei  uus  am  besten  in  ungeheizten  Räumen  halten ;  Aus- 
nahmen mögen  ja  stattfinden. 

Jetzt  werden  bei  mir  sowohl  wie  bei  meinen  Bekaunteu  diese 
Vögel  in  ungeheizten  Räumen  gehalten,  mit  Scheuergesäme  und 
einem  tüchtigen  Zusatz  von  Hafer  ernährt  uud  sie  befinden  sich  sehr 
wohl  dabei.  Mit  ihrem  Nestbau  sind  sie  nicht  sehr  wählerisch,  eine 
gewöhnliche  Höhle  reicht  aus  und  selbst  eiu  einigermassen  her- 
gerichteter Cigarreukasten  wird  gern  benutzt.  Wenn  Dr.  Finsch 
in  seinem  Werke  auch  sagt,  dass  dieselben  zu  jeder  Brut  5 — 6  Eier 
legen,  so  kann  ich  doch  nur  constatiren,  dass  ich  bei  zahlreichen 
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Brüten  bis  höchstens  4  Eier  gefunden  habe;  dieses  mag  vielleicht 
iu  den  klimatischen  Verhältnissen  liegen. 

Eigentümlich  ist  die  Aufzucht  der  Jungen.  Während  andere 
Papageien  das  Futter  denselben  •  unzermalmt  geben,  bringen  die  Blut- 
rumpfsittiche ihren  Nestjuugen  nur  vollständig  zerkleinertes  Futter, 
•  was  auch  bei  anderen  Plaiyccrcus-Avten  vorkommt;  später  natürlich 
siud  sie  vollständig  auf  sich  angewiesen.  Die  Aufzucht  der  Jungen 
ist  leicht  ;  sind  sie  erst  dem  gut  mit  Sägespänen  ausgestatteten  Neste 
entschlüpft,  so  hat  mau  selten  noch  viel  Sorgen  darum  nöthig. 

Die  Brütezeit  hat  nach  meinen  Beobachtungen  21 — 23  Tage 
gedauert,  doch  darf  ich  einen  Fall  nicht  unerwähnt  lassen,  wo  ich 
bei  der  damaligen  geringen  Anzahl  dieser  Papageien  als  Länge  der 
Brütezeit  29  Tage  notirt  habe;  ich  will  dieses  aber  gern  auf  einen 
Uebersehungsfehler  zurückführen,  ohue  mir  weitere  Bemerkungen 
zu  erlauben.  Die  Jungen  sind  leicht  aufzuziehen,  und  weuu  man 
ihnen  Gelegenheit  gibt,  ihre  Nahrung  mit  einigen  Hiuderuissen  zu 
sich  nehmen  zu  müsseu,  so  bereiten  sie  dem  Züchter  viel  Ver- 
gnügen. 

Es  ist  wirklich  spasshaft,  mit  welchem  Eifer  die  Jungen  ein 
Gersten-  oder  Haferkorn  zu  bearbeiten  suchen,  und  gerade  dieser 
Papagei  hat  in  Folge  dieser  Beobachtung  mich  auf  den  Gedanken 
gebracht,  den  Plattschwanzsittichen  eine  wesentliche  Zugabe  von 
Hafer  und  Gerste  zu  ihrem  gewöhnlichen  Futter  zu  geben.  Man 
nimmt  im  Allgemeinen  au,  dass  die  Platyccrcus- Arten  sich  wenig 
für  die  Vogelstube  eignen;  dies  kommt  aber  lediglich  daher,  dass 
der  hiesige  Vogelzüchter  nicht  geuügend  Rücksicht  auf  die  Gesellig- 
keit der  von  ihm  gezüchteten  Vögel  nimmt,  und  daher  kommt  es. 
dass  Mancher  von  dem  Halten  dieser  wirklich  schönen  Papageien 
zurückgeschreckt  wird.  Um  Züchtungserfolge  zu  erzielen,  muss  man 
ciue  grössere  Anzahl  von  diesen  Papageien  zusammen  halten,  da 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  dieselben  stets  gesellig  zusammen 
leben. 

Die  Züchtuugsversuche  mit  einzelnen  Paaren  werden  selten  zu 
eiuem  günstigeu  Resultate  führen,  und  stets  habe  ich  bei  vielen 
Platycercus-Arten,  welche  ich  gehalten  habe,  gefunden,  dass  nur  bei 
einer  grösseren  Anzahl  ein  und  derselben  Art  Erfolge  erzielt  worden 
sind,  auch  selbst  ein  Zusammenleben  nahe  verwandter  Arteu.  Er- 
klärlich ist  dies  ja  leicht  durch  ihre  Lebensgewohnheiten  im  Freien 

(Fortsetzung  folgt.) 
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reber  einige  interessante  Thiere  des  Zoologischen  und  des 
Palmeiigiirtens  zu  Frankfurt  a.  M. 

Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Öraff  (Aschaffenburg). 

1.  Planaria  Limuli.  Die  Crustaceeu  sind  bekanntlich  viel  von 
Parasiteu  geplagt,  sei  es,  dass  sie  dieselben  in  Darm,  Leber,  Musku- 
latur, Leibeshöhle  beherbergen  oder  als  Ectoparasiten  an  den  Kiemen 
oder  der  weichen  Chitinhaut  der  Gelenke  mit  sich  herumtrageu. 
Der  Flohkrebs  (Gamtmrus  pulcx)  beherbergt  nicht  weniger  als 
7  Arten  von  Würmern  und  selbst  an  der  Haut  der  schmarotzenden 
CaligHS- Arien  sind  wieder  parasitische  Saugwürmer  angeheftet.  Ueber- 
haupt  gehören  fast  alle  diese  Krebsschraarotzer  dem  Typus  der 
Würmer  und  zwar  den  Classeu  der  Plattwürmer  und  Rundwürmer  an. 
Am  bekanntesten  dürften  die  beiden  Egelarten  sein,  die  unseren 
Flusskrebs  bewohnen,  die  eine  (Branchiobdella  oder  AstacobdcUa 
astaci)  die  Kiemen,  die  andere  (Ast.  ^aras/ta)  die  weichen  Gelenk- 
häute desselben.  In  letzterer  hat  man  —  ob  mit  Recht,  müssen 
erst  weitere  Untersuchungen  lehren  —  die  Ursache  der  im  letzten 
Winter  so  verheerend  aufgetretenen  »Krebspest«*)  zu  finden  geglaubt. 
Für  den  Zoologen  sehr  interessant  ist  der  Umstand,  dass  gerade  die 
Krebse  mehrfach  Parasiten  tragen  aus  einer  Gruppe  der  Platt- 
würmer, die  sonst  überwiegend  freilebende  Repräsentanten  enthält, 
nämlich  aus  der  Gruppe  der  Strudelwürmer  (Turbellarivn).  So  werden 
die  Eier  unter  dem  Schwänze  der  Galatheaweibcheu  von  einer  para- 
sitischen Nemertine  deeimirt,  au  ebenderselben  Stelle  finden  sich 
beim  Hummer  die  Eier  eines  kleinen  Uhabdoeoelen-Strudelwurmes 
augeheftet  und  der  Mollukkenkrebs  beherbergt  eine  Planarie,  die  ich 
PI.  Limuli  nenne. 

Dank  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Directors  Dr.  Schmidt 
konnte  ich  im  verflossenen  Winter  die  Limuli  des  hiesigen 
Aquariums  mehrfach  untersuchen  und  fand  sie  stets  stark  besetzt 
mit  diesem  Schmarotzer.  A.  Agassiz  hat  den  Schmarotzer  zum 
ersteumale  gefunden,  ohne  denselben  indess  genauer  zu  beschreiben. 
Das  reiche  Material  des  Aquariums,  sowie  der  Umstand,  dass  ich 
einen  Limulns  sammt  seinen  zahlreichen  Parasiten  fast  2  Monate 
lang  in  meinem  kleinen  Seewasseraquarium  in  Aschaffenburg  lebeud 

*)  Siehe  den  Artikel  des  Hru.  Dr.  A.  Ruef  f  im  »Sammler«  Xo.  47,  1879 
pag.  6—7. 
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erhalten  konnte,  setzte  mich  in  die  Lage,  den  Bau  und  die  Lebens- 
weise dieses  Thieres  genauer  zu  studiren.  Ueber  die  Anatomie  der 
PL  Limuli  habe  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte*)  berichtet  — 
hier  sei  nur  Einiges  über  die  äussere  Form  und  das  Verhältniss 
dieses  Parasiten  zu  seinem  Wirth  angeführt. 

Die  Planaria  Limuli  erreicht  eine  Länge  von  15  mm,  ist 
plattgedrückt  und  milchweiss  wie  der  milchige  Plattwurm  (PI.  lactca) 
unserer  süssen  Gewässer,  nur  mehr  durchscheinend  als  dieser,  so  dass 
mau  sehr  deutlich  den  verzweigten  hellgelben  bis  rothbraunen 
Darm  durchscheinen  sieht.  Das  Vorderende  ist  zugespitzt,  am 
Hinterende  ein  grosser  Sauguapf  deutlich  abgesetzt.  Etwa  1  mm 
vom  Vorderende  entfernt  sieht  man  zwei  schwarze  Augeuflecken, 
jeder  mit  einer  lichtbrechenden  Linse  versehen.  Man  findet  nun 
diese  Parasiten  in  allen  Grössen  zwischen  2^  und  15  mm  auf  der 
L'nterseite  des  Cephalothorax,  besonders  an  den  Gelenken  der  Brust- 
beine, wo  sie  in  ganzen  Nestern  beisammen  sitzen.  An  eiuem 
Limulus  konnte  ich  über  hundert  solcher  Schmarotzer  zählen.  Durch 
die  Saugwirkuug  ihres  kräftigen  Schlundrohres,  die  wahrscheinlich 
unterstützt  wird  durch  das  Secret  zweier  traubiger,  iu  die  Schlund« 
rohrbasis  einmündender  Drüsen  sind  sie  im  Staude,  die  weiche 
Chitinhaut  der  Gelenke  zu  durchfressen,  so  dass  dem  Limulus  all- 
mälig  ein  Beinglied  nach  dem  anderen  abfällt  —  ähnlich  wie  dies 
auch  bei  der  Krankheit  unserer  Flusskrebse  beobachtet  wurde.  Die 
Eier  werden  in  Cocöns  abgelegt,  deren  jeder  2  —  9  (meist  5—7) 
Embryonen  enthält  und  eine  gelbbraune  ovale  Kapsel  darstellt  von 
etwas  über  3  mm  Länge  und  1  \2  mm  Breite  mit  einem  dünnen 
ca.  1 1,8  mm  langen  Stiele.  Diese  Cocons  sind  abgeplattet,  eine 
Seite  ganz  flach,  die  andere  schwach  gewölbt  und  mit  der  flachen 
Seite  auf  den  Kiemeublättern  der  Abdomiualfüsse  des  Limulus  fest- 
geklebt. Man  findet  die  Cocons  ausschliesslich  an  dieser  Stelle  und 
zwar  besonders  an  der  Hinterseite  der  Kiemenlamellen.  Namentlich 
die  drei  ersten  Abdomiualbeine  waren  bei  den  von  mir  untersuchten 
Limulus-Exemplaren  damit  massenhaft  besetzt.  Die  Jungen  kommen 
in  der  Länge  von  21ji  mm  bis  auf  die  Geschlechtsorgane  wohl  aus- 
gebildet aus  den  Cocons  hervor,  indem  sie  das  vordere  Ende  der 
Chitinschale  unregelmässig  zackig  durchfressen.  Auch  die  Kiemen- 
lamellen  zeigen  schwere  Verletzungen,  indem  sie  entweder  zackig 
ausgefressen  sind   oder   quer  durch  alle  Lamellen  eines  Beines  ein 

*)  Zoologischer  Anzeiger  1879,  No.  26,  pag.  202—205. 
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grösseres  Loch  hindurchgeht  —  Beschädigungen ,  welche  wahr- 
scheinlich von  den  zur  Ei-Ablage  sich  hierherbegefeenden  ausgewach- 
senen Thieren  verursacht  werden. 

2.  Planaria  tcrrestris,  0.  F.  Müller.  Diese  älteste  der  be- 
kannten Landplanarien  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet:  Iu  Däne- 
mark, Hollaud,  Frankreich  und  au  mehreren  Orten,  Deutschlands 
wurde  sie  beobachtet.  Neuerdings  hat  von  Keunel*)sie  bei  Würz- 
burg gefuudeu  und  ihren  Bau  genauer  untersucht.  Iudess  gilt  sie 
noch  immer  als  grosse  Rarität.  Da  mag  nun  für  alle  jene,  diesich  für 
dieses  Thier  interessiren,  die  Mittheilung  von  Werth  sein,  dass  das- 
selbe im  Palmenhause  des  Frankfurter  Palmengartens  zu  den  ge- 
meinsten Thieren  gehört  und  dass  mau  hier  bei  anhaltendem  Suchen 
sowohl  auf  der  Erde  der  Blumentöpfe  als  auf  dem  SellagineUa-tl&seni 
sowie  auch  an  den  Blättern  verschiedener  breitblätteriger  Gewächse 
diese  Landplanarie  zu  Dutzenden  auffinden  kann.  Ich  selbst  habe 
mir  bei  meinen  sehr  kurzen  Besuchen  des  Palraenhauses  in  den 
Monaten  Januar  bis  April  d.  J.  stets  einige  Exemplare  mitnehmen 
können. 

3.  Geonemertes  chalicopliora.  Bei  der  Suche  nach  Land planarien 
fand  ich  zu  meiner  grössteu  Ueberraschuug  iu  und  auf  der  Erde 
des  Gefässes  eiuer  Corypha  aiistralis  diese  neue  Laudnemertine. 
Man  kannte  bisher  überhaupt  nur  zwei  landbewohuende  Arten  dieser 
sonst  ganz  auf  das  Wasser  beschränkten  Würraergrnppe.  Die  erste, 
Geonemertes  palacnsis  ward  von  C.Semper  auf  den  Palan-(Pelew-) 
Inseln,  die  zweite,  Tetrastemma  agricola  von  Willemoes-Suhm 
auf  Bermudas  entdeckt.  Es  liegt  deshalb  nahe,  zu  vermuthen,  dass 
auch  diese  dritte  Art  aus  den  Tropen  —  u.  z.  wie  ich  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Inspectors  Heiss  entnehme,  aus  Neuhol- 
land —  stammt.  Iu  ihrem  anatomischen  Bau  **)  hat  sie  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Geonemertes  palaensis,  namentlich  auch  darin,  dass 
sie  wie  diese  Zwitter  ist  und  ihre  Rüsselhöhle  sich  iu  den  Mund 
öffnet.  Der  Körper  ist  fast  dreh  rund,  1 2  mm  lang  bei  ca.  %  mm 
Breite  und  railchweiss,  nur  die  ganz  ausgewachseueu  Exemplare 
haben  das  Vorderende  des  Körpers  schwach-roth  pigmentirt.  Mau 
bemerkt  zwei  Paar  Augen,  von  denen  die  beiden  hinteren  kleiuer 
sind  und  weiter  anseinanderstehen  als  die  vorderen.  Von  allen 
übrigen,  mit  bewaffuetem  Rüssel  versehenen  Nemertinen  und  auch 

*)  Zoologischer  Anzeiger  1878,  No.  2,  pag.  26—29. 
**)  Eine  ausführliche,  von  Tafeln  begleitete  Darstellung  desselben  erscheint 
demnächst  in  Gegenbaur's  »Morphol.  Jahrbuch.« 
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von  Geon.  palaensis  unterscheidet  sich  uiiser  Thier  dadurch,  dass 
ihm  jede  Spur  von  »Seitenorganen«  und  Kopfspalten  abgeht,  sowie 
dass  die  Haut  zahlreiche  eiförmige  Körper  aus  kohlensaurem  Kalk 
enthält,  deren  Längsdurchmesser  zwischen  0,005  und  O,03mm 
schwankt. 

Dieses  interessante  Thier  ist  in  dem  bezeichneten  Blumentöpfe 
keineswegs  selten  —  bei  sechsmaliger  Anwesenheit  in  Frankfurt 
habe  ich  im  ganzen  26  Stück  daselbst  gefunden.  Vergebens  suchte  ich 
nach  demselben  indess  in  anderen  Blumentöpfen  oder  auf  dem  Rasen. 

Aschaffenburg,  den  8.  Mai  1879. 


Die  regulären  Wandervögel  des  Teutoburger  Waldes.  •) 

Vou  H.  Schacht. 

Die  Vögel,  welche  wegen  ihres  Plugvermögens  nicht  an  die 
Scholle  gekettet  sind,  treten  uns  überall  als  ächte  Weltbürger  ent- 
gegen. Ein  jedes  Fleckchen  der  uns  bekannten  Erde  beherbergt 
dieselben  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl.  Vom  eisigen  Norden 
bis  zum  sonnigen  Süden  erstreckt  sich  ihr  Verbreitungskreis.  Ihre 
wahre  Heimat,  ihr  eigentliches  Vaterland  ist  immer  dort  zu  suchen, 
wo  ihre  Wiege  stand  und  wo  auch  sie  wieder  zur  Brut  schreiten. 
Aber  nur  wenige  sind  es,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  in  ihrem  Vaterlande 
verweilen.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  unsern  Continent  be- 
wohnenden Artenzahl  wird  durch  klimatische  Verhältnisse  gezwungen, 
den  drohenden  Gefahren  frühzeitig  auszuweichen  und  zu  diesem 
Zwecke  regelmässige  Reisen  anzutreten.  Dass  bei  diesen  alljährlich 
stattfindenden  Reisen  eine  beträchtliche  Anzahl  nordischer  Wander- 
vögel unser  Waldgebirge  passirt,  liegt  auf  der  Hand,  aber  nur  we- 
nige sind  es,  die  hier  wirklich  Halt  machen  und  sich  für  kürzere 
oder  längere  Zeit  den  Wald  zum  Aufenthaltsorte  erwählen  und  uns 
mannigfaltigen  Stoff  zu  anregenden  und  belehrenden  Beobachtungen 
bieten. 

Eben  diesen  regelmässig  bei  uns  Einkehr  haltenden 
Wandergästen  wollen  wir  im  Nachfolgenden  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden.    Die  Artenzahl  der  Brutvögel  unsere  Waldes  beträgt  nach 

*)  Vortrag,  gehalten  in  der  44.  General -Versammlung  des  Naturwissen- 
schaftlichen Vereins  für  Lippe  am  18.  Marz  d.  J. 
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meinen  Beobachtungen  jetzt  gerade  100,  die  der  regelmässigen 
Wandervögel  nur  17.  —  Beginnen  wir  zunächst  mit  den  Raub- 
vögeln, so  tritt  uns  als  regulärer  Wanderer  zuerst  die  Korn- 
weihe (Circas  cyaneus)  entgegen,  ein  prächtiger  Raubvogel,  der 
noch  vor  40  Jahren  etwa  3  Stunden  nördlich  vom  Walde  in  einem 
Kornfelde  hofstete,  seitdem  aber  als  Brutvogel  in  hiesiger  Umgegend 
nicht  mehr  gefunden  ist.  Noch  im  Jahre  1865  traf  ich  an  einem 
heissen  Sommermittage  nicht  weit  von  den  Quellen  der  Emmer, 
also  dicht  am  W^alde,  ein  altes  Männchen  schwebend  an,  konnte 
aber  nicht  entdecken,  ob  es  in  den  dortigen  Getreidebreiten  sich 
häuslich  niedergelassen  habe,  wenn  ich  auch  eine  Stunde  lang  seinen 
Luftschwenkungen  zusah.  Im  Spätsommer  erscheinen  die  jungen 
Vögel  schon  auf  uuseru  Feldern,  fusseu  gern  auf  den  Korngarben, 
lassen  aber  den  Menschen  selten  nahe  kommen.  Im  Januar  d.  J. 
sah  ich  über  den  schneebedeckten  Hochflächen  unsers  Waldes  noch 
ein  altes  Männchen  schwankenden  Fluges  in  südlicher  Richtung 
dahin  schweben.  Einst  traf  ich  ihn  im  Herbst,  als  schon  die  Felder 
abgeerntet  waren,  beim  Verfolgen  eines  Rebhühnervolks  an,  welches 
sich  aber  durch  Verbergen  in  einer  mit  dichtem  Dorngebüsch  be- 
standenen Steiugrube  vor  seinem  Ueberfalle  rettete. 

Ein  naher  Verwandter  unsers  Mäusebussards,  der  Rauch  fuss- 
bussard  (Falco  lagojms),  stellt  sich  schon  im  October  auf  unsern 
Feldern  ein  und  verweilt  hier,  besonders  wenn  die  Mäuse  gut  ge- 
rathen  sind,  oft  den  ganzen  Winter  hindurch.  Er  gleicht  in  seinem 
Betragen  ganz  genau  unserm  Bussarde,  ist  aber  viel  argloser  und 
wird  deshalb  leicht  und  oftmals  eine  Beute  der  Sonntagsjäger.  Ende 
Februar  d.  J.  wurde  hier  sogar  einer  durch  einen  am  Walde  woh- 
nenden Zimmermann  mittelst  eines  derben  Knittels  vom  Baume  ge- 
worfen. Trotz  des  tiefen  Schnees,  der  damals  die  Erde  bedeckte, 
war  das  Thier  noch  gut  genährt  uud  der  Rücken  von  einer  starken 
Fettschicht  bedeckt,  so  dass  derselbe,  wie  es  ein  alter  Omitholog 
bei  seinen  naturhistorischen  Freunden  gesehen  haben  will,  ausgebraten 
noch  eine  vortreffliche  Lederschmiere  abgegeben  hätte. 

Im  October,  sobald  die  ersten  Waldschnepfen  zu  streichen  be- 
ginnen, erscheint  bei  uns  ein  sehr  schöner  Raubvogel  aus  der  Eulen- 
familie, die  Sumpfohreule  (Otus  brachyottis),  verweilt  hier  in 
mäusereichen  Jahren  oft  monatelang  und  macht  sich  dem  Kenner 
selbst  Äm  hellen  Tage  bemerklich.  Im  Walde,  hauptsächlich  im 
Stangenholze,  treibt  sie  sich  meist  einzeln  umher,  doch  findet  man 
auf  den  mit  Heidekraut  bewachsenen  Schlägen  kleinere  Familien 
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von  6—8  Köpfen  stark,  die  friedlich  mit  einander  verkehren.  Im 
verflossenen  Herbste  war  der  Vogel  hier  in  grosser  Menge  erschienen, 
und  mancher  hat  leider  sein  Leben  lassen  müssen,  sei  es,  dass  er 
von  unkundigen  Jägern,  wenn  er  sich  plötzlich  Vom  Boden  erhob, 
als  Waldschnepfe  herunter  gedonnert  wurde,  sei  es,  dass  er  von  dem 
Hühnerhabichte  als  willkommne  Beute  geschlagen  wurde.  Ja,  dieser 
verwegeue  Freibeuter  scheint  an  dem  Fleische  dieser  Eule  einen  be- 
sondern Wohlgeschmack  zu  haben,  denn  ich  fand  in  einem  nur  we- 
nige Morgen  grossen  Waldcoruplexe  schon  die  Federn  von  6  Stüek 
gerupften  Sumpfohreuleu.  Als  ich  am  17.  November  v.  J.,  nachdem 
die  erste  Auflage  des  Schnees  eben  zu  schmelzen  anfing,  auf  der 
höchsten  Kuppe  unsers  Waldes  durch  hohes  Heidekraut  schritt,  erhob 
sich  unmittelbar  zu  meinen  Füssen  eine  Familie  von  6  Stück  Sumpf- 
ohreulen und  schwebte  wankenden  und  schwankenden  Fluges  in 
massiger  Höhe  dahin,  um  bald  wieder  einzufallen.  Eine  einzelne 
flog  aber  nur  10  Schritt  weit  und  ich  fand  auf  diese  Weise  Gelegen- 
heit, den  schönen  Vogel  im  hellen  Glänze  der  Sonne  längere  Zeit 
beobachten  zu  können.  Gewöhnlich  schliessen  die  Eulen,  durch  das 
helle  Tageslicht  geblendet,  die  Augenlider ;  diese  aber  stand  mit 
weitgeöflueten  lichtgelben  Augen  da  und  starrte  reguugslos  in  das 
grelle  Sonnenlicht.  Als  ich  Anstalt  machte,  mich  ihr  zu  nähern, 
bemerkte  sie  meine  Absicht  sofort  und  flog  weiter  zu  ihren  Genossen. 
In  wald-  uud  gebüscharmen  Gegenden  verbirgt  sich  die  Eule  gern 
in  Brauukohlstücken,  woher  auch  ihr  Name  Kohleule  stammt;  bei 
uns  wird  mau  sie  darin  vergeblich  suchen. 

Aus  der  Rabeufamilie  erscheint  in  deu  ersten  Octobertagen, 
selten  früher,  die  auffallend  gezeichnete  Nebel  krähe  (C.  coriiix), 
hier  Graujacke  genannt,  in  unserm  Walde.  So  lange  die  Erde  frei 
vou  Schnee  bleibt,  treibt  sie  sich  auf  den  Feldern  umher,  dagegen 
sucht  sie  in  strenger  Wiuterzeit  in  Dörfern  und  Städten  Schutz  und 
Nahrung.  Die  Nebelkrähe  ist  aber  nicht  ausschliesslich  ein  Brut- 
vogel des  Nordens,  denn  ich  faud  sie  schon  zur  Sommerzeit  in 
Sachsen,  Böhmen,  Mähren  und  Steiermark,  ja  sie  soll  sogar  nach 
Brehm  selbst  noch  in  Griechenland  und  Aegypten  vorkommen. 
Dass  sie  jemals  bei  uns  gebrütet,  habe  ich  nie  erfahren.  Die  letzten 
eilen  vou  hier  im  April  wieder  ihren  nördlichen  Brutplätzen  zu.  — 
Eiu  alter,  früher  unsern  Wald  durchziehender  Vogelfäuger  aus  der 
heiligen  Bergstadt  Andreasbjrg  brach  einst  im  October,  als  ich  ihn 
auf  die  ersten  einwandernden  Nebelkrähen  aufmerksam  machte,  ver- 
drießlich in  die  Worte  aus:    »WTasV    Kommen  die  grauen  Schelme 
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auch  schou  wieder  ?«  Dieselben  waren  nämlich  nach  seinem  ornitho- 
logischen  Kalender  für  ihn  ein  böses  Omen,  konnte  er  doch  jetzt 
nicht  mehr  nach  altgewohnter  Weise  bei  Matter  Grün  sein  unent- 
geltliches Nachtquartier  aufschlagen. 

Etwas  früher  als  die  Nebelkrähe,  oft  schou  am  28.  September, 
trifft  aus  Lapplands  oder  Finnlands  Wäldern  ein  naher  Verwandter 
unsere  Finken  ein,  der  Bergfink  (Fring.  montifringUla),  dessen 
quäkender  Lockton,  den  er  im  Fluge  häufig  erschallen,  lässt,  bald 
seine  Ankunft  verkündigt.  Die  zuerst  erscheinenden  schlagen  sich 
zu  Finken  und  Goldammern  und  treiben  sich  mit  dieseu  in  den 
Saferatoppeln  umher;  später  aber  kommen  ungeheure  Züge,  die  an 
Stückzahl  oft  nach  Tausenden  zählen.  Am  stärksten  aber  sind  die 
Scharen,  wenn  einmal  die  Buchelu,  ihre  Lieblingskost,  gut  geratheu 
sind.  Da  sind  unsere  Wälder  den  ganzen  Winter  hindurch  von  den 
nordischeu  Gästen  belebt,  die  jetzt  selbst  beim  tiefsten  Schuee  nicht 
in  die  Dörfer  kommen,  da  sie  ihre  Nahrung  von  den  Bäumen  pflücken 
können.  Ausser  Buchein  fressen  sie  aber  auch  gern  Vogelbeeren, 
und  man  sieht  sie  selbst  in  Gesellschaft  der  Drosseln  auf  den  Vogel- 
beerbäumen einfallen.  Ja,  ich  habe  schon  einen  Bergfinken  im 
Schlagnetze  gefangen,  welches  nur  mit  Vogelbeeren  beködert  war. 
Dass  sie  aber  auch  gern  Fichtensamen  verzehren,  zeigt  uns  folgende 
Beobachtung.  Am  8.  April  1876  sah  ich  von  meiner  Wohnung  auf 
einigen  wohl  auf  300  Schritt  entferntstehenden  hohen  Fichten,  die 
mit  Samenzapfen  reichlich  beladen  waren,  eine  Anzahl  fiukengrosser 
Vögel  die  sich  auf  deu  Zweigen  schaukelten,  oft  aber  nach  Art  der 
Fliegenfänger  in  die  Luft  stiegen,  um  anscheinend  eine  Beute 
zu  erschnappen.  Um  mich  von  dieser  etwas  seltsamen  Thatsache 
zu  überzeugen,  näherte  ich  mich  vorsichtig  und  bemerkte  sofort, 
dass  die  eifrig  beschäftigten  Vögel  Bergfinken  waren,  die  aus  den 
Zapfeu  die  Samenkörner  herauszuklauben  versuchten.  Bei  dieser 
Manipulation  löste  sich  oft  ein  Samenflügel,  an  dessen  unterer  Spitze 
sich  bekanntlich  das  Samenkorn  befindet,  uud  erhob  sich  vom  Winde 
befördert  in  die  Luft.  Sofort  stürmte  eiu  Vogel  hinterdrein  und 
fing  mit  einem  geschickten  Griffe  die  geflügelte  Beute  ein.  Häufig 
missrieth  der  erste  Griff  und  das  Samenkorn  wirbelte  herab.  Dann 
stürzteu  oder  purzelten  die  Vögel  demselben  förmlich  nach  und  er- 
haschten es  immer,  ehe  es  zu  Boden  kam.  Wenn  der  Wind  die 
Wipfel  durchfuhr,  erhoben  sich  oft  mehrere  Samenflügel,  dann  sali 
man  auch  gleichzeitig  6—8  Vögel  in  die  Luft  steigen  und  darauf 
Jagd  machen.    Lange  Zeit  beobachtete  ich  dies  bewegliche  Treiben, 
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das  erst  mit  Sonnenuntergang  seinen  Abschluss  fand  und  für  mich, 
durch  den  Reiz  der  Neuheit,  doppelt  interessant  war. 

Auf  meinem  Futterplatze  ist  der  Bergfink  in  manchen  Jahren 
ein  auffallend  häufiger  Gast,  jedoch  nur  dann,  weun  ihm  der  Schuee 
drausseu  seineu  Tisch  mit  dem  weissen  Tuche  verhüllt.  Er  ist  viel 
argloser  und  unvorsichtiger  als  der  Fink  und  geht  ohne  weitere 
Umstände  in  jede  Falle.  Sitzt  er  im  Käfige,  so  geberdet  er  sich 
geradezu  wie  unsinnig,  wenn  hoch  aus  der  Luft  die  quäkenden  Lock- 
töue  eines  Genossen  erschallen.  Er  überschlägt  sich  förmlich  uud 
sucht  mit  einigen  kreischenden  Trillerlauten  den  freien  Bruder  zum 
Näherkommen  zu  bewegen.  Auf  dem  Harze  wurde  er  früher  in 
schwerer  Menge  gefangen,  um  entweder  unter  dem  prunkeuden  Namen 
»Berglerche«  oder  »Bergnachtigall«  von  den  wandernden  Vogel- 
häudleru,  die  der  alte  Bech stein  schon  als  betrügerische  Leute 
keunen  lernte,  in  die  Käfige  der  angeheuden  Vogelliebhaber  ver- 
handelt zu  werden  oder  einfach  den  Feinschmeckern  zur  Speise  zu 
dienen. 

An  einem  schönen  Herbstmorgeu  hatte  ich  einst  in  meinem 
Garten  einen  mit  Leimruthen  bespickten  Lockbusch  aufgestellt  und 
daneben  einen  Lockvogel  angebracht.  Kurze  Zeit  nachher  erschien 
meine  Ehehälfte  und  präsentirte  mir  eine  ganze  Schürze  voll  ge- 
fangener Bergfinken,  vou  denen  an  einigen  Ruthen  sogar  zwei  Stück 
hingen.  Ich  behielt  dieselben  bis  zum  Juni  und  setzte  sie  dann  in 
Freiheit,  hoffend,  sie  würden  sich  in  meiner  Nähe  domiciliren,  habe 
aber  nie  etwas  wieder  davon  erfahren. 

Dass  bei  dem  Vogelstellen  am  Harze  oft  ergötzliche  Sceneu  vor- 
fielen, die  den  Bergleuten  in  den  Gruben  manchen  Stoff  zur  Unter- 
haltung boten,  lässt  sich  leicht  denken.  Betreffs  uusers  Bergfinken, 
dort  Quakler  genannt,  erzählte  mir  ein  Clausthaler  Fiukenpriester 
Folgeudes:  Einst  hatte  sich  ein  alter,  an  den  Sinnen  abgestumpfter 
Vogelsteller  mit  seinem  hoffnungsvollen  Sprösslinge  auf  die  Locke 
begeben.  In  dem  Augenblicke,  als  ein  Zug  Quakler  herannaht,  steht 
der  Vater  noch  aufrecht  hinter  dem  verbergenden  Busche,  ohne*  die 
Kommenden  zu  bemerken.  Das  junge  Bürschleiu  aber,  dessen  scharfes 
Auge  sofort  die  kritische  Lage  überschaut,  ruft  seinem  Erzeuger 
höchst  indignirt  zu:  Schweinehund,  Voter,  buck  d'r,  de  Quakler 
kumme! 

Der  Gesang  des  Bergfinken,  den  man  hier  zu  Lande  nur  in 
den  schönen  Frühlingstagen,  wenn  die  Vögel  heimwärts  ziehen,  zu 
hören  bekommt,  ist  ein  stümperhaftes  Gemengsel  verschiedener  Töne, 
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zwischen  welchen  das  lauggezogene  Quatsch  eine  doniinirende  Rolle 
spielt.  Der  gemeinste  Finkenlatscher  hat  zehnmal  mehr  Wohlklang 
als  der  vollendetste  Quäkergesaug. 

Gleichzeitig  mit  deu  Bergfinken  erscheint  auch  der  Wiesen  - 
pieper  (Anthus  pratensis)  in  unserm  Walde.  Seine  Brutplätze 
sind  die  Sümpfe  des  mittleren  und  nördlichen  Europas;  im  uördlichen 
Deutschland  und  Dänemark  ist  er  überall  zu  finden.  Auf  der  Reise 
hält  er  sich  meist  in  kleinern  Flügen  zusaiumeu,  die  mit  bestäudigem 
Locken  in  kurzen  Bogenlinien  die  Luft  durchziehen,  sich  niemals 
auf  Bäume  oder  Hecken  setzen ,  aber  auf  dürren  Heiden  ,  und 
wenn  diese  auch  hoch  im  Gebirge  liegeu,  oder  auf  Brach-  und  Stoppel- 
feldern, in  Gemüse-  und  Kartoffelstücken  niederlassen,  am  liebsten 
aber  die  überrieselten  Wiesen  besuchen.  Hier  sieht  man  oft  Hun- 
derte dieser  zierlichen  Gäste  einträchtiglich  mit  einander  das  Wasser 
durchwaten.  Ja,  eine  solche  Wasserfläche  scheint  für  sie  eine  beson- 
dere Anziehungskraft  zu  habeu,  denn  jeder  vorüber  wandernde  Zug, 
der  die  blinkende  Wasserfläche  schon  aus  der  Ferne  wahrnimmt, 
muss  hier  erst  Rast  machen.  In  milden  Wintern  bleiben  einzelne 
wohl  bis  in  deu  December  hineiu  bei  uns,  denn  ich  fand  sie  noch 
um  diese  Zeit  im  Heidekraute  der  Bergkuppeu  unsers  Waldes. 

Wir  kommen  nun  zu  den  uusern  Wald  regelmässig  in  grossen 
Flügelu  besuchenden  nordischen  Drosseln,  von  denen  sich  zuerst 
im  letzten  Drittel  des  Septembers  die  Ringdrossel  (Menth  torqurUa) 
oder  Schildamsel  bei  uns  einstellt  und  oft  einige  Wochen  hier 
verweilt,  besonders  dann,  wenn  die  Ebereschen  volltragen,  auf  deren 
Früchte  sie  besonders  erpicht  ist.  Haben  sie  eineu  recht  voll- 
tragenden Baum  entdeckt,  so  ruhen  sie  nicht  eher,  bis  die  letzte 
Be<re  von  den  Zweigen  und  von  dem  Erdboden  verschwunden  ist. 
Sie  gehen  dabei  so  dreist  und  zudringlich  zu  Werke,  dass  sie  die 
Nähe  des  Meuscheu  durchaus  nicht  scheuen  und  selbst  auf  dicht  am 
Hause  stehenden  Bäumen  einfallen.  Wird  einmal  ein  Flug  durch 
das  Unglück  in  einen  Dohnenstieg  geführt,  dann  entgeht  auch  keine 
der  erdrosselnden  Schliuge,  natürlich  zur  grosseu  Freude  des  Vogel- 
stellers, der  die  feisten  Vögel  uuter  die  Kategorie  der  Ganzvögel 
rechnet.  Ausser  Vogelbeeren  sind  ihuen  aber  noch  andere  Beeren, 
wie  Heidelbeeren  und  Brombeeren  genehm.  Einst  sah  ich,  dass  eine 
Ringdrossel  so  lauge  nach  einem  Brombeerbusche  zurückkehrte,  bis 
der  Busch  vollständig  von  Beeren  gesäubert  war.  Auf  deu  Zwetschen- 
bäumeu  sind  sie  im  Herbst  ebenso  zahlreiche  Gäste  wie  unsere  Amseln. 
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Eine  Bestätigung  des  Satzes,  dass  sich  jüngere  Vögel  auf  der 
Reise  der  Führerschaft  älterer  und  erfahrener  unterordnen  und  nicht 
blind  jenem  unbewussten  Naturtriebe,  Instinkt  genannt,  folgen,  zeigte 
mir  vor  einigen  Jahren  eine  zur  Zugzeit  aus  der  Mitte  ihrer  Genossen 
eingefangene  junge  Riogdrossel.  Ich  setzte  dies  Thier,  nachdem 
seine  Begleiter  längst  mildern  Himmelsstrichen  zugeeilt  waren,  erst 
im  November  wieder  in  Freiheit.  Mehrere  Tage  bemerkte  ich  sie 
nicht  weiter.  Da  trat  plötzlich  der  Winter  ein,  und  siehe  da,  der 
Vogel  erschien  wieder  beim  Hause  und  zeigte  nur  zu  deutlich,  dass 
es  ihm  am  täglichen  Brode  fehle.  Ich  warf  ihm  Vogelbeeren  hin, 
die  er  gierig  verschlang.  Er  blieb  ganze  Tage  bei  mir,  und  da  ich 
eigentlich  der  Urheber  seines  Nothstandes  war,  musste  ich  ihn  auch 
selbstverständlich  ernähren.  Als  der  Schnee  nach  einigen  Tagen 
wieder  zu  Wasser  wurde,  blieb  meine  Ringdrossel  aus,  so  dass  ich 
schon  glaubte,  sie  sei  ihren  Brüdern  nachgeeilt.  Dem  war  aber 
nicht  so,  denn  sowie  ein  neuer  Schneefall  eintrat,  da  war  der  dar- 
bende Gast  wieder  vor  der  Thür  und  verlangte  seine  Rationen.  Er 
wurde  so  zahm  und  zutraulich,  dass  er  mir  schon  eutgegenflog,  wenn 
ich  am  Fenster  mit  einer  Traube  rother  Vogelbeeren  erschien. 
Warum  aber,  fragen  wir,  begab  sich  der  Vogel  nicht  sofort  in  eine 
Gegend4  wo  der  Tisch  für  ihn  reichlich  gedeckt  war?  Es  hätte  nur 
eiues  Fluges  von  der  Dauer  einiger  Minuten  bedurft,  und  er  wäre 
schon  an  den  Quellen  der  Ems  oder  Lippe  angelangt  gewesen,  wo 
damals  keine  Spur  von  Schuee  zu  finden  und  an  Beeren  kein  Maugel 
war.  Einfach  aus  dem  Grunde,  weil  er  ohne  Führer  verlassen  uud 
rathlos  dastand  und  des  Wegs  allein  nicht  kundig  war.  —  Der 
Rückzug  der  Riugdrosseln  im  Frühjahr  dauert  von  Mitte  April  bis 
Mitte  Mai,  ein  Zeichen,  dass  die  eigentlichen  Brutplätze  sehr  hoch 
im  Norden  liegen  müssen.    Ihr  Gesang  ist  mir  gänzlich  unbekannt. 

Ungefähr  14  Tage  später  als  die  Ringdrossel  erscheint  bei  uns 
in  grössern  und  kleinern  Flügen  der  sogenannte  Weinvogel  oder 
die  We  i  n  d  r  o  s  8  e  1  (Turdus  Maats),  im  Gefieder  unserer  Singdrossel 
ähnelnd,  aber  an  der  dunkeloraugenen  Färbung  der  Uuterflügel  und 
dem  ziehenden  schnalzenden  Locktone  leicht  zu  unterscheiden.  Auf 
Vogelbeeren  sind  die  Weindrosseiii  ebenso  erpicht  als  alle  andern 
Verwaudten.  Sind  diese  aber  nicht  mehr  zu  finden,  so  suchen  sie 
an  Hecken  und  Wäldern  uach  allerlei  Gewürm,  wobei  sie  am  Tage 
immer  an  den  Schattenseiten  der  Gebüsche,  wo  der  Thau  sich  lauge 
im  Grase  hält,  lagern,  am  Abend  und  in  der  Morgenfrühe  aber  auf 
den  feuchten  Grasplätzen  uinherhüpfeu. 


Digitized  by  Google 


Nach  Alex.  v.  Houieyer  soll  die  Weindrossel  in  Neu  -Vor- 
pommern und  Mecklenburg  überwintern,  nach  Pässler  sogar  schon 
in  Anhalt  gebrütet  haben.  Auch  in  uuserm  Walde  schlägt  die 
Weindrossel  seit  einigen  Jahren  ihr  Winterquartier  auf.  So  sab 
ich  am  26.  December  1877  bei  strengem  Frostwetter  einen  Kaub- 
würger auf  einer  Eisscholle  sitzen,  der  eiuen  ziemlich  grossen  Vogel 
uuter  den  Fängen  hielt.  Als  ich  den  Mörder  verscheuchte,  fand 
ich,  dass  das  unglückliche  Opfer  eine  Weindrossel  war,  die  freilich 
noch  lebte,  aber  bereits  in  meiner  Hand  ihr  Leben  aushauchte.  Auch 
in  diesem  Winter  traf  ich  einzelue  Weiudrosselu  im  Februar  im 
Walde  an,  die  hier,  vielleicht  kümmerlich  genug,  ihr  Leben  gefristet 
hatten.  —  Die  Rückreise  nach  dem  Norden  nimmt,  je  nachdem  die 
Witterung  ist,  oft  schon  in  den  ersteu  Tagen  des  Monats  März  ihren 
Anfang.  An  den  sonnenhellen  Frühlingstagen  ist  auch  schon  das 
Eis  ihrer  Herzen  aufgethaut  und  mit  fröhlichem  Gezwitscher  be- 
grüsseu  sie  die  Ankunft  des  jungen  Lenzes,  freilich  kann  sich  ihr 
Gesang  mit  dem  unserer  Singdrossel  nicht  messen,  wenn  derselbe, 
wie  wir  ihn  bei  uus  vernehmen,  schon  der  vollständig  ausgebildete 
Gesaug  ist,  was  ich  freilich  nicht  glaube.  Als  Chorgesang  hat  der- 
selbe etwas  ungemein  Erheiterndes  und  Belebeudes  uud  eriunert 
vielfach  au  das  vielstimmige  Coucert  eines  Staarenfluges,  wobei  neben 
einigen  Flütenstimtnen  auch  allerlei  ziehende,  gurgelnde  uud  schnar- 
rende Töne  vorkommen. 

Leider  ist  die  Weindrossel  in  den  Dohneu  ebenso  unvorsichtig 
als  die  andern  Verwandten  und  wird  deshalb  leicht  erbeutet.  Als 
ich  einst  bei  einem  Förster  Eiukehr  hielt,  kehrte  die  Fräulein  Tochter 
gerade  aus  dem  Dohneustiege  heim,  ein  Körbchen  mit  todten  Weiu- 
drosselu im  Arme  tragend;  für  den  Vogelfreund  immer  ein  schmerz- 
licher Anblick!  »Aber  Fräulein. c  erlaubte  ich  mir  zu  fragen,  »wenn 
sich  doch  einmal  ein  Vogel  mit  dem  Fusse  oder  Flügel  gefangen 
hat,  dem  schenken  sie  doch  sicher  die  Freiheit?!«  —  »0  nein,  sprach 
der  holde  Mund,  danu  ziehe  ich  ihm  erst  eine  Schlinge  fest  um  den 
Hals  und  gehe  ruhig  weiter,  wenn  ich  dauu  zurückkehre,  ist  er 
jedesmal  —  todt!«  Vor  den  Schlingen  dieser  Juugfrau  möge  der 
Himmel  jeden  in  Guadeu  bewahren. 

Seit  längern  Jahren  hat  sich  von  Nordosten  einwandernd  eine 
andere  Drossel  in  Deutschland  angesiedelt,  deren  eigentliche  Brutplätze 
jenseits  des  50.  Breitengrades  liegen,  es  ist  dies  die  Wae h hold er- 
drossel  {Turdus  pilaris).  Wie  Brehm  mittheilt,  ist  es  zuerst  sein 
Vater  gewesen,  der  bereits  in  deu  20er  Jahren  in  der  Isis  die  Vogel- 
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kundigen  auf  dies  interessante  Ereigniss  aufmerksam  machte,  und 
seitdem  finden  wir  sie  als  Brutvogel  in  der  Lausitz,  Schlesien,  Thü- 
ringen, in  der  Mark,  Posen,  Pommern  uud  Mecklenburg,  ja  sogar 
in  Baiern  und  Böhmen.  Bis  heute  kann  ich  den  Vogel  noch  nicht 
als  Brutvogel  unsers  Waldes  aufführen,  dagegen  ist  er  schon  jetzt 
hier  ständiger  Wintergast,  und  ich  glaube  sicher,  dass  er  mit  der 
Zeit  auch  bei  uns  seinen  Haushalt  gründen  wird. 

So  lange  es  noch  Vogelbeeren  gibt,  bilden  diese  seine  Wiuter- 
kost,  dann  aber  verzehrt  er  gern  die  Beeren  des  Weiss-  und  Schwarz- 
dorus,  vor  allen  aber  des  Wachholderstrauchs.  Im  Februar  d.  J.  traf 
ich  auf  einer  feuchten  Gebirgswiese  4  Stück  an,  die  in  Gesellschaft 
zweier  Staare  ihrer  Nahrung  nachgingen  und  später  auch  mit  diesen 
davon  flogen.  Bei  tiefem  Schnee  suchen  sie  gern  die  offnen  Quellen 
oder  überrieselten  Wiesen  auf.  Im  Mai  vorigen  Jahres  hatte  ich 
Gelegenheit,  zum  erstenmal  in  meinem  Leben  den  Gesang  der  Waeh- 
holderdrossel  zu  vernehmen,  uud  ich  muss  gestehen,  dass  ich  durch 
denselben  sehr  überrascht  ward.  Nach  Bec  liste  in  ist  derselbe  nur 
ein  heiseres,  unangenehmes  Zwitschern ;  nach  B  r  e  h  m  besteht  der- 
selbe nur  aus  wirr  durcheinander  geworfenen,  kaum  in  Strafen  ein- 
geteilten, nicht  besonders  lauten,  leise  pfeifenden,  kreischenden, 
zwitschernden  und  schäkernden  Tönen.  Nichts  von  dem.  Ich  be- 
fand mich  gerade  in  einem  Waldthale,  als  ich  aus  der  Feme  laute, 
an  den  Ueberschlag  des  Mönchs  erinnernde  Töne  vernahm,  von  denen 
immer  5  aufeinander  folgten,  ähnlich  wie  bei  unserer  Misteldrossel. 
Ich  horchte  auf,  die  Töne  kamen  immer  näher  und  bald  schwebten 
über  meinem  Haupte  4  Stück  Wachholderdrosseln  in  nordöstlicher 
Richtung  dahin,  von  denen  eine  in  kurzen  Pausen  diese  Töne  er- 
schallen Hess.  Wenn  ich  die  Vögel,  die  sehr  niedrig  dahin  flogen, 
nicht  an  Gestalt,  Farbe  und  Flug  deutlich  erkannt  hätte,  ich  würde 
die  Töne  für  die  einer  Misteldrossel  gehalten  haben,  so  aber  war 
jede  Täuschung  ausgeschlossen.  (Seniu»$  folgt » 

Thierleben  und  Thierpflege  in  Irland. 

Reisebemerkungen  von  Ernst  Fr i  edel  in  Berlin. 

(Fortsetzung). 

Von  dem  uns  Festläudern  unsympathischen  Thier  wenden  wir 
uns  zum  edlen  Boss.  Schon  War aeus  berichtet :  »Antiquioribus 
saeculis,  Equitcs  Hibermci  cquos  nudos,  absque  ephippiis  asceudebewt ; 
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postea  sellis  utebantur  sed  absqiie  stapede  sive  scala  ea  equestri,  qua 
hodie  utimur,  ut  in  cquos  hos  collocemus.*  Weiter  sagt  derselbe, 
dass  man  um  1399  ein  edles  irisches  Ross  mit  400  Kühen  be- 
zahlt habe. 

Gewöhnlich  werden  die  irischen  Pferde  als  Po  nies  bezeichnet; 
es  wäre  aber  durchaus  irrig,  wollte  man  hiermit  generell  identifi- 
ziren,  was  wir  als  Ponies  bezeichnen,  kleine  rundliche  Thiere,  mit 
starrer  Mähne  uud  mehr  oder  minder  zottiger  Behaarung.  Der 
Schlag  ist  vielmehr  kräftig  und  so  gross  wie  die  Durchschuittspferde 
bei  uns,  selbstredend  kleiner  als  besonders  hohe  Spielarten,  wie 
z.  B.  die  Trakehner.  Sie  zeichnen  sich  durch  Feuer,  Ausdauer  nnd 
grosse  Schnelligkeit  aus.  Ich  bin  mit  dergl.  Ponies  auf  bepacktem 
Wagen  bergauf  im  vollen  Lauf  gefahren,  ohne  dass  die  Thiere  nach 
mehrstündigem  anstrengendem  Renneu  Ermüdung  zeigten.  —  Der 
kleine  Schlag,  den  wir  Ponies  nennen,  ist  allerdings  auch  vorhanden, 
aber  selbst  iu  Irland  zumeist  auf  kleinere  Nebeneilande  beschränkt. 
So  kommt  der  kleine  an  die  Gothländer,  Shetländer,  Norweger 
uud  Isländer  erinnernde  Schlag  auf  dem  erwähnten  Eiland  Rathini 
vor.  »Was  mögen  wohl  die  Ursachen  der  Kleinheit  der  Inselpferde 
sein  ?  Es  wurde  einst  ein  grosses  Festlandpferd  von  Irland  nach 
Rathliu  hinüber  geführt,  und  ab  es  daselbst  erschien  —  so  erzählen 
die  Ballycastler  —  da  hielten  die  Insulaner  es  für  ein  Ungethüm, 
meinten ,  es  möge  sie  fressen ,  und  liefen  davon.«  *)  — ;  Auf  jene 

*)  Kiue  zweite  Frage  ist,  was  P  on  y  eigentlich  bedeutet?  Clement  meint, 
es  sei  am  wahrscheinlichsten  aus  dem  Französischen  entstanden,  a.  a.  0.  S.  3i*>: 
»Das  französische  »puine«  heisst  ein  geringer  Strauch.  Das  nordenglische  »puny« 
heisst  klein,  schwächlich,  z.  B.  a  puny  bairn,  ein  kleines,  schwächliches 
Kind,  und  puniness  heisst  Kleinheit.  Das  französische  putne*  (d.  i.  puisne, 
post  natus,  nachgeboren,  jünger,  geringer,  von  puis,  d.  i.  poet,  hernach, 
und  ne,  geboren)  könnte  vielleicht  auch  das  Stammwort  von  pony  sein.  — 
Von  dem  wilden  Fahren  und  der  Schnelligkeit  des  irischen  Pony 's  in  »ier 
Landschaft  Kilkenny  erzählt  derselbe  Gewährsmann  S.  172:  »Noch  nie  bin  ich 
so  schnell  von  der  5(0110  gekommen  auf  herkömmlichen  Fuhrwerken,  als  von 
New  Ross  nach  Waterford  in  einer  von  Bianconi's  Kutschen.  Die  PferJe 
waren  voll  Lebens,  der  Kutscher  jung  und  von  Whiskeygeist  glühend,  und  der 
Weg  über  Berg  und  Thal.  Das  war  ein  rasches  gefährliches  Fahren  auf  der 
Kutsche,  am  schlimmsten  bergab,  wenn  der  Fuhrmann  seinen  schleunigen 
Rennern  zupfiff,  worauf  sie  jedesmal  die  Ohren  zurückschlugen  und  davon- 
flogen wie  ein  verfolgtes  Wild.  Der  Wagen  lief  14  englische  Meilen  in  einer 
Stunde  (3  deutsche  Meilen).«  —  Mir  ist  erzählt  worden,  dass  diese  irischen 
Kutscher  zwischen  2  gefahrene  Pferde  mitunter  ein  drittes  noch  nicht  ein- 
gefahrenes spannen,  wild  auf  dieses  darauf  loshauen  und  nun  eine  Jagd  über 
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Frage  Kohl's  dürfte  zu  erwidern  sein,  dass  wir  es  in  diesen  Fällen 
mit  der  uralten  nordeuropäischen  Pferderasse  zu  thun  haben,  die 
auch  im  südlichen  EuropaT  Griechenland  und  Italien  verbreitet  war. 
Hier  finden  wir  das  Pony  auf  allen  älteren  Kunstdenkmälern  an 
seinen  charakteristischen  Kennzeichen  deutlich  erkennbar  und  deut- 
lich geschieden  von  dem  feinen  hageren  Wüstenpferde  mit  schlankem 
Kopf  und  flatternder  Mähne.  Im  rauheu  Inselklima  scheint  das 
Pferd  etwas  verkümmert  zu  sein,  wie  sich  das  von  Island  geschicht- 
lich nachweisen  lässt.  Dies  Pferd  steht  dem  Diluvialpferde  und  dem 
Höhlenpferde  unzweifelhaft  sehr  nahe.  Die  ächten,  nicht  gefälschten 
Darstellungen  auf  den  postglacialen  Höhleufunden  lassen  deutlich 
das  gedrungene,  dickköpfige,  rauhhaarige,  kurzmähnige,  rundliche 
Pony  erkennen ;  wo  Menschen  dabei  gezeichnet  sind,  ergibt  die  Ver- 
gleichung,  dass  das  Thier  klein  war.  Diese  Kleinheit  bei  relativer 
Stärke  des  Knochengerüstes  wird  durch  die  Knochenfunde,  nament- 
lich aus  Frankreich,  bestätigt. 

Die  Pflege  des  Thieres  ist  in  Irland  eine  vortreffliche.  In  den 
fünfziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  machte  ein  Amerikaner  Namens 
Carrey  Aufsehen,  welcher  die  wildesten  Uosse  in  Kurzem  auf  scheinbar 
geheiranissvolle  Weise  zu  bändigen  wusste.  Diese  Kunst  des  »Horse- 
breaking«  ist  auch  in  Irland  nicht  unbekannt.  Zu  Ende  vorigen  und 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  in  der  Nähe  von  Cork  ein  Tage- 
löhner Sn  Iii  van  unter  dem  Beinamen  der  »Whisperer«  bekannt, 
der  die  wüthendsten  Rosse  in  längstens  einer  halben  Stunde  der- 
artig zu  bändigen  wusste,  dass,  wenn  der  Stall  geöffnet  wurde,  das 
Thier  wie  ein  Lamm  da  lag  und  sich  Alles  gefallen  liess.  Er  fing 
seine  Operation  damit  an,  dass  er  dem  Thier  Etwas  ins  Ohr  wisperte, 
daher  sein  Spitzname:  der  Wisperer,  der  Flüsterer.  Von  Carrey 
behauptete  man,  dass  er  die  Hengste,  welche  die  unbändigsten  Exem- 
plare liefern,  dadurch  zutraulich  machte,  dass  er  sich  durch  Ein- 
reiben die  Witterung  einer  Stute  verschaffte.  Das  Verfahren  des 
Sullivan  ist  mit  ihm,  um  1810,  zu  Grabe  getragen  worden;  nament- 
lich wird  hervorgehoben,  dass  sein  Sohn  die  Kunst  vergeblich  nach- 
zuahmen versuchte. 

Stock  und  Stein  beginnen,  wobei  die  eingefahrenen  Pferde  zwar  auch  wie  toll 
laufen,  aber  doch  den  richtigen  Cura  steuern.  Der  Kutscher  knallt  und  schreit 
wie  unsinnig  dazu,  und  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  soll  der  schweiss- 
triefende,  zitternde  Neuling  vollkommen  eingefahren  Bein.  Dabei  ist  im  Westen 
das  Zaumzeug  oft  jämmerlich  schlecht;  Leinen  und  Zügel  aus  Stroh  geflochten 
sind  nicht  selten. 

14 
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Im  Aberglauben  der  Iren  spielen  die  dreibeinigen  Pferde,  die 
schwarzen  feuerschnaubendeu  und  die  kopflosen  spukenden  Rosse, 
wie  im  nord-  und  südgermanischen  Volksglauben  eine  grosse  Rolle. 

Maulthiere  und  Esel,  letztere  von  stattlicherem  Aeussern 
als  unsere  heimischen  verkümmerten  Grauthiere,  sind  besonders  im 
Westen  häufiger.  Bei  uns,  z.  B.  in  Berlin,  ist  die  Gepflogenheit 
weit  verbreitet,  Pferdehufeisen  auf  die  Schwelle  zu  nageln,  um  den 
Teufel  abzuwehren.  Mau  verfahrt  dabei  nach  dem  homöopathischen 
Grundsatz:  similia  similibus  —  der  Teufel  hat  einen  beschlagenen 
Pferdehuf,  folgeweise  schützt  das  Hufeisen  gegen  den  Träger  des- 
selben. Aehnlich  findet  man  nuu  im  wilden  Westen  der  grünen 
Insel  ausser  dem  Lauch,  der  Nationalpflauze  vou  Wales,  auf  dem 
Dach,  der  gegen  schlimme  Augen  schützt  und  als  Pendant  zu  dem 
gegen  den  bösen  Blick  in  die  Oberschwelle  geschnittenen  Davids- 
schild, einem  Doppelkreuz  oder  dem  >Crussog«  (Maltheserkreuz,  zu 
Ehren  der  Heiligen  Brigitta)  auf  der  Uuterschwelle  der  Hausthür 
ein  Eselshufeiseu,  au  dem  kleineren  und  mehr  gothischen  Bogeu 
leicht  kenntlich,  festgenagelt.  Es  muss  ererbt,  gefunden  oder  — 
gestohlen  sein  uud  schützt  gegen  Feen  und  Hexen.*)  Clement 
rühmt  die  ungewöhnliche  Stärke  und  Ausdauer,  Rodenberg  die 
noch  ungewöhnlichere  Munterkeit  des  irischen  Esels.  Er  schildert 
die  Couuamara-Esel  wie  folgt:  >Es  sprach  eine  Art  Ehrgeiz  und 
Feuer  aus  ihren  Augen,  deren  sich  die  unseren  niemals  gerühmt 
haben.  Da  standen  zwei  vor  mir,  ihrer  Fischkörbe  entladen  und 
dem  Genuss  der  milden  Morgensonne  frei  hingegeben.  Zuerst  be- 
grüßten sie  das  goldene  Himmelslicht  mit  jenen  Naturlauten,  die 
man  überall  nicht  zu  den  schönsten  rechnen  kaun,  was  das  Reich 
der  Töne  bietet.  Hier  aber  war  es  gar  schrecklich ;  selbst  die  Fisch- 
weiber  wurden  dadurch  in  ihrem  rohen  Geplauder  gestört  und  schlugen 
die  beiden  Musikanten  mit  einem  Stecken.  Diese  jedoch  mussteu  es 
für  eine  Beifallsbezeugung  halten,  denn  sie  setzten  ihr  Duo  mit  er- 
höhter Intensität  fort,  bis  das  letzte  Echo  misstönig  im  Gebirge  ver- 
klungen war.**)    Darauf  sah  sich  das  edle  Paar  an  uud  sie  be- 

*)  Rodenberg,  Maifeier  und  Allerheiligen  in  Irland.  Voss.  Zeitung. 
Berlin  den  13.  Mai  1860,  Nr.  112,  tagt  von  Irland:  »Um  viele  Butter  zu  ge- 
winnen, werden  glühende  Kohlen  und  Salz  unter  das  Butterfas6  gelegt  oder 
ein  altes  Eselshufeisen  an  den  Butterstock  genagelt.« 

**)  Dieselbe  Klage  über  die  Unerträglichkeit  des  Eselgeschreis  stimmen 
Italien  -  Reisende ,  wie  Scume,  Franz  Freiherr  von  Gaudy,  Adolf 
Stahr  u.  A.  an.    Ich  kann  auch  nur  bestätigen,  je  weiter  südlich  in  Italien, 
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gauneu  sich  mit  deu  Mäulern  aufs  Zärtlichste  zu  beschnüffeln.  Ich 
war  längere  Zeit  in  dem  Irrthum  befangen,  es  sei  hier  auf  deu  Aus- 
druck uud  Austausch  vou  Gefühlen  abgesehen;  allein  die  Esel  von 
Connamara  sind  genusssüchtige  Creaturen,  und  es  währte  nicht 
lange,  so  erhob  der  eine  seinen  Kopf  und  wandte  ihn  gegeu  den 
zerrissenen  Sattel  des  andern  und  fing  an,  das  alte  Stroh,  mit  dem 
derselbe  gefüttert  war,  zu  fressen.  Diesmal  jedoch  machte  das 
Fischweib  von  seinem  Stecken  einen  Gebrauch,  über  desseu  Sinn 
sich  der  Esel  nicht  länger  täuschen  konnte.  Er  rausste  ihm  wohl 
aufühlen,  dass  es  bei  weitem  uicht  auf  eine  ermunternde  Beifalls- 
bezeugung abgesehen  sei,  und  er  resiguirte  mit  eiuer  Miene,  deren 
Ausdruck  über  alle  Beschreibung  weltverächtlich  war.« 

Bei  dem  unbeschreiblichen  Elend,  in  welchem  auf  der  irisehen 
Insel  ein  grosser  Theil  der  Menschen  und  Thiere  lebt,  ist  für  beide 
eine  humoristische  Weltauffassuniz  in  der  That  eine  Nothweudigkeit 
der  Existenz.  Jeder  Reisende,  der  über  Irland  geschrieben  hat,  wird, 
sobald  er  den  Eindruck  des  Ekels  oder  Entsetzens  überwuuden,  vou 
diesem  Humor  angesteckt  und  nur  im  Lichte  des  Humors  kann  die 
Thierpflege  uud  die  Thierseele  in  Irland  gewürdigt  und  richtig 
wiedergegeben  werden. 

Wir  schliessen  die  Reihe  der  irischen  Hausthiere  mit  der  Ziege 
und  dem  Schaf,  welche  beide  bei  weitem  nicht  genug  gezüchtet 
werden,  obwohl  sie  auch  so  recht,  wie  Schwein  uud  Huhn,  zu  den 
Thieren  des  armen  Mannes  gehören.  Die  steinigen  Triften  auf  dem 
Wege  von  Osten  her  nach  Galway,  die  öden  Bergdistricte  könnten 
Hunderttausende  der  genügsamen  Thiere  ernähren.  Bis  zur  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  gab  es,  zumal  in  Connamara,  viel  Bergschafe 
und  eine  gute  Wollenindustrie.  Lecky  (The  Leaders  of  Public  Opiniou 
in  Ireland,  New-York,  1872)  sagt:   »The  Irish  then  begau  to  raise 

je  feuriger  wird  der  Esel  und  je  arger  sein  Geschrei.  Für  Fremde  ist  be- 
sonders das  Ende  des  Geschreis,  das  mit  dem  Röcheln  Sterbender  verglichen 
worden  ist,  schrecklich.  Wo  viele  Esel  an  einem  Ort  sind,  fängt  der  Senior 
gewöhnlich  an  und  unfehlbar  stimmt  jedes  Grauthier,  das  ein  anderes  hört, 
mit  ein ;  geschieht  dies  nun  in  einer  liergstadt  mit  engen  Gassen,  wo  der 
Widerhall  mitwirkt,  so  fallt  Einem  unwillkürlich  der  ursprünglich  auf  Katzen 
gedichtete  Vers  ein :  »So  ein  Lied,  das  Stein  erweichen ,  Menschen  rasend 
machen  kann!«  —  Nach  Pater  Huc  hilft  man  sich  in  der  Mongolei  sehr 
siunreich:  wenn  der  Esel  schreien  will,  so  hebt  er  den  Schwanz  gleichsam 
als  Taktstock  hoch;  man  bindet  daher  solch'  einem  Musikauten  einfach  einen 
etwas  schweren  Stein  an  den  Schwanz;  dies  verblüfft  deu  Esel  so,  dass  er 
das  Schreien  unterliisst. 
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sheep  aud  go  into  the  wool  manufacture.  An  act  was  passed  in 
the  English  Parliament  in  1699  forbidding  the  exportatioD  of  Irish 
woollens  to  England  or  auy  other  country.  As  the  manufacture 
had  reached  a  poiut  of  considerable  prosperity,  this  was  a  frightful 
iufliction  and  plunged  the  people  in  the  deepest  distress.«  Bei  der 
Aussteuer  spielten  neben  Kühen  damals  Schafe  die  Hauptrolle; 
die  ganze  Zucht  verfiel  jedoch  aus  den  von  Lecky  vorangeführteii 
Gründen.  1845  zählt  Clement  2  MOL  Schafe  in  Irland  uud  be- 
rechnet, dass  deren  30  Millionen  daselbst  leben  könnten;  dabei  gibt 
es  eigeuthümliche  heimische  Rassen,  wie  die  Rachries,  auf  der 
Insel  Rathlin.*)  Zugenommen  hat  die  Züchtung  wiederum  etwas; 
allein  wann  wird  der  allgemeine  landwirtschaftliche  Aufschwung 
Irlands  kommen?  —  Der  fatalistische,  in  seiner  Initiative  gebrochene 
irische  Landwirth  antwortet  wie  der  Moslirn:  Allah  weiss  es! 


Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

XV. 

Da  die  Notwendigkeit,  dem  Orang  wieder  mehr  als  bisher  für 
neue  Unterhaltung  zu  sorgen,  jetzt  dringender  wurde,  kam  unter 
Anderem  auch  die  frühere  Idee,  ihm  zu  diesem  Zweck  einen  Wageu 
zu  geben,  zur  Ausführung.  Das  zu  diesem  Behufe  eigeuds  construirte 
Fuhrwerk  war  bald  fertiggestellt  uud  bestand  aus  einem  länglich 
viereckigen  Kasten,  der  gerade  gross  genug  war,  dass  der  Orang 
sich  hineinlegen  konnte,  und  der  auf  niederen  Rädern,  d.  h.  runden 
Scheiben  von  hartem  Holze  ruhte.  Der  Wugeu  wurde  eines  Morgens 
ganz  ruhig  in  den  Käfig  gestellt. 

Sofort  beeilte  sich  das  Thier  herbeizukommen  und  wendete  zu- 
nächst seine  Aufmerksamkeit  demjenigen  Theil  dieses  Kastens  zu, 

*)  Unter  den  Schafhirten  von  Kerry  findet  man  jene  gelehrten  Natur- 
menschen, die  in  Lumpen  gehüllt  und  von  Kartoffeln  und  Whiskey  lebend, 
Sinn  für  clasaische  Studien  haben  und  nicht  selten  Horazische  Oden  und 
Hunderte  von  Versen  aus  dem  Virgil  zu  citiren  verstehen.  —  In  der  Graf- 
schaft Antrim  gibt  es  nur  Schäferinnen,  darauf  spielt  ein  Verspaar  an,  welches 
sich  für  ein  irisches  Ohr  sogar  reimt: 

»The  county  of  Down  for  men  aud  horses, 

The  county  of  Antrim  for  lambs  and  lasses.« 
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der  ihn  von  anderen  seiuer  Art  unterschied,  nämlich  den  Rädern, 
von  denen  es  eines  mit  der  Hand  fasste  und  ein  wenig  drehte.  Der 
Wagen  machte  natürlich  einen  entsprechenden  Ruck,  was  den  Orang 
für  einen  Augenblick  zurückfahren  liess.  Es  war  hierbei  indess  ein 
bemerkenswerther  Unterschied  gegen  die  Scheu,  welche  er  früher 
neuen  Gegenständen  gegenüber  bewiesen  hatte,  denn  während  er 
sonst  Furcht  damit  ausdrückte,  gelaugte  diesesmal  nur  mehr  die 
Erwartung  zum  Ausdruck,  wohin  und  wie  weit  der  Wagen  wohl 
laufen  werde.  Da  die  Bewegung  nur  eine  geringe  war,  so  gab  ihm 
der  Orang  nun  einen  kräftigeren  Stoss,  dass  er  eine  Strecke  weit 
hinrollte,  worauf  er  ihn  von  der  anderen  Seite  wieder  an  den  frü- 
heren Platz  schob.  Nachdem  auf  diese  Weise  die  Beweglichkeit  des 
neuen  Spielzeuges  festgestellt  war,  wurde  eine  genaue  Prüfung  seiner 
soustigen  Eigenschaften  vorgenommen.  Der  Wagen  ward  auf  die 
Seite  gelegt  und  durch  Beisseu  die  Härte  des  Holzes  ermittelt. 
Dann  drehte  der  Affe  die  Räder  durch  Schlagen  mit  der  Hand  und 
setzte  sie  nach  uud  nach  iu  möglichst  schnelle  Bewegung.  Aber  er 
fand  sogleich  auch  heraus,  dass  es  noch  unterhaltender  sein  müsse, 
wenn  er  die  beiden  Räder  einer  Seite  gleichzeitig  iu  Bewegung 
setzte.  Sodann  drehte  der  Orang  das  Fuhrwerk  völlig  um,  so,  dass 
sämmtliche  Räder  nach  oben  standen,  und  stellte  ihn  schliesslich 
aufrecht  auf  das  Sine  schmale  Ende.  Durch  einen  kräftigeu  Stoss 
Hess  er  ihn  nun  auf  die  Räder  niederfallen  und  erfreute  sich  sichtlich 
an  dem  dadurch  entstehenden  Gepolter  und  dem  Davourollen  des 
leicht  beweglichen  Vehikels. 

Nachdem  die  Untersuchung  ohne  Zweifel  zu  seiner  Zufriedenheit 
ausgefallen  war,  setzte  er  sich  in  den  Wagen  und  brachte  ihu  durch 
eine  schleudernde  Beweguug  seines  Körpers  dazu,  eine  kleine  Strecke 
weit  zu  rollen.  Aber  das  genügte  ihm  nicht  und  er  saun  offenbar 
auf  andere  Mittel,  die  wirksamer  sein  sollten,  wobei  er  öfter  nach 
dem  einen  Schwungseile  emporblickte,  auf  dessen  Benützung  zu 
seinem  Zweck  er  ohne  Zweifel  rechnete.  Vorerst  schritt  er  aber 
noch  nicht  hierzu,  sondern  er  ermittelte  erst  einige  andere  Bewe- 
gung« weisen.  Er  drehte  z.  B.  mit  der  Hand  das  eine  Rad  um, 
während  er  im  Wagen  sass,  aber  das  ging  zu  langsam,  danu  schob 
er  sich  weiter,  indem  er  beide  Hände  gegen  den  Boden  stemmte, 
und  schliesslich  zog  er  sich  am  Gitter  entlang,  was  ihm  am  meisten 
zusagte.  Er  fand  bald,  dass  der  Wagen  stehen  blieb,  wenn  er  etwas 
schräg  stand  uud  mit  der  einen  Ecke  zwischen  die  Eisenstäbe  ge- 
rieth,  und  wusste  diesem  Uebelstande  durch  eine  kräftige  Bewegung 
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abzuhelfen,  mittelst  welcher  er  denselben  wieder  parallel  mit  dem 
Gitter  stellte.  Zuletzt  erst  fasste  er  das  Seil,  schob  seinen  Wagen 
so  weit  weg,  als  dieses  zuliess,  stieg  dann  ein  und  zog  sich  nun  heran. 

Wie  er  aber  niemals  in  der  Benutzung  seiner  Spielzeuge  ein- 
seitig ist,  so  genügte  es  ihm  keinesweges,  den  Wagen  zum  Fahren 
zu  verwenden,  sondern  derselbe  musste  auch  noch  in  anderen  Rich- 
tungen sich  nützlich  erweisen.    So  bildete  derselbe,  auf  die  schmale 
Seite  gestellt,  eine  Art  Hütte,  in  der  es  sich  sehr  behaglich  sitzen 
Hess,  aber  noch  weit  anziehender  erschien  er  dem  Thiere,  wenn  ihn 
dies  umkehrte,  so  dass  er  dasselbe  gänzlich  bedeckte.    Man  sah  dann 
von  dem  Atfeu  nur  die  Hände,  mit  denen  er  einer  Schildkröte 
ähnlich  sich  unter  dem  schweren  Gehäuse  hinschleppte.   Sehr  fleissig 
war  ausserdem  der  Orang  bemüht,  sich  hierbei  aufzurichten,  um  auf 
den  Hinterbeinen  gehend,  den  Wagen  eiue  Strecke  weit  zu  tragen, 
doch  wollte  ihm  dies  stets  am  wenigsten  gelingen. 

Das  Fuhrwerk  schien  dem  Thiere  auch  ein  sehr  geeigneter 
Platz  zum  Einnehmen  seiner  Mahlzeiten,  und  es  nahm  schon  am 
ersten  Tage  Brod,  Fleisch,  Obst  und  dergleichen  mit  hinein,  um  es 
zu  verzehren. 

Nach  und  nach  wurde  der  Wagen  wirklich  als  Mittel  znm 
Trausport  von  einem  Punkte  des  Käfigs  zum  anderen  in  ganz  ernst- 
hafter Weise  benützt,  wobei  der  Orang  wieder  eine  grosse  Schlauheit  in 
Anwendung  der  Mittel  bewies,  um  den  Wagen  in  Bewegung  zu  setzen, 
indem  er  je  nach  Erforderniss  denselben  von  einem  festen  Punkte 
aus  in  der  gewünschten  Richtung  abstiess  oder  sich  mit  demselben 
heranzog  u.  s.  w.  Um  den  Wagen  an  die  Stelle  zu  bringen,  an 
welcher  er  ihn  haben  will,  fasst  er  ihn  wohl  mit  beiden  Vorder- 
händen und  schiebt  ihn,  auf  den  Hinterbeinen  gehend,  vor  sich  her, 
ganz  so  wie  ein  Mensch  unter  ähnlichen  Verhältnissen  thuu  würde. 
Mitunter  drückt  er  ihu  auch  auf  allen  Vieren  gehend,  mit  dem 
Kopfe  vor  sich  her,  und  dies  geschieht  besonders  dann,  wenn  ersieh 
in  recht  übermüthiger  Laune  befindet. 
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Bericht  des  Ycrwaltungsrathes  der  Neuen  Zoologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  an  die  Generalversammlung 

der  Actionäre  vom  3.  Mai  1879. 


Sehr  geschätzte  Herreu! 

Das  sechste  Geschäftsjahr,  welches  unsere  am  31.  October  1872 
begründete  Gesellschaft,  unter  fortdauernden  Zeichen  von  Lebenskraft 
und  von  innigem  Zusammenhang  mit  den  vaterstädtischen  Interessen, 
am  31.  December  verflossenen  Jahres  zurückgelegt  hat,  gibt  uns  zu 
nachfolgendem  Bericht  au  die  verehrlicheu  Gesellschaftsmitglieder 
Veranlassung. 

.  Unsere  finanziellen  Resultate  waren  für  das  Rechnungsjahr  1878, 
mittelst  eines  den  Behörden  unterbreiteten  Etats  in  Voranschlag 
gebracht,  welcher  einen  Gewinusaldo  von  M.  20,405  in  Aussicht 
nahm ;  der  wirkliche  Ueberschuss,  welchen  wir  erzielt  haben,  beträgt 

M.  21,366.  11  Pf. 

und  wird  durch  die  heute  in  Ihre  Hände  gelangte  Uebersicht  unserer 
Betriebsrechnung  klar  nachgewiesen. 

Wir  heben  im  Hinweise  auf  dieselbe  hervor,  dass,  wenn  die  Er- 
sparnisse von  M.  2198.  00,  welche  wir  gegen  das  Vorjahr  in  den 
Betriebsausgaben  ermöglicht  haben,  unserem  Abschlüsse  einerseits 
zugut  gekommen  sind,  auf  der  anderen  Seite  nicht  unbedeutende 
Mindereinnahmen  zu  verzeichnen  waren,  welche  in  dem  nun  einmal 
vorwaltenden  Bestreben  des  Publikums:  durch  Einschränkung 
und  Zurückhaltung  jeder  Art  den  herrschenden  Zeit- 
verhältnissen Rechnung  zu  tragen,  ihre  natürliche  Er- 
klärung findeu.  Von  diesen  Verhältnissen  wurde  zunächst  unser 
Abonnenten-Conto  betroffen,  auf  dem  wir  M.  100,000  zu  verein- 
nahmen gedachten,  in  Wirklichkeit  aber  nur 

M.  95,045. 

erreichten,  während  das  Billet-Conto,  in  welchem  sich  zumeist  der 
unserer  Vaterstadt  so  erspriessliche  und  von  unserem  Institute  nicht 
zum  geringsten  Theil  geförderte  Fremdenverkehr  spiegelt,  die  dem 
Voranschlag  von  M.  150,000.  nahezu  gleichkommende,  sehr  beträcht- 
liche Summe  von 

3L  U9,102. 

erbrachte. 

Eine  Mindereinnahme  constatirt  auch  das  Wirthschafts-Conto, 
durch  welches  der  Gesellschafts-Antheil  am  Wein-Nutzen  dargelegt 
wird.    Derselbe  blieb  gegen  das  Jahr  1877  um  M.  5301.  90  zurück. 
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Gleichwohl  wird  es  von  Interesse  für  Sie  sein  zn  erfahreu.  dass  der 
Zoologische  Garten  im  verwichenen  Jahre  die  erkleckliche  Zahl  von 
70,500  Flaschen   Rheinwein,    Pfälzer  und  Moselwein, 
deutschen  und  frauzösischen  Ruthwein, 
4,500  Flaschen  Champagner 
verbrauchte,  welche  im  Einkauf  M.  03,28(3.  85  kosteten  und  worauf 
die  Gesellschaft  einen  Nutzen  von  M.  18,657.  37  hatte. 
Im  Jahre  1877  wurden 

&5  HO  FlaSÄ°heU  j  der  obigeu  Kategorien  verkauft. 

Eine  Mehreinnahme  von  M.  1040.  50  gegen  das  Vorjahr  weist 
uuser  Vermiethungs-Conto  auf.  Das  Publikum  geht  immer  mehr 
in  die  Gewohnheit  über,  unsere  für  Bälle,  Concerte,  Bankette,  Hoch- 
zeits-  und  sonstige  Feste  vorzugsweise  geeigneten  Localitäten  bei 
solchen  Anlässeu  in  Benutzung  zu  nehmen. 

Unsere  Vermögens-Bilanz,  wovon  sich  der  Abdruck  gleich- 
falls in  Ihren  Händen  befindet,  summirt  in  annähernd  gleichem 
Belang,  wie  diejenige  des  Vorjahres. 

Fast  einzig  durch  Hinzutritt  von  M.  15,071.  09  bei  dem  Actien- 
Conto,  in  Folge  Res teit) Zahlung  zur  Abrundung  unserer  2800  Actien 
auf  je  M.  450.  haben  sich  die  Passiven  der  Gesellschaft  gegeu  1877 
um  M.  10,187.  40  gehoben. 

Die  stattgefundene  Tilgung  von  M.  4800  für  16  Stück  Prioritäts- 
Obligationen  Serie  A  ä  M.  300  wird  sich,  der  heutigen  Tages- 
ordnung gemäss,  auch  im  gegenwärtigen  Jahre  vollziehen. 

An  neuen  Anschaffungen,  wofür  die  Ausgaben  zum  Theil  in 
das  abgelaufene  Jahre  reicheu,  haben  wir  der  Einrichtung  elek- 
trischer Beleuchtung  Erwähnung  zu  thun,  einer  sich  bahii- 
brechenden  Erfindung  ersten  Ranges,  welche  in  unserer  Stadt  zuerst 
eingeführt  zu  haben,  wir  uns  zum  Verdienst  anrechnen  dürfen.  Wir 
verdanken  die  Ausführbarkeit  dieses  Unternehmens  theilweise  dem 
höchst  liberalen  Entgegenkommen  der  englischen  Gasbereitungs- 
Gesellschaft ,  mit  welcher  wir  noch  längeren  Vertrag  haben,  und 
glauben,  dass  das  neue  System  eine  nicht  unwesentliche  Ersparniss 
an  den  Beleuchtungskosten  gestatten  wird. 

Der  Reserve- Fonds  der  Gesellschaft,  wie  ihn  §  11  unserer 
Statuten  bestimmt,  erreichte  Ende  1878  die  Höhe  von 

M.  5271.  2  Pf. 

und  ist  durch  Veranlagung  in  Frankfurter,  Nassauer  und  Bayerischen 
Obligationen,  Oesterr.-franz.  Staatsbahn-Prioritäten  und  Pfandbriefen 
der  Nassauischen  Laudesbank  und  der  Bayerischen  Boden-Credit-Bauk 
(München)  gewährleistet. 
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Zahlreiche  Geschenke  an  Thieren,  welche  Ihnen  durch  den 
Directionsbericht  mitgetheilt  werden,  sind  zu  unserer  Freude  auch 
im  vergangenen  Jahre  eingelaufen. 

Ausserdem  verdienen  die  uns  zu  Theil  gewordenen  namhaften 
Spenden  von 

1.  Vier  Actien  der  alten  Zoologischen  Gesellschaft,  Schenkung 
des  Herrn  M.  Carl  Freiherru  von  Rothschild  hier, 

2.  einer  desgl.,  Schenkung  der  Frau  Hof-Zahnarzt  Dr.  Budde 
in  Darmstadt, 

3.  einer  desgl.,  Schenkung  der  Frau  J.  Stein   Wittwe,  geb. 
Eurich  hier, 

4.  M.  248.  88  baare  Ueberweisung  unseres  Verwaltungsraths-Mit- 
glieds  Herrn  Carl  Fulda  hier, 

sowie  die  pachtfreie  Ueberlassung    von  Ackerland,  welches 
wieder  Herr  Sigmund  Kohu-Speyer  hier,  zum  Zeichen  seiner 
Anhänglichkeit  an  die  dereinst  von  ihm  mitverwaltete  Zoolo- 
gische Gesellschaft,  zu  unserer  Verfügung  stellte, 
unseren  lebhaftesten  Dank,  welchem  wir  hiermit  Ausdruck  verleihen. 

Wir  hielten  dagegen  für  unsere  Pflicht,  einen  Betrag  von 
M.  1028.  33  für  Einnahme  vom  Cölner  Männer- Vereins-Concert, 
welches  nach  dem  Brandereigniss  im  Palmengarten  vom  11.  Aug.  v.  J. 
nicht  daselbst,  wie  beabsichtigt,  sondern  bei  uns  zur  Ausführung 
gelangte,  diesem  unserem  schwer  heimgesuchten  Schwester-Institute 
zu  überweisen. 

Unser  Jahresüberschuss  von  M.  21,360.  11  findet  seine  not- 
wendige Verwendung  in  folgenden  Abschreibungen  am  Werthe 
unserer  Activen  : 

1.  Gebäude  M.  13,927.  17 

2.  Park  .  »     4,000.  — 

3.  Mobilieu  und  Gerätschaften  .    .    .     »     2.724.  9 

4.  Instrumente  und  Musikalien   ...»       480.  — 

5.  Bibliothek  »       119.  15 

während  ein  kleiner  Betrag  von  .    .     »       109.  70 

als  Beisteuer  zum  Unterstützungsfonds 

empfohlen  wird.  M.  21  300.  11 

Die  Vertheilung  einer  Dividende  an  die  Besitzer  solcher  Actien, 
deren  5ter  Dividendenschein  nicht  zur  Erwerbung  einer  Eintrittskarte 
verwendet  wurde,  entzieht  sich  nach  Obigem  diesmal  der  Möglichkeit. 
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Wir  vertrauen  auf  die  Fortdauer  des  allseitigen  Wohlwollens, 
desseu  sich  unser  Zoologischer  Garten  von  der  ersten  Stunde  seines 
Bestehens  an  zu  erfreuen  hat,  auf  seine  hervorragende  Stellung 
in  der  Reihe  der  vaterstädtischen  Anziehungspunkte,  welche  wir  zu 
behaupten  hoffen,  und  auf  die  Wiederkehr  besserer  Zeiten  im  All- 
gemeinen, wenn  wir  in  unermüdlicher  und  getreuer  Ausübung  unserer 
Verwaltuugspflichten,  wie  bis  heute,  so  auch  in  der  Folgezeit  zu 
verharren  gedenken,  und  ersuchen  Sie,  unsere  verehrten  Herren 
Actionäre,  um  Ihre  erprobte  Mitwirkung  und  Unterstützung. 

Frankfurt,  den  3.  Mai  1879. 


Betriebs  -Rechnung  vom  Jahre  1878. 
Betriebs- Kimuthmen, 


1.  Abonnements  M- 
2343  Familien  a 

M.  30.  .    .  70,290 
12G6  Einzelne  a 

M.  18.   .    .  22,788 
327  Pensionäreu. 

Monatsabonn.  1,967 


M.  Pf. 


3930  Abonnements  . 


95,045  - 


2.  Billet-Einnahme  M.  Pf. 
123,998  &  Bf.  I.  123,998  — 

33.870  »  Pf.  50.    16,935  — 
4,704  »  »  25.     1,170  — 
34,907  »  »  20.     0,993  40 

197  539  Personen    .    .    .  149,102  40 

3.  Aquarium   8,823  27 

4.  Wein-Nutzen-Antheil    .  18,657  37 

5.  Pacht   1,395  72 

6.  Vermiethungeu     .    .    .  5,544  — 

7.  Umscbreibe-Gebühr  .    .  132  50 

8.  Verschiedene  Einnahmen  1,505  78 


Betriebs- A  angaben, 

M  Pf 

1.  Gehalte   38,87-1  34 

2.  Fütterung   41,949  63 

3.  Musik   51,683  25 

4.  Bau-Unterhaltung   .    .  8,178  41 

5.  Garten-Unterhaltung  .  13,574  65 

6.  Heizung  u.Beleuchtung  13,724  71 

7.  Wasserversorgung  .    .  10,519  32 

8.  Druckkosten  ....  6,019  62 

9.  Insertionen     .    .    .    .  3,182  70 

10.  Livree   1,569  60 

11.  Allgemeine  Unkosten  .  13,765  94 

12.  Zinsen   58,848  76 

Betriebs!  ebersehuss  .  21,366  11 


M.  283,206  4 
Bilanz  am  31.  December  1878. 


M.  283,206  4 


Artiva. 

1.  Thier-Conto    .    .  . 

2.  Pflanzen-Couto    .  . 

3.  Bau-Conto  .    .    .  . 

4.  Park-Conto .    .    .  . 

5.  Mobiliar-  u.  Geräth- 
schaften-Conto     .  . 


M.  Pf. 
135,812  43 
7.107  80 
2,163.927  17 
160.000  — 

262,724  9 


Passiva. 

1.  Actien-Conto    .  . 

2.  PrioritÄten-Conto  . 

3.  Reserve-Fond-Conto 

4.  Rückständige  Divi 
denden-Conto  .  . 

5.  Zinsen-Vortrag-Conto 


M.  Pf. 
1,260,000  — 
890,700  — 
5,271  2 

2,150  92 
13,440  — 


Transport  .    .  2,729,571  49 


Transport  .    .  2,171,501  94 
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M.  Pf. 

Transport  .    .  2,729,571  49 

6.  Käfige  und  Behälter- 

Conto   3,025  60 

7.  Futter-Conto    .    .    .       1,458  26 

8.  Bibliothek-Conto  .    .       5,119  15 

9.  Instrumente-  u.  Musi- 
kalien-Conto    .    .    .       5,486  — 

10.  Staats-Eflecten-Conto       5,059  55 

11.  Ausstände    ....         992  3 

12.  Betriebs  -Casse-Conto         304  4 

13.  Haupt-Casse-Conto    .       1,879  22 


M.  Pf. 

Transport  .    .  2,171,561  94 

6.  Bank-Credit-Conto    .     252,680  29 

7.  Guthaben  von  Mit- 
gliedern der  Ver- 
waltung, einschl.  Dar- 
lehen für  den  Aqua- 
rium-Ausbau   .    .    .     194,971  47 

8.  Conto  -Corrent-Credi- 

toren   111,575  92 

9.  Unterstützungs-Fonds  739  61 
Betriebs-leberschoss  .     21.366  11 


M.  2,752,895  34 
Vermögensstand  pro  1.  Januar  1879. 


M.  2,752,895  34 


Activa.  m.  Pf. 

Thier-Bestand   135,812  43 

Kübel-Pflanzen   7,107  80 

Gebäude  M.  2,163,927  17 
Abschrei- 
bung .  »       13,927  17 

  2,150,000  — 

Park  .   .  M.    160,000  - 

Abschrei- 
bung .  >        4,000  — 


Passiva. 
Begebenes  Actien  Capital 
Prioritäten,  Serien  A  &  B 


Mobilien  M. 

Abschrei- 
bung .  » 


262,724.  9 
2,724  9 


Käfige  .  . 
Futter  .  . 
Bibliothek  M. 

Abschrei- 
bung .  » 


5,119  15 
119  15 


Instrumente  u.  Musi- 
kalien .  M.       5,486  — 

Abschrei- 
bung .  »  486  — 

Staats-Effecten     .    .  . 


156,000  - 


260,000  - 
3,025  60 

1,458  26 


5,000  — 


M.  Pf. 

1,260,000  — 
890,700  - 
5,271  2 

Dividende   2,150  92 

Zinsen-Vortrag   13,440  — 

Bank-Guthaben    ....    252,680  29 
Guthaben    von  Mitgliedern 
der  Verwaltung,  einschl. 
Darlehen  für  den  Aqua- 
rium-Ausbau   ....    194,971  47 
Verschiedene  Creditoren    .    111,575  92 
UnterstOtzungs- 
Fonds  .    .  M.     739  61 

Zuweisung  .    »      109  70 

  849  31 


Betriebs  Casscn  Bestand 
Haupt-Cassen-Bestand  . 


5,000  — 
5,059  55 

992  3 

304  4 

1,879  22 


2,731,638  93 


M.  2,731,638  93 


Frankfurt  a.  M.,  31.  Deceraber  1878. 

Der  Verwaltungsrath  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft. 
Adam  lf'olff,  Dr.  Friedr.  Stiebet, 


Präsident. 


Vice-Präsident. 
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Correspondenzeii. 


Alsfeld,  den  7.  April  1979. 
Seitdem  die  Knospen  meines  vor  den  Fenstern  meines  Studirziramer« 
stehenden  Birnbaumes  schwollen,  sammeln  sich  Dutzende  von  Sperlingen 
und  beissen  dieselben  mit  ausserordentlicher  Gier  stückweise  ab,  um  sie  zn 
verzehren.  Vom  frühen  Morgen  bis  Abends  Vt6  Uhr  geben  sich  die  Gefräßigen 
dieser  Dieberei  mit  allem  Behagen  hin.  Ich  habe  sie  bisjetzt  in  ihren  em- 
pörenden Eingriffen  noch  nicht  gestört,  um  durchaus  exacte  und  entschei- 
dende Beobachtungen  anzustellen.  Mit  dem  heutigen  Tage  sind  indessen 
letztere  geschlossen,  denn  ich  habe  den  ganzen  Hergang  mit  aller  Genauigkeit 
geprüft  und  säiumtliche  Reiser  untersucht,  an  welchen  die  Knospen  total  ab- 
gefressen sind.  Es  ist  bekannt,  dass  wir  Brüder  in  unserem  Buche  von  der. 
nützlichen  und  schädlichen  einheimischen  Säugetbieren  und  Vögeln  (Verlag  bei 
Ernst  Keil  in  Leipzig)  dieses  schädlichen  Eingriffs  der  Sperlinge  in  die  Ent- 
wicklung der  Baumknospen  bereits  zur  Genüge  Erwähnung  gethan  haben. 
Trotzdem  habe  ich  die  öfters  von  uns  beobachtete  Thatsache  nochmals  gninJ- 
lich  uutersucht  und  theile  das  Ergebniss  in  dieser  unter  den  Vertretern  und 
Dienern  der  zoologischen  Wissenschaft  verbreiteten  Zeitschrift  zur  Berück- 
sichtigung mit. 

An  Dompfaffen  habe  ich  eine  ähnliche  Erfahrung  gemacht.  Wenn  iffi 
Frühling  Schnee  fällt  und  die  Dompfaffen  veranlasst  werden,  in  die  Gärten 
zu  kommen,  so  zerstören  sie  die  Knospen  der  Stachelbeerbüsche  und  zarter  Obst- 
bäume in  grosser  Menge.  Auch  ohne  besondere  Noth  gehen  diese  mit  starkem 
Schnabel  bewaffneten  Vögel  die  Knospen  an  und  richten  nicht  selten  empfind- 
Hohen  Schaden  an. 

Ich  muss  hervorheben,  dass  die  Sperlinge  die  Knospen  edlerer  Birusorien 
denen  der  rauheren  und  unedlen  unverkennbar  vorziehon.  Diese  Allesfresser 
sind  zugleich  Feinschmecker,  wie  sie  dies  bei  den  Kirschen  und  Trauben  ja 
auch  bekunden.  — 

Eine  andere  von  mir  angestellte  Untersuchung  lehrt,  dass  die  Rothkebl- 
chenmännchen  von  den  Weibchen  sich  nicht  durch  die  dunklere 
Farbe  der  Füsse  unterscheiden  lassen,  deun  mehrere  Dutzend 
frisch  eingefapgener  Hothkehlchen  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  März  haben 
mir  den  klaren  Beweis  geliefert,  dass  die  als  feststehend  betrachtete  Angab? 
der  ornithologischen  Werke  über  den  Unterschied  des  Männchens  und  Weib- 
chens beim  Rothkehlchen  falsch  ist.  Vögelchen  mit  sehr  hellen  Füssen  er 
hoben  nach  wenigen  Tagen  ihrer  Gefangenschaft  ihren  Gesang,  während  solche 
mit  schwarzen  Füssen  sich  als  Weibchen  documentirten.  Ebenso  lernte  ich  Weib- 
chen mit  hellen  und  Männchen  mit  dunklen  Füssen  kennen.  Nuumehr  sind 
die  Gefangenen  wieder  der  Freiheit  übergeben,  nachdem  ich  mir  Klarheit  ver- 
schafft. Uebrigens  habe  ich  der  Gründlichkeit  der  Untersuchung  halber 
mehrere  Rothkehlchen  mit  dunklen  und  andere  mit  hellen  Füssen  den  ganzen 
Winter  hindurch  gehalten  und  dieselbe  Erfahrung  gemacht.  Auch  stellte  sich 
heraus,   dass  die  Färbung  ebensowenig   ein    Kennzeichen   bietet    wie  die 
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grössere  oder  geringere  Lebhaftigkeit.  In  letzterer  Beziehung  iuenschelt's  in 
der  Vogelwelt  gar  sehr.  Phlegmatiker,  Choleriker,  Sanguiniker  gibt's  auch 
unter  den  Vögeln.   

Den  20.  April  1879. 

Ueber  die  neueren  Beobachtungen,  welche  ich  Ihnen  kurzlich  niittheilte, 
habe  ich  noch  Einiges  zur  Erläuterung  nachzutragen.  So  lange  die  Birnknospen 
noch  nicht  so  weit  entwickelt  und  von  dem  ausschwitzenden  Safte  versüsst 
waren,  frassen  die  Spatzen  unaufhörlich  den  ganzen  Tag  über  und  zwar  radikal 
alles  Grüne  ab.  Schon  als  der  Regen  eintrat,  Hessen  sie  davon  ab,  gänzlich, 
als  Schnee  fiel.  Nun,  seitdem  die  Knospen  geplatzt  sind  und  die  Blättchen 
sich  zu  entfalten  beginnen,  hört  das  schadhafte  Verbeissen  auf.  Dagegen 
fressen  mir,  vorzüglich  in  den  Frühstunden,  die  frechen  Vögel  den  Grassamen 
von  den  frischbesäten  Rasenplätzen  weg. 

Es  ist  viel  gefaselt  worden,  dasH  die  Spatzpn  nur  diejenigen  Knospen  und 
Blüthen  zerstörten,  welche  von  Würmern  befallen  seien.  Diese  Meinung  beruht 
auf  oberflächlicher  Beobachtung.  Den  Spatzen  ist's  um  die  süss  schmeckende 
vegetabilische  Substanz  zu  thun. 

Es  sind  hier  viele  Steinschmätzer  und  Wiesenschmätzer,  die  eben 
angekommen  waren,  durch  den  Schneefall  zu  Grunde  gegangen.  Die  Thiercheu 
hatten  scharf  hervortretenden  Brustkamm  und  starben  mir  auf  der  Hand. 

K.  Müller. 


Wien  er -Neu  Stadt,  10.  Mai  1870. 

Ueber  die  Aufzucht  von  Edel  marder  j  u  ngen  durch  eine  Haus- 
katze ging  mir  folgender  briefliche  Bericht  ans  Mnr.  Saal  vom  8.  Mai  zu: 

Am  1.  Mai  fuhr  der  hiesige  Gastwirth  Scheliessnig  mit  Brennholz  aus  dem 
Walde;  30  Schritte  vom  Saume  desselben  Hess  er  auf  einem  kleinen  ebenen 
Platze  seine  Pferde  rasten  und  hörte  von  einem  Fichtenbaume  herab  das  Ge- 
schrei von  jungen  Mardern,  welche  Töne  er  als  eifriger  Jäger  sofort  erkannt 
hatte.  Der  Wirth  kletterte  auf  den  Baum  und  fand  in  einem  Neste  3  Junge, 
die  noch  blind  waren;  eines  davon  nahm  er  mit  sich  nach  Hause  und  zeigte 
das  Thierchen  dem  Herrn  medic.  Dr.  Breitschopf  und  mir;  Ersterer  bemerkte, 
bei  ihm  zu  Hause  hätte  die  Hauskatze  eben  erst  Junge  bekommen  — ,  wie 
wäre  es,  wenn  wir  den  armen  Knirps  der  Katzenmutter  unterschieben  würden? 
Gesagt,  gethan.  Die  Katze  nahm  das  Junge  uud  Hess  es  sofort  zur  Milch.  Jetzt 
nahm  ich  persönlich  den  jungen  Marder  der  Katze  weg;  aber  ich  musste 
staunen,  —  dann  sofort  kam  die  Katze  und  trug  sich  den  jungen  Marder  in 
ihr  Lager  zurück.  Des  andern  Tages  ging  ich  in  Begleitung  eines  Jagd- 
freundes mit  Gewehr  in  den  Wald,  musste  jedoch,  als  wir  zu  dem  bezeichneten 
Baume  kamen,  zu  unserem  Missvergnügeu  wahrnehmen,  dass  die  Mardermutter 
ihr  Wochenbett  geändert  hatte.  Wir  warteten  eine  kleine  Weile,  da  hörten 
wir  das  Geschrei  von  jungen  Mardern  von  einem  etwa  20  Schritte  entfernten 
anderen  Baume.  Ich  klopfte  mit  dem  Gewehrkolben  an  den  Baumstamm,  und 
sofort  kam  das  Marderweibchen  aus  dem  Neste  heraus;  mein  Begleiter  schoss 
dasselbe  in  Eile  herab:  es  war  ein  Edelmarder!  Nun  holten  wir  auch  die  2 
Junge  herab  und  gaben  sie  der  erwähnten  Katzenmutter,  welche  dieselben  anch 
annahm.    Jetzt  säugte  die  Katze  also  die  3  jungen  Marder  nebst  einem  Kätz- 
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chen,  welches  man  ihr  von  ihren  eigenen  Jungen  noch  gelassen  hatte.  Ein 
junger  Marder  ist  inzwischen  leider  zu  Grunde  gegangen,  wie  und  warum  ist 
mir  nicht  bekannt.  Die  beiden  jungen  Marder  gedeihen  vortrefflich,  während 
die  kleine  Katze  erbärmlich  aussieht;  aber  auch  die  alte  Katze  sieht  übel  aus: 
an  den  Zitzen  verwundet  und  voller  Krätze. 

Ueber  die  weiteren  Erscheinungen  will  ich  mit  Vergnügen  Bericht  erstatten 
u.  8.  w.«  Kaupp  recht  m.  p.,  regens  chori. 

(Einsender:  Dr.  Baumgartner.) 


Frankfurt  a.  M.,  9.  Juni  1879. 

In  der  ersten  Woche  des  verflossenen  Monats  Mai  bemerkte  ich,  dass  eine 
Schwarzamsel  in  meinem  an  der  Strasse  liegenden  Vorgarten,  dessen  Front 
mit  drei  Weissdorubäumchen  bepflanzt  ist,  in  dem  mittleren  derselben  etwa 
31/»  bis  4  Meter  hoch  und  gerade  unter  meinem  Fenster  im  ersten  Stock  ein 
Nest  baute.  Nach  dessen  Vollendung  legte  das  Weibchen  Tag  für  Tag  Ein 
Ei,  so  dass  am  dritten  Tage  drei  Eier  im  Neste  lagen.  Bei  fernerem  Beobachten 
und  in  der  Meiuung,  dass  noch  ein  viertes  Ei  nachkomme  (wie  ich  dies  zwei 
Jahre  vorher  ganz  in  demselben  Falle  erlebte),  fand  ich,  dass  die  drei  Eier 
nicht  mehr  in  der  vorherigen  Ordnung  nebeneinander  lagen,  woraus  ich  ver- 
muthete,  dass  irgend  eine  Störung,  sei  es  durch  Katzen,  deren  eine  Anzahl 
in  der  Nähe  sieb,  befindet,  oder  sei  es  die  unmittelbare  Nähe  des  sehr  stark 
frequentirten  Trottoirs,  die  Ursache  sein  könne.  Das  ist  nun  au  sich  nicht 
Auffallendes,  allein  was  jetzt  beobachtet  wurde,  ist  mir  und  den  dabei  bethei- 
ligten Personen  neu  und  unbekannt. 

Als  nämlich  am  andern  Morgen  die  Beobachtungen  fortgesetzt  wurden, 
fand  meine  Nichte,  die  ein  Stockwerk  hoher  wohnt,  dass  Ein  Ei  fehlte  und 
nur  noch  zwei  im  Neste  lagen;  sie  glaubte  sich  zu  täuscheu  und  legte  sich 
auf  die  Lauer.  Nach  kurzer  Zeit  erschien  das  Weibchen  und  erfasste  das  eine 
von  den  noch  vorhandenen  zwei  Eiern  mit  dem  Schnabel  und  trug  es  im  Fluge 
fort  in  einen  Nachbargarten,  in  welchem  es  ohne  Zweifel  des  wahrscheinlich 
ruhigeren  und  stilleren  Aufenthaltes  halber  inzwischen  ein  neues  Nest  gebaut 
haben  uiusste,  was  mir  durch  die  öftere  Abwesenheit  während  des  dreitägigen 
Eierlegens  klar  wurde'.  Bei  meinem  Nachhausekommen  am  Nachmittag  wurde 
mir  der  Vorgang  mitgetheilt,  und  als  ich  nach  dem  letzten  Ei  sah,  das  nach 
Versicherung  meiner  Tochter  ganz  kurze  Zeit  vorher  noch  im  Neste  gelegen 
hatte,  war  auch  dieses  verschwunden.  Es  steht  nun  wohl  unzweifelhaft  fest, 
dass  auch  dieses  auf  die  erwähnte  Art  entfernt  wurde.  Schliesslich  sei  noch 
bemerkt,  dass  während  der  Abwesenheit  des  Weibchens  das  Männchen  auf  dem 
Bäumchen  Wache  hielt,  bis  ersteres  zurückkehrte,  worauf  es  sich  so  lange  auf 
das  nächste  Bäumchen  setzte,  bis  seine  Wache  wieder  nöthig  wurde.  —  Dass 
Säugethiere  ihre  Jungen  verschleppen,  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  aber  ein 
Vogel  seine  Eier  in  Sicherheit  zu  bringen  sucht  wie  in  vorliegendem  Falle, 
ist  eine  wahrscheinlich  noch  wenig  beobachtete  Erscheinung. 

C.  Dieterle. 
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Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben. 

Von  P.  Vinc.  Gredler. 
(Fortsetzung.) 

5  Durch  frisches  Genasche  um  Waldesboden,  wodurch  Eichhörnchen 
ihre  Anwesenheit  verrathen,  aufmerksam  gemacht,  spähte  mein  Berichterstatter 
A.  in  all  den  Gezweigen  des  Nadelbaumes  nach  dem  Hörnchen  lange  vergebens 
aus.  Da  schlug  der  Haushund  eines  etwa  200  Schritte  entlegenen  Bauern- 
gehöftes an.  Flugs  —  drückte  sich  das  Kätzchen  oder  nahm  es  Reissaus  ?  — 
o  nein!  es  kam  an  den  äussersten  Rand  eines  Astes  herausgesprungen,  wo  es 
den  Hund  erblickt  haben  mochte.  Denn  nun  spottete  es  desselben  nicht  bloss 
durch  Nicken  des  Kopfes  und  Rfickbewegungen  des  ganzen  Leibes,  so  dass  der 
Zweig  wippte,  sondern  auch  durch  getreueste  Nachahmung  des  Hundegebelles, 
nach  Zahl,  Höhe  und  Tiefe  der  Töne,  iu  längern  oder  kurzen  Absätzen,  —  mit 
Einem  Worte:  daa  Eichhörnchen  spottete  durch  geraume  Zeit  das  Gebell  gleich 
einem  Echo  in  Tönen  nach,  die  von  dem  ihm  eigentümlichen  Schnalzen  völlig 
verschieden  waren.  Der  Jäger  aber  konnte  vor  Lachen  sein  Gewehr  nicht  zum 
Anschlag  bringen  und  so  rettete  das  witzige  Thierchen  sein  possierlicher 
Humor  aus  der  ungeahnten  nahen  Todesgefahr.  Ob  dieser  Nachahmungstrieb 
bei  Nagern  schon  beobachtet  worden?  Einmal  an  der  Glaubwürdigkeit  des 
Erzählers  wage  ich  nicht  zu  zweifeln. 


Schwedisches  Elch  wild  in  Ost  preussen.  Auf  Wunsch  unseres  Kaisers 
hat  König  Oscar  von  Schweden  seinem  Oberhofjägermeister,  GrafC.  M.  Lewen- 
haupt,  gestattet,  während  der  sonst  verbotenen  Jagdzeit  eine  Anzahl  von 
ca.  18  Elennthierkälbern  in  den  schwedischen  Kronwäldern  fangen  zu  lassen. 
Diese  Thiere  sollen,  wie  verlautet,  zur  Verbesserung  der  in  einigen  grossen 
Jagdgehegen  Ostpreussens  befindlichen  alten  Elennthierstämme  verwandt  werden. 

Berliner  Tageblatt. 
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2.  Biologische  Beobachtungen  bei  künstlicher  Aufzucht  des 

Herings  der  westlichen  Ostsee.    Von  Dr.  H.  A.  Meyer.  Berlin, 
Wiegandt,  Hempel  &  Parey,  1878. 
Zahlreiche  Fragen  aus  der  Naturgeschichte  des  Marings,  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  die  bezüglichen  gesetzlichen  Bestimmungen,  siud  noch  zu  be- 
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antworten,  aber  wegen  der  in  der  Sache  liegenden  Schwierigkeiten  nur  sehr 
schwer  zu  lösen.  Mit  dankenswerthem  Eifer  und  mit  glücklichem  Erfolg  bat 
es  Dr.  II.  A.  Meyer,  Mitglied  der  Commission  zur  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung der  deutschen  Meere,  unternommen,  dieser  Aufgabe  näher  zu  treten, 
wozu  ihm  sein  Wohnort  Kiel  gunstige  Gelegenheit  bietet. 

Der  Laich  des  Marings  wird  in  der  westlichen  Ostsee  zweimal  im  Jahr, 
hauptsächlich  im  April,  Mai  und  im  September,  October  in  Menge  gefunden. 
Die  Laichzeit  beginnt  im  Allgemeinen  immer  am  frühesten  im  kältesten  Wasser 
und  endet  da,  wo  es  sich  am  längsten  warm  erhält  (in  der  Nordsee  fängt  sie 
z.  B.  in  dem  kälteren  Wasser  Schottlands  an).  Der  Frühlingshäring  liefert  in 
der  westlichen  Ostsee  den  bei  weitem  grössten  Fang  und  hat  zahlreiche  Laich- 
plätze, er  liebt  das  durch  Zuflüsse  vom  Lande  her  stark  angesüsste  Wasser 
und  sucht  diejenigen  Gründe  auf,  die  sich  im  Frühling  am  schnellsten  er- 
wärmen; der  üerbsthäring  hat  weniger  Laichplätze  und  wählt  zu  solchen  im 
Ganzen  tieferes  Wasser.  Die  Eier  sind  in  der  Regel  im  Frühling  kälter 
gebettet  als  im  Herbst,  die  Jungen  aus  e roteren  aber  gehen  einer  Wärme  yon 
22°  C,  die  im  Herbst  ausgeschlüpften  einer  Kälte  von  1—2°  C.  entgegen. 
Versuche  haben  gezeigt,  das  die  Temperatur  (sehr  wenig  nur  der  Salzgehalt) 
von  grösstein  Ein  Aus*  auf  die  Entwicklung  der  Eier  und  das  Wachsthum  der 
Jungen  ist.  Schlüpfen  in  der  Kieler  Bucht  bei  10 — 11°  C.  die  Eier  in  11  Tagen 
aus,  so  kann  man  bei  -f-  2°  C.  dieselben  einen  Monat  frisch  und  gesund  er- 
halten; bei  —  0,8°  C  wird  die  Entwicklung  uumöglich,  indem  der  Dotter 
dabei  undurchsichtig  wird  und  die  Eihaut  sprengt.  Das  Verschwinden  de* 
Härings  an  Küsten,  an  denen  er  früher  häufig  war,  mag  sich  also  durch  die 
Einflüsse  kalter  Strömungen  erklären.  Ausser  der  Temperatur  ist  es  jedenfalls 
aber  auch  der  wechselnden  Fülle  der  Nahrung  zuzuschreiben,  dass  man  in 
allen  Monaten  junge  Häringe  von  sehr  verschiedener  Grösse  findet.  Aufzucht- 
versuche, bei  denen  es  gelaug,  aus  künstlich  befruchteten  Eiern  in  5  Monaten 
Thierchen  von  72  mm  zu  erziehen,  geben  hierüber  mancherlei  Aufschlüsse. 

N. 
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Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

XVI. 

Mit  Bekleiduugsgegenständen  verschiedener  Art  weiss  der  Orang 
trefflich  umzugehen.  Erhält  er  eiuen  Haudschuh,  so  ist  er  keinen 
Augenblick  im  Zweifel  über  dessen  Verwendung,  sondern  er  führt 
ohne  weiteres  die  Hand  in  denselben  ein.  Dabei  weiss  er  rechts 
und  links  wohl  zu  unterscheiden  und  den  Handschuh  zu  finden,  der 
für  die  Hand  der  betreffenden  Seite  passt.  Einige  Schwierigkeit  be- 
reitet ihm  dabei  das  Unterbringen  der  Finger  in  den  für  dieselben 
bestimmten  Hüllen,  aber  in  der  Kegel  gelingt  es  ihm  bald  dieselben 
richtig  zu  vertheilen.  Ist  er  damit  zu  Staude  gekommen,  Hand- 
schuhe anzulegen,  so  betrachtet  er  dieselben  mit  sichtlichem  Wohl- 
gefallen, streicht  sie  glatt,  bewegt  Hände  und  Finger  hin  und  her 
und  fährt  auch  wohl  mit  der  behandschuhten  Hand  behaglich  über 
das  Gesicht.  Letzteres  thut  er,  wie  es  scheiut,  vorzugsweise  wegen 
der  Glätte  und  Zartheit  des  Leders,  vielleicht  auch  wegen  des  Ge- 
•  ruches,  der  den  meisten  Handschuhen  anhaftet. 

15 
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Das  Ausziehen  geschieht  in  völlig  menschlicher  Weise.  Der 
Affe  lockert  zuerst  jeden  einzelnen  Finger,  indem  er  die  Spitze  des- 
selben fasst  und  leicht  daran  zieht,  dann  ergreift  er  sänimtliche 
Fingerspitzen  gleichzeitig  und  zieht  mit  einer  gewandten  Bewegung 
die  Hand  heraus. 

Bei  der  Vielseitigkeit,  mit  der  er  alle  in  seiu  Bereich  gelangenden 
Gegenstände  verwendet,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  auch 
die  Hinterhände  gern  mit  Handschuhen  schmückt,  sowie,  dass  er 
wenigstens  versucht,  solche  auf  den  Kopf  zu  setzen.  Aber  nicht 
genug  damit,  legt  er  sie  sich  wohl  auf  Gesicht  und  Kopf,  wo  er  sie 
geschickt  im  Gleichgewicht  zu  erhalten  versteht. 

Mit  einem  Hut  oder  einer  Mütze  beschäftigt  er  sich  jederzeit 
sehr  gern,  und  eine  .seiner  Lieblingsueckereien  dem  Wärter  gegen- 
über besteht  dariu,  dass  er  am  Seile  im  raschen  Vorüberschwiugen 
diesem  die  Mütze  blitzschnell  abnimmt  und  sie  mit  einer  uugemeiu 
flinken  Bewegung  auf  seineu  eigenen  Kopf  stülpt,  der  natürlich 
darunter  völlig  verschwindet.  Er  setzt  sie  dabei  jedesmal  ganz 
richtig  auf,  den  Schirm  nach  vorn.  Wenn  ihm  ein  Hut  in  die 
Hände  geräth,  so  ist  er  gewöhnlich  sorglich  bemüht,  sich  des  bunten 
Futters  zu  bemächtigen.  Um  ihm  nun  Gelegenheit  zu  bieten,  eine 
für  seine  Verhältnisse  passende  Kopfbedeckung  zeitweise  zu  beuützcu, 
wurde  ein  spitziger  Filzhut  für  ihu  angefertigt.  Derselbe  war 
leider  etwas  zu  klein  ausgefallen  und  dies  wurde  offenbar  auf 
den  ersten  Blick  von  dem  Thiere  wahrgenommen,  denn  entgegen 
seinem  sonstigen  Verfahrcu  iu  ähnlichen  Fällen  setzte  er  denselben 
nicht  sofort  auf,  sondern  trieb  alle  möglichen  Allotria  damit.  Als 
ihm  gesagt  wurde,  er  möge  den  Hut  aufsetzen,  was  er  jederzeit  ver- 
steht, versuchte  er  dies  mit  sichtlicher  Osteutatiou,  indem  er  den- 
selben mit  beiden  Händen  gewaltig  in  den  Kopf  herein  zu  zerren 
sich  bemühte  und  dann  schüttelte,  als  wolle  er  versuchen,  ob  er  auch 
sitzen  bleibe.  Natürlich  kugelte  die  Kopfbedeckung  davon  und  er 
ergriff  sie  nun,  stülpte  sie  ganz  leicht  auf  und  trommelte  sie  wie 
zum  Hohne  mit  beiden  Fäusten  fest.  Auch  der  starke  Filz,  der  ab- 
sichtlich gewählt  worden  war,  um  den  Zerstörungsversuchen  des 
Thieres  den  nöthigen  Widerstand  leisten  zu  könneu,  fand  seinen 
Beifall  durchaus  nicht,  uud  der  Oraug  suchte  dies  durch  thunlichst 
schnöde  Behandlung  des  Hutes  anzudeuten.  Wenn  er  ihn  tüchtig 
eingeschlagen  hatte,  bemühte  er  sich,  ihm  wieder  die  ursprüngliche 
Form  zu  geben,  wobei  er  sich  eines  Hinterbeines  als  Haubenstock 
bediente.    Erst  später  kam  diese  Kopfbedeckung  zur  Geltung,  nach- 
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dem  es  dem  Oraug  gelungen  war,  den  gauzeu  Kopf  derselben  dicht 
über  dem  Rande  wegzureissen.  Dieser  letztere  wird  nun  bald  auf- 
gesetzt, bald  wie  ein  Rahmen  um  das  Gesieht  gehalten,  bald  als 
Schinuckgegeustand  an  den  Arm  bis  zur  Schulter  hinaufgestreift 
und  bietet  auf  diese  Weise  der  reichen  Phantasie  des  Thieres  ein 
sehr  dankbares  Spielzeug  dar. 

Zufällig  fand  sich  ein  auderer  kleiuer  Hut,  der  etwas  zu  weit 
war  für  den  Kopf  des  Oraug  und  aus  leichterem  und  weicherem 
Filz  bestand.  Hätte  noch  ein  Zweifel  darüber  bestanden,  dass  das 
Thier  mittelst  des  Augenmasses  sofort  die  Weite  des  früheren  Hutes 
ermessen  hatte,  so  hätte  derselbe  jetzt  sofort  schwinden  müssen, 
denn  es  warf  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  neue  Kopfbedeckung, 
worauf  es  dieselbe  sich  aufs  Haupt  schwang.  Dieselbe  fiel  bis  zu 
den  Schultern  herein,  doch  machte  dies  dem  Thiere  kein  Bedenken, 
sondern  es  bekuudete  eine  ganz  ausserordentliche  Freude  über  das  neue 
Spielwerk,  wie  es  solche  über  den  anderen  Hut  nie  geäussert  hatte. 
Die  Festigkeit  des  Hut^s,  des  Futters,  sowie  eiuer  an  demselben  an- 
gebrachten Kokarde  von  Sammtband  wurde  in  einer  etwas  bedenk- 
lichen Wreise  mit  den  Zähneu  geprüft,  so  dass  diesen  Untersuchungen 
öfter  Einhalt  geboten  werden  musste.  Dann  füllte  der  Orang  den 
Hut  mit  Brodstücken,  und  als  er  sich  einige  Zeit  damit  unterhalten 
hatte,  ihn  auf  diese  Weise  als  Korb  zu  benützen,  legte  er  eine 
kleine  Holzkugel  hinein,  die  er  durch  eine  Bewegung  mit  dem  Hute 
aus  diesem  emporwarf,  um  sie  dann  abermals  mit  demselben  wieder 
aufzufangen.  Doch  auch  dieses  Spiel  konnte  auf  die  Dauer  nicht 
genügen,  und  er  nahm  daher  zur  Abwechselung  eine  grosse  Kugel, 
um  sie  in  ähnlicher  Weise  zu  schleudern.  Ihres  bedeutenderen  Ge- 
wichtes wegen  wollte  dies  aber  nicht  gelingen,  weshalb  er  sich 
damit  begnügte,  den  Hut,  in  dem  sich  die  Kugel  befand,  auf  den 
Boden  zu  schlagen  und  ein  heftiges  Gepolter  damit  zu  verursachen. 
Die  Weichheit  des  Filzes  sagte  ihm  sehr  zu  und  er  machte  gründ- 
liche Studien  über  dieselbe,  indem  er  sich  bestrebte,  den  Hut  auf 
ein  möglichst  kleines  Volumen  zusammenzupressen,  wobei  er  ihn 
sehr  sachgemäss  faltete.  Aber  die  Zartheit  des  Stoffes  gab  auch 
zum  alsbaldigen  Untergang  des  Hutes  Veranlassung,  der  bereits  am 
zweiten  Tage  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerfetzt  war. 

Ein  dritter  Hut  hatte  endlich  die  richtigen  Eigenschaften.  Er 
hatte  die  nöthige  Grösse,  festen,  nicht  zu  harten  Filz  und  Hess  sich 
in  Folge  dessen  von  dem  Thiere   in  jeder   der  bereits  erwähnten 
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Richtungen  benutzen.  Ein  Bild  von  überwältigender  Komik  ent- 
steht, wenn  der  Orang  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopfe  in  seinem 
Wagen  sitzend,  sich  im  Zimmer  umherfährt  und  dabei  das  ernst- 
hafteste Gesicht  zu  Schau  trägt.  ' 


Die  regulären  Wandervögel  des  Teutoburger  Waldes. 

Von  H.  Schacht. 

(ScllluSä.) 

Iu  den  ersten  Frühlingstagen,  vom  April  bis  Mai,  bemerken  wir 
au  unsern  Flüssen  und  Teichen  einen  einfach  gefärbten  Vogel  aus 
der  Familie  der  Uferpfeifer,  bei  uns  gewöhnlich  Regenpfeifer 
genannt,  es  ist  dies  der  Flussregenpfeifer  (Aegialites  minor). 
Nicht  nur  bei  Tage,  sondern  auch  bei  Nacht  ist  der  kleine  Wander- 
gast in  fortwährender  Bewegung.  Unaufhörlich  trippelt  er  auf  den 
kiesigen  Uferplätzen  umher,  bewegt  dazu  den  Hinterleib  auf  und  ab, 
wendet  bald  hier  bald  dort  kleine  Steinchen  um,  watet  eine  kleine 
Strecke  ins  Wasser  und  sucht  allerlei  Wasserkerfe  zu  erhaschen. 
Aufgescheucht  fliegt  er  mit  einem  durchdringenden  Zizizi  über  die 
WTasserfläche  oder  auch  über  das  Land  einem  andern  Lieblingsplatze 
zu.  Im  Fluge  gleicht  er  von  oben  gesehen  genau  einer  Lerche,  .der 
er  auch  an  Grösse  gleichsteht.  An  dem  Teiche  des  Externsteins  ist 
er  im  Frühjahr  und  Spätsommer  immer  in  mehreren  Exemplaren 
anzutreffen.  Höchst  erstaunt  war  ich  aber,  als  ich  den  beweglichen 
Vogel  am  14.  August  v.  J.  hoch  im  Gebirge  am  Silberbache  vor- 
fand und  zwar  au  einer  Stelle,  wo  sonst  nur  Wasserstaare  und  Ge- 
birgsstelzen  ihr  Wesen  treiben.  Ueberhaupt  schienen  die  Vögel  im 
vorigen  Jahre  ihre  Brutplätze  früh  verlassen  zu  haben,  denn  schon 
Anfangs  August  belebten  dieselben  allenthalben  die  Ufer  unserer 
Teiche  und  Flüsse.  Nimmt  mau  an,  dass  dieselben  vor  Mai  nicht 
au  den  Brutplätzen  erscheinen,  so  dauert  ihr  eigentliches  häusliches 
Leben  nur  deu  kurzen  Zeitraum  eines  Vierteljahrs,  während  sie 
die  übrige  Zeit  die  Leiden  und  Freuden  des  Wanderlebens  gemessen 
müssen. 

Sobald  sich  im  Leuz  die  Wieseu  und  Felder  wieder  mit  frischem 
Grün  bekleiden,  stellt  sich  als  regelmässiger  Gast  jeuer  bekannte 
Stelzvogel,  Freund  Abälard  oder  der  Storch  (Ciconia  alba)  ein,  auf 
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dessen  Entdeckung  als  Brutvogel  uusers  Landes  der  Naturwissen- 
schaftliche Verein  für  Lippe  schon  seit  Jahren  eine  Geldprämie  ge- 
setzt hat,  die  aber  bisher  von  Niemanden  eingelöst  ist.  Es  ist  son- 
derbar, dass  sich  dieser  Vogel,  der  ganz  in  unserer  Nähe,  in  West- 
falen udcI  an  der  Weser  brütet,  bei  uns  uoch  nicht  augesiedelt  hat, 
ob  zum  Nutzen  oder  Schaden  unserer  Oruis  mag  dahingestellt 
bleiben,  da  die  Meinungen  der  Vogelkundigen  über  unsern  Hebammeu- 
adjunkt  noch  sehr  getheilt  sind.  Soviel  steht  indess  fest:  er  ist  ein 
sehr  gefrässiger  Räuber  und  Mörder  aller  kleinern  Thiere,  die  ihm 
bei  seinen  täglichen  Strolchfahrteu  in  den  Wurf  kommen,  von  den 
unschuldigen  Fröschen,  Blindschleichen,  Eidechsen  und  nützlichen 
Kröten  an,  deren  letztere  er,  nach  Naumann,  nur  zum  Vergnügen 
spiesst  und  schlachtet,  bis  zu  den  Hasen,  Mäusen,  Maulwürfen  und 
Kreuzottern  hin.  Auch  auf  unsern  hochgelegenen  Gebirgswiesen  lässt 
er  sich  zeitweilig  nieder,  rastet  selbst  auf  den  Dächern  uusers  Dorfs. 
Eiust  beobachtete  ich  im  Mai,  auf  der  höchsten  Kuppe  uusers  Waldes 
stehend,  sogar  ein  Pärchen,  welches  hoch  über  mir  in  blauer  Him- 
melsluft kreisend  die  prächtigsten  Flugreigen  ausführte.  Ueberhaupt 
treiben  sich  den  ganzen  Sommer  hindurch  auf  nusern  Wiesen  und 
Feldern  Störche  umher,  ohne  jemals  zur  Brut  zu  schreiten.  Es 
müssen  dies  schon  bejahrte  ausgediente  Leutchen  sein,  die  in  der 
Ars  amandi  nachgerade  zu  Stümpern  geworden  sind. 

Von  allen  Wandervögeln,  die  regelmässig  unsern  Wald  passireu, 
fällt  selbst  dem  Laien  keiner  mehr  auf  als  der  Kranich  (Grus 
cinerea),  sei  es  nun,  dass  er  im  Herbst  durch  seiu  Erscheinen  das 
baldige  Ende  der  guten  Zeit  verkünde  oder  dass  er  durch  seine 
Heimfahrt  die  Tage  der  Wonne  anzeige.  Zudem  fordert  er  nicht 
nur  durch  die  Keilorduung  seines  Fluges  Aller  Augen,  sondern  durch 
sein  ewiges  Geschrei  Aller  Ohren  heraus.  Wer  deshalb  an  einer  be- 
suchten Wanderstrasse  des  Waldes  wohnt,  hat  oft  sogar  im  Bette 
das  Vergnügen,  aus  den  Lüften  die  Grüsse  der  nächtlichen  Wan- 
derer zu  vernehmen.  So  zählte  ich  eiust  in  einer  Stunde  einer 
mondhellen  Herbstnacht  nicht  weniger  als  5  Schwärme,  die  vorüber 
zogen.  Ihr  Erscheinen  im  Herbst  wird  immer  durch  den  in  höheru 
Breiten  eintretenden  Wiuter  bedingt.  Vor  Anfang  des  Octobers 
kommen  sie  nie.  Der  frühste  Termin  ihrer  Ankunft  bei  uns  war 
der  3.  October  des  Jahres  1864,  als  in  der  Nacht  zuvor  die  Tem- 
peratur einige  Grad  unter  den  Gefrierpunkt  gesunken  war.  Der 
frühste  Termin  ihrer  Rückkehr  aus  der  Winterherberge,  den  mein 
Tagebuch  aufweist,  war  der  7.  Februar  18G8.    In  den  Localblättern 
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wird  oft  die  Ankunft  der  Kraniche  um  Weihnachten  gemeldet,  doch 
darf  mau  diesen  Angaben  keinen  Glanben  schenken,  da  die  Herru 
Reporter  oft  die  in  Keilordnung  ziehenden  Wildgänse  für  Kraniche 
halten. 

In  der  ueueru  Zeit  hat  mau  vielfach  behauptet,  dass  Kraniche, 
Storche  und  andere  mit  mächtigen  Schwiugen  versehene  Vögel  auf 
ihren  Reisen  kleinere  Passagiere,  wie  Bachstelzen,  auf  ihren  Rückeii 
lüden  und  auf  diese  Weise  weiter  beförderten.  Ja,  ein  ungeuanuter 
Geometer  theilte  kürzlich  in  einem  Paderborner  Blatte  mit,  dass  er, 
in  der  Nähe  unsers  Waldes  mit  Feldmesseu  beschäftigt,  selbst  ge- 
sehen habe,  wie  durch  einfaches  Händeklatschen  veranlasst,  eine 
Bachstelzeuschar  von  den  Rücken  wandernder  Krauiche  herab- 
geflogen sei.  Das  klingt  allerdings  recht  aumuthig,  doch  muss  ich 
in  die  Sache  so  lauge  einen  bescheidenen  Zweifel  setzen,  bis  diese 
Beobachtung  von  Leuten  gemacht  ist,  die  mit  voller  Namensunter- 
schrift für  die  Wahrheit  ihrer  Behauptung  in  die  Schranken  treten, 
und  von  denen  man  weiss,  dass  sie  auch  zu  beobachten  verstehen. 
Es  wäre  doch  höchst  sonderbar*  wenn  diese  Thatsache  sollte  allen 
früheru  und  jetzigen  Ornithologen  verborgen  geblieben  sein,  von 
denen  doch  gewiss  jeder  schon  eiuen  Schuss  in  eine  solche  Luft- 
carawane  abgefeuert  hat,  wodurch  die  mitreisenden  blinden  Passa- 
giere gewiss  eher  zum  Absitzen  zu  bewegen  sein  werden  als  durch 
einfaches  Händeklatschen, 

Als  äusserst  scheuer  und  vorsichtiger  Vogel  weicht  der  Kranich 
dem  Meuscheu  immer  sorgfältig  aus,  doch  hatte  ich  einst  das  Glück, 
mich  iu  der  Dämmerung  bei  dichtem  Nebel,  als  sich  eiue  Krauich- 
herde  auf  einer  feuchten  Wiese  niedergelassen  hatte,  um  dort  zu 
übernachten,  derselben  etwa  auf  25  Schritt  zu  nähern,  worauf  alle 
in  niedrigem  Fluge  davon  zogen. 

Der  berühmteste  Krauich,  der  je  gelebt  hat,  war  gewiss  der  des 
Barons  von  Seyffertitz;  ob  aber  auch  diesem  von  seinem  Herrn 
in  Anbetracht  seiner  Verdienste  ein  Denkmal  gesetzt  wurde,  wie  es 
vor  beinahe  100  Jahren  zu  Ehr  und  Andenken  eines  Kranichs  in 
meiner  Vaterstadt  Lemgo  errichtet  worden  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 
Ja,  ich  möchte  glauben,  dass  dieses  das  einzigste  Vogeldenkinal  im 
ganzen  Deutschen  Reiche  sei.  Dieses  Monument,  welches  auf  dem 
sogenannten  Annenhofe  steht,  ist  ein  mächtiger  Sandsteiuobelisk  und 
trägt  auf  der  Vorderseite  folgende  Unterschrift: 
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Hier  liegt 
Hans 

der  Schöne. 

Er,  der  von  Pol  zu  Pol  gezogen, 
Hoch  über  Wolken  oft  geflogen, 
Sich  jedes  Beifall  hier  erwarb, 
Ach!  dieser  gute  Kranich  starb. 

Lemgo,  1.  December 
1788. 

Leider  hat  der  gräfliche  Besitzer  dieses  noch  im  Tode  hoch- 
geehrten Vogels  über  seineu  Liebling  keine  weiteren  Aufzeichnungen 
hinterlassen.  Dass  derselbe,  wie  die  Sage  berichtet,  als  geflügelter 
Bote  den  brieflichen  Verkehr  mit  dem  2  Stunden  entfernt  liegenden 
Residenzschlosse  in  Detmold  vermittelt  habe,  wird  sicher  auf  Ueber- 
treibuug  beruhen ;  wahrer  dürfte  es  schon  sein,  dass  er  durch  den 
Fusstritt  einer  Köchin  sein  Leben  verlor,  weil  er  derselben,  als  sie 
die  Treppe  hinaufstieg,  unterhalb  der  Region  der  Schleppe  einen 
derben  Biss  applicirte. 

Wenden  wir  uns  nun  einem  dritten  Stelzvogel  zu,  der  vor 
25  Jahren  noch  in  unserm  Walde  brütete,  seitdem  aber  nur  als 
regelmässiger  Sommer-  und  auch  Wintergast  auftritt;  es  ist  dies 
der  Fischreiher  (Ardea  cinerea),  ein  allen  Fischereibesitzern  höchst 
widerwärtiger  und  verhasster  Gesell,  dem  man  überall  und  jederzeit 
nachstellt,  der  aber,  Dank  seiner  übergrossen  Vorsicht  und  Wach- 
samkeit, selten  eine  Beute  des  Schützen  wird.  Sehr  häufig  besucht 
er  die  forellenreichen  Gebirgsbäche,  wählt  aber  zur  Ausübung  seines 
Diebesgewerbes  selten  den  Tag  sondern  meist  nur  die  stille  Nacht. 
In  hellen  Mondnächten  habe  ich  mich  ihm  an  einsam  gelegenen 
Teichen  oft  auf  50  Schritt,  nähern  könneu.  Wenn  er  in  dunkler 
Nacht  über  unsern  Wald  segelt,  lässt  er  zeitweilig  seinen  lauten  Ruf 
erschallen,  uns  mahnend  au  des  Dichters  Worte: 

Nur  einsam  durch  die  Abendlüfte 
Ein  silbergrauer  Reiher  fliegt. 

Aus  der  Familie  der  Schnepfen  finden  wir  als  regelmässige  Pas- 
santen unsers  Waldes  die  Becassine  (Scolopax  (jallinagö)  und  die 
Moorschnepfe  (Scol.  ydllinula).  In  einiger  Entfernung  vom  Walde 
ist  die  erste  zwar  Brutvogel,  doch  habe  ich  sie  als  solche  im  Walde 
oder  in  der  Nähe  desselben  noch  nicht  beobachtet,  da  es  ihr  an 
passenden  Brutstätten  mangelt  und  unser  Wald  heute  nicht  mehr 
jene  classischen  Moräste  aufzuweisen  hat,  worin  einst  Varus  mit  seinen 
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Legionen  so  schmählich  stecken  blieb.  Nur  ein  einzigesmal  habe 
ich  ihren  wunderlichen  Meckerlauten  an  einem  heitern  Maiabende 
gelauscht,  sie  sonst  aber  nur  im  Frühlinge  oder  Herbste  an  kleinen 
Wassertümpeln  augetroffen.  Au  den  etwa  eine  Stunde  vom  Walde 
entfernt  liegenden  Teichen  der  Senne  sind  dieselben  in  mancher  Zeit 
in  grossen  Schwärmeu  anzutreffen. 

Die  Moorschnepfe  oder  stumme  Schnepfe,  von  den 
Jägern  mit  dem  unästhetischen  Namen  Filzlaus  belegt,  obgleich  sie 
durch  ihr  wohlschmeckendes  Wildpret  alle  übrigen  Schnepfenarten 
in  Schatten  stellt  und  deren  eigentliche  Brutplätze  nur  in  Russland 
und  Sibirien  liegen,  wird  hier  im  Winter  fast  regelmässig  geschossen. 
Nach  Angabe  des  für  die  Wissenschaft  leider  nur  zu  früh  verstor- 
benen Barons  Ferd.  Droste  hat  sie  jedoch  einzeln  schon  in  West- 
falen gebrütet.  Vor  mehreren  Jahren  kam  ich  im  November  Abends 
9  Uhr  bei  hellem  Mondschein  an  einem  dicht  bei  einem  Hause  lie- 
genden kleineu  Sumpfe  vorbei,  als  mir  vor  den  Füssen  ein  Vogel 
aufflog,  den  ich,  soweit  ich  ihn  zu  erkeunen  vermochte,  für  einen 
Wasserstaar  hielt,  umsomehr,  als  er  niedrigen  Fluges  über  einen 
benachbarten  Bach  von  danuen  strich.  Am  andern  Abende  traf  ich 
ihn  wieder  daselbst  an.  Am  dritten  Abende,  als  ich  mich  in  der 
Dämmerung  daselbst  einfand,  erkannte  ich  in  dem  Sumpfbewohner 
eine  Moorschuepfe.  Sie  blieb  daselbst  bis  zum  7.  December,  wurde 
'aber,  als  tiefer  Schuee  den  Sumpf  bedeckte  und  nur  ein  Geviertfuss 
grosses  Plätzchen  offenblieb,  von  einem  mordlustigen  Burscheu  da- 
selbst niedergeschossen.  So  war  ich  also  um  den  Genuss  und  das 
seltene  Glück,  eiuen  sonst  so  versteckt  lebenden  Vogel  in  nächster 
Nähe  beobachten  zu  können,  durch  eine  tölpelhafte  Aasjägerei  betrogen. 

Betrachten  wir  zum  Schluss  noch  zwei  regelmässige  Wander- 
vögel aus  der  Familie  der  Schwimmer,  die  Saatgaus  (Anger  sege- 
tum)  und  die  Stockente  (Anas  boschas). 

Die  Saatgans,  ein  arktischer  Vogel,  bei  uns  unter  dem  Namen 
Schlackergaus  bekannt,  kündet  durch  ihr  Erscheinen  im  Herbst 
die  baldige  Herrschaft  des  Winters  an,  während  ihre  Rückkehr,  die 
oft  schon  im  Januar  stattfindet,  auf  Regen  und  milde'  Witterung 
deutet.  Ich  weiss,  dass  au  Tagen,  wo  das  Thermometer  Morgens 
noch  — 10°  zeigte,  schon  um  Mittag  grosse  Schareu  von  Saat- 
gänsen über  unser  Waldgebirge  nach  Nordosten  zogeu  und  am  fol- 
genden Tage  auch  vollständiges  Thauwetter  eingetreten  war.  In 
strengen  Wintern  finden  sich  gewöhnlich  einzelne  Familien  auf  uusern 
Feldern  ein,  die  sich  von  dem  grünen  Getreide  nähren,  sich  aber 


Digitized  by  Google 


-    233  - 

immer  nur  auf  solchen  Flächen  niederlassen,  wo  sie  weite  Umschau 
halten  können,  weil  sie  sehr  scheu  und  äusserst  vorsichtig  sind. 

Die  Stockeute,  welche  in  einiger  Entfernung  vom  Walde 
brütet,  wie  au  dem  Norderteiche  und  den  Senneteichen,  passirt  sehr 
oft,  meist  aber  nur  iu  später  Abendstunde  uusern  Wald.  An  den 
Spätsommerabenden  finden  sich  auch  einzelne  Familien  auf  den 
Stoppelfeldern  zur  Aesung  ein,  wo  sie  au  den  Weizenschwaden  oft 
argen  Schaden  anrichten.  Im  vorigen  Sommer  zog  oftmals  eine  Fa- 
milie vom  Norderteiche  nach  den  Seuueteicheu,  die  etwa  drei  Stunden 
von  einander  liegen.  Sie  hielten  dabei  streng  an  ihrer  Strasse  fest. 
Einmal  flogen  dieselben  in  westlicher  Richtung  gegen  11  Uhr  Nachts 
über  meinem  Haupte  dahin,  als  ich  mich  auf  dem  höchsten  Berge 
unsers  Waldes  befand.  Ein  andermal,  etwa  8  Tage  später,  zogen 
dieselben  in.  östlicher  Richtung  gegen  2  Uhr  Morgens  desselben 
Weges  zurück.  Die  Jungen  Hessen  dabei  fortwährend  ihre  Stimme 
ertönen,  um  sich  zusammen  zu  halten.  Als  ich  durch  lautes  Hände- 
klatschen einst  den  arglos  dahinziehenden  Schwärm  erschreckte, 
zweigte  sich  eine  einzelne  Ente  ab  und  flog  lauge  Zeit  laut  schreiend 
umher,  indess  die  andern  längst  verschwunden  waren.  Später  folgte 
sie  denselben  aber  nach.  —  Das  Nest  einer  Stockente  fand  ich  vor 
Jahren  in  einem  verlassenen  Saatkrähen neste,  das  auf  einer  hohen 
Eiche  stand.  —  Von  12  Eiern  einer  Wildente,  die  vor  zwei  Jahren 
ein  mir  befreundeter  Jäger  einem  Haushuhne  unterlegte,  kam  leider 
kein  einziges  aus.  Verschiedentlich  habe  ich  aber  schon  auf  Teichen 
junge  Wildenten  beobachtet,  die  Anfangs  sehr  zahm  und  zutraulich 
waren,  mit  deu  Hausenteu  auf  ein  bestimmtes  Sigual  zur  Fütterung 
eilten,  aber  im  Herbst,  wenn  die  Zugzeit  herangekommeu,  auffallend 
unruhig  wurden,  bei  hereinbrechender  Dämmerung  zu  streichen  be- 
gannen und  nach  wenigen  Wochen  auf  Nimmerwiedersehen  ver- 
schwanden. 


Zur  Biologie  des  genieinen  Staares  (Sturmis  vulgaris  L.) 

Von  Pfarrer  A.  J.  Jäckel  in  Windsheim. 

Zu  den  Eigentümlichkeiten  einzelner  unserer  einheimischen 
Vögel  gehört  es,  ihre  Nester  öfters  mit  den  sonderbarsten  Materialien 
zu  durchflechten  oder  zu  belegen.  So  wissen  wir  z.  B.  von  dem 
rothen  Milan,  dass  er,  ein  leidenschaftlicher  Lumpensammler,  seinen 
Horst  mit  allerlei  alten  Lumpen,  Zeituugspapieren  und  anderem 
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Maculatur,  das  er  oft  im  ekelhaftesten  Zustande  vom  Boden  auf- 
liest, mit  alten  zerdrückten  Filzhüteu,  Strümpfen,  Socken  und  Taschen- 
tüchern, Stücken  wollener  Jacken,  Handschuhen  und  anderem  Trödel, 
auskleidet.  Auch  der  schwarze  Milan  theilt,  wiewohl  in  minderem 
Grade,  diese  Liebhaberei  seines  rothen  Vetters.  Erkennt  mau  deu 
Horst  des  Milans  leicht  an  deu  Lumpen,  so  erkennt  man  den  des 
Wespeubussards  ebenso  leicht  an  den  frischen  belaubteu  Buchen- 
zweigen, welche  nach  Vollendung  des  Baues  täglich  frisch  eingetragen 
werden.  Ob  das  Männchen  das  Eintragen  allein  besorgt,  ob  es 
damit  seinem  Weibchen  zarte  Aufmerksamkeiten  erweisen  und  eine 
anziehende,  trauliche  Heimstätte  bereiten  will,  wer  vermag  das  zu 
sagen?  Menschlich  die  Sache  angesehen,  wird  sich  diese  Deutung 
Manchem  empfehlen.  Nach  Sachse  in  »0.  v.  Riesentha!,  die  Raub- 
vögel Deutschlands  und  des  angrenzenden  Mitteleuropas  J876  S.  32« 
ist  es  erwiesene  Thatsache,  dass  das  Weibchen  Wochen  lang  fest 
auf  dem  Laube  sitzt,  das  Laubeintragen  aber  aufhört,  sobald  die 
Eier  im  Neste  liegen  und  die  Prosa  des  Brütens  beginnt,  vielleicht 
ein  beachtenswerthes  Moment  zur  Empfehlung  obiger  Annahme. 
Will  man  in  diesem  Laubeintragen  die  Bethätigung  eines  Sinnes  für 
Schönheit  seitens  des  Wespenbussards  erblickeu,  so  fällt  im  Gegen- 
satze hierzu  der  gäuzliche  Mangel  dieses  Sinnes  und  dagegen  der 
völlige  Cultus  des  Hässlichen  und  Unfläthigeu  bei  der  Königsweihe 
auf.  Der  Geruchssinn  vollends  dürfte  bei  dem  Eintragen  duftigen 
Buchenlaubs  gauz  unbetheiligt  sein;  denn  die  Geruchsnerven  unserer 
Raubvögel  können  —  ihre  Horste  und  deren  grauenhafte  Miasmen 
lehren  dies  uuwidersprechlich  —  Uebermenschliches  ertragen  und 
bedürfen  keine  Anfrischung  durch  HerbeischafFung  natürlicher,  ihnen 
zugänglicher  Wohlgerüche. 

In  den  (30er  Jahren  brachte  ich  au  deu  Pfarrgebäuden  zu 
Sommersdorf,  au  welche  eiu  grosser  Gras-  und  Baumgarten  stösst, 
verschiedene  Staarenkobel  an  und  bemerkte  oft,  dass  die  Staare  mit 
deu  Schnäbeln  Blüthen  von  Reine-Claude-,  Aepfel-  und  Birnbäumen, 
frisches  Laub  und  anderes  Grünzeug  abrissen  und  zu  den  brütenden 
Weibchen  oder  ihren  Jungen  in  die  Kobel  trugen.  Dieselbe  Be- 
obachtung machte  ich  vor  etlichen  Jahren  in  hiesiger  Stadt.  Ich  fand 
nämlich  in  meinem  kleiuen  Blumengarteu  mehrmals  eine  Geranieu- 
gruppe,  den  Hyaciuthenflor  und  die  prächtigen  blauen  Blüthen  ge- 
füllter Leberblümchen  (Hcpatka  nobilis)  zu  meinem  grössteu  Ver- 
drusse  so  beschädigt,  dass  sich  aufangs  mein  Verdacht  auf  irgeud 
eiueu  missgünstigen  Menschen  richtete.    Gross  war  daher  mein  Er- 
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stauneu,  als  ich  auflauernd  mehrere  Staare  in  voller  Thätigkeifc 
Blüthen  und  Blätter  abreisten,  dieselben  im  Schnabel  wegtragen  und 
damit  in  ihren  Kobeln  verschwinden  sah.  Angebrachte  Scheuchen, 
Federlappen  aus  Raben- ,  Euleu-  und  Taubenfederu  vermochten  die 
VerwÜster  meiner  Frühlingsflora  nicht  zu  vertreiben. 

Ueber  diese  biologische  Eigentümlichkeit  des  Staares  fand  ich 
Iii  der  mir  bekannten  ornithologischen  Literatur  keinen  Nachweis, 
ausser  in  der  Zeitschrift  »Gefiederte  Welt«  von  Dr.  C.  Rurs, 
V.  Jahrgang  No.  44  S.  421.  Dort  berichtete  Herr  Realienlehrer 
Schuster,  dass  er  in  einem  Städtchen  Oberhessens  Staare  Pflänzchen, 
Blätter  und  Blüthfu  zu  Neste  tragen  sah.  Er  habe  die  zu  leichtem 
Abnehmen  hergerichteten  Kästen  abgehäugt,  untersucht  und  gefunden, 
dass  die  Jungen  im  Grünen  gebettet  lagen.  Es  könne  die  Absicht 
des  Eintragens  nur  die  gewesen  seiu,  den  heisslagerudeu  Jungen 
Kiihluug  zu  bereiten.  Zu  diesem  Zwecke  beraubten  seiue  4  Staaren- 
familieu  einen  grossen  Goldregeubauni  (Cytisits  lahurnum)  vollständig 
seines  herrlichen  Gewandes.  Kaum  guckte  ein  Pflänzchen  im  Garten 
aus  der  Erde  hervor,  so  wanderte  es  auch  schon  in  das  Nest  der 
Staare.  Gläser,  Fäden,  Reissig  und  Scheuchen  störten  sie  ebenfalls  nicht. 

Ich  hnlte  die  Schuster'sche  Erklärung  für  richtig.  Meine 
Staareukobel  zu  Sommersdorf  waren  zum  Theil  aus  Holz  leicht  ge- 
zimmert, zum  Theil  aus  unbrauchbar  gewordenem,  glasirtem  Koch- 
geschirr gefertigt,  au  der  Ostseite  einer  Scheuer  und  der  Südseite 
des  Hauses  aufgehängt  und  hatten  die  Sonne  theils  bis  Mittag,  theils 
bis  an  den  Abend,  während  meine  hiesigen  Holzkästchen  hoch  am 
Hausgiebel  gegen  Süden  angebracht  und  den  ganzen  Tag  der  Sonne 
ausgesetzt  sind.  In  solcheu  Lagen  und  Brutvorrichtungen,  besonders 
in  den  dünnwandigen  glasirten  Töpfen,  muss  die  Hitze  an  sonnigen 
Tagen  unerträglich  werden,  und  man  kann -ja  auch  oftmals  junge 
Staare  nach  frischer  Luft  schmachtend  mit  aufgesperrten  Schnäbeln 
die  Köpfe  aus  den  Fluglöchern  ihrer  Kobel  herausstrecken  sehen. 
In  frischem  Walde  uuter  dem  schattigen  Laubdache  alter  Eichen, 
in  den  Höhlungen  massiger  Stämme  sitzt  der  Staar  und  seine  Des- 
cendenz  kühl  und  hat  schwerlich  uöthig,  Erfrischuugsmittel  in  das 
Nest  zu  tragen;  in  der  Nähe  des  Menschen  scheiut  Mangel  und 
Noth  den  klugen  Vogel  erfinderisch  zu  macheu. 

Herr  Schuster  berichtet  ferner,  dass  seine  erwähnten  Staare 
ihren  Jungen  nicht  blos  Schnecken,  Käfer,  Raupen  und  Anderes,  son- 
dern auch  junge  Vögel,  Buch-  und  Disteltinken,  Rothschwäuzcheu  u.s.  w. 
zuschleppten  und  dass  er  mehrmals  Kämpfeu  zwischen  den  Staaren 
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und  den  ebengenauuten  Vögeln  zusah,  wobei  immer  die  letzteren 
den  Kürzeren  zogen,  wenn  er  nicht  helfend  einschritt.  Aehnliches 
habe  ich  noch  nicht  beobachtet,  aber  in  dieser  Zeitschrift  mitgetkeilt. 
dass  Herr  Pelzhäudler  J.  F.  Leu  iu  Augsburg,  ein  feiner  Kenner 
und  Beobachter  des  Thierlebens,  vier  an  seinem  Hause  iu  den  Jahreu 
1859,  1865  und  1866  brütende  Staareupaare  ihre  Jungen  mit  Blind- 
schleichen füttern  sah  und  diese  Reptilien  theils  in  den  Kobeln, 
theils  uuter  denselben  auf  der  Erde  liegend  fand.  Wahrscheinlich 
greift  der  Staar  im  Frühjahr,  besonders  wenn  die  Ernährung  der 
Familie  gesteigerte  Anforderungen  an  ihn  stellt,  im  Nothfalle  nach 
Allem,  was  ein  gewürmartiges  Ansehen  hat,  nach  Schleichen  und 
nackten  noch  blinden  jungen  Vögeln. 

Dass  der  Staar  dem  Landwirth  nützlicher  als  dem  Forstwirtli 
ist,  wird  allgemein  angenommen  und  die  an  verschiedeneu  Orten 
eingeführte  Uebung  des  Anbriugens  von  Staarenkobeln  in  den 
Wäldern  und  der  dadurch  gelungenen  Herbeiziehung  dieser  nütz- 
lichen Vögel  wenig  oder  gar  nicht  gewürdigt,  weil  man  darüber 
noch  nicht  im  Klaren  ist,  welcher  Feind  durch  den  Staar  in  den 
Waldungen  niedergehalten  wird.  Bekanntlich  vertilgt  er  ausser 
Maikäfern  eine  grosse  Menge  von  Kiefern-Rüsselkäfern  *) ;  das8  er 
aber  auch  von  der  Raupe  des  Kieferuspinners  heimgesuchte  Wald- 
bestände zu  reinigen  vermag,  ist  erst  in  neuester  Zeit  nachgewiesen 
worden.  Am  9.  Juli  1876  bemerkte  Herr  Bp.  in  einem  jungen 
Fohreubestande  des  Reviers  Schieissheim  in  Oberbayern,  welch« 
gegen  Westen  an  das  dachauer  Moos  angrenzt,  die  grosse  Kiefern- 
raupe (Bombyx  pim)  vorzugsweise  im  Raupen-  uud  Pnppenzustaude 
so  zahlreich,  dass  er  sofort  die  genauere  Revision  der  sämmtlicheu 
Fohrenbestände,  sowie  die  entsprechenden  Vertilguugsmassregeln  an- 
zuordnen veranlasst  war.  Aber  schon  nach  einigen  Tagen  bekam 
er  die  dienstliche  Anzeige,  dass  Staare,  deren  Junge  bereits  die  Brut- 
stätte verlassen  hatten  und  in  Schwärmen  Abends  von  allen  Seiten 
herstreichend  in  den  Schilfpartieen  des  dachauer  Moores  übernach- 
teten, sich  uach  Tausenden  in  dem  angegriffenen  Bestände  ein- 
gefunden hätten,  wo  sie  während  circa  6  bis  8  Tagen  ständig  ver- 
blieben, bis  Alles,  was  von  diesem  Insect  in  deu  verschiedeneu  Ver- 
wandlungsformen vorhanden,  aufgezehrt  worden  war.  Interessant 
war  hierbei  der  Umstand,  dass  nur  sehr  wenige  Staare  ihren  Flug 
über  den  Forst  zum  Moore  nahmen,   weil  iu  dieser  Richtung  die 

*)  Forstzoologie  von  Dr.  B.  AI  tum  II.  S.  307. 
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Gegend  wenig  bevölkert  und  auch  von  Staaren  wenig  besucht  ist, 
dass  aber  diese  wenigen  ihre  Beobachtung  an  die  grosse  Gesellschaft 
im  Moore  mittheilten  und  sie  zu  diesem  Leckermahle  herauzogeu  *). 

Der  Staar  besitzt  eine  merkwürdige  Gabe,  die  Locktöne  solcher 
Thiere  nachzuahmen,  mit  denen  er  im  Walde,  auf  Wiesen,  Aeckern, 
in  Weiherländereien  und  in  Dorf  und  Stadt  nachbarlich  verkehrt. 
Ihre  Töne  ahmt  er  oft  so  vorzüglich  nach,  dass  Kenner  getäuscht 
werden  könuen.  So  hörte  ich  von  ihm  das  Kliklikli  der  alten  und 
das  Wimmern  der  jungen  Thurmfalken,  mit  denen  er  ein  halbödes 
Schloss  bewohnte,  das  Glückglückglück  des  Grünspechts,  das  Hiäh 
des  Mäusebussards,  das  Schäckem  der  Elster,  das  Giah  der  Dohle, 
das  Ptilio  des  Kirschpirols,  das  Zilm  zehn  des  Weidenlaubvogels, 
das  Tirterterter  des  Teichrohrsäugers,  das  Gackern  der  Haushenue 
nach  gelegtem  Ei,  das  Girrroit  des  Rebhuhns,  den  Wachtelschlag, 
das  Kurrnkuit  iuit  uit  des  Kiebitzes,  das  Gift"  gifF  giff  des  Bruch- 
wasserläufers, das  silbertönige  hohe  Dlü  dlü  dlü  des  puuktirten 
Wasserläufers  und  das  tiefere  melancholische  Djüwiwi  des  Roth- 
scheukels,  das  Gazzi  und  Kätsch  der  geraeinen  Bekassine,  nicht  aber 
deren  Mäckerlaut,  das  Kurli  des  grossen  Brachvogels,  das  Köw  des 
Blässhuhns,  das  trillernde  Biwibib  des  kleineu  Steinfusses,  das  Hoiär 
der  Pfeifente,  das  Quacken  des  Sommerfrosches,  das  dumpfe  Orrr 
orrr  des  Winterfrosches  und  das  klägliche  Unken  der  Feuerkröte. 
Am  1.  März  1873  ahmte  das  Männchen  eines  an  meinem  Hause 
brütenden  Paares  sogar  den  abscheulichen  Ruf,  das  Chriiiiii  der 
Schleiereule  so  täuschend  nach,  dass  ich  bei  einer  im  Hausgärtchen 
augestellten  Morgeubeobachtuug  der  letzten  und  ersten  Rufe  unserer 
Xacht-  und  Tagvögel  anfangs  diese  dahier  sehr  gewöhnliche  Eule 
zu  hören  glaubte.  Von  jenem  Tage  an  konnte  ich  den  hässlichen 
Ton,  untermischt  mit  melodischen  Rufen,  von  denen  mancher  süd- 
lichen Vögeln  abgelauscht  gewesen  sein  mag,  täglich  veruehmen. 

•)  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeituug  vou  Prof.  Dr.  Gustav  Heyer. 
1S7Ü  S.  3G4. 
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Die  deutschen  Waldhühner. 

Vou  Dr.  med.  W.  Wurm. 

•  ■ 

(Fortsetzung.) 

Mehrere  sehr  erfahrene  Hahueujäger  behaupten,  erst  gegeu  das 
Ende  der  Balzzeit  spiele  der  Vogel  auch  des  Abends  lebhaft  und 
vollständig.  Trotzdem  bin  ich  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
geneigt  und  glaube,  dass  der  noch  weuig  abgebalzte  Hahn  jederzeit 
lieber  singe,  und  dass  die  gegen  den  Schluss  der  Raison  hin  Abends 
lebhaft  rausicirenden  Hähne  eben  auch  erst  spät  auf  die  Balze  ge- 
treten siud. 

Thatsache  ist  übrigens  noch ,  dass  die  Balze  durchaus  nicht 
immer  der  Begattung  vorangeht,  dass  vielmehr  die  letztere,  wenn 
der  Hahn  aus  irgend  einem  Grunde  unaufgelegt  zum  Singen  ist, 
ohne  dies  musikalisch-dramatische  Vorspiel  dennoch  vollzogen  wird. 
Deshalb  bleibt  natürlich  die  Annahme  mancher  Gebirgsjäger,  die 
gauze  Balze  sei  nur  eiue  nachtragliche  Komödie  ohne  Gehalt,  »nur 
ein  Nachgesang,  den  entschwundenen  Flitterwochen  geweiht«,  die 
wirkliche  Begattung  und  Befruchtung  sei  da  laugst  vorüber,  dennoch 
eine  irrige.  Wäre  das  Treten  der  Hennen  hiebei  auch  nicht  über- 
geuügeud  factisch  beobachtet  worden ,  so  widerspräche  schon  das 
ganze  Verhalten  beider  Geschlechter  dieser  in  der  Luft  stehenden 
Behauptung.  Als  ausnahmsweises  Vorkommen  bleibt  noch  anzuführen, 
dass  hie  und  da  ein  recht  saugeslustiger  Hahn  auch  im  Freien  zu 
jeder  Tageszeit  balzt,  ein  zur  »wilden  Balze*  gehöriger  Peudant  zu 
den  Mondscheinschwärmereien. 

Wo  der  Hahn  regelmässig  am  Boden  balzt,  ist  letzterer  oft 
wie  eine  Tenne  festgetreten.  Er  beträgt  sich  bei  der  Bodenbalze 
sehr  lebhaft,  unruhig  und  vorsichtig,  umgeht  auch  wohl  sichernd 
die  Bäume  im  Kreise  und  entkommt  daher  leicht  dem  Auge  und 
Ohre  des  Beobachters  wie  der  Flinte  des  Jägers.  Bei  jedem  Kuappeu 
setzt  er  in  possirlicher  Weise  einen  Fuss  um  den  andern  vor  und 
macht  während  des  Schleifers  einen  bis  manueshohen  flatternden 
Sprung  in  die  Höhe,  seltner  seitwärts  (Balzsprung),  doch  von  sehr 
kurzer  Dauer,  oder  läuft  dabei  in  voller  Balzstelluug  geradeaus  fort. 
Zuweilen  reducirt  sich  der  Balzsprnug  auf  ein  ganz  geräuschloses 
und  nur  momentanes  Aufhüpfen.  Bei  derartigen,  manchmal  einige 
hundert  Schritte  weiten  Promenaden  soll  er  nach  Scheifers  u.  A. 
einen  förmlichen  Wechsel  einhalten.    Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
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kam  es  nach  Brehm 's  Versicherung  vor,  dass  ein  Hahn  einem  ruhig 
dastehenden  Manne  au  den  Kopf  flog,  und  dem  Erzherzoge  Johann 
setzte  sich  ein  solcher,  als  er  das  letzte  Mal  die  Balze  frequentirte, 
gar  auf  die  Achsel.  Dass  der  Hahn  bei  der  Bodeuhalze  mit  dem 
Fusse  durch  den  herabhängenden  Flügel  streift,  wie  wir  dies  beim 
Haushahue  so  oft  sehen,  wenn  er  um  die  aaserwählte  Schöne  herum- 
täuzelt,  wurde  mehrfach  beobachtet.  Bei  der  Bodenbalze  macht  der 
Hahn  mehr  als  bei  der  Hochbalze  das  >  Kauscheu  c  durch  Auf- 
streicheu  der  hängenden  Schwingen;  daraus,  wie  aus  dem  intensiveren 
Schlage  der  Balzlaute  und  aus  dessen  Wechsel  je  nach  den  Be- 
wegungen des  Vogels  lässt  sich  die  erstere  von  letzterer  bei  einiger 
Uebuug  schon  aus  ziemlicher  Entfernung  unterscheiden.  Ein  vou 
Baron  v.  Nolckeu  am  Boden  beobachteter  Hahn  tliat  fast  bei  jedem 
Triller  eiueu  flatternden  Sprung,  lief  dann  einige  Schritte  weit  und 
beendigte  das  Schleifen  gleichsam  auf  dem  Schnee  liegend  mit  aus- 
gestrecktem Halse  und  gespreizten  Schwingen.  Hochbalze  uud  Boden- 
balze können  an  einem  und  demselben  Morgen  mehrmals  mit  ein- 
ander abwechseln;  immer  aber  scheint  der  Hahn  das  Balzen  mehr 
oder  minder  laug  auf  dem  Baume  zu  beginnen,  ehe  er  zur  Erde 
herabsteigt.  Bei  der  Bodeuhalze,  welche  au  Lebhaftigkeit  der  Birk- 
hahnbalze'manchmal  wenig  nachsteht,  windet  (was  indessen  einige 
vortreffliche  Jäger  bestimmt  Läuguen!)  der  Vogel  sehr  gut,  vernimmt 
(hört)  und  äugt  (sieht)  aber  —  worin  Alle  einig  sind  —  besser  als 
auf  dem  Baume  stehend,  und  der  Jäger  hat  darauf  um  so  mehr 
Rücksicht  zu  nehmen,  als  gerade  Hähne,  welche  durch  schlimme 
Erfahrungen  bei  der  Hochbalze  scheu  und  misstrauisch  geworden 
sind,  die  Bodeubalze  bevorzugen  und  au  und  für  sich  schwerer  zu 
berücken  sind.  Dass  diese  letztere  in  mauchen  Gegenden  die  Regel 
zu  bilden  scheine,  wurde  bereits  erwähnt,  ebenso,  dass  wohl  jeder 
Hahn,  nachdem  er  länger  oder  kürzer  bäumend  gesungen,  auch  noch 
vor  und  zwischen  dem  Betreten  der  Hennen  mehr  oder  weniger  auf 
dem  Boden  balze,  uud  dies  besonders  frühzeitig  am  Anfange  (wo  er 
auf  die  reellen  Ehefreuden  erpichter  ist)  und  am  Schlüsse  der  Saison 
(wo  ihm  allzu  langes  Singen  langweiliger  geworden).  Nach  Kegen- 
nächteu,  wenn  noch  die  Zweige  voll  Wassertropfeu  hängen,  auch 
an  schönen,  kalten  Morgen  soll  ebenfalls  die  Bodenbalze  häufiger 
geübt  werden.  Wenn  auch  nicht  gerade  erfreulich,  so  war  es  mir 
doch  einige  Male  interessant,  zu  beobachten,  wie  Hennen,  welche 
mich  wahrgenommen,  unaufhörlich  gockend  und  immer  weiter  und 
weiter  nach  vorwärts  streichend  und  einfallend,  den  wie  toll  parterre 
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balzenden  Hahn  sich  nachlockten  und  ihn  mir  so  am  Schürzenbande 
weit  ausser  Gesichts-  und  Hörweite  entführten. 

Der  vortreffliche  siebenbürgische  Hahnenjäger  S  c  h  m  i  d  t  be- 
hauptet auf  das  Positivste,  mehrmals  beobachtet  zu  haben,  dass  der 
schleifende  Hahn  doch  auch  zuweilen  die  Augen  schliesse  oder  »mit 
den  Augen  zwinkere«,  also  doch  auch  zeitweise  nicht  sehe.  Ich  be- 
trachte das  Vorkommen  indessen  als  eine  Ausnahme,  mit  der  beim 
Jagdbetriebe  in  praxi  nicht  zu  rechnen  sei.  Gründe  hierfür  findet  der 
Leser  in  dem  von  mir  über  die  Sinne  des  Auerhahnes  oben  Gesagten. 

Kämpfende  Hähne  kauu  man  getrost  uuterlaufen,  da  sie  während 
ihres  Streitens  ebenso  taub  und  noch  mehr  unachtsam  sind  als 
während  des  Schleifens;  man  hat  dereu  schon  wiederholt  mit  Händen 
ergriffen.  Sie  balzen  dabei  in  so  raschem  Tempo,  dass  das  Knappen 
ganz  verschwindet  und  nur  Triller,  Hauptschlag  und  Schleifen  in 
raschester  Aufeinanderfolge  sich  ablösen.  Meistens  bringen  sie  sich 
bedeutende  Wunden  am  Kragen  oder  am  Kopfe  bei  und  nicht  selten 
findet  der  eine  dabei  seinen  Tod.  Viel  harmloser  und  unblutiger  sind 
die  possirlicheu  Balgereien  der  Birkhähne.  Ausgerissene  Federn  be- 
zeichnen gewöhnlich  solche  Schlachtfelder.  Sie  kämpfen  stets  auf 
dem  Boden  und  wohl  nur  in  der  Nähe  der  Hennen,  die  sich  dem 
Sieger  willig  ergeben.  Der  abgekämpfte  fliehende  Paris  sucht  ander- 
wärts seiu  Glück  zu  machen  und  geht  darum  dem  ursprünglichen 
Stande  leicht  ganz  verloren.  Die  Kämpfe  sind  um  so  häufiger  und 
erbitterter,  je  geringer  die  Anzahl  der  Hennen  ist.  Manchmal  dauert 
es  mehrere  Morgen,  bis  der  eiue  Hahn  sich  besiegt  erklärt  und  das 
Feld  räumt.  Bleibt  ein  Kampf  unentschieden,  so  laufen  beide,  an- 
haltend balzend,  in  entgegengesetzter  Richtung  auseinander.  Zeigen 
sich  die  Kräfte  in  wiederholten  Duellen  ganz  gleich,  so  findet  eine 
stillschweigende,  erzwungene  Verträglichkeit  statt.  Natürlich  triumphirt 
nicht  immer  gerade  der  älteste,  sondern  eben  der  kräftigste  Hahn. 
Diese  Kämpfe  ereignen  sich  übrigens,  wie  beim  Birkhahne,  mehr  im 
Anfange  der  Balzzeit,  so  lange  nicht  alle  Hähne  ihre  Stüude  fest 
gewählt  und  ihren  Harem  um  sich  geschart  haben,  als  später,  wo  nur 
ausnahmsweise  eiu  zufälliger  Eindringling  erscheint.  Herr  0.  Forster 
in  Augsburg,  den  heftiges  Flügelschjageu,  Poltern  und  Balzen  auf 
einen  solchen  Kampfplatz  leitete,  schreibt  mir  darüber:  »Hei,  wie 
da  die  Federn  flogen,  wie  die  edlen  Kecken  au  einander  aufspraugen 
iu  blinder  Wuth  und  sich  packend  auf  der  Erde  wälzten!  Es  war 
ein  aufregender  Anblick.«  Mit  einem  Schusse  erlegte  der  Schreiber 
beide,  als  sie  eben  an  einander  sprangen.    E.  Fischer  erzählt  im 
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»Sylvan«  eine  ähnliche  Scene.  Er  vernahm,  an  einem  heiteren  März- 
abende bei  vollem  Sonnenscheine  die  Fürstlich  Leiningen'sche  Jagd 
begehend,  ein  »verworrenes«  Auerhahnbalzeu.  »Vorsichtig  schlich 
ich  nnn  von  Baum  zu  Baum  dem  Getöse  nach  und  kam  auf  diese 
Weise  dem  Turnplatze  näher,  wo  sich  in  einer  Bodenvertiefung  zwei 
starke,  kernhafte  Auerhahnen  weidlich  herumbalgten.  Sie  fuhren  wie 
zwei  kalekutische  Hahnen  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  vorgehaltenen 
Ständern  so  possirlich  zusammen  und  wieder  auseinander,  dass  ein 
grosses  Parterre  voll  britischer  Lords  und  Gentlemen  sich  lange, hätte 
erlustigeu  und  gelegen heitlich  grosse  Wetten  austeilen  könneu.  — 
Ich  drückte  einen  Schuss  grober  Schrote  auf  den  mir  am  nächsten 
Hahnen  ab;  auf  den  Schuss  fuhreu  der  getroffene  Hahn  und  sein 
unverletzter  Gegner  wüthend  auf  einauder  los  und  kämpften  nun 
anhaltend  heftig  fort,  bis  ich  denselben  so  nahe  kam,  dass  ich  mit 
der  Flinte  nach  ersterem  stiess  und  derselbe  verendet  zu  Boden  sank. 
Der  Behaupter  «des  Kampfplatzes  sah  seinen  gefallenen  Feind  noch 
einige  Augenblicke  starr  an,  als  wollte  er  sich  von  seiuem  Tode  über- 
zeugen und  schwang  sich  alsdaun  in  die  Höhe,  seinem  Stand  zu.«  — 
Man  weiss  durch  Darwin  und  Wallace,  dass  diese  Thierkämpfe 
zur  Begattungszeit  der  Erhaltung  des  Geschlechtes  im  Ganzen  förder- 
lich sind,  indem  der  Stärkere,  Vollkommnere  siegt  und  so  in  die 
Lage  kommt,  seine  guten  Eigenschaften  fortzuerben;  unser  Hahn 
übertreibt  nur  leider,  wie  schon  erwähnt,  diese  Polizei massregel  der 
Natur  und  schadet  dadurch  dem  Stande.  Gewiss  hat  der  aufmerk- 
same Leser  in  der  Lebensweise  unseres  Thieres  so  Manches  gefunden, 
das  an  deu  Hirsch  erinnert,  und  nicht  zuletzt  sind  es  gerade  die 
Kämpfe  mit  Itivalen. 

Junge  Hähne  balzen  darum  in  der  Nähe  stärkerer  leise  und  mit 
zaghaften  Unterbrechungen.  Dagegen  will  Geyer,  der  herrschenden 
Meiuung  entgegen,  gefunden  haben,  dass  junge  Hähne  im  allgemeinen 
sehr  scharf  und  laut,  alte  dagegen  leiser  balzten.  Ich  möchte  an- 
nehmen, dass  —  wenn  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Stimme 
überhaupt  constatirt  werden  kann  —  man  die  höheren  lialzlaute  der 
Jungen  eben  unter  Umständen  weiterhin  zu  vernehmen  vermag  als 
die  tiefereu  Töne  der  alten  Hähne,  wie  mau  auch  die  hellen  Kinder- 
-stimmeu,  selbst  am  Telephon,  weiter  und  deutlicher  hört  als  die 
tieferen  Sprachlaute  Erwachsener.  Nicht  nur  die  Hörfähigkeit  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  die  Aufnahmefähigkeit  für  gewisse  Laute 
ist  ja  überhaupt  beim  Menschen  individuell  ungemein  verschieden; 
daher  so  manche  Widersprüche. 
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Verdorbene  Hähne,  d.  h.  solche,  welche  durch  öfteres  un- 
geschicktes Anspringen  oder  durch  Beschiessen  sehr  scheu  gemacht 
worden,  kennt  der  erfahrene  Jäger  leicht  an  ihrem  wie  mit  Vor- 
behalt gemachten  zaghaften  oft  aussetzenden  Balzgesauge.  Ihr  mehr 
vereinzeltes  »zählendes«  Knappen  klingt  tonloser,  nach  dem  Ver- 
gleiche krainischer  Jäger,  wie  wenn  man  mit  einem  Holzstäbchen 
an  einen  zersprungenen  Topf  schlägt.  Solche  pflegen  sich  auch  oft 
zu  überstellen,  indem  sie  sich  durch  wiederholten  Standwechsel  für 
gesicherter  halten  und  dies  in  der  That  auch  sind,  oder  sie  ver- 
stecken sich  in  das  dichteste  Geäste.  Meistens  fällt  der  sich  über- 
stellende Hahn  im  Wipfel  oder  doch  sehr  hoch  in  dem  neu  an- 
genommenen Baume  ein,  wahrscheinlich,  um  bessere  Rundschau  zu 
gewiunen. 

Einige  Jäger  wollen  das  Schleifen  auch  im  Fluge  bemerkt 
haben,  so  dass  der  Hahn  nach  dem  Hauptschlage  sich  überstellte  und 
während  dessen  das  Schleifen  machte. 

Manchmal  purzelt  der  verzückte  Hahn  von  seinem  Aste  auf 
die  Erde  herunter,  indem  er  im  Taumel  das  Gleichgewicht  verliert 
oder  einen  Fehltritt  thut;  alsobald  aber  schwingt  er  sich  wieder  hinauf 
oder  er  überstellt  sich.  Auch  dabei  kann  es  vorkommen,  dass  er 
das  Schleifen  im  Fluge  beendigt. 

Sterger  sah  seine  aufgezogeneu  Hähne,  und  selbst  die  zwar 
stumm  aber  in  schönster  Balzstellung  daherrauschenden  Heunen 
durch  Donnerschläge  im  Balzen  ungemein  animirt  werden.  Wird 
der  Hahn  durch  irgend  etwas  ihm  unbehaglich  Auffallendes  gestört, 
z.  B.  durch  ein  nur  halb  vernommenes  Geräusch , .  durch  einen 
schmälenden  Rehbock,  durch  die  ihm  nicht  fremde  Erscheinung  un- 
befangen aiischlendernder  Holzhauer  u.  dgl.,  aber  nicht  eigent- 
lich erschreckt  und  vergrämt,  so  kröcht  er  gewöhnlich  und  setzt  mit 
dem  Balzen  aus,  mauchmal  nur  kurze  Zeit,  zuweilen  selbst  eine  Stunde 
lang,  oder  geht  nicht  über  Knappen  und  Triller  hinaus,  verfallt  also 
nicht  in  das  ihm  ominöse  Schleifen,  bis  er  sich  beruhigt  hat,  oder 
er  überstellt  sich,  nicht  leicht  jedoch  weiter  als  100  Schritte.  Eine 
unzweideutig  erkannte  Gefahr  freilich  treibt  ihn  zu  weiterer  Flucht 
und  in  ein  besseres  Versteck.  Trotzdem  findet  man  ihn  sehr  bald 
auf  seinem  gewohnten  Einfalle  wieder,  wenn  die  Störung  sich  nur 
nicht  zu  oft  wiederholte,  oder  doch  in  dessen  Nähe. 

Der  balzende  Hahn  steht  meistens  gegen  Osten  oder  Nord- 
osten gerichtet  :  cantu  nasceniem  diem  lucetnque  salutans.  Als  that- 
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sächlicher  Freund  freier  Aussicht  steht  er  im  Hochgebirge  gewöhnlich 
thalwärts  gerichtet. 

Die  Witterung  des  Auerhahns  ist  zur  Balzzeit  sehr  eigen- 
thüralich  prononcirt  und  wird  deshalb  selbst  von  stumpfnasigen  Hunden 
leicht  aufgenommen.  Nicht  nur  der  der  Thierwelt  überhaupt  zu- 
kommende Brunftgeruch,  sondern  auch  die  zu  jener  Zeit  fast  aus- 
schliessliche Aesung  harzreicher  Kiefernadeln  erklärt  diesen  Umstand 
hinreichend. 

Was  Nilsson's  Bemerkung  betrifft:  »dass  selbst  der  Baum, 
auf  welchem  der  Auerhahn  spielt,  während  des  Schleifens  des  Vogels 
eine  gewisse  Erschütterung  bekomme,  er  möge  auch  noch  so  gross 
sein,  und  mau  merke  dieses,  wenn  man  die  Hand  oder  irgend  einen 
andern  Körpertheil  an  den  Baum  lege«,  so  ist  das  in  der  That  richtig 
und  aus  dem  Vorgange  beim  Schleifen,  wie  weiter  unten  geschildert 
wird,  wohl  begreiflich.  Nach  Sterger's  häufigen  Beobachtungen, 
vibrirt  nicht  nur  der  ganze  Körper,  ja  jede  einzelne  Feder  während  des 
Schleifens  und  theilt  sich  der  berührenden  Hand  »wie  ein  elektrischer 
Schlage  mit,  sondern  selbst  an  den  Wänden  des  grossen  Lattenkäfiges 
ward  ein  von  einem  Seitentone  begleitetes  Zittern  und  Sausen  gefühlt; 
für  das  Auge  war  keine  dieser  Erscheinungen  wahrnehmbar  sondern 
lediglich  für  das  Gefühl  (sichtbare  Hals-  und  Kopfbewegungen  aus- 
genommen). Zweifelhaft  indessen  bleibt  zur  Zeit  noch  die  weitere 
Bemerkung  Nilsson's:  »ebenso  habe  mau  auch  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  der  Vogel  gewöhnlich  auffliege,  wenn  mau  nur  den 
Baum,  selbst  während  des  Schleifeus,  berühre.«  In  mehreren  von 
mir  nach  dieser  Richtung  veranlassten  Versuchen  kam  solches  Ab- 
streichen, wenigstens  von  Buchen  und  Kiefern  nicht,  dagegen 
aber  von  Fichten  in  der  That  vor.  Ob  das  bei  verschiedenen  Holz- 
arten auch  verschiedene  Leituugsvermögen  für  Schall  und  Vibration 
überhaupt  wohl  das  für  oder  gegen  das  fragliche  Experiment  Ent- 
scheidende ist?  Jedenfalls  empfehle  ich  diesen  noch  keineswegs  hin- 
länglich aufgeklärten  .Punkt  der  geneigten  ferneren  Beachtung  solcher 
Hahnen jäger,  welche  nicht  nur  todtschiesseu  sondern  zugleich  die 
Naturgeschichte  des  Wildes  fördern  möchten!         (Fortsetzung  folgt.) 
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Bericht  des  Verwaltungsrathes  der  Neuen  Zoologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  au  die  Generalversammlung 

der  Actionäre  vom  3.  Mai  1879. 


D  irectionsbericht . 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Das  Betriebsjahr  1878  war  im  Allgemeinen  für  den  Tbier- 
bestaud  unseres  Garteus  ein  recht  günstiges. 

Am  Jahresschlüsse  repräsentirte  die  Thiersammlung  nach  massiger 
Schätzung  einen  Werth  vou  M.  138,582.  20.  —  während  er  sich 
im  Vorjahre  auf  M.  125,531.  20.  bezifferte,  was  eine  Zunahme  von 
M.  13,051.  darstellt.  Sie  setzte  sich  aus  1451  Exemplaren  zusammen, 
welche  :J06  verschiedenen  Arten  angehörten,  die  sich  in  folgender 
Weise  vertheilen. 

Arten    Exemplare  Werth 

M.  Pf. 

Affen   24  52  7  855  — 

Raubthiere   22  51  25  912  — 

Beutelthiere   6  11  8091  — 

Nagethiere   11  53  408  20 

Einhufer   3  10  13  855  - 

Yielbufer   G  8  20  765  - 

Wiederkäuer   32  107  40  948  - 

Flossenfüsser   1  1  50  — 

Raubvögel   14  27  1  578  - 

Eulen   4  9  86  — 

Papageien   27  1 57  4  769  — 

Singvögel  ■   68         259  3  913  — 

Tauben   12  91  381  — 

Hühner   12  99  1  696  — 

Strauase   3  6  2  575  — 

Stelzvögel   22  01  3  077  - 

Schwimmvögel   35  110  6  873  — 

Amphibien   4  9  780  — 

■   _ 

306        1  451        138  582  20 
Die  Ausgaben  für  Thiereinkäufe  betrugen  *M.  19  222.  2.  üuter 
den  neu  erworbenen  Thieren  sind  als  die  wichtigsten  zu  nennen: 

Ein  weiblicher  Orang. 
Ein  Chimpanse. 
Zwei  Todtenkopfaffen. 
Ein  weiblicher  Königstiger. 
Zwei  rothköpfige  Aasgeier. 
Vier  afrikanische  Strausse. 
Zwei  weisshalsige  Störche. 
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Wie  iu  früheren  Jahreu  ist  auch  im  beendigten  Geschäftsjahre 
die  Thiersam  mlung  durch  mehrfache  und  zum  Theil  sehr  Werth  volle 
Geschenke  bereichert  worden,  und  es  gereicht  uns  zur  angenehmen 
Pflicht,  den  gütigen  Gebern  au  dieser  Stelle  wiederholt  zu  daukeji. 

Wir  erhielten: 

Einen  Orang-Ctan  von  Herrn  Consul  Edward  Jacobson  hier. 
Eine  weissbärtige  Meerkatze  von  Herrn  Beydem  iiiler  hier. 
Einen  gemeinen  Makak. 

Einen  Hutaffen  von  Herrn  F.  A.  Orten  b ach  hier. 
Einen  Steinmarder  von  Herrn  J.  Schaub  hier. 
Zwei  Steinmarder  von  Herrn  J.  Michel  jun.  in  Kettenheim. 
Einen  Steinmarder  von  Herrn  Director  W.  Drory,  hier. 
Einen  afrikanischen  Hund  von  Herrn  Enthoven  hier. 
Zwei  Möpse  von  Herrn  A.  SchOrmann  hier. 

Zwei  Wildkatzen  von  der  Griifl.  Castell'schen  Gutsverwaltung  in 

Rüdenhauseu. 
Ein  Prairie-Murmelthier  von  Herrn  .T.  Jassoy  hier. 
Sechs  europäische  Ziesel  von  Herrn  Hauptmann  Dr.  L.  v.  Heyden  hier. 
Eine  Anzahl  Meerschweinchen  von  Herrn  W.  F.  Quilliug  hier. 
Fünf  laughaarige  Meerschweinchen  von  Herrn  Joh.  von  Fischer 

in  Gotha. 

Zwei  desgl.  von  Ihrer  Durchlaucht  der  Prinzessin  zu  Solms  in 

Marxheim. 
Zwei  Dromedare  .... 

Drei  Giraffen   m     1     r\         ,    •         i  • 

r,  •  i  •  x.  o  .  o  ?von  Hrn.  Charles  Oppenheimer  hier. 
Zwei  nubische  Schafe  .  . 

Zwei  afrikanische  Ziegen 

Eine  weisse  Ratte  von  Herrn  Voigt  hier. 

»        »        »       v       »      Franz  Kabel  hier. 

Drei  schwarze  Mäuse  von  Herrn  Th.  Erkel  hier. 

Eineu  Thurnifalken  von  Herrn  Director  W.  J)rory  hier. 

Einen  Wanderfalken  von  Herrn  F.  Bontant  hier. 

Einen  Mäusebussard  von  Herrn  F.  Kober  hier. 

»  »  »        >     Dr.  Fl  esc  h  in  Würzburg. 

Zwei  rothbraune  Milane  von  Herrn  Beinhauer  in  Heidelberg. 

Einen  Habicht  von  Frau  Ernst  in  Soden. 

Einen  Karaknrra  von  Herrn  B.  Busseuier  in  Heidelberg. 

Zwei  Schleiereulen. 

Einen  Waldkauz. 

Einen  Steinkauz  von  Herrn  W.  F.  Quilling  hier. 

»  >  »       »     Director  W.  Drory  hier. 

Zwei  Grünsittiche  von  Frau  Holz  hier. 
Eine  Paradieswittwc  von  Herrn  L.  Becker  hier. 
Eineu  grauen  Bengalist  von  Herrn  Neu  bronner  in  Cronberg  i.  T. 
Zwei  Lachtauben  von  Herrn  von  Zytinn  in  Darmstadt. 
»  *  >       >      Ste  glehner  hier. 


Digitized  by  Google 


Zwei  Lachtauben  von  Frl.  Li  IM  Gräfin  Gootzen  hier. 
Einen  Silberfasan  von  Herrn  Jos.  Friedmann  hier. 
Zwei  Fischreiher  von  Herrn  F.  W.  Fogge  hier. 
Einen  weissen  Storch  von  Herrn  Achill  Audreae  hier. 
Zwei  weisse  Störche  von  Herrn  Ph.  Finger  in  Grünstadt. 
Eine  Rulle  vou  Herrn  Dr.  Weiss  in  Griesheim  a.  M. 
Ein  Blässhuhn  von  Herrn  Andr.  Müller  in  Wertheim. 
Drei  Sandwichsgänse  von  Herrn  J.  Kapp  hier. 
Eine  graue  Möve  von  Herrn  Dr.  Muni  er  in  Mainz. 
Zwei  Alligatoren  von  Herrn  J.  K rafft  in  Neustadt. 

»  »  »       »     G.  Hayn  in  Rotterdam. 

Eine  Dosenschildkröte  von  Herrn  Postsecretär  Traeger  hier. 
Zwei  Brillenschlangen  von  Herrn  J.  Blase  he  k  hier. 
Einen  amerikanischen  Riesensalamander  von  Herrn  Dr.  Dorn  er  im 

Aquarium  zu  New- York. 

Vier  Teleskopfische  |  vro  n«y  u;„r 

„    .         a  i  von  Herrn  r.  rranck  hier. 

Zwei  lt r oss flösse r  J 

Einen  grossen  Karpfen  | 

Einen  Wels    ....  \  von  Herrn  S.  Rosenbaum  hier. 
Zwei  Huchen  .  ' 

Sieben  Sterlet  von  Herrn  Heinrich  Flinsch  hier. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  unseru  Garten  erwies  sieb 
der  Orang-Utan,  den  Herr  Consul  E.«Jacobson  persönlich  von  Java 
mitbrachte  uud  der  uoch  fortwährend  seine  Anziehungskraft  auf  die 
Besucher  ausübt  und  zu  vielen  höchst  interessanten  Beobachtungen 
Gelegenheit  geboten  hat.  Ebenso  war  die  reiche  Thierspende  des 
Herrn  Charles  Oppen  hei  m  er  von  besonderer  Wichtigkeit,  nachdem 
währeud  der  Anwesenheit  der  nubischen  Thierkarawane  der  Wunsch 
allgemein  Ausdruck  gefunden  hatte,  dass  doch  die  Giraffen,  diese 
zierlichen  und  merkwürdigen  Geschöpfe,  zur  Vervollständigung  unserer 
Sammlung  erworben  .werden  möchten. 

Ausserdem  ist  im  vergangenen .  Jahre  eine  nicht  unerhebliche 

Zahl  von  Thieren  bei  uus  geboren  worden,  unter  denen  wir  als  die 

wesentlichsten  hervorheben : 

Drei  Wune  Bären. 

Drei  Löwen. 

Zwei  Panther-Bastarde. 

Ein  rothes  Riesenkäuguruh. 

Eine  Elennantilope. 

Ein  Bison. 

Drei  Moufflons. 

Ein  Schweinshirsch. 

Mehrere  Damhirsche. 

Verschiedene  Schafe  und  Ziegen. 

Angorakatzen. 
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Drei  Genetten,  ferner 
Zehn  Grüimttiche. 

Eine  Anzahl  neuholländischer  Nymphen. 

Zwei  granc  Kardinale, 

Vier  schwarze  Schwäne,  u.  A.  m. 

Während  die  "Aufzucht  der  jungen  Löwen,  welche  mittelst  der 
Saugflasche  versucht  werden  musste,  leider  nicht  von  Erfolg  begleitet 
war,  hat  der  schwarze  Panther  sich  als  vortreffliche  Mutter  bewährt 
und  seine  Jungen  mit  grosser  Sorgfalt  erzogen,  so  dass  dieselben  sich 
kräftig  entwickelt  haben  und  als  eine  besondere  Zierde  unseres 
Raubthierhauses  zu  betrachten  sind. 

Der  Verkauf  vou  Thiereu  ergab  eine  Einnahme  von  M.  3  622.  75, 
welche  zum  grossen  Theile  durch  hier  gezüchtete  Exemplare  erzielt 
worden  ist. 

Die  Verluste  durch  Tod  haben  im  Jahr  1878  sich  auf  nur 
5°o  des  Gesammtwerthes  beschränkt.  Besondere  Krankheitsformen 
oder  häufigeres  Vorkommen  vou  Erkrankungen  sind  nicht  beobachtet 
worden,  dagegen  sind  mehrere  Thiere  mit  Tod  abgegangen,  welche 
ein  ziemlich  hohes  Alter  erreicht  hatten  und  an  denen  während  der 
letzten  Zeit  ihres  Lebens  eine  allmähliche  Abnahme  der  Kräfte  con- 
statirt  werden  konnte. 

Es  starb  u.  A. 

Ein  Panther,  der  11  Jahre,  4  Monate  und  2l>  Tage  hier  gelebt  hatte. 
Ein  Damhirsch,  der  11  Jahre,  8  Monate  und  15  Tage  alt  geworden  war. 
Eine  in  unserm  Garten  geborene  Elennantilope  von  15  Jahren  4  Tagen. 
Ein  ebenfalls  hier  geborener  Yackstier  von  15  Jahren,  3  Monaten 
uud  8  Tagen. 

Ein  Zackelschaf  von  10  Jahren,  4  Monaten  und  24  Tagen. 

Ein  weissköpfiger  Seeadler  vou  13  Jahren,  7  Monaten  und  11  Tagen. 

Ein  Thurmfalke  von  6  Jahren,  7  Monaten,  4  Tagen. 

Ein  einfarbiger  Staar  von  9  Jahren,  7  Monaten  und  3  Tagen. 

Ein  Dominikaner  von  13  Jahren  und  9  Tagen  u.  s.  w. 

Selbstverständlich  wurde  bei  den  Thierleichen,  soweit  nur  immer 
möglich,  eine  sorgfältige  Section  vorgenommen,  um  etwaige  krank- 
hafte Veränderungen  ermitteln  und  daraus  immer  neue  Anhaltspunkte 
bezüglich  der  Pflege  gewinnen  zu  können. 

Hinsichtlich  des  Aquariums  hat  das  abgelaufene  Geschäftsjahr 
im  Ganzen  nur  das  bestätigt,  was  wir  vor  Jahresfrist  an  dieser 
Stelle  als  die  Wahrnehmung  einiger  Monate  angeführt  haben. 

I 

Bau  und  Einrichtung  haben  sich  als  sehr  zweckmässig  bewährt, 
das  See wasser  hat  sich  fortwährend  den  Thieren  zuträglich  erwiesen, 
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und  diese  haben  sich  in  Folge  dessen  besser  gehalten,  als  wir  früher 
jemals  zu  hoffen  gewagt  hatten. 

Die  Eröffnung  stets  neuer  Bezugsquellen  für  lebende  Seethiere 
und  die  raschere  Beförderung  derselben  haben  uns  in  die  Lage  ge- 
setzt, in  dein  Aquarium  zu  jeder  Jahreszeit  einen  reichen  und  man- 
n  ichfaltigen  Thier  bestand  aus  der  Nord-  und  Ostsee,  sowie  dem 
adriatischeu  Meere  zur  Anschauung  zu  bringen.  Für  Belehrung  und 
wissenschaftliche  Forschung  liefert  unser  Aquarium  immer  reiche 
Ausbeute  und  zwar  nicht  nur  aus  seinem  für  Jedermann  sofort  sicht- 
baren Material,  sondern  auch  ganz  besonders  aus  der  Welt  jeuer 
nur  dem  bewaffneten  Auge  wahrnehmbaren  winzigen  Geschöpfe, 
welche  dasselbe  in  unzähliger  Menge  bevölkern. 

Wissenschaftliche  Aufsätze  über  Gegenstände  aus  unserem  Aqua- 
rium sind  in  verschiedenen  Fachblättern  bereits  erschienen. 


Nachrichten  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 

Von  dem  Director  Dr.  Max  Schmidt. 

Im  August  1878  erhielt  unser  Institut  verschiedene  lebende 
Thiere  als  Geschenk,  unter  denen  wir  als  die  wesentlichsten  fol- 
gende hervorheben : 

Ein  afrikanischer  Leopard  von  Herrn  J.  Schaeffer  in  London. 

Zwei  Steinmarder  von  Herrn  J.  Michel  jr.  in  Kettenheim. 

Eine  weisse  Ratte  von  Herrn  Franz  Kabel,  hier. 

Zwei  Fischreiher  von  Herrn  F.  W.  Pogge,  hier. 

Der  Leopard  war  zur  Zeit  «einer  Ankunft  in  unserem  Garten 
wohl  kaum  ein  halbes  Jahr  alt,  wie  sich  dies  später  aus-  dem 
Eintritt  des  Zahuwechsels  schliessen  Hess.  Er  stammt  von  der 
Goldküste  und  zeichuet  sich  durch  die  scharfe  Umgränzuug  der 
schwarzen  Flecken  und  satte  Färbung  der  von  denselben  umschlos- 
senen Stellen  ans. 

Geboren  wurden: 

Ein  gefleckter  Damhirsch  und  mehrere  Angorakatzen. 
Durch  Tod  verloren  wir: 

Einen  Yakstier,  der  im  Jahr  1863  in  unserem  Garten  geboren 
worden  war  (S.  Zool.  Garten  IV.  Jahrg.  1863,  p.  107)  und  ein 
Alter  von   15  Jahren,  8  Monaten  und  3  Tagen  erreicht  hatte. 
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Eigentliche  Krankheitserscheinungen  waren  an  dem  Thiere  nicht 
beobachtet  worden,  sondern  nur  die  Zeichen  höheren  Alters,  allmäh- 
liches Magerwerden,  Schwinden  der  Kräfte  u.  dgl. 

Im  Aquarium  ist  seit  Längerem  beobachtet  worden,  dass  die 
See- Aale,  Congcr  vulgaris,  bei  der- Fütterung  die  ihnen  zugeworfenen 
todteu  Fische  nicht  sehen,  sondern  wohl  dem  Gehör  oder  Gefühl 
nach  die  Stellen  aufsuchen,  wo  die  Nahrung  in  das  Wasser  gelangt 
ist,  ohne  dieser  jedesmal  habhaft  zu  werden.  Sie  haben  aber  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  die  in  demselben  Behälter  lebenden  Hummer 
sich  des  Futters  bemächtigen,  sobald  dieses  zu  Boden  gesunken  ist. 
und  es  in  Folge  dessen  aufgegeben,  dasselbe  mühsam  und  vergeblich 
im  Wasser  aufzusuchen,  sondern  sie  gehen  an  die  Hummer  heran 
und  entreissen  diesen  ihre  Beute.  Ob  nun  die  Letzteren  hieraus  eine 
Lehre  gezogen  haben  oder  nicht,  lässt  sich  wohl  kaum  nachweisen, 
Thatsache  ist  aber,  dass  sie  zeitweise  einen  Theil  der  in  ihren  Besitz 
gelaugten  Nahrung  in  den  Saud  am  Boden  des  Gefässes  verscharren, 
um  ihn  am  nächsten  Tage  wieder  aufzusuchen  und  zu  verzehren. 
Die  Thiere  verfahren  bei  dem  Eingraben  in  der  Weise,  dass  sie  mit 
den  Scheereu  den  Sand  von  sich  wegschieben  und  die  hierdurch 
entstandene  Vertiefung,  nachdem  sie  ihre  Beute  in  dieselbe  hinein- 
gelegt haben,  durch  die  entgegengesetzte  Bewegung,  indem  sie  den 
Sand  wieder  herauscharren,  versch Hessen. 

Während  der  in  diesem  Mouat  beobachteten  Häutuug  der 
Hummer  kam  es  vor,  dass  eines  der  frisch  abgehäuteten  Exemplare 
sich  die  eine  Scheere  vollständig  wegfrass.  Es  schien  dabei  keinen 
Schmerz  zu  empfinden,  sondern  nagte  mit  sichtlichem  Belingen  an 
seinem  eigenen  Körper,  als  ob  es  einen  fremden  Gegenstand  vor 
sich  habe. 


Corres  pondenzen. 


Stuttgart,  im  Mai  1870. 

Die  flüchtigeD  Farben  in  der  Bedeckuug  der  Säugethiere  und 

Vögel. 

Schon  längst  ist  es  bekannt,  dass  gegen  die  Fortpflanzungszeit  hin  Säuge- 
thiere und  Vögel  sich  mit  intensiveren  Farben  schmücken,  welche  als  Pigmente 
sich  in  den  Haaren  und  Federn  zumeist  bleibend  ablagern  und  eist  mit  dem 
späteren  Absterben  dieser  Theile  wieder  langsam  verbleichen,  welcher  Process 
sogar  nach  dem  Tode  an  den  Häuten  und  Bälgen  sich  fortsetzt.  Bis  vor  etwa 
30  Jahren  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass  bereits  fertig  ausgebildete 
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Haare  und  Federn  eine  wesentliche  Farbenveründerung  nicht  mehr  erleiden 
können,  und  nahm  solches  bei  den  Federn  der  Vögel  vorzugsweise  an,  weil 
nach  deren  Ausbildung  das  bis  dahin  tbätige  Organ  (Seele  oder  Federpapille) 
allmählich  seinen  blutführenden  Strom  verliert  und  scheinbar  abstirbt.  Man 
konnte  sich  daher  den  öfteren  jährlichen  Farbeuwecbsel  zwischen  Sommer-  und 
Wiuterkleid  und  den  so  mannigfach,  auftretenden  prachtvollen  Hochzeits- 
schmuck vieler  Vogelarten  nicht  anders  als  durch  zwei-  und  dreimalige  Mau- 
serung erklären. 

Nun  wurde  ich  aber  im  Frühjahr  1851,  wo  ich  mich  behufs  ornitho- 
logischer  Beobachtungen  auf  den  Gütern  des  Grafen  Wodzicky  in  Galizien 
aufhielt,  bei  der  grossen  Menge  von  Muscicapa  albicollis  und  luctuosa,  welche 
eben  aus  dem  Süden  angekommen  waren,  dadurch  überrascht,  dass  sich  alle 
diese  Vögel  als  Weibchen  in  grauen  Kleidern  zeigten,  während  doch  bei  allen 
andern  Zugvögeln  bekannt  ist,  dass  die  Männchen  es  sind,  welche  zuerst 
wieder  zu  uns  kommen.  Hierdurch  wurde  ich  veranlasst,  eine  kleine  Anzahl 
dieser  vermuthlichen  Weibchen  zu  schiessen,  und  musste  bei  genauer  ana- 
tomischer Untersuchung  die  Entdeckung  machen,  dass  sämmtliche  mir  als 
Weibcheu  erschienene  Vögel  Männchen  waren.  Am  vierten  oder  fünften  Tag 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten,  durchweg  wie  Weibchen  gefärbten  Vögel 
schoss  ich  andere,  welche  bereits  dunklere  Färbung  des  Rückens  zeigten, 
worunter  auch  einzelne  Federn  sich  befanden,  die  theilweis  oder  schon  ganz 
eine  schwarze  Farbe  angenommen  hatten.  Zugleich  bemerkte  ich,  dass  das  grau- 
liche Weiss  au  Kehle  und  Brust  sich  anfing  in  reineres  Weiss  zu  verwandeln. 

Da  ich  damals  selbst  noch  an  eine  doppelte  und  mehrfache  Mauserung 
glaubte,  verwendete  ich  alle  Mühe  darauf,  um  neue  Federn  mit  Blutkielen 
oder  wenigstens  das  bei  den  Finken  bekannte  Abstosseu  der  äusseren  Feder- 
kauten zu  entdecken,  aber  alles  vergeblich,  das  Phänomen  erschien  mir  daher 
desto  räthselhafter  und  spornte  mich  um  so  mehr  an.  Die  damals  ungemein 
schönen  und  warmen  Frühlingstage  schienen  den  Process  der  Umwandlung  zu 
beschleunigen,  und  mit  jedem  Tag  sah  ich  die  immer  noch  in  grosser  Anzahl 
vorhandenen  Vögel  oberseits  immer  schwärzer  und  unterseits  immer  weisser 
werden.  Nach  Verlauf  von  etwa  11  Tagen  waren  aus  sämmtlichon  grauen 
Vögeln  bereits  die  schönsten  Männchen  im  Prachtkleide  geworden,  nur  ein- 
zelne weuige  waren  mit  den  Schwungfedern  noch  nicht  ganz  fertig,  indem 
noch  graue  zwischeu  den  fertig  schwarz  gefärbten  Schwungfedern  mitten  innen 
standen  und  selbst  die  weissen  Spiegel  noch  aufzuhellen  waren.  Wenige  Tage 
später  waren  aber  auch  solche  Vögel  nicht  mehr  zu  finden,  und  alle  erschienen 
im  schönsten  Hochzeitskleide.  —  Ganz  dieselbe  Erfahrung  machte  ich  bei  dem 
dort  gleichfalls  sehr  häufigen  31.  parva,  dessen  rothbraune  Kehle  auch  auf 
diesem  Wege  zum  Vorscheiu  kam.  Ich  hatte  somit  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  dieser  Umwandlungsprocess  die  Folge  einer  erhöhton  Säfteströmung  im 
Gefieder  war,  den  ich  mir  aber  nicht  zu  erklären  vermochte.  Wenige  Wochen 
nachher  reiste  ich  nach  Berlin  ab,  wohin  ich  durch  Lichtenstein  als  tech- 
nischer Gehülfe  an  das  zoologische  Museum  berufen  war,  und  nahm  natürlich 
die  gesammelten  Beweisstücke  von  einigen  20  Stück  mit 

Ein  besonderes  Aufsehen  erregte  meine  Entdeckung  dort  aber  nicht,  weil 
selbst  die  ersten  Ornithologen  und  Physiologen  an  diesen  Vorgang  nicht  recht 
glauben  wollten.  Die  Sache  erhielt  aber  neue  Anregung  dadurch,  dass  Schlegel 
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in  Leiden  fast  zur  gleichen  Zeit  mit  mir  ähnliche  Erscheinungen  bei  meist 
tropischen  Vögeln  nachwies.  Schlegel  beging  aber  dabei  den  Fohler,  nicht 
bei  den  Thatsachen  selbst  stehen  zu  bleiben  und  durch  falsche  Schlüsse,  die  er 
zog,  indem  er  das  Nestkleid  junger  Vögel  auch  durch  Umfärben  verändert  er- 
scheinen Hess,  die  gauze  Sache  iu  Miscredit  zu  bringen.  So  kam  es,  dass  die- 
selbe einige  Jahre  ad  acta  gelegt  wurde,  bis  Alt  um  an  einem  Blaukehlchen  und 
Gäthke  an  anderen  Vögeln  dieselben  Beobachtungen  machten  und  pnblicirten, 
worauf  wieder  neues  Leben  in  die  Beobachtungen  kam  und  die  Thatsache  sich 
allgemeine  Bahn  brach.  Später  fandun  denn  auch  die  Mamruologen  die  gleiche 
Erscheinung  bei  Hermelinen,  Füchsen,  Schneehasen  und  anderen  Thieren  mehr, 
und  heute  ist  die  »Uni  färb  an  g«  ein  Factum,  an  welchem  so  leicht  Niemand 
mehr  zweifelt. 

Nun  gibt  es  aber  bei  vielen  Säugethieren  uud  Vögeln  noch  Farben- 
veräuderungen  anderer  Art,  die  einem  anderen  Gesetz  unterliegen  und  das  ich 
hier  zur  Sprache  bringen  will.  Es  ist  nämlich  schon  von  den  älteren  Orni- 
thologen  her  bekannt,  dass  viele  Kaub-,  Sumpf-  und  Wasservögel  gegen  das 
Frühjahr  hin  sich  mit  Farbentönen  zu  schmücken  pflegen,  die  ihnen  einen 
überaus  grossen  Reiz  verleihen.  Diese  Farbentöne  sind  aber  darum  so  schön, 
weil  sie  weniger  als  directe  Farben  sondern  mehr  als  zarter  und  leicht  ver- 
gänglicher Hauch  erscheinen.  Farben  dieser  Art  treten  z.  B  auf  im  schöuen 
Rosa  des  Nachtreihers,  des  gemeinen  Pelekaus,  den  meisten  Möven  und  Meer- 
schwalben, anderseits  im  Dunengefieder  der  Trappen.  Im  schönsten  Chainois- 
gelb  bei  dem  grossen  Säger  und  dem  Lämmergeier.  Ferner  finden  wir  diese 
Farbe  unter  den  Säugethieren  beim  Edelmarder,  bei  Galictis  barbara  an  der 
Kehle  und  einigen  Affenarten  wieder.  —  Aus  der  Erfahrung  wissen  wir  aber, 
dass  alle  diese  zarten  Farbentöne  nach  dem  Tode  verbleichen  und  an  aus- 
gestopften Thieren  schon  nach  kurzer  Zeit  völlig  verschwinden,  weshalb  Bie 
künstlich  nachgemacht  werden  müssen,  weuu  solche  Thiere  noch  den  Schein 
des  Lebens  an  sich  tragen  sollen,  was  doch  überhaupt  der  Zweck  alles  Aus- 
stopfens sein  soll.  Bei  vielen  tropischen  Thieren  finden  wieder  andere  flüch- 
tige Farbentöne  statt,  und  sollen  namentlich  viele  Antilopen  in  unseren  Samm- 
lungen den  schönen  Farbenhauch  der  lebenden  Thiere  ganzlich  verloren 
haben  u.  s.  w.  Was  ich  aber  hier  bezwecke ,  ist  nachzuweisen ,  dass  es  im 
Naturzustand  auch  Fälle  gibt,  wo  diese  schönen  Farbentöue  nicht  zum  Vorschein 
kommen  und  an  ihrer  Stelle  ein  einfaches  Weiss  erscheinen  lassen.  Fälle 
dieser  Art  können  wir  am  leichtesten  an  gefangeneu  Thieren  obiger  Arten  be- 
obachten und  zwar  zunächst  am  gemeinen  Pelekan,  welcher  im  Frühjahr  nie  die 
schöne  Röthc  erlangen  kann  wie  iu  der  Freiheit,  ferner  beim  grossen  Säger 
und  andern,  weil  ihnen  eben  nicht  die  genügende  Nahrung  geboten  werden 
kann,  wie  sie  solche  eigentlich  bedürfen. 

Aber  auch  in  der  Freiheit  finden  wir  diese  Erschcinuug,  und  zwar  immer 
bei  kranken  oder  schwächlichen  Thieren,  deren  Ernährung  eine  kümmerliche 
war;  so  z.  B.  nicht  selten  beim  grossen  Säger,  bei  Möven  und  Meerschwalben. 
Auch  beim  Edelmarder  sind  solche  Fälle  nicht  selten,  da  man  bisweilen  solche 
trifft,  dereu  Kehle  vollständig  weiss  wie  beim  Steinmarder  sein  kann.  Be1 
genauer  Untersuchung  wird  mau  aber  finden,  dass  Thiere  dieser  Art  immer 
schlecht  genährt,  mithin  Schwächlinge  oder  Kümmerer  sind.  Der  mit  seinem 
Urtheil  alle  Zeit  schnell  fertige  Jäger  ist  dann  leicht  geneigt,  solche  Thiere 
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als  Bastarde  zwischen  Edel-  und  Steinmarder  anzusprechen,  und 
lässt  auf  weitere  Untersuchung  sich  nicht  ein.  Wer  dagegen  einmal  Veran- 
lassung genommen  hat,  die  längeren  Läufe  und  breiteren  Lauscher  des  Edel- 
marders, das  braune  Grannenhaar  und  die  Ruthe  beider  Marder  mit  einander 
zu  vergleichen,  der  wird  niemals  im  Zweifel  sein,  welche  von  beiden  Arten  er 
vor  sich  hat  und  bald  von  dem  Glauben  einer  Vermischung  beider  zurückkommen. 
Schliesslich  will  ich  noch  des  schöuen  wachsartigen  Anflugs  mancher  frisch 
vermauserten  Raubvögel  und  Papageien  erwähnen,  der  durch  oft  ungeschicktes 
Ausstopfen  leider  so*  leicht  verloren  geht.  'Vögel  mit  solchem  Anflug  sind 
wahrhaft  prachtvoll  und  erinnern  lebhaft  an  den  Duft  einer  frisch  gepflückten 
Pflaume.  Vielleicht  genügen  diese  Angaben  vorläufig,  um  die. Blicke  sorgfäl- 
tiger Beobachter  darauf  zu  lenken  uud  weitere  Beobachtungen  daran  zu  knüpfen. 

L.  Martin. 


Alsfeld,  im  Juni  1879. 

Aus  dem  Ehe  leben  unseres  Storchs.  Ein  einsiedlerisches  Storch- 
weibchen, dessen  Männchen  vor  mehreren  Jahren  durch  einen  Sturz  in  den 
Schornstein  einer  Fabrik  hier  iu  Alsfeld  verunglückte,  nahm  seitdem  alljährlich 
allein  den  gewohnten  Horst  ein  und  verweilte,  dem  Wittwenstande  treu,  bis 
zum  Wegzug  in  der  Heimat.  Ein  zweiter  Horst,  welcher  am  entgegen- 
gesetzten Stadtthore  auf  altem  Thurm  seit  Menschengedenken  augebracht  ist, 
nimmt  jährlich  ein  Storchpaar  auf.  In  diesem  Frühjahre  legte  die  einsame 
Wittwe  drei  Eier  (jedenfalls  unfruchtbare).  l>a  erschien  plötzlich  ein  fremdes 
Storchpaar  und  usurpirte  den  Horst.  Es  setzte  erst  hartnäckige  Kämpfe 
zwischen  der  Wittwe  und  dein  Ehepaar  ab,  so  dass  die  Federn  von  der  Wucht 
der  Schnabel  hiebe  umherflogen,  bis  endlich  die  gehetzte  Storch  wittwe  der 
üebermacht  weichen  musste  Sofort  warfen  die  Usurpatoren  die  drei  Eier  aus 
dem  Horste  hinab  in  den  Hof  und  richteten  sich  ehelich-häuslich  ein. 

Es  zeugt  dieser  Fall  zunächst  von  einer  grossen  Neigung  des  Storchs, 
die  gewohnte  Stätte  immer  wieder  aufzus\ichen,  und  sicherlich  auch  von  dem 
Umstünde,  dass  bei  Trennung  der  Geschlechter  durch  den  Tod  wenigst°ns  seitens 
des  überlebenden  Weibchens  eutweder  aus  Abneigung  oder  aus  Mangel  an  ent- 
sprechend dargebotener  Gelegenheit  eine  neue  Ehe  nicht  so  leicht  geschlossen 
wird.  Nun  sollte  man  denken,  dass  bei  so  ausgedehntem  Umgang  des  Storchs 
kurz  vor  uud  während  des  Wanderzugs  sowie  beim  Leben  in  der  Fremde  ge* 
nug  Anlass  zu  neuer  Verbindung  gegeben  wäre,  und  es  mag  sein,  dass  in 
einer  storchreichen  Gegend  der  Ersatz  durch  das  gemeinsame  Interesse  für 
einen  und  denselben  Heimatsbezirk  eher  geboten  wird.  Eine  Gegend  aber 
wie  die  hiesige,  die  im  ganzen  Kreis  nur  ganz  wenige  Storchnester  anfweist, 
wird  ihrer  Gebirgslage  wegen  schon  von  den  Störchen  im  Allgemeinen  gemieden, 
und  so  liese  es  sich  erklären,  dass  kein  Männchen  einer  anderen  Gegend  sich 
hier  niederlassen  mag,  um  mit  der  Wittwe  einen  Bund  zu  schliessen.  Ich 
denke  mir  die  Sache  so.  An  Kameradschaft  auf  dem  Zuge  und  in  der  Fremde 
fehlt  es  nicht,  und  mancher  Bewerber  würde  die  Wittwe  gerne  in  seine  Hei- 
mat fuhren,  wenn  diese  nicht  durch  die  Macht  der  Gewohnheitsliebe  an  ihre 
eigene  Heimat  gefesselt  würde.    Der  Zug  des  Herzens  führt  sie  immer  wieder 
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zum  alten  Höret,  und  daran  schlägt  sie  alle  Anträge  und  Eiuladungen  heiraths- 
lustiger  Fremdlinge  anderer  Gegenden  aus.  Da  wahrscheinlich  die  Störche  erst 
im  dritten  Jahre  fortpflanzungsfäbig  werden,  so  bietet  sich  hier  kein  Hoch- 
zeiter au,  weil  die  jungen  Störche  von  ihren  Eltern  bei  der  Rückkehr  feind- 
selig empfangen,  abgeschlagen  und  zum  Verlassen  des  Orts  genöthigt  werden. 

Aus  Mangel  an  Erfüllung  nothwendiger  Bedinguugen  der  Gegend  zu 
grösseren  Storchniederlassungen  begeben  sich  dann  die  jungen  Störche  in 
andere  geeignetere  Gegenden,  namentlich  in  sumpfige  Niederungen,  wo  mit- 
unter mehrere  Dutzende  von  Individuen,  ja  selbst  hundert  Stück  den  ganzen 
Sommer  über  ein  gesellschaftliches  aber  kein  eheliches  Leben  fuhren.  Es  ist 
bekannt,  das«  das  Storchmilnnchen  im  Frühjahre  dem  Weibchen  voranzieht 
zur  Heimat  und  etwas  später  dem  nachfolgenden  Weibchen  entgegeukommt, 
um  es  nach  Hause  zu  führen.  Die  Ehe  wird  bei  den  Störchen  auf  Lebzeiten 
geschlossen,  und  jede  neue  Verbindung,  die  nach  eingetretenem  Verlust  des 
Gatten  oder  der  Gattin  eingegangen  wird,  findet  ihre  Entstehung  in  der  Fremde, 
wahrscheinlich  kurz  vor  dem  Heimzug,  wo  sich  der  Paarungstrieb  schon  im 
fremden  Lande  mächtig  regt,  oder  alsbald  nach  Ankunft  in  der  Heimat  in 
Folge  von  irgendwie  herbeigeführten  Begegnissen.  Das  Männchen  ergreift  die 
Initiative  und  ist  der  Führer  zur  Brutstätte.  Hängt  nun  das  Weibchen  zu 
hartnäckig  an  seinem  Heim,  so  kommt  es  sicherlich  zu  keiner  definitiven  Ent- 
scheidung zwischen  ihm  und  einem  etwaigen  Bewerber  in  der  Fremde.  Wer 
weiss,  was  all  für  Verhandlungen  da  in  uns  unverständlicher  Vogelsprache  und 
Storchsitte  geführt  werJeu.  Jedenfalls  haben  die  Störche  ihren  Eigensinn, 
namentlich  die  Storchweibcheu,  ihre  Sympathien  und  Antipathien,  und  viel- 
leicht Ist  auch  tiefgewurzelte  Treue  Ursache  eines  zuweilen  vorkommenden 
langen  ehrbaren  Wittwenstandes.  Wäre  ein  hoirathslustiger  Storchmann  in 
diesem  Frühjahre  über  Alsfeld  geflogen  und  hätte  die  Wittwe  in  ihrer  Häus- 
lichkeit besucht,  dann  hätte  man  prophezeien  können,  dass  die  Einsame  noch 
einmal  Ja  gesagt  hätte,  und  im  Sommer  wäreu  dem  fruchtbaren  Horste  ihre 
Jungen  entflogen.  '  Carl  Müller. 


M  i  s  c  e  1  I  e  ii. 


Am  3.  Juni  1870  Nachmittags  hat  im  grossen  Concerttmale  des  Zoologischen 
Gartens  die  Generalversammlung  der  Actiengesellschaft  »Zoologischer 
Garten  zu  Berlin«  stattgefunden.  Den  Bericht  über  das  verflossene  Ge- 
schäftsjahr erstattete  der  Vorsitzende  des  Aufsichtsraths,  Major  Alex.  Duncker. 
Derselbe  sagte  u.  A. :  ■  Meinen  Bemühungen,  unterstützt  durch  meine  Herron 
Collegen  undunsern  bewährten  Herrn  Director,  ist  es  gelungen,  und  zwar  zum  ersten 
Male  seit  dem  Besteben  des  Gartens,  einen  Ueberschusa  der  Einnahmen  über  die 
Ausgaben  zu  erzielen,  den  aufgestellten  Etat  nicht  zu  überschreiten  und  selbst 
in  den  einnahmelosen  Wintermonaten  eiues  Banquier-Credits  für  unsere  Aus- 
gaben nicht  zu  bedürfen.  Dies  günstige  Verhältniss  beziffert  sich  wie  folgt  :  Nach 
den  reichlichen  Abschreibungen  von  20  640  M.  auf  Thier-Conto,  3  113  M.  auf 
Mobilien  und  Geräthe,  31  3SJ»  M.  auf  Gebäude  und  Anlagen,  in  Summa  64  136  M. 
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(26  853  M.  mehr  als  im  Vorjahre)  uud  von  10  000  M.,  welche,  auch  zum  ersten 
Mal,  auf '  Ersatz-Conto  zu  Erneuerungen  reservirt  wurden,  stellt  sich  der  Ueber- 
schuss  der  Activa  über  die  Passiva  auf  123  775  M.  59  Pf.  uud  ergibt  gegen  das 
Vorjahr  einen  Zuwachs  des  Vermögens  von  11  053  M.  93  Pf.  Aus  den  ge- 
nannten Zahlen  werden  Sie  ersehen,  dass  die  finanzielle  Lage  unseres  Instituts 
zur  Zeit  eine  befriedigende  ist.  Der  Vorstand  wird  all  seine  Kraft  daran  setzen, 
die  Solidität  des  Gartens  auch  ferner  zu  befestigen,  um  allen  Eventualitäten 
mit  Ifuhe  entgegensehen  zu  können.  Die  Hochhaltung  des  zoologischen  Tbeils, 
als  des  allerwichtigsten,  wird  er  dabei  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Dass  dieser 
sich  auch  jetzt  nicht  unter  das  Niveau  seines  Weltruhmes  begeben  hat,  lehrt 
der  Augenschein  und  der  Hinweis  auf  einen  Thierbestand,  der  mit  450  000  M. 
zu  Buche  steht.«  —  Der  Vorsitzende  legt  dann  noch  den  neueu  Etat  für  1879 
vor,  der  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  403  305  M.  aufgestellt  ist.  —  Director 
Dr.  Bodinus  erstattete  darauf  den  Bericht  über  die  technische  Seite  des 
Unternehmens,  worin  er  bedauerte,  dass  die  Mittel  für  die  Errichtung  grosserer 
Neubauten,  namentlich  eines  grossen  Vogelhauses,  und  für  die  Auschatfung  von 
Uebergangsarten  fehlten.  Starke  Verkäufe  hätten  den  Bestand  angegriffen, 
zu  Ankäufen  waren  nur  10  000  M.  zur  Verfügung,  während  45—50  000  M.  da- 
zu gehörten.  Bei  Erhaltung  der  Thiere  sei  das  Glück  zu  Hülfe  gekommen. 
Verluste  fielen  namentlich  unter  den  Antilopen  vor;  die  an  Raubthieren  und 
Affen  waren  gering.  Ein  indischer  Tapir  verendete  an  Lungentuberkeln. 
Auch  von  den  seltenen  Paradiesvögeln  ist  einer  eingegangen.  Andererseits 
wurden  im  Garten  zahlreiche  Thiere  geboren :  Mähnen-Mufflons,  David-Hirsche 
(die  ersten  in  Europa  geborenen),  Guanacos  etc.  Ein  kostbares  Geschenk  ging 
durch  die  Gebröder  Schickler  dem  Garten  zu,  ein  Sumatra-Rhinoceros ;  da 
das  Londoner  gestorben  ist,  so  ist  das  Berliner  wahrscheinlich  das  einzige  in 
Europa.  Generalconsul  Eisenlohr  in  Kalkutta  hat  dem  Garten  einen  rothgesich- 
tigen  japanischen  Affen  geschenkt.  Von  den  Nubiern  wurden  erworben  ein 
Rinderpaar,  zwei  Dromedare  und  zwei  junge  Elephanten.  Das  männliche 
Flusspferd  »Jonas«  aus  der  aufgelösten  Sammlung  des  Khedive  entwickelt  sich 
vortrefflich.  Der  Gesamint-Thierbestand  repräsentirt  einen  Wertrrvon  466  000  M., 
darunter  33  Raubthioraiten  im  Werthe  von  57  867  M.,  13  Affenarten 
(10  915  II.),  13  Arten  Dickhäuter  (150  640  M.),  47  Arten  Wiederkäuer  (120  300  M.), 
7  Arten  Einhufer  (17  300  M.),  50  Arten  hühnerartige  Vögel  (25  587  M.)  und 
48  Arten  Stelzvögel  (18  974  M.)  Verkauft  wurden  für  22  648  M.  Thiere,  dar- 
unter für  über  20  000  M.  eigener  Zucht.  Indem  Dr.  Bodinus  sich  am  Schlüsse 
seines  Berichtes  als  einen  »Märtyrer  der  Sparsamkeit  «  hinstellte,  sprach  er  die 
Hoffnung  aus,  dass  der  Garten  doch  noch  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung 
anlangen  werde.  (Xatioual-Zeitung.^ 


Hohes  Alter  einer  Hauskatze.  Der  Kanonier  und  Schützeudiener 
Bertsch  in  Rodach  erhielt  zu  seiner  Hochzeit  im  Jahre  1840  einen  jungen 
Kater  geschenkt,  und  dieser  blieb  sein  treuer  Hausgenosse  bis  zum  Schluss  des 
vorigen  Jahres,  wo  er  eingetretener  Blindheit  und  Schwerhörigkeit  halber  dem 
Garausmacher  übergeben  werden  musste. 

Aus  der  »Dorfzeituog<  von  1879. 
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Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben. 

Von  P.  Vinc.  Gredler. 
(Fortsetzung.) 

0.  Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasa  Thieren  ebenso  häufig  zu  viele  wie 
anderemale   zu  geringe  Intelligenz  zugeschrieben  wird,  namentlich  von 
Jägern,  die  ohnehin  zwischen  intellectueller  und  instinktiver  Fähigkeit  nicht 
immer  zu  unterscheiden  verstehen.  Diesen  imponiren  zumal  die  letztern,  indes« 
sie  in  Wirklichkeit  doch  nur  den  Mangel  der  Intelligenz  zu  ersetzen  bestimmt 
siod  und  rechenschaftalos  über  wohlberathen  ins  Zeug  gehen.  —  AVenn  der 
Hase  —  auch  der  junge  —  in  3 — 4  grösseren  Sätzen  sein  Lager  besteigt,  so 
wissen  wir  Menschen  leichter  anzugeben,  was  er  damit  erziele,  als  ob  der  Hase 
selbst  um  den  Grund  dieser  Handlungsweise  sich  bewusst  sei.    Und  doch  wird 
diese  so  gerne  als  kluge  Berechnung  bezeichnet.  Wenn  der  Hase  mit  Vorliebe 
von  Stein  zu  Stein  springt,  so  wissen  wir  gar  wohl,  dasa  sowohl  Luftzug  als 
Sonnenschein  die  Feuchtigkeit  der  Fährte  auf  dem  ragenden  Steine  schneller 
und  vollkommer  als  auf  nassem  Boden  auftrockne,  dass  der  nachfolgende  Spür- 
hund Steine  umgehen  werJe  u.  s.  w.    Wer  möchte  aber  behaupten,  dass  auch 
der  Hase  diese  physikalischen  Gesetze  kenne,  berechne  und  zu  seinem  Zwecke 
ausnütze?    Liegt  nicht  der  einfachere  und  annehmbarere  Grund  näher,  dass  er 
gleich  dem  aufgeschreckten  Vogel  nur  Höhepunkte  erspringe,  um  vorerst  Aus- 
sicht, Umschau  zu  erhalten,  ehe  er  sein  Versteck  in  einem  Strauche  sucht  ? 
sowie  er  im  Grase,  im  Aehrenfclde  auf  den  Hinterbeinen  sich  aufrichtet,  sobald 
Gefahr  sich  nähert.    Als  ausgesuchte  Verschmitztheit  deuten  Jäger  die  sog. 
Hacken,  wodurch  der  gescheuchte  Hase  sich  »ausstehle«,  sofern  er  genügenden 
Vorsprung  vor  dem  Hunde  habe.  Dass  selbe  aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
zu  sagen  habe  als  Bathlosigkeit  und  Hasenfurcht,  erhellt  aus  folgender  Beob- 
achtung, die  Herr  Am.  zu  macheu  Gelegenheit  hatte.    An  einem  Waldessaume 
postirt,  konnte  A.  den  Hasen  zwar  nicht  in  Schussnähe  bekommen,  aber  ihn 
genau  beobachten:  wie  er  dreimal,  wenn  der  Hund  eine  Zeit  lang  nimmer 
anschlug,  die  eben  passirte  Strecke  wieder  mit  derselben  Kopflosigkeit,  mit 
der  Schweine  in  den  brennenden  Stall  stürzen,  zurücklief;  vielleicht  auch  aus 
Furcht  zugleich,  um  sich  nicht  auf  den  nahen  offenen  Weideplatz  hinauswagen 
zu  müssen.    Und  in  diesem  Wirrwarr  von  Fährten  nun  erblicken  Jäger  eine 
geriebene  Schlauheit  und  vollendete  Berechnung. 

Doch  so  kopflos  wie  der  junge  gerirt  sich  nicht  auch  der  gewitzigte  alte 
Lampe.  Zur  Ehrenrettung  desselben  darum  noch  ein  gegenteiliges  Stückchen. 
Mehrere  Nimrode  jagten  in  einer  Gegend  über  Latzfons  gar  oft  einen  Hasen, 
allein  zu  Schuss  bekamen  sie  ihu  auch  nach  stundenlangem'  Gejaide  nie, 
die  Hunde  verloren  jedesmal  dessen  Spur  an  der  nämlichen  Stelle.  Da  gab 
ein  Hirtenknabe  endliche  Auskunft.  *Deu  Hasen,  den  ihr  schon  so  oft  gejagt, 
sehe  ich  jedesmal.  Dort  am  Fusse  der  Felswand,  wo  das  Gekläffe  der  Hunde 
jedesmal  losgeht,  liegt  er  und  oben  an  der  Felswaud  kehrt  er  nach  2—3 
Stunden  von  der  Alpe  herab  zurück,  rastet  noch  gemüthlich,  bis  die  Hunde 
nachkommen,  am  Rand  des  Absturzes  und  springt  dann  tief  auf  eine  Platte 
und  von  dieser  in  eine  > Kanzel«  der  Wand  hinab,  wo  er  wohlgeborgen  von 
seinem  Gange  vollends  sich  ausruht.  Die  Hunde  aber  folgen  seiner  Spur  bis 
zum  Abhänge,  schnoppern  noch  in  die  Luft  hinaus  und  —  6ind  fertig.  *Ja 
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so!«  dankte  der  Jäger  und  postirte  sich  das  nächste  Mal  an  dieser  Schneide^ 
wo  er  auch  1  Stunde  früher  schon,  ehe  die  Hunde  anlangten,  dem  ergrauten 
Alten  für  immer  Ruhe  verlieh. 

Aehnliche  Fälle,  dass  Hasen  ä  la  Heinecke  sich  ihre  Zufluchtsstätten  oder 
Lager  an  fast  unzugänglichen  Steilhängen  oder  in  Löchern  daselbst  ausersehen, 
oder  ron  Jagdhunden  verfolgt  auf  isolirte  Felstrümruer  geflüchtet  hatten,  wusste 
mein  Gewährsmann  aus  eigenon  oder  seiner  Jagdgenoasen  Erlebnissen  noch 
mehrere  zu  zählen.  Und  erklärlich !  dass  gerade  Furchtsamkeit,  die  in  Gefahr 
die  Besonnenheit  raubt,  in  freieren  Augenblicken  der  üeberlegung  zur  Vorsicht 
gemahnt. 
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Das  Heeresleuchten  im  Zimmeraquarium.  *) 

Von  dem  Herausgeber. 

Mannigfach  sind  die  Freuden  und  zahlreich  die  Beobachtungen, 
die  ein  wenn  auch  noch  so  unbedeutendes  Seewasser- Zimmer- 
aquarium seinem  Besitzer  bietet;  diese  Erfahrung  kann  ich  nun, 
nachdem  mein  kleines,  kaum  einige  Eimer  Seewasser  enthaltendes 
Aquarium  sich  länger  als  ein  Jahr  hindurch  so  gut  bewährt  hat, 
bestätigen.  Eine  nicht  geringe  Ueberraschung  aber  bot  sich  mir  im 
Frühlinge  dieses  Jahres,  als  unerwartet  und  ungesucht  das  Meeres- 
leuchten sich  in  dem  kleinen  Behälter  zeigte,  um  so  mehr,  da  selbst 
die  grossen  Seewasseraquarieu,  so  viel  mir  bekannt  ist,  bis  jetzt  keine 
Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  hübschen  Erscheinung  boten. 

Es  war  am  Abende  des  28.  April  dieses  Jahres  nach  10  Uhr, 
als  ich  zum  ersteumale  nach  einander  au  verschiedenen  Stellen  meines 
Aquariums  bläuliche  Funken,  wie  von  einer  Electrisirmaschine  her- 
rührend, aufblitzen  sah  und  zwar  jedesmal  gleichzeitig  mehrere, 

*)  Nachdruck  verboten. 
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manchmal  3  oder  4,  dann  aber  anch  wohl  etwa  10  und  noch  mehr 
bis  zu  20.  Die  Funken  erglühten  zum  Theil  nur  momentan  und 
erloschen  gleich  wieder;  in  der  Regel  aber  zitterteu  sie  in  rascher 
Unterbrechung  aufleuchtend  und  vergehend,  etwa  dem  Flimmern 
der  Fixsterne  vergleichbar,*)  einige  Secunden  fort,  seltener  zeigten 
sich  heller  gelbliche  bis  zu  1  cm  lange  Scheine,  die  ohne  Unter- 
brechung bis  zu  50  Secunden  und  selbst  noch  länger  anhielten.  Nach 
kurzer  Dauer  war  alles  wieder  dunkel,  und  erst  nach  einhalbstün- 
digem oder  noch  länger  andauerndem  Warten  zeigten  sich  wieder 
hier  oder  da  einige  Funken. 

Von  dieser  Zeit  an  Hess  sich  das  Leuchten  jeden  Abend  be- 
merken, niemals  aber  vor  10  Uhr,  dagegen,  wie  es  schien,  je  später 
desto  schöner,  und  am  stärksten  sah  ich  es  einmal  um  Mitternacht, 
wo  die  Zahl  und  Stärke  der  Funken  eine  bedeutende  war.  An  den 
Wänden  des  Glases  und  im  freien  Wasser,  am  meisten  aber  am 
Boden  glänzte  und  flimmerte  es,  nie  jedoch  an  der  Oberfläche. 
Mitte  Juni  Hess  die  Erscheinung  nach  und  lange  musste  man  im 
Dunkeln  harren,  bis  endlich  da  oder  dort  einiges  Leuchten  sich  zeigte. 
Ich  schrieb  dies,  wie  sich  aber  später  herausstellte  mit  Unrecht,  der 
Anwesenheit  einiger  grösseren  Actinien  zu,  die  ich  um  diese  Zeit 
eingesetzt  hatte,  und  entfernte  darum  diese  wieder,  ohne  dass  jedoch 
ein  Erfolg  von  dieser  Maassregel  bemerkbar  gewesen  wäre. 

Um  diese  Zeit  setzte  ich  die  Versuche,  die  leuchtenden  Thierchen 
zum  Ausströmen  ihres  Lichtes  zu  zwingen,  fort,  anfänglich  ohne 
deutliche  Wirkung,  bis  es  mir  schliesslich  doch  gelaug,  das  Leuchten 
im  Aquarium  nach  meinem  Willen  hervorzurufen.  Aufrühren  und  Be- 
wegen des  Wassers,  Stossen  und  Klopfen  am  Glase  ergeben  kein  sicheres 
Resultat,  wohl  aber  ist  das  gleichzeitige  Trommeln  mit  den  Fingern 
au  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  des  Aquariums  jedesmal  von  dem 

*)  Als  wir  im  August  1871  von  einem  Ausflüge  von  Lissabon  nach  dem 
gegenüberliegenden  Casilhas  zurückkehrten  und  in  stiller  Nacht  bei  tief- 
dunkelein  Himmel  mit  wunderbarem  Sternenglanze  der  Kahnführer  die  Ruder 
in  den  Tejo  tauchte,  ds  erglänzten  auf  den  dadurch  entstehenden  kreisförmigen 
Wellen  zahlreiche  Punkte.  Der  alte  Schiffer,  um  die  Ursache  der  Erscheinung 
befragt,  deutete  nach  oben  und  meinte,  das  Leuchten  sei  nur  der  Widerglanz 
von  dem  Geflimmer  der  Sterne.  Als  ich  aber  mit  beiden  Händen  Wasser 
schöpfte  und  dieses  herabträufelnd  an  den  nänden  und  auf  dem  Roden  des 
Kahnes  glitzerte,  da  sagte  er:  >Es  sind  junge  Alforrecas,  es  hrennt.«  Es  waren 
aber  nicht  etwa  kleine  Quallen,  wie  er  dachte,  sondern  die  bekannten  Leucht- 
thierchen,  Noclituca  mäiaris,  die  in  den  meisten  Meeren  das  Leuchten  an  der 
Oberfläche  verursachen. 
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besten  Erfolge  begleitet,  manchmal  allerdings  erst,  nachdem  man 
etwa  eine  halbe  Minute  lang  das  Trommeln  fortgesetzt  hat.  Die 
Erscheinung  ist  an  manchen  Abenden,  besonders  dann,  wenn  man 
erst  bei  völlig  eingetretener  Nacht  reizt  und  wenn  die  Temperatur 
eine  hohe  ist,  eine  wirklich  überrascheude.  Jetzt,  Anfang  August, 
wo  die  Wärme  des  Wassers  im  Aquarium  auf  21°  R.  gestiegen  ist 
(ohne  dass  mir  auch  nur  ein  Thier  abgestorben  wäre),  blitzen  oft 
zolllange  Funken  zu  Dutzenden  gleichzeitig  auf,  zittern  und  flimmern 
minutenlang  fort,  erlöschen  und  erglühen  dann  von  neuem,  wenn 
man  sie  nochmals  hervorruft;  dann  aber  bleibt  es  trotz  alles  Klopfeus 
finster  und  erst  nach  Verlauf  einer  Stunde  gelingt  es  zuweilen,  an 
derselben  Stelle,  wo  es  anfangs  geleuchtet  hatte,  wieder  einige 
schwächere  Funken  herauszutrommeln.  Will  alles  Klopfen  nicht 
mehr  helfen,  dann  ist  das  Einblasen  von  Luft  in  das  Aquarium  oft 
noch  von  Wirkung.  Durch  eine  Glasröhre,  die  bis  nahe  au  den 
Boden  des  Aquariums  geführt  wird,  blase  ich  Luft,  und  wenn  diese 
in  Blasen  vom  Grunde  nach  der  Oberfläche  des  Wassers  steigt,  dann 
zeigen  sich  oft  nochmals  Funken  im  Wasser. 

So  habe  ich  es  denn  nun  so  weit  gebracht,  dass  ich  wenigstens 
einmal  am  Abende  das  Leuchten  zum  Erscheinen  commaudiren  und 
dass  ich  in  der  That  Freunde  Abends  zum  Meeresleuchten  einladen 
kann.  Mancher  derselbeu,  der  das  Meer  noch  nicht  gesehen,  hat 
hier  in  Frankfurt  sich  an  der  Thätigkeit  der  kleinen  Seebewohner 
erfreut. 

Was  die  Ursache  des  Leuchtens  in  der  See  betrifft,  so  ist  be- 
kannt, dass  es  zum  grössten  Theile  durch  lebende  Thiere  bewirkt 
wird  und  dass  eine  grosse  Anzahl  von  kleinen  Seegeschöpfen  mit 
der  Fähigkeit  zu  leuchten  begabt  ist.  An  der  Oberfläche  sind  es 
die  winzigen  Noctilucen,  die  dieselbe  oft  mit  einem  wahren  Feuer- 
schein übergiesseu,  in  welchem  dann  wieder  Medusen,  Pyrosomen 
und  selbst  kleine  Krebse  als  grössere  Feuerballen  umherziehen. 

Versuche,  die  ich  an  meinem  Aquarium  machte,  um  die  in  dem- 
selben leuchteuden  Thierarten  herauszufinden,  wollten  anfangs  kein 
genügendes  Resultat  ergeben.  Brachte  ich  an  die  Stelle,  die  eben 
das  Leuchten  gezeigt  hatte,  rasch  eine  Lampe  oder  erhellte  sie  mit 
einem  zu  diesem  Zwecke  bereit  gehaltenen  Streichhölzchen,  dann 
konnte  ich  öfters  Schwärme  kleiner  Thiere  bemerken,  die  sich  in 
dem  Wasser  tummelten  und  aus  kleinen  Crnstaceen  (Copepodeu) 
und  Würmern  bestaudeu.  Letzteren  vorzugsweise,  die  sich  sehr 
stark  vermehrten  und  erst  seit  dem  Einsetzen  der  obenerwähnten 
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Actinien  sowie  durch  nothwendig  gewordene  Reinigung  der  Glas- 
wand des  Aquariums  an  Zahl  bedeutend  abnahmen,  war  ich  anfangs 
geneigt,*)  das  Erzeugen  des  Lichtes  zuzuschreiben;  es  war  ein  Strudel- 
wurm der  Gattung  Schieoprora,  kaum  1  mm  lang,  der  sich  wohl 
zufällig  einigemal  gerade  an  den  Stellen  urahertrieb,  wo  es  eben  ge- 
leuchtet hatte.  Doch  bin  ich  wieder  zweifelhaft  geworden,  ob  diese 
Würmchen  überhaupt  leuchten. 

Was  ich  mit  Bestimmtheit  über  das  Entstehen  des  Leuchtens 
sagen  kann,  ist  Folgendes:  Am  Abende  des  22.  Mai,  an  dem  ich 
gemeinschaftlich  mit  meinem  Sohne  (stud.  rer.  nat.)  beobachtete, 
glänztou  einigeraal  lange  gelbliche  Scheine  an  der  Wand  des  Glases, 
raein  Sohn  brachte  den  Finger  auf  die  Stelle,  wo  das  Licht  war,  ich 
holte  rasch  die  Lampe,  und  da  sass  denn  ein  kleiner,  8  mm  langer 
Ringelwurm,  der  sich  in  dem  Aquarium  mehrfach  fortgepflanzt  hatte, 
an  der  markirten  Stelle.  Als  einmal  wieder,  wie  wir  vorher  schon 
bemerkt  zu  haben  glaubten,  ein  leuchtendes  Wölkchen  von  einem 
solchen  Platze  ausging  und  sich  wie  Phosphordampf  im  Wasser  ver- 
lor, da  konnten  wir  wiederum  feststellen,  dass  ein  Wurm  der  er- 
wähnten, aber  von  mir  noch  nicht  bestimmten  Art  den  Scheiu  oder 
wohl  einen  leuchtenden  Stoff  von  sich  gegeben  hatte. 

An  demselben  Abende  konnte  noch  etwas  Aehnliches  beobachtet 
werden.  Dicht  an  der  Glaswand  des  Aquariums  gingen  von  dem 
Boden  von  einem  Punkte  aus  zwei  leuchtende  Dampfwölkchen,  die 
divergirend  in  die  Höhe  stiegen,  sich  erweiterten  und  allmählich  ver- 
gingen, während  heller  leuchtende  Körperchen  aus  ihnen  auf  den 
Boden  fielen  und  da  noch  einen  Augenblick  weiter  glühten.  Bei 
der  rasch  bewirkten  Beleuchtung  fand  sich  eine  kleine  Schwimm- 
krabbe, Carduus  maenas,  ruhig  vor  dem  Glase  sitzend,  mit  dem 
Munde  diesem  zugewendet.  Allem  Anscheine  nach,  sowohl  nach  dem 
Platze  als  nach  dem  ruhigen  Verhalten  der  Krabbe  und  der  ihrer 
Grösse  entsprechenden  Ausdehnung  der  leuchtenden  Wölkchen,  sowie 
insbesondere  auch  darnach  zu  schliessen,  dass  kein  anderes  Thier  in 
ihrer  Nähe  sichtbar  war,  konnte  nur  sie  allein  die  phosphorescirenden 
Dämpfe  abgegeben  haben ;  ob  nun  aus  dem  Muude,  aus  der  Kiemeu- 
höhle  oder  aus  dem  Anus,  das  war  nicht  festzustellen.  Sicher  ist 
es  aber  jedenfalls,  dass  die  Auswurfstoffe  mancher  See- 
thiere  leuchten,  und  dass  demnach  auch  das  Leuchten 


*)  Ich  habe  dieB  ausgesprochen  im  „ Zoologischen  Anzeiger.«  Leipzig, 
1879.  II.  Jahrgang,  No.  34. 
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anderer  Seethiere  auf  der  Ausscheidung  von  Stoffen 
beruhen  kann,  wie  dies  ja  auch  die  Versuche  von  P  a  n  c  e  r  i 
u.  A.  dargetban  haben. 

Ferner  liess  sich  bei  dem  oft  wiederholten  künstlichen  Her- 
vorrufen des  Leuchteus  constatiren ,  dass  die  zahlreichen, 
zu  gleicher  Zeit  auftretenden  Scheine  von  einem 
Schwämme  h  e  r  r  ü  h  r  t  e  n  und  nicht,  wie  ich  früher  vermutbet, 
von  einem  Strudelwurme.  Dass  dieses  nicht  schon  früher  festgestellt 
wurde,  lag  zum  Theil  au  der  Zufälligkeit  der  Erscheinung,  zum 
grössten  Theil  aber  an  der  damaligen  geringen  Grösse  der  jungen 
Schwämme. 

Im  December   vorigen  Jahres  hatte  ich   aus  dem  Aquarium 
des  hiesigen  Zoologischen  Gartens  zwei  Stückchen  eines  Kiesel- 
sch  warn  nies,  einer  Retiiera,  in  mein  Zimmeraquarium  gebracht, 
und  diese  Hessen  im  Februar  und  in  der  ersten  Hälfte  des  März 
Hunderte  von  Larven  ausschwärmen,  die  sich  am  Glase  am  oberen 
Bande  des  Wassers,  aber  auch  an  Steinen,  Hornkorallen  u.  a.  Dingen 
festsetzten   und   zu   kleinen,  leicht  übersehbaren  Schwämmen  aus- 
wuchsen.    Erst  im  Juni  fingen  dieselben  rascher  zu  wachsen  au, 
stehen  jetzt  als  80 — 90  mm  lange  Zäpfchen  von  ihren  Anhaltspunkten 
ab  und  konnten  in  Folge  dessen  bei  zahlreichen  Versuchen  immer 
wieder  als  die  Hauptlichtträger  meines  Aquariums  erkannt  werden.  Je 
nach  der  Lage  der  Schwämmchen  erscheinen  die  Funken  kurz  oder 
lang  und  treten,  was  auffallend  und  mir  immer  noch  unerklärlich 
ist,  stets  gruppenweise  auf,    und   zwar  so,   dass   an  dem  einen 
Abende  oft  nur  eine  auf  gemeinsamer  Unterlage,  etwa  einer  Horn- 
koralle  oder  einem   Steine   sitzende  Gruppe   wiederholt,  anfangs 
lebhafter  dann  schwächer  und  schwächer  aufleuchtet,  während  alle 
übrigen  dunkel  bleiben.     Manchmal   auch   leuchten  die  auf  zwei 
oder  drei  verschiedenen  Gegenständen  gesellig  lebenden  Schwämm- 
chen  gleichzeitig,   oder   es   folgt  die  eine  Colonie   im  Leuchten 
einer  anderen.     Allerliebst   nimmt  es   sich   aus,    wenn  etwa  ein 
Stämmehen  der  Horukorallen  zusammen  mit  eiuem  der  aus  Wurm- 
röhren (Serpida)  gebildeten  Steine  mit  leuchtenden  Punkten  übersät 
ist;  am  Boden  und  an  den  Aesten  des  Bäumchens  erzittern  und 
schimmern  wie  an  einem  Christbaume  die  zahlreichen  Funken  in 
stetem  Wechsel.    Dass  der  Rand  und  die  innere  Fläche  einer  hohl- 
liegenden  Austerschale  mit  jungen  Renieren  besetzt  waren,  das  merkte 
ich  erst,  als  au  einem  Abende  die  kleine  Höhle  von  glitzernden  Sternen 
erhellt  und  umsäumt  war. 
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Das«  die  jugendlichen  Reniereu  leuchten,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  das  habe  ich  auch  unter  der  Beihülfe  von  Freunden  wieder- 
holt feststellen  können  ;  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  auf  welchem 
Wege  sie  dies  thun,  und  zwar  kommen  hier  einige  Umstäude  er- 
schwerend in  den  Weg.  Wie  kommt  es  —  und  dies  hat  sich  aus 
dem  früheren  freiwillig  auftretenden  wie  auch  jetzt  aus  dem  er- 
zwungenen Leuchten  ergeben  — ,  dass  stets  bestimmte,  auf  gemein- 
samer Unterlage  sitzende  Gruppen  gemeinschaftlich  und  alle  in  dem- 
selben Momente  aufleuchten?  Warum  leuchten  niemals  alle,  mindestens 
hundert  jungen  Schwämme  des  Aquariums  auf  einmal,  was  sich 
wirklich  brillant  ausnehmen  müsste?  Warum  ist  das  Leuchten  eiu  so 
kurz  andauerndes  und  warum  kann  es  selbst  durch  künstliches  Reizen 
nicht  beliebig  oft  an  denselben  Schwämmen  hervorgerufen  werden? 

Auch  hier  möchte  vielleicht  die  Annahme  eines  leuchtenden 
Excretes  alle  die  vorstehenden  Fragen  am  leichtesten  erklären.  Bei 
dem  Reizen  durch  die  von  dem  Trommeln  mit  den  Fingern  ver- 
ursachten Wasserwellen  contrahiren  sich  sehr  wahrscheinlich  die 
vorher  ausgedehnten  Schwämme,  und  iudem  ihre  sich  zusammen- 
ziehende Aussensch  ich  t,  das  Ectoderm,  das  in  dem  Schwämme  vorher 
enthaltene  Wasser  hinauspresst,  wird  zugleich  der  Leuchtstoff  aus- 
geschieden, mit  dessen  Verbrauch  die  Fähigkeit  zu  leuchten  erlischt, 
bis  derselbe  in  gewissem  Grade  wieder  nachgebildet  ist.  Darum  viel- 
leicht auch  leuchten  immer  auf  deu  Reiz  nur  die  Schwammgruppen, 
die  das  bestimmte  Excret  genügend  iu  sich  augesammelt  and  es 
nicht  etwa  schon  freiwillig  vorher  abgegeben  haben,  was  bei  all- 
mählichem Au8stossen  desselben  vielleicht  auch  ohne  bemerkbare  Licht- 
erscheinung  stattfindet.  Räthselhaft  bleibt  es  aber  immerhin,  warum 
stets  die  Thiere  bestimmter  Gruppen  von  Schwämmen  gleichzeitig, 
ganz  wie  auf  Commando  aufleuchten,  ohne  dass  die  ludividuen  in 
irgend  einer  unmittelbaren  Berührung  mit  einander  stäudeu. 

Nachdem  ich  sicher  sein  konnte,  dass  auf  den  von  mir  an- 
gewandten Reiz  stets  ein  Reagiren  mittelst  Lichterzeuguiss  von  we- 
nigstens einer  Schwammgruppe  erfolgen  werde,  machte  ich  nun 
wiederholte  Versuche,  ob  das  Leuchten  der  Seet liiere  auch 
am  Tage  stattfindet  und  daun  nur  von  dem  Tageslichte, 
wie  auch  das  Licht  der  Sterne,  überstrahlt  werde.  Versuche,  die 
ich  Vormittags  anstellte,  gelangen  theilweise,  manche  hatten  kein 
Resultat.  Zu  diesem  Zwecke  verdunkelte  ich  das  Zimmer  so  gut 
wie  möglich  und  hing  um.  mich  und  das  Aquarium,  so  wie  es  der 
Photograph  mit  seiner  Camera  obscura  macht,  einen  dicken  wollenen 
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Shawl.  Wenn  Funken  bemerkbar  wurden,  so  war  dies  nur  bei 
grosser  Aufmerksamkeit  möglich,  denn  trotz  aller  Vorsicht  konnte 
das  Tageslicht  nicht  gänzlich  abgehalten  werden,  vielleicht  war  auch 
das  an  das  Tageslicht  gewöhnte  Auge  nicht  immer  gleich  gut  im 
Staude,  das  äusserst  schwache  und  fahle  Leuchten  der  Scbwämmchen 
zu  bemerken.  Am  schönsten  gelang  der  Versuch  gegen  Abend,  und 
zwar  im  Juli  zwischen  7  und  8  Uhr  Abends,  wo  die  Sonne  noch 
am  Himmel  stand  und  bei  der  angedeuteten  Vorsicht  die  blassen 
bläulichen  Lichtscheine  in  einer  Gruppe  unzweifelhaft  zu  bemerken 
waren.  Schon  hieraus  erhellt,  was  auch  sonst  sich  bestätigte,  dass 
die  Farbe,  des  Lichtes  bei  einem  uud  demselben  Thiere  von  kaum 
bemerkbarem  Scheine  in  das  Bläulichweiss  des  electrischen  Funkens 
und  das  grelle  Gelb  des  Blitzes  überzugehen  vermag  und  dass  der 
Grad  der  Färbung  theils  von  der  Stärke  des  umgebenden,  mehr  oder 
weniger  abschwächenden  Lichtes,  theils  vielleicht  auch  von  der  Menge 
des  von  dem  Thiere  ausgeschiedenen  leuchtenden  Stoffes  abhängig  ist. 
Bei  Nacht  mag  derselbe  bei  niederen  und  nächtlichen  Seethieren 
immerhin  rascher  uud  intensiver  zur  Bildung  gelangeu  als  am  Tage,  wie 
ja  auch  bei  den  Pflau^n  eine  grössere  oder  geringere  Menge  des 
Sonnenlichts  von  grossem  EinÖusse  auf  deren  Lebensthätigkeit  ist. 

Anfangs  August  1879. 


Die  Falkenbeize  in  Japan. 

Von  Dr.  A.  v.  Roretz. 


Wo  es  weite,  uncultivirte  Landstrecken  mit  Buschwerk,  Sümpfen 
und  Wiesen  gab,  da  blühte  nebst  vielem  anderem  Jagdsport  auch 
die  edle  Falkenbeize.  Aber  auch  in  bebauten  Gegenden  gaben  sich 
mächtige  Fürsten  und  Wohlhabende  diesem  Vergnügen  hin,  wogegen 
die  Unterthanen  nicht  mucksen  durften  und  sich  noch  höchlichst  zu 
bedanken  hatten,  dass  sie  der  wilden  Jagd  zusehen  und  mühsam 
den  angerichteten  Schaden  wieder  gutmachen  durften.  So  war  es  auch 
in  Japan,  als  die  Deimios  Herren  über  Gut  und  Leben  ihrer  Unter- 
thanen waren.  Alles  hat  sich  aber  geäudert,  seit  die  mächtige  Re- 
form der  Neuzeit  auch  in  diesem  entfernten  Insellande  ihre  civili- 
satorischeu  Hebel  augesetzt  hat  und  seit  Gleichheit  vor  dem  Gesetze 
dem  Bauer  Schutz  für  seiue  Eruten  sichert.   Die  Falconiere  starben 
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aus  uud  unterliesseu  ihre  jährlichen  Waudeizüge  nach  den  steilen 
Felsen,  wo  sie  alljährlich  ihre  halbtiüggen  Zöglinge  einsammelten. 
Die  »Beize«  ist  verschollen  und  nur  einige  Reiche  im  Laude,  deren 
ausgedehnter  Grundbesitz  solchen  Luxus  gestattet,  ergeben  sich  uoch 
hin  und  wieder  diesem  interessanten  Sport.  Doch  die  Zeit  der  Jag- 
den zu  Pferde,  wo  man  Füchse,  Hirsche,  Kraniche  jagte,  ist  un- 
wiederruflich  dahin.  Nur  in  beschränktem  Maasse  gelaug  es  mir, 
etwas  von  den  alten  Sitten  kenneu  zu  lernen. 

Japan  besitzt  eine  ziemlich  reiche  Raubvogel-Fauua,  wenn  auch 
nicht  au  Individuen,  so  doch  an  Arten.  Viele  derselben,  auch  solche, 
welche  in  Europa  nicht  zur  Beize  benutzt  wurden,  dienen  hier  zur 
Jagd.  So  besitze  ich  im  Augeublicke  drei  Jagdvogel,  einen  grossen  wun- 
derschönen Falken,  von  der  Grösse  eines  Steinadlers,  der  über  5 
Fuss  klaftert,  einen  Habicht  und  einen  Buteo;  zwei  andere  Falkenarteu 
sah  ich  in  Tokio.  Alle  drei  sind  wohlgezähmt,  gehorsam  und  in 
ihrem  Geschäfte  geschickt.  Am  besten  aber  erzogen  ist  der  Habicht. 
Leider  fehlt  mir  jegliches  Werk  zur  Bestimmung  der  Species.  Wo 
so  vielerlei  Raabvögel  zur  Jagd  abgerichtet  werdeu,  kann  mau  wohl 
den  mir  gemachten  Angaben  des  Falconiers,.  der  mir  die  Thiere  be- 
sorgte, glauben,  dass  seinerzeit  auch  Adler  zur  Jagd  herangezogen 
wurden. 

Was  die  Abrichtungsmethode  der  hiesigen  Falconiere  betrifft, 
so  hat  sie  keine  grossen  Besonderheiten  aufzuweisen,  sondern  ist  so 
einfach  als  möglich,  wie  mir  scheint,  richtig.  Das  möglichst  junge 
Thier  wird  durch  Freundlichkeit  und  vieles  Sichdainitbeschäftigen  an 
seinen  Herrn  gewöhnt  und  seine  Raubinstiukte  werden  nur  geregelt. 
Nichts  von  Kappen,  die  dem  Vogel  das  Licht  benehmen,  kein  Ent- 
ziehen des  Schlafes  oder  des  Futters,  kurz  keine  Thierqnälerei.  Der 
Japaner  ist  überhaupt  sehr  zart  in  der  Behandlung  seiner  Nutzthiere 
uud  für  diese  hätte  eiu  Thierschutz  verein  hier  nicht  zu  sorgen.  Dem 
jungen  Raubvogel  wird  eiue  Fussfessel  aus  sehr  weichem  Leder  um 
jedes  Bein  geschlungen,  diese  mit  der  behandschuhten  Hand  ge- 
halten uud  nun  trägt  der  Falkonier  mit  unermüdlicher  Geduld  das 
Thier  auf  der  Faust.  Bald  sieht  der  Vogel  ein,  dass  sein  Herr  ihm 
wohlwill,  lernt  den  Lockruf  verstehen,  der  ihm  sein  Futter  ankün- 
digt, er  lässt  sich  berühren,  die  Federn  ordnen,  selbst  waschen. 
Nach  jedem  Füttern  wird  dem  Vogel  nämlich  der  Schnabel  von  Blut 
und  Flcischresten  gereinigt.  Gefüttert  wird  sehr  oft,  fast  halbstünd- 
lich, aber  nur  winzige  Portionen.  Meist  ist  ein  Gehülfe  bereit,  der 
deu  Vogel  lockt,  indem  er  ihm  einen  Bissen  Fleisch  zeigt  und  gleich- 
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zeitig  auf  eine  kleine  schwarze,  innen  roth  lackirte  Schachtel  klopft, 
welche  das  Futter  enthält.  Fliegt  der  Vogel  nach  dem  Futter  in 
der  Schachtel,  so  ist  das  Schwerste  überstanden,  denn  sobald  er  be- 
griffen hat,  dass  er  sich  durch  diesen  Gehorsam  mühelos  ein  Stück 
Fleisch  verdient,  lässt  er  sich  ziemlich  willig  von  der  gefangeneu 
Beute  losmachen.  Ja  er  verlässt  selbe  auch,  weun  er  gut  dressirt 
ist,  freiwillig  und  stürzt  sich  auf  die  rothc  Schachtelöffnung,  sobald 
er  den  Lockruf  und  das  Geklapper  derselben  hört.  Dies  hat  den 
Vortheil,  dass  mau  den  Falken,  wenn  er  sich  mit  seiner  Beute  auf 
einen  Baum  retirirt  oder  bei  misslungener  Jagd  aufbäumt,  wieder 
in  seine  Gewalt  bekommt.  Das  Jagen  liegt  dem  Thiere  im  Blute. 
Also  bedarf  er  hierfür  keiner  Abrichtung,  und  Zähmung  ist  das 
Wichtigste.  Für  jeden  Act  des  Gehorsams  folgt  etwas  Futter  als 
Belohnung.  Andere  Strafen  als  momentanes  Vorenthalten  des 
Futters  habe  ich  nie  gesehen. 

Was  die  Jagd  selbst  anbetrifft,  so  ist  sie  nach  dem  Wilde  sehr 
verschieden.  Ganz  kleiue  Habichte  sah  ich  niemals  gänzlich  freige- 
lassen, sondern  an  der  Fussfessel  befand  sich  eine  sehr  dünne  Schnur 
aus  Seide,  stark  gezwirnt,  von  der  Stärke  der  gewöhnlichen  Näh- 
seide, nur  sehr  viel  fester.  Die  Länge  dieser  Schnur  war  ungefähr 
30  Meter.  Sie  soll  mehr  dazu  dienen,  dem  Vogel  eine  allzuweite 
Verfolgung,  namentlich  ins  Dickicht,  wo  er  sich  leicht  beschädigt, 
unmöglich  zu  machen,  als  Fluchtversuche  zu  vereiteln.  Grössere 
Habichte  und  Falken  werden  stets  freigelassen.  Der  Jäger  schleicht 
sich  möglichst  an  das  Wild  an,  indem  er  dein  Vogel  dessen  Anblick 
durch  Vorhalten  eines  laugen  Aermels  der  japanischen  Kleidung  ver- 
birgt. Ist  er  iu  richtiger  Nähe  angekommen,  so  zieht  er  den  Aermel 
fort  uud  sogleich  stürzt  das  Thier  sich  auf  seine  Beute.  Meist  saust 
es  ganz  nahe  über  dem  Erdboden,  oft  kaum  20  cm  davon  entfernt, 
mit  kaum  wahrnehmbarem  Flügelschlag  auf  sein  Opter  los  und  er- 
reicht es,  bevor  es  neuuenswerthe  Fluchtversuche  machen  kann.  So 
sah  ich  Hunde,  Katzen,  Reiher,  Tauben,  Sperlinge  u.  s.  w.  erbeuten. 
Ja  ich  meine  bemerkt  zu  haben,  dass  bei  etwas  grösserer  Entfernung 
der  jagende  Vogel  Erdvorsprünge  und  sonstige  Terrainhindernisse  als 
Deckung  benuzt.  Erhebt  sich  aber  das  Wild,  namentlich  ein  Reiher 
oder  eine  Taube,  so  wird  die  Jagd  anziehender.  Verfolgen  und  Aus- 
weichen, Steigen  und  Fallen  folgt  blitzschnell.  Einmal  erhoben  sich 
ein  weisser  Reiher  uud  der  Falke  so  hoch  in  wirbelndem  Fluge,  dass 
mau  sie  kaum  erkennen  konnte.  Hat  der  Verfolger  seine  Beute  ge- 
packt, so  fallt  er  mit  ihr,  durch  die  halbausgebreiteten  Schwingen 
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den  Fall  nur  etwas  mä&sigend,  senkrecht  nieder.  Dann  heisst  es 
binzueileu  und  den  Vogel  abrufen,  will  mau  anders  nicht  die  Beute 
in  Stücke  gerissen  sehen.  Gefangene  Vögel  sind  meistens  todt,  bis 
mau  herankommen  kanu,  nicht  so  die  stärkeren  Thiere  wie  Hunde 
oder  Katzen.  Diese  erstickt  der  Falke  allmählich,  iudem  er  ihnen 
das  Maul  zudrückt  uud  sich  so  zugleich  gegen  die  Zähne  sichert. 
Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  mit  welcher  Sicherheit  so  ein  Raub- 
vogel seine  Beute  fasst  und  seineu  Geguer  wehrlos  macht.  Hunde 
und  Katzen  fasst  er  mit  einem  Griffe  so,  dass  sie  die  Zähne  nicht 
gebrauchen  können,  drückt  sie  zu  Boden  uud  wehrt  mit  dem  anderen 
Fusse  eventuelle  Klauenangriffe  ab.  Deu  spitzschnäbeligeu  Keiner 
fasst  er  stets  am  Hinterkopfe  und  wendet  den  gefährlichen  Schnabel 
von  sich  ab,  während  er  gegen  das  unschädliche  Picken  des  kleineren 
Geflügels  völlig  gleichgültig  bleibt.  Aufgeregt  ist  der  Vogel  nach 
der  Jagd  immer.  Er  athmet,  auch  nach  ganz  kurzem  Fluge,  scharf 
und  hastig,  schüttelt  sich,  sperrt  den  Schnabel  auf,  uud  das  ohnehin 
lebhafte  Auge  sprüht  ordentlich  von  Mordlust.  Deshalb  darf  man 
ihm  auch  die  abgenommene  Beute  nicht  zeigen ;  denn  er  würde  sich 
sogleich  wieder  darauf  losstürzen,  namentlich  wenn  sie  noch  lebt 
oder  man  selbe  leise  bewegt. 

Anders  auf  der  Enteu-  und  Gänsejagd.  Hierzu  dieuen  nur  der 
Bussard  und  die  stärkeren  Falkenarteu.  Der  Jäger  schleicht  sich 
gleichfalls  möglichst  gedeckt  an  die  schwimmeudeu  Vögel  heran  und 
stösst  seinen  Falken  von  der  Faust  los,  sobald  die  Enten  aufsteigen. 
Hier  ist  die  Aufgabe  des  Falken  bedeuteud  schwerer.  Denn  die 
Enten,  der  ihnen  drohendeu  Gefahr  wohl  bewusst,  eilen  möglichst 
rasch  dem  offenen  Wasser  zu  und  ziehen  so  niedrig  als  möglich 
dahin.  Der  Falke  muss  also  sein  erfasstes  Wild  mit  sich  nehmen 
und  wenigstens  bis  ans  Ufer  schleppeu,  will  er  nicht  zu  einem  un- 
freiwilligen Bade  oder  gar  zu  Schaden  kommen.  Er  sucht  darum 
seine  Beute  in  die  Höhe  zu  treiben  dadurch,  dass  er  ihr  den  Weg 
abschneidet  und  sie  umkreist  und  lässt  sich  dann  erst  mit  ihr  herab- 
fallen, wenn  er  sie  in  richtiger  Höhe  erfasst  hat,  um  schiefen  Fluges 
das  Ufer  erreichen  zu  können.  Bei  Gänsen  aber  kommt  es  vor,  dass 
sie  sich  mittelst  Flügelschlägen  heftig  zur  Wehr  setzen  und  der 
Falke  vom  Augriffe  ablassen  muss.  Uud  dann  hat  der  Falkonier 
Mühe  und  Noth  genug,  mit  Waten  und  Schwimmen  und  Laufen 
seinem  weitentfernten  Pflegling  nachzukommen. 

Wird  die  Entenjagd  aber  mit  Netzen  betrieben,  so  dient  der 
Falke  nur,  um  etwa  ausbrechende  Vögel  zu  erhaschen.  Diese  Enten- 
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jagd  ist  übrigens  eigentümlich  genug.  Im  Winter  kommen  allerlei 
Arten  von  Wassergeflügel  auf  die  Teiche  im  Inlande,  während  sie 
die  übrige  Zeit  vielfach  auf  der  See  oder  in  den  Flussmüuduugen 
zubringen.  Auf  den  Teichen  nun  lockt  man  die  Enten  mit  Futter 
und  zahmen  Enten  in  sogenannte  Fanggräben,  welche  wohl  theilweise 
auch  mit  Binsen  oder  feinen  Netzen  überspannt  werden,  zu  beiden 
Seiten  der  Gräben  stehen  die  Entenfänger  uud  Falkoniere.  Sind 
genug  Enten  in  die  Gräben  gelockt,  so  werden  sie  durch  Lärm  zum 
Auffliegen  gebracht  und  die  Jäger  haben  sie  mit  einer  Art  von 
Schmetterlingsnetzen  zu  erhaschen.  Auf  die  entwischenden  Flüchtlinge 
lässt  man  noch  zum  Ueberfluss  die  Falken  los. 

Die  Falkeujagd  zu  Pferde  scheint  gänzlich  aufgehört  zu  haben. 
Wenigstens  ist  mir  in  der  langen  Zeit  meines  Hierseins  keine  Nach- 
richt über  eine  solche  statthabende  Jagd  zu  Ohren  gekommen. 
Nach  Beschreibungen  aber  muss  sie  der,  jetzt  noch  in  Persien  üb- 
lichen Jagdart  nahegekommen  sein,  wo  man  eine  Art  Parforcejagd 
auf  Hasen,  Füchse  und  Hirsche  veranstaltet  und  im  letzten  Momente 
die  Falken  loslässt.  Auch  die  Kranichjagd  wurde  zu  Pferde  betrieben, 
da  die  Kraniche  oft  weit  vor  den  verfolgenden  Falken  entfliehen  und 
die  Reiter  stets  in  Sicht  bleiben  wollten.  Wird  der  Kranich  zu 
Fuss  mittelst  Falken  gejagt,  so  bedarf  es  derer  wohl  mehrere,  welche 
sich  gegenseitig  unterstützen,  da  ein  Einzelner  kaum  einen  so  grossen 
Vogel  bezwingen  kann. 


Beobachtungen  am  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 
XVII. 

Mitunter  schien  es  zweckmässig,  einen  dem  Ürang  zum  Spielen 
gegebenen  Gegenstand  ihm  nicht  ohne  weiteres  zu  überlassen,  sondern 
denselben  zur  Vermeidung  von  Beschädigungen  und  Nachtheilen  aller 
Art,  welche  seine  missbräuchliche  Verwendung  für  das  Thier  haben 
könnte,  irgendwie  zu  befestigen.  Eine  derartige  Maassregel  fand 
aber  niemals  seine  Zustimmung,  sondern  er  war  im  Gegentheil  stets 
bemüht,  das  Spiel  werk  loszumachen,  um  damit  ganz  nach  seinem 
Gefallen  hantieren  zu  können,  was  in  der  Regel  zum  grossen  Nach- 
theile der  betreffenden  Gegenstände  ausfiel.  So  benützte*  er  eine 
kleine  zinnerne  Schrillpfeife  ganz  ihrer  Bestimmung  gemäss,  so  lauge 
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sie  au  den  Baum  mittelst  eiues  starkeu  Bindfadens  befestigt  war, 
und  es  machte  ihm  offenbar  grosses  Vergnügen,  dem  Instrumente 
Töne  zu  entlocken.  Daneben  interessirte  ihn  aber  auch  das  leichte, 
in  der  Pfeife  befindliche  Holzkügelcheu ,  welches  durch  sein  Hin- 
uud  Herspringen  das  Schrillen  verursacht,  und  er  bestrebte  sich,  das- 
selbe mit  dem  Finger  aus  dem  Luftloche  herauszubringen,  was  natür- 
lich nicht  gelang.  Seine  Bemühungen,  die  Pfeife  loszumachen,  waren 
dagegeu  von  eiuem  günstigeren  Erfolg  begleitet  und  eiues  Tages 
riss  die  vielfach  gezerrte  und  gedrehte  Schnur  ab.  Mit  grosser  Be- 
friedigung gab  sich  nun  der  Orang  der  eingehendsten  Untersuchung 
der  Pfeife  hin  und  als  er  das  Aeussere  derselben  zur  Genüge  be- 
trachtet zu  haben  glaubte,  wünscht«  er  doch  auch  ihren  inneren 
Bau  kennen  zu  lernen.  Er  ergriff  einen  Klöpfel,  um  sie  zu  zer- 
schlagen, was  indess  nicht  glückte,  da  das  Werkzeug  aus  Gummi 
gefertigt  ist,  aber  er  wusste  sich  sofort  zu  helfen,  indem  er  eine 
grosse  Holzkugel  herbeibrachte  und  damit  auf  die  Pfeife  schlug,  so 
dass  diese  alsbald  auseinanderbarst.  Nuu  hatte  er  endlich  das  lange 
erstrebte  Kügelcheu  erobert,  aber  seine  Befriedigung  darüber  wurde 
wesentlich  geschmälert  durch  die  Entdeckung,  dass  die  Pfeife  nicht 
mehr  tönte.  Natürlich  war  das  kluge  Thier  über  den  Grund  dieses 
Missstandes  nicht  einen  Augenblick  im  Zweifel,  denn  es  versuchte 
sogleich  die  beiden  getrennten  Stücke,  in  welche  es  das  Pfeifchen 
zersprengt  hatte,  wieder  zusammen  zu  steckeu,  aber  begreiflicher- 
weise ohne  den  gewünschten  Erfolg. 

Dauerndere  Unterhaltung  bot  unser -m  Orang  ein  auderes,  speciell 
zu  8eiuem  Gebrauche  angefertigtes  Musikinstrument.  Dasselbe  be- 
steht ans  einer  kreisruudeu  Scheibe  aus  dünnem  Eiseublech,  dereu 
Durchmesser  etwa  einen  Meter  betragt  und  deren  Raud  umgebortelt 
ist,  damit  sich  das  Thier  nicht  daran  verletzen*  kann.  Der  dazu 
gehörende  Schlägel  ist  aus  einem  massiven  Gummiball  gefertigt, 
welcher  an  einem  kurzeu  eisernen  Stiel  befestigt  ist,  und  das  ent- 
gegengesetzte Ende  dieser  Handhabe  ist  mit  einem  kleineren,  ähn- 
lichen Ball  versehen,  damit  es  nicht  als  Zerstörungswerkzeug  benützt 
werden  kann.  Die  Blechscheibe  wurde  mittelst  starken  Drahtes  an 
einem  Baumast  befestigt,  so  dass  sie  fast  bis  zum  Boden  frei 
herabhiug. 

Natürlich  näherte  sich  der  Orang  diesem  Gegenstände,  der 
schou,  während  er  in  den  Käfig  gebracht  wurde,  tiefe  polternde 
Töne  hatte  vernehmen  lassen,  anfänglich  mit  grosser  Vorsicht,  bald 
aber  hatte  er  dessen  Unbedenklichkeit  erkannt  und  bestrebte  sich 
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nun  in  erster  Linie,  ihn  vom  Baume  abzureissen.  Das  wollte  nun 
trotz  aller  Bemühungen  nicht  gelingen,  und  das  Thier  begann  nun 
auf  alle  mögliche  Weise  das  Blech  zum  Tönen  zu  bringen.  Bald 
polterte  es  mit  den  Fersen  bald  mit  den  Fäusten  auf  demselben 
herum,  dann  stiess  es  mit  dem  Kopfe  dagegen  oder  es  schwang  die 
an  den  Endeu  mit  Draht  vielfach  umwickelten  Enden  seiner  Kletter- 
seile dagegen  oder  es  bog  dasselbe  hin  und  her,  und  es  war  dabei 
nur  merkwürdig,  wie  wenig  es  sich  des  Schlägels  hierzu  bediente, 
für  den  es  doch  sonst  vielfache  Verwendung  fand.  Benützte  es  den- 
selben, so  geschah  es  meist  in  kräftigen  Stösseu  mit  der  Stelle,  an 
welcher  der  eiserue  Haudgriff  nach  oben  aus  dem  Gummiball  hervor- 
stand und  verniethet  war.  Nur  einmal  bemerkte  ich,  dass  er  den- 
selben richtig  handhabte,  aber  in  weit  genialerer  Weise,  als  ein 
Mensch  thun  würde.  Er  hatte  sich  nämlich  unter  das  Blechschild 
gesetzt,  so  dass  dieses  wie  ein  schräges  Dach  .  auf  seinem  Rücken 
ruhte,  und  schlug  nun  nach  oben  über  die  Schulter  hinweg  mit  dem 
Klöpfel  fest  auf  dasselbe  los. 

Zu  seiner  grössten  Freude  gelang  es  ihm  nun  doch  uach  Ver- 
lauf einiger  Tage,  das  Blech  von  dem  Baume  loszureissen,  und  nun 
begann  ein  so  mannigfaltiges  Spiel  mit  demselben,  dass  man  sich 
über  die  reiche  uud  lebhafte  Phantasie  des  Thieres  nicht  genug 
wundern  kann.  Zunächst  warf  der  Orang  das  Blech  mit  Vehemenz 
umher  und  freute  sich  des  dadurch  verursachten  Lärmes,  und  wenn 
es  am  Boden  lag,  ging  er  mit  strammen  Schritten  darüber,  damit 
es  sich  unter  dem  Gewicht  seines  Körpers  einbiegen  und  laut  knacken 
sollte.  Mitunter  setzte  er  sich  darauf  und  bog  es  mit  den  Händen 
empor,  worauf  er  dann  versuchte,  sich  in  demselben  wie  in  einer 
Wiege  zu  schaukeln.  Sehr  angelegentlich  versuchte  er  den  gebogenen 
Blechschild  auf  den  Kopf  zu  setzen,  wo  dieser  natürlich  nicht  haften 
blieb,  oder  er  kroch  unter  denselben,  nahm  ihn  auf  den  Rücken  und 
marschirte,  einer  Schildkröte  ähnlich  umher,  wobei  nur  die  Hände 
sichtbar  wurden,  der  übrige  Körper  aber  von  dem  Blech  bedeckt 
war.  Zahllose  Versuche  machte  er,  um  aus  der  Blechscheibe  ein 
Verdeck  für  seineu  Wagen  zu  construiren.  Er  biegt  sie  etwas 
zusammen  und  stellt  sie  iunen  an  die  eine  Seitenwand  seines  Wagens 
auf.  Dann  setzt  er  sich  hinein  und  bemüht  sich,  das  Blech  auf  der 
auderen  Seite  herabzuziehen  und  in  das  Innere  des  Wagens  hinein- 
zubringen, so  dass  ein  bogenförmiges  Gehäuse  entstehen  soll.  Der 
letzte  Theil  dieser  Arbeit  ist  ihm  bis  jetzt  noch  nie  gelungen.  Er 
hat  auch   schon   das  Blech   möglichst  dicht  zusammengefaltet  und 
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sich  dann  anf  dasselbe  gesetzt,  um  es  in  dieser  Lage  festzudrücken, 
aber  vermöge  ihrer  Federkraft  springen  die  beiden  Hälften  immer 
wieder  ziemlich  weit  auseinander,  was  ihn  jedesmal  aufs  Neue  be- 
fremdet. In  diesem  Zustande  stellt  er  die  Scheibe  auf  die  runde 
Seite  aufrecht,  so  dass  sie  mit  dem  unteren  Theil  eines  Schaukel- 
pferdes Aehnlichkeit  hat  und  er  versucht  sie  dann  auch  als  solches 
zu  benützen,  was  ihm  aber  nur  gelingt,  wenn  er  sich  dabei  an 
einem  Seile  festhält.  Setzt  er  das  Spielwerk  unn  auf  den  Kopf,  so 
bereitet  ihm  der  hierdurch  verstärkte  Schall  viel  Vergnügen  und  er 
bläst  daher  jedesmal,  so  laut  er  nur  kann.  Wenn  er  dann  meint, 
es  sei  an  der  Zeit,  dass  das  Blech  wieder  seine  ursprüngliche  Gestalt 
annähme,  dann  biegt  er  dasselbe  mit  grosser  Kraft  auseinander  und 
stellt  sich  dazu  so  sachgemäss  an,  wie  es  ein  Arbeiter,  der  auf 
solche  Verrichtungen  tüchtig  eingeübt  ist,  nicht  besser  vermöchte. 


Thieiieben  und  Thierpflege  in  Irland. 

Reiaebemerkungen  von  Ernst  Priedel  in  Berlin. 

(FortoeütunK). 

Die  Küsten.. 

Die  Seen  von  Killarney  und  die  Tour  längs  der  Macgilly- 
cuddy-Reeks  nach  der  Insel  Valentia,  welche  als  erster  euro- 
päischer Ausgangspunkt  des  transatlantischen  Telegraphenkabels  eine 
internationale  Berühmtheit  erlangt  hat,  bieten  dem  zoologischen 
Touristen  manch  iuteressanten  Hinblick  in  das  irische  Thierleben 
der  südwestlichen  Küstengegend.  Die  lebhafte  Phautasie  des  Irläuders 
sieht  schon  in  den  seltsam  gestalteten,  durch  Erosionsproceas  in 
abenteuerliche  Formen  gebrachten  Inseln  der  Seen  von  Killarney 
allerhand  Thiergestalten,  welche  mit  dem  sagenhaften  Heldenkönig 
O'Donaghue  in  Verbindung  gebracht  werden  —  O'Donaghue's 
Pferd,  seiue  Henne,  seine  Kuh  u.  s.  f.  Eine  Iusel  in  dem  Hauptsee, 
Lough  Leane,  heisst  wegen  ihrer  Kaninchen  Rabbit-Island,  eine  andere, 
auf  der  nach  der  Tradition  der  Führer  weisse  Mäuse  vorkommen, 
Mouse-Island.  Die  Pflanzeupracht,  welche  den  Lough  Leane  umgibt, 
ist  erstaunlich,  ein  Hauptfactor  in  der  Flora  ist  der  grosse  Stechginster 
(Ulex  europaeus),  der  baumartig  entwickelt  in  förmlichen  Wäldern 
das  Ufer  umgibt.  Die  Seen  sind  sehr  fischreich,  Forelle  und  Lachs 
sind  reichlich  vorhanden,  und  man  kann  gegen  eine  geringe  Taxe 
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die  Erlaubnis.«?  zum  Fischen  erlangen;  nur  muss  man  sich  auch  hier 
mit  O'Donaghue  gutstelleu;  urplötzlich  in  warmer  Frühlings-  oder 
Sommernacht  erhebt  er  sich  uns  dem  Grunde  und  der  Hufschlag 
seines  weissen  Rosses  wirbelt  plötzlich  den  See  zu  gefährlichem 
Wellenspiel  auf: 

White,  white,  as  the  sail  some  bark  unfurls 
When  newly  launch'd  thy  long  niane  curla, 
Fair  Steed,  fair  Steed  as  white  and  free. 

(Th.  Moore.) 

So  werden  bei  Kelten  wie  Germauen  die  weissen  Wellenkämme 
mit  der  flatterndeu  lichten  Mähne  edler  Rosse  verglichen.*) 

Berühmt  ist  der  Ad ler- Fang  in  dieser  Gegend.  Ein  Nest, 
über  welchem  der  Fels  drohend  und  schützend  hängt,  ist  bis  jetzt 
uneinnehmbar,  ein  halbes  Dutzend  anderer  Nester  wird  mit  Lebens- 
gefahr ziemlich  regelmässig  geplündert.  Es  geschieht  dies  zwischen 
dem  15.  Juni  und  1.  Juli,  wo  die  Jungen  bereits  gross  genug  sind, 
um  sich  füttern  und  an  englische  Liebhaber,  welche  das  Stück  mit 
fünf  und  mehr  Pfund  bezahlen,  verkaufen  zu  lassen.  Als  ich  unten 
am  »Eagles  Rock«  mit  dem  Boot  lag,  schwebten  die  Alten  in  der 
Luft  hoch  über  dem  Felsen ;  während  dieser  Zeit  wagen  die  armen 
Leute,  welche  sich  an  Stricken  von  oben  auf  Leben  und  Tod  zu  den 
Nestern  herablassen,  keinen  Angriff  auf  letztere,  sie  warten  vielmehr 
die  Frist  ab,  wo  die  Thiere,  was  sie  in  regelmässigen  Stunden  thuu, 
auf  Jagd  gehen,  um  einen  Berghasen,  ein  Zicklein  oder  Lämmchen 
zu  erwischen,  führen  aber  auf  alle  Fälle  Waffen  bei  sich.  »Wir 
hatten,«  erzählt  Kohl ,  »einen  Jäger  bei  uns,  der  behauptete,  er  habe 
diesen  Fang  schon  seit  zwanzig  Jahren  mitgemacht.  Es  sei  seit 
dieser  Zeit  immer  dasselbe  Adlerpaar  gewesen;  sie  könnten  sehr  gut 
die  verschiedeneu  Adlerpaare  von  einander  unterscheiden,  und  wenn 
es  ein  neues  wäre,  so  würden  sie,  da  sie  dieselben  das  Jahr  hindurch 
aus  der  Nähe  und  Ferne  beobachteteu,  dies  sofort  erkennen.  Dieses 
Paar  hielten  sie  für  das  älteste  in  der  ganzen  Gegend,  denn  beide 
hätten  schon  ausserordentlich  verblichene  Farben  in  ihren  Federn. 
Nachdem  die  Jungen  ihnen  geraubt  worden,  umflatterten  sie  dann 
gewöhnlich  eiue  halbe  Woche  lang  und  öfter  Tag  und  Nacht  schreiend 
ihr  Nest,  flögen  hin  und  her  und  schienen  die  Jungen  in  der  Gegend 
zu  suchen.  Die  Jäger  sagten,  dass  es  sich  zuweilen  ereignet  habe, 
dass  von  den  weggefangenen  und  zahm  geroachten  Adlern  der  eine 

*)  Bei  den  Friesen  heisst  das  Wellenspiel  prosaischer  der  Kalbertanz, 
wobei  unter  Kälber  die  Seebunde  und  Delfine  (Tümmler)  gemeint  sind. 
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oder  der  andere  seine  Freiheit  wieder  erlangt  habe  und  in  die  Wild- 
niss  zurückgekehrt  sei.  Diese  zahmen  Adler  seien  aber  dann  jedes- 
mal von  den  wilden  angegriffen  und  getödtet  worden. c  —  Das  Nest 
enthält  ein  bis  zwei  Junge. 

Wenn  man  vergleicht,  wie  leicht  andere  Vögel  in  Folge  Störung 
des  Brutgeschäfts  fortbleiben,  muss  die  Anhänglichkeit  des  Adlers 
doppelt  auffällig  erscheinen. 

Die  Ziegen  bleiben  in  dieser  Gegend  das  ganze  Jahr  draussen 
und  verwildern  in  der  Bergeiusamkeit.  Viele  stürzen  in  Abgründe 
oder  versteigen  sich  auf  Nimmerwiedersehn,  ein  hoher  Prozentsatz 
fallt  den  Füchsen  und  Adlern  zur  Beute.  Streicht  mau  in  den 
Bergen  hier  herum,  so  wird  einem  nicht  selten  Potheeu,  ein 
abscheuliches,  bei  Freund  Paddy  aber  sehr  beliebtes  Getränk  aus 
Ziegenmilch  und  Kartoffelfusel,  der  heimlich  vor  den  englischen 
Steuerbeamten  gebrannt  wird,  zu  hohem  Preise  offerirt.  Ein  Hohn 
ist  es,  dieses  elende  Getränk  von  einer  geschwätzigen  Keltin  als 
Mouutai  n-de  w,  Bergthau,  anpreisen  zu  hören. 

Aehulich  wird  in  den  Küstenstrichen  bis  nördlich  von  Connamara 
hinauf  die  kleine  kurzhörnige  heimische  Rinderrasse  in  die  Berge 
getrieben,  bleibt  daselbst  jedoch  uur  iu  der  guten  Jahreszeit.  Bis 
heut  spielt  die  Kuh  in  der  Ausstattung  der  Töchter  des  Landes 
eiuen  Hauptfactor  und  vertritt  gewissermasseu  das  Geld,  ähnlich 
wie  bei  den  alten  Römern,  wo  pecunia,  Geld,  geradezu  aus  pecus, 
Vieh,  entstanden  ist. 

Der  Rothhirsch,  eiu  in  ganz  Irland  entschieden  im  Rückgange 
begriffenes  Thier,  das  sonst  nur  noch  in  den  wilderen  Theilen  von 
Counaught,  als  Erris  und  Conuamara,  vorzukommen  scheint,  ist  in 
den  Bergen  um  Killarney  noch  zu  finden.  Was  ich  von  irischen 
Hirschen  bemerkt  habe,  waren  nur  schwache,  kleine  Thiere,  ähnlich 
wie  das  irische  Wildschwein,  wie  früher  augedeutet,  uur  klein  gewesen 
sein  soll.  *)  Ich  kann  nur  die  auf  Inseln  nahe  liegende  starke  In- 
zucht, begünstigt  durch  das  fast  gänzliche  Abschiessen  des  Thiers 

•)  Die  in  Deutschland  vielfach  vorkommende  Sage,  wonach  ein  VVaidmann 
an  der  Saujagd  nicht  Theil  nimmt,  weil  ihm  geweissagt  ist,  er  werde  an  dem 
Tage  durch  ein  Wildschwein  umkommen,  was  auch  dennoch  geschieht,  als  der 
Mauu  beim  Abladen  des  nach  Hause  gefahrenen  todten  Keilers  den  Kopf  mit 
dem  Hauzahn  unvorsichtig  auf  seinen  Leib  fallen  läast,  klingt  auch  in  Irland 
wieder.  Es  ist  aber  bezeichnend,  dass  die  irische  Sage  den  verhängnissvollen 
Sauzahn  vorher  vergiftet  sein  lässt;  ohne  Vergiftung  erschien  er  der  Volks- 
phautasie  zu  unbedeutend,  um  beim  blossen  Herunterfallen  des  erlegten  Thier« 
dem  Jäger  den  Leib  aufzuschlitzen. 
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in  den  meisten  Distrikten,  als  Ursache  dieser  Entartung  ansehen. 
Wenn  der  Rest  des  irischen  Cervus  Elaphus  nicht  durch  importirtes 
Blut  aufgefrischt  wird,  so  möchte  er  auch  ohne  die  tödtliche  Kugel 
über  kurz  oder  laug  aus  Schwäche  aussterben.  Bei  Besteigung  des 
Mouut  Mangerton  wurde  mir  von  einem  Manne  als  grosse  Rarität 
eine  einzelne  Geweih-Stange  angeboten,  wofür  er  eine  Unsumme  ver- 
langte, ein  Beweis  für  die  Seltenheit  des  Thiers  auch  bei  Killarney. 

Früher  war  Irland  gerade  wegen  seiner  starken  Rothhirsche 
gefeiert.  Beda  Venerabiiis  (f  735)  in  seiner  Eccles.  Histor. 
lib.  I,  cap.  I  neuntHibemia  Insulam  Cervorum  venatu  insignem. 
Aehnlich  Waraeus,  vgl.  a.  a.  0.  das  Titelkupfer.  In  Payne's 
»Brife  Description  of  Ireland«,  1589,  heisst  es,  man  könne  dort 
kaufen :  »a  tat  pigge,  one  pound  of  butter  or  2  gallons  of  new  milk 
for  a  penny;  a  reade  deare  without  the  skinne  for  2  sh.  6  d; 
a  fat  beefe  for  13  sh.  4  d.;  a  fat  mutton  for  18  d.«  In  Camden's 
Britannia  heisst  es,  die  Grafschaft  Mayo  sei  reich  an  Vieh,  Rothwild, 
Habichten  uud  Honig,  die  Berge  am  Lough  Esk  (Donegal)  hätten 
Ueberfluss  au  Rothhirschen.  In  der  Bronzezeit  war  die  Rasse  noch 
nicht  so  degenerirt,  wofür  die  Moorfunde  riesiger  Rothhirsche  (nicht 
Cervus  megaceros)  namentlich  aus  den  Pfahlbauten  im  Ballinderry 
Lake  (Grafschaft  Westmeath)  sprechen;  damals  war  zu  häufige  In- 
zucht offenbar  noch  nicht  vorhanden. 

Auch  der  schottische  Hirsch  wird  immer  seltener  und  fängt  an 
in  der  Grösse  zurückzugehen,  in  England  ist  das  Roththier  fast  wie 
verschwunden;  gelegentlich  nur  wird  er  in  Martiudale  auf  der 
Westseite  von  U  lies  water  gesehen.  Der  Hirsch  der  Hebriden  ist 
wiederum  kleiner  als  der  von  Schottland.  In  Schweden  ist  er  selten 
und  kleiner  als  der  norddeutsche;  wiederum  kleiner  als  sein  skan- 
dinavischer Bruder  ist  der  Hirsch  Norwegens.  Die  Hirsche  von 
Corsica  und  Sardinien  werden  ebenfalls  als  winzig  geschildert. 

Der  alte  O'Flaherty  in  seiner  Beschreibung  von  Jarconnought 
sagt  1G84,  p.  121:  »Next  Mam-en  are  the  mountains  of  Corcoga,  iu 
the  confines  of  Balynahynsy,  Ross  and  Moycullin  countreys,  where 
the  fat  deere  is  frequently  hunted;  whereof  no  high  mountain  in 
the  barouy  of  Balynahinsy,  or  half  barony  of  Rosse,  is  destitude.« 
In  alten  Chrouikeu  werden  die  irischen  Stags  »very  large,  fleet  and 
fierce«  genannt.  Dr.  Thomas  Molyneux,  Freund  des  genannten 
O'Flaherty,  bemerkt  indessen  schon  damals  in  seiner  »Abhandlung 
betreffend  die  grossen  Geweihe,  welche  häufig  unter  der  Erde  in 
Irland  gefunden  werden«,  dass  das  Rothwild  seltener  werde,  als  es 

18 
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bei  Menschengedenken  gewesen,  und  raeint,  dass,  wenn  man  es  nicht 
hege,  ein  •  Aussterben  zu  befürchten  sei,  wobei  er  auf  pestartige 
Krankheiten,  welche  die  Rennthiere  in  Lapland  deciinirten,  auspielt. 
Hardiman,  der  Herausgeber  O'Flaherty's,  erwägt  i.  J.  1846,  dass 
dergleichen  Seuchen  auch  unter  dem  irischen  Hirschwild  aufgeräumt 
haben  möchten,  und  berichtet  von  einem  ihm  bekannten  alten  Mann, 
der  in  der  Baronie  Ross  in  Jar-Connought  In  seiner  Jugend  das  Roth- 
wild noch  in  Menge  sah.  Es  weidete  unter  deu  schwarzeu  Rindern 
auf  den  Bergen,  ein  Stück  hatte  sich  mit  dem  Geweih  so  im  Dickicht 
verfangen,  dass  es  daselbst  verschmachtet  war. 

Zur  Zeit  ist  der  Bergzug  bei  Killarney,  welcher  für  volle  zwei 
Meileu  unter  dem  Namen  Glena  den  See  begrenzt,  die  Hauptstelle. 
Jetzt  wird  der  Hirsch  daselbst  stets  ms  Wasser  getrieben,  dort  ge- 
fangen und,  wie  mir  die  Eiugebornen  erzählten,  unter  grossen  Feier- 
lichkeiten, wenn  thunlich,  unter  Wasser  geknebelt,  im  Triumph  ein- 
geholt, mit  einem  bestimmten  Zeichen  versehen  und  zum  Ergötzen 
.  der  versammelten  Menge  schliesslich  wieder  in  Freiheit  gesetzt 

Mr.  Weld  schildert  eine  solche  Jagd  an  den  Seen  in  anziehender 
Weise:    »Am  Tage  vor  der  Jagd  werden  alle  Vorbereitungen,  um 
dieselbe  zum  erwünschten  Ziele  zu  führen,  getroffen.  Eine  erfahrene 
Person  wird  auf  den  Berg  geschickt,  um  nach  der  Herde  auszuschauen 
und  ihre  Bewegungen  bis  zur  Nacht  zu  überwachen.    Der  Hirsch, 
welcher  sich  von  dem  Rudel  trennt,  wird  für  deu  Sport  am  nächsten 
Tage  ausersehen.    Sobald  der  Hirsch  aufgescheucht  ist,  sucht  er  den 
Berggipfel  auf;  um  dem  vorzubeugen,  werden  auf  der  Höhe  Treiber 
aufgestellt,  welche  ihn  mit  gellendem  Geschrei  erschrecken  und  gegen 
den  See  treiben.  Ich  hatte  einmal  den  Genuss,  einen  Hirsch  vorlängs 
des  Seeufers  von  der  Meute  fast  eine  Meile  gejagt  zu  sehen.  Als  er 
sich  in  der  Enge  fühlte,  setzte  er  mit  kühnem  Schwünge  von  einem 
Felsen  in  den  See  und  schwamm  nach  einem  der  Eilande.  Erschreckt 
durch  die  Ankunft  der  Boote  kehrte  er  um  und  suchte  wieder  auf 
dem  festen  Lande  Schutz.  Bald  nachher  bei  einem  verzweifelten  Ver- 
such, eine  Kluft  zwischen  zwei  Felsen  zu  überspringen,  verliessen  ihn 
die  Kräfte  und  er  fiel  erschöpft  zu  Boden.  Es  war  höchst  spaunend 
zu  sehen,  wie  die  Zuschauer  in  Menge  nach  dem  Ort  hiustürzten. 
Damen,  Herren,  Bauern,  Jäger  gruppirteu  sich  malerisch  um  das 
edle   Opfer,    das   im  Waldesdickicht   dahin   gestreckt   lag.  Der 
Hirsch,  wie  gewöhnlich  bei  diesen  Gelegenheiten,  kam  mit  dem  Lebeu 
davon.« 

Die  Hirschkuh,  namentlich  die  weisse,  spielt  im  irischen 
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Volksglauben  dieselbe  bevorzugte,  fast  beilige  Rolle  wie  bei.  den 
germanischen  Stämmen. 

Einen  Ersatz  für  den  Edelhirsch  sucht  man  sich  in  Irland  durch 
das  bequemere  Damwild  zu  verschaffen,  welches  daselbst  ein  reines 
Parkthier  und  halb  zahm  wird,  auch  einen  für  uns  Deutsche  weich- 
lichen, nicht  »wildigen«  Geschmack  hat.  Thompson  besass  eine 
einzelne,  in  der  Nähe  von  Gleuravel,  Grafschaft  Antrim,  beträchtlich 
tief  im  Torf  ausgegrabene  Schaufel,  er  wagt  daraus  aber  nicht  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  das  Thier  vordem  in  Irland  heimisch  gewesen 
sei,  verweist  vielmehr  auf  Griechenland,  wo  das  Thier  noch  jetzt  wild 
vorkomme.  Als  ursprüngliche  Heimat  von  Cervus  Dorna  können, 
nach  Blasius,  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  angesehen  werden. 
Er  findet  sich  ursprünglich  wild  nach  Bonaparte  noch  in  grosser 
Menge  in  Sardinieu  und  Spanien.  Cuvier  erhielt  einen  wilden 
Damhirsch  aus  den  Wäldern  südlich  von  Tunis.  Nach  A in s wo r th 
ist  er  noch  geraein  in  einigen  Theileu  des  Taurus.  Belon  fand  ihn 
auf  den  griechischen  Inseln  *)  (Sohiua«  folgt.) 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 

Auf  der  Höhe  der  Balzperiode  sind  die  Hähne  in  ihrer  Er- 
regung oftmals  leichtsinnig,  selbst  unverschämt  gegen  andre  Thiere 
oder  Menschen  ;  sie  werden  darum  von  Bauern  und  Waldarbeitern 
in  dieser  Zeit  fast  zu  allen  Stunden,   häufig  knappend  und  in 

*)  Merkwürdig  ist  folgende  Notiz  bei  Kl  Öden,  Die  Versteinerungen  der 
Mark  Brandenburg.  Berlin,  1834.  S.  83:  »Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass 
der  Damhirsch  als  ein  ursprünglich  nicht  deutsches  Wild  betrachtet  wird,  und 
dass  er  erst  unter  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  dem  Grossen  in  die  Mark  ein- 
geführt sein  soll.  Es  folgt  daraus  indessen  nicht,  dass  er  nicht  dennoch  in 
viel  früheren  Zeiten  vorhanden  gewesen  sein  könne,  wie  denn  sowohl  an  der 
Somme,  als  in  Schweden  und  einigen  Orten  Deutschlands  wirklich  fossile 
Ueberreste  gefunden  sind,  der  Knochenbreccie  von  Cette,  Antibes  etc.  nicht  zu 
gedenken,  in  welcher  Damhirschknochen  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Ich  besitze  eine  sehr  wohl  erhaltene  grosse  Schaufel  eiues  Geweihes  aus  der 
Gegend  von  Potsdam,  das  offenbar  lange  in  der  Erde  gelegen  hat.  Nach  der 
anhangenden  Erde  hat  es  sich  nicht  im  Torfmoore,  sondern  in  einem  Lehm- 
oder Mergellager  gefunden.! 
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halber  Balzstellung,  auf  grosse  Nähe  gesehen,  ja  Mehrere  erzählten 
mir  schon,  dass  sie  mit  Steinen  nach  ihnen  wiederholt  geworfen 
hätten,  ohne  dass  dieselben  das  Feld  zu  räumen  Lust  gezeigt,  wäh- 
rend zu  andern  Jahreszeiten  der  Anblick  eines  Auerhahnes  auch  in 
wohlbesetzten  Revieren  eine  enorme  Seltenheit  bildet.   Dieser  Leicht- 
sinn und  diese  Unverschämtheit  steigern  sich  manchmal  zum  Un- 
glaublichen, ja  zum  entschieden  Krankhaften,  zu  einer  Art  Eroto- 
manie.   Ein  von  Brucklacher  in  Freudenstadt  aus  dem  Eie  auf- 
gezogener Hahu  balzte  zur  Zeit  iu  jeder  Situation,  unter  dem  Arme 
gehalten,  ja  noch  im  Korbe  zum  Transport  verpackt;  er  trat  in 
seiner  Hitze  alle  möglichen  Gegenstände:  Schuhe,  Stiefelzieher  etc. 
In  Thurgau  suchte  einst,  nach  Fr.  v.  Tschndi,  eine  Auerhenne  in 
den  Hühnerhof  eines  Waldgehöftes  zu  dringen  und  setzte  dieses  Be- 
streben jeden  Morgen  fort,  bis  der  Bauer  sie  dabei  erlegte.  Leider 
findet  sich  keine  Angabe  darüber,  ob  solches  zur  Balzzeit  geschehen ; 
ich  möchte  unbedenklich  annehmen,  dass  die  Auerhenne  eine  unglück- 
liche Wittwe  gewesen  sei,  die  Trost  bei  dem  Haushahue  zu  finden 
suchte.    Aus  gleichem  Grunde  gesellte  sich  im  Jahre  1840  ein  Auer- 
halm zu  den  Haushühuern  iu  den  Orten  Neudorf  uud  Koppeuwind 
des  bayerischen  Steigerwaldes  und  zerzauste  fürchterlich  den  legi- 
timen Haushahn,  der  ihn  wegweisen  wollte.    Ich  selbst  hörte  die, 
auch  durch  v.  Kobell  mitgetheilte  Geschichte  dieses  in  einem  Hofe 
erschossenen  Hahnes  auf  meinen  Kreuzzügen  durch  jene  Bergwälder 
au  Ort  und  Stelle  von  Augenzeugen  erzählen.    Flemming  schon 
berichtet  von  einem  solchen  Hahne,  der  wild  auf  Menscheu  losfuhr 
und  loshaekte  und  vor  ihren  Augen  eine  iu  den  Wald  mitgebrachte 
Truthenne  betrat.    Wildungen  glaubt  vielleicht  uicht  mit  Ünrecht, 
dass  jener  Hahn,  welcher  einst  im  Ansbach'scheu  zwei  sägende  Holz- 
.    knechte  wüthend  anfiel,   die  Töne  der  Säge  für  Balzlaute  und  die 
Männer  für  Nebenbuhler  genommen  habe,  mithin  durch  Eifersucht 
zu  dem  Angriffe  auf  sie  veranlasst  worden  sei.    Eine  ganze  Menge 
von  mir  gesammelter  analoger  Beispiele  darf  ich  füglich  hier  über- 
gehen.   Mau  uennt  solche,  Hunde,  Rindvieh,  Pferde,  zahmes  Haus- 
geflügel und  Menschen  auf  das  heftigste  anfallende  und  selbst  er- 
heblich verwundende  Hähne  zerstreut   oder  verrückt.  Kommt 

» 

dies  im  Frühjahre  vor,  so  dürfen  wir  es  meist  auf  Rechnung  eines 
unbefriedigten  Geschlechtstriebes  setzen,  der  bei  allen  hühuerartigen 
Vögeln,  mänulicheu  wie  weiblichen  Geschlechtes,  ungemein  stürmisch 
auftritt  uud  allerlei  Bastardirungen  entstehen  lässt.  Sah  doch  Sterger 
seine  gefangen  gehaltenen  Hähne  während  der  ganzen  Balzzeit  uie- 
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mala  bei  Tage  Nahrung  nehmen,  nur  des  Nachts  ästen  sie  ein 
wenig;  so  sehr  waren  alle  andern  Triebe  vom  Geschlechtstriebe  ab- 
sorbirt! 

Aber  auch  zu  andern  Jahreszeiten,  namentlich  im  Sommer, 
wurden  solche  Tollheiten  nicht  gerade  selten  beobachtet;  so  atta- 
quirte  im  Juni  1865  ein  Hahn  bei  Oberreichenbach  (zwischen  Teinach 
uud  Wildbad)  unsre  eigenen  Kutscher  und  Pferde,  welche  Holz  aus 
dem  Walde  abfuhren,  Tag  für  Tag,  bis  ein  Bauer  ihn  erlegte. 
H artig  berichtet  von  einem  Auerhahn,   welcher  im  Herbste  Jeder- 
mann, der  in  die  Nähe  seines  Standes  kam,  mit  der  grössten  Beiss- 
wuth  anfiel  und  dabei  toll  balzte;  einem  Forstbeamteu  strich  er  sogar 
auf  das  Pferd,  das  derselbe  ritt,  um  ihn  anzugreifen.    Iu  Kurland 
kam  eines  Tages  ein  alter  Auerhahn  aus  dem  eine  halbe  Meile  ent- 
fernten Forste  anscheinend  unverfolgt,  aber  mit  grosser  Vehemenz 
nach  der  Stadt  gestrichen,  wo  er  sich  an  der  Wand  eines  Hauses 
den  Kopf  einstiess  und  sofort  todt  zur  Erde  fiel.    Die  »Naumannia« 
(IX.  Jahrgang,  1.  Heft)  enthält  nicht  weniger  als  sieben  dergleichen 
beglaubigte  Fälle  aus  Schweden,  denen  Grill  einen  weiteren  anreiht, 
wo  ein  offenbar  kranker  Hahn  das  Ochsenfuhrwerk  eines  Bauern 
attaquirte;  er  Hess  sich  mit  Händen  fangen,  war  unbeschädigt,  aber 
sehr  schlecht  an  Wlldpret  und  ging  eine  Woche  darauf,  nachdem 
er  in  eine  Voliere  eingesetzt  war,  ein.   Man  bemerkte  niemals,  dass 
er  Aesung  nahm,  und  er  fiel  später,  nachdem  er  zuerst  ganz  gut  gehen 
konnte,  oft  um.    Auffallender  Weise  sind  vorzugsweise  Frauen 
solchen  Angriffen  —  ebenso  von  Hirschen  und  Rehböcken  —  aus- 
gesetzt.   Auch  Sterger's  aufgezogene  Hähne  »hassten«  besonders 
auf  Frauenzimmer,  desgleichen  ein  dabei  eingefangener  Hahn  in  der 
sächsischen  Schweiz.  —  Es  steht  diese  Sinnes  Verwirrung  beim  Auer- 
wilde keineswegs  so  vereinzelt  in  der  Thierwelt  da;  es  wird  leider 
nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruchtheil  aller  derartigen  Vorfälle 
durch  die  Literatur  bekannt.   Nach  Fonk  kamen  alleiu  im  Winter 
1830  mehrere  Luchse  mit  solcher  Störung  des  Nervensysteraes  in 
We8tmanlaud  vor,  und  Gloger  berichtet  ähnliche  Tollheiten  von 
Fasanenhennen,  Hohltaubeu,  Hühnerhabichten  und  von  einer  Bart- 
eule.   Auch  verrückte  Füchse  und  Dachse  kennt  man.   Wir  werden 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  diese  Abnormitäten  als  durch  Erkran- 
kungen des  Nerveusystemes,  in  specie  des  Gehirnes  bedingt,  vielleicht 
manchmal  als  Folgen  früherer  Schussverletzungen  oder  eifersüchtiger 
Duelle  mit  Rivalen  auffassen  und  sie  von  den  durch  geschlechtliche 
Aufregung  gesetzten  momentaneu  Verirruugen  abtreu  neu. 
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Wenn  aber  Fälle  berichtet  werden,  welche  mit  der  bekannten 
Sinnesschärfe  nnd  Scheuheit  des  Auerwildes  unvereinbar  erscheinen, 
Fälle,  wo  Anerhähne,  ohne  zu  balzen,  einer  Scheibe  gleich  ruhig 
mehrere  Fehlschüsse  aushielten;  wenn  ein  Jäger  eines  Abends  drei 
eingefallene  Hähne  nach  einander  beschlieh  und  erlegte,  welche 
nicht  weit  von  einander  standen  und  vom  Schiessen  gar  keine  Notiz 
nahmen;  wenn  Andre  mehrere  Stücke  Auerwild  nach  einander  von 
demselben  Baume  bei  Fackellicht  herunterknallten,  so  finden  wir 
diese  Möglichkeiten  in  der  Annahme   einer   verwirrenden  üeber- 
raschnng  —  wie  sie  ja  auch  die  Flucht  des  im  Bette  betroffenen  Rehes, 
der  Haselhühner,  der  Fasanen  förmlich  hemmt  und  sie  dem  flinken 
Schützen  leicht  zur  Beute  werden  lässt,  —  noch  mehr  aber  in  der 
Voraussetzung  erklärlich,  jene  Hähne  haben  überhaupt  noch  ganz 
unbekannt  mit  dem  Menschen,  seinem  Fackellichte  und  seinem  Schiess- 
gewehre, eher  mit  Neugierde  als  mit  Furcht  auf  den  Jäger  und  sein 
Thun  herabgeblickt,  wie  dies  von  den  des  Anblickes  des  Menschen 
ganz  ungewohnten  Thieren  der  Hochalpeu,  der  Steppen  und  nn- 
bewohnter  Inseln  bekannt  ist.    Statt  zu  fliehen,  umschwärmen  sie 
mit  zudringlicher  Neugierde  das  fremde  Menschenwesen  und  meiden 
dann  erst  seine  Nähe,  wenn  sie  seine  Mordlust  aus  bitteru  Er- 
fahrungen haben  kennen  gelernt.   So  mag  es  manchem  jungen,  un- 
erfahrenen oder  manchem  dem  schärfsten  Gebirge  entstammten  Hahne 
auch  ergehen.    Noch  eine  Kategorie  einschlagender  Fälle  wurde  be- 
reits früher  damit  erklärt,  dass  der  mit  weitgeöffuetem  Schnabel 
zischend  auf  Hund  oder  Jäger  herunterhassende  Hahn  momentan 
ebenso  taub  ist  wie  ein  balzender,  vermöge  des  den  Gehörgang  com- 
primirenden  Unterkieferwiukel-Fortsatzes.    Ich  kenne  endlich  noch 
zwei  Beispiele  (aus  der  Praxis  der  Herren  Baron  v.  N  o  1  c  k  e  n  und 
0.  Forster),  dass  auf  den  Schuss  balzender  Hähne  von  denselben 
Standbäumen  auch  stumm  gebliebene  abgestrichen  sind,  welche  jeden- 
falls im  Vertrauen  auf  die  Lebensklugheit  ihrer  älteren  balzenden 
Gelahrten  mit  jugendlicher  Sorglosigkeit  also  das  Anspringen  aus- 
hielten.   Lange  nachdem  ich  bei  einer  Herbsttreibjagd  meinen  Stand 
an  einer  alten  Tanne  genommen,  mich  wiederholt  an  sie  angelehnt 
hatte  u.  s.  w.,  strich  von  derselben  plötzlich  ein  halbgewachsener 
Auerhahn  ab,  welchen  wohl  auch  die  Unbekanntschaft  mit  dem 
Menschen  zu  solch1  seltenem  Aushalten  veranlasst  hatte.    In  dunkler 
Nacht  hält  auch  der  scheueste  Hahn  merkwürdig  aus.  regardirt  dam: 
gewöhnlich  nicht  einmal  den  Schuss,  welcher  einen  nachbarlichen 
Balzhelden  expedirte.    Schliesslich  ist  anzunehmen,  dass,  wenn  ein 
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Hahn,  ohne  zu  schleifen,  mehrere  Schüsse  nach  einander  ohne  ab- 
zustreichen aushält,  schon  vom  ersten  Schusse  ein  Schrotkorn  den 
Kopf  traf  und  eine  Betäubung  des  Vogels  hervorrief,  welche  ihn 
unfähig  zur  Flucht  machte. 

Der  Eigenthümer  der  »Jagdzeitung«  hat  vom  Herzoge  von 
Sachsen-Coburg  selbst  erzählen  hören,  dass  dessen  Jäger  einem 
geflügelten  Hahne,  den  er  mit  Mühe  gefangen,  so  lange  auf  den 
Hals  getreten  sei,  bis  er  verendet  geschienen;  er  habe  dann  den 
Hahn  kaum  zwei  Minuten  unter  dem  Arm  getragen,  als  dieser  zu 
balzen  begann!  Offenbar  müssen  wir  hier  ein  ausgesprochenes 
Delirium  des  aus  der  Betäubung  erwachenden  Thieres  annehmen, 
dessen  wiederkehrendes  Bewusstsein  automatisch  da  anknüpfte,  wo 
es  durch  den  Scfiuss  etc.  unterbrochen  worden  war,  —  ein  auch  bei 
delirirenden  oder  träumenden  Menschen  häufig  zu  beobachtender 
Vorgang.  Die  Balzwuth  bricht  nach  den  schwersten  Verwundungen 
wieder  durch.  Ein  Livländer  Waidmann  erzählt:  »—  Der  Hahn 
fiel  im  Feuer  von  seinem  Standast,  doch  hörte  ich  ihn  nicht  auf 
den  Boden  aufschlagen.  Einige  Sätze  brachten  mich  unter  den 
Baum,  aber  wo  war  er  denn  ?  Etwas  ängstlich  sah  ich  mich  um,  da 
schlug  ein  sonderbarer  schnarchender  Ton  an  mein  Ohr,  offenbar  aus 
einem  zerstörten  Athraungsapparate  kommend,  und  nun  sah  ich  auch 
den  Hahn,  wie  er  in  schönster  Balzstellung  mit  hochaufgerichtetem 
Halse  und  gefächertem  Spiel  laugsam  gravitätisch  abmarschirte.  Als 
ich  auf  ihn  zueilte,  machte  er  einige  Laufschritte,  stiess  gegen  einen 
Busch,  fiel  um  und  war  nach  wenigen  Secunden  todt.«  Einen  ganz 
ähnlichen  Vorfall  erlebte  ein  mir  befreundeter  Revierförster  in  hie- 
siger Gegend. 

Verwittwete  ganz  alte  Hähne,  die  nicht  mehr  balzen,  siud  — 
gleich  den  einsiedlernden  alten  Gemsböcken  und  Hirschen  —  so 
schlau,  dass  jeder  Versuch,  ihnen  beizukommen,  wohl  vergeblich  bleibt. 

Eis  wurde  oft  beobachtet,  dass  das  Gocken  einer  nahen  Henne 
den  unaufgelegten  oder  misstrauischen  Hahn  förmlich  elektrisirend 
zum  lebhaftesten  Balzen  uud  selbst  zur  Ausserach tlassung  jeder  Vor- 
sicht bewog.  Natürlich  bemächtigte  sich  Jägerlist  auch  dieses  Mittels. 
Durch  den  gut  nachgeahmten  Hennenruf  (»Reizen«)  vermag  man 
häufig  einen  entfernten  Hahn  näher  zu  locken,  einen  lauen  zu  muntrem 
Spiele  zu  begeistern,  einen  unsichtbar  stehenden  zu  einer  ihn  ver- 
rathenden  Bewegung  zu  veranlassen,  einen  abstreichen  wollenden 
noch  festzuhalten,  aber  es  bleibt  immerhin  ein  sehr  gewagtes  Mittel. 
Noch  öfter  als  es  genützt  hat,  hat  es  den  Hahn,  und  insbesondere 
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bei  der  Bodenbalze,  zum  schleunigsten  Abstreichen  veranlasst.  Der 
Auerhahn  ist  sehr  leicht  »verreizt«,  ganz  im  Gegensatze  zu  seiuem 
Vetter  Birkhahn.  Nach  Sterger's  wiederholten  Beobachtungen 
brachte  das  Gocken  einer  Henne  die  ganze  Colouie  »blitzähnlich« 
zur  Aufmerksamkeit. 

Am  25.  August  1823  hörte  eine  unfern  des  grossherzoglich 
badischen  Jagdhauses  Kaltenbronn  (7  Stunden  von  hier)  gelagerte 
Jagdgesellschaft,  darunter  Landoberjägermeister  v.  Kettner  und 
Forstrath  Fischer,  einen  Kolkraben  ganz  deutlich  das  Knappen 
eines  Auerhahnes  wiederholt  nachahmen;  damals  allerdings  hatte 
der  Rabe  in  dortiger  Gegend,  wo  auf  einer  Fläche  von  2000  Morgen 
über  100  Hähne  ihr  Minnelied  vortrugen,  keiueu  Mangel  an  Lehr- 
meistern. (Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten  ans  dem  Zoologischen  Garten  zn  Frankfurt  a.  M. 

Von  dem  Director  Dr.  Max  Schmidt. 

Während  des  Monats  September  1878  erfuhr  der  Thierbestaud 
des  Gartens  nur  unerhebliche  Veränderungen. 

Geschenkt  wurden  ein  Paar  Mopshunde  von  Herrn  A.  Schür- 
mann,  hier. 

Unter  den  Ankäufen  sind  zu  erwähnen : 
Eiu  Paar  Todtenkopf äffen,  Saimaris  sciurea  und 
Ein  graubrauner  Klammeraffe,  Atdes  variegatua. 
Trotz  des  wenig  anziehenden  deutschen  Namens,  den  der  Todten- 
kopfaffe  offenbar  der  seltsamen  Zeichnung   seines   feinen  blassen 
Gesichtchens  dankt,  kann  es  kaum  eine  Affenart  geben,  die  so 
sehr  den  Eindruck  der  Zierlichkeit  und  Gewandtheit  auf  den  Be- 
schauer macht,  als  gerade  diese.   Es  gehört  dazu  freilich  in  erster 
Linie,  dass  man  so  gesunde  lebhafte  Exemplare  findet  wie  die  hie- 
sigen.   Mit  mächtigen  Sprüngen  und  so  rasch,  dass  ihnen  das  Auge 
kaum  zu  folgen  vermag,  fahren  sie  bald  an  den  Wänden,  bald  an 
der  Decke  des  Käfigs  umher.   Sie  hängeu  sich  gern  mit  den  Vorder- 
händen an  die  oberen  Käfiggitter  an,  um  zu  schaukeln,  wobei  nicht 
selten  das  eine  den  Schwanz  des  anderen  erfasst  und  sich  vergnüglich 
daran  hin  und  wider  schwingt. 
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Die  Todtenkopfaffen  sind  in  der  Regel  gegen  die  Einflüsse  des 
Klimas  und  der  Gefangenschaft  äusserst  empfindlich,  es  ist  aber  trotz- 
dem gelungen,  diese  beiden  Exemplare  recht  gut  zu  überwintern, 
wozu  verschiedene  Abänderungen  iu  der  bisher  üblichen  Ernährungs- 
weise der  Affen  wohl  das  Ihrige  beigetragen  haben  mögen. 

Zur  weiteren  Ausdehnung  der  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
wurde  der  oben  erwähnte  Klammeraffe  angekauft.  Derselbe  kam 
mit  Katarrh  und  sehr  schwachem  Appetit  vom  Transporte  an  und 
bedurfte  mannigfacher  Anregung,  ehe  er  sich  mit  den  verschiedenen 
ihm  gebotenen  Futtermitteln  befreundete.  Er  ist  iudess  seitdem  auf 
das  Prächtigste  gediehen ;  seine  Fresslust  lässt  nichts  zu  wünschen 
übrig,  seine  Verdauung  ist  sehr  gut,  er  ist  überaus  munter,  sein 
Haar  glatt  und  glänzend,  kurz  er  ist  ein  Bild  der  Gesundheit  ge- 
worden. Sobald  über  die  Ergebnisse  der  Fütterungsversuche  eiu 
reicheres  Material  vorliegt,  werde  ich  nicht  versäumen,  in  diesen 
Blättern  darüber  Mittheilung  zu  machen. 

Im  Aquarium  kam  es  öfter  vor,  dass  die  jungen  Haifische, 
nachdem  dieselben  sich  im  Ei  gehörig  entwickelt  hatten,  dieses  nicht 
zu  verlassen  vermochten,  sei  es,  dass  die  Oeffuung  nicht  genügend 
gross  war,  oder  dass  es  den  Thierchen  an  Kraft  fehlte.  Es  konute 
in  diesem  Falle  dadurch  mit  Erfolg  Hülfe  geleistet  werden,  dass  man 
die  Eihüllen,  ohne  sie  aus  dem  Wasser  zu  nehmen,  aufschnitt,  so  dass 
der  kleine  Fisch  bequem  heraus  konnte.  Dieser  begann  denn  auch 
sofort  regelmässig  seine  Schwimmübungen  und  nahm  auch  Nahrung 
anr  zu  welchem  Zwecke  fein  gehacktes  Pferdefleisch  oder  Mies- 
muscheln gereicht  wurden.  Die  juugen  Haie,  welche  an  Gestalt  und 
Färbung  den  Alten  ganz  ähnlich  sind,  entwickeln  sich  sehr  rasch; 
nachdem  sie  aber  eine  Länge  von  etwa  15 — 24  cm  erreicht  hatten, 
starben  sie  fast  regelmässig  innerhalb  weniger  Tage.  Es  entstanden 
wunde  Stellen  an  Brust  und  Bauch,  die,  wie  die  nähere  Untersuchung 
ergab,  von  grossen  Mengen  mikroskopischer  Parasiten  herrührten. 

Es  gehört  leider  zu  den  Seltenheiten,  dass  einem  Zoologischen 
Garten  eine  so  reiche  Thierspende  zu  Theil  wird,  wie  sie  uuser  In- 
stitut der  Güte  des  Herrn  Charles  Oppenheim  er  dahier,  Mit- 
glied des  Verwaltungsrathes  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft, 
verdankt,  der  von  den  Thieren,  welche  bei  der  Hagenbeck 'sehen 
Nubier- Karawane  sich  befanden: 

drei  Giraffen, 

ein  Paar  Reitdromedare, 
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ein  Paar  nabische  Schafe  und 
ein  Paar  afrikanische  Ziegen 
der  Thiersammlnng  zum  Geschenk  machte. 
Ferner  erhielt  der  Garten  im  October: 

Einen  Karakarra  {Polyborus  brasiliensis)  von  Herrn  B.  Bussemer 
iu  Heidelberg, 

zwei  junge  Störche  von  Herrn  Phil.  Finger  in  Granstadt. 
Geboren  worden: 

Drei  afrikanische  Leoparden,  welche  todt  zur  Welt  kamen. 

Unter  den  ueu  angekauften  Thiereu  sind  hervorzuheben: 

Eio  weiblicher  Orang-Utan.  Näheres  über  dieses  Thier  findet 
sich  im  gegenwärtigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  auf  Seite  83  —  86, 
103—105  mitgetheilt,  and  leider  hatten  wir  S.  179—180  auch  bereits 
über  seinen  Tod  zu  berichten. 

Zwei  rothköpfige  Aasgeier,  Cathartes  aura,  aus  Amerika. 

Zwei  westafrikauische  weisshalsige  Störche,  Ciconia  cpiseopits,  sowie 

vier  afrikanische  Strausse,  welche  der  nubischen  Karawane  an- 
gehört und  sich  jederzeit  durch  Lebhaftigkeit  ausgezeichnet  hatten. 

Unter  den  Fischen  des  Aquariums  herrscht  je  nach  der 
Gattung  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten  in  Betreff  der  Heilung  von 
Verletzungen.  Während  bei  manchen  Arten  selbst  anscheinend 
geringfügige  Beschädigungen  deu  Tod  herbeiführen ,  werden  bei 
anderen  sogar  grössere  •Substanzverluste  leicht  ersetzt,  wie  dies  bei- 
spielsweise hier  bei  den  Seeäschen,  Mugil  capitoy  beobachtet  worden 
ist.  Auch  beim  Hecht  ist  nun  eiue  beträchtliche  Verwundung  der 
Schnauze,  die  mit  grösseren  Substanzverlusten  verbunden  war,  ganz 
vollständig  wieder  geheilt,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen.  Das 
Thier  erfreut  sich  fortwährend  des  besten  Wohlseins  und  befindet 
sich  seit  länger  als  einem  Jahre  im  Aquarium. 

Im  November  1878  gingen  dem  Aquarium  als  Geschenke  zu: 

Von  Herrn  F.  Frank  dahier: 

Ein  Paar  Grossflosser,  Macropodus  venustus,  aus  China.  Meh- 
rere Teleskopfische,  Cyprinus  macrophthalmus. 

Von  Herrn  Heinrich  Flinsch,  dahier: 

Mehrere  Sterlet,  Acipenser  Butheuns.  Die  aus  der  Wolga 
stammenden  Thiere  haben  den  mit  grosser  Umsicht  und 
thuulichster  Beschleunigung  geleiteten  Trausport  nicht  nur 
sehr  gut  ertragen,  sondern  sind  zum  Theil  noch  neun 
Monat  später  bei  offenbar  gntem  Befinden  am  Leben. 
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Von  Herrn  S.  Roseubauin,  hier: 
Einen  sehr  grossen  Karpfen,  einen  Wels,  Silurus  Glanis,  zwei 
Huchen,  Salmo  Hucho. 

Die  sämnitlichen  Exemplare  zeichneten  sich  durch  bedeutende 
Grösse  aus,  so  dass  der  Wels  und  einer  der  Huchen  1,20  Meter  laug 
waren,  aber  gerade  dieser  Umstand  hatte  die  Folge,  dass  die  Thiere 
durch  deu  Trausport  mehr  litten  als  bei  kleineren  Fischen  der  gleichen 
Art  der  Fall  gewesen  wäre,  so  dass  sie  sämmtlich  nicht  lange  un- 
serem Aquarium  zur  Zierde  dienten. 

Am  3.  November  wurde  die  Häutung  eines  Pfeilschwanz- 
krebses (Limulus  pdyphemus)  beobachtet.  Es  war  dies  der  erste  und 
bis  jetzt  überhaupt  einzige  Fall,  der  unter  diesen  Thiereu,  deren  das 
Aquarium  eine  grosse  Anzahl  besitzt,  vorgekommen  ist.  Der  Panzer 
öffnete  sich  au  dem  Rande  des  schildförmigen  Kopfbruststückes,  aus 
dem  alsbald  der  Körper  des  Thieres,  an  der  helleren  Farbe  kenntlich, 
etwa  fiugerbreit  hervortrat.  Längere  Zeit  war  kaum  ein  Fortschrei- 
ten des  Häutungsvorganges  bemerkbar,  aber  endlich ,  32  Stunden 
später,  arbeitete  sich  der  Krebs  aus  der  alten  Hülle  gänzlich  heraus. 
Unmittelbar  darnach  wurde  er  gemesseu  uud  um  2^*  cm  breiter 
gefunden  als  vor  der  Häutuug. 

Im  December  starb  ein  amerikanischer  Strauss  (Bhea  americatia), 
welcher  4  Jahre,  5  Monate  und  26  Tage  bei  uns  gelebt  hatte.  Der 
Vogel,  welcher  jederzeit  eine  bedeutende  geschlechtliche  Erregung 
bekundet  hatte,  welche  ihn  zu  den  seltsamsten  Sprüngen  und  Stel- 
lungen veranlasste,  legte  sich  eines  Tages  nieder  und  war  durch 
Nichts  zum  Aufstehen  zu  bewegen.  Seine  Fresslust  war  nicht  ge- 
stört, die  Verdauung  gut,  die  Thätigkeit  aller  Sinne  normal,  kurz 
es  Hess  sich  nichts  Krankhaftes  nachweisen.  Hob  man  ihn  auf,  um 
ihn  auf  die  Beine  zu  stellen,  so  machte  er  hierzu  auch  nicht  den 
mindesten  Versuch,  sondern  sank,  sobald  man  nachliess,  wieder  zu 
Boden.  Ein  Kuochenbruch  war  nicht  aufzufinden  und  nirgends  eine 
Stelle  nachweisbar,  bei  deren  Berührung  er  Schmerz  bekundet  hätte. 
Nachdem  dieser  Zustand  etwa  zehn  Tage  angedauert  hatte,  starb 
das  Thier  eines  Morgens  sehr  rasch.  Die  Section  ergab  keinerlei 
krankhafte  Veränderungen  und  dieser  Umstand,  mit  deu  am  leben- 
den Thiere  beobachteten  Erscheinungen  zusammengehalten,  lässt  wohl 
darauf  sch Hessen,  dass  eine  Erkrankung  des  Rückenmarks,  welches 
nicht  untersucht  werden  konnte,  den  Tod  herbeigeführt  habe. 

Im  Aquarium  ist  wiederholt  beobachtet  wordeu,  dass  Quallen 
verschiedener  Art,  welohe  aus  dem  Adriatischen  Meere  bezogen  worden 
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waren,  von  Tag  zu  Tag  an  Körperumfang  abnahmen  und  zuletzt 
bis  auf  ein  Minimum  verkleinert  abstarben  oder  auch  ganz  verschwau- 
deu.  Die  Empfindlichkeit  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  bald 
grösser  bald  kleiner,  so  dass,  während  manche  Gattungen  mehrere 
Wochen  laug  am  Leben  erhalten  werden  können,  andere  schon 
während  des  Transportes  verschwinden  und  die  Gefässe  mit  klarem 
Seewasser  gefüllt,  ohne  ein  Thier  zu  enthalten,  anlangen. 

Zoologischer  Garten  in  Köln. 
Bilana  pro  31.  December  1878. 


M.  Pf. 

1.  Immobilien-Conto  .   77871  70 

2.  Garteu-Anlage-Conto   3  — 

3.  Bau  ten-Conto  nach  Abschreibung  pro  1878  von  M.  10  371.  15.  159  721  1 

4.  Restaurations-Neubau-Conto  nach  Ab- 

schreibung pro  1878  von  »     8  809.    1.  79  281  16 

5.  Bibliothek- Conto  nach  Abschreibung  pro 

1878  von  »       211.  10.  3  - 

6.  Cassa-Conto   2  249  90 

7.  Thier-Conto   (Werth    des  Thierbestandes 

M.  162  181)  nach  Abschreibung  pro  1878  von    M.     5  634.  59.  31  929  38 

8.  Material ien-Conto   8  226  89 

9.  Mobilien-Conto  nach   Abschreibung  pro 

1878  von  M.    3  775.  91.  8  810  48 

10.  Effecten-Conto   35  101  28 

11.  Debitoren   40  928  - 

12.  Elephantenhaus-Neubau-Conto  nach 

Abschreibung  pro  1878  von  M.      4  850.26.  44  156  39 

13.  Affeuhaus-Umbau-Conto  nach  Abschrei- 

bung pro  1878  vou  M.      3  073.  63.  17  065  2 

~5lT  347  21 


L.  Actien-Capital-Conto   450  000  — 

2.  Creditoren   20  464  42 

3.  Reservefonds-Conto   27  261  2 

4.  Kranken-Cassa-Conto   9  318  92 

5.  Gewinn-  und  Verlust-Conto: 

Uebertrag  vom  Betriebs-Conto   .    .    .    M.  41028.  50. 
ab:  Abschreibungen  wie  oben    .    »  36  725.  65. 

M.    4  302.  85rdavon: 
Zuschuss  mm  Reservefonds  ...       4  102  85 
»       zur  Krankenkasse     .  200  — 

511  347  21 

Köln,  den  31.  December  1878. 

Der  Verwaltungsrath. 
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VerzeiohnisB 

der  Thiere,  die  im  Jahre  1878  im  Zoologischen  Garten  zu  Hamburg  zum 

ersten  Male  ausgestellt  wurden. 

I.  Säugethiere. 

Drei  Cocos-Eichhörnchen,  Sciurm  Plantatti  Lj.  Zwei  Prairiehunde,  Cyno- 
mys  ludovicianus  Ord.  Ein  Tamandua,  Myrmecophaga  tetradactyla  L.  Zwei 
Beutel  ratten,  Didclphys  crassicaudata  Desm. 

IT.  Vögel. 

Ein  meerblauer  Ära,  Ära  glauca  Yieill.  Zwei  Langschnabelsittiche,  Henico- 
gnathus  leptorhynchus  Eng.  Drei  Blauwangen-Bartvögel,  Megalaema  asiatica 
Lath.  Sieben  weissstirnige  Pfaffchen ,  Sporophila  lineola  Cab.  Drei  Grau- 
pfäffchen,  Sporophila  phtmbea  Gab.  Sechs  Bischöfe,  Coccoborm  cyaneus  Cab. 
Ein  Morgenfink,  Zonotrichia  matutina  Lchtst.  Ein  Poe-Kragenvogel,  l*rosthema- 
dera  novae-seelandiae  Gm.  Ein  Krähenwürger,  Barita  destructor  Temm.  Ein 
Schopf-Blaurabe,  Gyanocorax  coeruleus  Vieill.  Zwei  rothschnäblige  Pracht- 
elstern, Cissa  erythrorhyncha  Gm.  Vier  Höhleneulen,  Athene  cunicularia  Mol. 
Eine  mexicanische  Ohreule,  Otus  mexicanus  G.  Cuv.  Eine  Fruchttaube,  Carpo- 
phaga  rubracera  G.  R.  Gr.  Eiu  Paar  gestreifte  Fasanen,  Euplocamus  lineatw 
Vig.  Drei  Steisshühner,  lihynchotus  perdicariua  Kittl.  Ein  amerikanischer 
Silberreiher,  Ardea  candidissima  Gm.  Zwei  weissköpfige  Störche,  Ciconia  epi- 
scopus  Bovv. 


Schwalbennest  in  einem  Gepäckswagen.  Das  Zugsbegleitungs- 
Personal  auf  dem  zwischen  Wien  und  Stockerau  täglich  verkehrenden  Local- 
zuge  der  Oesterreichischen  Nordwestbahn  bewundert,  wie  wir  in  der  Oeater- 
reicbischen  Eisenbahn-Zeitung«  le»en,  eben  ein  Curiosum,  welches  in  weiten 
Kreisen  Aufmerksamkeit  und  namentlich  das  Interesse  der  Ornithologen  erregen 
dürfte  und  daher  veröffentlicht  zu  werden  verdient.  Der  erwähnte  Loealzug 
verkehrt  in  unveränderter  Ausrüstung  von  Stockerau  nach  Wien  und  zurück. 
So  oft  der  Zug,  von  Wien  kommend,  in  Stockerau  eintrifft,  wird  derselbe  nicht 
nur  vom  diensthabenden  Beamten,  sondern  auch  von  einem  Schwalbenpaare 
empfangen,  das  freudig  zwitschernd  den  Zug  umkreist.  Sobald  der  Hüttel- 
wagen Nr.  185  des  betreffenden  Zuges  geöffnet  wird,  flattern  die  Schwalben  in 
den  Gepäcks nu im  und  schreiten  sofort  an  die  Vollendung  des  bereits  halb- 
fertigen Nestes.  Interessant  ist  der  Umstand,  dass,  sobald  der  Zug  die  Station 
Stockerau  verlässt,  auch  die  Schwalben  freiwillig  den  Hüttelwagen  verlassen, 
jedoch  nur,  um  sich  auf  dessen  Wiederkehr  entsprechend  vorzubereiten.  Die 
Zugsbegleiter  und  alle  jene  Personen,  welche  das  Treiben  des  Schwalben paares 
mit  Interesse  zu  beobachten  Gelegenheit  haben  und  die  kleinen  gefiederten 
Baumeister  selbstverständlich  ruhig  gewähren  lassen,  sehen  dem  weiteren  Ver- 
lauf dieses  von  Augenzeugen  verbürgten  Vorfalles  mit  Spannung  entgegen. 

(Wiener  Presse,  24.  Juni  187Ü.) 
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Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben. 

Von  P.  Vinc.  Gredler. 
(Fortsetzung.) 

7.  Ueber  die  Verschmitztheit  unseres  Fuchses  wissen  Jäger,  die  mit 
Schlageisen  hantiren,  so  vieles  zu  erzählen  und  ist  auch  bereits  so  vieles  ge- 
schrieben worden,  dass  man  nur  Gefahr  läuft,  Bekanntes  wiederzugeben.  Darum 
hier  einen  einzigen  Fall  aus  den  eigenen  Erlebnissen  unsers  Berichterstatters. 
—  Der  Spürhund  hatte  in  tiefern  Tönen  als  gewöhnlich  (—  denen  eines  Flei- 
scherhundes vergleichbar,  wenn  derselbe  ein  Kalb  vor  sich  hertreibt  — )  Fährte 
geschlagen.  Sie  kündeten  die  Spur  eines  Fuchses  an.  Im  nächsten  Augen- 
blicke setzte  der  Hund  --  wie  das  von  der  Morgensonne  getäuschte  Auge  des 
Jägers  vermeinte,  —  anstatt  in  vollem  Laufe  anstürmend ,  ganz  gemächlich 
über  den  Weg,  warf  dem  Jäger  einen  Blick  zu  und  hatte  sich  im  Nu  hinter 
einem  Baumstämme  postirt.  »Erst  jetzt,  berichtet  Herr  A.,  erkannte  ich  an 
Schnauze  und  Schnalle,  die  allein  vorragten,  sowie  an  diesem  Kniffe  den  Fuchs. 
Das  Gewehr  im  Anschlage  wartete  ich,  da  ein  Abfeuern  auf  den  blossen  Kopf 
bei  einer  Entfernung  von  60  -70  Schritten  zu  tollkühn  schien,  bis  es  Herrn 
Reiuecke  gefallen  würde,  vorzutreten  und  die  ganze  Breitseite  zu  zeigen;  und 
wartete  wol  einige  Zeit,  als  auf  einmal  auch  Kopf  und  Schweif  verschwunden 
waren.  Der  Fuchs  hatte  für  gut  befunden,  in  einer  dem  Jäger  entgegengesetzten, 
aber  ungeachtet  der  mancherlei  Unebenheiten  des  Waldbodens,  die  ihn  zum 
Ablenken  hätten  veranlassen  mögen,  zugleich  so  schnurgeraden  Richtung  hinter 
dem  mächtigen  Baume  sich  davon  zu  schleichen,  dass  er  stets  und  wol  100 
Schritte  weit  (wo  ihn  dann  ein  Graben  den  Blicken  seines  Feindes  entzog) 
vollkommen  gedeckt  war. 

Kein  Wunder,  dass  auch  die  besten  Jäger  es  nur  für  einen  glücklichen 
Zufall  erachten,  einen  vom  Hunde  gejagten  Fuchs  vors  Rohr  zu  bekommen. 

8.  Am  Fusse  der  hohen  Mounta  im  tyrolischen  Oberinnthale  hatte  sich 
vor  einigen  Jahren  eine  Füchsin  durch  Räubereien  auf  weiten  Umkreis  in 
einer  Wen»e  bemerkbar  gemacht,  wie  kaum  Meister  Petz  als  Rinaldo  so 
grosses  Renomrae"  erlangt,  —  Nachdem  selbe  herkömmlich  die  Studien  ihres 
Waid werkes  an  Häschen  und  Geflügel  gemacht,  gesellte  sie  sich  alsbald  der 
Schafherde  bei;  und  der  Hirte,  dem  jeder  Schafspelz  so  warm  ans  Her«,  wie 
sein  Bart  dicht  ums  Kinn  gewachsen  war,  kehrte  missmuthig  heim:  40  seiner 
Lieben  waren  im  Laufe  einiger  Jahre  geraubt  worden.  Der  Fuchs  war  zum 
Dorfgespräche  geworden  und  hatten  sich  Bauern  erst  zu  12,  dann  zu  18,  endlich 
zu  30  Stücken  zusammengerottet,  om  —  gegen  ein  Füchschen  zu  Felde  zu 
ziehen.  Aber  wie  sie  ausgezogen,  waren  sie  heimgekehrt  —  ohne  Fuchs.  All- 
seitig wurde  nun  in  meinen  Bruder  als  Wildförster  gedrungen,  dem  Unholde 
den  Garaus  zu  machen.  Allein  die  hartnäckige  Verweigerung  jeder  persön- 
lichen Bekanntschaft,  die  die  schlaue  Blondine  ohne  Errötheu  nicht  machen 
durfte,  hatte  dem  Förster  längst  viele  vergebliche  Schritte  bis  zur  Entinn- 
thigung  gekostet.  Da  lockte  ein  leichtes  Schneegestöber,  wie's  eben  Wilderer 
erfreut,  am  15.  April  den  Förster  mit  dreien  seiner  Jäger  zu  einer  nochmaligen 
Expedition  ins  Freie.  Der  erste  Tagesstrahl  Hess  erkennen,  dass  man  bereits 
im  Dunkel  der  Spur  des  ersehnten  Wildes  gefolgt  war.  »Die  Fährte  ist  blutig, 
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bemerkte  Blasi,  —  das  Teufelsvieh  das!  es  kommt  wohl  wieder  von  einem 
Schafschmause  über  das  Geschröfe  drüben  her,  aber  das  sei  die  letzte  That 
seines  letzten  Lebenstages;  hat  doch  heute  der  Himmel  gerichtet  und  jeden 
der  bösen  Schritte  in  Schnee  aufgezeichnet.«  Nun  gings  durch  Rünste  und 
Dickichte,  wie's  eben  die  Spur  gebot,  bergan.  An  zweien  Stellen  hatte  der 
Fuchs  plötzlich  abgelenkt,  um  nach  seinem  Brauche  einen  vergrabenen  Speise- 
vorrath gelegentlich  einzusehen,  und  alsdann  in  den  Fusstapfen,  wie  er  ge- 
kommen, zurückzukehren.  Dieselbe  Beobachtung  machten  die  Jäger  nach  .zwei- 
stündigem Marsche  im  Gaisthale  wieder,  gruben  hier  nach  und  fanden  völlig 
frisch,  nur  etwas  angenagt,  den  Kopf  einer  Gemse  —  ach  der  Gemse  sicherlich, 
welche  die  Jäger  vergeblich  bemüht  gewesen,  von  der  Mouutu  heimzuholen!  — 
Man  war  nun  vier  mühevolle  Stunden  weit  gegangen  und  —  nach  diesem 
Magazine  zu  schliessen  —  noch  weit  entfernt  vom  eigentlichen  Fuchsbaue,  als 
plötzlich  die  Fährte  einer  hohen  Felswand  zulenkte.  Diese  umringen  somit 
die  Schützen  und  rücken  allmählich,  wie  sie  keine  abseits  führenden  Tritte  ge- 
wahren, in  Aussicht  des  naheliegenden  Zieles  munter  heran,  hinan  —  durch 
Schneeschichten,  die  ihnen  stellenweise  bis  an  den  Mund  reichten.  Noch  eine 
Terrasse,  und  die  Fuchsbehausung  war  aufgeschworen !  Aber,  zum  Kukuk,  Zu- 
gang, Röhre,  Kessel,  soweit  sie  durch  die  4  Fuss  tiefe  enge  Oeffnung  ein- 
gesehen werden  konnten,  —  Alles  fest  bis  zum  jüngsten  Tage  in  blankes  Ge- 
stein gegraben!  Zudem  war  der  Tag  schon  so  vorgerückt,  dass  den  Jägern, 
wollten  sie  noch  vor  einbrechender  Nacht  durch  all  den  Schnee  hindurch  unter 
heimatliches  Obdach  gelangen,  kein  anderes  Mittel  für  heute  erübrigte,  als  den 
Ausgang  des  Baues  mit  massiven  Steinen  zu  verrammen.  Am  3.  Tage  treffen 
wir  den  Förster  mit  Schneereifen  und  Fangeisen  versehen  wieder  vor  der 
Felsenwohnung  der  Füchsin  im  Gaisthale.  Wenige  Stunden  noch,  und  die 
Verruchte  wäre  schon,  wenn  auch  nicht  ohnfe  gute  Vorsätze,  durchgebrannt. 
Wenigstens  sah  sich  Blasi  der  Mühe  überhoben,  noch  lange  die  eingekeilten 
Steine  lockern  zu  müssen.  Wie  sehr  aber  die  Eingekerkerte  bemüht  gewesen, 
mit  Gewalt  sich  Bahn  zu  brechen,  davon  gaben  die  zerkratzten,  zerbissenen 
und  blutigen  Steine  ein  Zeugniss,  das  fast  Mitleid  erregen  musste.  Jedoch  der 
schädliche  Räuber  hatte  einmal  $ein  Leben  verwirkt,  und  so  ward  das  Schlag- 
eisen gehörig  aufgerichtet  vor  den  Kessel  geschoben,  für  den  schreiendsten 
Hunger  noch  ein  Stück  Köder  beigegeben  und  der  Eingang  abermals  verrammt. 

Nunan  hielten  die  Jäger  von  Zeit  zu  Zeit  Revue;  allein  der  Fuchs,  weit 
entfemt  der  Falle  auch  nur  nahe  zu  kommen,  grub  hinter  derselben  drei  volle 
Wochen  emsigst  am  Gesteine  Endlich,  lässt  er  nichts  mehr  von  sich  ver- 
spüren; nach  Htägigem  Zuwarten  erbrechen  Förster  und  Jägerburschen  die 
Eingangsröhre,  und  da  sehen  sie  den  Gegenstand  ihres  langen  mühevollen 
Fahndens  —  unter  einem  abgestürzten  Felsstücke  erdrückt  liegen.  Ans  Tages- 
licht gezogen  maass  er  nicht  weniger  als  4'  und  5".  Bei  der  Section  kamen 
noch  3  Junge  zum  Vorscheine.  Der  Kopf  wurde  abgeschlagen  und  zur  beru- 
higenden Zeugschaft  für  die  Bewohner  von  Telfs  heimgebracht. 

9.  Am  Fusse  des  Hügels  von  Verdings  im  Eisackthale  arbeiteten  zwei 
Holzhauer,  als  plötzlich  ein  gewaltiger  Adler  über  ihren  Köpfen  weg  zur 
Tiefe  rauschte,  aber  ebenso  bald  wieder  in  die  Lüfte  sich  hob  —  eine  schwere 
Zackel  schleppend.  »Was  willst  du  wetten,  sprach  der  Eine,  auf  dem  schnee- 
freien Plätzchen  unter  dem  Felsenhange  hat  der  Adler  einen  Hasen  in  seinem 
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Mittagschläfeben  überrascht!?«  Indess  setzte  der  Raubvogel  über  die  Schlucht 
des  Finnabaches  und  hielt  mit  seiner  Beute  auf  einem  jenseitigen  Kogel  Rast 
und  —  Tafel?  Aber  auch  die  Holzhauer  übersetzten  im  Fluge  auf  den  nächsten 
Fu8ssteigen  die  Thalrunst  Auf  dem  Platze,  wo  der  Aar  sich  niedergethan, 
angekommen,  erblicken  sie  den  Raubvogel  -  ohne  Kopf  und  Kragen,  und  — 
einen  eben  davonlaufenden  Fuchs.  Was  hier  vorgegangen,  bedarf  kaum  einer 
weitern  Deutung :  der  Fuchs  mag  sich,  als  er  wieder  Boden  fassen  konnte,  um- 
gedreht und  für  die  unfreiwillige  Luftfahrt  in  der  Weise  bedankt  haben,  wie 
Figura  zeigte. 


Literatur. 


Führer  durch  das  Aquarium  von  Gebr.  Sasse  in  Berlin.    Berlin.  Im 
Selbstverlage  1879. 

Das  Aquarium  der  Gebr.  Sasse,  in  der  Fried  rieh  Strasse  178,  ist  Anfangs 
Juli  eröffnet  worden.  Es  besteht  aus  21  Becken,  wovon  9  für  Seewasser,  12 
für  die  Fluss-  und  Seenfauna  bestimmt  sind,  damit  verbunden  ist  ein  um  eine 
Treppe  höher  gelegenes  Terrarium  und  Vivarium,  wo  Reptilien  und  Amphibien, 
aber  auch  Affen  und  Papageien  zu  sehen  sind.  Das  Seewasser  ist  künstlich 
hergestellt  und  circulirt  in  ähnlicher  Weise  wie  das  in  dem  Frankfurter 
Aquarium.  Am  Tage  der  Eröffnung  waren  158  Arten  von  Wasserthieren  aus- 
gestellt, die  alle  —  und  hierin  liegt  der  Unterschied  anderen  derartigen  An- 
stalten gegenüber  —  verkäuflich  sind,  weshalb  auch  besonders  grosse  Thiere, 
»als  für  den  Liebhaber  nicht  geeignet»«  nicht  zur  Ausstellung  gelangen. 

Eigenthümlich  ist  ferner  die  Sammlung  anatomischer  und  pathologischer 
Präparate,  die  sich  in  den  Schränken  des  oberen  Stockwerkes  befindet.  Es 
sind  Objecte,  die  von  dem  königlichen  Präparator  Wickersheimer  nach  einer 
ganz  neuen  Methode  derart  dargestellt  sind,  dass  sie  ihre  natürliche  Gestalt 
uud  Farbe  nicht  nur,  sondern  auch  ihre  volle  Beweglichkeit  behalten  haben. 

Die  in  der  Regel  ausgestellten  Thiere  werden  in  einem  ähnlich  wie  die 
der  zoologischen  Gärten  eingerichteten  Führer  beschrieben,  das  Entre'e  in  das 
Aquarium  beträgt  50  Pfg.,  für  Militär  und  Kinder  25  Pf.,  für  Abonnenten 
15  Pfennige.  N. 


Ein  Ausflug  nach  Schön brunn.  Belehrender  Wegweiser  für  den  Besucher 
der  Menagerie,  des  botanischen  Gartens  und  der  übrigen  Anlagen.  Von 
Dr.  F.  Knauer.    Wien.  Im  Selbst verlage.    1879.  (Preis  40  Kreuzer.) 
Wie  der  Titel  besagt,  ist  das  kleine  Buch  ein  Führer. durch  die  Schön- 
brunner  Anlagen,  die  nach  Geschichte,  Ausführung  und  Inhalt  dem  Besuchen- 
den vorgeführt  werden,  so  dass  dem  nach  Wien  Reisenden  jedenfalls  ein  Ge- 
fallen getban  ist,  wenn  wir  auf  das  Bequeme  und  inhaltsreiche  Büchlein  hin- 
weisen. N. 


Eingegangene  Beiträge. 
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Java;  mitgetheilt  von  Baron  v.  Rosenberg.  —  Thierleben,  Thierptiege  in  Irland;  Keise- 
bemerkungen  von  Ernst  Friedel  in  Berlin.  (Schlusa.i  —  Geschichte  der  kaiserlich  öster- 
reichischen Menagerie  jiu  Schönbrunn;  mitgetheilt  von  Dr.  med.  W.  »tricker  in  Frank- 
furt a.  M.  —  Correspondenzen.  —  Miscellen.  —  Eingegangene  Beiträge.  - 


Bemerkungen  über  das  Leben  der  ungleich  zehigen  Landschild- 
kröte Asiens  (Testudo  Horsjieldi  Gray)  in  der  Gefangen- 
sehaft. 

Von  Dr.  O.  Böttger  iu  Frankfurt  a.  M. 


Von  Herrn  Akademiker  Dr.  Alex.  Strauch  in  St.  Petersburg 
erhielt  die  Senckeubergische  naturforschende  Gesellschaft  im  Mai 
dieses  Jahres  ein  lebendes  Pärchen  dieser  über  Südwest-Asien  und 
namentlich  über  Turkestan  und  Afghanistau  verbreiteten  Schildkröte 
von  Tschinas  in  Tnrkestan.  Da  über  die  selbst  in  den  europäischen 
grösseren  Museen  noch  seltene  Art,  die  z.  B.  in  den  Gärton  der 
Londoner  Zoologischen  Gesellschaft  noch  niemals  lebend  vertreten 
war,  Beobachtungen  der  Lebensweise  noch  nicht  veröffentlicht  worden 
zu  sein  scheinen,  erlaube  ich  mir  an  dieser  Stelle  einige  Bemerkungen 
über  das  Gebahren  derselben  in  der  Getangenschaft. 

Zur  näheren  Charakterisirung  der  Art  brauche  ich  nur  hervor- 
zuheben, dass  dieselbe  die  einzige  Landschildkröte  Asiens  ist,  welche 

an  allen  vier  Füssen  nur  vier  Zehen  trägt,  und  dass  an  den  Vorder- 
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füssen  nicht  einmal  Stummel  oder  Andeutuugen  einer  Daumenzehe, 
wie  sie  die  übrigen  altweltlichen  Landschildkröten  mit  Ausnahme 
einiger  südafrikanischer  Arten  in  vollkommener  Ausbildung  besitzen, 
äusserlich  zu  beobachten  sind.  Im  Uebrigen  ist  sie  der  Landschild- 
kröte der  Berberei,  Testudo  jmsülu  Shaw,  die  namentlich  aus  Nord- 
Afrika  häufig  in  lebendem  Zustande  zu  uns  gebracht  wird,  aber  auch 
gauz  West-Asien  bewohnt,  so  ähnlich,  dass  mau  sie  ohne  aufmerk- 
same Betrachtung  leicht  mit  ihr  verwechseln  kann.  Ja,  in  Syrien 
findet  sich  sogar  eine  Varietät  dieser  berberischen  Schildkröte,  die 
durch  die  geringe  Eutwickelung  ihrer  Daumenkralle,  welche  an  Lange 
nur  die  Hälfte  der  übrigen  Kralleu  der  Hand  erreicht,  schon  zu  der 
in  Rede  stehenden  Species  Beziehungen  zeigt. 

Unser  Männchen  von  Horsfield's  Schildkröte  unterscheidet 
sich  vom  Weibchen  nur  durch  die  geringere  Körpergrösse,  den  etwas 
flacher  gewölbten  Rückenpanzer  und  das  Vorhandensein  nur  eines 
einzigen  grösseren  Scheukelhöckers  je  links  und  rechts  neben  dem 
Schwänze,  während  das  Weibchen  von  solchen  Tuberkeln  3 — 5  be- 
sitzt, die  dicht  gedrängt  in  einer  kleinen  Gruppe  stehen.  Ob  das 
Vorherrschen  der  gelben  Färbung  auf  dem  Rückenpanzer  beim 
Männchen,  das  der  schwarzen  beim  Weibchen  Regel  ist,  wage  ich 
nicht  zu  behaupten ;  ich  möchte  es  nach  Analogie  anderer  verwandter 
Arten  bezweifeln. 

In  ihren  Lebens  Verrichtungen  und  Gewohnheiten  hat  diese  Art 
nun  unverkennbar  viel  Aehnliches  mit  der  verwandten  berberischen 
und  der  griechischen  Landschildkröte,  doch  scheint  sie  mir  nament- 
lich bei  warmem  Wetter  weit  lebhafter  zu  sein  als  diese  Arten,  von 
denen  ich  besonders  die  erstere  in  raaroccanischen  Stücken  früher 
einige  Zeit  lebend  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Nichtsdesto- 
weniger liebt  sie  es,  mit  dem  Bauchpanzer  im  Kühleu  zu  sitzen,  und 
mehr  als  einmal  traf  ich  sie  morgens  behaglich  in  einem  flachen 
Trinkgeschirr  oder  in  einer  besonders  feuchten  Stelle  ihres  Behälters 
liegend.  Sie  ist  wie  ihre  Verwandten  ein  vollkommenes  Tagthier, 
das  erst  spät  Morgens  aus  seiner  Lethargie  erwacht  und  ebenso  schon 
vor  Sonnenuntergang  die  Augen  schliesst  und  in  Schlaf  verfällt,  aus 
dem  sie  sich  dann  erst  nach  ziemlicher  Zeit  erwecken  lässt.  Beim 
Gehen  wird  der  mit  einem  Hornstachel  bewehrte  Schwanz  seitlich 
untergeschlagen  getragen.  Ihre  Bewegungen  sind  bei  heissem  Wetter 
kräftig  und  verhältnissmässig  rasch,  ihre  Unruhe  ist  gross  und  mo- 
natelang scheint  ihr  einziges  Bestreben,  sich  aus  dem  sie  immerhin 
beengenden  Gefänguiss  eines  rechteckigen,  grossen  Drahtsturzes,  der 
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halb  eine  Rasendecke,  halb  einen  mit  grobem  Kies  beleg!  en  Weg 
deckt,  zu  befreien.  Nur  bei  feuchtem  Wetter  hat  sie  mit  ihren 
Grabe  versuchen  Glück  und  kann  dann  im  Laufe  von  ein  bis  zwei 
Tagen  ein  Loch  unter  der  seitlichen  Bretterlage  ihres  Drahtsturzes 
ausscharren,  das  ihr  das  Entkommen  aus  ihrem  Gefängniss  ermög- 
licht. Das  andere  Stück  macht  sich  die  Oeffnung  alsbald  gleichfalls 
zu  Nutze.  Einmal  entkommen,  trifft  man  sie  aber,  weun  nicht  in 
einer  der  gemauerten  Ecken  der  Umgebung,  wo  sie  sich  vergebens 
abmüht,  die  Wände  einzurennen,  so  doch  fast  sicher  unter  einer 
Gruppe  Rhabarberpflanzen,  deren  grosse  Blätter  ihr  zur  Deckung 
zugleich  wie  zur  Nahrung  besonders  annehmlich  zu  sein  scheinen. 

Auf  den  Rücken  gelegt,  vermag  sie  sich  auf  ebenem  Kiesboden 
nicht  aufzurichten ;  hat  sie  aber  seitlich  eiueu  festen  Stützpunkt  für 
eines  ihrer  Beine  gefunden,  so  fällt  ihr  das  Drehen  vermittelst  des 
Kopfes  und  eines  Theiles  der  Beine  nicht  allzu  schwer. 

Im  Freien  habe  ich  diese  Schildkröten  niemals  Schnecken  oder 
Kerbthiere  fressen  gesehen ;  dagegen  frassen  sie  mit  Gier  Salat,  Wir- 
sing und  anderen  Kohl,  junge  Rhabarberblätter  und  andere  zarte 
und  saftreiche  Pflauzen.  Ihr  Appetit  richtet  sich  ohne  Frage  nach 
der  sie  umgebenden  Temperatur;  ist  es  sehr  heiss,  so  sitzen  sie  halbe 
Tage  lang  au  ihrem  Futter  und  fressen  fast  beständig.  Nachts 
gehen  sie  niemals  der  Nahrung  nach.  Anfangs  wareu  die  Thiere 
scheu  und  frassen  nur  bei  vollkommener  Ruhe  des  Beobachters. 
Später  scheuten  sie  sich  —  das  Weibchen  früher  als  das  Männ- 
chen —  nicht,  sogleich  in  meiner  Gegenwart  an  frischem  Futter 
anzubeissen,  ja,  das  Weibchen  liebt  es  sogar,  dass  ich  ihm  den  Salat 
vorhalte,  da  ihm  das  Fressen  dann  weit  bequemer  gemacht  wird.  In 
der  freien  Natur  zeigt  sich  ihnen  ja  auch  das  festgewachseue  Blatt 
weniger  nachgiebig,  als  lose  hingestreute  Blattreste,  bei  dereu  Ver- 
tilgung sie  stets  mit  den  Vorderfüsseu  nachhelfen  müssen.  Beim 
Fressen  wird  das  Maul  ruckweise  geöffnet  und  die  klebrige,  orange- 
bis  fleischrothe,  dicke  und  bewegliche  Zunge  spielt  bei  diesem  Act 
eine  Hauptrolle.  Die  von  den  schneidenden  Räudern  der  vorn  eckig 
gezähnten  Oberkiefer  lose  getrennten,  aber  noch  nicht  vollständig 
abgesehuittenen  Blattpartieeu  werden  beim  zweiten  Oeffnen  des 
Kiefers  von  der  über  die  Ränder  desselben  herausquellenden  Zunge 
abgelöst  oder  besser  gesagt  abgedrückt  und  dann  sogleich  mit  dem 
nächsten  Schliessen  des  Kiefers  eine  weitere  Blattpartie  abgekueipt, 
so  dass  die  Einzelbissen  noch  einen  theilweisen  Zusammenhang  mit- 
einander besitzen. 
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Nach  der  Mahlzeit  gebeu  sie  mitunter  eine  für  ein  so  kleines 
Thier  verhältnismässig  sehr  bedeutende  Menge  eiues  klaren,  nur 
wenige  weisse,  faserige  Flöckchen  enthaltenden  Urins  ab.  Auffallend 
ist  jedoch,  dass  ich  sie  uiemals  habe  saufen  sehen ,  und  ganz  sicher 
ist,  dass  diese  Schildkröte  Monate  lang,  wie  ich  es  erprobt  habe, 
Trinkwasser  entbehren  kann.  Die  Losung  wird  häufiger  und  stets 
zeitlich  getrennt  vom  Urin  entleert  und  ist  grün  uud  festbreiig  durch 
unverdaute  Stengel-  und  Blattreste. 

Die  einzige  Stimme,  die  man  von  ihr  vernimmt,  ist  ein  kurzes, 
schnaubendes  Ausblasen  der  Luft  aus  der  Nase.  Dies  Fauchen  bort 
man  aber  nur  daun  regelmässig,  wenn  man  das  Thier  plötzlich  in 
der  Nähe  des  Kopfes  angreift  oder  erschreckt.  Es  ist  stets  begleitet 
von  einem  plötzlichen  Zurückziehen  des  Kopfes  uuter  den  Panzer 
und  kann  drei-  bis  viermal  hinter  einander  wiederholt  werden,  wenn 
man  das  Thier  durch  plötzliches  Vorhalten  des  Fingers  ebensooft 
erschreckt.  Auf  solch'  schnellen  Angriff  von  vornen  reagirt  sie  im 
wachenden  Zustand  überhaupt  immer  durch  Zurückziehen  des  Kopfes, 
während  sie,  laugsam  oder  massig  schuell  von  der  Seite  angegriffen, 
den  Kopf  kaum  oder  nicht  einzieht. 

Ueber  die  geistige  Begabung  der  H  o  rs  f  i  e  1  d'schen  Schildkröte 
ist  wenig  zu  sagen ;  sie  ist  unzweifelhaft  überaus  gering.  Jedenfalls 
ist  das  Gesicht  ihr  Hauptsinn,  mit  dem  sie  die  Nahrung  zu  erkennen 
und  vielleicht  auch  kleinere  Entfernungen  zu  schätzen  vermag;  Ge- 
ruch und  Gehör  sind  schwächer,  aber  etwa  gleich  gut  oder,  wenn 
man  will,  gleich  schlecht  entwickelt.  Ein  kurzes  Beschnuppern  der 
Nahrung  vor  dem  Frasse  uud  eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen 
Tabakrauch  lassen  den  erstgenannten  Sinn,  das  plötzliche  Innehalten 
beim  Fressen  bei  geräuschvoller  Aunäherung  des  Beobachters  den 
letzteren  erkennen.  Auch  der  Geschmack  ist  nicht  ganz  unentwickelt, 
da  die  Thiere  weiche  und  saftiger  grüne  Blätter  härteren  und  dunk- 
leren entschieden  vorziehen.  Im  Allgemeinen  finde  ich  in  dem  Be- 
nehmen der  Thiere  keinen  durchgreifenden  Unterschied  von  dem  der 
anderen  verwandten  Arten,  muss  aber  doch  zugeben,  dass  dieselben 
im  Laufe  der  Zeit  durch  den  öfteren  Verkehr  mit  ihnen  und  durch  das 
häufige  Berühren  und  Augreifen  viel  weniger  scheu  geworden  sind  als 
anfangs.  Doch  bleibt  ihnen  ihr  Pfleger  immer  lästig  uud  unbequem, 
uud  ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten  richtet  sich  nach  dem  einen 
Grundsatz,  sich  ihm  so  bald  als  möglich  durch  die  Flucht  zu  entziehen. 

Auf  flachem  Tische  respectirt  sie  die  Höhe  und  kreist  fort- 
während am  Rande  desselben,  ab  und  zu  den  Kopf  nach  unten 
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streckend,  um  die  Höhe  zu  taxiren,  ohne  herunter  zu  fallen.  Ge- 
legentlich, namentlich  wenn  sie  an  heissen  Tagen  besonders  lebhaft 
ist,  probirt  sie  aber  doch  einmal,  sich  von  dem  Tische  herabfallen 
zu  lassen,  und  ist  ihr  dies  Wagestück  einmal  geglückt,  so  wieder- 
holt sie  dasselbe,  trotzdem  sie  gleich  wieder  hinaufgehoben  wird, 
kurz  darauf  noch  zwei-  bis  dreimal,  ein  Beweis  dafür,  dass  sie  jetzt 
die  Ungefährlichkeit  ihres  Experimentes  erkannt  hat.  Befindet  sich 
zwischen  Tisch  uud  Boden  ein  weiterer  Gegenstand ,  ein  Stuhl  oder 
mein  Bein,  so  wählt  sie  kluger  Weise  stets  diesen  Weg  beim  Herab- 
gleiten, um  ihren  schweren  Fall  etwas  abzuschwächen. 

Bei  guter  Nahrung  haben  die  beiden  Exemplare  im  Lauf  von 
zwei  Monaten,  das  eine  (9  21.  6.  79  =  825  g;  23.  8.  79  =  860  g) 
um  35  g,  das  andere  (tf  21.  6.  97  ==  590  g;  23.  8.  79  =  640  g)  um 
volle  50  g  zugenommen. 

Ueber  Fortpflanzung  uud  Ueberwinterung  habe  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  Beobachtungen  anzustellen. 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm.  • 
(Fortsetzung.) 

Ehe  wir  nun  die  Balze  verlassen,  werfen  wir  noch  eiuen  Blick 
auf  den  Mechanismus,  mittelst  dessen  die  gehörten  sonderbaren 
Balzlaute  hervorgebracht  werden ;  es  dürfte  Folgeades,  ausgeschält 
aus  der  dichten  Schale  der  Sage  uud  Phantasie,  als  geniessbarer 
Kern  anzunehmen  sein,  indem  es  theils  durch  experimentelle  Unter- 
suchungen am  frisch  geschossenen,  theils  durch  wiederholte  unbe- 
fangene Beobachtung  am  lebenden  Hahne  gewonnen  worden. 

Der  Doppelschlag  des  Knappens,  der  sich  durch  Aufeinander- 
pressen und  schnell  folgendes  OefFneu  und  Wiederschliesseu  der  etwas 
befeuchteten  Lippen  recht  ähnlich,  nur  leiser,  nachahmen  lässt,  ent- 
steht meiner  Ueberzeugung  nach  beim  Hahne  auf  analoge  Weise, 
nur  dass  hier  der  sehr  bewegliche  Kehlapparat  und  die  Zunge  im 
Vereine  mit  dem  eingeschnittenen  Gaumen  die  Rolle  der  mensch- 
lichen Lippen  spielen :  schon  vor  dem  Knappen  öffnet  der  Hahn  den 
Schnabel,  zieht  dann  die  Zunge  in  den  dreieckigen  Gaumeneinschnitt 
herauf  uud  lässt  sie  rasch  wieder  zurückfallen,  wobei  die  gewaltsam 
aus-  und  einströmende  Luft   den  klippenden   Doppelton  erzeugt. 
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Mehrere  Beobachter,  und  darunter  ich  selbst,  hörten  wiederholt  voii 
misstrauisch  gewordenen  Hähneu  ein  eintöniges,  nicht  doppeltoniges 
Knappen,  wie  gewöhnlich;  dieses,  so  zu  sagen,  halbe  Knappen 
würde  sich  ebenfalls  ans  unsrer  Theorie  ungezwungen  und  der  Situa- 
tion angemessen  erklären.  Es  bildet  einen  Pendant  zu  dem  offen 
stehen  bleibenden  Munde  des  verwunderten  oder  entsetzten  Menschen. 
Sterger  sagt  nach  directen  Beobachtungen:  »Der  Hahn  schnalzt 
rein  aus  der  Kehle.  —  Iin  Momente  des  Hauptschlages  klappt  er 
den  Schnabel  zu  und  öffnet  ihn  sogleich  zum  Schleifen  wieder.  — 
Bei  jedem  Schlage  des  Knappens  ist  am  Barte  unter  dem  Schnabel 
ein  Stoss  wie  von  inwendig  wahrzunehmen.  —  Beim  Hauptschlage 
bewegt  sich  die  Zunge  im  offenen  Schnabel  nach  aus-  und  einwärts 
und  ist  beim  Schleifen  nicht  mehr  sichtbar.c  Wohl  nicht  viele 
Hahnenjäger  werden  in  der  gleich  glücklicheu  Lage  gewesen  sein 
wie  ich,  der  ich  bei  zwei  freien  Hähnen  aus  unmittelbarer  Nähe 
und  bei  güustigster  Beleuchtung  den  grössten  Theil  dieser  Beob- 
achtungen als  richtig  aus  Autopsie  bestätigen  kanu !  Wenn  mau 
einen  erlegten  Hahu  bald  nach  dem  Verendeu  beim  Oberschnabel 
fasst,  frei  schwebend  hält  und  nun  mit  den  Fingern  an  den  Hals 
klopft,  da  wo  die  stahlgrüne  Befiederung  beginnt,  so  hört  mau  deut- 
liche Töne,  welche  dem  Knappen  oder  noch  mehr  schwachen  Haupt- 
schlägen  gleichen ;  durch  das  Klopfeu  wird  die  hier  liegende  Luftröhren- 
schleife getroffen  und  gehoben,  zurückfallend  erzeugt  sie,  respective 
die  diese  Bewegungen  mitmachende  Zunge  die  Töne.  Ein  dem  Haupt- 
schlage sehr  ähnlicher  Ton  wird  durch  gleiches  Klopfen  auf  die  Haut 
des  Bartes  hervorgebracht,  und  es  scheint  dieser  membranöse  Boden 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  die  Balztöne  überhaupt  zu  verstärken. 

Der  leisere  Triller  entsteht  durch  eine  schnellere,  aber  minder 
intensive  Wiederholuug  obigeu  Manövers  beim  Knappen;  er  lässt 
sich,  obwohl  weniger  laut  als  in  Wirklichkeit,  nachahmen,  wenn 
man  die  Zunge  zwischen  den  zugespitzten  uud  halbgeöffneten  Lippen 
schnell  hin  und  her  wirft.  Der  Hauptschlag  dürfte  als  reiner  Zungen- 
klatsch anzusehen  sein.  Das  Schleifen  endlich  —  ein  Analogon  zu 
dem  Blasen  des  Birkhahnes,  —  welches  sich  bei  halbgeöffnetem 
Munde  durch  Aufrichtung  der  Zungenspitze  gegen  den  Gaumen  und 
starkes  Ausathmen  der  Silben:  »hididi  —  hididi  —  hididiic  ziem- 
lich getreu  wiedergeben  lässt,  scheint  durch  eine  unterbrochene 
forcirte  Ausathmung,  vielleicht  bei  verengerter  Stimmritze,  zu  ent- 
stehen, wobei  die  laugen,  pyramidenförmigen  Papillen  des  Gaumens 
und  der  Choanenöffnungen  die  Stelle  der  menschlichen  Zähne  ver- 
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treten  iuid  die  Resonanz  der  Hachen  höhle,  bei  herabgeseuktem  Kehl- 
apparate, den  Ton  verstärkt.  Uebereiustitnmend  mit  Sterger,  der 
auch  constatirte,  dass  der  Hahn  während  eines  Schleifeus  viermal 
den  Schnabel  weit  öffnet,  wird  ans  dem  Kölner  zoologischen  Garten 
gemeldet,  dass  der  Hahn  mitten  im  Schleifen  einen  kleinen  Absatz 
machte,  wodurch  dasselbe  gleichsam  in  zwei  Theile  zerfiel.  Dass 
der  Hahn,  nach  mancher  alter  Jäger  Behauptung,  das  Schleifen  durch 
Aufstreifen  mit  den  Flügeln  ausführe,  ist  einfach  unwahr;  das  hier- 
durch hervorgerufene,  keineswegs  jedesmal  vorkommende  Geräusch 
ist  vielmehr  das  bereits  oben  erwähnte  »Rauschen  « 

Das  Ende  der  Balzzeit  bewegt  sich,  je  nach  Höhenlage, 
Breitengrad  und  Witterung,  in  einem  ebenso  elastischen  Zeitrahmeu 
wie  ihr  Beginn.  Ihre  Zeitdauer  beträgt  unter  Miteinrechnung  aller 
Unterbrechungen  durch  schlechtes  Wetter  im  Mittel  4—6  Wochen. 
Im  Jahre  1869  hat  sie  im  Hochgebirge  selbst  14  Wochen  gewährt, 
d.  h.  präciser  ausgedrückt,  sie  war  über  jenen  beispiellos  langen 
Zeitraum  vertheilt;  denn  factisch  balzten  wohl  die  Hähne  nicht 
länger  als  sonst ,  sondern  sie  balzten  nur  mit  öfteren  und  längeren 
Unterbrechungen.  Hat  ungünstige  Witterung  die  Balzlust  der  Hähne 
lange  zurückgehalten  und  gleichsam  comprimirt ,  so  ist  der  Verlauf 
der  Balze  bei  schliesslich  eintretendem  gutem  Wetter  ein  besonders 
rascher  und  animirter.  Für  Livland  mit  seinen  schnellen  und  un- 
vermittelten Jahreszeiten  Übergängen  gibt  Baron  v.  Nolcken  ihre 
Dauer,  alle  Unterbrechungen  durch  Witterungsrückschläge  abge- 
rechnet, auf  nur  14  Tage  an.  In  hiesiger  Gegend  endet  sie  ziemlich 
constant  in  den  letzten  Tagen  des  April,  und  nur  in  besonders  un- 
günstigen Frühjahren  um  die  Mitte  des  Mai,  auf  den  höheren  Lagen  . 
des  Schwarz waldes  dagegen  selbst  erst  Anfangs  Juni.  Im  Jahre 
1876  balzten  einzelne  Hähne  um  Teinach  noch  am  10.  Juni.  Das 
bayerische  Sprichwort: 

»Buchlaub  'raus, 
Hoh'falz  aus!« 

oder  das  Salzburgische:  »Die  Lärchennadeln  machen  dem  Hahnen- 
falz den  Garaus!«  oder  endlich  die  noch  weit  geglaubte  Jägersage, 
der  Hahn  balze  nicht  mehr,  sobald  er  das  Grüne  verkostet,  dürfeu 
um  so  weniger  Anspruch  auf  unbedingte  Glaubwürdigkeit  machen, 
als  alljährlich  balzende  Hähne  von  bereits  ganz  grünen  Buchen  oder 
Lärchen  herabgeschossen  werden.  Einige  Wahrheit  liegt  übrigens 
für  die  Mehrzahl  der  Jahre  doch  in  diesen  Sprüchen,  und  so  mögen 
sie  auch  im  Jägermunde  fortleben!    In  hiesiger  Gegend  betrachte 
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ich  das  massenhafte  Auftreten  der  Blütheu  der  Hundsveilchen  als 
einigermassen  sicheren  Verküudiger  des  Balzschlusses,  desgleichen 
das  Absterben  der  Sauerkleeblüthen. 

Man  findet  zuweilen  schon  ganz  fest  auf  dem  Neste  sitzende 
Hennen,  während  Hähne  noch  lebhaft  balzen;  wahrscheinlich  sind 
solche  Spätlinge  hauptsächlich  junge  Hähne,  welche,  gleich  den 
Schneidern  unter  den  Hirschen,  erst  dann  zum  Handküsse  kommen, 
wenn  die  alten  bereits  abgebrunftet  haben,  oder  solche,  die  über- 
haupt nicht  zur  Begattung  gelangten.  Gegen  das  Ende  der  Balzzeit 
wird  der  Hahn,  weil  ruhiger  und  erfahrungsreicher,  auch  viel  vor- 
sichtiger und  aufmerksamer  auf  seine  Umgebung,  er  überlässt  sich 
nicht  mehr  so  vollkommen  der,  dem  oben  Mitgetheilten  zufolge, 
grossentheils  willkürlichen  Taubheit  und  Blindheit  und  er  ver- 
steckt sich  mehr  ins  Geäste,  weshalb  er  alsdann  gerne  Weisstanuen 
als  Standbäume  den  sonst  beliebten  lichten  Kiefern  vorzieht.  Er 
hält  weniger  seinen  Stand  und  ist  daher  zu  dieser  Zeit  schwieriger 
zu  berücken. 

Der  Hahn  hat  durch  sein  anstrengendes  Balzen,  durch  Ver- 
nachlässigung der  Aesuug  und  durch  eine  Art  Frühlingscur,  indem 
der  häufige  Genuss  junger  Blätter  —  wie  beim  Hirsch  und  Reh  — 
seine  Losung  sehr  verflüssigte  und  vermehrte,  ziemlich  %  bis  l1/* 
Kilogramm  an  Gewicht  verloren,  die  Zehenstifte  sind  abgefallen,  das 
da  und  dort  abgestossene  Gefieder  sitzt  lockerer  (sodass  der  Balg 
schon  von  der  Mitte  der  Balzzeit  au  kaum  mehr  zum  Ausstopfen 
brauchbar  ist),  bald  kommt  auch  die  Mauserzeit,  und  er  zieht  sich 
darum  einsam  oder  mit  einigen  Seinesgleichen  in  die  Ruhe  und 
.  reichliche  Aesung  spendenden  Dickichte  seines  Sommerstandes  zurück. 
Dort  ersetzt  er  rasch  seine  Verluste  und  die  noch  grünlich  gefärbte 
Losung  gewinnt  wieder  au  Consistenz.  Noch  etwas  vor  dem  Hahne 
bezog  auch  die  befruchtete  Henne  ihren  Sommerstand,  und  sie  richtet 
sich  jetzt,  gewöhnlich  noch  im  Mai,  ihr  Wochenbett,  leider  sehr 
leichtfertig,  stets  an  der  Erde,  an  begangenen  Wegen,  an  Holzstössen 
oder  Reisighaufen  und  Kohlenmeilern,  auf  Schlägen,  im  hohen  Grase 
oder  Gesträuche,  zwischen  oder  unter  einzelnen  Büschen  oder  Bäumen, 
an  Baumstumpfen,  sodass  es  vielen  Gefahren  durch  Menschen  oder 
Raubthiere  ausgesetzt  ist,  in  einer  einfach  ausgekratzten,  mit  einigen 
Reisern  und  Halmen  ausgelegten  Vertiefung,  welche  kaum  ein  Nest 
zu  nennen  ist.  Schade  für  die  Nachzucht,  dass  Gutzkow  nicht 
Recht  hat,  der  (in  seinen  »Söhnen  Pestalozzi^  t)  »den  Auerhahn« 
ruhig  sein  Nest  bestellen  lässt  »auf  der  Höhe  grüner  Tannenwipfel!« 
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Wir  fanden  jedoch  auch  bereits  Ende  April  mit  1 — 2  Eiern  belegte 
Nester.  Im  Hochgebirge  ziehen  sich  die  Hennen,  um  schneefreie 
Nistplätze  und  Ruhe  vor  noch  immer  zudringlichen  Freiern  zu  finden, 
schon  zeitig  etwas  tiefer  herab,  und  die  zuletzt  balzenden  Hähne 
zieheu  ihnen  nach,  stehen  also  ebenfalls  tiefer.  Die  Nester  sind 
folglich  sehr  unregelmässig  zerstreut,  und  theils  auf  den  Balzplätzen 
selbst  oder  in  deren  Nähe,  theils  in  weiter  Entfernuug  davou  an- 
zutreffen ;  ersteres  mehr  in  der  Ebene  und  im  Mittelgebirge,  letzteres 
mehr  in  dem,  eine  sorgsamere  Auswahl  nöthig  machenden  Hoch- 
gebirge. Die  wenigen  Federn,  welche  mau  später  darin  findet,  scheinen 
ii ur  beim  anhaltenden  Brüten  ausgefallen  zu  sein,  wodurch  die  Henne 
an  Brust  und  Bauch  manchmal  ganz  kahl  wird  (Brüteflecken).  Hier 
nuu  legt  sie  meistens  8  —  12,  doch  auch  selbst  bis  IG  (junge  Hennen 
dagegen  nur  6 — 8)  an  Grösse  den  Haushühnereiern  fast  gleiche,  ein 
mehr  als  diese  zugespitztes  Ende  zeigende,  hartschalige  Eier  mit 
sehr  feinen  Poren,  von  glänzend  gelblicher  Grundfarbe,  mit  dichten 
bräunlichen  Punkten  und  Flecken  gezeichnet,  welche  sie  etwa  28 
Tage  lang  ungemein  eifrig  und  ohne  jede  Beihülfe  oder  Beschützung 
von  Seite  des  Männchens  bebrütet.  Wie  beim  Birkhuhne  und  beim 
Haselhuhne  sind  also  auch  hier  die  Eier,  gegen  die  Grösse  der  Eltern 
gehalten,  uuverhältnissmässig  klein.  Ihre  Zeichnung  lässt  sich  durch 
warmes  Wasser  abwaschen.  Manchmal,  und  besonders  nach  bereits 
längerer  Bebrütung,  sind  sie  indessen  auch  fast  einfarbig  graugelb 
oder  grünlichweiss  und  ungefleckt  und  gleichen  dann  Fasaneneiern. 

Beim  Verlassen  des  Nestes,  wozu  sie  nur  das  äusserste  Nahrungs- 
bedürfuiss  bestimmen  kann,  scharrt  die  Henne  dasselbe  dicht  mit 
Laub  und  Moos  zu,  um  es  jedem  Feinde  zu  verbergeu  und  um  allzu 
beträchtliche  Abkühlung  der  Eier  zu  verhüten.  Wohl  aus  letzterem 
Grunde  wählt  sie  zu  solchen  Ausgängen  die  wärmeren  Mittags- 
stunden. Gegen  das  Ende  der  Brütezeit  sitzt  sie  so  fest,  dass  man 
sie  mit  Händen  aufhebeu  uud  wieder  niedersetzen  kann;  von  neben 
ihr  gefällten  Baumstämmen  lässt  sie  sich  erschlagen,  ja  dem  älteren 
Brehm  wurde  einst  eine  von  einer  weidenden  Kuh  todtgetretene* 
Bruthenne  gebracht.  Wie  viele  werden  da  erst  dem  Raubzeuge  zur 
Beute,  und  mit  ihnen  natürlich  jedesmal  die  ganze  hoffnungsvolle 
Brut!  Wie  maucher  Holzhauer  weiss  genau  zu  sagen,  wie  Auer- 
hühnereierkuchen  schmeckt!  Entgeht  ein  Dritttheil  oder  gar  die 
Hälfte  einer  Kette  all'  diesen  Gefahren,  so  darf  mau  schon  recht 
zufrieden  sein.  Denn  nur  wenige  Jäger  nehmen  sich  die  Mühe, 
alles  Raubzeug  Tag  für  Tag  zu  bekriegen,  die  Nester  aber  auf- 
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znsuchen  und,  wie  nachher  angegeben  wird,  zu  behüten.  Man  kennt 
mehrere  Beispiele,  dass  brütende  Auerhennen  sich  durch  die  dicht 
bei  ihnen  arbeitenden,  Feuer  anmachenden  und  lärmenden  Holz- 
macher nicht  im  Geringsten  stören  Hessen  und  ihre  ganze  Brutzeit 
hindurch  unbefangen  unter  ihnen  verkehrten.  Von  dem  ungemein 
eifrigen  Brüten  der  Auerhennen  zeugen  auch,  worauf  mich  alte  Forst- 
wüchter  des  Schwarzwaldes  aufmerksam  machten,  und  was  in  gleicher 
Weise  bei  andern  Brutvögeln  vorkommt,'  die  Losnngen  derselbeu, 
wie  sie  in  der  Nähe  der  Nester  gefunden  werdeu :  in  Folge  der 
Brutwärme,  des  Mangels  au  Bewegung,  der  Vernachlässigung  der 
Tränke  und  der  Zurückhaltung  wachsen  die  Excremente  zu  harten 
Klumpen  von  der  Form  und  Grösse  eines  an  der  Spitze  abgestumpften 
Eies  an  und  werden  so  abgesetzt. 

Im  Hochgebirge  vernichtet  starker  Schneefall,  Kälte  und  Nässe 
zu  Ende  April  und  im  Mai  gar  viele  Gelege,  welche  die  Mutter- 
henuen  nicht  mehr  trocken  und  warm  zu  halten  vermögen. 

Nur  wenn  im  Anfange  der  Brütezeit  ihre  Eier  irgendwie  ver- 
loren gegangen,  streichen  die  Hennen  abermals  zum  Hahne  zurück 
zu  einer  ruhigeren  und  rascher  verlaufenden  Nachbalze  und 
machen  ein  zweites,  jedoch  minder  zahlreiches  Gelege;  später  der- 
selben beraubt,  bleiben  sie  für  das  betreffende  Jahr  ohne  Nach- 
kommenschaft. 

Schon  wenige  Stunden  nach  dem  Ausfallen,  wenn  sie  unter  den 
Flügelu  der  Henne  abgetrocknet  sind,  laufen  die  Hühnchen,  oft 
noch  mit  Eierschalenresten  auf  dem  Rücken ,  als  sehend  geborene 
und  sogleich  mit  Flaum  bekleidete  »Nestflüchter,«  mit  der  Mutter 
umher,  die  ihnen  als  erstes  Futter  Ameiseneier  und  weiche  lusecteu- 
larven,  Würmchen  u.  dgl.,  später  danu  auch  Beeren,  zuletzt  Blätter, 
Knospen  und  Sämereien  vorlegt,  sie  eifrig  lockt  und  unter  den  Flügeln 
hndert,  bei  drohender  Gefahr  sie  durch  Warnungsrufe  veranlasst* 
sich,  dem  schärfsten  Auge  unsichtbar,  ins  Gesträuche  oder  an  den 
ihnen  gleich  gefärbten  Boden  zu  drücken.  Bei  einem  Ueberfalle 
^äuft  und  flattert  sie  am  Boden  hin  und  her,  als  ob  sie  nicht  recht 
vom  Flecke  könnte,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  von  den 
Kindern  weg  auf  sich  zu  lenken;  hat  sie  so  den  Angreifer  weit 
genug  von  den  Jungen  weggelockt,  so  kehrt  sie  im  Bogen  zu  der 
Stelle  zurück,  wo  diese  sich  versteckten,  und  ruft  mit  weichem  »back, 
back«  oder  »dju,  dju«  die  Kinderschar  zu  sich  hervor.  Der  ältere 
Brehm  erzählt  sogar  zwei  Beispiele,  wo  Auerhennen  ihre  Jungen 
mit  wüthenden  nnd  einmal  sogar  erfolgreichen  Angriffen  auf  Menschen 
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vertheidigten.  Forstmeister  v.  Türcke  beobachtete,  einer  freund- 
lichen Mittheiluug  zufolge,  eines  Mittags  im  Juli  einen  Kampf  einer 
Mutterhenne  mit  einer  Krähe,  welche  wahrscheinlich  eines  der  Küch- 
lein hatte  rauben  wollen ,  der  gegen  10  Minuten  währte  und  mit 
dem  Tode  der  Krähe  endete;  beide  Augen  wareu  ihr  ausgehackt 
und  die  Auerhenne  so  erbittert,  dass  sie  mit  dem  Schnabel  immer 
noch  auf  die  längst  todte  Krähe  einhieb.  Ein  andermal  traf  der- 
selbe Herr  an  einem  dämmernden  Junimorgen  eine  Auerhenne,  welche 
mit  gesträubtem  Gefieder  und  herabhängenden  Schwingen  einen  Igel 
von  der  Verfolgung  ihrer  Jungen  abzuhalten  suchte;  hier  übte  der 
Hund  des  Beobachters  das  Schützer-  und  Rächeramt,  indem  er  den 
Räuber  erwürgte. 

Gefieder,  Figur,  Haltung  und  Stimme  der  eben  ausgekrochenen 
Jungen  gleichen  in  allen  Stücken  denen  unserer  gewöhnlichen  Küch- 
lein ;  nur  finde  ich  sie  hochbeiuiger,  am  Rücken  dunkler  gefärbt 
als  letztere,  mehr  und  regelmässiger  Weiss  um  die  Flügelchen  ein- 
gesprengt, und  durch  ein  dunkelbraunes  Hufeisen  auf  der  Stirue 
ausgezeichnet.  Der  wiederholte  Gefiederwechsel  des  jungeu  Auer- 
getlügel8  kann  nicht  wohl  besser  beschrieben  werden,  als  dies  der 
erste  Beobachter  desselben,  Vater  Brehm,  gethan  hat;  ich  verweise 
in  dieser  Beziehung  auf  die  in  den  Werken  von  dessen  Sohn  (»Thier- 
leben« und  »Thiere  des  Waldes«)  wiedergegebenen  Beschreibungen. 
Ich  bemerke  dazu  uoch,  dass  nach  Sterger's  Beobachtungen  ein 
fingerbreiter,  dunkelbrauner  Streifen  über  den  Kropf  herab  schon  im 
Alter  von  einem  Monate  die  jungen  Hähucheu  kenntlich  macht, 
welche  auch  im  Wachsthume  die  jungen  Hennchen  bald  überflügeln. 
Haben  die  Jungen  die  Grösse  einer  Wachtel  erreicht,  so  vermögen 
sie,  Dank  der  raschen  Entwicklung  der  Schwungfedern,  bereits  eiue 
Strecke  weit  fortzustreichen.  Sind  sie  nach  6 — 9  Wochen  so  weit 
flugbar,  so  bäumen  sie  allabendlich  mit  der  Mutter  in  der  Kette 
und  sind  somit  manchen  Geiahren  entrückt.  Im  August  haben  sie 
schon  die  Grösse  eines  Haushuhnes  und  mit  einem  Jahre  sind  die 
Weibchen  gänzlich  erwachsen,  die  Männchen  aber  erst  im  zweiten 
Lebensjahre.  Doch  sind  beide  Geschlechter  bereits  in  der  auf  ihre 
Geburt  folgenden  Balzzeit  fortpflanzungsfähig.  Die  Kette  zerstreut 
sich  in  dieser  nächsten  Balzzeit  vollständig,  nachdem  die  jungen 
Hähne  schon  im  Spätherbste  sich  davon  getrennt  und  auf  eigene 
Faust  Balzversuche  gemacht  haben.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Ein  Erlebnis»  mit  dem  Tiger  auf  Java. 

Mitgeteilt  von  Baron  v.  Rosenberg. 

Nachfolgendes  Ereigniss,  welches  sich  Ende  der  vierziger  Jahre 
in  der  Regentschaft  Malang  auf  Java  zugetragen  und  dessen  Glaub- 
würdigkeit keinem  Zweifel  unterliegt,  liefert  einen  so  charak- 
teristischen Beitrag  zur  Lebensgeschichte  des  Königstigers,  dass  das- 
selbe auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdient.  Einer 
meiner  Freunde,  Herr  L.  Bürer,  in  dessen  Gegenwart  das  Verhör 
des  Mannes  stattgefunden,  welcher  die  Hauptrolle  in  dem  Drama 
gespielt,  gab  im  indischen  Almanach  für  1854,  »Warnasari«,  eiue 
Beschreibung  der  Begebenheit,  und  ich  selbst  vernahm  sie  während 
meines  Aufenthaltes  zu  Malang  Anno  62  aus  dem  Munde  des  dortigen 
Regenten,  der  mir  auch  den  an  der  Schulter  mit  breiten  Narben 
gezeichueten  Helden  vorstellte.  Mit  nachfolgendem  Wortlaut  über- 
trage ich  nun  meines  Freundes  Erzählung  aus  dem  Holländischen 
ins  Deutsche. 

Wir  sassen  an  einem  rauhen ,  regnerischen  Abend  in  der 
geräumigen,  nur  spärlich  erleuchteten  Pendoppo  *)  vor  der  Wohnung 
des  Pati-lngebei  **)  Djojo-Dirdjo.  In  einer  der  in  nächtliches  Dunkel 
gehüllten  Ecken  derselben  sassen  zwei  mit  Lanzen  bewaffnete  Wächter, 
in  eifriges  Gespräch  miteinander  verwickelt,  das  aber  aus  Ehrerbietung 
vor  dem  Pati  und  seinen  Gästen  nur  flüsternd  geführt  wurde.  Als  ein 
angenehmer  Gesellschafter,  welcher  in  seinem  Leben  viel  gesehen 
und  viel  erfahren,  erzählte  uns  grade  Freund  Djojo  eiu  Erlebniss 
ans  frühereu  Jahren  seines  Lebens,  als  plötzlich  einer  der  Wächter 
seine  Lanze  erhebend  mit  lauter  Stimme  rief:  »Sopa  ikü«  (Wer  da)? 

»Kulo«  (ich  biu's)!  autwortete  eine  Stimme,  deren  Eigenthümer, 
erst  nur  in  schwachem  Umriss  sichtbar,  nun  aus  dem  Dunkel  her- 
vortrat, gefolgt  durch  noch  5  andere,  schwarze  Gestalten. 

»Kulo  sopo«  (wer  ist  der  ich)?  wiederholte  der  W ächter,  indem 
er  aufsprang  und  seine  Lanze  fällte,  welchem  Beispiel  sein  Genosse 
folgte. 

»Penjuruan-e  Wedono  goudanglegi«  (Bote  vom  Wedono***)  von 
Gondanglegi  ] )  antwortete  der  zuerst  Hereiugetretene. 

*)  Pendoppo,  ein  Vorbau  ohne  Wand  vor  der  Wohnung  javanischer 
Grossen. 

**)  Pati-lngebei,  Titel  eines  Abtheilungschefs. 
***)  Wedono,  Titel  eines  Districtvorstehers.| 
t)  Gondang-legi,  ein  District  und  Dorf  in  der  Regentschaft  Malang. 


Digitized  by  Google 


301  — 


»Sie  mögen  herbeikommen,«  rief  nuu  der  Pati  den  Wächtern 
zu.  Geleitet  von  dem  Wortführer,  näherten  sich  hierauf  die  Schatten 
dem  von  den  StrahleD  der  Lampe  erleuchteten  Raum,  und  nun  er- 
blickten wir  vier  kräftig  gebaute  Javaneu,  welche  keuchend  zwei 
Frachten  niederlegteu ,  während  jener  vor  dem  Pati  niederhockte 
und  ihm  ehrerbietig  nach  Laudesart  grüssend  ein  Schreiben  über- 
händigte. Der  fünfte  Eingeborene  schien  sich  nur  noch  mit  Mühe 
fortschleppen  zu  können  und  fiel  erschöpft  auf  den  Estrich  der 
Pendoppo  nieder.  Durch  Neugierde  getrieben  traten  wir  näher  zu 
den  Leuten,  um  die  beiden  Frachten  genauer  iu  Augenschein  zu 
nehmen,  und  gewahrten  einen  todten  Königstiger  von  mehr  als 
gewöhnlicher  Grösse,  nebst  einer  in  eiuen  alten  Sarong*)  einge- 
wickelten Masse,  die  wir  als  den  grauenerweckende  u  Ueberrest  der 
Leiche  eines  Javauen  erkannten,  dessen  Glieder  buchstäblich  ausein- 
andergerissen,  zum  Theil  eutfleischt  waren.  Mit  Ekel  wendeten  wir 
uns  von  diesem  schaudererregenden  Gegenstaud  ab  uud  hefteten  die 
Blicke  auf  den  Pati,  welcher  mit  tiefem  Ernste  das  erhalteue 
Schreiben  las  und  zuweilen  Ausrufe  des  Staunens  und  Abscheus 
den  Lippen  entfliehen  Hess.  Mit  dem  Lesen  fertig  geworden,  befahl 
er  den  menschlichen  Ueberrest  zur  Bestattung  zum  Panghulu**)  und 
den  Tiger  nach  einem  der  Nebengebäude  seiner  Wohnung  zu 
bringen.    Sich  wieder  setzend,  sprach  er  uns  folgender  Weise  an. 

»Sudara,***)  hier  dieser  Brief  gibt  mir  Bericht  von  einer  entsetz- 
lichen, beinahe  unglaublichen  Begebenheit,  die  sich  gestern  Abend 
in  der  Dessaf)  Lumdjang-tenga  zugetragen.  Um  aber  jedem  Zweifel 
von  Eurer  Seite  zu  begegnen,  niuss  ich  Nachfolgendes  vorausgehen  lassen. 

»Die  schwach  bevölkerten  und  darum  nur  wenig  cultivirten 
südlichen  Districte  der  Regentschaft  Malang,  Sengoro  und  Gon- 
danglegi  sind  wegen  der  Menge  des  dort  hausenden  Wildes  ein 
Liebliiigsaufenthalt  der  Tiger.  Die  rücksichtslose  Kühnheit  dieser 
Thiere  ist  da  sprüchwörtlich  und  es  kommt  öfters  vor,  dass  Tiger 
iu  die  Wohnungen  eindringen,  um  Menschen  und  Vieh  daraus  weg- 
zuschleppen. Ich  wüsste  nicht  zu  endigen,  wollte  ich  alle,  die  Dreistig- 
keit dieser  Thiere  bekundenden  Fälle  namhaft  raachen,  welche  mir 
zu  Ohren  gekommen.  Dies  zum  richtigen  Verstäudniss  der  nun  zu 
vernehmenden  Aussage  des  noch  hier  auwesenden  Zeugen.« 

*)  Sarong,  ein  Kleidungsstück. 
**)  Panghulu,  kirchliches  Oberhaupt  eines  Dorfes. 
***)  Sudara.  Brüder,  Anrede  unter  Freunden, 
t)  Dessa,  Dorf. 
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Der  Pati  hiees  nun  die  zuletzt  eingetretene  Person  näher 
kommen,  welche  sich  hierauf  erhob,  schwankenden  Schrittes  vortrat, 
vor  dem  Pati  niederduckte  und  auf  dessen  Wink  in  nachfolgender 
Weise  zu  erzählen  anfing. 

»Ich  biu  von  Beruf  Fischer,  wohne  in  der  Nähe  von  Gondaug- 
legi  und  gehe  zu  bestimmten  Zeiten  uach  der  Südküste,  um  daselbst 
zu  fischen.  In  Gesellschaft  von  vier  meiner  Berufsgeuossen  befand 
ich  mich  vor  wenigen  Tagen  wiederum  au  jener  Küste,  uud  wir 
hatten  in  kurzer  Zeit  eine  hinreichende  Menge  Fische  gefangeu,  um 
.  zufriedeu  heimwärts  kehren  zu  können.  Nachdem  wir  die  Fische 
geöffnet  und  oberflächlich  getrocknet  hatten,  eine  Arbeit  von  ein  paar 
Tagen,  packten  wir  sie  in  mehrere  zu  diesem  Zwecke  mitgenommene 
Körbe  und  begaben  uns  auf  den  Rückweg.  Gestern  in  der  dritten 
Nachmittagsstunde  erreichten  wir  Lumadjaugteuga  und  beschlossen, 
daselbst  zu  übernachten,  da  wir  uns  aus  Ermüdung  kaum  mehr  auf 
den  Beiuen  erhalten  konnten.  Zur  Schlafstätte  wählten  wir  eine 
alte  verlassene  Gobok,  eine  rundum  offne,  kleine  Hütte  auf  vier 
Stützen  vom  stärksten  Bambusrohr,  ungefähr  12  Fuss  über  dem 
Boden  stehend.  *)  Wir  gaben  ihr  den  Vorzug  vor  einer  der  wenigen, 
noch  nicht  eingestürzten  Wohnungen  in  der  üessa,  die  wie  Sampean**) 
bekannt  ist,  vor  einiger  Zeit  von  den  Bewohnern  verlassen  wurde, 
um  einer  gänzlichen  Vernichtung  durch  Tiger,  deren  man  sich  nicht 
mehr  erwehren  konnte,  zu  entgehen. 

»Mit  Hülfe  einer  Leiter  von  Bambusrohr  erstiegen  wir  die  Gobok, 
stellten  die  mit  Fisch  gefüllten  Körbe  uebeu  uns  und  warteten  nun 
in  aller  Ruhe  die  Nacht  ab,  nachdem  wir  die  Leiter  in  die  Höhe  gezogen 
und  quer  über  deu  Fussboden  der  Gobok  gelegt  hatten.  Die  Nach- 
mittagsstunden verflossen  ohne  die  geringste  Störung;  mit  fallendem 
Dunkel  erhob  sich  an  dem  hellen,  durch  keine  Wolke  getrübten 
Himmel  strahlend  die  volle  Scheibe  des  Mondes.  Wir  waren  grade 
im  Begriff,  deu  Rest  unseres  Speisevorraths  zu  verzehren,  um  uns 
danach  zum  Schlafe  uiederzulegen,  als  plötzlich  ein  kurz  abgebrochenes 
Brüllen  in  unserer  Nähe  erschallte.  Wir  springen  auf,  wenden  die 
Blicke  nach  aussen  und  bemerken  einen  Tiger  am  Fuss  von  einem 
der  unsere  Gobok  tragendeu  Pfähle.  In  dem  Glauben,  sicher  zu  sein 
auf  unserem  hoheu  Zufluchtsort,  setzten  wir  unser  Mahl  fort,  doch  wir 
mussteu  es  bald  wieder  unterbrechen  wegen  des  starken  Schwaukeus 

*)  Gobok,  ein  Schutzort  für  Wächter,  beauftragt  mit  dem  Verscheuchen 
von  Vögeln  und  anderem  Gethier  von  Feldern  mit  reifender  Saat. 
**)  Sampean,  Herr. 


Digitized  by  Google 


—    303  — 


der  Gobok,  welches  dadurch  verursacht  wurde,  das«  der  Tiger  auf- 
recht auf  den  Hinterpranken  stehend,  die  Klauen  der  Vorderpranken 
in  die  Bambusstütze  eingeschlagen  hatte  und  mit  der  ganzen  Schwere 
seines  Körpers  dagegen  drückte,  auch  zugleich  versuchte,  daran  in 
die  Höhe  zu  klettern.  Da  es  mir  hinlänglich  bekannt  war,  dass  der 
gestreifte  Tiger  (Matjang-lorok)  ausser  Stand  ist  an  Bäumen  oder 
Stangen  in  die  Höhe  zu  klettern,  so  beruhigte  ich  meine  erschrocke- 
nen Gefährten,  und  wirklich  entfernte  sich  auch  bald  darauf  das 
Thier,  wahrscheinlich  überzeugt  von  der  Erfolglosigkeit  seines 
Angriffs. 

»In  der  Hoffnung,  nicht  weiter  belästigt  zu  werden,  beendeten  wir 
unser  Mahl  und  legten  uns  auf  den  beschränkten  Estrich  zum  Schlafe 
nieder,  jedoch  wurde  einer  beauftragt,  scharfe  Wache  zu  halten. 
Eine  halbe  Stunde  ungefähr  verfloss  in  ungestörter  Ruhe  und  der 
Schlaf  fing  an  unsere  ermüdeten  Glieder  zu  übermeistern,  da  schreit 
unser  Wächter,  er  höre  das  Gebrüll  eines  Tigers.  Erschreckt  richten 
wir  uns  auf  und  blicken  nach  aussen. 

»Taghell  erleuchtete  der  Mond  die  Landschaft  und  liess  uns  auf 
vielleicht  300  Schritte  Entfernung  zwei  Tiger  erkennen,  welche  sich 
in  kurzem  Trabe  näherten.  An  die  Gobok  angekommen  hielten  sie 
einen  Augenblick  stille  und  Hessen  ein  leises  Brummen  hören,  worauf 
sich  der  Eine  an  die  hintere,  der  Andere  an  die  gegenüberstehende 
vordere  Stütze  derselben  stellte.  Unter  lautem  Gebrüll  erhoben  sich 
nun  beide  gleichzeitig  auf  die  Hinterpranken  und  schlugen  die  Vorder- 
klauen gegen  die  Stützen,  wodurch  die  Hütte  so  stark  zu  schwanken 
anfing,  dass  wir  furchten  mussten,  sie  würde  umstürzen  und  dies 
um  so  mehr,  da  dieselbe  alt  und  baufällig  war. 

»Meine  Gefährten,  von  Furcht  übermannt,  Hessen  sich  nur  schwer 
beruhigen  und  kaum  überzeugen,  dass  die  Tiger  nimmer  im  Stande 
seien,  die  starken  Bambusstangen  zu  brechen  oder  aus  der  Erde  zu 
reissen,  wiewohl  ich  selbst  von  der  Wahrheit  dieser  meiner  Be- 
hauptung nicht  so  ganz  überzeugt  war. 

»Einen  Gollok  *)  ausgenommen,  welchen  ich  bei  mir  trug,  waren 
wir  unbewaffnet,  doch  fand  ich  in  der  Gobok  eine  zugespitzte  Latte 
von  Putjangholz,**)  durch  einen  frühereu  Besucher  zurückgelassen. 
Ich  ergriff  diese  schwache  Waffe  und  holte  gerade  aus,  um  einem 
unserer  Belagerer  damit  einen  Stich  zu  versetzen,  als  wie  auf  ein 

*)  Gollok,  ein  kurzes  Schwert,  zugleich  Hackmesser. 
**)  Putjang,  Name  einer  Palmenart. 
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gegebenes  Zeichen  beide  auf  den  Boden  niederfielen  und  heulend 
wegliefen. 

»Unerhört,«  rief  einer  meiner  Gefährten,  nachdem  die  Unthiere 
verschwunden,  »das  waren  sicher  Mann  und  Weib,  die  mit  vereinten 
Kräften  uns  zu  überwältigen  suchten.« 

»Das  glaube  ich  auch,«  sprach  ein  Anderer,  »Allhu  akbar,*)  sie 
sind  weg  und  werden  ihren  erfolglosen  Anfall   nicht  wiederholen.« 

>Mit  banger  Sorge  im  Herzen  schwieg  ich,  weil  ich  nicht  wider- 
sprechen wollte;  denn  nicht  ohne  Grund  fürchtete  ich,  die  Tiger 
würden  in  grösserer  Zahl  zurückkehren.  Ich  hatte  einen  ähnlichen 
Fall  schon  früher  erlebt  während  eines  Streifzuges  durch  die  Wälder, 
zum  Einsammlen  von  Honig,  wobei  ich  von  einem  Tiger  besprungen, 
das  Glück  hatte  zu  entweichen  und  eiueu  Baum  zu  erklettern. 
Brüllend  sah  das  Thier  zu  mir  auf  uud  trachtete  mich  zu  erreichen ; 
da  ihm  dies  aber  nicht  glücken  wollte,  zog  es  ab,  doch  kam  es  kurz 
nachher  begleitet  von  zwei  anderen  Tigern  wieder  zurück,  und  nun 
wurde  ich  auf  meinem  hohen  Sitz  so  lange  belagert,  bis  ich  durch 
meine  Gefährten,  welche  auf  mein  oft  wiederholtes  Rufen  um  Hülfe 
herbeieilteu,  aus  meiner  gefährlichen  Lage  erlöst  wurde.  Solche  im 
Anfall  hartnäckige  Tiger  nenuen  wir  Matjannekat  (rasende  Tiger); 
quälender  Hunger  erzeugt  diesen  Zustand. 

»Es  zeigte  sich  auch  bald,  dass  ich  mir  nicht  umsonst  Sorgen 
gemacht,  deun  wirklich  saheu  wir  nach  Ablauf  einiger  Zeit  dieselben 
Tiger  —  wir  hielten  sie  dafür  —  in  Gesellschaft  eines  grösseren 
Dritten  wiederkehren.  Ein  gleichzeitiger,  wohl  überlegter  Anfall 
folgte  ohne  Zögern  ihrer  Ankunft.  Jeder  wählte  eine  der  Stützen, 
und  ungesäumt  fingen  sie  nuu  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  der- 
weise  unsere  Burg  zu  rütteln  und  schütteln  an,  dass  wir  jeden  Augen- 
blick gewärtig  waren  mit  der  Gobok  niederzustürzen.« 

»Meiue  Schicksalsgenossen  waren  sinnlos  vor  Angst  uud  Schrecken; 
sie  warfen  sich  wie  Rasende  in  der  Hütte  hin  und  her  und  ver- 
mehrten durch  unüberlegte  und  verzweifelte  Bewegungen  nicht  wenig 
die  Gefahr  des  Urastürzeus.  Alle  meine  Vorstellungen  und  Ermuthi- 
gungsversuche  erwiesen  sich  als  fruchtlos. 

»Während  all  dieser  Zeit  hatte  ich  die  Putjaug-Latte  nicht  aus 
der  Haud  gelegt,  und  um  doch  etwas  zur  Abwehr  des  Angriffs  zu 
thuu,  brachte  ich  abwechselnd  bald  diesem  bald  jenem  Tiger  so 
rasch  wie  möglich  Stiche  damit  zu,  doch  erwies  sich  diese  Noth- 

*)  Allahu-akbar.  Gott  ist  gross. 
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waffe  als  zu  schwach,  um  damit  Wunden  von  einiger  Bedeutung  zu 
verursachen,  weshalb  auch  die  Ungethüme  sich  kaum  daran  störten 
und  fortfuhren  unser  Asyl  zu  bestürmen. 

»Was  jetzt  thun?  Von  meinen  durch  Angst  gelähmten  Gefährten 
war  keine  Hülfe  zu  erwarten.  Da  kam  ich  auf  den  Gedanken,  unseren 
Bestürmern  die  getrockneten  Fische  preiszugeben,  um  dadurch  den 
Anfall  für  einige  Zeit  zu  unterbrechen,  und  ohne  Zögern  warf  ich 
unu  die  Körbe  hinunter,  doch  sah  ich  mich  in  meiner  Erwartung  ge- 
täuscht. Die  Tiger  stürzten  auf  die  Körbe  los,  Hessen  aber,  nachdem  sie 
dieselben  berochen,  den  Inhalt  unangerührt  und  schritten  aufs  Neue 
zur  Attake. 

»Etwas  Zeit  hatte  ich  aber  immerhin  dadurch  gewonnen,  be- 
nutzte dieselbe  um  die  Spitze  der  Latte  mit  meinem  Gollok  anzu- 
schärfeu,  uud  konnte  nun  mit  besserern  Erfolg  Widerstand  leisten. 
Es  dauerte  auch  nicht  langp,  so  traf  ich  den  hartnäckigsten  unserer 
Feinde  ins  linke  Auge,  worauf  er  zurückwich  und  sich  einige 
Augenblicke  später,  vor  Schmerz  brüllend,  entfernte.  Gleich  darauf 
fiel  auch  die  Leiter,  welche  wir  quer  über  den  Estrich  gelegt,  durch 
das  starke  Schwanken  herunter  und  traf  zufällig  einen  zweiten  Tiger, 
der  erschreckt  zurück  sprang  und  nun  gleichfalls  das  Weite  suchte. 
Der  Dritte  schien  keiue  Lust  zu  haben  den  Angriff  allein  fortzu- 
setzen uud  machte  sich  jetzt  auch  aus  dem  Staube.  Alle  drei  waren 
somit  aus  dem  Gesicht  entschwunden,  und  allein  noch  aus  weiter  Ferne 
schallte  ihr  rauhes  Geheul  dumpf  zu  uns  herüber.« 

»Aber,«  unterbrach  ich  hier  den  Erzähler,  »warum  nicht  um 
Hülfe  gerufen  oder  die  Gobok  nach  dein  Abzug  der  Tiger  verlassen 
und  dem  nächstliegenden  bewohuten  Ort  zugeeilt?« 

»Unser  Kufen  wäre  vergeblich  gewesen.«  antwortete  der  Fischer, 
»weil  dort  weit  und  breit  in  der  Runde  kein  menschliches  Wesen 
wohnhaft  ist,  und  eine  Flucht  ans  der  Gobok  hätte  uns  unfehlbar 
den  Klauen  umherschweifender  Tiger  überliefert,  ehe  wir  eine  mensch- 
liche Wohnung  erreicht. 

»Doch  weiter. 

»Also  zum  drittenmale  sahen  wir  uns  von  unsern  Angreifern 
erlöst,  doch  meine  Besorgniss  war  darum  keineswegs  gewichen. 
Meine  Gefährten  waren  mehr  todt  als  lebend,  uud  kein  Wort 
entfloh  ihren  bebenden  Lippen.  Die  Hütte  befand  sich  in  eiuem 
jämmerlichen  Zustande  und  es  Hess  sich  voraussehen,  dass  sie  unfehl- 
bar umstürzen  müsse,  wenn  der  Anfall  nochmals  mit  gleicher  Hart- 

20 
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näckigkeit  erneuert  würde.  Und  dieser  letzte,  der  schrecklichste  von 
allen,  blieb  nicht  lange  mehr  aus.« 

Hier  schwieg  der  Erzähler  in  tiefes  Nachdenken  versunken,  den 
starren  Blick  zu  Boden  heftend.  Wie  sehr  wir  auch  nach  dem  Ende 
der  Erzählung  verlaugten,  so  wagteu  wir  es  nicht  den  Lauf  seiner 
Gedanken  zu  unterbrechen.  Gerne  hättenjwir  ihm  iu  Rücksicht  auf 
seine  sichtbare  Erschöpfung  einige  Erfrischung  angeboten,  wäre 
dies  nicht  streitig  gewesen  mit  der  javanischen  Etikette;  und  da  der 
Pati  schwieg  und  seinen  offiziellen  Charakter  keinen  Augenblick 
ablegte,  mochten  auch  wir  nicht  gegen  die  jherrscheuden  Gebräuche 
Verstössen. 

»Verzeihung  Herr,«  sprach  der  Erzähler  zu  dem  Pati  gewendet 
und  den  abgebrochnen  Faden  seiuer  Krzähluug  wieder  aufnehmend, 
»ich  hatte  nöthig  mich  zu  ermannen,  um  das  zu  berichten,  was  folgt, 
denn  es  ist  entsetzlich  und  obschon  ich  weder  weichherzig  noch 
nervenschwach  bin,  überfällt  mich  kalter  Schauer  und  erbebt  mir 
das  Herz,  wenn  ich  das  gräuliche  Schauspiel  von  gestern  im  Geiste 
zurückrufe. 

»Es  mochte  um  die  neunte  Abendstunde  sein,  von  keiner  Wolke 
verschleiert  strahlte  der  Mond  am  Himmel  und  erleuchtete  taghell 
die  Flur.  Meine  Genossen  hatten  sich  noch  nicht  von  dem  aus- 
gestandenen Schrecken  erholt  und  hockten  in  dumpfes  Hinbrüten  ver- 
sunken bei  einander.  Einer  von  ihnen,  ein  Jüngling  Namens  Sarno, 
ein  lebhafter  munterer  Bursche,  sass  einem  Irren  gleich,  mit  ge- 
öffnetem Mund  nach  der  Stelle  starrend,  wo  die  Tiger  in  dichtem 
Gesträuch  verschwunden  waren.  Da  mit  einemmal  springt  er  auf,  zeigt 
mit  einer  den  höchsten  Grad  des  Entsetzens  ausdrückenden  Geberde 
nach  dem  Walde  und  ruft  mit  halberstickter  Stimme  »»Matjan, 
Matjan.««*)  Mehr  konnte  er  nicht  herausbringen;  denn  kaum  hatte 
er  die  Worte  ausgestossen,  so  fiel  er  wie  betäubt  nieder  und  blieb 
nun  bis  zum  Eintritt  der  Katastrophe  regungslos  liegen. 

»Nach  der  angewiesenen  Richtung  blickend,  sahen  wir  im  ersten 
Augenblick  nur  die  dunkleu  Schatten  der  Gebüsche,  doch  gewahrten 
wir  kurz  darauf  mehrere  schwarze  Gestalten,  die  sich  bewegten  und 
endlich  zum  Vorschein  traten.  Furcht  und  Todesangst  hatten  Sarno's 
Blick  geschärft  und  ehe  wir  noch  die  schwarzen  Punkte  nur  bemerkt, 
hatte  er  sie  schon  für  das  erkannt,  was  sie  waren.  Vier  Tiger 
näherten  sich  der  Gobok.    Der  Grosse,  welchem  ich  ins  Auge  ge- 

•)  Matjan,  Tiger. 
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stosseu,  lief  voraus  und  schien  den  Anfall  zu  leiten,  ich  erkannte 
ihn  an  dem  geschlossenen  linken  Ange. 

»Zweifellos  war  es  mir,  dass  diesesmal  unser  Geschick  würde 
entschieden  werden,  und  darum  versuchte  ich  nochmals  meinen 
Freunden  Muth  einzuflössen,  doch  ohne  Erfolg.  Inzwischen  kam  die 
Entscheidung  heran. 

»Die  Tiger  hatten  die  Hütte  erreicht,  und  wie  dies  früher  ge- 
schehen, stellte  sich  an  jede  Stütze  einer  derselben  und  es  brach  nun  der 
Sturm  los.  Ich  staud  aufrecht  da,  in  der  rechten  Hand  den  Gollok, 
in  der  linken  ein  Stück  Bambusrohr  haltend,  das  ich  von  der  Hütte 
abgebrochen.  Die  Latte  hatte  ich  als  nutzlos  weggeworfen,  weil 
doch  keiner  meiner  Gefährten  Wille  und  Kraft  hatte,  sich  ihrer  zu 
bedienen.  Das  Blut  stieg  mir  zu  Kopfe  und  ein,  glücklich  rasch 
vorübergehender  Schwindel  überfiel  mich,  als  ich  da  zu  meiueu  Füssen 
die  vier  blutlechzenden  Bestien  erblickte,  alle  ihre  Kräfte  anstrengend, 
unser  Asyl  niederzuwerfen.  Aber,  wie  gesagt,  diese  Betäubung 
schwand  rasch  und  mein  kaltes  Blut  gewann  wieder  die  Oberhand. 
Doch  warum  noch  mehr  in  die  Einzelheiten  dieses  letzten  Anfalls 
zu  treten?  Was  ich  vorausgesehen,  geschah,  die  Gobok  fiel  zu  Bodeu 
und  wir  mit  ihr.« 

Nochmals  schwieg  der  Erzähler  kurze  Zeit  und  fuhr  dann  fort: 
»Ich  war  unter  einen  Theil  des  Daches  gefallen  und  blieb  darunter 
einige  Augenblicke  vom  Sturze  betäubt  liegen ;  doch  rasch  zur  Be- 
sinuung  kommend,  wurde  ich  mir  der  Gefahr  bewusst,  worin  ich 
schwebte,  warf  das  Fragment  von  meiner  Schulter  und  richtete  mich 
blitzschnell  auf,  Gollok  und  Bambus  noch  stets  in  den  Händen 
geklemmt  haltend. 

»Ein  grässliches  Schauspiel  wartete  meiner,  doch  nur  einige 
Augenblicke  war  ich  davon  Zeuge,  aber  Augenblicke,  welche  das 
Blut  in  meinen  Aderu  zum  Stocken  brachten.  Drei  meiner  unglück- 
lichen Freunde  sah  ich,  jeden  von  einem  Tiger  ergriffen,  waldeinwärts 
schleppen;  ihr  Jammergeschrei  drang  weithin  durch  die  Stille  der 
Nacht  und  erstarb  endlich  in  des  Waldes  geheimnissvollem  Dunkel. 
Einige  Schritte  von  mir  entfernt  lag  der  arme  Saruo  in  Todeszuckungeu 
unter  dem  vierten  Tiger,  demjenigen,  welchem  ich  das  Auge  durch- 
bohrt. Das  wüthende  Thier  hatte  des  Jünglings  Brust  mit  den 
Klauen  aufgerissen  und  wühlte  gierig  mit  blutbeflecktem  Hachen  in 
den  Eingeweiden  des  jämmerlich  verstümmelten  Opfers. 

»Abscheu  und  Entsetzen  überfiel  mich  bei  diesem  grauenvollen 
Anblick,  die  Haare  stiegen  mir  zu  Berge  und  Fieberfrost  schüttelte 
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meine  Glieder.  Die  Augen  quollen  mir  aus  dem  Kopfe  und  schienen 
in  Feuer  zu  schwimmen,  eine  unbeschreibliche  Wuth,  eiu  heisser 
Durst  nach  Rache  durchflammte  meine  Brust  und  goss  glühendes 
Feuer  in  meine  Adern,  ich  knirschte  mit  den  Zähnen  und  plötzlich 
mit  einem  wilden  Aufschrei  vorausspringend,  gab  ich  mit  niege- 
fühlter Kraft  dem  Unthiere  mit  dem  Stück  Bambusrohr  einen  heftigen 
Schlag  auf  den  Schädel.  Das  auf  so  unsanfte  Weise  in  seinem  schreck- 
lichen Mahl  gestörte  Thier  flog  brüllend  in  die  Höhe,  sprang  auf 
mich  los  und  schlug  die  Klauen  in  meine  Schulter.  Ich  fühlte  den 
Qualm  seines  heisseu,  nach  Blut  und  Aas  riechenden  Athems  im  Gesicht, 
doch  meine  grenzenlose  Wuth  hatte  den  Gipfelpunkt  erreicht  und 
lie^s  mich  jeglicher  Gefahr  trotzen.  Blitzschnell  hielt  ich  meinem 
Feind  das  Bambusstück  vor  den  geöffneten  Rachen  und  während  er 
in  höchster  Wuth  wiederholt  hinein  biss,  bückte  ich  mich  und  stiess 
ihm  den  Gollok  bis  ans  Heft  in  das  Herz.  Dumpf  röchelnd  stürzt« 
der  Tiger  zu  Boden,  wälzte  sich  noch  einige  Augenblicke  in  seinem 
Blute  uud  verendete.« 

W'ieder  schwieg  hier  der  Erzähler,  entblösste  auf  des  Pati  Ge- 
heiss  seine  Schultern  und  zeigte  uns  die  tiefen,  von  den  Tigerklauen 
geschlagenen  Wunden. 

»Eine  kurze  Weile,«  fuhr  der  Fischer  das  WTort  wieder  ergreifend 
fort,  »blieb  ich  vor  dem  niedergeworfenen  Thiers  stehen ,  so- 
wohl aus  körperlicher  wie  geistiger  Erschöpfung  als  um  auch  mich  von 
seinem  Tode  zu  überzeugen ;  hierauf  näherte  ich  mich  der  Leiche 
Sarno's  uud  wurde  bei  deren  jämmerlichem  Aublick  durch  einen  er- 
neuerten Ausbruch  von  Wuth  über  die  Urheber  des  grässlichen  Un- 
falles dermassen  übermannt,  dass  ich,  um  das  heisse,  wild  durch  die 
Adern  jagende  Blut  abzukühlen,  dem  todten  Tiger  wieder  und  immer 
wieder  Hiebe  uml  Stiche  gab. 

»Zur  Besinnung  gekommen,  lud  ich  die  Leiche  des  unglücklichen 
Jünglings  auf  meine  blutenden  Schultern  und  verHess  den  Ort  des 
Schreckens.  Das  grauenvolle  Ereigniss  hatte  mich  gegen  weitere 
Gefahr  abgestumpft  und  mein  heisses  Verlangen,  Gondaug-legi  in 
kürzester  Zeit  zu  erreichen,  liess  mich  jeden  Schmerz  vergessen.  So 
eilte  ich  denn  rastlos  fort  und  kam  auch  glücklich  mit  Tagesanbruch 
in  der  Dessa  an.  Dort  begab  ich  mich  geradeswegs  zum  Wedono 
und  theilte  ihm  das  Geschehene  mit,  worauf  derselbe  sofort  mehrere 
Personeu  ausschickte,  um  den  Tiger  zu  holen  und  zugleich  mit 
Sarno's  Leiche  zum  Sampeau  Pati  zu  bringen.« 

Hiermit  schwieg  der  Erzähler,  erhob  sich   auf  des  Häuptlings 
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Wink  und  verliess  ehrerbietig  griissend  die  Peudoppo.  Wir  selbst, 
noch  tief  erschüttert  von  dem  soeben  Gehörten,  machten  uns  zum 
Aufbruch  fertig,  besichtigten  aber  vorher  noch  den  getödteten  Tiger. 
Und  wirklich  fauden  wir  bei  genauerer  Untersuchung  des  Cadavers 
das  linke  Auge  durchbohrt,  die  tiefe,  bis  zum  Herzen  reichende 
Wuude  und  den  Körper  von  zahlreichen  Sticheu  und  Hieben  zerfetzt. 


Thierleben  und  Thierpflege  in  Irland. 

Reisebemerkungen  von  Ernst  Friedel  in  Berlin. 

(Schluss). 

Cervus  Datna  kommt  in  den  Parks  von  Irland  in  Rudeln 
mitunter  von  300  und  mehr  Häuptern  vor.  Kranke  und  verwundete 
Thiere  werden,  wie  man  zum  öftern  bemerkt  hat,  von  den  starken 
Männchen,  abgetrieben  und  getödtet.  Feuchte  Winter  veranlassen  zu- 
weilen grosse  Sterblichkeit. 

Vom  Elch  ist  ein  Geweih,  im  Torf  bei  Stewartstown,  Grafschaft 
Tyrone,  ausgegraben  worden,  ein  Fund,  der  um  so  auffallender  ist, 
als  historische  Nachrichten  über  Cervus  Ahes  bezüglich  England  und 
Schottland  gänzlich  zu  fehlen  scheinen.*) 

Das  Reh,  das  noch  in  England  und  Schottland  lebt,  fehlt  in 
Irland.  Auch  fossile  oder  subfossile  Funde  vou  Cervus  Capreolus  dort- 
her kenne  ich  nicht. 

Um  die  Reihe  der  Laud-Säugethiere  abzuschliessen,  so  scheinen 
bis  jetzt  keine  Reste  vom  Biber  trotz  des  Wasserreichthums  von 
Irland  nachweisbar.  Nach  Boyd  Dawkins  a.  a.  0.  S.  76, 
79  und  132  wurde  Castor  Fiber  wegeu  seines  Pelzwerks  in  Gross- 
britannien au  den  Ufern  der  Teivi  in  Cardiganshire  gejagt  und 
zwischen  1100  und  1200  n.  Chr.  aasgerottet. 

Reste  des  braunen  Bären  sind  subfossil  in  Irland  gefun- 
den, historische  Nachrichten  über  ihn  auf  der  Insel  sind  bis  jetzt 
meines  Wissens  nicht  bekannt.  In  einer  Höhle  zu  Shandon  nahe 
Dungarvan,  Waterford,  wurden  1859  Reste  von  Ursus  arctos^ 
Ursus  spelaeus,  vom  Wildpferd,  Cervus  tarandus  und  Ehphas  primi- 

•)  W.  Boyd  Dawkinfl,  Cave  Hunting,  Lond.  1874.  p.  137,  sagt:  »The 
moose  (Cervus  alces)  and  the  reindeer  are  far  •  more  abundant  in  the  North 
than  in  the  South  of  Britain;  their  remaina  have  been  discovered  in  the  neigh- 
bourhood  of  London,  those  of/  both  animals  at  Walthamatow,  and  those  of  the 
latter  at  Croasness  in  Kent,  on  the  banks  of  the  Thames.« 
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genius  durch  Herrn  Brenau  eutdeckt  (vergl.  Journ.  Royal  Dublin 
Soc.  II.  p.  344  und  352,  Journ.  Geol.  Soc.  Dublin  X.  p.  147). 
Mamniuth  ist  sonst  noch  in  Irland  gefunden  zu  White c  hure h 
bei  Dungarvanund  zuMagherry  bei  Belt u r bet,  das  Wild- 
pferd an  mehreren  Orten.  —  Von  Rinderarten  ist  gefunden 
Bos  tauras  Linne*  mehrfach.  Eine  Rinderrasse  aus  dem  Torf  wird 
charakterisirt  in  Proc.  of  the  Royal  Irish  Ac,  Jan.  1839  durch  die 
Convexität  der  oberen  Stirn,  deren  grosse  Länge,  die  Kürze  und  nach 
unten  gerichtete  Krümmung  der  Hörner.  Ich  möchte  das  Thier  für 
Bos  longifrons  halten,  von  dem  die  celtische  alte  Rindviehrasse  im 
Gebirge  von  Wales  und  Schottland  und  die  alte  dunkelfarbige  Rinder- 
rasse von  Irland  abstammt.  Der  grössere  Viehschlag,  zur  Zeit 
repräsentirt  durch  den  Chillingham-Ochseu  und  abgeleitet  von  dem 
grossen  Bos  Urus,  erscheint  in  England  um  die  Zeit  der  angel- 
sächsischen Invasion  (5.  Jahrhundert)  und  verdrängt  die  britisch- 
wälsche  oder  romauo-celtische  Longifrousrasse,  ohne  aber  aus  Irland 
seither  bekannt  zu  sein.  Indessen  sind  weder  die  irischen  Höhlen 
noch  die  Moore  bis  jetzt  osteologisch  irgendwie  genügend  aus- 
gebeutet. 

Bei  der  Ersteigung  des  Mount  Mangerton  uutfeit  Killarney 
hatte  ich  die  Freude  den  irischen  Hasen  zum  erstenmale  in  der 
Freiheit  beobachten  zu  können.  Am  10.  Juni  1874  unternahm  ich 
die  Besteigung  in  Begleitung  des  Führers  John  O'Donuaghue,  der 
unter  dem  Namen  »Happy  Jack«  den  Touristen  an  den  Seen  wohl 
bekannt  und  deutschen  Zoologen  besonders  zu  empfehlen.  Er  spricht 
neben  der  irischen  auch  ziemlich  gut  die  englische  Sprache  und 
kennt  die  Standorte  des  Wildes,  sowie  der  seltensten  Pflanzen.  Der 
Mangertou  galt  bis  vor  Kurzem  als  der  höchste  Berg  Irlands,  nach 
der  neuesten  Messung  ist  jedoch  der  auf  der  andern,  nordwestlichen, 
Seite  belegene  Carrantual  658  englische  Fuss  höher,  jener  nämlich 
2756,  dieser  3414  Fuss  hoch.  Vier  englische  Meilen  von  Muckross 
aufwärts  steigend  kamen  wir  an  einen  Hochsee,  des  Teufels  Punsch- 
bowle, in  dessen  eiskaltem  Wasser  ich  zwei  kleine  Krebsthiere  be- 
merkte; Fische  fehlen.  Von  hier  wird  der  Berg  ganz  kahl,  nur 
spärliche  Flechten  bedecken  die  Felsen;  in  der  letzten  Vegetations- 
zone trieb  sich  Freund  Lampe  herum,  ziemlich  ungeuirt,  denn  er 
war  sich  in  dieser  Einsamkeit  eines  Besuches  nicht  vermuthend.  Am 
Abhänge  eines  Felsens  lag  ein  vom  Adler  zerrissenes  Schaf,  eine 
Warnung  für  den  Krummen,  da  er  die  Liebliugsspeise  des  Königs 
der  Lüfte  ist.    Die  Thiere  kennzeichneten  sich  für  ein  deutsches 
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Auge  sofort  als  fremdartig,  durch  kleinere  Ohren  als  sie  unser  Hase, 
Lepus  vulgaris  L.  (=Lepus  europaeus  Pallas)  besitzt,  durch  geringem 
Körperumfang,  durch  den  oben  auffallend  weissen  Schwanz  und  die 
gleichmässige  stumpf  rothbraune  Färbung  des  Rückenfells.  Auf- 
gescheucht liefen  die  Thiere  nicht  wie  unser  Hase  gestreckt, 
»ventre-ä-terre«  davon,  sondern  setzten  sich  in  Galopp,  sprangen 
also  davon,  hierin  den  Kaninchen  ähnlich. 

Was  ist  nun  der  von  Bell  in  seinen  »British  Quadrupeds« 
1837  zuerst  aufgestellte  Lepus  hibernicus  eigentlich?  Zunächst  muss 
es  befremden,  dass  ein  so  auffallendes  und  höchst  merkwürdiges  Thier 
erst  im  Jahre  1833  wissenschaftlich  (vergl.  Thompson  a.  a.  0. 
S.  19)  besprochen  wird.  Jeuyns  in  seinem  »Manual  of  British 
Vertebrate  Animalsc  erwähnt  es  als  eine  Spielart  von  Lepus 
timidus  L.  mit  dem  Bemerken,  dass  es  beinahe  verdiene  als  geson- 
derte Species  aufgestellt  zu  werden.  Bell  macht  die  sonderbare 
Bemerkung,  wie  es  gewiss  ein  eigentümlicher  Umstand  sei,  dass 
man  das  Thier  bislang  nicht  beachtet  habe;  dies  könne  nur  dem 
Umstände  zugeschrieben  werden,  dass  er  der  einzige  irische  Hase 
sei  und  dass  daher  die  Gelegenheit  zu  einem  Vergleiche  gefehlt 
habe.  —  Der  wahre  Grund  liegt  meines  Erachteus  in  der  irischen 
Indolenz  der  Naturgeschichte  des  eigenen  Landes  gegenüber  und  in 
der  Missachtung  alles  dessen,  was  Irland  eigenthümlich  ist  auf  bri- 
tischer Seite.  Denn  den  Kürschnern  in  Irland  war  der  Unterschied 
des  irischen  von  anderen  Hasen  längst  bekannt,  sie  zahlten 
für  ihren  Landsmann  die  geringsten  Preise.  Die  Jäger  wussten 
ferner  seit  unvordenklicher  Zeit,  dass  er  unter  allen  Hasen  des 
britischen  Reichs  am  schlechtesten  schmeckt,  und  sie  kannten  die 
merkwürdige  Thatsache,  dass  der  irische  Hase  ebenso  wie  das 
Kaninchen,  aber  abweichend  von  Lepus  vulgaris  mit  offenen 
Augen  geboren  wird.*)  Die  systematische  Feststellung  ist  bis 
unlängst,  wo  Wilhelm  Peters  iu  Berlin,  der  den  irischen 
Hasen  in  Irland  gejagt  und  die  verschiedenen  Arten,  Abarten  und 
Spielarten  der  europäischen  Hasen  gezüchtet  hat,  zweifelhaft  ge- 
blieben. Wulste  mau  doch  nicht,  was  Linne 's  Lepus  timidus  und 
Lepus  vulgaris  sei.  Noch  eine  so  bedeutende  Autorität  wie  Blasius 
(Naturgesch.  der  Säugethiere  Deutschlands.  1857.  S.  412)  bezeichnet 
irrig  den  gemeinen  deutschen  Hasen  als  Lepus  timidus  statt  vulgaris 


*)  Rabbits  are  born  with  theyr  eye«  open,  covered  with  für,  and  are  able 
to  run  toon  after  birtha«.  »The  Field«,  April  1869,  p.  307. 
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oder  europaeus.  Nach  langjährigen  Beobachtungen  spricht 
sich  Thompson  für  eine  speci fische  Vereinigung  von 
Lepus  hibernicus  Bell  mit  dem  Schneehasen  (Lepus  variabilis 
Pallas)  als  Varietät  desselben,  aus.*) 

Iu  kalten  Winteru  hat  man  auch  bemerkt,  dass  der  irische 
Hase  sich  verfärbt,  heller,  sogar  weiss  wird.  Im  Belfaster  Museum 
befindet  sich  eiu  fast  schneeweisses  Exemplar,  weisser  als  der 
Schneehase  wird ;  hier  bleibt  es  jedoch  dahin  gestellt,  ob  es  sich  nicht 
um  eineu  zufälligen  Blendling  handelt.  Die  Anzahl  der  Jungen  beträgt 
beim  irischen  Hasen  zumeist  drei.  Er  schwimmt  gut,  sucht  mitunter, 
wenn  er  auf  Aesung  ist,  um  zu  einer  bessereu  Weide  zu  gelangen,  frei- 
willig das  Wasser,  auch  die  See,  auf.  —  Die  vielfachen  Versuche,  Lepus 
vulgaris  in  Irland  einzuführen,  sind  bisher  misslungen ;  nicht  wenig  mag 
die  Unverträglichkeit  des  allerdings  durchschnittlich  etwas  schwäch- 
licheren heimischen  Thiers  hierbei  die  Schuld  tragen.  Nach  Allein 
erscheint  L.  hibernicus  als  die  nordeuropäische  Haseuform,  die  in 
der  Nach-Eiszeit  eiuwauderte,  bei  der  Trennung  der  Insel  uud  unter 
der  Veränderung  der  klimatischen  Verhältnisse  sich  aber  zu  einer 
besonderen  constauten  Spielart  allmählich  herausbildete. 

Um  die  irische  Vogelwelt  der  Küsten  und  der  See,  um  den  un- 
geheueren fauuistischen  Reichthum  des  atlantischen  Oceaus  kennen 
zu  lernen,  gibt  es  keinen  bessern  Platz  als  Galway  uud  die 
Küstendörfer  au  der  Galway-Bay,  sowie  die  vor  derselben  liegen- 
den Arran-Iuseln.  Gleichzeitig  lernt  man  hier  die  uuveruiischte, 
meist  noch  das  Irische  sprechende  Urbevölkerung  mit  ihren  selt- 

*)  Mein  Freund  Professor  Eduard  vou  Martens  «äussert  sich  in  einem 
Schreiben  au  mich,  datirt  Berlin,  deu  G.  August  18G8,  wie  folgt  :  »Betreffs  der 
europäischen  Arten  des  Hasen  ist  die  Confusion  und  die  Nichtübereinstimmung 
der  verschiedenen  Autoritäten  gegenwärtig  ziemlich  schlimm.  Sicher  ist  nur, 
dass  Linne"  hierin  nicht  so  fein  unterschieden  hat  und  Oberhaupt  die  euro- 
päischen Hasen  als  timidus  bezeichnete  und  dass  gegenwärtig  die  in  Schweden, 
speciell  im  mittleren  Schweden,  vorkommende  Form,  welche  Nilsson  frflher 
als  L.  borealis  bezeichnete  und  die  sich  durch  einige  Abweichungen  in  der 
Färbung  charakterisirt.  den  Namen  L.  timidus  Linne  im  engern  Sinne  führt, 
während  die  mitteleuropäische  (darunter  die  deutsche)  Form  als  L.  europaeus 
bezeichnet  wird.  L.  hibernicus  in  Irland  ist  wieder  andere,  kleiner  und  dunkler, 
dem  L.  variabilis  ähnlicher,  aber  im  Winter  nicht  weiss  werdend.  Einige 
ziehen  nun  sowohl  diesen  L.  borealis-timidus  Linne",  wie  den  L.  hiberniew 
als  Varietäten  zu  L.  variabilis  Pallas,  der  alsdann  die  nordischen  Formen 
und  den  Alpenhasen  umfasat.  Professor  Peters  hat  in  der  Bearbeitung  der 
Säugethiere  der  deutschen  Nordpol-Expedition  den  L.  gtacialis  aus  Grönland 
durch  den  Schädel  als  verschieden  von  allen  europäischen  Hasen  nachgewiesen  « 
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sameu  Sitten,  ihrem  vielfachen  zoologischen  Aberglauben  und  selt- 
samen Anschauungen  über  Thierleben  uud  Thierpflege  kennen,  die 
so  primitiv  sind,  dass  man  sich  unwillkürlich  fragt,  ob  hier  wirklich 
noch  Europa  ist.  *) 

Auf  den  Inseln  und  au  den  Küsten  brüten  noch  immer  un- 
zählige Scharen  von  Möven  und  anderen  See-  und 
Strand  vögeln,  deren  Eier  regelmässig  ausgenommen  werden  und 
deren  Fleisch  auch  in  der  Fasteuzeit  seit  Alters  gegessen  werden 
darf,  da  die  Kirche  diese  Thiere  zu  den  tSeethieren«  rechnet.  Der 
gemeine  Seehund  {l'hoca  vitulina)  und  der  graue  Halichoerus  Gryphus  • 
werden  geschossen  oder  mit  Knütteln  erschlagen.  Zahllos  sind  die 
abergläubischen  Vorstellungen,  die  sich  an  diese  Thiere  anknüpfen. 
Eine  Familie,  die  Maconmara,  stammt  nach  der  Tradition  von  einem 
Cu-niara  (==  See-Hund)  ab. 

Der  Lachs-  uud  Forellenfang,  obwohl  gegen  sonst  ver- 
mindert, ist  noch  immer  sehr  reichlich.  In  einer  geweihten  Quelle 
bei  einer  alten  Kirchenruine  schwimmt  eine  heilige  Forelle,  die  von 
Kranken  aufgesucht  wird:  sehen  sie  das  Thier  auf  dem  Rücken 
schwimmen,  so  sterben  sie,  wenn  auf  dem  Bauche,  so  erfolgt  Ge- 
nesung. In  einer  anderen  geweihten  Quelle  schwimmen  zwei  heilige 
Forellen.  Ein  ketzerischer  Soldat  wollte  sie  braten,  sie  sprangen 
jedoch  vom  Rost  herunter  und  kamen  wieder  ins  Wasser.  Seitdem 
tragen  sie  auf  dem  Rücken  die  Spuren  des  heissen  Eisens.  Maurice 
Conuor,  der  irische  Orpheus,  liisst  nicht  bloss  Fische  uud  Krebse, 
sondern  sogar  Schnecken  und  Muscheln  nach  seiner  Musik  tanzen.  — 
So  fabulirt  die  erhitzte  Phantasie  Pad's  noch  heut  fort. 


*)  Der  Maimouat  ist  nach  dortiger  Vorstellung  die  Zeit,  welche  dorn  Vieh 
den  meisten  Segen  oder  Fluch  bringt.  Glücklich  der  Viehbesitzer,  dem  Glas- 
Gaivlen,  die  heilige  weisse  Feenkuh  mit  grünen  Flecken,  begegnet.  Um 
böse  Feen  abzuwehren,  werden  im  Maifeuer  Kuhschwänze,  Kuhhörner,  Pferde- 
köpfe, ja  ganze  Pferdeleichen  verbraunt.  Nachdem  man  das  Vieh  durch  dies 
Nothfeuer  getrieben,  sperrt  man  es  ein.  Um  den  Nacken  jeder  Kuh  wird  ein 
Strohkranz  (Sugaun)  befestigt.  Hie  und  da  sengt  und  brennt  man  das  Vieh. 
Anderwärt«  lässt  man's  zur  Ader  und  verbrennt  das  Blut.  Die  Hexen  ver- 
wandein sich  gern  in  —  dreibeinige  —  Hasen  oder  in  Igel  (Graunog),  welche 
die  Kühe  melken  und  daher  am  Johannistage  verfolgt  und,  weun  erwischt,  ohne 
Gnade  todt  geschlagen  werden.  Gegen  die  Butterhexe  wird  die  Thür  in  der 
Nacht  zum  1.  Mai  verschlossen  und  dem  »good  people«  Milch  geopfert.  Kommt 
Jemand  während  des  Butten  an^diesem  Tage  hinein  ins  Zimmer,  so  muss  es 
den  Bntterstock  eine  Weile  rühren,  wenn  er  nicht  als  Hexe  oder  Zauberer, 
oder  falls  ein  Fremder  —  als  ein  ungehobelter  Mensch  erscheinen  will. 
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Mein  Bericht  hat  seineu  Zweck  erfüllt,  wenn  er  diesen  oder 
jenen  deutschen  Thierkundigen  veranlasst,  sich  der  irischen  Fauna 
im  Lande  selbst  speciell  zu  widmen;  Land,  Leute  und  Thierwelt 
sind  eines  Besuches  reichlich  Werth. 

(In  Bezug  auf  die  Gleichalterigkeit  des  Riesen hirsches  mit  dem 
Meuschen  (vgl.  S.  342  Aum.)  macht  Herr  Prof.  Dr.  v.  Lasault 
mich  darauf  aufmerksam,  daas  ihm  dieselbe  von  Prof.  H  u  1 1  münd- 
lich mitgetheilt  und  seitdem  veröffentlicht  sei  in  dessen  Physical  Geol. 
and  Geogr.  of  Irelaud  S.  270  und  von  John  Evans  in:  Adress 
•  in  the  Department  of  Geology,  Aug.  15,  1878  in  Dublin.  2  Schriften, 
die  später  erschienen  siud,  als  mein  Artikel  bereits  niedergeschrieben 
war.  —  E.  Fr.) 


Geschichte  der  kaiserlieh  österreichischen  Menagerie  zn 

Schönbrnun. 

Mitgetheilt  von  Dr.  med.  W.  Strloker  in  Frankfurt  a.  Ii. 

Nach  Fitzinger*)  wurde  die  älteste  Menagerie  des  kaiser- 
lichen Hofes  zu  Ebersdorf  (südöstlich  von  Wien)  durch  Maximilian, 
Kaiser  Ferdinand  I.  ältesten  Sohn,  1552  gegründet,  sie  wurde  noch 
von  Kaiser  Rudolf  II.  (1552-  1612)  ansehnlich  mit  fremden  Thieren 
bereichert,  scheint  aber  unter  den  nachfolgenden  Regenten  wieder 
eingegangen  zu  sein.  Die  Zweitälteste  Menagerie,  die  zu  Neu- 
.  gebäu,  wurde  ebenfalls  von  Maximilian  innerhalb  des  von  ihm 
zwischen  1564  und  157b'  angelegten  Lustschlosses  gegründet.  Kaiser 
Rudolf  IL,  welcher  den  Bau  dieses  Schlosses  1587  vollendete,  Hat 
diese  Menagerie  durch  den  Ankauf  vieler  fremder  Thiere  vermehrt. 
Leopold  I.  (1640 — 1705)  erweiterte  sie  abermals  und  theilte  sie  in 
zwei  Abtheilungen ,  die  der  wilden  und  die  der  friedlichen  Thiere. 
Unter  Leopold  1.  hat  sich  hier  auch  das  Ereigniss  zugetragen,  welches 
durch  Chamisso's  Gedicht:  »Die  Löwenbraut«  allgemein  bekannt 
geworden  ist.  Das  Schloss  Neugebäu  wurde  1704  durch  die  ungari- 
schen Rebellen  verwüstet  und  die  Menagerie  vernichtet.  Unter  Kaiser 
Karl  VI.  (1685—1740)  wurde  sie  wieder  hergestellt  und  1738  durch 
die  Löwen  aus  der  Menagerie  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  ver- 

*)  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Mathem.-naturwiss.  Classe  X,  300  (1853). 
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mehrt,  welche  der  Kaiser  nach  dem  1736  erfolgten  Tode  desselben 
angekauft  hatte. 

Reissende  Thiere  blieben  auch  noch  nach  der  1752  erfolgten 
Errichtung  der  Schöubrunuer  Menagerie  zu  Neugebäu,  erst  1781 
wurde  die  letztere  aufgehoben.  *) 

Die  dritte  Menagerie,  welche  der  österreichisch-kaiserliche  Hof 
der  Zeitfolge  nach  besass,  war  die  vom  Prinzen  Eugen  1716  im 
Schlosse  Belvedere  augelegte.  Die  in  derselben  gehaltenen  Thiere 
sind  von  Fitzinger**)  aufgeführt.  Hervorzuheben  ist  besonders 
ein  weis8köpfiger  Geier  {Gyps  fulva),  welcher  sich  schon  um  das 
Jahr  1706,  mithin  zehn  Jahre  vor  Errichtung  der  Eugen'schen 
Menagerie,  im  Belvedere  befand  und  1824  gestorben  ist,  nachdem 
er  117  Jahre  in  der  Gefangeuschaft  gelebt  hatte.  Die  Schicksale 
dieser  Menagerie  nach  dem  Tode  des  Prinzen  Eugeu  sind  schon  oben 
erwähnt  worden. 

Die  vierte  und  zugleich  auch  jüngste  Menagerie  zu  Schön- 
brunn***)  wurde  1752  durch  Kaiser  Franz  I.  (1708—1765)  und 
Kaiserin  Maria  Theresia  in  dem  westlichen  Theil  des  Schlossgartens 
nach  dem  Muster  der  Menagerie  des  Prinzen  Eugen  durch  einen  aus 
Holland  berufenen  Hofgärtner  Adrian  van  Steckhoven  angelegt. 
Noch  in  demselben  Jahre  wurden  sämmtliche,  in  der  kaiserlichen 
Menagerie  im  Belvedere  befindlich  gewesenen  Thiere  und  die  wenigen 
friedlichen  Thiere,  welche  sich  in  der  kaiserlichen  Menagerie  zu 
Neugebäu  befanden ,  dahin  gebracht  und  eine  Anzahl  mitunter  sehr 
seltener  .Thiere  in  England  und  Holland  angekauft.  Im  Auftrag  des 
Kaisers  machte  Nico  laus  Jacquin  von  1754—59  eine  Reise  nach 
Westindien  und  Südamerika,  um  Pflanzen  für  den  botanischen 
Garten  und  Thiere  für  die  Menagerie  zu  sammeln.  Das  kaiserliche 
Paar  nahm  solches  Interesse  an  seiner  Menagerie,  dass  es  sich 
1759—60  in  deren  Mittelpunkt  einen  achteckigen  Saal  erbauen 
Hess,  aus  dessen  Thören  und  Fenstern  man  die  Thiere  beobachten 
konnte.  Hier  pflegten  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  während  der 
Sommerresidenz  in  Schönbrunn  die  Morgenstunden  zuzubringen.  In 
dem  Saal  selbst  waren  viele  der  seltensten  Thiere  an  die  Wände  ge- 
raalt.   Nach  dem  Regierungsantritt  Kaiser  Joseph  II.  1781  wurde 

*)  Verzeichnis«  der  in  Neugebäu  gehaltenen  Thiere  bei  Fitzinger, 
a.  a.  0.,  S.  317—319.    Das  Schloss  Neugebäu  im  Zustand  von  1649  ist  ab- 
gebildet iu  Martin  Zeiller's  Topographia  Austriae. 
**)  a.  a.  0;,  S.  322-334. 
***)  Fitzinger,  a.  a.  O.,  S.  334. 
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die  kaiserliche  Menagerie  zu  Neugebäu  gänzlich  aufgegeben  und  die 
daselbst  noch  befindlichen  reissenden  Thiere  nach  Schönbruun  ge- 
bracht. Auch  Joseph  II.  veranstaltete  zwei  wissenschaftliche  Reisen 
zur  Hebuug  seiner  Thiersammlung :  Die  erste,  1783 — 85,  nach  Nord- 
Amerika  und  Westindieu,  die  zweite,  1787 — 88,  nach  Südafrika,  Ile 
de  Frauce  und  Bourbou.  In  den  folgenden  Jahren  wurde  unter 
Kaiser  Franz  II.  die  Menagerie  von  Schönbrunu  zwar  umgebaut,  auch 
durch  Ankauf  von  herumziehenden  Menagerien  (1799,  1824  uud 
1826)  und  durch  einen  Theil  der  von  der  österreichischen  Expedition 
nach  Brasilien  unter  Mi  kau.  Natterer,  Pohl  und  Schott 
1819 — 21  heimgebrachten  Naturschätze  bereichert,  im  Gauzeu  kam 
sie  aber  doch  herab  durch  die  Kriegsereignisse,  besonders  seit  1809, 
und  durch  die  Abzweigung  zweier  Institute,  von  denen  sogleich  die 
Rede  sein  wird.  Ein  Lichtblick  in  der  Geschichte  der  Schönbruuuer 
Thiersammlung  war  1828  die  Ankunft  der  Giraffe,  welche  M  ehe  nie  t 
Ali  dem  Wiener  Hof  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Man  weiss, 
wie  die  ein  Jahr  zuvor  von  dem  Pascha  von  Aegypteu  nach  Paris 
geschickte  Giraffe  eiue  Umwälzung  in  der  Mode  bewirkt  hatte,  wie 
es  Giraffe-Frisuren,  -Kämme,  -Pianos  etc.  gab.  Aehnliches  Aufsehen 
muss  die  Giraffe  in  Wien  veranlasst  haben,  da  es  über  sie  eine  ganze, 
von  Fitzinger  (a.  a.  0.,  S.  309)  verzeichnete  Literatur  gab. 
Leider  starb  die  Giraffe  schon  im  folgenden  Jahr  an  Knocheufrass 
der  Gelenkköpfe  beider  Hinterschenkel,  *)  nachdem  sie  10  Monate 
und  13  Tage  in  der  Menagerie  gehalten  worden  war. 

Die  beiden  abgezweigten  Institute,  von  welchen  oben  die  Rede 
gewesen  ist,  waren :  a.  die  Meuagerie  im  k.  k.  Hofnatnraliencabinet, 
gegrüudet  1800  zum  Zweck  der  Beobachtung  kleinerer,  meist  inlän- 
discher Thiere,  welche  in  Folge  des  Bombardements  von  Wien  am 
31.  October  1848  durch  Brand  vernichtet  wurde,  und  b.  die  Me- 
nagerie im  k.  k.  Hofburggarten  zu  Wien,  1805  errichtet,  1835  auf- 
gehoben. Den  Bestand  beider  Sammlungen  hat  Fitziuger  ver- 
zeichnet (a.  a.  O.,  S.  628—667,  und  8.  669—708). 

Unter  Kaiser  Ferdinand  I.  (1835 — 48)  wurde  die  Schönbrunner 
Thiersammluug  durch  Umbauten  und  durch  Ankäufe  von  Privat- 
Menagerien  (1837,  1840)  erweitert  und  wissenschaftlich  nntzbarer  ge- 
macht durch  Anheftung  von  Tafeln  mit  dem  wissenschaftlichen 
Namen  und  dem  Vaterland  der  Thiere. 

Ebenso  wurde  die  Anstalt  unter  Kaiser  Franz  Joseph  verbessert 
durch   Herstellung  eiuer  Reihe   von   Ställen   für  Sumpfvögel  der 

*)  Sectionsbericht  in  Oken'a  Isis  183Ü,  S.  36Ö. 
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wännereu  Zone  und  durch  Erbaunng  zweier  Schlangenhäuser.  Den 
Stand  der  Menagerie  bis  zum  Jahre  1858  hat  Fitzinger  (a.  a.  0., 
S.  349—403)  in  wissenschaftlicher  Weise  dargestellt.  Derselbe  hat 
über  die  Bereicherungen,  welche  die  Thiersannnlung  durch  den 
k.  k.  Cousulatsverweser  zu  Chartum,  Theodor  Heuglin,  und  durch 
die  Expedition  der  »Xovara«  erhielt,  Bericht  erstattet  (Sitzungsberichte 
der  matheniatisch-uaturwissnnschaftlichen  Classe  der  k.  Academie  der 
Wissenschaften  1855,  Bd.  17,  242,  und  1861,  Bd.  42,  S.  382). 
Zahlreiche  Notizen  finden  sich  in  uuserer  Zeitschrift.  Ueber  die 
Bereicherungen,  welche  eine  vom  Mai  bis  Oetober  1878  unter  Leitung 
des  Unterinspectors  Kraus  nach  Aegypteu  und  den  Sunda-Inseln  ge- 
machte Reise  der  Thiersammlung  zu  Schönbrunn  gebracht  bat,  habe 
ich  bis  jetzt  nur  in  der  österreichischen  Zeitschrift:  »Die  Heimath« 
(«1879,  No.  40  ff.)  Mitteilungen  gefuudeu. 


C  o  r  r  e  s  y  o  n  d  e  ii  z  e  n. 


Lipakaln,  am  14., 20.  Juli  1879. 

Auf  die  Zuschrift  des  Herrn  K.  Th.  Liebe  vom  12.  März  d.  J.  im  Hefte 
No.  5  habe  ich  zu  erwidern  nicht  unterlassen  wolleu,  dass  von  mir  und  meinen 
Bekannten  in  Livland  niemals  schwarze  Eichhörnchen  gefunden  worden 
sind.  —  Diese  schwarze  Farbenspielart  habe  ich  auf  meinen  Reisen  iu  Ober- 
Italien,  der  Schweiz  und  den  Bergländern  Süddentschlands  öfter  beobachtet, 
fand  aber  leider  keine  Gelegenheit,  dieselben  näher  zu  untersuchen,  d.  h.  das 
Geschlecht  dieser  schwarzen  Eichbörnchen  festzustellen.  —  Sollte  der  Melanis- 
mus nicht  Oberhaupt  vorzugsweise  nur  in  Bergländern  vorkommen?  —  In 
Livland  sind  des  Sommers  über  alle  Eichhörncheu  —  meines  Wissens  nach 
ohne  jede  Ausnahme  —  fuchsroth.  —  Die  Männchen  sind  etwas  bräunlicher 
gefärbt,  die  Weibchen  mehr  lichtroth.  —  Erstere  haben  auch  im  Sommer  stets 
einen  schwärzlichen  Schwanz  Imehr  oder  weniger  fahlj  und  dunklere  Ohren 
und  Füsse  als  die  Weibchen,  welche  immer  eine  grell  fuchsrothe  Fahne 
tragen.  —  Diejenigen  Eichhörnchen,  welche  im  Winter  einen  schwarzen  Schwanz, 
dunkle  Ohren  und  Fü?se  haben,  konnten  demnach  im  Sommer  hierorts  nicht 
*  schwarze  Eichhörnchen-  gewesen  sein,  sondern  sie  sind  nach  meinen  genauen 
Beobachtungen  einfach  stets  Männchen.  Durch  mich  veranlasst  hatte  im 
vorigen  Winter  der  in  Livland  hervorragende  Jäger  und  tächtige  Kenner  der 
jagdbaren  Thierwelt,  Graf  M.  von  Mengden,  gleichfalls  Untersuchungen 
Ober  diese  Eichhörnchen  frage  angestellt  und  ist,  wie  ich  solches  im  Voraus 
wusste,  zu  ganz  gleichen  Resultaten  gelangt,  dass  nämlich  alle  dunkelschwän- 
zigeu  Thiere  Männchen,  die  rothschwänzigen  aber  Weibchen  wären.  —  Die- 
selben Zeichen  für  das  Geschlecht  erwiesen  sich  ferner  als  constante  auch  den 
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im  Sommer  erlegten  Thieren  gegenüber.  -  Ohne  Leichtsinn  erkläre  ich  mich 
demnach  im  Stande,  in  Livland  bereits  auf  dem  Baume  mit  Sicherheit  das 
Weibchen  vom  Männchen  sowohl  im  Winter  als  auch  im  Sommer  unterscheiden 
eu  können.  0.  von  Loewis. 


Lipskaln,  am  '■   1879. 

7.  August 

Da  es  eine  grosse  Seltenheit  zu  sein  pflegt,  dass  Rehe  drei  Kälber  zu 
gleicher  Zeit  setzen,  so  erlaube  ich  mir  folgenden  bezüglichen  Fall  mitzn- 
theilen.  —  Vor  circa  zwei  Wochen  bei  meiner  Rückkehr  aus  Bad  Ems  theilte 
mir  ein  Forstwärter  mit,  dass  ein  altes  Weib  hierorts  beim  Pilzesuchen  eine 
Rieke  mit  drei  ihr  folgenden  Kitzen  gesehen  haben  wolle,  und  dass  er  in  der- 
selben Umgegend  wiederholt  Lageratellen  im  weichen  Moos  gefunden  hätte, 
welche  einen  grösseren  und  drei  kleine  durch  Scharren  blossgelegte  Schlaf- 
plätze zeigten.  —  Ich  konnte  diesen  Mittheilungen  keinen  unbedingten  Glauben 
schenken  —  bis  ich  vor  einigen  Tagen  so  glücklich  war,  mich  durch  einen 
Zufall  selbst  von  der  Richtigkeit  der  gemachten  Anzeige  überzeugen  zu 
können.  —  Auf  der  Birkhühnersuche  überschritt  ich  mit  dem  Förster  Grünberg 
eine  vor  10  Jahren  abgebrannte,  theilweise  feuchte  Waldfläche,  die  mit  circa 
2  Fuss  hohem  Nachwüchse  unregelmässig  bestanden  war.  —  Plötzlich  stehet 
der  Hühnerhund  fest  —  aber  statt  des  erwarteten  Flugwildes  springt  auf 
25  —30  Schritte  vor  uns  eine  stattliche  Kieke  mit  weiten  Sätzen  empor,  bleibt 
aber  nach  150  Schritten  stehen  und  gehet  den  Kopf  ,öfter  nach  uns  hinwendend 
laugsam  im  Halbbogen  weiter.  —  Sogleich  liess  ich,  die  Kitzen  in  der  Nähe 
vermuthend,  den  Hund  an  die  Leine  nehmen  und  nur  langsam  vorgehen.  — 
Nach  etwa  20  weiteren  Schritten  stiessen  hart  vor  uns  ä  tempo  zwei  Kitzen 
auf,  und  nach  wenigen  Augenblicken  einige  Schritte  seitwärts  sprang  noch  ein 
drittes  Kehkälbchen  eilig  fliehend  empor.  —  Um  aber  ganz  Bicher  zu  sein,  dass 
letzteres  nicht  einer  anderen  Mutter  zugehöre,  suchten  wir  nun  die  ganze  Um- 
gegend emsig  ab  —  aber  ohne  auf  andere  Wildspuren  zu  stossen. 

Dieses  Erlebniss  mit  den  früher  gemachten  Anzeigen  in  Verbindung  ge- 
bracht, (es  war  immer  das  nämliche  Revier,)  haben  mir  die  Ueberzeugung  auf- 
gedrängt, dass  in  cam  der  seltene  Fall  eines  Satzes  von  drei  Kitzen  vorliege. 
Während  HO  Jahre  sorgsamen  Naturbeobachtens  und  eifrigen  Jägerlebens  ist 
dieses  das  erste,  scheinbar  sichere  Beispiel  von  Rehdrillingen,  welches  mir 
bekannt  wurde.  0.  von  Loewis. 


M  i  8  c  e  1  I  e  n. 


Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben. 

Von  P.  Vinc.  Gredler. 
(Fortsetzung.) 

10.  In  unserm  Kloster  zu  Innsbruck  befand  sich  letzten  Sommer  noch 
eine  zahme  Dohle,  die  allerlei  Capricen  und  individuelle  Eigenschaften  be- 
sass.   So  hatte  die  Schwarze  vor  dem  Rosenkranze  eine  heilige  Scheu  und 
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war  durch  dessen  Anblick  allein  schon  in  alle  Winkel  zu  verscheuchen.  Ward 
ihr  ein  solcher  gar  um  den  Hals  geschlungen,  so  zerrte  und  keifte  sie  vorerst 
▼oll  Erbitterung  an  den  Corallen  und  Drähten ;  gebot  man  ihr  Ruhe,  so  stand 
sie  gesenkten  Hauptes  und  stieren  unheimlichen  Blickes  wohl  eine  halbe 
Stunde  regungslos  da  —  gleich  einem  armen  Sunder  am  Pranger  und  Hess 
es  willig  geschehen,  dass  man  ihr  Kopf,  Nacken  und  Rücken  mit  Steinchen 
belastete,  so  viele  deren  Platz  hatten.  Aehnlicbe  Beobachtungen  wurden  be- 
reits an  einem  Vorganger  gemacht,  der  aber  wegen  mancherlei  Ungezogen- 
heiten und  Verbrechen  endlich  aus  dem  Hause  musste.  So  flog  er  von  Zelle 
zu  Zelle,  stellte  in  dieser  zurück,  was  er  in  einer  andern  gestohlen  hatte, 
zerriss  Schriften  (Predigten),  wenn  ebeo  Niemand  um  die  Wege  war,  —  riss 
dem  Gärtner  sämmtliche  Setzlinge  wieder  aus  der  Erde  und  trieb  bübischen 
Muthwillen  jeder  Art. 

An  selbigem  Abende,  an  welchem  ich  im  Kloster  zu  Innsbruck  Herberge 
nahm,  passirte  unserm  Hansl  —  auf  diesen  Naiuen  hörte  ersterwähnte  Dohle  — 
etwas  Menschliches.  Er  hatte  offenbar  vergessen,  in  welchem  Stockwerke  er 
sich  befände,  hatte  jedoch  unter  der  langen  Reihe  von  Zcllenthüren  richtig 
diejenige  herausgefunden,  die  genau  über  der  Zelle  seines  Wärters  und 
Peinigers  stand.  Er  klopft  in  gewohnter  Weise  an  die  Thüre,  —"ein  zweite»- 
nnd  drittes  Mal;  sie  öffnet  sich,  und  unter  dieselbe  tritt  der  P.  Provincial, 
welcher  kaum  Zeit  findet,  dem  schnellstens  sich  empfehlenden  Hansl  den  Abend- 
gruss  zu  erwidern. 

11.  Doch  lassen  wir  unsern  Gewährsmann  Amon  weiter  erzählen.  Das 
Eisackthal  zwischen  Brixen  und  Bozen  ist  reichlich  gesegnet  mit  Raben  ver- 
schiedener Art,  und  indess  die  Elstern  das  tiefe  Schluchtentbai  in  Beflitz  ge- 
nommen, beherrschen  die  Krähen  die  weitern  Gehänge  und  Plateaux,  auf  welchen 
die  Ortschaften  herumgestreut,  und  darüberhin  kreisen  in  ungezählten  Scharen 
die  Schneedohlen  auf  der  meilenlangen  Seiseralpe.  — -  Da  hatte  sich  zu  Aus- 
gang des  Winters  auf  einer  Wiese  in  Feldthurns  ein  Krähenschwarm  nieder- 
gelassen. Mit  einer  Doppelflinte  versehen  und  gedeckt  von  einer  Wegmauer 
hatte  Amon  in  2  unmittelbar   auf    einander  abgefeuerten  Schüssen  auch 

2  Krähen  erlegt.  Doch  welch'  ein  Höllenspektakel  nunmehr!  Der  ganze 
Schwärm  erhob  sich,  durchkreuzte  wüthend  die  Lüfte  und  protestirte  mit 
schrillem  Alarmgekrächze  wie  über  eine  unerhörte  Greuelthat ;  es  gesellten  sich 
Scharen  von  Verdings  und  Garn  dazu,  selbst  die  Ortschaften  des  jenseitigen 
Geländes.  Theis,  Gufidaun  und  Albions,  sandten  ihre  Schwärme  zum  allgemeinen 
Aufrühre,  und  bald  erfüllten  ganze  schwarze  Wolken  in  einem  Umkreise  von 

3  Stunden  die  Lüfte  mit  nie  dagewesenem  Alarm.  Die  Leute  auf  den  Feldern 
wie  in  Häusern  fragten  sich  verdutzt:  was  denn  um  des  Himmelswillen  heute 
los  sei?   Mehrere  Tage  darauf  war  im  Reviere  keine  Krähe  mehr  zu  sehen. 

Als  unser  geistlicher  Herr  ein  andermal  in  einen  Schwärm  von  Krähen 
schoss  und  eine  getroffen  am  Boden  taumelte,  lenkte  ein  Kamerade  um,  ge- 
sellte sich  wie  hülfbereit  zu  ihr  und  wich  nicht  eher,  als  bis  die  Getroffene  vom 
Schützen  abgefasst  wurde. 

Dagegen  kann  man  nicht  selten  beobachten,  wie  Krähen  oder  Eichel- 
häher, wenn  solche  Sperbern  in  die  Klauen  gerathen,  von  ihren  Kameraden 
völlig  im  Stiche  gelassen  werden  und  diese  höchstens  durch  Schreien  ihrer 
Entrüstung  Ausdruck  geben. 
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Verzeichnias 

der  Thierarten,  die  im  Jahre  1878  zum  erstenmal  im  Aquarium  des  Zoo- 
logischen Gartens  in  Hamburg  ausgestellt  wurden. 

I.  R  eptilien. 

Dreijochsehildkröte,  Emys  tryuga  Schwgg.,  Indien.  Tropfenschildkröte, 
Emys  guttata  Schwgg.,  Nordamerika.  Gemalte  Schildkröte,  Emys  picta  Schwgg., 
Nordamerika.  Wagler's  Flachschildkröte,  Platemys  Wagleri  DB.,  Rosario. 
Eidechsenschildkröte,  Emysaura  serpentma  DB.,  Nordamerika.  Peitscheu- 
schlange,  Oxybelis  aeneus  Wgl.,  Porto  Cabello. 

II.  Fische. 

Junkerfisch,  Julis  Geoffredi,  Zool.  Station  in  Neapel.  Messerfisch,  Xyrichthys 
nocacula  L.,  Zool.  Station,  Neapel.  Eier  und  aus  denselben  gezogene  Junge 
von  der  Bachforelle,  Salmo  fario  L.,  Deutachland.  Spiegelkarpfen,  Cyprinus 
carpio  L.  var.,  Deutschland.  Lederkarpfen,  Cyprinus  carpio  L.  var.,  Deutsch- 
land. Goldschleihe,  Tinea  aurata  Bl.,  Deutschland.  Häringseier,  Kieler  Bucht, 
Hundsßsch,  Umbra  Krameri,  Ungarn.  Schellfisch,  Gadus  aeglefinus  L.,  Hel- 
goland. 

III.  Kruste  nt  hier  e. 
Zweistacheliger  Schwimmtaschenkrebs,  J.upea  dicantha  Latr,  Nordamerika. 
Schamkrabbe,  Calappa  granulata  Fabr.,  Zoologische  Station,  Neapel.  Kleiner 
Bärenkrebs,  Scyllarm  aretus   Roem.,  Zoologische  Station,  Neapel.  Breiter 
Bärenkrebs,  Scyüarus  latus  Latr.,  Zoologische  Station,  Neapel. 


Preise  wilder  Thiere  im  Grosshandel.  In  einem  Artikel  der 
»Wiener  Abdp.«  über  den  Großhandel  mit  wilden  Thieren  finden  wir  fol- 
genden Preis-Courant:  Löweu  und  Tiger  kommen  durchschnittlich  auf  1600  Mk. 
zu  stehen,  ein  gefleckter  Panther  auf  (500  Mk.,  ein  Leopard  auf  400  Mk., 
dagegen  bringt  der  schwarze  Panther  einen  Preis  von  3000  Mk.  ein  und  der 
gefleckte  Tiger  mitunter  sogar  6000  Mk.  Jaguare  bewegen  sich  zwischen 
600  bis  1000  Mk.,  amerikanische  Pantherkatzen  zwischen  60  bis  200  Mk., 
Hyänen  240  bis  600  Mk.  Ein  Ichneumon  hat  den  Durchschnittspreis  von 
500  M.,  ein  Wolf  jenen  von  100  bis  200  Mk.  Die  Bären  beziffern  sich 
ungefähr  wie  folgt:  der  Waschbär  160  Mk.,  der  Polarbär  500  Mk.,  der 
braune  'Bär  200  Mk.,  der  syrische  oder  schwarze  Bär  240  Mk.,  der  japanische 
oder  Himalayabär  300  Mk.  Der  Preis  eines  Rhinoceros  schwankt  zwischen  8000  und 
20  000  Mk.  Elephanten  sind  bei  Jamrach  billiger  als  in  Indien,  da  sich  ein 
afrikanischer  Elephant  auf  nur  1200  Mk.  bewerthet,  der  indische  hingegen 
3000  bis  6000  Mk.  kostet.  Känguruhs  werden  das  Paar  zwischen  200  bis 
1200  Mk.  bezahlt.  Ungemein  verschiedenartig  ist  der  Preis  der  Affen,  vom 
kleinen  Aeffchen  zu  20  Mk.  bis  zum  Schimpanse  oder  Orang-Utang  zu  2000  Mk. 

Eingegangene  Beiträge. 

Q.  B.  in  K.  —  A.  S  in  W.  —  L  (5.  in  M.:  I)««r  Beitrug  nach  längerer  Pause  kam 
erwünscht.  -  A.  M.  in  ().  -  H.  R.  in  P.  -  V.  O.  in  B.:  Brieflich  Antwort  -  J.  v.  F.  in  l>; 
Beaten  Dank.   Mit  <ler  grösseren  Arbeit  bitte  es  zu  halten,  wie  im  Briefe  bemerkt. 

»Ul.Uti  *  Waldichmldl.    Frankfurt  a.  M. 
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Wirksames  Mittel  zur  Rattenvertilguiig. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

Im  fünften  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  habe  ich  auf  Seite 
1">1  — 154  den  Schaden  erwähnt,  welcher  den  zoologischen  Gärten 
durch  Ratten  und  ähnliches  Ungeziefer  zugefügt  wird,  und  seitdem 
sind  von  verschiedenen  Stilen  zeitweise  Klagen  über  diese  Plage 
laut  geworden.  Leider  war  keine  Hoffnung  auf  eine  gründliche 
Abhülfe  vorhanden,  denn  wegen  der  Gefuhr  für  andere  Thiere 
musste  von  Vergiftung  der  schädlichen  Nager  gänzlich  Abstand 
genommen  werdeil,  ja  selbst  Fallen  liessen  sich  uiebt  allerwärts  an- 
bringen, und  die  wenigen  Exemplare,  deren  man  habhaft  werden 
konnte,  waren  bei  der  überaus  grossen  Fruchtbarkeit  dieser  Thier- 
gattung gar  bald  wieder  ersetzt. 

Der  hiesige  zoologische  (iarten  bekam  durch  die  Uebersiedelung 
auf  ein  neues  Terrain  für  einige  Zeit  Hube  vor  ihnen  ;  aber  schon 
etwa  ein  Jahr  nach  Kröffnung  der  neuen  Anstalt  zeigten  sich  hier 
einige  Ratten.    Zunächst   wurden   sie   nur   in    dem  Hofe  bei  dem 

21 
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Futterraagazin  angetroffen,  welcher  von  dem  Garten  selbst  durch 
eine  breite  Strasse  getrennt  ist.  Dort  fauden  sie  unter  aufgehäuftem 
Material  aller  Art  passende  Wohnplätze,  und  an  Nahrung  fehlte 
es  ihnen  gleichfalls  nicht,  da  dort  stets  einige  Hunde,  eine  Anzahl 
Tauben,  Hühner  und  andere  Thiere  gehalten  werdeu,  an  deren 
"Mahlzeiten  sie  sich  mit  der  ihnen  eigenen  Dreistigkeit  betheiligten. 
In  das  Futtermagazin  selbst  faudeu  sie  keinen  Eintritt.  Natürlich 
wurde  ihnen  sofort  der  Krieg  erklärt  aber  ohue  besonderen  Erfolg, 
denn  sie  vermehrten  sich  alsbald  sichtlich  und  nach  einem  weiteren 
Jahr  hatte  sich  auch  eine  kleine  Colonie  im  Garten  selbst  angesiedelt. 
Hier  war  bei  den  für  sie  überaus  günstigen  Verhältnissen  ihrer 
Vermehruug  und  Verbreitung  kaum  eine  Schranke  gesetzt,  aber 
trotzdem  hielten  sie  sich  nur  an  wenigen  Plätzen  dauernd  auf. 
Zuerst  faudeu  sie  sich  uuter  den  hölzernen  Hundehäuschen,  dann 
liessen  sie  sich  unter  den  Felsen  am  Eingang  des  Aquariums  und 
in  denen  des  Biberbeckens  nieder.  Die  letztere  Ansiedelung  scheint 
ihnen  nicht  die  nöthige  Ruhe  und  Sicherheit  geboten  zu  haben, 
deun  sie  verliessen  dieselbe  nach  kurzer  Zeit  wieder  gänzlich. 
Schliesslich  setzten  sie  sich  in  den  beiden  von  den  Kameleu, 
Lamas  etc.  bewohnten  zeltartigen  Behausungen  fest  und  zwar 
besonders  unter  den  Holzbohlen  des  Fussbodens  und  in  dem  Raum 
zwischen  den  doppelten  Wandverschalungen.  Ihre  Nahrung  lieferten 
ihnen  die  Krippen  sowie  die  Futterplätze  für  das  Geflügel  an  dem 
benachbarten  Teiche.  Die  übrigen  Thierbehansuugeu  blieb  en  von 
dem  Ungeziefer  gäuzlich  verschont,  und  wenn  ja  eiumal  einzelne 
Ratten  unter  dem  Boden  eines  Hirschhauses  oder  des  Zebustalles 
eine  Niederlassung  zu  beabsichtigen  schienen,  gaben  sie  doch  regel- 
mässig nach  Verlauf  weniger  Tage  ihr  Vorhaben  wieder  auf. 

Ihre  Vermehrung  ging  in  der  üblichen  lebhaften  Weise  von 
statten,  wie  sich  aus  beifolgendem  Verzeichnis  der  gefangenen 
Exemplare  ergibt. 


Stückzahl 

Monat  187(i  1877  1878  1879 

Januar   4  —  —  5 

Februar   5  3  19 

März   —  4  4  14 

April   —  3  11  39 

Mai   1  -  5  71 


Transport    .    .       5       12       23  148 

Digitized  by  Google 


—    323  — 

Stückzahl 
1876    1877    1878  1879 
Transport    .    .       5       12       23  148 


Juni   —  6  5  102 

J«H   1  _  1  HO 

August   —  12  —  65 

September   2  5  8  43 

October   19  —  1  — 

November   '.   3  —  4  — 


December  —       —       25  — 

Summe    30       35       67  468 

Im  Jahre  1879  betrug  die  Zahl  der  bis  Ende  September 
gefangenen  Ratten  schon  die  Kleinigkeit  von  468  Stück,  so  dass 
seit  Bestehen  des  Gartens  bis  dahin  im  Ganzen  000  erlegt  worden 
sind,  von  denen  mehr  als  zwei  Drittheile  auf  die  ersten  9  Monate 
des  laufenden  Jahres  kameu. 

Natürlich  hatte  die  fortwährende  Zunahme  des  Ungeziefers  eine 
möglichst  energische  Bekämpfung  desselben  veranlasst,  aber  die  fast 
ausschliesslich  anwendbaren  Mittel,  kleine  Tellereisen,  sogenannte 
Rattenfallen,  erwiesen  sich  als  nugenügend.  Das  Aufbrechen  der 
Fussbödeu  in  den  Kamelhäusern  führte  wohl  zur  Zerstörung  von 
noch  nicht  selbstständigen  Jungen ,  während  die  Alten  sich  in  die 
Zwischenräume  der  Wände  zurückzogen,  wo  man  ihnen  nicht  bei- 
kommen konnte.  Einen  ziemlich  guten  Erfolg  hatte  das  Abschiesseu 
mittelst  einer  kleineu  Pistontiinte.  Es  kaun  dies  natürlich  nur  im 
Hochsommer  augewendet  werden,  wo  noch  Abends  spät  genügende 
Helle  herrscht,  um  die  Ratten  deutlich  sichtbar  werden  zu  lassen, 
wenn  sie  ihrer  Nahrung  uachgehen.  Die  Monate  Juni  und  Juli  d.  J. 
in  obiger  Liste  lassen  die  Erfolge  des  Schiessens  an  der  grösseren 
Anzahl  der  getödteten  Ratten  erkennen. 

Tmmerhiu  war  leicht  ersichtlich ,  dass  die  bisherigen  Mittel 
durchaus  nicht  hinreichen  würden,  die  Zahl  der  Ratten  zu  vermindern 
oder  auch  nur  ihrer  Weiterverbreitung  Einhalt  zu  thuu ,  und  es 
handelte  sich  darum,  ein  wirksameres  Verfahren  zu  ergründen.  Ich 
bemühte  mich,  eine  Form  zu  finden,  in  welcher  ein  starkes  Gift  den 
Ratten  vorgesetzt  werden  könnte,  ohue  dass  daraus  eine  Gefahr  für 
andere  Thiere,  insbesondere  für  Wiederkäuer  entstehen  könnte.  Um 
ein  derartiges  Verfahren  einzuleiten  und  zu  versuchen,  Hess  ich  nun 
jeden  Abend  eine  kleine  Futterschüssel  mit  fein  zerhacktem  Pferde- 
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fleisch  in  einem  Holzstall  nebeu  dem  Futtermagaziu  aufstellen  und 
hatte  das  Vergnügen  wahrzunehmen,  dass  schon  nach  einigen  Tagen 
die  Ratten  sich  dies  zu  Nutze  machten  und  allnächtlich  das  ihueu 
vorgesetzte  Quantum  aufzehrten.  Diesem  Fleische  sollte  nach  eiuiger 
Zeit  das  Gift  zugesetzt  werden,  um  das  auf  diese  Weise  sicher 
gemachte  Ungeziefer  zu  tödteu. 

Da  kam  mir  ein  Prospectus  zur  Hand,  in  welchem  Herr  C. 
Heinersdorff,  Adler-Apotheke  iu  Cülru  a.  d.  Weichsel,  unter  der 
Bezeichnung  »Gliricin«  ein  Mittel  zur  Vertilgung  der  Ratten  anbot, 
als  dessen  besondere  Vorzüge  seine  Unschädlickeit  für  andere  Thier- 
gattungeu  sowie  der  Umstand,  dass  es  von  den  Ratten  gern 
gefressen  werde,  hervorgehoben  wurde.  Eine  grosse  Anzahl  von 
Attesten,  welche  die  mit  diesem  Präparat  erzielten  günstigeil  Erfolge 
bestätigten,  waren  der  Anzeige  beigefügt.  Natürlich  Hess  ich  sofort 
zur  Probe  eine  Büchse  des  angerühmteu  Mittels  kommen,  welches 
wie  eine  Mischung  von  Talg  und  gehacktem  Fleisch  zu  sein  schien, 
deren  Aussehen  und  Geruch  allerdings  vermuthen  Hessen,  dass  sie 
von  den  Ratten  gern  gefressen  werden  würde.  Das  Gliriciu  wurde 
am  Abend  mit  Zusatz  von  etwas  Fleisch  an  die  betreffende  Stelle 
gesetzt,  aber  die  erwartete  Wirkung  blieb  aus,  da  die  Ratten  des 
ungewohnten  Geruches  und  Geschmackes  weg^n  die  neue  Speise 
kaum  berührt  hatten.  Erst  im  Laufe  der  uächsteu  Nächte  frasseu 
sie  etwas  mehr  davon,  und  es  fanden  sich  auch  in  der  Folge  einige 
todte  Ratten,  und  andere,  die  offenbar  krank  waren  und  leicht  todt- 
geschlagen  werden  kouuten,  kamen  noch  hie  und  da  zum  Vorschein. 

Im  Gauzen  war  ich  von  dem  Ausgang  des  Versuches  wenig 
befriedigt,  aber  auf  Veranlassung  des  Herrn  Heinersdorff,  der 
gelegentlich  unseren  Garten  besuchte,  und  nach  eingehender  Rück- 
sprache über  das  einzuschlagende  Verfahren  beschloss  ich,  einen 
neuen  Versuch  in  ausgedehnterem  Maasse  zu  machen.  Es  wurden 
nun  in  der  Nähe  des  Futtermagazius,  unter  dem  Boden  des  Kamel- 
und  Dromedarhauses  und  au  anderen  Stellen,  an  denen  es  thunlich 
erschien,  Futterstellen  eingerichtet,  an  denen  gehacktes  Fleisch  zur 
Verfügung  der  Ratten  gehalten  wurde.  Mit  überraschender  Bereit- 
willigkeit gingeu  die  sonst  so  vorsichtigen  Thiere  an  den  neuen 
Köder,  dem  nun  täglich  etwas  Talg  in  stets  zunehmender  Meng»' 
beigelügt  wurde.  Nachdem  sie  sich  hierau  gewöhnt  hatten,  wurde 
das  Gliricin  an  Stelle  des  Fleisches  mit  Talg  gebracht  uud  gegen 
Abend  alle  Futterreste  aus  deu  Krippen  und  Ställen  sowie  deren 
weitereu  Umgebung  entfernt,    Die  Ratten  sprachen  diesmal  gehörig 
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zu  \ind  die  Wirkung  war  eiue  geradezu  überrascheude.  Bei  einer 
oberflächlichen  Besichtigung  des  Raumes  unter  den  Fussböden  der 
beiden  Stallungen  fanden  sich  12  theils  todte,  theils  sterbende  Ratten 
vor.  Die  letzteren  waren  auf  dem  Hintertheil  völlig  gelähmt  und 
suchten  sich  mit  Hülfe  der  Vorderbeine  mühsam  fortzuschleppen,  so 
dass  sie  ohne  Schwierigkeit  erreicht  und  getödtet  werden  konnten. 
Da,  wo  es  noch  Abnehmer  fand,  wurde  das  übrige  Gliricin  noch 
stehen  gelassen  und  es  wurden  im  Laufe  der  nächsten  Tage  im 
Ganzen  37  Ratten  aufgefuudeu.  Eine  nicht  minder  grosse  Zahl 
mag  sich  wohl  in  ihre  Höhlen  und  andere  unzugängliche  Schlupf- 
winkel verkrochen  haben  und  dort  gestorben  sein. 

Auf  Grund  dieses  Erfolges  glaube  ich  das  »Gliricin«  des  Herrn 
C.  Heinersdorff  bestens  empfehlen  zu  köuneu  und  zweifle  nicht, 
dass  dasselbe  nicht  nur  in  den  meisten  zoologischen  Gärten  mit 
grosser  Freude  bcgrüsst  werden  wird,  sondern  dass  auch  viele  Privat- 
liebhaber mittelst  desselben  sich  gern  von  der  Rattenplage  befreien 
werden. 

Versuche  über  die  Gefahrlosigkeit  des  Mittels  für  andere  Thiere 
habe  ich  nicht  angestellt,  doch  bietet  in  dieser  Hinsicht  schon  die 
Form  desselben  eine  gewisse  Garantie,  denn  Pflanzenfresser  werden 
dasselbe  sicherlich  nicht  berühren  und  würden  wohl  selbst  zufällig 
damit  beschmutzte  Nahrung  nicht  auuehmeu.  Die  in  Folge  seines 
Genusses  erkrankten  Ratten  scheinen  sich  nicht  zu  erbrechen, 
wenigstens  haben  sich  bei  uns  darauf  hindeutende  Spuren  nicht 
gefunden,  so  dass  auch  nach  dieser  Seite  eine  Gefahr  der  Ver- 
schleppung nicht  zu  fürchten  ist,  und  im  Uebrigen  muss  wohl  die 
Wirkung  eine  sehr  räche  sein,  so  dass  die  Thiere  überhaupt  nicht 
mehr  weit  zu  laufen  vermögen.  Einer  Verschleppung  habe  ich  noch 
.  dadurch  vorzubeugen  gesucht,  dass  ich  das  Gliriciu  nicht,  wie  die 
Vorschrift  lautet,  in  Form  von  Brocken  auslegen  sondern  in  kleine 
irdene  Futternäpfe  streichen  Hess,  aus  denen  es  die  Thiere  heraus- 
nagen uud  lecken  mussteu. 

Mit  der  vielleicht  etwas  allzu  ausführlichen  Darlegung  des  beim 
Gebrauche  des  Mittels  beobachteten  Verfahrens  habe  ich  bezweckt, 
Diejenigen,  welche  Versuche  mit  demselben  zu  machen  beabsichtigen, 
vor  Misserfolgen  zu  bewahren. 
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Die  Lebensdauer  der  Tliiere  im  zoologischen  Garten 

zu  Hamburg. 

Vom  Director  Dr.  H.  Bolau. 
(Fortsetsung.) 

In  dem  nun  folgenden  die  Vögel  betreffenden  Theil  meiner 

• 

Arbeit  habe  ich  das  Alter  der  noch  am  Leben  befindlichen  mit  * 
bezeichneten  Thiere  bis  zum  letzten  Juni  dieses  Jahres  berechnet. 

Da  von  deu  Vögeln  hau  Hg  mehrere  derselben  Art  zusammen 
in  Einem  Käfig  gehalten  werden,  so  ist  das  Alter  der  einzelneu 
Thiere  in  vielen  Fällen  gar  nicht,  in  andern  nur  unsicher  zu  er- 
mitteln. Es  gilt  das  namentlich  von  Singvögeln  und  Wasservögeln. 
Bei  mehreren  Arten  findet  sich  daher  nur  die  unterste  sicher  fest- 
zustellende Grenze  ihres  Alters  angegeben. 

Vögel. 

Papageien.  Psittaci. 
Farn.  Kakadus,  Plictolophiuae. 

Dauer  ihres  Aufent- 


Nameu  der  Thiere.                              halt^  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tgc. 

GoffiVs  Kakadu,  Cacahui  Gcffini  Finsch     .    .    .    .  *14  2  19 

Weisshaubiger  Kakadu,  G.  lettcohpha  Less.      .    .    .  *lo"  8  3 

Rothhaubiger  Kakadu,  G.  mollucccnsis  Gml.     .    .    .  *11  10  11 

Nasen-Kakadu,  G.  nasica  Temin   *16  7  2 

Wühl-Kakadu,  C.  pastinator  Gould   *14  10  8 

Rosen-Kakadu,  G.  roseicqpüla  Vieill   *15  1  19 

Triton-Kakadu,  C.  Triton  Temm   *7  4  16 

Farn.  Sittiche,  Sittadnae. 

Meerblauer  Ära,  Am  glauca  Vieill   *1  2  21 

Blauer  Ära,  A.  Ararauna  L                         .    .    .  **10  4  5 

Gelbflügeliger  Ära,  A.  Macao  L  I  **11  U  1 

Rothrückiger  Ära,  A.  Maracana  Vieill   8  9  13 

Soldaten-Ara,  A.  militaris  L   *lli  9  18 

Grüuflügeliger  Ära,  A.  chloroptera  G.  K.  Gr.  ...  8  10  18 

Blaustimiger  Ära,  A.  nobilis  L   5  —  11 

Zwerg- Ära,  A.  severa  L   *16*  5  8 


Langschuabelsittich,  Henicoynathus \  leptorhynckus  King  11  26 


Digitized  by  Google 


-    327  - 


Dauer  ihres  Aufent- 


Namen  der  Thiere.                              halts  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tge. 

Goldstirnsittich,  Conurus  aureus  Gml   3  4  19 

Karolinasittich,  C.  carolhwnsis  L   *5  1  8 

Jendayasittich,  C.  Jendayu  Gml   *3  3  15 

Alexandersittich,  Palaeortiis  Alexandri  L   4  6  — 

Laufsittich,  Vhüycc.rcus  Novae  Zedandiae  Sparrm.    .  2  9  24 

Pompadoursittich,  PI.  tabuensis  Gml   1  5  18 

Fam.  Korziliigelpapasrelen,  Psittacinae. 

Komoren-Papagei,  Psittacus  comorensis  Pet.     ...  *8  11  27 

Schwarzpapagoi,  Ps.  niger  L   *5  2  9 

Grosser  Vasapapagei,  Ps.  vasa  Shaw    *14  11  24 

Grossschuabel-Papagei,  Eclectus  megalorhynchus  Bodd.  8  2  27 

Müller's  Edelpapagei,  Ecl.  Müll  tri  Teram   3  1  23 

Goldnacken- Amazone,  Chrysotis  auripalliata  'Less.    .  4  9  15 

Guatemala- Amazone,  Chr.  Guatemalas  Hartl.  ...  *8  1 1  4 

i  2  6  28 

Taubenhals-Amazoue,  Chr.  vinacca  Neuw.    .    .    .  ^  2 

Müller- Amazone,  Chr.  farinosa  ßodd   3  9  3 

Spechtvögel,  Pici. 

Goldspecht,  Colaptcs  auratus  L   6  2  10 

Kuknksvöge],  Coccygoinorphae. 

Nashornvogel,  Buceros  rhinoceros  L   lx  1 1  2 

Fischer-Tukan,  Bamphastus  piseivorus  L   3  112 

2  6  4 

Helmvogel,  Corythaix  persa  L  I  0  „  _ 

9    24 

Rieseufischer,  Dacelo  giguntca  Lath  j  4  7  14 

ßlauwaugen-Bartvogel,  Megalaema  asiaika  Lath.     .  *1  5  — 

Mandelkrähe,  Coracias  garrnla  L   2  3  17 

Wiedehopf,  Upupa  epops  L   —  1 1  20 

Schwalben,  Macrochires. 

Schwalbe,  Podargus  Cuvieri  Vig.  et  H   5  8  23 

Singvögel.    P-a  s  s  e  r  i  11  a  e. 

Fam.  Schrei  vüirel,  Clauiatores. 

07    11  28 

Glockeuvogel,  Casmarhynehus  nurficollis  V.  .    .    .  ^ 

Königswürger,  Tyramius  sulphuratus  L   *2  5  13 
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Fun.  Webervögel,  Floeeidae. 

Jahr.  Mon.  Tge. 
Dauer  ihres  Aufent- 

Naraen  der  Thiere.  halts  im  ©•rten. 

Jahr.  Mon.  Tge. 

Rothkopfweber,  Ploceus  erythrops  Harth  mindestens  2  2  20 
Goldweber,  Hyphantornis  textor  Gm.  mindestens  .  .  **4  9  — 
Trauerwittwe,  Pettihetria  macrura  Gm.  mindestens  .  3  —  30 
Gelbscbulterwittwe,  P.  flaviscupnlata  Rüpp.  mindest.       3      G  23 

Farn.  Finken,  FrlngUlidae. 


Kappenammer,  Emberim  mclanoccphala  Scop.  mindest.  *3  6  — 

Weidenammer,  E.  aurcola  Pull,  mindestens         i    .  2  9  19 

Wilder  Kanarienvogel,  Fringilla  canaria  L.    .  4  3  16 

Kehlspatz,  Gynmorhis  dentuta  Sund   *6  11  14 

Blauer  Bischof,  Goniophea  cocrulea  L   *1  3  16 

Domiuikanerkardinal,  Paroaria  dommicana  L.      .    .  3  —  3 

Farn.  Tanagras,  Tanagridac. 

Purpurtanagra,  Tanagra  brasiliensis  Haiti   *4  10  2 

Organist,  Euphoma  violacea  L.  *   2  10  2(i 

Farn.  Myrten vögel,  Muiotiltidae 

Myrtenvogel,  Mmotilta  coronata  Gr.  mindestens    .    .  2  9  5 

Fain.  Drosseln,  Turdidae. 

Rothe  Spottdrossel,  Turdus  rufus  L   2  5  25 

Weiudrosscl,  T.  iliacus  L                                  .    .  *7  5  23 

Katzenvogel,  Mimus  carolhtensis  1   2  1  2 

Bülbü1,  Vyrvonotus  jocosus  L   2  3  23 

Farn.  Honigsauger,  Melipliagidae. 

Poe-Kragen vogel,  Prosthemader  a  Novae  Zcelandiae  Gm .  *—  11  19 

Farn.  Tinialiden,  TimalHdae. 

Sonnenvogel,  Liothrix  lutea  Scop                            .  *5  3  29 

Farn.  Hirtenstaare,  letcridae. 

Gem.  Trupial,  Icterus  vulgaris  Daud.     .....  5  4  10 

Stärling,  Agelaeus  phoeiriceus  1j   *6  1  18 

Gelbkopf,  A.  icterocephalus  L.    *1  11  28 

Seidenstaar,  Molothrns  bonarieiisis  Gm   *11  11  17 

Kuhvogel,  Jf.  pecoris  Gm  (  *  J  * 
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Dauer  ihres  Aufent- 

Namen  der  Thiere.                             halta  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tge. 

Fam.  Staare,  Stnrnldae. 

Afrik.  Glanzstaar,  Lamprotornis  intens  V.*)     ...  12  11  — 

Glanzvogel,  L.  ignita  Nordm   —  11  3 

Glanzelster,  L.  aenca  Lchtst   *13  10  2 

Staar,  Sturtius  vulgaris  L.  mindestens     .....  *3  6  — 

Eiufarbiger  Staar,  St.  unicolor  La  Mann   12  11  3 

Gescheckter  Staar,  Stumopastor  contra  L   8  1  15 

Roseustaar,  Pastor  roseus  L   *1  11  22 

Hirtenstaar,  Temenuchus  senex  Tem   2  2  5 

Meina,  Acridotheres  tristis  L   7  —  22 

Ufermeiua,  A.  ginginianus  Vieill   *0  2  18 

Schopfmeina,  A.  cristatellus  L   13  —  13 

2  2  28 

Beo,  Gracula  religiosa  L.  .    .   0  4  12 

Fam.  Raben,  Conidae. 

Wanderelster,  Dendrocitta  vagabunda  Gonld     ...  3—7 

Grauhäher,  Struthidea  cinerea  Gould   *6  ,  1 1  24 

Blauhäher,  Garrulus  cristatus  Vieill   *G  2  16 

Prachthäher,  Cyanurus  jierurianus  Gm   1  1  24 

Blauelster,  Cyanopica  Cookii  Bp   4  7  6 

*8  2  11 

Flötenvogel,  Gymnorhina  leiiconota  Gould     .    .    .    j  37   

Alpenkrähe,  Vyrrhocorax  alpinus  V   11  9  24 

Alpendohle,  Fregilus  graculus  Cuv   5  9  22 

Austral.  Alpenkrähe,  Corcorax  leucopterus  Gray    .    .  2  10  18 

Raubvögel.  Kaptatores. 

Fam.  Eulen,  Strigidae. 

Waldkauz,  Syrmum  aluco  L   1  2  27 

Uhu,  Bubo  maximus  Flein   8  8  6 

Gestreifter  Uhu,  B.  fasciolatus  Tem   4  5  8 

Kap-Uhu,  B.  cajvnsis  Daud   *3  9  15 

Uhu-Eule,  Nyctaetos  laetcus  Temm.*)   14  3  17 

Zwerg-Ohreule,  Ephialies  scojys  L   2  4  — 

Schnee-Eule,  Nyclca  nivea  Daud.  *6  6  24 


*)  Kam  durch  einen  Unfall  ums  Leben. 


Digitized  by  Google 


-    330  — 


Höhlen-Eule,  Athene  cunicularia  Mol   2  5  20 

Zwergkauz,  A.  passerina  L                           .    .    .  4  7  22 

Farn.  Aasgeier,  Cathartidae. 

Gallinago,  Caihartes  atratus  Bartr   2  —  13 

♦7  7  9 

Kondor,  Sarcorhamphus  gryphus  L  j  ,  1  10 

ir*  •      •      o          t                                      ,  3  4  19 

Komgsgeier,  S.  papa  L  J  2  10  22 

Farn.  Geier,  Vulturidae. 

Mönchsgeier,  Vultur  cincreus  L   *15  7  5 

Gänsegeier,  Gyps  fulvus  Gm   *lti  9  24 

Sperbergeier,  G.  Rtieppelii  Natt   *16  1  27 

*  1 0  8  ,? 

Ohrengeier,  Otogyps  auricularis  Daud   ^  ^ 

Kahlkopfgeier,  0.  cafowÄ  Scop   *1  11  14 

Gemeiner  Aasgeier,  Neophron  percnopterus  L.  .    .    .  5  3  20 

Schmut/geier,  AT.  püeatus  Burch   3  4  14 

Habichtsgeier,  Gypohierax  angolensis  Gm   2  5  17 

Farn.  Falken,  Falconidac. 

Chiraaugo,  Milvago  chimachina  V.      ...♦..[  Je  11  2 

I  Oll  u\j 

Geierbussard,  M.  australis  Gm   7  2  25 

*12  1  2° 

Karakara,  Polyborus  vulgaris  V  j  ^  7  18 

Rohrweih,  Gircus  aerugivosus  L   1  3  9 

Singhabicht,  Melierax  musicus  Daud   —  6  14 

Schmarotzermilan,  Milvus  parasiticus  Lath.     ...  9  1  22 

Schwarzbrauner  Milan,  M.  ater  Gm                        .  4  6  15 

Gabelweih,  M.  regalis  Briss   3  9  24 

Wespenbussard,  Peniis  apivorus  L   —  9  9 

Ranhfn8sbnssard,  Buteo  htgopus  Gm   1  3  20 

Gefleckter  Bussard,  B.  poecüonotvs  Cuv   2  5  22 

Bussard,  B.  vulgaris  Bebst,  mindestens   3  1  10 

Nordamerik.  Bussard,  B.  borcalis  Gm   7  6  13 

*6  3  **5 

Keilschwanzadler,  AquÜQ  audax  Lath  [  g  17 

Schreiadler,  A.  Desmursii  Verr   3  5  15 
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Dauer  ihres  Aufent- 

Namen  der  Thiere.  halts  im  Garten. 

Jahr.    Mon.  Tge 

Steinadler,  A.  fulva  L   4     7  8 

Kaiseradler,  Ä.  imperiales  Bchst   11      1  20 

Raubadler,  A.  rapax  Tem   6      2  3 

Schreiadler,  Ä.  naema  Gm.   2      (i  15 

,217 

Kampfadler,  Spizactos  helhcosus  Daud   ^ 

Schopfadler,  Sp.  ocripifalis  Daud.  /   2      9  7 

Sperberadler,  Morphnus  guianensis  Daud   17  2 

Seeadler,  Haliaetos  albiciüa  L.  mindestens  ....  **G      5  17 

,  3      9  1 

VVeissköpfiger  Seeadler,  H.  leucocephalus  L.     .    .  *2     10  26 

Schreiseeadler,  H.  vocifer  Daud.'   *2  10  23 

Aguya,  Hrteraetos  nulanoleucus  V  "  .  *14  9  20 

Gaukler,  Hdotarsus  ccaudatus  Daud   5  7  29 

Jagdfalk,  Falco  islandicus  Brüuu   *13  9  3 

Rothfussfalk,  F.  vcspcrfinus  L   3  0  25 

Wauderfalk,  F.  percgrinus  L   9  9  5 

Würgfalk,  F.  UmartUS  L   2  7  24 

Sekretär,  Gypoyeranus  secretarius  Scop   1  7  14 

(ftchluss  folgt) 


Ueber  das  Gefangenlebeii  der  gehörnten  Kr öteuedise  (Ihr ynosoma 

cornutum  Harl.  sp.)  aus  Mexico. 
Von  Dr.  Oskar  Boettger. 

Ueber  Thun  uud  Treiben  der  genannten  interessanten  Eidech- 
senart finden  wir  anscheinend  selbst  in  unseren  besten  Lehrbüchern 
keine  Andeutung,  trotzdem  diese  Thierchen  neuerdings  gar  nicht  so 
selten  aus  den  südlichen  Vereinigten  Staaten  oder  aus  Mexico  theils 
in  die  Hände  von  Privatleuten,  theils  in  unsere  zoologischen  Gürten 
zu  kommen  pflegen.  Ich  sage  anscheinend,  denn  in  Wahrheit  bildet 
Brehm  in  seiner  neuen  Auflage  Bnd.  VII,  S.  241  unseren  kleinen 
Horuteufel  unter  der  irrthüinlicheu  Benennung  Phryn.  orbicularc 
nicht  nur  ab,  soudern  er  gibt  auch  S.  242  einige  sehr  gute  Beob- 
achtungen seiner  Lebeusgewohnheiten  in  der  Gefangenschaft,  die 
sich  unschwer  auf  die  uns  vorliegende  Art  beziehen  lassen  und 
wahrscheinlich  auch  speciell  auf  Phryn  cornutum  zu  beziehen  sind. 
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Dass  die  von  Brehm  abgebildete  Species  das  ächte  Phryn. 
conmtum  Harl.  sp.=Harlani  Wiegln,  ist,  ergibt  sich  aus  der  genügeud 
deutlichen  Darstelluug  der  doppelten  Läugsreihen  vou  seitlichen 
Dörnchen,  welche  die  obere  von  der  unteren  Fläche  des  Körpers 
scheiden.  Diese  Eigentümlichkeit  nämlich  im  Verein  mit  der  deut- 
lichen Kielung  der  Schuppen  der  Bauchseite  charakterisirt  unsere 
Art  vor  allen  -anderen  im  Uebrigen  nahen  Verwandten  aus  der 
gleichen  Gattung. 

Das  Material,  an  welchem  ich  meine  freilich  noch  recht  lücken- 
haften Beobachtungen  macheu  konnte,  verdanke  ich  theilweise  Hrn. 
J.  Blum,  theilweise  der  Directiou  des  Zoologischen  Gartens  in 
Frankfurt  a.  M.,  denen  ich  hiermit  aufrichtig  für  Ueberlassung  der 
vier  von  mir  gehaltenen  Exemplare  dieser  Eidechse  meinen  Dank  sage. 

Eine  genauere  Beschreibung  derselben  glaube  ich  aber  unter- 
lassen zu  sollen*  da  Brehm  bereit«  eine  bis  auf  Kleinigkeiten 
treffende  Charakteristik  und  eiue  recht  gute  Abbildung  des  Thierchens 
gegeben  bat.  Ich  will  beiläufig  nur  an  die  überraschende  Aehn- 
lichkeit  erinnern,  die  diese  Art  im  Habitus  mit  den  ähnlich  bizarren 
uud  auch  in  der  Lebensweise  analogen  Phryuocephalen  und  Stellioneu 
der  alten  Welt  aufweist.  Ueber  die  Körperfärbung  sei  nur  soviel 
erwähnt,  dass  das  Thierchen  in  ganz  auffälliger  Weise  den  Sand- 
boden ,  auf  dem  es  lebt,  mit  all'  seinen  Rauhigkeiten ,  gefärbten 
Körnern  und  Schattenpuukten  nachahmt,  und  dass  es,  halb  in  den 
Sand  vergraben  und  dabei  platt  gedrückt,  durchaus  au  die  Schollen 
unter  den  Seefischen  erinnert,  die  in  ähnlich  täuschender  Weise  ihre 
Umgebung  copireu  und  auf  diese  Weise  sich  vor  ihren  Feinden 
schützen.  Was  plötzliche  Aenderungen  dieser  Färbung  anlangt,  so 
habe  ich  darüber  keine  Beobachtungen  anstellen  können;  wohl 
aber  habe  ich  gesehen,  dass  Thiere,  welche  aus  Nahrungsmangel 
am  Verenden  waren,  in  wenigen  Tagen  allmählich  auffallend  duukler 
wurden  und  dann  auch  von  der  Umgebung  -lebhafter  abstachen  als 
Stücke  in  voller  Schönheit  und  Lebenskraft.  Eine  ähnliche  allmähliche 
Farben  Wandlung  wurde  von  Wilson  auch  bei  dem  in  der  Lebens- 
weise so  verwandten  australischen  Moloch  beobachtet.  Ich  möchte 
demnach  au  das  Vorhandensein  von  zusammeuzieh baren  Chromato- 
phoren  wie  beim  Moloch  so  auch  bei  den  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Phrynosoma  glauben.  Eiue  vollständige  Häutung  habe  ich 
nicht  beobachtet,  wohl  aber  bei  einem  meiner  Stücke  eine  theilweise, 
Abschülferung  der  Deckschildcheu  des  Vorderkopfs  und  der  grösseren 
Kückeustacheln. 
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Lebenskräftige  Stücke  bohren  sich  Nachmittags,  sobakl  die 
Sonne  schiefer  steht  und  ihre  Strahlen  etwas  nachlassen,  regelmässig 
flach  in  den  Sand  ein  und  verharren  so,  vollkommen  unsichtbar, 
regungslos  und  mit  geschlossenen  Augen  bis  zum  nächsten  Morgen. 
Das  Eiugraben  geschieht  unter  heftigen  seitlichen  Bewegungen, 
indem  die  Thiere  zuerst  mit  dem  Kopf  vorwärts  und  etwas  abwärts 
Schüttelnd  bohren,  wobei  ihnen  die  Seitenstacheln  des  Kopfes  gute 
Dienste  leisten,  und  zwar  gewöhnlich  mit  Unterbrechung  durch  eine 
kurze  Pause,  im  Falle  der  Sand  nicht  ganz  locker  liegt.  Schliesslich 
liegen  sie  vorn  ganz  still,  bewegen  aber  die  Seiteustachelu  wimpernd, 
so  dass  Sand  von  beiden  Seiten  auf  den  Rücken  geschaufelt  wird, 
und  schütteln  endlich  mit  Hinterfüssen  und  Schwanz  mehrere 
Secunden  lang  kräftig  nach  der  Seite,  um  dann  in  kürzester  Zeit, 
über  und  über  mit  Saud  bedeckt,    für  viele  Stunden,  still  zu  liegen. 

Wie  die  Dornen  der  Kopfseiten,  so  sind  auch  die  Naseuöffnungen 
vortrefflich  zu  diesem  für  die  Tliiere  uuentbehrlicheu  Sandschlafe 
eingerichtet.  In  einer  fünfeckigen  Nasenplatte  liegt  nämlich  jeder- 
seits  ein  nach  unten  sich  öffnendes,  quer  spaltförmiges  Nasenloch, 
das  von  einer  runden  häutigen,  oben  beweglich  befestigten  und  vor- 
hangartig  nach  unten  hängenden  Platte  vollkommen  geschlossen 
werden  kann  und  beim  Eingrabeu,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte, 
auch  stets  geschlossen  wird. 

Scheint  die  Sonue  nun  morgens  erwärmend  auf  die  Sandfiäehe, 
so  wird  es  nach  und  nach  lebendig.  Die  Thierchen  graben  sicli 
aus  und  mit  ungestümen  und  fast  mauseartig  schnellen  Bewegungen 
gehen  sie  geschäftig  ihrer  Nahruug  nach.  Wie  Brehm  bereits 
beuierkt,  ist  die  Schnelligkeit  dieser  anscheinend  so  plumpen  Thiere 
bei  gehöriger  Luft-  und  Boden  wärme  wahrhaft  überraschend,  wenu 
ihnen  auch  das  Ilakenschlagen  und  das  rasche  Drehen  nicht  gerade 
leicht  fällt. 

Meine  Krötenechsen  sind  reine  Tag-  oder  richtiger  Souuen- 
thiere,  die  erst  bei  steigender  Sonne  sieh  aus  ihrem  Sandbette  erheben, 
mit  Abnahme  der  Wärme  aber,  im  Herbst  also  schon  um  4  oder 
um  5  Uhr  nachmittags  sich  wieder  dem  Boden  anvertrauen.  Greift 
man  sie,  so  macheu  sie  niemals  Miene  zu  beissen  und  suchen  sich, 
einmal  ergriffen,  höchsteus  durch  Drehen  und  WTenden  des  wohl- 
bewehrten Hinterkopfes  aus  den  lästigen  Fingern  zu  befreien.  Eine 
Stimme  fehlt  ihnen  vollkommeu.  In  Furcht  gesetzt  oder  in  der 
Ruhe  platten  sie  den  Körper*  sehr  stark  ab,  ein  Resultat,  das  man 
übrigens   auch    durch  Streicheln    längs    d«r  Wirbelsäule  mit  einem 
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Stöckcheu  leicht  erreichen  kann,  namentlich  in  trüben  oder  frostigen 
Tagen.  In  voller  Bewegung  und  beim  höchsten  Stande  der  Sonne 
wird  dagegen  der  Rücken  stets  hoch  getragen,  auch  der  Kopf 
erhoben,  wie  es  Mützel  im  Thierleben  sehr  gut  dargestellt  hat. 
Nur  einmal  beobachtete  ich,  aualog  wie  es  von  der  Siedieragame 
Afrikas  angegeben  wird,  bei  einem  meiner  Exemplare  ein  mehrfaches 
Nicken  mit  dem  Kopf  nach  abwärts,  das,  wie  das  Gähnen  bei 
manchen  Meuschen,  anzustecken  schien,  indem  ein  zweites  Stück 
dieselbe  Bewegung  sogleich  nachmachte. 

Die  Lebhaftigkeit  der  Kröteuechseu  bei  voller  Sonnen  wärme 
ist  ungemein  gross,  und  ihre  Munterkeit  und  Beweglichkeit  dann 
geradezu  mit  der  unserer  heimischen  Eidechsen  zu  vergleichen.  Auch 
ist  ihr  Streben  nach  Freiheit  uubegrenzt ;  sie  verzweifeln  monatelang 
trotz  des  guten  Verschlusses  ihres  Behälters  nicht  daran,  zu  ent- 
kommen, indem  sie  sich  stets  in  den  Ecken  des  niedrigen  Holzkastens, 
in  dem  ich  sie  halte,  aufstellen,  um  Rieh  durch  die  Drahtmaschen 
des  zum  Abheben  eingerichteten  Deckels  hindujehzuzwängen. 

Werden  die  Bewegungen  langsamer  uud  graben  sich  die  Tbiercheu 
abeuds  nicht  mehr  ein,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  das  Leben 
derselben  bald  erlischt.  Auch  bei  der  sorgsamsten  Pflege  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  die  einzelnen  läuger  als  vier  Wochen  am  Leben  zu 
erhalten.  Aber  meine  Erfahrungen  zeigen  doch  die  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit,  diese  zarten  Eidechsen  länger  zu  conservireu,  uud 
ich  erlaube  mir  daher,  mit  einiger  Ausführlichkeit  auf  die  den 
Thieren  geeignetste  Nahrung  und  Behandlung  einzugehen,  die  ich 
z.  Th.  wenigsteus  für  erprobt  halten  darf  und  empfehlen  kann. 

Die  Krötenechse  frisst  nach  meinen  Erfahrungen  uur  lebende 
Thiere  und  ist  iuder  Auswahl  derselben  individuell  überaus  wählerisch. 
Kleine  Ameisen  und  kleine  oder  mittelgrosse  Hadspiunen  sind  die 
passendste  Nahiuug  und  werden  anstandslos  von  allen  noch  einiger- 
massen  lebenskräftigen  Stücken  gem,  ja  mit  Begierde  gefressen. 
Das  Nahrungsbedürfniss  ist  sehr  gross,  und  man  hat  wirklich  alle 
Hände  voll  zu  thun,  um  die  kleineu  Fresser  zu  befriedigen.  Durch 
Auslegen  von  Aepfel-  und  Birnscheiben  im  Garten  verschaffte  ich 
mir  eine  hinreichende  Menge  von  Ameisen,  die  Spinnen  aber  wollten 
einzeln  gesucht  sein  und  wurden  durch  meine  häufigen  Nachstel- 
lungen schliesslich  recht  selten.  Nur  ganz  einzeln  werden  dagegen 
Käfer  (namentlich  kleine  schwarze  Laufkäfer  und  Teuebrioniden). 
kleine  Euleuschmetterliuge,  behaarte  uifd  unbehaarte  Raupen,  Keller- 
asseln, Fliegen  und  kleine  Hummeln)  verzehrt,   und  uur  eines,  das 
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grösste  der  vier  von  mir  gepflegten  Thiere,  nahm  sogleich  auch 
Mehlwürmer  mit  Begierde  an,  die  es  unter  heftigem  seitlichem 
Schütteln  des  Kopfes  verschluckte.  Ich  hatte  dieses  Stück  schon  so 
weit  gezähmt,  dass  es  wie  ein  zahmer  Laubfrosch  herbeieilte,  wenn 
der  Mehlwurm  an  der  Piucette  zappelte,  und  dass  es  mir  denselben 
mit  Begierde  abnahm,  als  es  mit  noch  einem  anderen  Exemplar  auf 
jämmerliche  Weise  verunglückte. 

Längere  Verfolgung  einer  ins  Auge  gefassten  Beute  ist  übrigens 
sehr  selten;  nur  bei  starkem  Hnuger  uud  bei  Erregung  durch  grelle 
Sonnenhitze  verfolgt  die  Krötenechse  dieselbe  auf  fuss weite  Ent- 
fernung ;  gewöhnlich  liisst  sie  die  Insecten  nahe  an  sich  heran- 
kommen und  erfasst  sie  dann  erst  blitzschnell  mit  leckendem  Vor- 
schnellen der  Zunge.  Sitzen  meine  Krötenechsen  still  und  gewahren 
sie  eine  leckere  Beute,  so  wedeln  sie  stets  nach  Katzenart  seitlich 
mit  dem  Schwanz,  ein  ganz  untrügliches  Zeichen,  dass  sie  in  den 
nächsten  Secunden  auf  Beute  vorstossen  wollen.  Ueberhau.pt  scheint 
mir  das  lebhafte  schwarze  Auge  der  Thiere  ihr  hauptsächlichster 
Sinn  zu  sein;  das  Gehör  ist  anscheinend'  weuiger  entwickelt,  und 
nur  ausnahmsweise  dreht  sich  unsere  Eidechse,  durch  das  Rascheln 
irgend  eines  Thieres  aufmerksam  gemacht,  um  und  nach  dem- 
selben hin. 

Im  Spätherbst,  wenn  die  reichlichen  Mahlzeiten  sparsamer 
werden,  ist  man  gezwungen,  die  eigensinnigen  Stücke,  die  nicht  von 
selbst  Mehlwürmer  annehmen  wollen,  mit  dem  Sperrhölzchen  zu 
füttern,  aber  mau  muss  sich  hierbei  hüten,  besondere  Gewalt  anzu- 
weuden,  da  anscheinend  ganz  unbedeutende  Verletzungen  am  Kiefer- 
rand den  sichern  Tod  der  so  Gemaassregelten  im  Gefolge  haben. 
Nachts  über  muss  mau  die  Thiere  überhaupt  stets  an  einem  gleich- 
massig  erwärmten  Ort  aufbewahren. 

Meine  Kröteuechsen  wurden  im  Allgemeinen  vor  Regen  gechützt, 
dagegen  etwa  alle  drei  Tage  in  warmem  Wasser  gebadet.  Gewöhnlich 
sträubten  sie  sich  nicht  dagegen,  und  nur  ein  allzu  langer  Aufent- 
halt im  Wasser  schien  ihnen  unbehaglich.  Taucht  mau  den  Kopf 
mit  sanfter  Gewalt  unter,  so  bleiben  sie  oft  lange  in  dieser  Stellung, 
saufen  aber  nicht.  Nimmt  man  sie  heraus  oder  heben  sie  den  Kopf 
von  selbst,  so  bewegen  sie  minutenlang  die  Kiefer,  um  die  an  den 
Rändern  derselben  hängengebliebenen  Wassertheilchen  zu  schlucken. 
Tropft  man  dann  einige  Tropfen  auf  die  Schnauze,  so  werden  auch 
diese  kauend  verschlungen ;  regelmässig  zu  trinken  scheint  mir  die 
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Art  aber  nicht.  Nach  dein  Bade  kamen  die  Thiere  stets  zum  Trocknen 
in  die  Wärme. 

Bei  Verrichtung  ihres  natürlichen  Bedürfnisses  hebt  die  Kröten- 
eehse  den  Schwanz  über  Körperhöhe  und  scharrt,  zugleich  die  Bauch- 
muskeln anstrengend,  öfters  mit  dem  einen  Hinterfuss  nach  hinten. 
Der  Mist  besteht  aus  ziemlich  grossen,  dunkelgefärbten,  aus  den 
Chitiure8teu  der  Nahrung  geballten  Würstchen,  der  Urin  aus  fast 
trockenen  weissen  Massen  von  ähnlicher  Form,  aber  geringerer 
Grösse  als  die  Mistballeu.  Der  Urin  wird  getrennt  von  dem  Mist, 
aber  stets  unmittelbar  vorher  entleert.  Sehr  interessant  ist,  dass 
derselbe,  wie  bei  deu  Schlangen,  nach  Untersuchung  meines  Vaters 
aus  fast  chemisch  reiner  Harnsäure  besteht.  Die  Entleerungen  sind 
der  bedeutenden  Nahrungsmenge  entsprechend  reichlich  und  geschehen 
ziemlich  regelmässig  einen  um  den  andern  Tag. 

Ueber  das  Liebeslebeu  und  die  Fortpflanzung  des  interessanten 
Thieres  weis  ich  nichts  neues  zu  sagen,  ja  ich  bin  nicht  einmal  im 
Stande  eine  Andeutung  darüber  zu  geben,  wie  die  Männchen  von  den 
Weibchen  äusserlich  zu  unterscheiden  sind.  Ebensowenig  habe  ich  das 
Ausspritzen  der  von  Hernandez  und  Wallace  juu.  gesehenen  blut- 
ähnlichen Flüssigkeit,  di<^  aus  den  Augen  hervordringen  soll,  be- 
obachten können.  Ich  bin  im  übrigen  der  Ansicht,  dass  dies  Her- 
vorspritzen weit  eher  aus  den  willkürlich  verengerten  Nasenlöchern 
stattfinden  könnte,  wenn  überhaupt  die  übereinstimmende  Beobach- 
tung der  beiden  genannten  Naturforscher  correct  sein  sollte. 


Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm. 
(Fortsetzung-) 

Ueber  das  Zahlen  Verhältnis*  der  männlichen  zu  den  weiblichen 
Jungen  ist  nichts  bekannt,  obwohl  Naumann  gelegentlich  sagt,  es 
gebe  in  der  Hegel  fast  ebenso  viele  Männchen  als  W eibchen.  Da- 
gegen lehren  Naturgeschichte  uud  Statistik,  dass  bei  polygamisch 
lebenden  Thieren  und  Völkern  immer  eine  Ueberzahl  weiblicher  Ge- 
burten sich  herausstelle.  Ich  glaube,  das  gleiche  Verhältuiss  auch 
beim  Auerwilde  annehmen  zu  sollen,  uud  möchte  höchstens,  wo 
nicht  ein  waidmännischer  Abschuss  überzähliger  Hähne  regulirend 
eingreift,  ein  nur  relatives  Plus  der  Hähne  zugeben.    Zu  falschen 
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Schätzungen  verführen  hier  leicht  zwei  Umstände :  einmal  fallen 
überhaupt  bei  allen  Thierklassen  die  Männchen  zur  Paarungszeit 
durch  ihr  Aufsuchen  und  Verfolgen  des  andern  Geschlechtes,  durch 
ihre  lautere  and  öfter  zu  hörende  Stimme,  durch  ihre  eifersüchtigen 
Duelle  dem  Beobachter  weit  mehr  in  die  Augen  als  die  passiveren, 
mehr  hinter  den  Coulisseu  lebenden  Weibchen,  dann  scheinen  die 
verschiedenen  Gelege  der  Auerhühner  häufig  Junge  von  ganz  oder 
vorwiegend  gleichem  Geschlechte  hervorgehen  zu  lassen,  und,  da  zu- 
fällig solche  Gelege  beschrieben  wurdeu,  welche  nur  oder  fast  nur 
Hähnchen  beherbergten,  so  war  leicht  eine  unrichtige  Schätzung 
fertig.  Der  Auerwildstand  in  dem  vortrefflich  administrirten  kaiserlich 
österreichischen  Leibgehege  des  Forstamtes  Neuberg  wurde  im  Jahre 
1867  zu  76  Hähnen  und  127  Hennen  angenommen,  und  ein  ähn- 
liches Verhältniss  weisen  unsere  Auerwildreviere  im  Schwarzwalde  auf. 

Es  ist  eine  Jägertradition,  der  alte  Hahn  vernichte  nicht  nur 
die  Eier,  sondern  auch  die  Jungen,  wo  er  sie  finde,  wahrscheinlich 
um  die  Henne  wieder  zur  Begattung  geneigt  zu  machen,  und  die 
Mutter  verberge  darum  beide  ängstlich  vor  ihm.  Sterger's  Er- 
fahrung, nach  welcher  alte  Hähne  mit  neu  zugebrachten  fremden 
Jungen  sich  in  einem  Käfige  sehr  wohl  vertrugen,  spricht  nicht 
dafür.  Doch  aber  erzählt  später  derselbe,  oft  citirte  Beobachter, 
dass  einer  seiner  gefangenen  Hähne  wirklich  3  oder  4  vor  ihm  frisch 
gelegte  Eier  allerdings  zerstört  hat,  so  dass  der  Besitzer  nur  durch 
grosse  Sorgfalt  4  weitere  retten  konnte.  Indessen  dies  thuu  andere 
Thiere  in  der  Gefangenschaft  gleichfalls,  welche,  wenn  in  der  Freiheit, 
gute  Eltern  sind.  Es  ist  obige  Behauptung  daher  sicherlich  eine 
Verläumdung  unseres  Hahnes,  die  er  sich  durch  das  allerdings  gänz- 
liche Fehlen  jeder  Familienliebe  freilich  selbst  zugezogen  hat;  denn 
nach  Befriedigung  seiner  Sinnlichkeit  bekümmert  er  sich  nicht  im 
geringsten  mehr  um  Weib  und  Kind,  wie  die  Männchen  der  »Nest- 
flüchter« überhaupt,  während  die  der  »Nesthocker«  sich  au  der 
Juugeuerziehung  redlich  betheiligeii.  Die  unermüdliche  Sorgfalt  und 
Aufopferung  der  Henne  strahlt  dagegen  in  um  so  hellerem  Lichte. 
Die,  trotz  der  bedeutenden  Eierzahl,  so  auffallend  geringe  Ver- 
mehrung des  Auerwildes  erklärt  sich  aus  ganz  andern,  wiederholt 
berührten  Gründen. 

Zu  der  Hege  des  Auerwildes  vermag  der  Jagdbesitzer,  zumal, 
wenn  er  zugleich  der  Grundbesitzer  ist,  so  Manches  beizutragen; 
das  Wichtigste  ist:  ein  massiger  und  nicht  zu  früher  Abschuss  von 
Hähnen,  namentlich  zeitiger  Abschuss  vou  alten  Raufbolden,  absolute 
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Schonung  der  Hennen  und  Jungen,  unablässige  Vertilgung  allen  Raub- 
zeuges wie  in  Fasanerien,  Erhaltung  der  Ruhe  vor  Vieh,  Waldbunimlern 
und  Wilddieben,  Verschonuug  der  jedesmaligen  Einstände  mit  Holz- 
hieben, Aushauen  ähulieher  Balzplätze,  falls  solche  abgeschlagen  werden 
mussten,  Anfahren  von  Kies  und  Sand,  wo  solcher  im  Reviere  fehlt, 
Schutz  dem  Unterwuchse,  Beerengesträuche  uud  den  Wasserläufen, 
sowie  den  der  Jagend  unentbehrlichen  Ameisenhaufen.  Füchse  und 
Marder  werden  leicht  durch  einen  um  das  Nest  gelegten  rostigen 
Eisenreif  abgehalten,  oder  man  baut  selbst  eiue  Hütte  aus  Schilf 
oder  Zweigen  darüber,  ähnlich  wie  es  für  Fasanen  geschieht,  mit 
einer  Passage  für  die  Henne.  Reiche  Jagdherren  lassen  auch  wohl 
die  durch  ruhige  Hühnerhunde  aufgesuchten  Nester  selbst  beständig 
durch  aufgestellte  Wächter  hüten.  Solche  Schutzmassregeln  dürfen 
jedoch  erst  daun  augebracht  werden,  wenn  um  das  Nest  gefallene 
Federn  das  eingetretene  Stadium  eifrigen  Brütens  anzeigen:  alsdann 
aceeptirt  die  Henne  diese  Correction  ihres  leichtsinnigen  Nestbaues 
dankbarst,  früher  aber  würde  sie  dadurch  leicht  zum  gänzlichen 
Verlassen  ihres  Geleges  veranlasst. 

Tn  meiner  Monographie  habe  ich  ein  ziemlich  umfangreiches 
Material  über  die  Hege,  die  Aufzucht  und  Ausetzung  des  Auerwildes 
gesammelt  vorgelegt,  was  dort  nachgelesen  werden  mag.  Hier  will 
ich  nur  das  Resume  desselben  wiederholen,  dass  Liebhaber  eines 
Auerwildstandes  sich  auf  das  Gelingen  der  Aussetzung  alt  einge- 
fallenen Auergeflügels,  soweit  dies  überhaupt  denkbar  ist,  nicht  der 
geringsten  Hoffnung  hingeben  dürfeu,  weil  solches  Auerwild  fast 
immer  schon  beschädigt  in  menschliche  Hände  kommt,  durch  un- 
gestümes Schlagen  und  Nahruugsverweigeruug  alsbald  eingeht,  und 
günstigsteu  Falles  nach  der  Aussetzung  spurlos  verstreicht,  dass  aber 
auch  von  der  höchst  kostspieligen,  beschwerlichen  und  problematischen 
Anzucht  aus  Eiern  nur  sehr  vereinzelte  und  bescheidene  Erfolge  zu 
verzeichnen  sind,  dass  sie  dagegen  mit  Sicherheit  darauf  rechnen 
mögen,  ihre  natürlichen  Stände  durch  sorgsame  Hege  und  geregelten 
Abschuss  leicht  in  die  Höhe  bringen  uud  sich  und  Andern  zur  Freude 
gut  erhalten  zu  können.  Und  dazu  wünschen  wir  jedem  braven 
Waidmanne  aller  Jagdheiligeu  besten  Segen! 

Bechstein's  und  Winckell's  Angabe,  künstlich  aufgezogene 
Hähne  hielten  keine  bestimmte  Balzzeit,  wird  durch  die  erschöpfenden 
Erfahrungen  Sterger's,  Brucklacher's,  v.  Uhr's,  Bodinus\ 
PohTs  keineswegs  bestätigt,  Unwesentliche  Abweichungen,  welche 
sich  als  eine  merkliche  Beschleunigung  uud  Vervollkommnung  aller 
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Lebensvorgänge  auffassen  lassen,  beruhen  jedenfalls  auf  der  reich- 
lichen und  gewählten  Fütterung  und  dem  bewegungsloseren  uud 
ungünstigen  Witterungseinflüssen  entzogenen  Dasein  der  Gefangenen. 
Niemals  fand  Sterger  auf  seinen  Colouisten  Ungeziefer,  -das  ihren 
wilden  Verwandten  gewöhnlich  zur  namhaftesten  Plage  wird. 

Wenn  wir  hier  auch  alles  Anekdotische  und  alles  rein  Jäger- 
liche  priucipiell  ausschliessen  und  in  dieser  Hinsicht  auf  uusre  Mono- 
graphie verwe  isen,  so  müssen  wir  doch  ein  Paar  Worte  über  das 
Benehmen  des  Auerhahnes  nach  dem  Schusse  (»das  Zeichneu«),  als 
zur  Lebeusgeschichte  des  Thieres  gehörig,  sagen.  Ein  (ausserhalb 
der  Momente  des  Schleifens)  gefehlter  Hahu  streicht  merkwürdig 
leise  ab,  er  stiehlt  sich  gleichsam  ab ;  ein  angeschossener  dagegen 
macht  starkes  Geräusch,  theils  wegen  mühsamen  Flügelsehlagens, 
theils  durch  Anstreifen  an  Baumzweige,  theils  bei  Versuchen  wieder 
aufzubäumen,  und  zieht  in  schnurgerader  Richtung  fort,  soweit  seine 
Kräfte  noch  aushalten,  während  der  unverletzte  seine  Flugrichtung 
nach  überlegter  Wahl  oft  ändert.  Auch  gibt  der  gesund  abstreichende 
Hahu  sich  beim  Abstehen  einen  charakteristischen  Schwung  nach 
oben,  zieht  weit  fort  und  oft  in  die  Höhe,  was  Alles  der  angeschos- 
sene nicht  mehr  zu  thun  vermag.  Der  letztere  nimmt,  wie  alles 
verwundete  Wild,  den  Zug  lieber  thalwärts  als  bergan.  Streicht  der 
mitten  im  Schleifen  beschossene  Hahn  sofort  ab,  so  ist  er  sehr 
wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  verletzt,  da  der  rein  gefehlte  aus- 
zuhalten pflegt,  und  man  hat  dann  mit  besondrer  Aufmerksamkeit 
auf  alle  weiteren  Zeichen  zu  achten,  aber  auch  nicht  zu  vergessen, 
dass  der  blosse  Feuerstrahl  oder  der  Pulverdampf  eines  Fehlschusses 
unter  ungünstigen  Umständen  das  Aviso  zum  Abreiten  geben  können. 
Mit  einem  Waidwuudschusse  rückt  der  Hahn  stark  zusammen,  streicht 
aber  noch  weit  fort  und  geht  ohne  guten  Hund,  oder  wenn  man 
ihm  zu  bald  nachsucht,  leicht  verloren.  Der  geflügelte  Hahn  kommt 
sofort  herunter  und  läuft  mit  grosser  Schnelligkeit  nach  dem 
Dickichte.  Ein  Kopfschuss  oder  ein  Halsschuss,  der  das  Rücken- 
mark mit  zerstörte,  sowie  ein  Kanimerschuss  machen  ihn  wie  einen 
Stein  herunterfallen,  so  dass  er  oft  keine  Feder  mehr  rührt.  Mit 
einem  nicht  unmittelbar  tödtlichen  Koptschusse  steigt  er  zuweilen 
wie  andres  Federwild  senkrecht  aufwärts,  ehe  er  leblos  niederfallt 
aus  manchmal  beträchtlicher  Höhe.  Nach  einem  guten,  doch  nicht 
gerade  blitzähnlich  tödtendeu  Schubse  hört  man  ihn  am  Boden  ge- 
waltig schlagen,  und  an  Abhängen  rollt  er,  sich  immer  überschlagend, 
noch, eine  Strecke  weit  fort,   oder  er  ergibt  sieh,   den  Kopf  unter 
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eine  Schwinge  steckend,  resignirt  dem  herzueilendeu  Jäger.  Doch 
kennt  man  auch  Beispiele,  dass  solche,  unter  zornigem  Knappen  und 
Kröchen  mit  verzweifelter  Tapferkeit  Schnabel-  und  Flügelhiebe  aus- 
theilend,  gesträubten  Gefieders  sich  gegen  Hunde  und  Jäger  zur 
Wehre  setzten.  Macht  er  eiuen  schweren  Aufschlag  auf  den  Boden 
und  bleibt  uachher  Alles  still,  so  ist  er  verendet  vom  Aste  oder  aus 
der  Luft  herabgestürzt.  Schwer  angeschossene  Hähne  bleiben  bis 
zum  Verenden  stunden-  oder  tagelang  auf  einem  Aste  stehen,  wenn 
sie  noch  die  Kraft  sich  einzuschwingen  besassen;  meistens  aber  enden 
sie  im  Dickichte.  Manchmal  kehrt  der  angeschossene  Vogel  auf 
den  Platz  des  Anschusses  zurück,  wie  um  an  einem  geliebten  Orte 
zu  sterben.  Er  verkriecht  (»steckt«)  sich  auch  in  Büsche,  zwischen 
Felsen  oder  Baumwurzelu,  an  Wasserläufen,  ja  in  die  Einfahrten 
von  Dachs-  und  Fuchsbauen.  Seiner  Färbung  nach  wird  er  selbst  auf 
dem  freien  Waldboden  gar  leicht  vom  nachsuchenden  Jäger  übersehen. 

(Schluss  folgt.) 

Bericht  über  den  Zoologischen  Garten  in  Hamburg  für  das 

Jahr  1878. 

"Während  das  Frühjahr  des  Jahres  1878  nur  günstige  Witterungsverhält- 
nisse und  dadurch  einen  regen  Besuch,  zumal  während  der  Eskimo-Ausstellung 
brachte,  hatten  wir  leider  während  der  Sommer-  und  Herbstmonate  durch  die 
dauernde  Ungunst  der  Witteruugsverhältnisse  sehr  zu  leiden.  Es  ergeben 
daher  die  Finanz- Resultate  des  Jahres  1878  ein  Resultat,  da«  hinter  den 
frühereu  Jahren  in  Bezug  auf  unsere  Entree-  und  Abonnemeuts- Einnahmen 
zurückbleibt. 

Die  Zahl  der  Abonnements  hat  sich  in  1878  auf  2841  gegen  3020  in  1877 
beschränkt  und  eine  Minder-Einnahme  von  M.  2700  ergeben. 

Die  Gart  e  n  -  En  tr  e"e  -  E  i  n  n  a  h  m  e  betrug  M.  136056.  00,  wovon  indess 
M.  22,952.  89  für  gezahlte  Extra-Unkosten  und  Aequivalent  an  Herrn  C.  Hagenbeck 
für  die  in  unserm  Garten  abgehaltenen  anthropologischen  Aufteilungen  in 
Abzug  gebracht  wurden.    Hiernach  verbleiben  pro  1876  als  Garteu-Entree 

M.  113  103.  71 
gegen  »  121  176.  75  in  187 7, 

also  M.     8  073.  04  weniger  als  in  1877. 
Entreezahlende  Personen  besuchten  den  Garten  ur.d  das  Aquarium  im  Ganzen 
in  1878:  311  435  Erwachsene, 
63  075  Kinder, 

zusammen  875  HO  Personen 
gegen  333  833  in  1S77, 

mithin    11  277  Personen  mehr  als  in  1877. 
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Davon  an  den  Tagen  mit  billigem  Entre"e: 
in  1878:  221  330  Erwachsene, 
"52  946  Kinder, 

i — 

zusammen  274  276  Personen, 

gegen  231 615      »        in  1877, 

mithin    42  661  Personen  mehr  als  in  1877. 
Von  obigen  Besuchern  kommen  auf  das  Aquarium: 

53  857  Personen 
gegen  61  076       »        in  1877, 

mithin    8  1 19  Personen  weniger  als  in  1877. 
Nach  diesen  Zahlen  hat  uns  das  Jahr  1878  bei  geringerem  Enträe-Ergebnisa 
eine  ganz  erhebliche  Anzahl  Gartenbesucher  mehr  zugeführt,  unzweifelhaft 
hervorgerufen  durch  die  im  Garten  abgehaltenen  Eskimo-  und  Hindu -Aus- 
stellungen. 

Der  besuchteste  Tag  überhaupt  seit  Eröffnung  unseres  Gartens  war  der 
Ostermontag,  der  22.  April,  welcher  sich  mit  einer  Besucherzahl  von  44  425-  Per- 
sonen auszeichnete. 

Unentgeltlicher  Besuch  zum  Garten  wurde  gewährt: 
515  Lehrern  uud  16  824  Kindern  aus  hiesigen  Volksschulen, 
1984  Zöglingen  mildthätiger  Anstalten  etc., 
422  Militärpersonen. 

Die  Betriebsausgaben  pro  1878  sind  in  der  Totalsumme  um  M.  1654.  94 
höher  wie  die  des  Vorjahres. 

Ersparungen  Hessen  sich  durchführeu  bei  der  Anschaffung  von  Futter- 
stoffen und  Heizungsmaterial,  da  die  Preise  für  diese  Erfordernisse  wesentlich 
heruntergegangen  sind. 

Dagegen  stellt  sich  das  Mimik-  und  llluminations-Conto  um  M.  7056  höher 
als  in  1877.  Nachdem  im  letztgenannten  Jahre  versuchsweise  ein  kleines 
Musikchor  zur  Abhaltung  der  Concertmusik  engagirt  worden,  stellte  es  sich 
im  Laufe  des  Sommers  immer  mehr  heraus,  dass  diese  nur  aus  21  Musikern 
bestehende  Kapelle  nicht  der  Grösse  unseres  Gartens  zu  genügen  vermochte. 

Aus  diesem  Grunde  und  nachdem  dem  Garten  ein  werth  voller  Musik- 
H^villon  zum  Geschenk  gemacht  worden,  wurde  die  Coucertmusik  der  ca.  50  Mann 
starken  Kapelle  unseres  Hamburgischen  Infantfrie-Regiments  No.  76  übertragen, 
wodurch  wir  allerdings  unsere  Ausgaben  erhöhten,  aber  auch  im  Stande  waren, 
unseren  Besuchern  eiue  augenehme  Unterhaltung  bieteu  zu  können. 

Die  Allgemeinen  Unkosten  haben  durch  das  Missgeschick,  von  welchem 
die  von  unaerm  Wärter  Freckmann  von  Westafrika  nach  Europa  gebrachte 
Thiersammlung,  auf  welche  wir  unten  noch  zurückkommen,  bestehend  aus 
theils  geschenkten,  theils  erworbenen  4  Gorilla  und  4  Chimpansen,  auf  der 
Reise  betroffen  wurde,  eine  bedeutende  Steigerung  erfahren.  Von  den  für  diese 
Expedition  verausgabten  M.  6971.  82  sind  M.  5471.  82  als  »allgemeine  Unkosten« 
weggebucht,  dem  Thier-Conto  dagegen  nur  der  Werth  für  die  auch  jetzt  noch 
lebenden  3  Chimpansen  mit  M.  1500  belastet.  # 

Zum  Gebäude-Conto  ist  zu  bemerkeu,  dass  für  deu  Betrieb  des  Aquariums 
an  Stelle  der  fast  unbrauchbar  gewordeneu  Dampfmaschine  2  zweipferdige 
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Gaskraftmaschinen  (Gasmotoren)  aus  der  Gasmotoren -Fabrik  Deutz  in  Deutz 
bei  Köln  angeschafft  wurden,  die  eine  Ausgabe  von  M.  6751.  32  verursachten. 
Da  die  neuen  Maschinen  abwechselnd  arbeiten  und  abwechselnd  gereinigt  werden, 
so  ist  durch  diese  Anschaffung  den  vielen  lästigen  Störungen,  denen  der  Pumpen- 
betrieb bei  Unterbrechungen  im  Gang  der  Dampfmaschine  so  oft  ausgesetzt 
war,  ein  für  alle  Mal  vorgebeugt. 

Der  uns  von  Herrn  Heinrich  von  Ohlendorf?  geschenkte  Musikpavillon  ist 
mit  M.  12  000  in  die  Bilanz  aufgenommen  Wir  haben  denselben  am  21.  April, 
als  am  ersten  Ostertage,  eiugeweiht.  Wie  er  eine  hervorragende  Zierde  unsere?« 
Gartens  ist,  so  hat  er  sich  auch  sonst  in  jeder  Hinsicht  vortrefflich  bewährt. 

Ausser  den  durch  die  Inventur- Aufnahme  am  1.  Januar  1879  bedingten  sehr 
bedeutenden  Abschreibungen  auf  Tbier-Conto  und  Aquarium-  und  Terrarium- 
Thier-Conto  haben  wir  auch  die  übrigen  Abschreibungen  auf  Gebäude  mit  2V«  \o 
und  auf  Inventar  mit  8  °/o,  wie  seit  mehreren  Jahren,  vorgenommen,  zu  diesem 
Behufe  allerdings  von  unserem  Keservefond  M.  10  711.40  in  Auspruch  nehmen 
müssen. 

Der  Reservefond  (auf  welchen  bis  ultimo  1875  bereits  M.  -19093.97  zu- 
rückgestellt waren)  ist  durch  die  geringeren  Betriebseinnahmen  der  letzten  3 
Jahre  und  durch  die  empfindlichen  Verluste,  von  welchen  unser  Thierbestand 
in  den  letzten  4  bis  5  Jahreu  betroffen  wurde,  leider  auf  die  bescheidene  Summe 
von  M.  2861.17  zurückgegangen. 

.  Wie  bereits  erwähnt,  wurden  im  letzten  Sommer  auf  Grund  mit  Herrn 
C.  Hakenbeck  getroffener  Vereinbarung  zwei  anthropologische  Austellungen  in  un- 
serem Garten  abgehalten,  und  zwar  wurde  vom  14.  April  bis  5.  Mai  eine  Gruppe 
Eskimos  und  vom  23.  Juni  bis  10.  Juli  eine  Gesellschaft  Hindus  ausgestellt. 
Die  Ausstellung  der  Eskimos,  deren  Reiz  durch  eine  Sammlung  ethnographischer 
Gegenstände  erhöht  wurde,  brachte  für  uns  wie  für  Herrn  C.  Hagenbeck  ein 
zufriedenstellendes  Resultat, 

In  Gemeinschaft  mit  dem  Hamburg- Altonaer  Verein  für  Geflügelzucht  wurde 
vom  20.  bis  23.  Juli  eine  Wiederholung  der  im  Jahre  1877  veranstalteten 
Geflügel-Ausstellung  in  unserem  Garten  abgehalten. 

Der  Thierbestand  war  laut  Thierbuch  am  Ende  des  Jahres  1877  der 
folgende : 

338  Säugethiere  in  146  Arten,  Werth  M.  139  618.  85  Ä 
1056  Vögel  »   291      ■         »      »     25  377.  16 

zus.    1391  Thiere  in  437  Arten,  Werth  M.  104  996.01 

Die  Aufnahme  nm  Schluss  des  Jahres  1878  ergab  den  folgenden  Bestand: 


46  Affen 

.  in 

20  Arten, 

Werth  M. 

6  601.  - 

36  Nagethiere  . 

20 

» 

» 

■ 

1  676.  30 

11  Halbaffen    .  . 

4 

1 

» 

» 

638.  - 

74  Raubthiere  . 

,  > 

39 

K 

> 

> 

20  909.  65 

2  Rüsselthiere  . 

» 

1 

I 

» 

1 1  000.  — 

123  Paarzeher .    .  , 

49 

* 

50  327.  - 

6  Unpaarzeher  .  , 

4 

» 

» 

28  170.  90 

10  Zahnarme  .    .  , 

*> 

3 

> 

» 

2020.  - 

13  Beutelthiere  .  . 

» 

7 

» 

> 

2  548.  - 

zus  321  Säugethiere  .    .    in  146  Arten,  Werth  M.  123  890.  85 
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•Ferner: 

65  Papageien.    .  , 

.  in 

13  Arten,  Werth 

M. 

2  281.  50 

4  Kuknksvögel 

» 

4 

» 

» 

» 

182.  — 

199  Singvögel  .  . 

77 

:> 

• 

*  » 

1  985.  — 

60  Raubvögel     .  , 

30 

» 

> 

3  193.  50 

59  Tauben     .  . 

» 

11 

» 

> 

» 

857.  - 

62  Hühnervögel 

» 

24 

1 

■ 

3  972.  40 

6  Laufvögel 

4 

■< 

2  500.  — 

44  Watvögel  .  . 

» 

19 

» 

• 

1  558.  20 

23  Storch  vögel  . 

10 

» 

» 

1  108.  51 

361  Enten  vögel 

43 

■ 

■ 

5  055.  44 

6  Ruderfüsser  . 

» 

2 

>» 

570.  — 

26  Möven  . 

» 

4 

87.  80 

zus.  915  Vögel  ....    in  270  Arten,  Werth  M.  23351.  35 

Gesammtbestand  demnach: 

1236  Thiere  in  417  Arten,  Werth  M.  147  242.  20. 

Ausserdem  sind  an  diversen  Säugethieren  und  Vögeln,  wie  Kaninchen, 
Haustauben  uud  dergleichen  noch  vorhanden: 

32  Thiere  in  4  Arten,  Werth  M.  45.  50. 

Angekauft  wurden  in  1878:  66  Säugethiere  und  289  Vögel,  zus.  im 
Werthe  von  M.  14  808.  b7,  gescheukt  wurden  j  111  Sslugethiere  und  187  Vögel, 
zus.  im  Werthe  von  M.  2706;  geboren  wurden:  37  Säugethiere  und  200  Vögel 
im  Werthe  von  Bf.  5395. 

Von  den  Geschenken  heben  wir  die  folgenden  hervor:  2  Gorillas,  Troglo- 
dytes  Gorilla,  aus  Gaboon,  und  3  Chimpansen,  Geschenk  des  Herrn  C.  Woermann  j 
1  Orang-Utan,  Simia  satyrm,  Geschenk  des  Herrn  W.  Krobn  in  Singapore; 
4  Kantschills,  Tragulus  jnvanicus,  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Biber,  K.  deutschem 
Consul,  Singapore;  1  Schreiseeadler ,  Haliaetos  vocifer,  Geschenk  der  Herren 
Wm.  O'Swald  ftCo.;  2  Langsehnabelsittiche,  Henicognathus  leplorhynchus,  Ge- 
schenk des  Herrn  Guillermo^Münnich,  Valdivia;  11  Blutherztauben,  Phlegoenas 
cruenta,  Geschenk  des  Herrn  Consul  Dr.  Biber,  Singapore. 

Verkauft  wurden  :*0  Säugethiere  und  172  Vögel  im  Werthe  von  M.  4  104.  50. 
Die  Thierverluste  beliefen  sich  auf  M.  34  223.  86  gegen  M.  30  476.  97  in  1877, 
M.  34  779.  67  in  1870  und  M.  4<»  199.  79  in  1875. 

Mit  sehr  wenig  Ausnahmen  wurde  auch  im  letzten  Jahr  die  Section  aller 
werthvolleren  Thiere  von  Herrn  Director  Bolau  ausgeführt.  Wie  in  den  vor- 
hergehenden Jahren  nahmen  auch  im  verflossenen  einige  Primaner  und  Secun- 
daner  der  Realschule  des  Johanneums  wahrend  der  Wintermonate  ein  Mal 
wöchentlich  an  den  Seclionen  zum  Behuf  zoo tomischer  Studien  Theil. 

Von  den  todten  T liieren  erhielten  unser  Naturhistorisches  Museum 
und  hiesige  öffentliche  Lehranstalten  einen  Theil  unentgeltlich;  andere  wurden 
an  auswärtige  wissenschaftlich«-  Anstalten  zu  massigen  Preisen  abgegeben. 
(Gesammterlös  M.  117.  45.) 

Der  Thierbestand  des  Aquariums  war  am  Schluss  des  Jahres 
1877: 

1729  Thiere  in  80  Arten,  Werth  M.  2309.  37. 
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Die  Aufnahme  am  Ende  des  Jahres  1878  ergab  folgenden'  Bestand : 

37  Reptilien  in  15  Arten,  Werth  M.  225.  — 

32  Amphibien  .  ...»    4      »      •    »  >  863.  98 

287  Fische'                  »40     »          »  »  902.  68 

38  Krustenthiere.  .  .  »  8  »  »  »  150.  95 
41  Weichthiere  ...»    2     v          >  »  14.  — 

3  Stachelhäuter  .  .    »    3     »          »  »  6.  40 

1244  Hohlthiere  .....    8     »          »  »  126.  — 

aus.  1682  Thiere   in  80  Arten,  Werth  M.  2349.  Ol 

Für  den  Ankauf  von  Aquarienthieren  wurde  die  Summe  von  M.  3735.  49 
aufgewendet;  die  eingegangenen  Geschenke  hatten  einen  Werth  von  M.  635.  60. 
Aus  verkauften  Thieren  wurden  M.  1325.  10  gelöst. 

Am  23.  August  kehrte  unser  Thierwärter  Freckraann  mit  2 
Gorillas,  5  Chimpansen  und  1  Zibethkatze  ans  Westafrika  zurück;  er  war 
dahin  im  Februar  des  vorhergehenden  Jahres  durch  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  C.  Woermann  gereist  und  hatte  sich  in  der  Zwischenzeit  in  dessen 
Factoreieu  in  Gaboon  und  den  naheliegenden  Orten  aufgehalten.  Von  den 
4  lebenden  Gorillas,  die  Freckmann  aus  Afrika  mitgenommen,  waren  zwei  auf 
der  Reise  gestorben,  einer,  der  lebend  hier  angekommen,  starb  am  zweiten, 
der  andere  am  achten  Tage  seines  Hierseins.  Dieses  ungünstige  Resultat  der 
Unternehmung  dürfte  zum  Theil  darin  seine  Ursache  haben,  dass  die  Thiere 
frisch  eingefangen,  also  noch  nicht  an  MenBchen  gewöhnt  waren,  als  sie  mit 
auf  die  Reise  genommen  wurden,  zum  Theil  in  dem  ungewöhnlich  rauhen 
Wetter,  unter  dem  die  Thiere  a  uf  der  Herreise  zu  leiden  hatten,  dann  aber 
auch  wohl  darin,  dass  die  Gorillas  Uberhaupt  empfindlicher  sind  als  die  ihnen 
so  nahe  stehendtn  Chimpansen.  —  Von  den  mitgebrachten  Chimpansen  starben 
in  den  ersten  Wochen  nach  ihrer  Ankunft  die  beiden  jüngsten;  die  übrigen 
drei  haben  sich  jetzt,  nachdem  namentlich  die  beiden  älteren  wiederholt  krank 
gewesen  waren,  recht  gut  erholt. 

Leider  bat  noch  eine  andere  unangenehme  Erfahrung  des  letzten  Jahres 
gezeigt,  wie  schwer  manche  Arten  menschenähnlicher  Affen  die  Gefangenschaft 
ertragen.  Vom  kaiserl.  deutschen  Consul  Herrn  Dr.  Biber  in  Singapore  und 
von  Herrn  W.  Krohn  ebendaselbst  wurden  als  werthvolle  Geschenke  für  uns 
vom  Ersteren  14  Biuthcrztauben,  6  Erztauben,  4  Kantschiik?  und  2  Gibbons 
oder  Langarm  äffen,  vom  Letzteren  mit  demselben  Schiffe  1  Orang-Utan 
und  2  Gibbons  abgesandt.  Während  von  der  ganzen  übrigen  Sendung  nur 
3  Blutherztauben  zu  Grunde  gingen,  starben  alle  vier  Gibbons,  und  zwar  noch 
bevor  sie  Port  Said  erreicht  hatten,  also  noch  in  der  warmen  Zone.  Der 
noch  junge  Orang  kam  zwar  anscheinend  wohl  hier  an,  starb  aber  trotz  aller 
aufgewandten  Pflege  doch  auch  schon  nach  vier  Wochen- 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  das«  der  seit  2xl%  Jahren  bei  uns  lebende 
Gibbon,  Hylobates  lar,  sowie  unser  alter  Chimpanse,  Molly,  5'«  Jahre 
bei  uns,  und  unser  Orang-Utan,  John,  8\'3  Jahre  in  unserm  Besitz, 
sich,  ganz  unbedeutende  Ausnahmen  abgerechnet,  stets  des  besten  Wohlseins 
erfreut  haben. 

'  Im  Winter  1877/78,  am  19.  Februar  und  5.  März,  und  im  Winter  1878/79, 
am  7.,  14.  und  21.  November,  hielt  Herr  Director  Bolau  öffentlicheVor- 
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träge  aus  den  Gebieten  der  Zoologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  in 
un8erm  Garten  vertretenen  Thiore.  Die  behandelten  Themate  waren  die 
folgenden : 

1.  u.  2.  Ueber  einige  neue  oder  sonst  bemerkenswerthe  Thiere  des  Zoologi- 
schen Gartens. 

3.  Ueber  lebende  und  ausgestorbene  Elephanten. 

4.  Nashörner,  Flusspferde  und  Tapire. 

5.  Lebende  und  ausgestorbene  Strausse. 

Durch  die  Freigebigkeit  des  Herrn  John  Booth  erhielt  der  Garten,  wie 
schon  so  häufig,  auch  in  diesem  Jahre  ein  schönes  Geschenk  in  einer  grossen 
Anzahl  ausgezeichneter  Coniferen. 

Einen  sehr  beklagenswerthen  Verlust  erlitt  unsere  Gesellschaft  am  15.  April 
1878  durch  den  Tod  unseres  lnspector  W.  L.  Sigel.  An  ihm  verlor  die  Ge- 
sellschaft einen  ihrer  ältesten  und  bewährtesten  Beamten 

Am  81.  Mai  wurde  der  Sohn  des  Verstorbenen  zu  seinem  Nachfolger 
ernannt. 


C  orrespondenzen. 


Ciucinnati,  den  20.  August  1879. 
Der  Elefant  und  die  Buffalos.  In  der  Umzäunung,  in  welcher  sich 
die  Büffel  befinden,  ist  auch  während  des  Sommers  der  afrikanische  Elefant 
untergebracht  und  dort  mit  einer  langen  Kette  um  den  linken  Vorderfuss  an 
einen  in  den  Bodeu  gerammten  Pfosten  augefesselt.  Die  Buffalos  hielten  sich 
in  scheuer  Entfernung  von  dem  Elefanten,  der  «einerseits  über  die  zottigen 
Thiere  sehr  ungehalten  war.  Als  gar  noch  ein  Bulle  den  beiden  Kühen  zuge- 
geben wurde,  da  zeigte  sich  sein  Unwille  ganz  deutlich,  indem  er  den  ganzen 
Tag  trompetete,  seine  grossen  Ohren  in  beständiger  Bewegung  hielt  und  sei- 
nen Rüssel  im  Kreise  herumwarf,  dass  man  meinte,  derselbe  müsse  weg- 
fliegen. Nach  und  nncli  söhnte  er  sich  mit  dem  zottigen  Aussehen  der  Buf- 
falos aus,  und  auch  diese  mieden  nicht  immer  den  Rundkreis,  in  dem  der  Elefant 
sich  bewegte,  ja  nach  einiger  Zeit  wagte  es  eine  Buffalokuh,  sich  dem  inzwi- 
■  sehen  ruhig  gewordenen  Conqueror,  der  augenscheinlich  eine  Bekanntschaft 
poussiron  wollte,  so  weit  zu  nähern,  dass  er  mit  dem  Rüssel  die  Spitze  ihrer 
Hörner  fassen  konnte.  Diese  Vertraulichkeit  wurde  aber  von  der  vorsichtigen 
Buffalokuh  zurückgewiesen,  indem  sie  jedesmal  den  Rüssel  abschüttelte.  Um 
nun  näher  an  die  wie  festgewurzelt  dastehende  Buffalokuh  zu  kommeu,  liesa 
sich  der  Elefant  auf  seine  vorderen  Kniee  nieder,  soweit  seine  Kette  es  zuliess, 
die  Stosszähne  wurden  auf  den  Boden  gestemmt  und  nun  arbeitete  er  mit 
dem  Rüssel  vorwärts,  denselben  zur  möglichsten  Länge  ausstreckend,  um  den 
Buffalo  besser  fassen  zu  können.  Derselbe  hatte  aber  jedenfalls  einen  Sinn 
für  Entfernungen  und  hatte  sich  etwa  12  Zoll  zurückgezogen,  wo  er  fest  und 
ruhig  stand.  Als  der  Elefant  sich  eine  Viertelstunde  abgemüht  hatte,  einen 
bessern  Halt  am  Buffalo  zu  bekommen,  gab  er  es  endlich  auf.  So  war  es 
noch  vor  wenig  Wochen,  jetzt  spielen  sie  förmlich  mit  einander,  jedes  natür- 
lich nach  seiner  Art.    Zuerst  war  es  der  frechere  Bulle,  der  sich  an  den  Ele- 
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fanten  näher  heranwagte,  aber  bald  folgten  die  Kühe  seinem  Beispiel.  Wenn 
nun  der  Elefant  einen  ßuffalo  einmal  förmlich  umhalst  oder  ihm  den  Rücken 
mit  dem  Rüssel  gestreichelt  hat,  so  erwidert  dieser  das  Compliment  in 
ächter  Buffalomanier,  indem  er  'mit  seinem  Schädel  dem  Elefanten  in  die 
Seite  fährt  und  mit  den  Hörnern  in  die  dicke  Haut  bohrt.  Es  muas  dies 
demselben  jedenfalls  ein  höchst  angenehmer  Kitzel  sein,  den  er  durch  wei- 
teres Schmeicheln  mit  dem  Rüssel  erneuert  wünscht.  Oft  sieht  man  den 
Riesen  der  Thiere  von  den  drei  Buffalos  auf  verschiedenen  Seiten  zugleich 
bearbeitet  und  er  theilt  seine  Schmeicheleien  dann  rechts  und  links  aus. 
Selbst  das  Erscheinen  von  zwei  Buffalokälbern  konnte  die  einmal  befestigte 
Freundschaft  nicht  erschüttern,  doch  hielten  sich  die  Kälber  in  respectvoller 
Entfernung.  Wenn  Conqueror  Abends  von  der  Kette  gelöst  wird,  um  in 
seinen  Stall  gebracht  zu  werden,  so  marschirt  er  jedesmal  auf  seine  zottigen 
Freunde  zu,  die  ihm  auch  nicht  verwehren,  von  dem  ihnen  vorgeworfenen 
Gras  sich  einen  Theil  zu  Geraüthe  zu  führen.  So  hat  sich  hier  aus  gegen- 
seitigem intensiven  Widerwillen  eine  dicke  Freundschaft  zwischen  einem 
Dickhäuter  und  den  wilden  Frai  riebe  wohnern  entwickelt, 

Dr.  A.  Zipperlen. 


Mannheim,  den  19.  September  1879. 

Beobachtungen  aus  dem  Insectenleben.  Das  Zahlverhältniss 
zwischen  den  Geschlechtern  ist  bei  gewissen  Insectenarten  ein  ver- 
schiedenes. Wie  bekanntlich  im  Orient  weit  mehr  weibliche  Geburten  als 
männliche  unter  den  Menschen  stattfinden,  von  welchem  Umstand  die  Sitte 
der  Polygamie  besonders  herrühren  mag,  so  ist  auch  bei  dieser  und  jener 
Thiergattung,  zumal  im  niederen  Thiergebiet,  ein  auffallendes  Missverhält  nisa 
zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  Naturgesetz  oder  Regel. 
Einsender  wurde  auf  diese  Thatsache  neuerdings  in  auffallender  Weise  durch 
eine  Beobachtung  in  Mannheim  aufmerksam,  und  es  lohnt  sich  wohl  der 
Mühe,  über  gewisse  bezügliche  Erscheinungen  im  Thierleben,  an  die  wir  nach- 
stehend erinnern  wollen,  nachzudenken,  um  über  die  Ursache,  den  Zweck  und 
die  Folge  dieser  Natureinrichtung  klar  zu  werden.  f 

Als  ich  vor  einem  Vierteljahr  von  Bingen  a.  Rh.  hierher  übersiedelte, 
erwachte  beim  Anblick  einer  auf  den  Neckarwiesen  mir  wiederholt  zu  Augen 
kommenden  Erscheinung  in  mir  die  alte  Lust  des  Schmetterliugsammelns, 
nämlich  bei  Wahrnehmung  des  an  andern  Orten  stets  entschieden  oder  doch 
verhältuissmässig  seltenen  Tagfalters  Colias  Kduva,  des  sog.  Pomeranze n- 
falters  oder  orangegelben  Achters.  Diesen  hatte  ich  zuvor  dann 
und  wann  bei  Grünberg  in  Oberhessen  oder  in  der  Lahugegend  von  Bieden- 
kopf und  Giessen,  sodann  hauptsächlich  bei  Worms  auf  einer  gewissen  Rhein- 
wiese angetroffen  und  er  galt  in  meinen  und  befreundeter  Sammler  Augen, 
dem  verwandten  schwefelgelben  Achter  [Col  Hyale)  gegenüber,  immer  als 
entschieden  werthvolle  Acquisition,  so  dass  wir  uns  mit  Begierde  seiner  zu 
bemächtigen  suchten.  Ich  bereitete  mir  daher  gegen  Ende  des  vorigen 
Monats,  wo  ich  zuerst  auf  den  schönen  Falter  aufmerksam  wurde,  ein  neues 
Fanggarn  und  stellte,  damit  ausgerüstet,  seitdem  mehrere  höchst  erfolgreiche 
Jagden  besonders  an  den  grasigen  Uferdämmen  der  Neckarwiesen  an.  Was 
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mir  dabei  noch  im  höchsten  Grad  auffiel,  war  der  Umstand,  dass  ich  nun 
schon  seit  vier  Wochen  und  mehr  nichts  anderes  als  nur  Mannchen 
dieses  wundervollen  Falters  zu  sehen  bekam  und  einfing.  Das  Weibchen,  in 
seinem  breiten,  dunkeln  Flfigelrand  bekanntlich  mit  unterbrechenden  hell- 
gelben Flecken  ausgestattet,  kam  mir  —  gewiss  auffallend!  —  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  in  die  Hände  oder  nur  zu  Gesicht.  Unter  drei  bis  vier  Dutzenden 
Fulter,  die  ich  eiufing  und  aufspannte,  befand  sich  auch  nicht  ein  weib- 
liches Individuum.  Ich  erkläre  mir  diese  ThatsRche,  nachdem  ich  früher 
anderorts  doch  vereinzelt  Weibchen  eingefangen  habe,  damit,  dass  die  Flug- 
zeit der  weiblichen  Individuen,  also  ihr  Auftreten  aus  der  Puppe,  erst  eine 
geraume  Zeit  nach  derjenigen  der  Männchen  erfolgt  und  dass  sie  erst  im 
Herbst  —  gewisse  Bücher  macheu  auf  das  noch  späte  Vorkommen  dieses 
Falters  aufmerksam  —  umherzufliegen  pflegen,  nachdem  die  Männchen  sich 
allein  schon  viele  Wochen  lang  ihres  Daseins  über  den  Angern  und  Klee- 
feldern gefreut  haben.  Als  letzter  Act  ihres  frohen  Daseins  folgt  für  diese 
nachher  die  Paarung  mit  dem  erst  später  nachfolgenden  Weibchen,  und  als- 
bald danach  erfolgt  das  Absterben  der  Männchen,  während  die  Weibchen 
über  den  Winter  ausdauern  und  erst  im  folgenden  Mai  nach  dem  Wieder- 
erwachen aus  der  Winterruhe  ihre  Eier  an  allerlei  Leguminosen  (wohl  haupt- 
sächlich Kleegewuchse)  absetzen.  Die  Benennung  des  FalterB  als  »Geis- 
kleefalters  «  oder  Bewohner  des  Cytisus  ist  unpassend  grwählt,  da  er  in 
Gegenden  fliegt,  wo  sich  ausser  dem  von  ihm  gar  nicht  aufgesuchteu 
Bohnenbaum  oder  Goldregen  {Cyti<us  Laburnum)  gar  keine  Cytisusarten  fin- 
den, selbst  uicht  der  wohl  auch  »Pfeilginster«  genaunte  Cyt.  sagittalis.  Andere 
Leguminosen  (wie  Coronüla  oder  sog.  Peitsche.  Lotus,  Anthyllis.  Vicia,  Medi- 
cago,  Melilotus,  Onobrychis  u.  a.)  geben  sicher  die  Nahrnngspflanzcn  der  nur 
höchst  selten  gefundenen  Raupen  ab,  wie  die  Ranpen  der  Gelblinge  überhaupt, 
auch  z.  B.  die  des  bekannten  Citronenfalters  SCol.  rhamni),  nur  selten  ange- 
troffen werden.  Die  Gewissheit  der  vorhin  ausgesprochenen  Verrauthung  gibt 
mir  unter  andern  das  ehemalige  Einfangen  eines  schon  ziemlich  abgeflogenen 
Edusa- Weibchens  an  der  Lahn  bei  Biedenkopf  zu  Ende  des  Monats  Mai,  das 
also  überwiutert  und  ohue  Zweifel  dann  erst  die  Eier  abgesetzt  hatte. 

Dieselbe  Erscheinung  des  ßeisichbehaltens  befruchteter  Eier 
liefern  z.  B.  auch  der  Rebstichler  (Rhynchites  betuleti)  und  der  Apfel- 
blüthrüssler  (Anthonomus  pomorum),  die  als  fertige,  frische  Käfer  schon 
im  Nachsommer  und  Herbst  vorhanden  sind,  dann  fliegen,  umherkriechen 
und  sich  in  Paarung  begeben,  aber  erst  nach  dem  Ueberwiutern  im  folgenden 
Frühling  Eior,  der  eine  in  die  Rollen  von  jungem  Weinlaub,  der  andere  in 
Apfelblüthenknöpfe  absetzen.  Das  s.  Z.  in  der  »Gartenlaube«  ausgesprochene 
Befremden  C.  Vogt' s  über  die  ganze  Erscheinungsweise  und  Generationsfolge 
der  Rebstichler  muss  hiernach  berichtigt  werden.  Auch  scheint  die  That- 
sache  der  Entwicklung  noch  anderer  Käfer  mehr,  wie  z.  B.  unsrer  Maikäfer 
(sowie  der  verschiedenen  Rüsselkäfer  etc.j  schon  vor  Winter  zu  fer- 
tigen Käfern  nicht  genügend  bekannt  zu  seiu,  da  die  Zeitungen  das  Auf- 
finden frischer,  lebender  Käfer  schon  im  Herbst  oder  ihr  Ausgraben  im  Win- 
ter als  Merkwürdigkeit  zu  verkündigen  pflegen. 

Was  nun  das  Zahlmissverhältniss  zwischen  Männchen  und  Weibchen 
betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  dass,  abgesehen  von  der  späteren  Flugzeit,  der 
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Weibchen  bei  den  Gelblingen  überhaupt  immer  entschieden  weniger  sind 
als  der  Männchen.  Das  spärlichere  Fliegen  weiblicher,  ganz  blasser  Citronen- 
falter  oder  fast  weisser  schwefelgelber  Achter  (Hyale)  ist  jedem  Sammler 
bekannte  Thatsache.  Auch  noch  bei  andern  Tagfaltern  findet  diese  Erschei- 
nung statt,  wie  z.  B.  bei  der  bekannten  Aurora  (Anthocharis  cardamiiux), 
bei  der  auf  Dutzende  von  morgenrothgefärbteu  Männchen  nur  ein  und  das 
andere  ganz  weisse  Weibchen  kommt.  Sodann  findet  der  Umstand  des  viel 
spärlicheren,  sowie  auch  späteren  und  längeren  Fliegens  der  Weibchen  noch 
entschieden  statt:  1)  bei  den  Schillerfaltern  (Apatura  Iris,  Ilia  und  rar. 
Qytit)  und  2)  bei  dem  grossen  Eisvogel  oder  Pappelfalter  (LimeniU$ 
populi  mit  rar.  tremulae).  Bei  diesen  beiderlei  Gattungen  ächter  und  von 
Sammlern  hochgeschätzter  Waldfalter  ist  es  bekannte  Thatsache  und  wurde 
es  von  dem  Einsender  z.  B.  um  Giessen  in  dem  Schiffenberger  und  Licher, 
sowie  unfern  von  dem  Bad  Nauheim  in  dem  Ziegenberger  und  Nauheimer 
Wald  ;  »Haselhecke«)  s.  Z.  beobachtet,  dass  sich  an  gewissen  Flug-  und 
Tummelplätzen,  an  brombeerbuschigen  Waldwegrändern  oder  auf  feuchten, 
kotbigen  Waldfuhrwegen  die  prächtigen  männlichen  Falter  zu  Dutzenden 
umhertrieben  und  zum  Leckeu  des  Koths  der  Weglachen  niedcrliessen,  wäh- 
rend uuter  diesen  Schillerfaltern  nirgends  ein  (bekanntlich  schillerloses)  Weib- 
chen zu  bemerken  war.  Ganz  ebenso  war  es  2)  bei  dem  erwähuten  grossen 
Eisvogel,  dessen  dunklere  Männchen  ohne  breite,  weisse  Flügelbinde  sich 
dutzendweise,  schon  von  weitem  wie  umherkreisende  Schwalben  in  die  Augen 
fallend,  um  feuchte  Wegstellen  oder  nasse  Querrinnen  des  Waldfuhrwegs  am 
Schiffenberg  beisammen  umhertrieben,  ohne  jemals  dabei  Weibchen  unter  sich 
zu  zählen.  Diese  fliegen  nur,  sowie  auch  die  grossen  schillerlosen  Weibchen 
der  Apatura  Iris  oder  die  von  Ap.  Ilia  und  Clytie,  einsam  um  die  Baum- 
kronen lichter  Waldränder  oder  Blossen  in  Aufsuchung  der  Nahrungspflanzen 
(nämlich  einerseits  der  Sahlweiden,  andrerseits  der  Espen  öder  Zitterpappeln) 
und  sind,  während  die  Flugzeit  der  Männchen  schon  vorüber  ist,  noch  viele 
Tage  lang  in  den  Wäldern  vereinzelt  anzutreffen.  Es  ist  Hegel,  dass  1.  der 
Weibchen  weniger  sind,  2.  dass  sie  später  auftreten  und  3.  demgemasn  länger 
fliegen  als  die  Männchen.  An  dieser  Wahrnehmung  ändert  nichts  eine 
scheinbar  widersprechende,  nämlich  dass  s.  Z.  von  vier  im  Schiffenberger 
Wald  beim  eifrigen  Suchen  an  Sahlweiden  gefundenen  Irisraupen,  wie  sich 
später  herausstellte,  nicht  eine  männliche  war  und  sie  sämmtlich  grosse, 
schillerlose  Weibchen  lieferten,  auch  nicht,  dass  eine  im  Walddistrict  der 
Lindeuer  Mark  an  einer  niederen  Espe  aufgehängt  gefundene  Eisvogel  puppe, 
beim  Heimgang  sammt  Blatt  vorsichtig  in  der  hohlen  Hand  getrageu,  schon 
unterwegs  ein  prachtvolles  grosses,  weissbaudirtes  Weibchen  entwickelte.  Der 
Zufall  oder  die  Thutsache,  dass  weibliche  Raupen  sich  an  niederen,  leichter 
abzusuchenden  Stocken  finden,  hatte  mir  die  im  Allgemeinen  seltneren  und 
spärlicher  vorhandenen  weiblichen  Individuen  in  die  Hand  gespielt. 

Bei  gewissen,  nach  den  ruhig  sitzenden  Weibchen  umherjagenden  und  am 
hellen  Tage  fliegenden  Nachtfaltern  oder  Spinnern,  nämlich  Aglia  tau, 
oder  dem  im  lichten,  frisch  ergrünten  Maiwald  fliegenden  Nagelfleck  und 
mehreren  Glucken  (Gastropacha  quercus  oder  Eichenglucke,  sog.  Quitten vogel, 
und  rubi,  Brombeerglucke,  sog.  Vielfrass)  ist  ein  anscheinendes  Vorwiegen 
der  Männchen  deshalb  in  die  Augen  fallend,  weil  nur  sie  über  Tag  fliegen, 
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während,  wie  die  Raupenzucht  nachweist,  Weibchen  und  Männchen  an  Zahl 
ziemlich  gleichstehen. 

Ein  auffallendes  Zahlmissverhältniss  zu  Gunsten  des  wpiblichen  Geschlechts 
bietet  dagegen  auf  der  audern  Seite  z.  B.  die  bekannte  Stechmücke  oder 
sog.  Rheinschnake  (Musquite,  Culex  pipiens,  annulatus  u.  a.)  Ks  liegt  hier 
wohl  auf  der  Hand,  dass  nur  die  blutsaugenden  und  stechenden  Weibchen 
sich  auf  unserem  Körper  allein  einfinden,  überhaupt  warmblütige  Geschöpfe 
umschwärmen ;  aber  es  hält  doch  andrerseits  auch  schwer,  an  stehenden  Was- 
sern, wo  sich  die  Geschlechter  einander  aufsuchen.  Männchen  wahrzunehmen, 
was  nur  dann  nnd  wann  im  Status  copulae  der  Fall  ist.  In  Stuben  bemerkt 
man  nie  andere  solcher  Schnaken  (sog.  >Pothämmel«)  als  nur  stechende  Weib- 
chen, und  doch  wären  die  Männchen  mit  ihren  federbuschartigen  Fühlern  vor 
dem  Kopf  ganz  leicht  zu  unterscheiden.  Finden  sich  derartige  Mücken  mit 
Federbuschfühlern  in  Häusern,  so  gehören  sie  vielmehr  ganz  andern,  nicht 
blutsaugenden  Gattungen  an.  DaB  Missverhältniss  der  Zahl  zu  Gunsten  des 
weiblichen  Geschlechts  ist  bei  den  Musquiten  oder  Stechmücken  noch  viel 
bedeutender  als  bei  den  in  Polygamie  Jebeuden  Orientalen  oder  Tropeu- 
bewohnern  oder  als  bei  manchen  in  Polygamie  lebenden  Vögeln  der  Hühner- 
ordnung. 

Wenn  in  letzter  Zeit  die  Tagesbhltter  Öfter  von  S  c  h  tu  e  t  ter  1  i  n  gs- 
zügen  oder  förmlichen  Wanderungen  solcher  Insecten,  besonders  von  Distel- 
faltern Vanessa  cardui)  und  von  Weisslingen,  sowie  auch  von  plötzlichen 
Massen  der  Gammaeule  (Plusia  yamma)  zu  berichten  wussten,  so  darf  die 
schon  lange  bekannte  Thatsache  des  zeitweiligen  Wandern«  mancher  Schmetter- 
linge weiter  nicht  befremden.  Dr.  G.  Koch  hat  schon  vor  Jahren  in  seiner 
Schrift  über  die  geographische  Verbreitung  der  Schmetterlinge  solche  nach  Heu- 
schreckenart von  manchen  Schmettcrlingsarten,  besonders  auch  dem  Distel- 
falter, vorgenommene  Wanderzuge  zur  Sprache  gebracht,  wie  auch  das  jewei- 
lige Kinwandem  von  südeuropäischen  Schmetterlingen  (wie  Oleanderschwärmer, 
Sphinx  nerii,  Phönix  oder  Traubenlecker,  Sph.  Celerio,  und  Krauenstroh- 
8chwärmer.  Sph.  lineata,  v.  Uvornica)  für  manche,  besonders  warme  und 
trockne  .Tahre  wohl  allgemein  bekannt  ist.  Dass  das  diesjährige  Massen- 
auftreten von  Distelfalter  und  Gammaeule  übrigens  nicht  etwa  in  Folge  einer 
von  aussen  her  erfolgten  Immigration  stattgefunden  hat,  beweist  schon  das 
bereits  im  vorigen  Jahr  beobachtete  reichliche  Vorkommen  des  enteren,  wie 
denn  der  Kinsender  z.  B.  um  Bingen  überall  auf  den  Höhen  nicht  nur  fliegende 
Exemplare,  sondern  auch  auf  Disteln  und  Ackerscharten  die  zwischen  Blättern 
eingenisteten  Dornraupen  vorfand.  Und  dass  die  Gammaeule  alljährlich  bald 
mehr,  bald  weniger  häufig  überall,  bei  Tag  sowohl  als  Abends,  um  Klee- 
und  Distelköpfe  und  Gartenblumen  schwärmend  betroffen  wird,  wie  es  in  die- 
sem Sommer  allenthalben  wieder  in  hohem  Grad  der  Fall  war,  sowie  dass 
ihre  blassgrüucn,  weissliniirten,  buckelnden  Raupen  durch  Mannhaftigkeit  oft 
ar>  gewissen  Culturen,  wie  Lein,  Hanf,  Erbsen,  Tabak,  Buchweizen  u.  a.  Ver- 
wüstungen anrichten,  ist  allen  einigerraassen  kundigen  Landwirthen  und  den 
Schrnetterlingssammlern  längst  bekannt. 

Das  ungleich  zahlreiche  Auftreten  der  Insecten  je  nach  den 
Jahresverhältuissen  ist  in  Bezug  auf  bestimmte  Arten  oder  Gattungen  vielfach 
Naturregel.    So  ist  dies  namentlich  auch  bei  dem  Eingangs  erwähnten  pome- 
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ranzengelben  Achter  der  Fall,  der  in  diesem  Jahre  wieder  um  Mannheim  und 
Worms,  also  in  der  Rheinebene,  wahrhaft  gemein  "ist  uud  fast  in  derselben 
Anzahl  fliegt,  wie  allenthalben  sonst  der  überall  viel  gewöhnlichere  schwefel- 
gelbe {Col.  Hyale),  fast  in  derselben  Menge,  wie  die  verschiedenen  Weisslinge. 
Von  ihm  sagt  Dr.  Koch  in  seinem  Buch  über  die  Schmetterlinge  des  südwest- 
lichen Deutschlands  (Cassel  185fi,  S.  39):  *Das  Erscheinen  dieses  Falters  ist 
«ehr  periodisch,  manchmal  fehlt  er  hier  (um  Frankfurt)  mehrere  Jahre  hin- 
durch gänzlich,  oder  er  wird  höchst  selten  und  einzeln  gesehen,  plötzlich  ist 
er  wieder  so  häufig  wie  Khamni  und  alsdann  auf  allen  Kleeäckern,  Wiesen 
und  Feldern  in  Anzahl  (1834  und  1848).«  So  gerade  ist  es  in  diesem  Jahr 
wieder  mit  ihm  bei  uns  hier  am  Rhein. 

Und  was  den  Distel  f 'alter  betrifft,  so  hat  auch  er  bestimmte  Jahre 
höchst  zahlreicher  Entwicklung.  So  sammelte  ich  1865  bei  Worms  viele 
Dutzende  von  Raupen  desselben  aus  den  filzigen  Blattverstecken  der  Krebs- 
oder Eselsdistel  (Onopordun  Acanthium)  und  flogen  darauf  im  Nachsommer  die 
frischen  Schmetterlinge  eben  so  allgemein  verbreitet  auf  den  Kleefeldern  und 
blumigen  Angern,  um  blühende  Disteln  und  Flockenblumen,  wie  es  in  diesem 
Jahr  wieder  der  Fall  ist.  Sie  erheben  sich  aus  noch  nicht  gehörig  erklärtem 
Grunde  nach  Art  der  Heuschrecken  ans  einer  Gegend  plötzlich  in  die  Lüfte, 
sammeln  sich  und  vereinigen  im  Weiterflug  nach  und  nach  ihres  Gleichen 
immer  mehr,  bis  der  Schwärm  oder  Zug  nicht  mehr  nach  Hunderten  oder 
Tausenden,  sondern  nach  Myriaden,  ja  Millionen  zählt,  worauf  sie  sich  in 
anderen  entfernten  Gegenden  auch  eben  so  allmählich  wieder  zerstreuen  und 
über  die  Gemarkungen  vertheilen.  Der  Vorgang  erinnert  ganz  an  die  Häringa- 
züge  vor  der  Laichzeit  und  deren  Rückzug  und  die  plötzlich  erfolgende 
Wiederauflösung  des  Zugs  im  Weltmeer.  Ob  sie,  wie  auch  Heuschrecken,  von 
dem  drohenden  Nahrungsmangel  und  Hunger  in  die  Ferne  getriebeu  werden 
oder  ihnen  der  Wandertrieb  angeboren  ist.  muss  man  vorläufig  dahingestellt 
sein  lassen.  Das  Umherwaudern  unserer  Staudvögel,  die  man  als  Strichvögel 
bezeichnet,  wie  der  Distelfinken.  Hänflinge.  Erleuzeisige,  Rothkehlchen,  Meisen» 
Goldhähnchen,  Baumläufer,  Spechte  u.  a.,  wird  von  lnspector  J.  G.  G.  Mühlig 
in  seinem  Sittengemälde  der  Vögel  als  ein  zur  Verhütung  von  Inzucht  vor- 
handenes Naturgesetz  bezeichnet. 

Bei  den  zuweilen  beobachteten  Wauderziigen  der  We  i  a  8  1  i  n  g  r  a  u  p  e  n  , 
selbst  über  Eisenbahnschienen  hinweg,  so  dass  sie  hier  den  Betrieb  sogar 
schon  vorübergehend  gestört  haben,  ist  das  Wandern  wohl  erklärlich,  da  sie 
nach  Zerstörung  aller  als  Nahruug  dienenden  Kohlpflanzen  zum  Axifsuchen 
anderer  oft  ziemlich  weit  zu  suchen  haben.  Aehuliche  Wanderungen,  die 
ganz,  au  diejenigen  der  Lemminge  erinnern,  unternehmen,  gleichfalls  vom 
Hunger  getrieben,  die  sog.  nordischen  G  r  a  s  r  a  u  p  e  n  der  Futtergras- 
eule (Charaeas  gramims),  und  bei  uns  kanu  man  wohl  ganze  Züge  des  schäd- 
lichen Goldafters  pinners  (l'orthesia  chrysorrhoea)  nach  Kählung  eines 
Baums  oder  einer  Hecke  selbst  über  Zäune  uud  Mauern  oder  den  nackten 
Boden  hinweg  nach  anderen  für  sie  geniessbaren  Laubgehölzen  auf  die  Suche 
waudern  sehen.  Der  Distelfalter,  so  sagt  schon  Oken  in  seiner  Natur- 
geschichte für  alle  Stände,  »erscheint  in  manchen  Jahren  in  solcher  Menge 
dass  die  Raupen  die  Disteln  und  selbst  die  Kletten  und  die  Artiuchoken 
abfressen  und  dadurch  schädlich  werden.«  In  Savoyen,  um  Genf  etc  werden 
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nach  C.  Vogt  die  Arti«chokenpflaiizungen  oft  so  total  von  ihnen  zerstört,  wie 
bei  uns  die  Kohlköpfe  von  den  Weisslingraupen.  Man  schützt  dort  die  noch 
von  ihnen  freien  Felder  gegen  das  Herüber  wandern  der  Raupen  durch  ange- 
legte Wassergräben,  wo  es  angebt,  so  sehr  ist  man  bemüht,  sich  ihrer  zu 
erwehren.  Bei  uns  vermöchten  sie  dagegen  auch  bei  grösster  Menge,  wie  in 
diesem  Jahr,  nicht  zu  schaden,  und  man  hört  durum  nun  auch  nichts  von 
etwa  angerichteten  Verwüstungen,  da  die  Raupen  an  allerlei  Distelgewächsen, 
Schafgarbe,  Nessel  und  andern  wildwachsenden  Unkräutern  mehr  obue  Scha- 
den für  uns  ihren  Appetit  stillen  köunen  und  nicht  weiter  auffallen. 

Prof.  Dr.  G.  Glaser. 


M  i  s  c  e  I  I  e  n, 


Kleine  Erzählungen  aus  dem  Thierleben. 

Von  P.  Vtnc.  Gredler. 
(Fortsetzung.) 

12.  Unter  den  Raubvögeln  gibt  es  auch  wohl  kühnere  Individuen, 
waghälsige  Räuber,  wahre  Räuberhauptleute  und  Busch  beiden.  —  Der  be- 
kannte Ruf  eines  Grauspechtfrs  hatte  sich  vernehmen  lassen.  Allein,  wie  wäre 
diesem  vorsichtigen  Vogel  beizukoninieu,  der  vor  dem  einmal  wahrgenommenen 
Jäger  sich  stets  an  der  Kehrseite  des  Bat  mes  sicherstellt.  Doch,  an  diesem 
Baum  mit  seinem  dürren  Wipfel,  da  möchte  er  dir  wohl  kommen,  dachte  sich 
Amon  und  lauerte  ihm  geduldig  auf.  So  war  es  auch.  Ein  Knall  und  der 
Specht  flatterte  sichtlich  getroffen  zum  baldigen  Falle.  Da  stiets  er  urplötzlich 
einen  durchdringenden  Schmerzenssehrei  aus,  wie  er  ihn  sonst  nie  hören  lässt. 
Ein  Sperber  hatte  ihn  in  demselben  Augenblicke  mit  Schnabel  und  Fängen 
zugleich  so  mörderisch  angefasst,  dass  die  Federn  durch  die  Lüfte  flogen,  und 
Specht  und  Sperber  —  waren  verschwunden.  Anstatt  vom  Schusse  geschreckt 
zu  werden,  war  der  sonst  vorsichtig  scheue  Raubvogel  gleich  einem  Jagdhunde 
durch  denselben  erst  aufmerksam  und  beutelustig  geworden. 

Ein  andermal  sass  Amon  mit  zweien  Genossen  von  der  Jagd  heiin- 
kehiend  im  Schatten  eines  dichtbelaubten  Baumes.  Auch  ein  kleiner  Vogel 
kam  angeflogen,  um,  wie's  schien,  vor  der  Mittagshitze  der  Hundstage  hier 
Kühlung  zu  suchen.  Da  stürzt  ein  Sperber  gleich  eiuem  Blitze  vom  Himmel 
darauf  nieder.  Das  Vögelein  flüchtete  erschreckt  in  unmittelbare  Nähe  der 
Jäger,  flog  ihnen  fast  ins  Gesicht,  der  Räuber  aber  machte  »Kehrt«  und  er- 
hielt noch  eiuen  Schuss  nachgesendet,  der  jedoch  nicht  traf.  Durch  den  unter 
dem  Dache  der  Baumkrone  doppelt  gewaltig  erdröhnenden  Knall  war  aber 
das  kleine  verfolgte  Geschöpf  neuerdings  erschreckt  worden  und  ins  Freie  ge- 
flogen, nicht  aber  der  Raubvogel,  der  seinen  tollkühnen  Angriff  auf  das 
abermals  zu  den  Mensel  en  flüchtende  Vögelein  bis  unter  den  Gewehrlauf 
wiederholte  und  erst  auf  einen  3.  Schuss  Belehrung  im  Tode  annahm. 
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Mein  neues  heizbares  Terrarium  für  Keptilieu. 

Von  Joh.  von  Fischer. 
(Mit  1  AbbUdnng.) 

'  ~.  ■      '.  •        .     •       '      ,      i        '»  f,  t' 

Die  Nothwendigkeit,  gefaugenen  Reptilien  (namentlich  Exoten) 
viel  und  gleich  massige  Wärme  in  ihren  Behältern  bieten  zu  können, 
damit  dieselben  gedeihen  können,  führte  mich  auf  den  Gedanken, 
zur  Haltung  meiner  Gefangenen  heizbare  Terrarien  zu  coustruireu. 

Ich  habe  in  meiuer  Arbeit  über  Gongyliis  ocellatus  die  verschie- 
densten Heizuugsmethoden  genau  beschrieben  *)  und  die  allerbesten 
Resultate  unter  Benutzung  aller  der  beschriebeneu  Systeme  heizbarer 
Behälter  für  Land-  und  Wasser-Reptilieu  erzielt.  Für  den  Besitzer 
dieser  Terrarien  mit  Heizvorrichtung  fand  ich  jedoch  bei  jedem  System 
einen  neuen  Uebelstand  oder  eine  neue  Unbequemlichkeit.  , 

Erhitzt  man  meine  Terrarien  durch  Petroleum  oder  Ligroin^ 
flammen,  so  ist  trotz  sorgfältigster  Behandlung  ein  gewisser,  wenn 
auch  nur  geringer  Geruch  fast  unabwendbar,  auch  ist  die  Bedieuuug 

')  S.  Zool.  Garten  Bd.  XIX.  S.  4<J  u.  f.  ' 
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nicht  immer  eine  derartige,  dass  man  auf  sorgfaltige  Reinhaltung 
der  Lämpchen  sowie  Gefahrlosigkeit  seitens  derselben  rechnen  kann. 
Dasselbe  (mit  Ausnahme  der  Explosionsgefahr)  gilt  auch  von  den 
dazu  benutzbaren  Oellämpchen.  Die  Heizung  mit  Spiritus  ist  zu 
kostspielig  und  zu  intensiv.  Gasflammen  kann  nicht  ein  Jeder  an- 
bringen, und  es  ist  auch  diese  Art  der  Heizung  auf  die  Dauer  neben 
anderen  Uebelständeu  unbequem  und  kostspielig.  Ebenso  gilt  dieser 
Ausspruch  auch  für  die  chemische  Kohle  (Waggoukohle),  die  an  vielen 
Orten  schwer  oder  gar  nicht  zu  beschaffeu  ist  und  in  den  nieisteu 
Fällen  viel  zu  hoch  im  Preise  steht. 

Die  Heizung  mit  siedendem  Wasser  endlich  ist  wieder  sehr 
mühsam  und  erfordert  vor  allen  Dingen  genaue  Obacht,  damit  die 
Zeit  der  Fülluug  nicht  übersehen  wird,  was  ebenfalls  nicht  Jeder- 
mauns  Sache  ist,  da  auch  nur  eine  einmalige  Abhaltung  durch  Ge- 
schäfte irgend  welcher  Art,  Besuche,  Reisen,  Krankheit  etc.  die 
übelsten  Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 

Nach  langem  Probiren  hin  und  her  wurde  ich  durch  Herrn 
Hermann  Wilcke  in  Mühlhausen  i.  Th.  auf  ein  Product  aufmerksam 
gemacht,  das  allen  nur  erdenklichen  Ansprüchen  genügt. 
Dieses  Product  ist  die  sogenannte  Grude-Cooke. 

Die  Grude-Cooke  ist  billig,  brennt  oder  besser  glimmt  un- 
unterbrochen fort,  ist  reinlich,  gefahrlos,  verbreitet  eine 
nicht  zu  intensive  Gluth  gleichmässig  und  brennt  ohne  Rauch. m 

Zur  Heizung  der  Terrarien  mit  diesem  Material  müssen  diese 
besonders  dauerhaft  constrnirt  werden  und  gewisse  Abänderungen 
von  den  hier  bereits  beschriebenen  Systemen  erleiden. 

Ich  will  hier  sowohl  die  Einrichtung  als  auch  die  Behandlung 
derselben  näher  beschreiben,  um  allen  Beobachtern  Gelegenheit  zu 
geben,  seltene  Reptilien  gefahrlos  zu  überwintern  und  an  denselben 
Beobachtungen  macheu  zu  können. 

Da  ein  Jeder  die  Terrarien  nach  beliebigem  Maasse  anfertigen 
lassen  kann,  so  unterlasse  ich  es  hier,  specielle  Maasse  in  eiuigeu 
unwesentlichen  Theilen  anzugeben. 

Die  Behälter  selbst,  die  die  Gestalt  gewöhnlicher  Terrarien 
haben,  müssen  in  ihren  Haupttheilen  (das  Gestell  mit  dem  Deckel 
und  der  Fuss)  aus  starkem  Schmiedeeisen  dauerhaft  gefertigt  sein 
und  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  des  Deckels,  der  bei  J,  J,  J 
feine  Drahtgaze  statt  Glastafelu  tragen  muss,  Glasscheiben  liabeu 
und  zwar  müssen  mindestens  zwei  Seiten  des  Terrariums  durch 
Glasthüren  K,  H  zum  Oeftnen  und  der  Deckel  zum  Abheben  sein. 
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Der  Boden  des  Terrariums,- der  dreifach  ist,  niuss  in  allen  seinen 
Seiten  und  Wänden  von  starkem  schwarzem  Eisenblech  coustruirt 
sein,  welches  am  Besten  Starker  Hitze  widersteht. 

Der  obere  Theil,  der  Hohlraum  B,  der  wie  der  untere  die  ganze 
Lauge  und  Breite  des  Terrariums  einnehmen  muss,  ist  inwendig 
mit  starken  Zink  platten  wasserdicht  ausgelegt  und 
dient  zur  Aufuahme  von  Wasser. 

Die  Laugen-  und  Breiteninaasse  dieses  Hohlraumes  richten  sich 
nach  der  Grösse  des  Terrariums,  indem  er  die  gesammte  Bodeufläche 
auf  einmal  erwärmen  muss. 


J 


Viel  wichtiger  sind  die  Höhen  maasse,  welche  nicht  unter 
8  — 10  cm  betragen  dürfen. 

Bei  E  ist  ein  uach  oben  sich  zu  einem  Trichter  erweiterndes 
Zinkeingussrohr  angebracht,  welches  zum  Eingiessen  von  Wasser 
dient  und  während  des  Betriebs  mit  eiuem  Banmwollenflock  oder 
einejn  durchbohrten  Kork  verstopft  wird. 

Bei  D  ist  ein  Ablasshahu  angebracht,  der  dazu  dient,  um  bei 
etwaiger  Reinigung  des  Behälters  das  Wasser  ablassen  zu  köunen. 

Der  wichtigste  Theil  des  ganzen  Terrariums  ist  A,  der  untere 
(zweite)  Hohlraum  des  Bodens.    Seiue  Längeu-  und  Breiteumaasse 
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müssen  sich  nach  dem  Bodenraum  de«  ganzen  Behälters  richten.  Die 
Höhe  ruuss  etwa  18 — 20  cm  betragen. 

Dieser  Theil  muss  am  solidesten  und  sorgfältigsten  gearbeitet 
sein,  da  er  den  Kern  des  ganzen  Systems  bildet. 

Auf  der  einen  kiirzereu  Seite  ist  eine  Klappthür  G  augebracht, 
die  die  Zuglöcher  F,  F  trägt,  welche  nach  Art  der  Ventilatious- 
klappen  an  Eisenbahnwagen  etc.  durch  eineu  von  rechts  nach  links 
beweglichen  Eiseuschieber  beliebig  geöffnet  oder  geschlossen  werden 
können. 

An  der  entgegengesetzten  Seite  ist  ein  5—6  cm  (im  Durch- 
messer) breites  Abzugsrohr  C  angebracht,  welches  in  ein  Ofenrohr, 
einen  Schornstein,  Fensterrahmen  etc.  geleitet  werdeu  kann. 

Ich  habe  dasselbe,  da  meine  Terrarien  immer  am  Fenster  stehen, 
durch  die  Arbeitsstube  in  den  Schornstein  leiten  lasseu  und  gefunden, 
dass  dies  die  beste  Ableitung  ist. 

Iu  diesen  Hohlraum  A  wird  ein  Kasten  a  von  starkem  Eisen- 
blech gestellt,  der  uugefähr  16—18  cm  Höhe  hat,  vorn  bei  G  mit 
einem  Griff  versehen  ist  uud  an  seinen  vier  Seiten  1 — 2  cm  im 
Behälter  A  Spielraum  hat. 

Der  Boden  dieses  Kastens  wird  mit  Cham  ottsteinen  von  2 — 2  \  a  cm 
Höhe  belegt,  auf  diese  eine  6 — 8  cm  hohe  Lage  reine  und  absolut 
trockne  Holzasche,  auf  diese  eine  5 — 6  cm  hohe  Lage  Grude-Cooke 
gestreut,  desgleichen  au  der  Thür  G  eine  etwa  5  cm  tiefe,  10  cm 
breite  Grube  gemacht,  diese*  mit  Sägespähnen,  die  vorher  stark  mit 
Petroleum  getränkt  wurden,  angefüllt,  um  dieselbe  ein  Hügel  von 
Grude  angehäuft,  die  Sägespähne  leicht  mit  Grude  bestreut  und  das 
Ganze  angezündet. 

Nach  Verlauf  vou  etlicher  Zeit,  etwa  1  —  1  "/2  Stunden  wird  sich 
die  Gluth  der  Grude  mittheilen  und,  wenn  dieselbe  sowie  die  darunter 
liegende  Holzkohle  absolut  trocken  ist  und  der  Behälter  A 
guten  Zug  hat,  ununterbrochen  brennen,  ohne  irgendwie  aus- 
zulöschen 

Das  Iubraudhalten  der'  Grude  geschieht  auf  sehr  einfache  Art. 

Jeden  Morgen  und  jeden  Abend  (je  nach  der  Grösse  des  Terra- 
riums) oder  auch  nur  einmal  täglich  entfernt  mau  vermittelst  eines 
Löffels  die  weisse  Asche,  die  sich  durch  die  Verbrenuuug  gebildet 
hat,  bis  man,  auf  die  in  kirschrot  her  Gluth  breuuende  Grude 
gestossen  ist,  und  füllt  die  dadurch  entstandene  Mulde  mit  neuer 
Grude,  jedoch  so  aus,  dass  ein  Theil  der  glimmenden  Grude  an  der 
Oberfläche  sichtbar  bleibt,  damit  dieser  Theil  durch  die  Zuglöcher 
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F,  Flu  directem  Contact  mit  der  einströmen  den  Luft  bleibt;  dadurch 
entzündet  sich  die  frischaugefüllte  Grude  und  breitet  die  Gluth 
weiter  aus. 

Durch  Stellung  des  Schiebers  bei  den  Zuglöchern  F  F  können 
diese  beliebig  erweitert,  verengt  oder  geschlossen  werden,  und  die 
Verbrennung  wird  dadurch  regulirt. 

Durch  diese  Constructiou  kann  keine  Ueberwärmuug  stattfinden, 
indem  die  Wasserschicht  in  B  erst  durch  die  Gluth  in  A  erwärmt  wird. 

Selbst  wenn  das  Wasser  in  B  siedend  heiss  wird  und  der  Dampf 
aus  dem  Eingussrohr  E  herausströmt,  so  habe  ich  es  in  meiner 
Arbeit  über  Gongylus  occllatus  nachgewiesen,  dass  die  Temperatur 
im  Terrarium  keine  zu  hohe  wird,  indem  -f-  24,5 °R.  für  exotische, 
ja  sogar  für  europäische  Reptilieu  keine  zu  hohe  Temperatur  ist. 
Die  8— 10  cm  hohe  Sandschicht,  die  den  Boden  L  bedeckt,  hemmt  die 
directe  Einwirkung  der  Hitze  des  siedenden  Wassers  auf  die  In- 
sassen des  Terrariums. 

Auch  ist  eine  plötzliche  Erkaltung  nicht  möglich,  wenn  man 
darauf  Bedacht  nimmt,  dass  das  Glimmen  im  Behälter  nicht  aufhört. 

Sollte,  durch  irgend  eine  Unachtsamkeit  dieses  dennoch  eintreffen, 
so  bleibt  das  Wasser  in  B  und  die  Sandschicht  auf  L  noch'  genügend 
lauge  Zeit  warm,  um  das  Anzünden  zu  bewerkstelligen  ohne  Gefahr 
zu  laufen,  dass  die  Temperatur  im  Terrarium  sinkt. 

Was  den  Verbrauch  der  Grude  anbelangt,  so  hängt  dieser  haupt- 
sächlich von  der  zu  erwärmenden  Bodentläche  sowie  vom  Cubik- 
Tuhalt  des  Terrariums  ab. 

Ein  Terrarium  von  circa  1  Cubikmeter  Gehalt,  in  dem  die  Tem- 
peratur von  -j-  22  °R.  co  ns  taut  herrscht  uud  das  am  Fenster  steht, 
bedarf  täglich  1 1  —  1  v'\n  Pfund  Grude,  indem  ein  Centner  für 
51  —  56  Tage  ununterbrochener  Heizung  ausreicht. 

Da  die  Grude  pro  Ceutner  nur  80  Pfg.  kostet,  so  belaufen  sich 
die  Kosten  des  Betriebs  auf  110/n  —  1 3 ;  Pfennig  pro  Tag. 

Gewiss  das  billigste  Heizmaterial! 

Nach  sorgfältigen  Versuchen,  bei  genauer  Reguliruug  der  Zug- 
löcher F  F  differirte  die  Temperatur  der  Luft  im  besagten  Terrarium 
in  194  Versnchstagen  ununterbrochener  Heizung  laut  Maximal- 
und  Minimalthermometer  nur  1,78°  R.,  und  ich  kann  wohl  nicht 
mit  Unrecht  behau pteu,  dass  dieses  System  heizbarer  Terrarien  gegen- 
über allen  andern  das  billigste,  sicherste,  bequemste,  rein- 
lichste und  gefahrloseste  ist. 
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In  diesen  Terrarien  haben  sich  Chatuaclco  vulgaris,  Oplurus  tor- 
quatitSi  Phrynosoma  orbiculare,  Iguana  turbiculata,  Plestiodon  Ahlro- 
vandiy  Gongylus  occllatus.  Stell io  vulgaris,  Uromastix  spinipes  u.  v.  a. 
vortrefflich  gehalten.  Ja  noch  mehr:  Gongylus  occllatus  hat  sich  mehr- 
mals gepaart  und  lebendige  Jungen  abgesetzt,  die  vortrefflich  ge- 
deihen, Chamäleons  haben  sich  gehäutet,  vor  meinen  Augen  gepaart, 
Gier  abgelegt,  die  nachher  in  Gläsern  gezeitigt  worden  sind,  so  dass  in 
meinen  Terrarien  junge  Chamäleons  von  aus  Syrien  direct  importirten 
Eltern  aus  den  Eiern  herauskrochen  und  eiuige  Zeit  gelebt  haben, 
lieber  dieses  werde  ich  in  den  nächstfolgenden  Heften  dieser  Zeit- 
schrift eingehenden  Bericht  erstatten. 

Die  Firma  Hermann  Wilcke  in  Mühlhauseu  i.  Th.  hat  die 
Fabrikation  meiner  Terrarien  übernommen  und  liefert  dieselben  vor- 
schriftsmässig  nach  meinen  persönlichen  Angaben  zu  einem  sehr 
soliden  Preise  bei  durchaus  tadelloser  Arbeit,  so  dass  ich  Jedem  be- 
sagte Firma  bestens  empfehlen  kann. 

— 

Der  rothrüekige  Würger,  Lantus  collnrio,  als  Stull eiiTOgel. 

Von  Karl  Müller. 

Seit  25  Jahren  hielt  ich  zum  ersten  male  wieder  in  diesem 
Sommer  rothrüekige  Würger  in  der  Gefangensehaft,  und  ich  habe 
bei  dieser  Gelegenheit  neue  Eigeuthümlichkeiten  an  diesen  vorzüg- 
lichen Stubeuvögelu  wahrgenommen.  Vor  allem  muss  ich  der 
Meinung  entgegentreten,  dass  dieser  Würger  schwer  zu  zähmen  sei: 
Abgeseheu  von  Exemplaren,  die  sich  sofort  nach  dem  Fang  und 
der  Versetzung  in  den  Käfig  durchaus  nicht  stürmisch  sondern 
ziemlich  ruhig,  besonnen  und,  weun  ich  so  sagen  darf,  gewisser- 
massen  heimisch  betrugen,  habe  ich  auch  die  aller  uu geberdigsten 
Individuen  dadurch  in  kurzer  Zeit  zum  artigen  Benehmen  gebracht, 
dass  ich  sie  in  die  am  frequentesten  besuchte  Wohustube  an  eiu  zwar 
durchaus  helles,  aber  doch  dabei  geborgenes  Plätzchen  versetzte. 
Bei  solchen  Polterern  wurde  natürlich  immer  erst  abgewartet,  bis 
sie  in  der  einsamen  Stube  entweder  Käfer  und  Mehlwürmer  oder 
rohes  Fleisch  angenommen  hatten,  während  andere  Exemplare  vor 
den  Augen  der  Menschen  alsbald  das  dargebotene  Futter  sich  wohl- 
schmecken Hessen.  Bei  einzelueu  WTirgeru  ist  es  mir  passirt,  dass 
sie  trotz  des  sofortigen  Fressens  uud  geschickten  Benehmens  im 
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Kätig  schon  nach  wenigen  Tagen  starke  Abmagerung  zeigten,  und 
in  solchen  Fällen  möchte  ich  jedem  rathen,  den  Vogel  sogleich  der 
Freiheit  wiederzugeben.  In  des  s  eu  gibt  es  fürden  roth  rück  igen 
Würger  kein  besseres,  gesünderes  und  auimirenderes 
Nahrungsmittel  in  der  Gefangen schaft  als  frische  Amei- 
senpuppeu.  Es  fällt  auch  nicht  schwer,  ihn  gleich  aufaugs  daran 
zn  gewöhnen,  wenn  man  bereits  angenommene  Mehlwürmer  in  kleine 
Stücke  zerschneidet  und  -den  frischen  Puppen  beimischt.  Die  Folge 
solcher  Behandlung  ist  die  erfreuliche,  dass  der  Würger  nach  wenigen 
Tagen  seineu  Gesaug  erhebt  und  ungemein  fleissi^  während  des  gan- 
zen Tages  damit  anhält.  Die  im  Juni  gefangenen  Exemplare 
lassen  sich  uatürlich  uicht  so  leicht  mehr  zum  Singen  bewegen,  als 
die  im  Mai  erhalteneu.  Dadurch,  dass  der  Vogel  an  den  Anblick 
der  auf-  und  abwandelnden  Meuschen  gewöhnt  wird,  steigert  sich 
seine  Gesanglust.  Besonders  ist  es  das  weibliche  Personal,  welches 
ihm  sehr  bald  sympathisch  wird,  weil  dieses  ihn  fortwährend  umgibt 
und  nicht  beunruhigt.  Wer  ihn  füttert  und  dadurch  stören  muss, 
wird  gefürchtet  und  mit  stürmischem  Flattern  empfangen.  Auch 
kann  der  frisch  gefangene  Würger  das  scharfe  Anschauen  von  Seiten 
des  menschlichen  Auges  durchaus  nicht  leiden.  Scheinbare  Gleich- 
giltigkeit  in  der  Umgebung  zähmt  ihn,  wie  ja  auch  die  andern 
Stubeuvögel,  am  ersten.  Die  Unterscheiduugsgabe,  welche  er  den 
mannigfachen  Erscheinungen  in  seiner  Nähe  gegenüber  beweist, 
zeugt  von  Intelligenz  nach  dieser  Richtung  hin. 

Wählt  man  einen  Würger  aus,  so  greift  mau  am  rathsamsten 
Uit.  h  recht  altem  Vogel,  und  dieser  ist  kenutlich  an  seiner  blendend 
weissen  Unterseite,  die  nur  matt  von  Rosa  überhaucht  ist.  Die  jün- 
gereu  Männchen  sind  dunkler,  gew isser massen  schmutzig  gefärbt. 
Das  Alter  des  Vogels  in  der  Freiheit  ist  überhaupt  ersichtlich  an 
der  hellereu  Coloratur.  Bei  den»  Blnthäufliug  färbt  sich  allerdings 
das  erst  bleiche  Roth  alljährlich  in  leuchtendes  Blutroth  um,  aber 
im  hohen  Alter  wird  der  Hahu  heller,  fast  gelb.  Auch  unter  den 
Piroleu  sind  die  hellgelben,  nicht  duukelgelben  die  älteren  Männchen. 
Die  dunklen  Stellen  auf  der  Unterseite  des  einjährigen  und  zwei- 
jährigen Würgerraänucheus  sind  noch  gleichsam  die  Schatten, 
welche  die  grauen  Wellen  der  Jungen  im  Sommer  und  Herbst  ihrer 
Entstehung  in  die  ersten  Altersstadien  hineinwerfen. 

Die  alten  Vögel  sind  meistens  die  fertigeren  und  vielseitigeren 
Meister.  Es  scheiut  demnach,  als  ob  der  Würger  in  der  Freiheit 
als  Einjähriger  noch  nicht  mit  seiner  Ausbildung  abgeschlossen  habe, 
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sondern  auch  später  noch  im  Stande  wäre,  Neues  zu  lernen  und 
namentlich  sich  im  Vortrag  zu  verbessern.  Indessen  gibt  es  auch 
jüngere  Männchen,  die  Vorzügliches  leisten,  und  es  kommt  dabei  anf 
Talent  und  auf  Gelegenheit  zur  Ausbildung  an.  Es  entsteht  nun  die 
Frage,  wo  eignet  sich  der  junge  Würger  die  Menge  der  fremden 
Gesänge  au.  Denn,  wohlgemerkt!  wir  höreu  fern  vom  Walde  und 
fern  vom  Wasser  und  Sumpf  den  Würger  der  Garten-  oder  Feld- 
hecke die  nur  an  jenen  erwähnten  Orten  befindlichen  Vögel  nach- 
ahmen. Unstreitig  ist  dies  eine  Errungenschaft,  welche  mit  aus  der 
Fremde  gebracht  ^vird.  Während  des  Winteraufenthaltes  in  der 
Fremde  nimmt  der  junge  Würger,  mit  allen  möglichen  Sängern  in 
unmittelbarer  Nähe  zusammen  wohnend,  den  Reichthum  der  Lieder 
und  Rufe  an  und  fügt  sie  als  Potpurricompouist  meisterhaft  an- 
einander. Höchst  wahrscheinlich  bereichert  sich  der  talentvolle  Musiker 
im  Laufe  darauffolgender  Jahre  durch  sorgfältigeres  Studiuni  in  der 
Ausführung  des  Vortrags  und  durch  neue  Aufnahmen  bis  zu  ge- 
wissen Grenzen. 

Aber  ich  habe  noch  eine  andere  Art  des  Lerueus  beim  roth- 
rückigen  Würger  keunen  gelernt;  er  ist,  wie  ich  mich  genau  über- 
zeugte, vielfach  das  Kind  oder  der  Schüler  seines  Vaters.  Ende  August 
und  'Anfangs  September  habe  ich  die  jungen  Würger  in  der  Nähe 
des  Vaters,  welcher  seine  Weise  als  leise  Nachklänge  aus  der  Früh- 
lingszeit vortrug,  aufmerksam  lauschend  oder  wenigstens  stille  sitzend 
versammelt  gesehen.  Jünglinge  mit  so  eminentem  Gedächtuiss  und 
so  hervorragender  Nachahmungsgabe  saugen  da  natürlich  die,  wenn 
auch  in  unterdrückter  Sprache  gegebenen,  aber  doch  immer  scharf 
genug  ausgeprägten  Gesänge  tief  in  das  musikalische  Ohr  ein  uud 
bilden  sich  später  darnach  grösstenteils  aus.  Ausserdem  höreu  sie 
noch  solche  Vögel  locken  uud  singen,  welche  ihr  Lied  und  ihre  Rufe 
bis  in  den  Herbst  hinein  ausdehnen  oder  da  doch  wenigstens  reci- 
tirend  wieder  aufnehmen.  Wie  sehr  aber  die  Ansicht  als  die  richtige 
sich  herausstellt,  dass  die  Würger  sich  hauptsächlich  in  der  Fremde 
ihre  Weisen  aneignen,  geht  auch  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
im  Walde  wohnende  Würger  von  mir  belauscht  worden  sind,  die 
keinen  einzigen  Waldsäuger,  sondern  nur  Feld-  und  Hausgartensänger 
nachahmten. 

Es  besteht  eine  grosse  Verschiedenheit  unter  den  Individuen 
nicht  bloss"  iu  Bezug  auf  das  Repertoire,  sondern  auch  in  Rücksicht 
auf  Ausführlichkeit,  Naturtreue  und  lauteren  Klang  des  Vortrags. 
Ein  jüngerer  Würger,  der  Mitte  Mai  gefangen  wurde,  Hess  sich  nur 
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in  leisem  Vortrag  hören,  während  ein  Ende  Mai  gefangener  älterer 
Würger  sich  so  laut  vernehmen  liess,  dass  man  ihn  in  dem  Hausflur 
und  iu  der  verschlossenen  Nebenstube  deutlich  verstand.  Jener  trägt 
rascher  und  ohne  bei  dem  Eiuzelnen  lauge  zu  verweilen  vor,  dieser 
führt  sorgfältig  aus,  in  wunderbar  täuschenden  Toufarbeü  ausmalend. 
Der  jüngere  hat  einen  Doppelschläger  unter  den  Edelfinken  gehört 
und  trägt  diesen  Doppelschlag  entzückend  schön  vor;  der  ältere 
gibt  den  einfachen  Finkenschlag,  aber  viermal  hinter  einander,  er 
singt  eine  halbe  Minute  lang  das  Lied  der  Lerche,  treu  die  schwebende 
Himmelskönigin  aus  der  Höhe  reproducirend.  Das  Lied  des  Blut- 
hänfliugs,  des  Grünlings  sammt  den  Locktönen  und  deu  Bufeu,  die 
zum  Aufbruch  mahnen,  vernimmt  man;  wir  hören  den  Gesang  und 
die  Loektöue  des  Stieglitz,  das  Lied  und  die  Zankstrophe  der  Amsel, 
fünf  markige  Drosselrufe,  das  dreimal  wiederholte  Rauchschwalben- 
lied,  das  Bal/.en  nnd  Knappen  des  Staars,  das  Geschrei  der  jnngeu 
zusammengescharten  Staare,  die  ihren  Eltern  folgen ,  deu*  Pirolruf. 
vermittelt  durch  die  Kehle  des  Staares,  die  G>  sänge  der  Dorn-  uud 
Klappergrasmücke,  des  Baumrothschwänzcheus  und  weisstiügeligen 
Fliegenfängers,  des  kleiuen  Weidenlaubvogels,  das  Wettern  der  Kohl-, 
Blau-  und  Sumpfmeise  nebst  deu  Locktönen,  das  bei  der  .Inngen- 
pflege häufig  wiederholte  Locken  des  Baum-  und  Hausrotbschwäuz- 
chens,  drei  bis  vier  Nachtigallenstrophen,  die  drastisch  wirkende 
Darstellung  des  in  Zorn  gerathenden  zankenden  Haussperlingmäun- 
chens,  die  Locktöne  des  Feldsperlings,  tiefe  Mabentöne,  das  in  mehr- 
facher Wiederholung  sehr  schön  ausgeführte  Lied  des  auf-  und  nieder- 
schwebenden Baumpiepers  und  das  Gewulle  junger  Gänse,  in  welches 
sich  höchst  komisch  der  tiefe  Ton  der  alten  Muttergans  mischt. 

Der  juuge  Würger  zeichnet  sich  durch  ausserordentlich  schöne 
Nachtigallenstrophen  und  durch  einen  Hänflingsehlag  aus,  wie  ich 
ihn  schöner  aus  der  Kehle  eines  Hänflings  nie  gehört  habe.  Während 
dieser  18  Lieder  und  Rufe  der  Vögel  reproducirt,  repräsentirt  der 
ältere  Vogel  26  Vögel.  Nun  frage  ich:  was  kann  den  Liebhaber 
der  Stubeuvögel  mehr  interessiren ?  Ja,  es  ist  ein  köstlicher  Genuss, 
diesem  trefflichen  Säuger  zu  lauschen  und  durch  ihn  sich  Natur- 
scenerien  vor  die  Seele  malen  zu  lassen  durch  eine  Kunst ,  welche 
kein  anderer  Vogel  iu  solchem  Maasse  besitzt.  'Wenn  der  Meister 
Nummer  1  die  Wullchen  mit  der  Alten  vorführt,  so  muss  meine  gauze 
lauschende  Familie  unwillkürlich  herzlich  lachen.  Der  jüngere  Vogel 
gibt  aber  nicht  bloss  diese  Töne  wieder,  sondern  schildert,  bis  jetzt 
freilich  nur  leise,  eiue  ganze  Herde  Gänse,  die  dem  Dorfe  zueilt. 
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und  einzelne  Töne  gebeu  deutlich  zu  verstehen,  dass  der  Hund  oder 
der  Hirte  mit  der  Peitsche  hinter  ihueu  her  ist. 

Während  des  Winters  erhalten  meine  Würger  aufgequellte 
Ameisenpuppen,  klein  gehacktes  gekochtes  Fleisch,  rohes  Fleisch  und 
Mehlwürmer,  im  Sommer  nur  frische  Ameisenpuppen. 

Die  Lebensdauer  der  Thiere  im  zoologischen  Garten 

zu  Hamburg. 

Von  Director  Dr.  H.  Bolau. 

ISchlUM»). 

Tauben,  Gyrautes. 

Hauer  ihres  Aufent- 


Namen  der  Thiere.                              halt*  im  «arten. 

Jahr.  Man.  Tge 

Mannmea*  Didunculus  strigirostris  Jard                         1  6  17 

Flaumfusstaube,  Ptilinojnts  fasdatus  Peale  ....       4  1  23 

Kothköptige  Flaumfusstaube,  Pt.  Jambu  Gm.  ...       1  —  13 

Zweifarbige  Fruchttaube,  Carpophaga  bicolor  Scop.  .       1  3  2(5 

Hingeltaube,  Palumbtts  torquatus  Leach                           1  6  3 

.Streifentaube,  Columba  maculosa  Temm.  .....       6  —  8 

Felsentaube,  C.  Uvia  L  *15  —  12 

Weissköpfige  Taube,  C.  Icucoccphala  L                           2  8  18 

Nonneutaube,  C.  leuconota  Vig                                     1  1  20 

Waudertaube,  Ectopistes  migratorius  L                           4  6  2 


Aegypt.  Turteltaube,  Turtur  senegalensis  L.  ....  7  814 
Dussumier's  Turteltaube,  T.  Dussumicrii  Temm.  ungefähr    8    —  ~- 


Weissflüglige  Taube,  Zenaida  leucoptera  L.      ...  7  —  —  . 

Bronzeflügeltaube,  Phaps  chalcoptcra  Lath   7  10  1 

Wongataube,  Lcucosarcia  picata  Lath   -r>  3  21 

Schopftaube,  Ocyphaps  lophotes  Tem   0  5  IG 

Kragentaube,  Caloenas  uicobarica  L   Sil  1 

Samoataube,  C.  Stairii  G.  R.  Gr   1  Ö  26 

Blutherztaube,  C.  crucntata  Gm   oll  15 

Kronentaube,  Goura  coronata  L   5  8  23 

Hühner,  liasores. 
Fam.  Flughühner,  Pteroclidae. 

Steppenhuhn,  Syrrhaptes  paradoxus  Pall   5  6  29 

Gangahuhn.  Ptcrocles  alciwta  L   5  4  20 

Bandflughuhn,  Pt.  Lichtenstnmi  Tem   1  10  5 
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Fam.  Feldhühner,  Tetraonidac. 


Namen  der  Thiere. 


Dauer  ihres  Aufent- 
halts im  Garten 
Jahr.  Mon.  Tge 


Steiuhuhn,  Caccabis  saxattlis  Meyer  .... 

Rothhuhn,  C.  rufa  L  

Frankolinhuhn,  Francolimis  Clappertomi  Chiklr. 
Fraukolinhuhu,  Francolinus  capensis  Gm,   .  . 
Rebhuhn,  Perdix  cinerea  L  


Fam.  Fasanen,  Phaslanidae. 

Wallich's  Fasan,  Phasianus  Wallichii  Hardw.  .    .  . 

Buntfasan,  Ph.  versicolor  V  

Königsfasan,  Ph.  Peevcsii  Gray  

Ohrfasan,  Crossoptilon  manichuricum  Swiuh.  .  .  . 
Feuerrückenfasan,  Euplocumus  Vieillotu  G.  R.  Gr. 
Silberfasan,  E.  nyethemerus  L  

Siamfa^au,  E.  praelafus  Bp  ;    .    .  j 

Rothwangenfasan,  E.  erythrophthalmus  RaffL  .    .  . 

Stahlblaues  Fasauhuhn,  E.  Cuvieri  Temin  

Weisshaubiges  Fasanhnhn,  C.  albo-cristatus  Vig.  .  . 

Gabelhuhu,  Gallus  furcatus  Teiu  

Pfau,  Pavo  cristatus  L  

Argusfasan  Argus  yiganteus  Teni  "  .  . 


Geierperlhuhii,  Acryllium  vulturinum  Hardw.   .  . 

Nubisches  Perlhuhn,  Xum  'ula  ptilorhyncha  Lchtst. 

Hauben- Perlhuhn,  N.  Pucherani  Hartl  

Helmperlhuhn,  X.  mitrata  Pall  

Fam.  («rngsfngshilhiier,  JlegapodHdae. 

Talegalla,  Talegalla  Lathami  Gray  

Fam.  Hockos,  Cracidae. 

Blauschnäbliger  Hocko,  Crax  Alberti  Fras.  .  . 
Gemeiner  Hocko,  Cr.  alector  L  


Mutung,  Cr.  caruneulata  Temm. 
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Dauer  ihres  Aufent- 

Namen  der  Thiere.                              halts  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tge. 

Hocko,  Cr.  glolticera  Tem   (5  6  14 

Schwarzer  Hocko.  Cr.  globulosa  Spx.  (?)   5  5  9 

Ziiumthocko,  Cr.  rubra  Sei.  .    .    .    .-   14  0  28 

,  13  1  6 

Mitu,  MÜua  tttberosa  Spx   *12  4  21 

Helmhocko,  Pmtxi  gaUata  Lath   7  5  8 

Penelopehuhu,  Penehpe  er  ist  ata  L   2  7  20 

Weissschopfiges  Peuelopehuhn,  7J.  leueolophns  Bp.    .  4  11  5 

Jaknhuhn,  Ortalidu  garrula  Humb   2  4  27 

Geflecktes  Marailhuhu,  0.  tfMtf«/«  Spx   3  4  10 

Fnm.  Steitthtihner,  Tinamidae 

Steisshuhn,  lihynchotus  ruf'eseeus  Tem   1  7  3 

Graues  Steisshuhn,  Tinamus  cinereus  Gm   *2  —  1 

Steisshuhn,  7\  oJtsoletus  Tem   2  814 

Steisshuhn,  T.  noctivagus  Pr.  Wd   1  4  19 

Laufvögel,  B  r  e  v  i  p  e  u  11  e  s. 

.667 

Strauss,  Struthio  catnclus  L  |  *4  10  g 

•                                            ,  5  3  17 

Helmkasuar,  Casuarius  galeatus  V   *4  1  21 

1  **  8  8 

Emu,  Dromacus  Novae  Hollandiae  V  |  g  7  7 

Sumpfvögel,  G  r  a  1 1  a  e. 

Brachvogel,  Nutneu  ins  arcuatus  L   *7  8  7 

Austernfischer,  Haematopus  ostrategus  L   6  2  29 

Stein wälzer,  Strcpsilas  interpres  L   »1  9  16 

Australischer  Dickfuss,  Oeilknemus  grallarius  Lath.  .  3  13 

Zweistreifiger  Dickfuss.  0.  bistriatus  Wgl   *]  9  21» 

Sporenkiebitz,  VaneUus  eayennensis  Gm.      .    .    .    .,  5  4  13 

Scheideuschnabel,  Chionis  alba  Forst   1  —  21 

Grosstrappe,  Otis  tarda  L   8  2  19 

Serieina,  Dichotophus  cristatus  L   9  11  8 

Rieseuralle,  liaUina  gigas  Gm   7  7  25 

Blässhuhn.  Fulica  atra  L.  mindestens   2  11  21 

Sihwarzrückiges  Purpurhuhn,  PorphyriomchwotusTem.  2  8  22 
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Dauer  ihres  Anfent- 

Namen  der  Thiere.                              halt«  iin  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tfre^ 

Weka,  Ocydrmnus  austraUs  Sparrm  *10  5  10 

Trompetervogel,  Psophia  crepitans  L                              2  —  2 

,13-8 

Jungfernkranich,  Grus  ctrgo  L  1*11  8  6 

Antigonekranich,  G.  Antigone  L.                                   6  5  22 

Gem.  Kranich,  Gr.  cinerea  Bchst                                  10  11  14 

Austral.  Kranich,  Gr.  australasiana  Gould  ....      *8  7  13 

Antigonekranich,  Gr.  Antigone  L                                   2  7  9 

Köüigskranich,  Balearica  regulorum  Lchtst.    ...      *2  1 1  28 

,    *12  11  6 

Kronenkranich,  B.  pavonina  L                                    12  4  14 

Paradieskranich,  Tetrapteryx  puradisea  Lcht.  ...       6  6  17 

Storchvögel,  Ciconiae. 

Riesenreiher,  Ardea  Goliath  Teinm                                 5  9  22 

Purpurreiher,  A.  purpurea  L                                        *5  8  2 

Seidenreiher,  A.  garzetta  L                                          *6  1 1  8 

Silberreiher,  A.  alba  L                                               *(>  1 1  8 

Gelbschnäbliger  Silberreiher,  A.  egretta  Gm.    ...       5  318 

Nachtreiher,  A.  nycticorax  L                                      12  6  21 

Rieseustorch,  Mycteria  australis  Lath                             2  11  18 

(    *11  1  21 

Marabu,  Leptoptilus  crumenifer  Cuv  j       g  — 

Rother  Ibis,  Ibis  rubra  L                                           *5  11  16 

,    *15  11  15 

Ibis,  /.  rcligiosa  Lath                                                *ig  3  |Q 

,959 

Sichler,  Falcinellus  igneus  Gm                                       7  9  28 

7  5  29 

Löffelreiher,  Platalea  leucorodia  L  ;           7  9  13 

Rother  Löftelreiher,  PJ.  ajaja  L.  ungefähr  ....       3  —  — 

Euteuvögel,  Lamellirostres  Cuv. 
Fant.  Flamingos,  Phoenieopteridae. 

.  m,].12  9  10 

Flamingo,  Phoenieopterus  antiquorum  Tem.  ...       ^  ^3  7  20 

,  «d.13  4  17 
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Fam.  Wehrvögel,  Palamedeidae. 

Dauer  ihres  Aufeat- 
Namen  der  Thiere.  .  halte  im  Garten. 


Jahr. 

Mon. 

TT  •    i                      l        zu                       *  t 

*  

8 

19 

Wehrvogel,  Palamedea  cormita  L  

*4 

II 

21 

Fam  SeliwätiA.  Cviriildap 

■  C*  Iii-     t'VII  '1  «Hl|  VJ^UlURCi 

Schwarzer  Schwan,  Cygnus  atratus  Lath.    .    .  . 

1 

■  7 

18 

6 

1 1 

21 

1 

*15 

2 

21 

*13 

11 

25 

i 

1 1 
i  i 

Farn.  Ganse,  Auserldae. 

Saatgans  v4mä<t  segetum  L.  mindestens  

*5 

2 

10 

*S 

1 

3 

Lockeugaus,  -4.  cinereus^  var.  danubiensis  mindestens 

♦14 

7 

28 

*8 

8 

24 

*15 

4 

5 

Kurzschnäblige  Gaus,  A.  brachyrhynchus  Baill.  . 

* 

1  ii 

o 

o 

Blässgaus,  A.  albifrons  L.  mindestens  

10 

< 

6 

12 

4 

5 

14 

**5 

6 

24 

4 

3 

7 

6 

8 

*4 

— 

— 

Hühuer^aus.  Ccrconsis  Novae  Hollaudiac  Lath. 

*7 

6 

10 

9 
10 

Farn.  Sporentfänse,  Plectopteridae. 

Nilgans,  Chcnalopex  aegyptiacus  L.  ungefähr    .    .  . 

8 

— 

— 

3 

5 

23 

Fam.  Rrandenten,  Tadornidae. 

Fuchsenteu,  Casarca  rutila  Fall,  mindestens 

2 

2 

9 

Singente,  Dendroeygna  autumnalis  miudesteus 

S 

o 

11 

*3 

6 

18 

4 

10 

Faiu  Enten,  Auatidae. 

Malakkaente,  Anas  poccilorhyncha  Gm.  mindestens  . 

*4 

3 

Schnatterente,  Chauhlasmus  streperus  L.  mindestens 

2 

11 

2<> 
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Dauer  ihres  Aufent- 

Namcn  der  Thiere.                              halte  im  Garten. 

Jahr.  Mon.  Tge. 

Löffelente,  Bhynchaspis  clypcata  L.  mindestens     .    .  3  6  — 

Moschnsente,  Cairina  moschata  L.  mindestens  ...  2  7  25 

Krickente,  Querquedula  crecca  L.  mindestens    ...  2  11  20 

Pfeifeute,  Mareca  penelope  L.  mindestens    ....  3  —  — 

Fun.  Tauchenten,  Fuligulidae. 

Reihereute,  Fuliyula  cristata  L.  mindestens     ...  3  6  — 

Tafelente,  F.  ferina  L.  mindestens   3  0  — 

Bergente,  F.  murila  L.  mindestens   3  6  — 

Moorente,  Nyroca  leucophthahna  Behst.  ......  3  6  — 

Schellente,  Glauewu  clangula  L.  mindestens     ...  30  — 

,  2  11  17 

Eiderente,  Somatcria  mollissima  L  |  311  7 

Fam  Sajrer,  Mergidae. 

Kleiner  Säger,  Mcrgus  albellus  L   1  —  2 

R  uderfüssler,  Stegauo  podes. 

Helm-Pelekau,  PelecanitS  crispus  Feldegg    ....  9  —  16 

Gem.  Pelekan,  i\  omcrotalus  L.   *12  11  21 

Kormoran,  Phalaeror.orax  Carlo  L.  mindestens     .    .  *5  6  — 

Möven,  L 0 n g i p e u  n e s. 

Mantel möve,  Latus  mariuus  L.  mindestens  .*   .    .    .  3  6  — 

Heringsmöve,  L.  fuscus  L.  mindestens   B  6  — 

Silbermöve,  L.  argentatus  Brüun  mindestens    .        .  3  t3  — 

Weissfliiglige  Möve,  L.  leueopterus  Faber    ....  2  9  16 

Raubmöve,  Lestris  catarrhactes  L.  .   2  8  19 

Taucher,  Urinatores. 

Brillen-Pinguiu,  Sphetiiscus  demersus  L   1  9  6 
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Die  deutschen  Waldhühner. 

Von  Dr.  med.  W.  Wurm, 
(sctalusg.) 

* 

Auch  bezüglich  der  Details  der  Auerwild jagd  muss  ich  auf 
meine,  das  Thema  gründlich  behandelnde  Monographie  verweiseu, 
hier  dagegeu  mich  mit  einer  allgemeinen  Zusammenfassung  begnügen. 

Wenn  auch  der  seiner  Zeit  hochberühmte  Malmitzer  »Auerhahu- 
ordeu«  nicht  mehr  zu  erriugeu  ist,  so  hat  die  Auerhahnjagd,  ohnedies 
der  Natur  der  Sache  nach  ein  Privilegium  weniger  Auserwählter, 
dennoch  Reize  genug  bewahrt,  dass  ihr  jeder  Waidmann,  hochfürst- 
licheu  wie  niedrigsteu  Standes,  mit  Leidenschaft  huldigt,  Uud  wirklich 
bietet  keine  andre  Jagd  so  viel  reiner  Waidmanusfreude,  *u  viel 
hochromantischeu  Interesses,  so  viel  poetischen  Naturgeuusses,  so 
viel  wissenschaftlicher  Anregung  als  die  auf  unseru  Waldhühuer- 
könig.  »Die  Frequenz  der  Auerhahnbalze  in  unsern  Bergen,  sagt 
darum  Buchenthal  ohne  Uebertreibung,  ist  für  den  wirklichen 
Waidmann  der  Superlativ  alles  Jagd  Vergnügens,  der  höchstens  noch 
die  Zeit  der  Hirschbrunft  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Hat  der  Jagd- 
liebhaber nebst  den  allgemeinen  Jägertugeuden  noch  offneu  Sinn  für 
die  Natur  und  ihre  Schönheiten,  so  ist  vor  Allem  die  Halmenbalzzeit 
geeignet,  iuteusiv  zu  Gemüth  zu  sprechen  und  einen  Reiz  auf  den 
Kenner  auszuüben,  dem  nicht  so  leicht  zu  widerstehen  ist,  kündigt 
endlich  einmal  die  Abnahme  von  Schnee  uud  Kälte  den  nahenden 
Frühling  uud  die  mit  ihm  gleichzeitig  eintretende  Balzsaison  au.< 
Im  Gegensatze  zu  dem  beliebten  abendlichen  Schuepfeuanstande,  wo 
es  rings  umher  oft  lustig  knallt,  unterbricht  nie  oder  uur  selten  ein 
fremder  Schuss  die  feierliche  Waldesstille  bei  der  Balzjagd.  Zu- 
weileu  vernimmt  der  Hahuenjäger  dagegen  am  späten  Abende  oder 
am  frühen  Morgen  seltsame  Thierstimmen,  Paaruugs-,  Schreck-  oder 
Warnuugsrufe,  dereu  Urheber  weder  der  naturwüchsige  Waldläufer 
noch  der  geschulteste  Thierkundige  irgend  beuenneu  kann  und  die 
oftmals  selbst  den  darüber  verhoffenden  Hahn  lange  verstummen 
machen.  Wie  manches  Mal  mag  da  ein  ans  fernen  Regionen  ver- 
schlagener Fremdling  sich  herumtreiben.  Mau  hat  mit  Recht  be- 
*  hauptet,  dass  jede  neue  Balzsaisou  auch  neue  W7ahruehmuugeu  und 
Entdeckungen  bringe,  sowohl  in  Bezug  auf  das  Auerwild  speciell 
als  auf  die  Naturkuude  im  allgemeinen.  Freilich  muss  der  Acteur 
auf  dieser  herrlichen  Scenerie  auch  beweisen,  dass  er  des  Namens 
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»Jäger«  überhaupt  würdig  sei,  dass  im  Besondern  seine  Ausdauer 
und  seine  Körperkräfte  ihn  zur  Ertragung  mancher  Strapazen  und 
Entbehrungen  befähigen,  dass  Auge  uud  Ohr  hinreichend  fein  or- 
ganisirt  seien ,  ddss  eine  sichere  Hand  mit  Lebhaftigkeit  und  doch 
mit  Vorsicht  und  Gelassenheit  sich  verbinde,  dass  er  die  Natur  seines 
Wildes,  sowie  die  des  zu  bejagenden  Terrains  kenne,  dass  er,  rasch 
entschlossen,  auch  ungünstige  Lagen  zu  benützen  und  durch  correctes 
Handeln  zu  verbessern  verstehe.  Und  hat  er  diese  Bedingungen 
alle  erfüllt,  so  muss  er  noch-  trotzdem  uud  ausserdem  manches  Miss- 
geschick mit  Würde  zu  tragen  wissen,  wenn  störender  Sturm  und 
Regen  weite  Reisen,  beschwerliche  Aufstiege,  schlaflos  uud  uncoin- 
fortabel  zugebrachte  Nächte  nnbelohnt  liessen,  weuu  der  Hahn  nicht 
am  Platze  war  oder  nicht  Lust  hatte  zu  balzen  oder  bereits  in 
frühester  Dämmerung  nach  seinem  Harem  abstrich,  wenn  zufällig 
aufgegangene  Henuen  ihn  mitnahmen,  wenn  er  sich  fortwährend 
überstellte,  wenn  ein  reines  Ungefähr  ihn  verscheuchte,  wenn  die 
Nacht  oder  dichtes  Geäste  das  Thier  verbarg  oder  deckte  oder  wenn 
umgekehrt  Vollmondschein  oder  Tageshelle  zu  Verrätheru  wurden, 
wenn  die  trügerische  Beleuchtung  zu  einem  irreparablen  Fehlschusse 
Veranlassung  gab,  oder  wenn  der  Hahn,  zu  Holze  geschossen,  ver- 
loren ging.  Aber  wenn  der  Schütze  sioh  erst  sagen  muss,  dass 
eigeues,  leicht  vermeidbares  Verschieden  das  Unheil  herbeigeführt 
hat,  —  doch  schweigen  wir  von  diesem,  vielleicht  ein  ganzes  Jahr 
laug,  vielleicht  lebenslänglich  nagenden  Wurme!  »Wenn  aber  der 
Schuss  glückt,  wenn  es  falleud  herunterrauscht  durch  das  Gezweig 
und  schwer  auf  den  Boden  plunipt  und  man  ihn  hat,  den  8,  sogar 
12  Pfund  wiegenden  Vogel,  und  der  erste  Morgenstrahl  lässt  ihn 
beschauen  als  einen  vollwichtigen  alten  Pechhahn,  dann  ist  es  wohl 
lustig  und  steckt  man  gerne  die  schönen  schwarzen  Schau  fei  federn 
auf  den  Hut!«    (v.  Kobell.) 

Reine  Zufallsschüsse  sind  beim  Auerwilde  entschieden  viel  seltner 
als  bei  andern  Jagdthiereu ;  der  Hahn  muss  fast  ausnahmslos  durch 
bewusstes,  correctes  Handeln,  uuter  Aufwand  einiger  Mühe  wohl 
verdient  werden.  Weichlinge  und  Sonntagsjäger  versuchen  diese 
Jagd  nur  einmal.  Alle  diese  Momente,  gute  wie  böse,  sind  es,  denen 
sie  ihren  hohen  Reiz  verdankt,  dessen  willen  erfahrene  Hahnenjäger 
in  früheren  Zeiten  das  Geheimnis*  des  Auspringens  nur  auf  ihrem 
Sterbebette  einem  Nachfolger  anvertrauen  mochten. 

Der  rechtschaffene  Jäger  schiesst  nur  Hähne  und  schont  sorg- 
fältig die  ohnedies  vielen  Gefahren  ausgesetzten  Hennen.    Auch  wird 
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er  keineswegs  den  ersten  besten  Hahn,  den  er  gerade  erreichen 
könnte,  auch  wirklich  abschiessen  sondern  sich  an  einen  rationellen 
Beschussplan  halten.  Der  gute  Jäger  wird  auch  ehrlichen  Kampf 
kämpfen  gegen  die  scharfen  Sinne  seines  Wildtfs,  indem  er  den 
Hahn  bloss  bei  der  Balze  und  nicht  bei  einem  Pirschgange  oder  gar 
ihn  im  Schlafe  beschleichend  erlegt.  Er  wird  auch  nur  während 
des  Schleifens  schiessen,  um  ein  schmerzloses  Verenden  herbeizuführen 
und  um  sich  die  Möglichkeit  eines  zweiten  Schusses  zu  sichern,  und 
höchstens  bei  der  Bodenbalze  oder  wenn  der  überhaupt  schussmässige 
und  schussgerechte  Hahn  durch  plötzliches  Lang-  und  Schmal  werden, 
Strecken  des  Kragens,  Vorrücken  gegen  die  Astspitze  sein  bevor- 
steheudes  Abstreichen  anzeigt,  eine  Ausnahme  hiervou  machen.  Er 
wird  nicht  durch  eiueu  leichtsinnig  weiten  Schuss  das  edle  Thier 
elend  zu  Holze  schieben  sondern,  wenn  er  ihm  nicht  nahe  kommen 
konnte,  ein  andermal  bessere  Chaucen  suchen.  Müsste  mau  von 
seinem  Beobachtuugsposteu  aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  wegen 
eines  nicht  mehr  zu  bewältigenden  Hustenreizes,  vor  der  Zeit  ab- 
gehen, so  empfiehlt  sich,  dies  in  möglichst  gebückter  Haltung  und 
leise  trippelnd  zu  thun,  um  im  Hahne  die  Meinung  zu  wecken, 
irgend  ein  vierfüssiger  Mitbewohner  des  Waldes  treibe  hier  sein 
Wesen,  oder  auch  sich  als  heimkehrender  Holzhauer  zu  gerireu,  mit 
einigeu  belaubten  Aesteu  auf  der  Schulter,  ohne  zu  schleichen,  stehen 
zu  bleiben  oder  in  die  Höhe  zu  sehen,  in  gewöhnlichem  Schritte, 
vielleicht  auch  singend  oder  pfeifend,  keck  an  ihm  vorüber  zu  gehen. 
Eiuer  meiner  Jagdfreunde  sprang  in  solchen  Lagen  dreimal  galop- 
pireud  davon,  ohne  die  Hähne  zu  verderben,  welche  den  Lärm  einem 
Rehe  zuschreiben  mochten.  . 

In  den  früheren  wildreichen  Zeiten  scheint  auch  die  Herbst- 
balze lohuend  für  die  Jagd  befunden  worden  zu  sein;  heutigen 
Tages  dürfte  die  Schiesszeit  auf  die  Epoche  vom  15.  April  (im  Hoch- 
gebirge 24.  April)  bis  31.  Mai  zu  beschränken  sein,  obwohl  das  frisch 
ausgefärbte  Gefieder  und  das  zartere  Wildpret  der  Herbstsäuger  manchen 
Schiesslnstigen  in  Versuchung  zu  führen  vermöchte.  Gegenwärtig 
ertragen  die  allenthalbeu  reducirten  Stände  nicht  einmal  mehr  in  Russ- 
land und  Norwegen,  geschweige  denn  bei  uns,  das  Buschireu.und  Locken 
des  Auerwildes  (mittelst  des  Hühnerhundes,  des  Auerhahn  bellers  und 
des  Hennen-  und  Juugenrufes),  wobei  namentlich  Hennen  und  Junge 
massenhaft  hin  weggerafft,  die  Reviere  also  gründlich  »ausgefegte 
werden.  Der  Jagdherr  muss  berechtigten  uud  unberechtigten  Mond- 
schein- und  Fackeljägern,  Schlingen-,  Laufdohnen-,  Prügel-  und 
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Klappfallenstellern  mit  aller  Wachsamkeit  und  Energie  entgegen- 
treten, und  selbst  bei  gewöhnlichen  Wiutertreibjagdeu  in  Auerwild- 
revieren wird  er  sich  die  Schützen  wohl  ansehen,  denen  er  etwa  die 

■  9 

ausnahmsweise  Erlaubuiss  ertheilt,  auf  einen  allenfalls  daherreitenden 
Auerhahn  zu  feuern;  denn  zu  leicht  wird  bei  solchen  Gelegenheiten 
das  Thier  nutzlos  verschossen  oder  doch  —  erschreckt. 

Ein  dem  Kölner  zoologischen  Garten  überbrachter  Auerhahn 
war  merkwürdiger  Weise  auf  einem  gewöhnlichen  Vogelherde  gefangen 
worden.  So  bleiben  denn  als  waidmännisch  in  allen  Ehren  zulässige 
Methoden  des  Auerhahnabschusses  in  der  Balzzeit:  Die  Jagd  auf 
dem  Einfalle  und  die  Jagd  bei  der  Frühbalze.  Bei  der  ersteren 
lauert  man  des  Abends  wohlverborgen  und  stille  iu  der  Nähe  der 
Einfallbäume  und  kann  dann  den  ankommenden  Hahn  entweder  aus 
dem  Verstecke  beim  Aufbaumen  oder,  falls  er  balzt  und  man  zu 
weit  von  seinem  Stande  entfernt  wäre,  nachdem  man  ihn  schuss- 
mässig  angesprungen ,  mit  gröberen  Hasenschroten  schiessen.  Bei 
der  Frühbalze  wird  derselbe,  nachdem  mau  seinen  Stand  durch 
wiederholtes  Verhören  oder  Verhörenlasseu  Morgens  und  Abends  ge- 
nau ausgemacht,  ebenfalls  mit  aller  Vorsicht  und  unter  Beachtung  der 
betreffenden  Regeln  augesprungen  und  erlegt.  Im  Allgemeinen  ist 
die  Benützung  einer  guten  Doppelflinte  der  einer  Büchse  bei  dieser 
Jagd  vorzuziehen,  lieber  die  Verwendung  des  Auerwildes  war  be- 
reits im  einleitenden  Artikel  die  Rede. 


Thierpflege  in  Ost-  und  Westpieussen  während  des  fünfzehnten 

und  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Mitgetheilt  von  Dr.  med.  Wilhelm  Stricker  in  Frankfurt  a.  M. 

Der  berühmte  Geschichtschreiber  des  Deutschen  Herrenordens, 
Johannes  Voigt  (geb.  1786  im  Meiniugen'schen,  f  18G3  in  Königs- 
berg) hat  neben  seinem  grossen  Werke:  Geschichte  Preussens, 
(9  Bände,  Königsberg  1827 — 39)  auch  einzelne  culturhistorische 
Aufsätze  veröffentlicht,  welche  für  das  in  der  Ueberschrift  bezeich- 
nete Thema  um  so  wichtiger  sind,  als,  wie  aus  dem  Nachfolgenden 
hervorgeht,  die  Ordenslande  eine  reiche  Fundgrube  seltener,  in  fürst- 
lichen Menagerien  beliebter  Thiere  waren.  Im  ersten  Jahrgang  des 
»historischen  Taschenbuchs,  herausgegeben  von  Friedrich  v.  Räumer«; 
(Leipzig  1830  S.  167)  hat  Voigt  veröffentlicht:   »Das  Still-Leben 
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des  Hochmeisters  des  Deutschen  Ordens  und  sein  Fürstenhof,«  und 
im  sechsten  Jahrgaug  (1835  S.  201)  ist  Vo igt's  Abhandlung  ent- 
halten: »Fürstenleben  und  Fürstensitte  im  sechzehnten  Jahrhundert.« 
In  der  ersten  Arbeit  heisst  es,  nach  einer  Schilderung  der  hoch- 
meisterlichen Residenz  in  Marienburg,  welche  von  Obst-  und 
Gemüsegärten  umgeben  war:  »Am  Ende  der  Gartenanlagen  breitete 
sich  der  hochmeisterliche  Thiergarten  ans,  worin  sich  des  Meisters 
Menagerie  befand.  Hier  wurden  nicht  bloss  Hirsche,  Rehe  und  an- 
deres kleines  Wild  unterhalten,  sondern  auch  ein  Löwe,  den  der 
Meister  1408  geschenkt  bekam,  erhielt  da  seinen  Zwinger. 

»Dort  standen  fünf  ausgezeichnet  grosse  Auerochsen,  von  welchen 
ihm  vier  der  Grossfürst  Witold  vou  Litthauen  als  Geschenk  über- 
sandt  hatte.  Man  unterhielt  hier  feruer  Meerkühe  und  Meer- 
ochseu  (V),  mehrere  Bären  in  einem  festen  Zwinger  und  verschiedene 
Aftengattuugeu.  Von  diesen  letzteren  nahm  der  Hochmeister  auch 
manchmal  zum  Zeitvertreib  einige  mit  in  seine  Wohnung,  wo  sie 
zuweilen  auch  allerlei  Uufng  trieben,  wie  sie  denu  einmal  in  des 
Meisters  Kapelle  geriethen  und  dort  die  angemalten  Heiligen  auf 
eiue  jämmerliche  Weise  zerbrachen  und  besudelten.  Einen  Theil  des 
Thiergartens  nahm  ein  kleiner  Park  ein,  welcher  der  Kanin  cheu- 
g arten  hiess,  weil  hier  der  Meister  eine  grosse  Menge  von  Kaninchen 
hielt,  die  in  einem  mitten  in  diesem  Park  errichteten  Berg  ihr  Lager 
hatten.  Ueberhanpt  fanden  mehrere  Hochmeister  an  der  Pflege  und 
Unterhaltung  dieser  niedlichen  Thiere  eiu  ganz  besonderes  Vergnügen, 
weshalb  man  sie  auch  auf  Reisen  nicht  selten  mit  Kaninchen  für 
den  Thiergarten  beschenkte.  Bei  dem  einige  Meilen  von  Marienburg 
entfernten  Ordenshause  Stuhm  war  ein  zweiter  Thiergarten,  welcher 
noch  grösser  gewesen  zu  sein  scheint.^ 

Im  sechzehnten  Jahrhundert,  wo  ein  Thiergarten  zum  fürst- 
lichen Vergnügen  gehörte,  waudten  sich  die  Fürsten,  um  mit  frem- 
den Thieren  prunken  zu  können,  vorzugsweise  an  die  Hochmeister, 
später  Herzöge  in  Preussen.  Schon  1518  Hess  sich  der  Kurfürst 
Joachim  I.  vou  Brandenburg  vom  Hochmeister  in  Preussen  einen 
Auerochsen  zusendeu,  *um  ihn  als  seltenes  Schaustück  in  seinen 
Thiergarten  aufzunehmen;  zu  gleichem  Zwecke  sandte  nachmals 
der  Herzog  in  Preussen  dem  Könige  von  Dänemark  einige  solcher 
Auer  zu.  Au  den  Herzog  Albrecht  wandte  sich  auch  der  Graf 
Wolfgang  von  Ebersteiu  um  ein  Paar  Elende  für  sein  »Thiergärt  - 
leiu,  dafür  ihm  schon  von  köuiglicheu,  kurfürstlichen  und  fürstlichen 
Poteutaten  von  allerlei  W7ildpret  gnädigste  Beförderung  geschehen 
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sei.«*  Der  Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich,  Sohn  des  Kaisers 
Ferdinand  I.,  bat  1558  den  Herzog  in  Preussen  für  seinen  Thier- 
garten in  Prag  um  etliche  Paare  wilder  Rosse  und  erbot  sich  zu 
Gegendiensten.  Der  Herzog  scheint  damals  diese  Bitte  erfüllt  zu, 
haben,  1566  waren  aber  die  wilden  Pferde  in  Preussen  bereits  so 
selten  geworden,*  dass  der  Herzog  eine  abermalige  Bitte  des  Erz- 
herzogs nicht  mehr  erfüllen  konnte.  Dagegen  bat  derselbe  um 
»sechs  junge  Aueröchsle,  darunter  zwei  Stierle  und  vier  Kälber.« 
Bei  dem  Zustaud  der  Wege  und  Transportmittel  jeuer  Zeit  ist  es  nur 
zu  natürlich,  dass  ein  grosser  Theil  der  jung  eingefangenen  Elen- 
thiere,  Auerochsen'  etc.  nicht  lebend  den  Ort  ihrer  Bestimmung  er- 
reichte. Voigt  hat  Klagen  des  Pfalzgrafeu  Otto  Heinrich  (1533) 
öud  des  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern  (1514)  aufgezeichnet,  dass  die 
ihnen  zugesandten  Thiere  auf  der  Reise  verendet  seieu.  Um  so 
merkwürdiger  ist,  dass  ein  grosser  prächtiger  Auerochs  glücklich  bis 
nach  Mainz  in  den  Thiergarten  des  Kurfürsten  Erzbischofs  Albrecht 
(reg.  1514 — 1545)  gelangte. 


Die  Engerling-Plage  im  Humboldthain  zu  Berlin. 


Aus  Sparsamkeitsgründen  ist  in  diesem  und  dem  vorigen  Sommer  im 
Huraboldtbain  das  Gras  uicht  so  kurz  gehalten  worden  wie  früher  und  wie  zur 
Erhaltung  einer  dichten,  festen  Rasennarbe  nothwendig  ist.  Nachdem  nun 
in  diesem  Sommer  das  ,  in  Folge  der  nassen  Witterung  und  des  seltenereu 
Mähens  lange  Gras  zum  letzten  Male  beseitigt  worden  und  die  frisch  gemäh- 
ten Flächen  dem  intensiven  Sonnenlichte  mehr  als  den  Sommer  hindurch 
einige  Zeit  ausgesetzt  waren,  bemerkte  man  zuerst  auf  deu  grossen  Rasenbahneu 
gelbe  Stellen,  welche,  wie  dies  häufig  in  Folge  lauge  dauernder  Beschattuujr 
durch  die  lang  gewordenen  Obergräser  vorkommt,  wie  verbrauut  aussahen  und 
auch  mehrere  Tage  hindurch  nach  dem  Gutachten  des  Gartendirectors  dafür 
gehalten  wurden.  Die  Untersuchung  jedoch  ergab,  das»  unter  der  Raseunarbe 
eine  grosse  Menge  von  Maikäfer  -  Engerlingen ,  fast  ausschliesslich  vorjähriger 
Vermehrung,  lagen.  In  Folge  dessen  wurden  sämmtliche  Rasenflächen  des 
Hains  untersucht,  und  man  fand  wenige  Stellen,  welche  frei  von  Larven  waren. 
Von  etwa  der  Gesammtrawmflächen  ist  die  kleinere  Hälfte  sehr  stark 
(12—15  Stück  pro  Quadratfuss),  die  grössere  Hälfte  dagegen  weniger  stark, 
immerhin  aber  für  den  Rasen  verderblich,  mit  Engerlingen  besetzt. 

Die  Ausdehnuug  der  bevorstehenden  Arbeit  und  der  zur  Zeit  noch  günstige 
Umstand,  dass  die  Engerlinge  sich  fast  ohne  Ausnahme  in  der  etwa  3  Zoll 
unter  der  Rasenoberfläche  liegenden  Schicht  befinden ,  Hessen  erkennen ,  dass 
sofort  energisch  vorgegangen  werden  müsse,  wenn  nicht  der  Hain  im  künfti- 
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gen  Sommer  anstatt  Rasen  verdorrte  Flächen  zeigen,  auch  die  Gebölzbestände, 
eine  höchst  werthvolle  dendrologische  Sammlung,  in  die  grösste  Gefahr  gesetzt 
werden  sollten.  Deshalb  Hess  der  Gartendirector  sofort  an  der  Vertilgung  der 
Engerlinge  arbeiten ;  die  Park  -  Deputation ,  deren  Genehmigung  er  nachsuchte, 
überzeugte  sich  auf  den  Bericht  von  Mitgliedern,  welche  die  Verheerung  in 
Augenschein  genommen  hatten,  von  der  Notwendigkeit,  die  Vertilgungsmaass- 
regeln  fortzusetzen. 

So  sind  nun  seit  einigen  Wochen  etwa  SO  Frauen  beschäftigt,  den  Rasen 
an  den  am  meisten  von  den  Engerlingen  heimgesuchten  Stellen  aufznreissen 
und  die  Thiere  abzulesen.  Es  ist  dies  eine  verhältnissmässig  schnell  von 
Statten  gehende  Arbeit,  welche,  wenn  die  Engerlinge  bei  kälterer  Witterung, 
auch  noch  im  zeitigen  Frühjahre,  sich  in  tieferer  Lage  befinden,  bedeutend 
zeitraubender  und  auch  kostspieliger  wird.  Auf  einer  13  Morgen  grossen  Fläche 
siud  bis  jetzt  gegen  4  Millionen  der  etwa  glicdlangen  Larven  vernichtet  und 
dafür  rund  2500  Mark  verausgabt  worden.  Sicherlich  ist  aber  mehr  als  <ffe 
doppelte  Arbeit  zu  leisten,  wenn  man  mit  Bestimmtheit  einem  späteren  Scha- 
den vorbeugen  will. 

Die  verschiedenen  in  Vorschlag  gebrachten  Mittel,  welche  zum  Theil  dort, 
wo  der  Engerling  im  offenen  Boden  auftritt,  von  einigem  Erfolg  sein  mögen, 
erwiesen  sich  hier  als  vollständig  nutzlos,  weil  die  Substanzen,  seien  es  nun 
Lösungen  oder  pnlverförmige ,  trotz  vorherigen  Durchhackens  mit  der  Harke, 
die  Engerlinge  nicht  erreichen.  Diese  Mittel  stark  in  Anwendung  gebracht, 
würden  auch  ganz  sicher  den  Rasen  zerstören  und  den  Boden  auf  eiuige  Jahre 
für  die  Vegetation  unbrauchbar  machen.  Es  wurden  Versuche  mit  Lösungen 
von  Stussfurther  Abraumsalzen,  Chilisalpeter  (1  Pfund  auf  9  Liter  Wasser), 
Chlor,  Kalilauge,  Chlorkalk,  gebranntem  Kalk,  Gyps,  Carbolsäure,  Jauche  von 
zerquetschten  Krebsen  etc.  vorgenommen,  ohne  einen  nennenswerten  Erfolg 
herbeizuführen. 

Wenn  die  obere  Erdschicht  für  die  Thiere  dadurch  unbrauchbar  geworden 
war,  gingen  dieselben  stellenweise  tiefer,  um  in  angemessener  Entfernung  sich 
wieder  den  Graswurzeln  zu  nähern.  Auch  Bretter  mit  V*  Zoll  v<>n  einander 
entfernten  Nägeln  in  den  Erdboden  eingedrückt,  brachten  unter  30  Engerlingen 
einem  eine  Verwundung  bei ,  die  Uebrigen  befanden  sich  unversohrt  in  der 
Erde  zwischen  den  Nägeln. 

Der  Vorschlag,  die  Maulwürfe  zu  vermehren,  hat  ebenfalls  wenig  Aussicht 
auf  Erfolg.  Dieselben  müssen  wegen  der  werthvolleu  Gehölzexemplare,  welche 
als  Vortrupps  im  Rasen  stehen  und  leicht  von  den  Maulwürfen  verdorben  wer- 
den, in  Schranken  gehalten  werden.  Auch  mögen  die  Maulwürfe  wohl  in 
einem  trockenen  und  lockeren  Boden  zur  Vertilgung  der  Engerlinge  beitragen, 
jedoch  in  dem  festen,  feuchten  Rasenboden,  wo  sie  die  von  ihnen  unstreitig 
bevorzugten  Regenwürmer  in  reichlichem  Maasse  finden,  werden  sie  durch  die 
Engerlinge  wenig  angelockt.  Auf  Rasenflächen,  an  denen  kein  Engerling  ge- 
wesen ist ,  hat  man  zahlreiche  Maulwürfe  gefunden ,  während  auf  derselben 
Fläche,  in  einer  Entfernung  von  20  Schritt,  eine  mit  Engerlingen  besetzte 
Stelle  vollständig  von  denselben  ignorirt  wurde.  Ein  eingefangener  Maulwurf 
hat  die  ihm  gegebenen  Regenwürmer  verzehrt,  dagegen  die  gleichzeitig  in  den 
Kasten  gesetzten  Engerlinge  mit  Ausnahme  einiger  verschmäht. 
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Es  war  bis  jetzt  im  Humboldthain  kein  Maikäferfrass  bemerkt  worden, 
und  es  können  die  Eier,  aus  denen  die  Engerlinge  entstanden  sind,  nur  von  Mai- 
käfern ,  die  von  ausserhalb  herangeflogen ,  auf  der  Rasenfläche  abgesetzt  sein. 
Die  Thiere  finden  hier  in  dem  beregten  Geschäft  in  dem  lang  gewordenen 
Grase  und  der  damit  zusammenhängenden  Lockerung  der  Rasennarbe  die  gün- 
stigen Vorbedingungen  vor. 

Es  bleibt  somit  diesem  Naturereignisse  gegenüber,  wie  mau  die  Enger- 
lingsplage hier  nennen  muss,  nur  übrig,  den  Rasen  aufzunehmen  und  die  Enger- 
linge herauszusuchen,  wozu  eine  Summe  von  5000  Mark  erforderlich  sein  wird. 
Die  Stadtverordneten- Versammlung  hat  diese  Summe  sofort  bewilligt.  Zusätzlich 
bemerken  wir,  dass  für  Berlin  und  Umgegend  das  vierjährige  Flugjahr  gilt  und 
auf  das  Schaltjahr  fällt.  Da  nun  1880  ein  Schaltjahr  ist ,  so  liegt  noch  die 
Befürchtung  nahe,  dass,  wenn  die  Ingern  nicht  vertilgt  werden,  zu  der  Ing«jrn- 
Plage  von  1879  noch  eine  Maikäfer  -  Plage  im  Jahre  1880  tritt. 

(Vorlage  des  Magistrats  an  die  Stadtverordneten-Versammlung 

vom  25.  October  1870.) 


Abrechnung  der  Zoologisehen  Gesellschaft  in  Hamburg  für  1878. 


Gewinn-  und  Verlust-Conto  1878 


An  Unkosten:  M.  Pf. 

Salaire  an  die  Beamten   42  176.  89 

Löhne  an  die  Thierwärter   12  988.  86 

Gratiale,  Extralöhne  und  diverse  Honorare  .    .  5220.  22 
Statutengemäßer  Beitrag  zur  Krankenkasse  der 

Angestellten   362.  24 

Bureauunkosten   4  606.  79 

Annoncen,  Placate  und  Säulenanschlag    ...  4  854.  88 
Utensilien  (Dienstbekleidung,  Inventar -Repara- 
turen etc.)   8  806.  97 

Futter-  und  Verpflegungskosten   41  876.  29 

Thierspesen-Conto   1  883.  52 

Unterhaltung  des  Aquariums   815.  23  % 

Bau -Reparaturen  und  Materialien   16  603.  34 

Feuerungs-  und  Erleuchtungs-Conto   6  420.  92 

Unterhaltung  des  Gartens   15  858.  93 

Musik-  und  Illuminationskosten   19  465.  10 


Allgemeine  Unkosten  (Staatsabgaben,  Wassergeld, 
Prämiirungs-  und  sonstige  Unkosten  der  dies- 
jährigen Geflügel-Ausstellung,  Enteendung  des 

Wärters  Freckmann  nach  Gaboon  etc.)    .    .    10  690.  72 

  -    187  629.  85 
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Transport    .    .    .    187  629.  85 
An  Abschreibungen:  M.  Pf. 

auf  Thier-Conto,  pr.  Inventur   29  998.  53 

■   Aquarium-  und  Terrarium -Thier -Conto,  pr. 

Inventur   2  356.  25 

»  Gebäude-Conto  2'/i°/o  von  M.  686  634  .  96  Pf.  17  165.87 

»   Inventar-Conto      8°/o    »    >    47  615.41   »  3  809.  23 

»  Garten-Conto   100.  — 

  52  429.  SS 

 240  059.  73 

Credit. 

Per  Gewinn: 

Garten-Entree   113  103.  71 

Aquarium-Entre'e   14  948.  80 

Abonnements-Hinnahme   56  097.  — 

Gewinn  au«  dem  Führerverkauf     .    .    .    .  ".  1  079.  13 

Gebühren  für  Umschreibung  von  Actien  ...  1  206.  — 

Restauratious-Pacht    .•   20  000.  — 

Zinsen   1  854.  53 

Diverses  *.    .    .    .  59.  10 

 208.348  27 

»    Geschenk  des  Herrn  Heinr.  von  Ohlendorf^ 

ein  Musiktempel,  Werth   12  000.  — 

>  Reserve-Fond: 

Deficit  aus  dem  Reserve-Fond  zu  decken  19  711.  46 

240  059.  73 


Bilanz  Ultimo  December  1878. 

Act  Iva. 

An  Norddeutsche  Bank,  Banksaldo   428.  29 

*  Cassa-Conto,  Casseusaldo   705.  92 

Haus p osten- Conto,  belegte  Hauspöste   53  856.  53 

>  Diverse  Debitores   2876.  96 

»   Thier-Conto  M.  176  286.  23 

Abschreibung  pr.  Inventur  :     >     28  998.  53 

  147  287.  70 

*  Aquariuhi    u.  Terrarium-Thier-Conto    M.      4  705.  26 

Abschreibung  pr.  Inventur  '.     ■        2  356.  25 

  2  349.  01 

>  Gebä*u  de-Conto: 

Saldo  am  31.  December  1877   M.  666  789.  64 

Hinzugekommen  in  1878    .    M.    7  845.  32 
Geschenk  des  Herrn  Heinr. 

v.  Ohleudorff   .    .    .    .     >   12  000.  — 

 M.    19  845.  32 

M.  686  634.  96 

Abschreibung  2Vi°o  :     >     17  165.87 

  669  469  09 
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M.  Pf. 

Tranaport    .    .    .    669  4t>0.  u9 

An  Inventar-Conto, 

Saldo  am  31  December  1377   M.  4*2  185.  93 

Hinzugekommen  in  1878    .......     »    5429.  48 

M.  47,615.  41 

Abschreibung  8%  -:-    »    3  809.  23 

  43  806.  19 

»Gar  ten-Cont  o.- 
Saldo  am  31.  December  1878   M.     2  000.  — 

Abschreibung  :    v        lon.  — 

1  900.  - 

>  Material-Cont o: 

Vorräthe  am  31.  December  1878  an  Führern.  Futterstoffen 

und  Feuerungsmaterial,  laut  Inventur   5  213.  10 

927  892.  78 

l'asiira. 

Per  Actien -Capital -Conto   915  000.  —  ■ 

>  Diverse  Creditoren   2351.  81 

»   Reserve-Fond  M.  21  600.  89 

4«/t  °/o  Zinsen  pro  1878   »       972.  04 

M.  22  572.  Üi 

Deficit  pro  1878   -f-  »   19  711.  46 

  2  861.  47 

»    Kran ken-Casse, 

Saldo  am  31.  December  1877   AI.   6  853.  28 

Beiträge  der  Angestellten  und  der  Gesellschaft, 
Strafgelder,  milde  Gaben,  Wechselcassen- 
plus  etc.  in  1878   •      868.  23 

M.    7  721.  51 

gezahlte  Krankengelder  in  1878  ....:>         42.  01 

7  679.  50 
927  892.  78 

Hamburg,  am  31.  December  1878. 

I 

Der  Verwaltungsrath: 
Ed.  Schnartze,  Dr.,  Emile  Nölting,  Leopold  Lieben, 

PHiident.  Tice -Präsident.  Skliatunowter. 


I 
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Correspondenzen. 

#  _  

Cassel,  im  August  1879. 

Königsweih  (Milvus  regalis).  Den  30.  April  1879  fand  ich  ein  Nest 
dieses  Vogels.  Dasselbe  stand  im  Wald  in  der  Nahe  des  Dorfes  Wolfsanger 
auf  einer  etwa  l1/*'  im  Durchmesser  haltenden  Eiche,  circa  35'  hoch.  Der 
Umfang  des  Nestes  war  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Vogels  ein  sehr  geringer, 
etwa  wie  das  Nest  einer  gewöhnlichen  Rabenkrähe  (circa  1','»'  die  eigentliche 
Mulde),  der  Baustoff  bestand  aus  oft  kl  ein  fingersdickem  Reisig.  Der  Inhalt 
bestand  in  3  auf  grünlichweissem  Grunde  stark  braungefleckten  Eiern  in  der 
Grösse  der  gewöhnlichen  Hühnereier.  Nach  3  Wochen  und  3  Tagen,  den 
24.  Mai,  bestieg  ich  den  Baum  zum  3.  Mal  und  fand  zwei  unförmliche  Junge 
und  ein  stark  gepicktes  Ki  im  Nest.  Der  Nestrand  war  buchstäblich  mit 
Fischschuppen  besäet,  und  es  befanden  sich  auf  dem  übelriechenden  Rand: 
1  Aal,  etwa  '/*"  dick,  1  Mollroaus  (Wasserratte)  und  ein  Frosch.  Ich  nahm 
das  grösste  Junge  aus  und  spedirte  es  im  Taschentuch  nach  Hause.  (Die  Alten 
betrugen  sich  höchst  anständig,  sie  pfiffen  höchstens  einmal,  ein  langgezogener 
Schrei  und  sofort  2  höhere,  kurz  abgestossene  hinterher.)  Die  Länge  des  be- 
treffenden Jungen  betrug  15\t  cm,  sein  Alter  nach  dem  noch  im  Nest  befind- 
lichen Ei  zu  schliessen  3  Tage.  (Ich  habe  dasselbe  schon  so  jung  ausgenommen, 
weil  der  voriges  Jahr  zuletzt  von  mir  ausgenommene  14  Tage  alte  Baumfalk 
nie  so  zahm  geworden  ist  wie  der  zuerst  aus  demselben  Nest  auagenommene, 
der  beim  Ausnehmen  5  Tage  alt  war.)  Es  erforderte  in  der  1.  Woche  eine 
sorgsame  Behandlung  und  wurde  jeden  Abend  tief  in  wollene  Tücher  gewickelt. 
Seine  Nahrung  bestand  und  besteht  noch  aus  Fischen,  Fröschen,  Mäusen, 
Ratten  und  Pferdefleisch.  Selbst  Ratten  bekam  es  schon  in  den  ersten  Tagen 
mit  Haut  und  Haar,  indem  ich  die  stärkeren  Knochen  mit  einem  kleinen  Beil 
entzwei  schlug  und  jedesmal  etwas  Flusssand  an  das  Fleisch  that.  Seine 
Grösse  betrug:  Sonnabend  den  24.  Mai  15's  cm;  Mittwoch  den  28.  Mai  17  cm; 
Sonntag  den  1.  Juni  19  cm;  Mittwoch  den  4.  Juni  21  cm.  Erste  Federn; 
Sonntag  den  8.  Juni  23  cm;  Mittwoch  den  11.  Juni  25  cm;  Mittwoch  deu 
18.  Juni  33  cm,  Gewicht  625  g;  Mittwoch  deu  16.  Juli  56  cm,  Flugweite  126  cm, 
Gewicht  750  g;  Sonnabend  den  2.  August  60  cm,  Gewicht  2  Pfund. 

Heute,  Sonnabend  den  2.  August,  ist  es  also  10  Wochen  und  3  Tage  alt. 
Es  hat  bis  zu  dieser  Zeit  gefressen:  4  Ratten,  32  Sperlinge,  6  Hausmäuse, 
30  Fische,  2  Staare,  1  Maulwurf,  3  Schwalben,  1  Küchel,  8  Katzen,  1  Haaen, 
15  Frösche,  1  Raben,  8  andere  Vögel  (Amseln  etc.)  Es  ist  sehr  fidel  und  munter, 
sehr  zahm  und  vor  Allem,  nach  dem  Urtheil  Sachverständiger,  ein  Pracht- 
exemplar. a 

Den  übrigen  Inhalt  des  Nestes  nahm  ich  4  Tage  später  aus.  Trotz  der 
sorgfältigsten  Pflege  von  Seiten  der  Besitzer  starb  eins,  das  Jüngste,  schon  den 
folgenden  Tag,  Donnerstag  den  29.  Mai;  das  zweite,  welches  mein  Freund 
Matthei  erhielt,  hielt  sich  bis  in  die  7.  Woche  ganz  gut,  musste  jedoch,  da 
es  nicht  fähig  war  auf  den  Beinen  zu  stehen  (meines  stand  schon  in  der 
3.  Woche  auf  den  Beinen),  getödtet  werden.  Jeder  Versuch  zu  stehen,  bereitete 
ihm  sichtlich  grosse  Schmerzen;  auch  der  Appetit  war  in  der  7.  Woche  sehr 
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gering,  denn  es  frass  oft  kaum  1  Spatz  an  einem  Tag.  Nach  dem  Ausspruch 
eines  Kundigen  litt  es  an  Knochenerweichung,  vielleicht  hatte  dies  Leiden 
seinen  Grund  darin,  dass  dasselbe  zu  einförmige  Nahrung  bekam,  meistens, 
ja  immer  nur  Spatzen ;  auch  hat  es  nie  Sand  an  das  Fleisch  bekommen. 

C.  Coester. 


• 

F  e  1  d  r  o  m  ,  den  10.  October  1879. 
Gestatten  Sie  mir  zu  dem  in  Nr.  8  des  heurigen  Jahrgangs  vom  »Zool. 
Garten  <  mitgetheilten  Aufsatze  des  Hrn..I  äkel,  »Zur  Biologie  des  Staa- 
r  e  s  »,  einige  Bemerkungen.  Dass  der  Staar  sein  Brautgemach  mit  blühenden 
Primeln  ausschmücke,  habe  ich  bereits  im  XII.  Jahrg.  des  »Zool.  Garten«, 
I».  178  mitgetheilt,  dass  er  aber  Blätter  und  Blüthen  zu  Neste  trage,  um,  wie 
Herr  Schuster  in  der  »Gefiederten  Welt«  berichtet,  den  heiss  lagern- 
den Jungen  Kühlung  zu  bereiten,  welcher  Erklärung  sich  Herr 
Jäkel  anschliesst,  indem  auch  er  bemerkt  haben  will,  dass  die  Staare  zu 
Sommersdorf  Blüthen,  frisches  Laub  und  anderes  Grünzeug  abrissen  und  zu 
den  brütenden  Weibchen  oder  ihren  Jungen  in  die  Kobel 
trugen,  dieses  eben  habe  ich  noch  nie  beobachtet.  An  und  in  meinem  Hause, 
in  Brutkasten  und  frei  auf  dem  Hausboden,  nisten  alle  Jahre  25—30  Staaien- 
pärchen.  Die  alten  Männchen,  die  alleinigen  Baumeister,  suchen  ilas  Bau- 
material immer  in  nächster  Nähe  auf  und  treiben  sich  hauptsächlich  auf  den 
unter  den  Fenstern  liegenden  Blumenbeeten  umher  und  verwüsten  dieselben 
oft  gftnzlich.  Alle  frühen  Blumen,  wie  Primeln,  Aurikel,  Stiefmütterchen, 
Grasnelken,  Gänseblümchen  u.  s.  w.  werden  abgerissen  und  zu  Neste  getragen. 
Selbst  die  Blüthen  des  Traubenholunders,  Zweige  von  Thuja,  Apfelblüthen, 
grünes  Gras  und  Laub  werden  neben  Stroh,  Queckeu wurzeln,  Federn  und 
sonstigen  dürren  Stoffen  benutzt,  so  dass,  wenn  man  das  fertige  Nest  betrach- 
tet, dieses  wohl  einiges  welke  Grünzeug  enthält,  sonst  aber  nur  aus  dürrem 
Material  besteht.  Ein  in  diesem  Frühjahr  untersuchtes  fertiges  Staarennest 
meines  Brutkastens  bestand  zu  •/«  Theilen  aus  trocknem  Stroh  und  Quecken- 
wurzeln (ersteres  vorherrschend),  */*  aus  Apfelblättern  und  Knospen,  kleinen 
Zweigen  von  Thuja,  grünen  Baumflechten,  Blüthen  von  Vergissmeinnicht, 
Grasnelken,  Kälberkropf  und  Traubenholunder,  Blätter  von  Ebereschen  und 
Sauerklee.  —  Wenn  das  Weibchen  erst  dem  Brutgeschäfte  obliegt,  wird  kein 
Grünzeug  mehr  zu  Neste  getragen.  In  den  ersten  Tagen  des  Brütens  kommt 
wohl  einmal  der  aufgeregte  Vater  herbei,  bricht  sich  ein  Blatt  oder  eine 
Blüthe  vom  Baume  und  steuert  damit  dem  Neste  zu;  später  aber  wird  auch 
dieses  Treiben  eingestellt.  Sitzen  erst  Junge  im  Neste,  dann  sind  die  Alten 
nur  auf  Nahrung  und  Reinlichkeit  bedacht,  aber  noch  nie  habe  ich  gesehen, 
dass  sie  ihren  Kindern  ein  kühlendes  Lager  aus  grünen  Pflanzentheilen  zu 
bereiten  suchten,  obschon  ich  stundenlang  auf  meinem  Boden  neben  fünf 
Nestern  gesessen,  in  denen  die  Insassen  so  von  der  Hitze  geplagt  wurden, 
dass  sie  beständig  die  Schnäbel  aufsperrten.  Sollten  die  Staare  in  anderen 
«legenden  wirklich  ihren  Jungen  die  Wohlthat  eines  Kühlungsapparats  zu 
Theil  werden  lassen,  so  muss  ich  gestehen,  dass  diese  den  unserigen  an  Erfin- 
dungsgeist weit  überlegen  sind.  Ob  es  die  Staare  des  Teutoburger  Waldes 
auch  so  weit  bringen  werden,  dürfte  die  Erfahrung  lehren.  —  Um  aber  die 
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Verwüstungen  der  Blumenbeete  etwas  zu  beschränken,  streue  ich  neben  den- 
selben kurze  Strohhalme,  Heu,  Queckengras  und  Federn  aus.  Meine  Frau, 
welche  als  Pflegerin  der  Blumen  hauptsächlich  ihren  Aerger  an  dem  Vanda- 
lismus  der  liehen  Hausfreunde  hat,  überzog  im  Frühling  d.  J.  ein  Beet  kreuz 
und  quer  mit  Fäden ,  an  welchen  lange  Papierstreifen  flatterten,  und  auch 
diese?!  Mittel  erwies  sich  als  probat.  Als  die  Vögel  erst  brüteten,  konnten 
die  Scheuchen  wieder  entfernt  werden.  —  Was  ferner  das  Füttern  der  Staare 
mit  jungen  Vögeln  betrifft,  so  habe  ich  dasselbe  nie  beobachtet.  Nur  ein 
einziges  Mal  fand  ich  ein  nacktes  todtes  Vögelchen  (anscheinend  eiuen  Wiesen- 
achmätzer), das  am  Halse  verwundet  war,  auf  einem  Gartenbeete  unterhalb  der 
Staarenkasten,  gebe  indess  zu,  dass  eine  solche  Fütterungsart  unter  den  von 
Jäkel  angeführten  Bedingungen  möglich  sein  kann. 

B.  Schacht. 


■ 

Alsfeld  &  Gladbach,  12.  October  1*79. 
Es  ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  Schnepfen,  welche 
an  den  »Ständern«  (Füssen)  verletzt  worden  seien,  sich  die  Wunden  mit 
ihreu  eignen  Federn  mittelst  des  Schnabels  verbunden  hätten. 
Zu  diesem  Schluss  kam  mau  durch  geschossene  Exemplare,  bei  welchen  um 
verwuudete  Stellen  der  Füsse  Federn  ihres  Leibes  wie  eine  ziemlich  regelrecht 
angelegte  Binde  geschlungen  waren. 

Es  ist  uns  durch  einen  befreundeten  Oberförster,  der  ein  tüchtiger  Waid- 
maun  ixt,  ein  derartiger  Schnepfenständer  zur  Untersuchung  übergeben  und 
zum  Geschenk  gemacht  worden.  Es  ist  wahr,  dass  die  um  die  Zehengelenke 
eng  und  fest  angelegten  Federn  einem  künstlichen  Verbände  gleichen.  Die 
nähere  Untersuchung^  —  und  sie  musste  leider  auf  Kosten  der  Vollständigkeit 
des  dichten  Verbandes  geschehen  —  zeigte  jedoch,  dass  die  Federn  auf  der 
schweissenden  Wunde  festklebten  und  durch  die  Verbreitung  des  Schweisaes 
rings  um  das  Gelenk  und  um  die  einzelnen  Zehenwurzeln  ebenfalls  Halt  er- 
hielten. Ob  hier  der  bekanntlich  ausserordentlich  feiufühlige  Schnabel,  dessen 
Oberkiefer  sich  wie  eiue  Greifzange  zu  biegen  vermag  —  welche  Eigenschaft 
wir  beim  Wurmen  des  Vogels  und  auch  bei  eben  verendenden  Exemplaren 
beobachteten  —  thätig  gewesen  sein  köunte,  wollen  wir  nicht  gerade  in  un-  « 
bedingte  Abrede  stellen;  wir  halten  es  aber  nicht  für  wahrscheinlich.  Die 
Entstehung  des  Verbandes  ist  vielmehr  nach  unserer  Ueberzeugung  eine  sehr 
natürliche.  Der  verletzte  Vogel  hebt  den  krauken  Fuss  und  zieht  ihn  am 
Leibe  unter  die  Bauchfedern  ein  oder  legt  sich  ausruhend  nieder,  wobei  der 
Fuss  unter  die  Federn  kommt.  Diese  kleben  fest,  der  Schweiss  gerinnt,  und 
beim  Aufstehen  oder  Zurückziehen  des  Fusses  vom  Leibe  gehen  die  ankle- 
benden Federn  los  und  legen  sich  allmählich  rund  um  die  Umgebung  der  Wunde, 
welche,  wie  gesagt,  den  Schweiss  verbreitet.  Bei  den  leicht  vorkommenden 
Anstössen  schweisst  die  Wunde  nach,  und  neue  Bauchfedern  gesellen  sich  zu 
den  alten,  und  zwar  in  verschiedener  Lage,  so  dass  eine  Art  Geflechte  entsteht. 
Zur  Bildung  eines  solchen  natürlichen  Verbandes  ist  gar  keine  Schnabel  hülfe 
nöthig,  es  formt  sich  alles  gemäss  der  zufälligen  Umstände,  welche  durch  die 
Situation  und  die  Thätigkeit  des  Vogels  beim  Fortbewegen  etc.  bediugt  sind. 
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Eine  Baumlerche  {Alauda  arborea)  hat  uns  dies  in  der  Gefangenschaft  zur  Ge- 
nüge klar  gemacht.  Bei  solchen  kleinereu  Vögeln  kommt  es  sogar  vor,  dass 
bei  heftiger  Blutung  der  Fuss  dermawen  an  den  Bauchfedern  festklebt,  das? 
wegen  der  grösseren  Anzahl  der  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Federn  die  Kraft 
des  Vogels  nicht  ausreicht,  den  Fuss  wieder  zu  strecken. 

Wenn  wir  auch  da,  wo  die  exaete  Beobachtung  den  Beweis  liefert,  immer 
gerne  das  Seelenvermögen  des  Thieres  gebührend  hervorzuheben  bemüht  sind, 
zu  einem  geschickten  Chirurgen  wollen  wir  doch  die  Schnepfe  nicht  avanciren 
lassen:  das  hiesse  wahrlich  ein  Verdienst  oder  Talent  anerkennen,  wo  keines 
vorhanden  ist.  Adolf  &  Karl  M filier. 

Potosi,  Wis.  U.  S.,  15.  October  1879. 
Ein  Curiosum.  Heute  erfuhr  ich  von  Nüsse  suchenden  Leuten,  dass 
die  Blauvögel  (Sialia  sialisj,  welche  gewöhnlich  im  November  ziehen,  auf  ein 
Neues  nisten  und  zum  Theil  schon  Eier  gelegt  und  Junge  ausgeheckt  haben. 
Diese  Nachricht,  welche  ich  zuerst  dem  »Seebote«  von  Milwaukee  mitgetheilt, 
machte  schnell  die  Runde  in  der  amerikanischen  Zeitungsliteratur,  was  genügsam 
beweist,  dass  dieser  Fall  ein  ganz  ausserordentlicher  ist.  • 

Th.  A.  Bruhirt. 


M  i  s  c  e  1  1  e  n. 

Uebersicht  der  Geburten  im  Zoologischen  Garten  zu  Hamburg 

im  Jahre  1878. 

Säugethiere,  Mammalia. 
2  Biber,  Castor  fiber.  1  Makako,  Lemur  macaco.  1  rothstirniger  Maki, 
Lemur  rufifrons.  b  Panther,  Felis  pardus.  2  Miihnenhirsche ,  Cervus  Jtusa. 
1  SamburhirHch,  Cervus  Aristotelis.  1  Axishirsch,  Ccrrtis  axis.  1  Barasin^a,  Cerrus 
Duvaucellii.  1  Edelhirsch,  Cervus  Klaphus.  1  Berberhirsch,  Cerrus  barbarus- 
1  Isnbrahirsch,  Cervus  Lühdorfii.  2  Wapitis,  Ccrvus  Canadensis.  1  Rennthier, 
Cervus  Tarandus.  1  Zebu,  lios  indicus.  I  Yak,  Poephagus  grunniens.  I  Mufflon. 
Ovis  muttimon.  1  Elenantilope,  Antilope  (Taurotragus)  orcas.  1  Hirschziegen- 
antilope, Antilope  cervicapra.  2  Guanakos,  Atuhenia  huanaco.  5  Schafe,  Ovis  aries, 
rar.  5  borstige  Gürtelthiere,  Dasypus  rillosus.    Zusammen  37  Säugethiere. 

Vögel,  Ares. 

2  Silberfasauen,  Euplovamm  argentatus.  14  Buntfasaneu,  Phasianus  versi- 
color.  1  Rothwangenfasan,  F.uplocamus  erythrophthalmus.  3  weisshuubige 
Fasanhühner,  Euplocamus  albocristatus.  6  Singschwäne,  Cygnus  musicus. 
4  canadische  Gänse,  Cygnopsis  canadensis.  4  Schwaneugänse,  Cygnopsis  cygnoides. 
6  Malakkaenten,  Anas  poecilorhynelia.  1  Fuchsente,  Carsarca  rutila.  1  Brautente. 
Aix  sponsa  144  Smaragd-  und  Stockenten,  Anas  boschas.  3  weisse  Enten,  Anas 
boschas,  rar.  alba.  11  schwedische  Enten,  Anas  boschas,  var.  suecica. 
Zusammen  200  Vögel. 
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Teichfischerei  im  südlichen  Böhmen.  Aus  Budweis  schreibt 
man  der  »Boh.«  vom  14.  Octob.:  »Die  seit  der  vorigen  Woche  im  vollen  Zuge 
befindliche  Teichfischerei  verspricht  einen  ausgezeichneten  Ertrag  zu  liefern. 
Gestern  begann  unter  Anwesenheit  einer  massenhaften  Anzahl  von  Zusehern 
die  Abfischung  des  berühmten  Rosenberger  Teiches,  welche  bis  Donnerstag  an- 
dauern wird.  Auch  von  Budweis  sind  mehrere  Gesellschaften  zu  dieser  sehr 
interessanten  Fischerei,  welche  circa  800  Metercentner  gewichtiger  Karpfen. 
Schille  und  Hechte  an  Ausbeute  liefern  dürfte,  vorgestern  nach  Wittingau  ge- 
fahren. Der  Fischtrieb  geschieht  gewöhnlich  mit  sechs  bis  sieben  Kähnen  von 
36  bis  40  Personen  in  Fischertracht.  Die  älteren  Fischer,  die  sogenannten 
Bastire,  stehen  auf  Kähnen  und  halten  die  Richtung  des  Triebes  aufrecht, 
wahrend  von  dem  jüngeren  Personale  auf  je  sechs  Klafter  Entfernung  je  ein 
Mann  im  Wasser  watet.  Alle  ziehen  das  auf  eine  Länge  zusammengebundene 
Stehnetz  und  lassen  keinen  Fisch  entkommen.  Der  Fischmeister  ertheilt  im 
Centruui  vom  Kahne  aus  seine  Befehle.  Da,  wo  die  Fische  eingeschlossen  wer- 
den, stellt  man  die  Netze  auf  und  befestigt  selbe  derart,  dass  kein  Fisch  sich 
unten  durcharbeiten  und  entschlüpfen  kann.  Nach  einer  kurzen  Rast  wird 
das  aus  Bottichen,  Zubern,  Wasserschöpfern  etc.  bestehende  Geräthe  aufgestellt 
und  für  die  Fischerei  des  nächsten  Tages  Alles  in  Ordnung  gebracht.  Der 
Fischzug  geschieht  auf  folgende  Art  :  Mit  dem  Morgengrauen  laufen  die  Kähne 
aus.  Auf  denselben  ruhen  das  Zugnetz  und  die  Zugseile.  Die  Fischknecbte 
ziehen  an  dem  Fischseile  und  die  »Bastire«  helfen  von  den  Kähnen  aus  mit. 
Ist  da*  Zugnetz  an  dem  bestimmten  Orte  angelangt,  so  wird  Halt  gemacht, 
das  Netz  von  den  zurückgedrückten  Kähnen  abgeworfen  und  das  Grundseil 
auf  die  Kähne  gehoben,  welche  mit  dem  Netzseile  in  die  Tiefe  gezogen  werden, 
wo  das  Netz  sodann  auf  die  Kühne  immer  mehr  gehoben  wird,  so  dass  der 
Sack  des  Netzes  mit  den  Fischen  im  Wasser  liegt.  Die  auf  diese  Weise  in 
die  Enge  geratbenen  Fische  werden  an  die  Oberfläche  des  Teicbspiegels  ge- 
bracht, mit  reinem  Wasser  begossen  und  nach  weiteren  Manipulationen  den 
anwesenden  Fischhändlern  zugewogen.  Gegen  Abend,  wenn  die  Fischerei  be- 
endet ist,  rückt  die  Mannschaft  in  ihr  Lager,  der  Fischereikoch  zapft  ein  Ge- 
fäs«  frischen  Bieres  an  und  trägt  das  Essen  auf.  Dabei  besorgt  gewöhnlich 
der  bei  dem  Fischereipersonale  beliebte  Dudelsackpfeifer  die  Tafelmusik,  und 
die  Mannschaft  sorgt  dafür,  dass  dem  Fischereikoch  nicht  eiu  Tropfen  Bier 
übrig  bleibt.  »(Presse.)« 


Die  zoologisch-anthropologische  Ausstellung  des  Herrn  Reis 
(Mr.  Rice)  in  Berlin  wurde  am  15.  November  1879,  wenigstens  theil weise,  eröffnet. 
Dieselbe  befindet  sich  in  dem  Concertsaal  des  Restaurants  zur  Siegessäule  in  der 
Sommerstrasse  und  zeigt  uns  in  gegen  30  Käfigen,  in  Gehegen  und  kleineren 
Behältern  weit  über  hundert  Thiere  aller  Art,  die  sich  durch  schönen  Körper- 
bau auszeichnen  und  wohlgepflegt  sind.  Wahrhaft  imponirend  wirkt  die  Aus- 
stellung durch  die  Zahl  der  grossen  Raubthiere.  9  Löwen  und  6  Tiger.  Die 
Dressur  einzelner  Thiere  ist  vorzüglich.  Das  Hauptinteresse  erregt  natürlich 
»die  schwarze  Helena«,  eine  junge  Dame,  welche  jedenfalls  in  besseren 
Löweukreisen  für  sehr  Bchön  gehalten  wird,  da  nicht  weniger  als  fünf  der 
mächtigen  Thiere  dem  Winke  ihrer  Augen  gehorchen  und  sich  lenken  lassen, 
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wie  »ie  will.  Sie  bebandelt  ihre  Zöglinge  ganz  wie  eine  Sacher  Masochsche 
Romanheldin  ihre  Liebhaber:  mit  tüchtigen  Peitschenhieben.  Ob  ihre  Schöu- 
heit  auf  die  >Lione«  unserer  Salons  ebenso  bestrickend  wirken  würde,  bezwei- 
feln wir  allerdings,  ihr  Teint  ist  dazu  etwas  zu  braun,  ihre  Lippen  sind  zu 
sehr  aufgeworfen,  und  ihr  Profil  gewinnt  durch  die  nach  innen  gebogene  Nase 
nicht  gerade  an  Regelmässigkeit.  Ausgezeichnet  dressirt  sind  auch  die  drei 
Königstiger,  und  der  Chimpanse  wird  sich  durch  seine  drolligen  Kunststücke 
gewiss  rasch  zum  Liebling. des  Publicum s  aufschwingen.  Er  bläst  sein  Licht 
aus,  raucht  sein  Pfeifchen  und  küsj»t  —  ganz  wie  seine  Vettern,  nous  autres 
hommes.  —  Das  Unternehmen  ist  der  regsten  Theilnahme  des  grossen  Publi- 
cums  würdig  und  wird  sich  dieselbe  wohl  auch  neben  unserem  ausgezeichneten 
Zoologischen  Garten  durch  seine  trefflichen  Leistungen  zu  erwerben  wissen. 


Die  Eröffnung  des  mikroskopischen  Aquariums  in  Berlin  hat 
ebenfalls  am  15.  stattgefunden,  nachdem  die  innere  Einrichtung  der  Pracbtrilume 
in  der  Passage  nunmehr  vollendet  und  die  neuen  Instrumente  (zu  den  Riesen- 
projectionen  mikroskopischer  Objecte  wird  elektrisches  Licht  verwendet)  aufgestellt 
sind.  Die  Sammlung  hat  durch  die  Uobersiedelung  durchaus  gewonnen:  nicht  nur 
sind  die  Ausstellungsräume  bei  weitem  comfortabler  und  schöner,  sondern  auch  an 
Apparaten,  namentlich  physikalischer  Art,  haben  dieselben  eine  erhebliche  Be- 
reicherung erfahren.  Einige  derselben  sind  vollständig  neu,  andere  in  solchen 
Dimensionen  hier  noch  nicht  gesehen  worden.  Besonders  machen  wir  aufmerk- 
sam auf  ein  Mikrophonoskop,  welches  zur  Sichtbarmachung  kleiner  Töne  und 
Geräusche  dient,  und  auf  den  colossalen  Inductionsapparat,  mit  dessen  Hülfe  in 
luftleeren  Röhren  die  wunderbarsten  Farbenreflexe  erzielt  werden.  Interessant 
ist  auch  ein  sehr  schön  gearbeitetes  Modell  einer  elektrischen  Eisenbahn,  wie 
wir  sie  in  grossem  Maassstabe  auf  unserer  Gewerbeausstellung  kennen  gelernt 
haben.  Alle  Apparate  sind  so  klar  und  in  ihren  Wirkungen  so  instmctiv,  dass 
der  Besuch  des  Aquariums*)  auch  für  jeden  Laien  ein  hochinteressanter  und 
genussreicber  ist. 


Thier  quäl  erei  unter  dem  Titel  H  ah  n  dasch  l  a  g'n.  In  Ederding 
(Herzogen burger  Bezirk)  fand  dieser  Tage  im  Gasthause  des  Bürgermeisters 
die  vor  etwa  zwei  Decennien  noch  in  sehr  vielen  Orten  übliche  Volksbelustigung 
des  Hahnenschlages  statt.  Ein  Hahn  wurde  nämlich  an  eine  klafterlange  Schnur 
bei  den  Füssen  angebunden,  und  diese  Schnur  an  einen  Pflock  befestigt.  Einigen 
Männern  wurden  die  Augen  verbunden,  und  diese  hieben  mit  Stöcken,  zuweilen 
auch  mit  Dreschflegeln,  auf  den  Hahn  los.  Circa  eine  Stunde  dauerte  diese 
Hetze,  das  arme  Vieh  hatte  bereits  keine  Feder  am  Leibe,  als  es  endlich  todt- 
gcschlagen  wurde.  Solche  Scenen  sind  heute  noch  in  diesem  Bezirke  üblich. 
Der  Wiener  Thierschutzverein,  welcher  hievon  Kenntniss  erhielt,  hat,  da  im 
Hause  des  Bürgermeisters  selbst  die  Thierquäleroi  stattfand,  die  Anzeige  nicht 
an  die  Ortsgemeinde  sondern  an  die  Bezirkshauptmannschafl  des  dortigen 
Sprengeis  geleitet.  .Presse." 

•)  Mit  welchem  Ueohte  nennt  »ich  die  Anstalt  At(U«rium?  IX  H  o  r  au  *  «e  her. 
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Kaiser  Friedrich  II.  war  der  erste,  welcher,  seine  freundschaftlichen  Ver- 
haltnisse zu  morgenländischen  Herrschern  benutzend,  fremde  Thiere 
behufs  naturgeschichtlicher  Zwecke  kommen  Hess.  Er 
besass  Kamele,  Leoparden.  Tiger,  Löwen.  Giraffen  u.  s  w.  Er  veranstaltete 
auch  Vivisectionen.  Er  Hess  zwei  Hunde  tüchtig  füttern  und  dann  den  einen 
laufen  und  den  andern  schlafen;  dann  Hess  er  ihnen  den  Bauch  aufschneiden, 
um  zu  sehen,  welcher  am  schnellsten  und  besten  verdaut  habe. 

F.  v.  Räumer,  Geschichte  der  HohoustautTen.    1824.    III.  571. 

W.  Str. 
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Echse,  gehörnte  Kröten-  331.  ^ 
Eichhörnchen  181,  Benehmen 
883.  Farbe  59T  «eschlecht 
165,  817,  schwarzes  317. 


Eier,  Fäulnis«  30. 

Eisvogel  (Schmetterling)  34*. 

Elberfeld,  Bericht  des  natur- 

wiss.  Vereins  I5H, 
Elch  s.  Elenn. 

Elchwild,  schwedisches  in 
Prc  us»en  223. 

Elenn  uo,  283,  Soff,  aia. 

Elephunt,  Benehmen  S4.v 

hliphai  primtqeniu*  30t>. 

Engerlingplnge 

Eute,  Stock-  232,  Wild-  33. 

Entenvögel,  Alter  3&h* 

Excursion  vonZanzibar  nach 
Koa-Kiora  v.  Mnrno  9»:. 

Erlebniss  mit  dem  Tiger  SQQ. 

Erscheinungen .  ungewöhn- 
liche, aiisdemThierleben  £L 

ErzAhliingen  aus  dem  Thier- 
leben 2S,  00,  223,  255,  28^ 
318,  851. 

Esel  in  Irland  2JfL 

Eule.  Benehmen  ing.  Futter- 
gra«-  350,  (iamina-  349. 

fr'fiulniss  der  Eier  2SL 

Falco  Itpfopu*  t>iwi 

Falk.  Sperlings-  2S. 

Falken  heize  in  Japan  2fi3. 

Falter,  Citronen-  347,  Distel- 
34»,  tieisklee-  317,  l'appel- 
348.  Pomeranzen-  346,  Schil- 
ler- 1148. 

Farben,  flüchtige,  der  Säuge- 
thiere  und  Vögel  249. 

Faulthier,  dreizehiges  LLL. 

Ml  catut  UlL 

Fink,  Berg-  202,  Buch- 

Fisch,  fliegender  3jQ, 

Fische.  Heilungen  bei  2Ü2. 

Fischerei,  Teich-  382. 

Fischzüchter,  der  praktische, 
von  Meyer  LÜ&. 

Flohkrebs  lütL 

Forelle  in  Irland  3X3. 

Fortpflanzung  des  Feuersala- 
manders 97±  >n  Zoolugischen 
(>ärtcn  s.  Geburten. 

Friede),  Steinzeit  der  Mark 
Brandenburg  i!£L 

t'ringiUa  numltjrtngitia  202.  srrt- 
nu»  UI2. 

Fuchs  [81,  Benehmen  2JÜL 

Futterplatz  für  Vögel  ll_ 

Ca!icti$  larhara  00,  251. 
Gamma™*  pultx  196. 
Gans,  Saal-  232. 
Oattropacka  autrem  34H. 
Geburten     in  Zoologischen 

Gärten  88,  56,  »2,  181,  15«, 

24»;.  248.  281. 
Gecko  isi 

Geflügelzucht ,  landwirt- 
schaftliche, von  Reiffert  352. 
fJtontnurtrt  chalüophora  198,  pa- 

lalMH*  l'-H. 

Geschlecht  der  Eichhörnchen 
59,  155,  317. 

2;"» 


Geschlechter,  Verhältnis  hei 

den  Insecten  äüL 
Gibbon  31L 
Gimpel,  s.  Dompfaff. 
Ginster,  Stech-  H±l 
Girlitz  lfii. 
Oliricin  324. 

Glucke,Brombeer-  :t4H,Eichcn- 

Goldafterspinnor  350. 

Gorilla  ^i-L 

Graujacke  2JUL 

Grundriss  der  Zoologie  von 

Koch  ja. 
Grus  cintrta  229. 


Ilückel,  Protistenreich  !LL 
Häring.Wachsthum  223,kun»t- 

liche  Aufzucht 
ll:»->  nbeck's  Ausstellungen 

Hahndaschlagn  ssa. 

Hahm-Dschlag  aßü. 

Hai.  881.  Hunde-92,  Katzen-  Iii. 

Halbaffen,  Alter  IQ, 

Halichotm»  ürgphuM  1LLL 

Hase,  Benehmen  25»,  Feld- 
as, irischer  310. 

neerwunu  74,  LLiL 

Heilkraft  beiFischcn  2BJL 

Heiluni;  hei  Schnepfen  380. 

Hering,  s.  Maring. 

HippolaiM  26. 

Hippopolamiu  1H7. 

Hirsch,  Alter  der  10»,  Bra- 
siliens 3,  Dam-  215. ,  30-.«, 
Edel-  272j  in  Irland  272. 
Sumpf-  jL 

v.  Homeyer,  Die  Spechte  u. 
ihre  forstl.  Bedeutung  löfi. 

Hornfroseh  33t. 

Hornthiere,  Alter  der  1Q7. 

Hühner-  oder  Gcflügelhof.der,  I 
Ton  Oettel  192.  Alter  der  362. 

Huhn,  Auer-  20,  38.  86,  ll'u 
149,  15k.  12L  2^275, 
S8.  30»,  Jaku-  26.  r— 

Hummer  211L 

Hund,  Benehmen       61,  Syl- 
logismus 157.  Wolfs-  1 47. 
llundczuchtrdation  190. 
Hylobatt*  lar  ji^HII,  fr  ucurtu  6JL 


Igel  IM. 
Instinkt  2ü. 

Insulinde,  Drosseln  von  55, 
Irland,  Thierleben  in ,  181, 
207,  270,  SfllL 


Jagdergehnisse    in  Nieder- 

Oesterreich  1BÜ. 
Jagd,  Auerhahn-  368}  Falken- 

-'63. 

Jahresbericht  des  naturwiss.  j 
Vereins   tu  Elberfeld  158,  ! 
dt«  Zool.  Garton9zu  Berlin 
253,  zu  i  '"In  284,  zu  Frank-  | 
Hirt  h.  Ii.  215,  244,  zu  Ham- 
burg 340. 

Japan,  Falkenbeize  263. 

Java,  Tiger  auf  aoo. 


Kämpfe  des  Auerhahns  i4fi. 
Kniender  für  Fischzucht  von 

Meyer  15JL 
Kaninchen  147,  372. 


Katze,  Alter  25t .  Benehmen 
61.  68.  154.  Edelmarder  auf- 
ziehend   Hl,    Haus-    149.  1 
Wild-  149. 

Kaymun  2JL 

Koch,  Grundriss  d.  Zoologie  9JL 
Kolkrahe  2*0- 

Kosmos,  Zeitschrift  für  Ent- 
wicklungslehre 10* 

Knauer,  Ausflug  nach  Schön- 
brunn 2*8. 

Krabbe.  Schwimm-  26a 

Krähe,  Nebel-  201,  Benehmen 
319. 

Krallenancn,  Alter  6jl 
Kranich,  grauer 
Krebs,  Floh-  196,  Fluss-  196, 
Pest  19»^  Pfeilschwanz-  ül 
Krötenecn«c  jal 


Lachs  in  Irland  313. 
Lachsfang  in  der  Donau  au. 
/»niu*  coUurm  j\S*.  /rcnbitoi  !■>«, 
ruficipit  151. 

Laufvögel,  Alter  hsi. 

Leben,  aus  dem  Insweten- at6. 

Lehendiggchäreu  des  Sala- 
manders 32. 

Lebensdauer  der  Thiere  ».  | 
Alter. 

Leporidcn  :  .v. 

Ijtjmt  bortalit    iu* ,  hihtminm 

311,  timidut  93,  311,  raria  6i/if 

93,  312,  «w/floru  Uli. 
Leuchten,  Meeres-  im  Aqua-  I 

rium  257. 
Leuckart  u.  Kitaohe,  Zoolog. 

Wandtafeln  UU~ 
LimtnUt*  populi  aiH. 
Üufcn.  rWtudhNMM  2J&L 
Literatur  30,  63,  96,  128,  158, 

191.  223.  256,  283,  a.rä~^  ] 
/.u/ra  braniiietina   4,  platetitis  L 
Lulrtola  txtropata  \*\. 

; 

ttfagcnhaiit ,  ausgestochene 

eines  Vogels  äü. 
Marder,  Alter  106.  Bastarde 

60,  252,  Edel-  251,  Edel-,  von 

ciii-  r    Kut/.r    rr/ogen  •-'-'1. 

stein-  2äL. 
Marno,  Excursion  in  Zanzibar 

96. 

Maulthier  in  Irland  9in. 

Meeresleuchten  im  Zimmer- 
aquarium 2&L 

Meise,  Kohl-  liä, 

Menagerie  zu  Ebersdorf  314. 
zu  Neugchäu  314,  im  Schluss 
Belvcdere  3_CT7~2u  Schön- 
brunn 93,  Sit,  Friedrichs  IL 
JiL  • 

Merula  torqwita  2»i. 

Meyer,  Der  praktische  Fisch- 
züchter 158.  Fischerei-  und 
Fischzuchlkalender  L5S. 

Mi  Im»  renalis  378. 

Mitfei  gecen  die  Ratten  32L 

Molch  im  Berliner  Aquarium  L 

Mücke,  Stech-  319. 

Mugil  captlo  282. 

Muscicapa  albicolli*  250,  lucluota 
250,  parva  21iSL 

Mm  <  UcumanuM  163, 1 M,  MumtfBWi 
188.  miMCulw  1637ro</w«  161, 
181,  «jyfrrthewrTiTT  169,  ÜL. 

J/ut/«/a  Fcni  60J"  JröFfr«  60, 
puloriut  181- 


Xachahmung  von  Tönen  2ao 

Nachtigall.  Bastard-  2iL 

Naget  liiere,  Alter  42, 

v.  Nathusius,  Die  Lepuriden- 
frage  12JL 

Nest,  Schwalben-  im  Gepäck- 
wagen 

Nilpferd  in  Berlin  13L 

Nisten  der  Schwarzamsel  222. 

Xocttluca  uitluins ,  25ji. 

NÖrz,  33.  i£L 


Ochs.  Auer-  SIL 
Oettel.  der  Hühnerhof  122. 
Ohreule,  Sumpf-  2JML 
Opuntia  (Cochenille)  IL 
Orang-Utan  17,  50,  68,  83,  93, 

103,  ITH,  212.  225.  267.  34  l. 
Orden,  Deutsehe  Herrn-  .173. 
Otter,  Fisch-  1ÄL 
Ohis  brarhpotui  iQSL 


Palmengarten  zu  Frankfurt 

a.  M.  IM. 
Papageien,  Alter  326,  Zucht 
193. 

Paradieswittwe  5H. 
Parasiten  der  Cruntaceen  196. 
Pest,  Krebs-  196. 
Pferd,  Benehmen  29,  irisches 

207,  Wild-  309,  MB. 
I'koca  vituliua  313. 
Phöuix  (Schmetterling)  2ül 
PhryHQioina  tnrmttinn  331,  orln- 

culart  331 
Pieper,  Wiesen-  2ÜL 
Pill,*,  Arten 

Plage,  Engerling-  aii. 
Planaua  lactta  197,  Limuli  l'.»'<, 

Urrflri»  12fL 
Planarien,  Erd-  198. 
Pia!, iii rem  htumaltmntut  191. 
Plaiydactf/lus  mauiitimicu*  Iii. 
Ptuxia  iiatitma  '.\  1',' 

Pony,  irisches  208. 
l'ortlitsiu  chrH*orrho*n  350. 
Preise  der  Thiere  25 1.  330. 
Preussen.  Thicrpllege  in  37 1. 
Protistcnreich  von  Häckel  64. 


Quallen  im  Aquarium  2j4. 


Rahe,  Kolk-  28U. 

Rahen  s.  Krähon. 

Ratte.  Haus-   161,  Wauder- 

162,  Vertilgung  der  -t*i- 
Raubthiere,  Alter  ZQ. 
Raubvögel,  Alter  329. 
Raupenwanderungen  350. 
Rehstichler  312. 
Regenpfeifer,  Fluss-  2is. 
Reh  309,  Camp-  7,  graues  9, 

mit  a.  Kälbern  31«,  Pampas-  7, 

Wald-,  grosse«  7,  kleines  7, 

mittleres  2. 
Reiffert,  Landwirthschaftliche 

Geflügelzucht  352. 
Reiher,  Fisch-  231. 
Rtnitra.  leuchtend  2£L 
Rennthier  HO. 

Reptilien,  Terrarium  für  S53, 
Rhen  arnrneaiia  i*% 
Rbinoceros,  rasendes  157. 

lthynrkitf»  bihltett  317, 

Rind.  Irlands  U7  ,  272,  3i<>. 


v.  Rodenberg,  Der  malayische 
Archipel  2.v>. 

Rothkcb  lohen  .  Geschlechts- 
unterschied 

Riissler,  Apfclldiith-  SU. 

Russ,  Fremdländische Stuben- 
vögel  3_i  a*_L 


Mäugethierc,  flQclitipe  Farben 
der  21». 

Sattnari$  »riurtn  2JÜL 
Salamander,  Alpen-  92,  Feuer-, 

Fortpflanzung  üL 
Salamaudra  <i//»«.*tri>99,  maculata 

KL 

Schaf  in  Irland  811. 
Schildkröte .   Land- ,  Asien» 

Schilfsänger,  Sumpf-  iL 
Schnepfe,  Moor-  aal,  stumme 

232.  Wald-       Heilung  der 

Wunden  3*iL 
Schwalbe,  Mauer-  IH9,  Thurm- 

I  HU. 

Schwalbennest  Im  Gepäck- 
wagen jks. 

Schl  amm,  Kiesel-  2m.  leuch- 
tender 

Schwärmer.  Frauenstroh-  34'.», 

Oleander-  .•■»■• 
Schwein  in  Irland  läiL 
Siolopax  galltnago  231,  ijalümila 

Sc  i)l  Ii  um  cnlulu*  9JE, 

Seelöwe  2*.  SiL 

Sialia  stallt  381, 

Singvögel,  Alter  3JiL 

Sittich,  Carolinen-  in».,  Roth- 
rumpf  lll 

Sortx  rufticu*  181,  tttragouu*  Ixt. 

ßpecht,  Grau-  Sil» 

Si>echto.  ihre  forstliche  Be- 
deutung .   von   Altutn   159,  1 
von  v.  Homeyer  t .*»;'. 

Sperber  94,  S5i 

Sperling,   Knospen  fressend 

Sphmx  l 'ehrin  349.  lintata  ai'\ 

Spinner,  Goldafter-  350. 

staar,  gemeiner,  Gewohnhei- 
ten 233, 

Steinbock,  Alpen-  6jl 

Steinzeit  Her  Mark  Rrnnden- 
v.  Friede!  24, 

Sterlet  2*2. 

Stichler,  Reb-  3_iL 

storch  sc.'*,  weisser  252» 


Storchvögel.  Alter  3«:». 
Siraus»,  amerikanischer 
Stuben vögel,  fremdländische, 

von  KU8H  32j  3Hi. 
Slurmii  ruiyorii  833. 
Sumpfvögel,  Alter  äüL. 
Syllogismus  de*  Hundes  L52. 
%/rtci  «iKCira  Ui2 


Tiimnniiun  dniacftflit  III. 

Tauben,  Alter  ifi2- 

TeichHscherei  in  Böhmen  382. 

Terrarium,  heizbares  353. 

Ttstudo  Horsfittdi  «Stf. 

Tttrao  crnuiroslrii  82,  n-fmit'i  88,  , 
kamtnhadicut  -12,  mneiüatui  22,  ' 
UiO'j  l'loidtt  22,  inoya/lus  22. 

Tttrnntehiiwt  agricola  l»tt. 

Teutoburger  Wald,  seine  Wan-  I 
di Tvögel  191*.  aaä. 

Thiere,  Alter  »15,  106,  15^  3^ 

an. 

Thierleben,  Brehm  s,  31,  191. 

35?. 

Thierleben,  Erzählungen  28,  I 
i»p,  823,  855,  iöfi.  51»»  3iL  j 

ThicrlcBcn  u.  -pHege  in  Ir- 
land Ui,  207,  270,  3JfcL  | 

Thierprfego  in  Preussen  371. 

Thierpreise  321L 

Thierquälerci  ana 

Thierwelt  Brasiliens  IL  8A. 

Tiemann,  l'utcrsuchung  auf 
Trichinen  ly»*. 

Tiger  auf  ,'ava  aoo. 

Todesfälle  in  zoolog.  Gärten 
847.  2Ü  25_ii  344. 

Trichinen,  rntersuchnng  auf 

ua. 

Zur..1'.    ihacui   805,  pttnrtt  20»». 
(orqualus  i*04 


|7/rx  turoimu*  tlSL 
Unpaarzehcr,  Alter  HJL 
l'ntersuchtmg  des  Schweino- 

Heischs  auf  Trichinen  LJji. 
L'rmt  uretoa  309,  s.  Bär,  ipilatu* 

:,<<■'. 


Vmmta  rardui  311L 
Ytnd»  branrn  7,  pnrdo  L 
Verhältnis»  der  Geschlechter 

bei  den  Insccten  24JL 
Vertilgung  der  Ratten  sjfL 
Vierhänder,  Alter  tüL 
Vira  L 


Viverren,  Alter  miL 

Vogel,  Blau-  3JLL 

Vögel.  Alter  aifi.  S68,  rlüch- 
ttjre  Farben  der  2 Ii*.  Wan- 
der- des  Teutoburger  Walde« 
199,  821L,  Wein-  205,  Zug  der 


Waldhühner,  deutsche  80,  3*. 
*6,  115,  U9,  17±i  238,  875, 
2'»3,  ,:.ui.  ..»•,». 

Wanderungen  von  Schmetter- 
lingen 31!«,  der  Wcissliugs- 
raupen 

Wandtafeln,  zoologische,  von 

Leiickart  u.  Nitsche  191. 
Weih.  Korn-  20u.  Königs-  378. 
Weisslintr,  Kohl-  350. 
Wicker» heimer,  Präparate  2ss. 
Wiederkäuer,  Alter  der  n>7. 
WU'sel  tHi 

Windmühle ,  amerikanische 

I  L'  _  . 

Wittwe,  Paradies-  5JL 
Wolf  HL 

Würger,  grauer  154.  roth- 
köptlger  151 ,  rothruckiger 

Wunden  der  Sclinepfe  3äü. 
Yak  XiJL 


Zahnarme.  Alter  in. 

Zeitschrift  (Cosmos)  für  Knt- 
wicklungsle'hre  n>2. 

Zeitschriften  38»  9«,  13^ 
lfiQ,  192.  22  t,  256,  358,  38  t. 

Ziege,  Benehmen  89j  in  Ir- 
land 811,  d. 

Ziiomera<iuariuin  ,  Meeres- 
leuchten 8itL 

Zoolog.  (Jarten  Berlin  1x7.253. 
Clncinnati  87,  5«,  156j  845. 
Göln  1 03,  179,  \JUi.  212,  2l->. 
284.  Frankfurt  a.  M.  17,  50. 
825,  844,  24H,  2<i7.  2sO.TTam- 
IJÜTg  «5,  98,  to<;,  2S5J  380, 
340.  »75,  3S|,  Ifänhover  121, 
Prag  3t),  schönbrunn  93,  •.*>*■*. 

314. 

Zoologische  Wandtafeln  von 
Leuckart  u.  Nitsche  191. 

Zucht, Cochenille-  io,lliiring>- 
823,  HiinMe-  r.«o.  Papagejen- 

193. 

Zug  der  VÖjccl  113. 

Züge  von  Schmetterlingen  319. 
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